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Phonetik  und  Grammatik. 


Micht  ohne  Staunen  las  ich  an  verschiedenen  Orten  die 
Forderung,  der  Schnlunterricht  des  FranzUsisehen  solle,  absehend 
von  der  gewöhnlichen  Orthographie,  der  Litteratursprache  und 
der  traditionellen  Grammatik,  wenigstens  anfangs  nur  die  ge- 
sprochene Sprache  (Redesprache)  berücksichtigen. 

Gegen  die  Forderung  selbst  will  ich  mich  hier  nicht  wenden; 
nur  gegen  die  Ansicht,  als  sei  ein  derartiger  Unterricht  zur  Zeit 
Überhaupt  möglich. 

Wenn  jemand  die  Redesprache  unterrichten  soll,  so  scheint 
mir  eine  nicht  unwesentliche  Vorbedingung,  dass  er  sich  darüber 
klar  ist,  was  er  unter  ihr  zu  verstehen  hat,  und  zweitens,  dass 
ihm  diese  Redesprache  und  ihre  Gesetze  wohlbekannt  sind. 

Was  sollen  wir  aber  unter  dieser,  dem  Unterrichte  zu  Grunde 
zu  legenden  Redesprache  verstehen?  Die  Antwort  scheint  ein- 
fach genug:  die  Sprache  des  gebildeten  Parisers.  Sprechen  die 
gebildeten  Pariser  aber  alle  gleich?  Leider  nein.  Denn  neben 
den  Parisern  aus  Paris  sind  nicht  minder  zahlreich  die  Pariser, 
die  nicht  aus  Paris  sind  und  die  ihre  heimatlichen  Sprachgewohn- 
heiten keineswegs  abgelegt  haben.  Nicht  einmal  die  eingeborenen 
gebildeten  Pariser  sprechen  gleich;  auch  bei  ihnen  hat  jedes 
Individuum  seine  Besonderheiten.  Und  noch  mehr;  selbst  dieselbe 
Persönlichkeit  spricht  anders  im  vertrauten  Umgange,  anders  in 
öffentlichem  Vortrage,  anders  im  ruhigen  Redefluss,  anders  im 
Affekt,  anders  in  der  Jugend,  anders  im  Mannes-  und  im  Greisenalter. 

Den  Franzosen  selbst  hat  es  immer  schon  Schwierigkeiten 
gemacht,  zu  bestimmen,  welche  Sprache  als  die  gute  zu  be- 
trachten sei.  Vom  Mittelalter,  dem  jede  Sprechweise  gut  war 
und    das   nur  Dialekte    kannte,    können   wir  absehen.     Auch    als 

ZacUr.  f.  fri.  Spr.  u.  Litt.     XII'.  , 


die  Mundart  vun  Isle  de  France  das  übur-jewicht  erhalten  hatte, 
Jiiit  iiifuiül«  ciiic  anerkatiiilc,  eitilieitlu-lie  Sjiruclio  (speziell  Aiia- 
Bjji-aelie)  bcBtaiidcii.  Sobald  fJraiiiiiiatikiT  auCtD^ten,  entsteht  der 
Streit,  was  man  aU  bun  usage  anzuerkennen  habe.  Im  XVl.  Jahr- 
hundert wurde  sogar  Paris  als  ausschliesslicher  8itz  der  masB- 
gobenden  Sprache  angezweifelt;  im  XVII.  Jahrhundert  (ralten  den 
Graniniatikern  der  Hof  und  die  höhere  Beamtenwelt  als  sprach- 
liche Autorituten;  im  XVUl.  Jalirliundert  trat  die  Pariser  ffute 
Gesellschaft  au  ihre  Stelle.  Aber,  sagt  Thurot^),  rjur  J'aut-il  en- 
ttndre  par  la  honne  c.ompajniet  Ce  niot  avait  iin  xetui  prerin  du 
temps  du  premier  Empire  et  mSme  de  la  Reidauration.  La  Ri- 
volufion  du  1830  a  diviiti!  profondement  la  bonne  rompaffnie,  et, 
depuix  J848,  la  butine  compngnie  a  it^  noyi«  dann  le  Jlnt  rroisnant 
de  la  populatiun   pnrisieiine.     Aiijrmrd'hni  le»   honneiex  gens  de  la 

ICttpitnle,  .  .  .  Hiini  tellemfut  noinbreitx  et  partag^x  en  groupe»  »i 
isolen  inttre  eux,  quil  ne  peut  pan  «e  former  im  usage  commun 
^ui  xerre  de  ti/pe. 
Hier  hören  wir  also  aus  dem  Munde  eines  Parisers  selbst, 
der  zu  den  Gebildetsten  fioines  Volkes  gehörte,  dass  ein  uxnge 
eonimun  in  Paris  gar  nicht  vorhanden  ist.  Der  Phonetiker,  dem 
es  nur  darauf  aukomtnf,  die  verschiedenen  Ausspraclisweisen,  und 
mögen  sie  auch  noch  so  zahlreich  und  abweichend  von  einander 
sein,  festzustellen,  kommt  dadurch  nicht  in  Verlegenheit.  Auch 
nicht  der  Vertreter  der  wissenschaftlichen  Grammatik,  den  diese 
Mannigfaltigkeit  eher  fesselt,  als  abschreckt,  weil  sie  ihn  in  die 
Werkstätte  der  Sprachenlwickelung  umnittelbar  bineinflllirt.  Er 
hat  ebenfalls  nur  zu  sammeln  was  vorliaiidcn  ist  und  ausserdem 
den  Bestand  auf  seine  Entstehung  hin  zu  prüfen.  Wie  soll  aicli 
aber  der  praktische  Grammatiker  der  angegebene»  Saelilago  gegen- 
liberslellen,  dem  es  zum  Zwecke  des  l'nterrichts  darauf  ankommen 
muss,  feste  und  bestimmte  Hegeln  zu  geben V  Wie  soll  er  sich  iiis- 

Kbesoudcre  inbezug  auf  Ausspracheaugaben  verhalten,  nach  welchen 
Gesichtspunkten  aus  der  Vielheit  das  Beste  aiassuchen,  um  es  als 
musterhaft  zu  lehren?  Darauf,  glaube  ich,  kann  nur  folgende  Ant- 
wort gegeben  werden.  Wo  unter  den  gebildeten  l'arisern  eine  all- 
^L^emein  llldichc  Sprechweise  vorhanden  ist,  mnss  diese  als  normale 
^Pgelehrt  werden;  ist  eine  solche  mit  Hestimnitheit  nicht  festzu- 
stellen, dann  muss  dasjenige  als  das  beste  gewjthlt  werden,  was 
sich  als  Ergebnis  der  Sprachentwickelung  als  das  zunächst  liegende, 
natürlichste  ergibt,  und  was  der  L'utcrurdiiung  unter  allgemeine 
Sprachgesetze  und  Tendenzen  am  wenigsten  widerstrebt.  Auch 
ist   zu    beachten,    wie   weit    eine    Pariser    Aiissprachsweise    auch 

')   De  /<!  t'riinimcialion  frim^Jiiif.     I'aris,   1881.     I,  S.  Olli. 
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G.  Pjiris  die  Erkenntnis  fler  sohwiei-if^t-tvii  PrüWemc  der  neufran- 
zösisclien  Aussprache  eiliüd'f,   sollen  noch   immer  erfiindcu  werden. 

Der  Wunscii  der  l'lioiteliker,  es  solle  anf  unseren  Schulen 
die  franziisiselie  Kedesprai'lie  gelehrt  werden,  ist  demnaeh  gegen- 
wärtig unerfüllbar,  oder,  wenn  er  trotzdem  ausgesprochen  wird, 
ein  in  seinem  wirklirheni  rnifantre  unverstandener.  Ein  anderer 
Wunseh  mancher  Phonetiker  gellt,  wenn  ich  sie  reeht  vorstehe, 
nur  dahin,  es  sollte  die  gegenw.Hrfige  rfi'hriftspraulie  gelehrt 
werden,  wie  sie  sieh  beim  Sprechen,  rein  lautlirh  aufgelasst,  ver- 
halt, also  die  anf  der  ülihne  nnd  im  hi>herr]i  Vortrage  gesprochene 
i'prache,  aber  ohne  UUekstcIrt  auf  ihre  seliriftlielie  Darstellung. 
Aueh  mit  der  Erfilltitng  dirser  Forderung  sind  Schwierigkeiten 
verknli[>ft,  deren  lieseitigiiiig  erst  bewerkstelligt  sein  niuss,  cho 
au  eine  jiraktisclie  Ausllihrung  selbst  dieses  V^erlangena  gedacht 
werden  kann.  Wohl  hat  man  in  neuerer  Zeit  vielfach  versucht, 
den  Laulstand  des  gesprochenen  Ilochfranziisisch,  der  modernen 
Pariser  Vortragssprache,  wisseiiselial'ttich  festzustellen;  aber  es 
ist  nicht  unschwer,  zu  erkennen,  duss  absehliesseiide  l'nter- 
Buchungen  noch  zu  niliren  sind.  Die  einen,  die  sich  mit  neu- 
französischer  Aussprache  beschäftigt  haben,  besaasen  wohl  bin- 
ninglie})  phonetische  Kenntnisse  und  genügende  Schulung,  um  dio 
ihnen  bekannten  fraiiziisiselKn  Laute  zu  lixieren;  aber  es  fehlte 
ihnen  an  der  Miigliclikeit,  an  Ort  nnd  Stelle  ausreichende 
Beobachtungen  anstellen  zu  köiuieii;  andere  Beobachter  der 
modernfranzÜBischen  Aussprache  besassen  zwar  genligcnde  Ge- 
legenheit, an  (Irt  und  Stelle  Beobachtungen  anzustellen;  ihnen 
fehlte  aber  wiedernin  ausreichendes  plionetisches  Wissen,  um  das 
Gelernte  in  genauer,  die  Wisseriscliaft  zufrii'ilenstellender  Form 
beschreiben  zu  können.  In  lieiden  Fällen  fehlten  ausserdem  nicht 
selten  gründliche  historisehe  Sprsu'likenntnisse,  die  zur  Erkenntnis 
der  Gesetzmässigkeit  des  Beobachteten  geleitet  hätten.  Von  den 
wenigen,  die  ausser  genügendem  wissonscliaftliehem  Kllstzeug  hin- 
längliche praktische  Kenntnis  des  französischen  Sprachgebrauches 
besassen  oder  Gelegenheit  hatten,  sie  zu  erwerben,  sind  schwierige 
und  wichtige  Teile  der  fratizösischen  Aussprache  unangebaut  ge- 
blieben. So  die  Gesetze  der  Verstnumiung  resp.  Aussprache  des 
tonlosen  e,  die  Quantitätsgesetze,  die  Accentgesetze,  die  fllr  die 
verschiedenen  (Irade  der  Tunliöhe  geltenden  Sprachregeln,  die 
Vorgänge    des   conibinatorisclten   Lautwandels.') 

Ein  flllclitiger  \'ers!ich,  die  Kegeln  der  Furmenlehre  fest- 
zustellen,   wie    sie    sich    tlir   die    gesprochene   Sprache   gestalten, 

')  üer  Leser  wird  hieraus  entnehmen,  dass  ich  anch  durch  meine 
r>ar»ti-llinig  dieser  Punkte  in  der  Crom miilik  df.r  ncHfntHZdsischcn  Schrift- 
xprache  1  die  Iilrforschung  derselben  für  keineswegs  ubgeitcliloBiien  halte. 
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wenn  man  von  dem  Schriftbilde  gänzlich  absieht,  ist  von  mir^) 
vor  einiger  Zeit  veröffentlicht  worden.  Vorher  hatten  Lütgenau*) 
und  Kr.  Nyrop')  untersucht,  wie  sich  die  Femininbildung  der 
Adjektiva  vom  rein  lautlichen  Gesichtspunkte  ausnimmt.  Bei 
allen  drei  Versuchen  ergab  sich,  dass  eine  rein  phonetische* 
Darstellung  der  französischen  Formenlehre  fUr  den  Unterricht 
eine  Erschwerung  herbeiführen  würde,  da  neben  den  Verein- 
fachungen, die  durch  die  phonetische  Darstellung  entstehen,  sich 
weit  zahlreichere  Verwickelungen  einstellen,  und  es  leichter  ist, 
ans  dem  Schriftbilde  zu  einem  richtigen  Lautbilde  zu  gelangen 
und  die  Gesetze  der  Lautsprache  zu  erfassen  als  umgekehrt. 
Das  Verhältnis  der  Schrift  zum  Laut  ist  im  Französischen  zu 
beständig,  um  es,  wie  vielleicht  für  das  Englische,  praktisch 
erscheinen  zu  lassen,  von  einer  Lautschrift  und  rein  lautlichen 
Gesetzen  zur  gewöhnlichen  Schrift  und  ihrer  Grammatik  Überzu- 
gehen. Schon  das  Vokabellemen  würde  bei  rein  phonetischer 
Darstellung  mit  einer  Erschwerung  verknüpft  sein:  es  müsste  bei 
jedem  zu  lernenden,  männlich  ausgehenden  Subst.  und  Adj., 
dessen  auslautender  Kons,  verstummt'  ist,  aber  bei  Bindung  lautet, 
auch  die  Bindefonn  dazu  gelernt  werden.  Auch  bei  den  Flexions- 
resten  wären  stets  zwei  Formen  zu  merken,  die  ausserhalb  der 
Bindung  und  die  im  Falle  der  Bindung  gebräuchliche.  Schon  dadurch 
würde  wieder  aufgehoben,  was  sich  durch  Nichtberücksichtigung 
der  Schrift  vereinfachen  würde.  Dazu  kommen  allerlei  einzelne  Er- 
schwerungen, von  denen  hier  einige  Proben  gegeben  werden  sollen. 
Für  die  Substantiva  auf  al  lautet  in  der  gewöhnlichen 
Grammatik  die  Regel,  dass  ihr  Plural  auf  atix  ausgehe,  und  dass 
nur  einige  wenige,  in  spaterer  Zeit  in  die  Sprache  eingetretene, 
leicht  zu  lernende  Lehnworte  davon  eine  Ausnahme  bilden,  die 
der  allgemeinen  Regel  folgen  und  im  PI.  Hexivisches  .<••  ansetzen. 
(Bei  pal  ist  der  alte  PI.  paitx  wahrscheinlich  zur  Differenzierung 
von  peaux  ausser  Gebrauch  gekommen.)  In  der  Lautgrammatik 
gestaltet  sich  die  Regel  etwa  folgendermasscn:  „Die  männlichen 
Substantiva  auf  «Z  bilden  ihren  Plural  auf  o  (bei  Bindung  o-z); 

')  Meu/ranzösi.tc/i<:  Formenlehre.  Nach  ihren»  Liiutstandc. 
Uppeln,  1888.  Das  Bfithlein  ist  von  fioineii  (kMitscl)i:n  KeziMiscnten  nuM-t 
unverstanden  gebliflpt-n  und  aus  augenialli)?er  l'nwiKsonht'it  ein  [laaruial 
aucb  streng  verurtoilf  «-ordeii.  HoH'entlioli  holten  meinen  Herrn  Kri- 
tikern obige  Zeilen  wenigstens  zu  der  n;ii'liti-ägliclieu  Kinsicht,  was  mit 
demselben  eigentlieh  bezweckt  werden  s(dlte. 

2)  ll'k  ivürtle  sic/i  die  Lehre  von  tier  FeminiiitiHii'diing  </i  .i  fruit- 
zö.<tischen  Adjektivs  in  unserer  Kehule  dnr.stellen,  tvenii  du.i  hranzOsi.iehe 
eine  phonetische  Schrift  holte'.'     In   Herriijs  Archie.  70.  IUI.  (1X8.)),   73  11'. 

")  Adjektirernes  lutiisiiojnimi  i  de  romanske  Sprnij.  Kni>enliageu. 
1886.     S.  9K  ff. 
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Sgl.  Sval  (ekmal);  PI.  ivo,  -s.  Bei  Lehnworten  (und  pal)  findet 
diese  Umbildung  nicht  statt."  Darin  l;If;e  noch  kcino  ErBchwcrunR. 
Aber  spilter  muaa  man  nocli  lernen,  diiss  tlie«er  PI.  o,  -z  mit 
arix  geschrieben  wird,  nnd  dafls  die  mann  liehen  Lehnworte  auf 
al,  PI.  al-z,  bald  mit  ai,  bald  mit  ale  geschrieben  werden:  dedale, 
astragalt  etc.  In  einer  phonetischen  Grammatik  miissen  alle 
diese  WDrter  als  Ausnahmen   gelernt  werden.',) 

Unendlich  verwickelt  gestaltet  sieh  die  phonetische  Gram- 
matik bei  Vorflihrung  des  Genusweclisel»  der  Adjektiva.  Die 
sich  ergebenden  Schwierigkeiten,  die  fUr  die  Erlernung  eintreten, 
sind  in  meiner  Formenlehre  nur  angedeutet.  Es  muss  zunächst 
hervorgehoben  werden,  dass  nur  diejenigen  auf  Oralvokal  aus- 
gehenden Adjektive  einendig  sind,  denen  keine  besondere  Rinde- 
fonn  zur  Seite  steht.  Alicr  auch  bei  diesen  wird  die  Kinendig- 
keit  nicht  von  allen  Orthoepisten  eingestanden.  Manche  be- 
haupten —  nicht  ohne  den  berechtigten  Anspruch,  Beachtung  zu 
finden  — ,  dass  wenigstens  unter  gewissen  Umständen,  z.  B.  bei 
Hervorhebung  von  Geschlechtsgegensätzen,  im  Verse  (namentlich 
in  VersscUlllssen'i  das  Femininum  durch  Dehnung  des  Tonvokals 
deutlich  erkennbar  gemacht  werde.  Die  a.  a.  0.  S.  6  gegebene 
Regel  wird  also  naeh  mehreren  Seiten  hin  erweitert  werden 
müssen.  In  einer  ausgeführten  Grammatik  ist  femer  nicht  mit 
der  ebenda  gegebenen  Regel  auszukommen:  „sehr  viele  kon- 
Bonantisch  ausgehende  .\djektiva  sind  eingeschlechtig."  Es  muss 
bestimmt  angegeben  werden,  welche  Gruppen  konsonantisch 
ausgehender  Adjektiva  ihre  Tonsilbe  im  Femininum  umgestalten, 
welche  nicht,  wodurch  die  Verwickelung  der  Regeln  der  Feniinin- 
bildung  natürlich  noch  mehr  gesteigert  wird.  Unverändert  bleiben, 
um  hier  eine  Ergänzung  des  in  der  Formenlehre  Gesagten  su 
geben:  die  Adjektiva  auf  mehrfache  Konsonanz  (Muta-|-'.  ^  ein- 
schlieBBlich):  Sagt  (chasle),  enorm  (hiorme),  larz  (largc).  pedejitr 
(pidestre),  tädr  (tendre),  sehhr  (c^lebre),  emahl  (aimabh)  etc.;  die- 
jenigen auf  k:  publik  (public,  que),  türk  (turc,  que),  grfk  (grtc,  cque), 
mit  Ausnahme  von  *ffc  (»ec,  che);  auf*/;  vag  (vague);  auf  ä;  f/ltqi 
(fanioche);  auff;  nai  (xagej,  rui  (rnuge) ;  axS  1 :  on^t  (homiete),  dia- 
parat (disparate) ;  auf  d:  t-ied  (tiide),  »ad  (sade) ;  auf  .v;  atr^n  (atroce), 
rapag  (rapace) ;  aufz.-  mqroz  (morose);  auf  6.*  arab  (arabej;  auf  v: 
brav  (brave);  auf  »7;  din  (digne);  auf  m:  an^nim  (anonipne); 
femer  die  Adjektiva  auf  /,  mit  Ausnahme  derer  auf  f/  mit  halb- 
langem «.•  (Fem.  j/j  mortrl:  inort'd  (mortel,  lle) ;  nher  freie  m.  u.  f. 
(freie).     Sonst  m.  u.  f.  päl  (pdle),  fatil  (facile)  etc.   —   Bei  den 


*)  In  der  Neuframötischen  Formenlehre  §  10,  4  ist  hinsuzufügen, 
das»  die  Plurale  im  n^rf,  terf,  (nerf  ncrß:  ni^r,  ser  liiiiteu. 
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Adjektiven  auf  r  sind  solche  mit  einer  besonilorcn  Bindpform 
von  denen  zu  untersolieiden,  die  nur  in  gewöhnlicher  Weise  ilir 
r  binden.  Zu  letzterer  Art  gehören  H  die  Adjektive  mit  lialli- 
langcm  Vokal  vor  r:  fy.r  (ßer,Jl?re),  amer  (amer,  ire).  pllr  (pur,  re), 
deren  mittelzeitiger  Tonvokal  im  Keniininum  lang  wird;  2)  die 
mit  langem  Tonvokal  vor  r:  rar  (rare),  sQni^r  (Konore)  etc.,  deren 
Femininum  unverilndert  bleibt;  und  3)  die  Adjektive  mit  langem 
Tonvokal  vor  r  und  Fem.  auf  d:  lür  (Inurd),  lurd  (lourdei. 
Im  Fem.  wird  hier  zugleich  das  u  des  Mask.  verkürzt.  Die 
Adjektive  auf  r,  die  eine  besondere  Bindeform  haben,  zerfallen, 
je  nach  dem  hei  der  Bindung  sieh  eiustellenden  Konsonanten 
in  solche  1)  mit  Bindung« -s;  <ifr  (tiers),  mit  Fem.  auf  s:  tiem 
(tierc^);  2)  mit  Bindung« -<;  ver  (vertj,  inqr  (mortj,  mit  Fem.  auf  f: 
(vrte),  niirrt  (morte).  Bei  beiden  Gattungen  wird  zugleich 
halblange  Vukal  des  Mask.  im  Fem.  verkürzt.  Die  in  diese 
beiden  Gruppen  gehörigen  Adjektive  müssen  aufgezifhlt  und  ge- 
lernt werden.  —  Von  den  Adjektiven  auf/  ist  zu  lehren,  dass 
•ie  ihr  Fem.  auf  v  bilden  und  gleiehzeitig  den  kurzen  Tonvokal 
lang   werden   lassen:   atätif,  iv  (attentif,  ve),   actif,  iv  (actif,  ve). 

Bleiben  die  Adjektive,  die,  vokalisch  ausgehend,  eine 
besondere  Bin  de  form  mit  eingeschobenem  Konsonanten  be- 
sitzen. Hier  sind  wieder  vielerlei  Gruppierungen  notwendig. 
Zuerst  scheiden  sieb  die  Adjektive  auf  Nasalvokal  aus.  Bei  ihnen 
finden  wir  zwei  Hauptabteilungen  vor,  je  nachdem  im  Biudefalle  (um 
nur  eine  Aussprachemiiglichkeit  zu  berlicksichtigen.i  der  Nasalvokal 
aufgegeben  wird  und  ein  dentales  n  ertönt,  oder  der  Nasalvokal 
erhalten  bleibt  und  ein  anderer  Konsonant  in  der  Bindung  er- 
scheint. Jede  dieser  Hauptabteilungen  zerrällf  wieder  in  eine 
Anzahl  Unterabteilungen. 

Bei  der  ersten  Hauptabteilung  sind  je  nach  der  Natur  des 
Nasalvokals  zu  unterscheiden: 

un:  liii,  Bindeform  6o- n,   Fem.   hon 


1. 


Ott,    liindcform    o/y-n,    Fem.    oti^n 


1,1  <J,  Bindeform  o-7i,  Fem. 
(bon,  hounn). 

2)  e,    a)  Bindefomi:    e-n  ; 

(haulain,   ne). 

h)  Bindeform  i-n  :  fi;  Bindeform  _/i-»,  Fem.  fin,  (fin,  ßne). 
f.)    benf,    Bindoform    beni-n    oder    bew'-H,    Fem.    benin 

(hinin,  <ine). 

Ebenso   nur  nocli   male  (innlin). 

3)  £,  IVindoform  q-n,  Fem.  iin  :  brti.  Binde  form  brq-n,h  Fem. 

britn  (brun,  ne). 


*)    Hier    nnd    »otiBt    dtirfteu    iu    der    Praxis    die    angegebenen 
iheoretiacheu  Biudeformen  kaum  vorkommän. 
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4)  i'e,  Bindeforra   ie-n,   Fem.  (rn  :  kretie,   Bindeforni   krtti»'-n, 
Fem.  kreti^n  (chre'tien,  nne). 
Im  Falle  ein  anderer  Konsonant  als  n  iu  der  Bindung  ein- 
tritt, sind  zu  unterscheiden: 

II.    1)  Biiidcfurm   mit  Ar,    a)   Fem.   auf  S  :  blä,  Bindeforni  blä-k, 

Fem.  bläS  (blanc,  che). 
Ebenso  frä  (franc). 

b)  Fem.    auf   g:    lö,    Bindeform    Zfl-Jt, 
Fem.  log  (long,  longue). 

c)  Fem.  auf  kt:  diste,  Bindeform  dtsti-k, 
Fem.  düitekt  (distinct,  cte). 

Ebenso  editite  (indintinci)  und  itilkse 
(Kuccinct). 
2)  Bindeform    mit  i,    a)    Fem.  auf  < :  AcöM,  Bindeform  kötä-t, 

Fem.  katät  (content,  te). 
1^^^^  b)    Fem.  auf  d:  grä,  Bindeform  grH-t, 

^^^r  Fem.  gräd  (grand,  de). 

V  In  allen  diesen   FäHeii  tritt  im  Fem.  zugleich  Verlänt;orung 

^  des  Tonvokals  ein.  Die  Beispiele  ftlr  I.,  2,  a  b  c,  nnd  II.,  1,  a 
und  2,  a  b  oiilssteu  in  einer  vollständigen  Grammatik  aufgezählt 
und  auswendig  gelernt  werden. 

Bei    den    auf   oralen    Vokal    ausgebenden   Adjektiven,    die 
Bindeformen  mit   eingeschobenen  Konsonanten  besitzen,    sind   zu 
unterscheiden: 
1.  Adjektive   mit   Bindungs-Zc;  siispf,   Bindeform   misp^k,   Fem. 
^^  BÜgp^kt  (sHspect,  cte). 

^F  Ebenso  sirkl)ap^(k),  (circonspect). 

II.  Adjektive  mit  Bindungs-j. 

1)  solche  auf  i,  Bindeform  i-j',  ebenso  Fem.:  iäti,  Bindeform 
iäti-i,  Fem,  zätii  (genta,  lle). 

2)  auf  den  (fallenden)  Diphthongen:  «',  Bindeform  e-i,  Fem.  j« 
mit  Dehnung  des  Tonvokala:  parei,  Bindeform /xir*'-/,  Fem. 
par\i  (pareil,  lle). 

3)  via,  Bindeform  otg-j,  Fem.   »jfi  (vieux,  vieil,  vieille). 
Adjektive  mit  Bindungs-t: 

1)  Fem.  auf  /;   a)  ohne   Veränderung  des  Tonvokala:  kökr^ 
Bindeform  A-öÄTr-/,  Fem.  kökret  (concret,  ite). 

b)  mit  Dehnung  des  Tonvokals:  o,  Bindeform 
o-t,  Fem.   öt,  (haut,  te). 

c)  mit  Verwandlung  des  geschlossenen  Ton- 
vokals in  einen  offenen:  so,  Bindeform: 
xo-t,  Fem.  not  (mt,  »ölte). 

2)  Fem.  auf  rf:  frua,  Bindeform /ryn-<,  Fem.  fn/ad  (froid,  de). 
JV.   Adjektive  mit  Bindungs-z: 
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1)  Fem.  auf  S:  fre,  Bindeform  frf-z,  Fem.  fr'fS. 

2)  Fem.  auf  z,  zugleich  mit  Dehnung  des  TonvolcaU: 

fräaf,  Bindeform  fräse-z,  Fem.  fnUfz  (fran^ais,  se). 
ialu,  Bindeform  ialu-z,  Fem.  ialüz  (jaloux,  ae). 

3)  Fem.  auf  «,  ebenfalls  mit  Dehnung  des  TonvokaU: 

la.  Binde  form  la-z,    Fem.  lag  (las,  sse). 
fo,  n  /»-«.        n      /ö»  f/aua;,  sse). 

du,        „  du-z,       „      düs  (doux,  ce). 

V.  Adjektive  mit  Bindungs-Z.  Es  handelt  sich  um  die  Adjektive 
/«  (fou),  mu  (mou),  bo  (beau),  nuvo  (nouveau)  mit  ihren 
Bindungsformen:  fg-l,  mo-l,  h^-l,  nuve-l  und  den  Fem.  fol, 
TOji,  bfl,  nuv^l  (mal,  molle  etc.) 
VI.  Adjektive  mit  Bindungs-r,  deren  männlicher  Form  auf  ^,  ie 
eine  Bindungsform  mit  g-r  (ii-r)  und  ein  Fem.  gr  und  ijr 
entspricht: 

leSe,  Bindungsform  lezf-r,  Fem.  leifr  (Uger,  ire). 
altie,  Bindungsform  aUif-r,  Fem.  alti^r  (altier,  ihre). 
Abgesehen  davon,  dass  bei  jedem  vokalisch  ausgehendem 
Adjektiv  die  Bindeform  mit  gelernt  werden  mllsste,  wären 
ausserdem  die  Adjektive  der  Gruppen  111,  1,  2;  IV,  1,  3  noch 
besonders  zu  memorieren.  Und  wenn  man  die  Femininbildung  in 
dieser  Weise  gelernt  hat,  mttssen,  so  lange  die  französische  Schrift 
keine  phonetische  ist,  auch  noch  die  orthographischen  Regeln 
der  gewöhnlichen  Grammatik  hinzugelernt  werden! 

An  die  Feraininbildung  der  Adjektive  schlicsst  sich  die 
Adverbialbildung  an.  Auch  hier  mllssen  die  in  meiner  Formen- 
lehre §  63  gegebenen  Regeln  in  einer  vollständigen  Grammatik 
mehrfach  erweitert  werden.  Die  langen  Tonsilben  der  Feminin- 
formen werden  bei  Antritt  von  fmä  (ment)  halblang,  die  halb- 
langen kurz,  weil  sie  in  unbetonte  (unmittelbar  vor  Hauptton  aber 
nicht  in  die  erste  Silbe  des  Wortes)  oder  vor  emä  in  nebentonische 
Stelle  treten.  Ausgenommen  sind  die  einsilbigen  Adjektive,  deren 
Tonvokal  nicht  in  derselben  Weise  geschwächt  werden  kann,  unter 
Umständen  sogar  den  Ilauptton  annimmt:  gemä  (gaiment)  u.  dgl. 
Statt  mä  tritt  bei  der  Adverbialbildung  fmä  ein,  wo  sonst  ein 
Zusammenstoss  von  Konsonanten  erfolgen  würde,  die  sich  in  der 
Aussprache  nicht  gut  verbinden  oder  wenigstens  den  Gewohnheiten 
der  französischen  Zunge  widersprechen.  So  wenn  zwei  m  zu- 
sammentreten würden  (vgl.  §  3(»  die  Zahladverbien):  ekgnomfmä 
(economement)  u.  dgl.;  wenn  dasAdj.  auf  Mufa  -|-  /,  r  .uisgeht:  wblfmä 
(humblernent)  zu  cebl;  tädr^'mä  (tendrement.  zu  täilr;  bei  Ausgang 
des  Fem.  anf  «;  beninpnü  (beniynement)  zu  heniii,  u.  i.  a.  Fällen. 
Vielfach  findet  Schwanken  zwischen  Einschub  und  Nichteinschiib 
von  f  vor  mä  (ment)  statt:   lätemä  und  lätmä  (lentement),  distekt^mä 
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uod  distektmä  u.  dpi.     Einfi  ausführliche  Grararaatik  wllrde  auch 
diese  Fälle  zu  fixieren  liabcti. 

Die  Daratfllung'  (ier  l'liiralbildiinp^  dor  Adjektive  anterliegt 
in  einer  plmtietiseiicn  Grammatik  ithnlicheii  Koinpiikationeii,  wie 
die  der  Femininbilduiig.  Mit  den  kurzen  Ucgoln  mfiner  Formen- 
lehre §  'Jl — 24  ist  68  bei  weitem  nocli  nicht  abgethan.  Bei 
den  auf  mehrfache  Konsonanz,  speziell  Muta  -|-  '.  ''  ausgehenden 
einförmigen  Adjektiven  ist  festzustellen,  dass  bei  Antritt  eines 
Jlindung8-2  sich  hüntig  ein  dumpfer  f-Laut  vor  diesem  einstellt. 
Man  spricht  vviablf-2-elrv  (aimtiblex  ellnen)  etc.  Aucli  bei  den 
Substantiven  und  Adjektiven  auf  i  und  z  (che,  ge)  dllrfte  der 
Antritt  eines  f  vor  Bindunf^s-s  in  {rewUhiter  Aussprache  nicht 
selten  sein;  bei  Fem.  auch,  wenn  diese  auf  2  ausgehen.  Endlich 
mtissfe  erwähnt  werden,  dass  Adjektive,  die  ihren  Substantiven 
naclizustehen  pflegen,  vielfach  einer  Pluralisation  mit  Biudungs-z 
überhaupt  tmfjthig  sind. 

Wilhrend  in  den  angegebenen  und  anderen  FilUen  eine 
grössere  Verwickelung  der  Regeln  stattfindet,  wenn  statt  von  der 
geschriebenen  .'ipraehe  von  ihrem  Lautstande  ausgegangen  wird, 
ist  in  anderen  Fallen  nur  eine  Verschiedenheit  der  Regeln  vor- 
handen. So  in  §  9,  12,  a,  b;  14,  49  etc.  der  Formenlehre.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  die  Regeln  der  P^rmenlehre  der 
geschriebenen  und  der  gesprochenen  Sprarhe  vui»  einander  nur 
formell  verschieden.  Vereinfachungen  treten  in  der  phonetischen 
Grammatik  nur  in  wenigen  Füllen  bei  der  Konjugation  ein,  nicht 
ohne  dass  dort  eintretende  Komplikationen  wieder  diese  Verein- 
fachungen aufhöben.  So  kommen  in  Wegfall  die  Unterscheidungen 
von  auslautendem  jp  und  s  (veux  aber  »«et«  u.  dg!.),  litsst  sich 
für  die  1.  —  3.  Sgl.  PrHs.  der  Verba  auf  r  (re)  mit  Ausnahme 
von  etre  die  Regel  einfach  dahin  formulieren,  dass  die  dr,  tr, 
pr,  VT  und  einfachem  r  der  Inf.  in  ihnen  verloren  gehen,  und  an 
die  tlbrig  bleibenden  Stamme  Bindungs-z  d.  u.  2.  P.)  und  -t 
(3.  F.)  antreten,  wobei  alle  Unterscheidungen  des  Auslauts  auf 
ds,  ts,  ps  etc.  fortfallen  u.   dgl. 

DafUr  wäre  wieder  eine  Einteilung  der  Formen  in  solche 
nötig,  die  vor  Vokal  nur  den  gewilhnlicben  Binduugsregeln  unter- 
liegen, sonst  vor  Vokal  und  Konsonant  gleich  lauten,  und  in 
solche,  welche  besondere  Bindefonnen  haben. 

Zu  den  ersten  Formen  gehören  1)  Präs.  Ind.  1.  Sgl.  und 
fakultativ  3.  Sgl.  (in  Frageforni  Bindung  mit  t)  der  Verben  auf 
c,  -r,  -er,  mit  Ausnahme  der  Verben  auf  uier,  aier  (ouiller,  aüler) 
etc.,  z.  B.  £e  bai,  in  Bindung  ie  ba-i  (je  baille) ;  2)  1.  u.  3. 
Konj.  Präs.  aller  Verben  mit  denselben  Ausnahmen  (dazu  que  j'aille 
■=■  kf  i'ai  und  a-i,  vaüle  etc.)    mit  Ausnahme    des   3.   Sgl.  Präs. 
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KoDJ.  von  avoir  und  Hre;  3)  die  1.  Impf.  Konj.  aller  Verben, 
^ie  Imper.  Sgl.  1.  Konjug.,  ausser  vor  &  (en)  und  t  (y);  also 
(nach  der  Scliriftgrammatik)  die  Formen  auf  stummes  i.  II.  1)  die 
1.  n.  3.  Pf.  Ind.  der  Verben  auf  e,  -r  (mit  den  Schriftendnngen 
auf  ai  und  «,  bei  Frageform  übrigens  auch  hier  a,  -t;  phon.  e 
und  a);  2)  die  1.  Präs.  Ind.  von  avyar  (avoir)  und  die  1.  Sgl.  aller 
Fut.  mit  Endung  e  (ai);  ebenso  die  8.  Sgl.  dieser  Formen  und  va 
(ausser  bei  Fragefonn,  wo  auch  hier  Bindungs-^  antritt);  3)  die 
Pc.  Pf.  auf  e  (i),  i,  H  (u),  sowie  deren  Fem.;  also  die  Formen, 
die  in  der  Schriftgrammatik  auf  Tonvokal  ausgehen  (dazu  die 
Pc,  Pf.  auf  Tonvokal  +  stummem  e);  4)  treten  noch  hinzu  die 
Pc.  Präs.  auf  ä  (ant). 

Besondere  Bindeformen  haben  a)  die  stammbetonten  Formen, 
die  nur  im  Bindefall  erkenntlich  sind:  I.  durch  eingeschobenes  z: 

1)  1.  Sgl.  Präs.  Ind.  aller  Verben,  die  nicht  nach  der  1.  Konjug. 
gehen;  2)  2.  Sgl.  Präs.  Ind.  aller  Verben;  3)  2.  Präs.  Konj.  aller 
Verben;  4)  2.  Sgl. Imp.  aller  Verben,  die  nicht  nach  der  1.  Konjug. 
gehen  (Über  diese  s.  o.  I.,  3);  II.  durch  eingeschobenes  t:  1)  die 
3.  Sgl.  aller  Verben,  die  nicht  nach  der  1 .  Konjug.  gehen  (doch 
8.  o.  I.,  1);  2)  die  3.  PI.  Präs.  Ind.  Konj.;  Impf.  Ind.  u.  Konj.; 
Pf.  aller  Verben.  —  b)  die  endbetonten  Formen,  bei  denen  im  Binde- 
fall I.  s  antritt:  1)  1.  PI.  Präs.  Ind.  Konj.;  Impf.  Ind.  Konj.;  Fut. 
n.  Fut.  Impf.;  Imper.  fs,  -z;  /S,  -z;  n.vjf5,  -z;  wj5,  -z  etc.;  r5,  -z;  riS,  -z 
etc.);  2)  die  2.  PI.  Präs.  Ind.  Ce,-z  und  t,-z  ffaiU»,  dit^J),  Fut. 
(re,  -z),  Präs.  u.  Impf.  Konj.,  Impf.  Ind.,  Fut.  Impf,  fje,  -z,  <j.«r/e,  -z, 
Mje, -z  etc.),  2.  PI.  Imper.  (e,-z,  t,-z  ffaites  etc.]),  1.  u.  2.  Sgl. 
Impf.  Ind.  (e-z),  u.  Fut.  Impf.  (re,-z);  2.  Sgl.  Konj.  Impf,  (aa-ffjz 
etc.);  2.  Sgf.  PI.  Pf.  (a, -z,  at,-z;  i,-z  etc.);  1.  Sgl.  Pf  mit  Aus- 
nahme der  Verba  1.  Konj.  Ci,-z,  ü,-z);  2.  Sgl.  Präs.  a,-z  (tu  an), 
va,-z  (vax)  und  aller  Fut.;  II.  ein  t  tritt  an:  in  den  3.  PI.  ö,-t, 
(ovt),  vö,-t  (vont)  etc.,  fö,-t  (fönt),  so, -t  (xrmt);  und  3.  PI.  Fut. 
rö,  -t  (ront);  in  der  3.  PI.  PrJts.  Konj.  (•,  -t  (aient),  suä,-t  (soient); 
3.  PI.  Pf.  Ind.  er,-t  (erent),  lr,-t  (irent),  iiv, -t  (urent);  3.  PI. 
Konj.  Impf,  as,  -t  (assent),  is,-t  (issent)  etc.;  3.  PI.  Ind.  e-t  (aient) 
und  Fut.  Impf.  rf,-t  (raient);  .3.  Sgl.  Konj.  Impf,  a, -<V'i<),  i,-t 
f(t),  ii,-t  (At)-^  III.  ein  r  tritt  an   1)  in  den  Inf.  1.  Konj.  e, -r  (er); 

2)  in  Pc.  Pf.  auf  er, -t  (ert). 

Es  sei  bonicrkt,  dass  auch  hier  nur  skizziert,  eine  er- 
schöpfende Darstellung  nicht  anpestroljt  worden  sollte. 

Fassen  wir  zusammen!  Die  phonetische  Foststcliung  der 
Aussprachelehre  geht  vom  Laute  aus  und  gibt  nach  Feststellung 
des  vorhandenen  Lantstandes  an,  wie  die  Schrift  sich  zu  diesem 
verhält;  die  traditionelle  Grammatik  verfahrt  umgekehrt.  In 
beiden  Fällen  ist    die   Monge    des    Lornstotles   identisch.   —   Für 


die  Formenlehre  ergibt  sich  bei  phonetischer  Darstellung  eine 
Menge  von  Verwickelungen,  eine  Flille  von  Hegolwerk,  das  bei 
einer  vom  Scliril'tbilde  ausfijehenden  Grammatik  vcrraieJen  wird; 
ausserdem  raiisseu  zu  dcu  Kegeln  der  phonetischen  Grammatik 
die  der  traditionellen  hinzugelernt  werden.  Die  wenigen  Fälle 
der  Vereinfacliung,  die  durch  die  phonetische  Darstellung  erreicht 
werden,  stehen  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  zahlreichen  Fallen, 
wo  das  Gegenteil  eintritt.  Ausserdom  ist  es  bei  der  Heschaffeu- 
heit  der  französischen  Orthographio  ver!ijlltnt8m;lssig  leicht,  aus 
den  geschriebenen  Wortformen  die  gesprochenen  zu  erkennen, 
dagegen  in  vielen  FSUen  nnmöglich,  aus  dem  Lautbilde  auf  das 
Schriftbild  einen  sicheren  IlUckschluss  zu  machen. 

Für  die  Pädagogik  ergibt  sich  daher,  so  tauge  die  Franzosen 
nicht  phunetisch  gcliroiben,  der  selbstverstSndliche  Srhluss,  dass 
die  französische  Schulgrammatik  nach  wie  vor  vom  Schriflbilde 
auszugehen  hat.  Darum  soll  die  phonetische  Grammatik  aber 
nicht  verbannt  wein.  Sie  muss  nur  auf  ihre  praktische  V^cr- 
wendung  im  Schulunterricht  verzichten  und  sich  hier  damit  be- 
gütigen, nur  zur  Ausliilfe,  zur  Gewinnung  einer  grösseren  Klarheit 
über  die  Laut-  und  Flcxionsverhiiltnisse  lierbeigezogen  zu  werden. 
Fitr  die  Wissenschaft  ist  eine  moderne  franziisisclic  phonetische 
Grammatik,  die  ganz  vom  Scliriftbilde  abstellt,  natürlich  Selbst- 
zweck, und  ist  es  darum  dringend  witnscbenswcrt,  dass  eine 
ßolcJie  miiglichat  l>ald  von  einem  kompetenten,  in  Sprachgeschichte, 
Linguistik  imd  Phonetik  gleich  bewanticrten  Gelehrten  geschrieben 
werde,  der  in  der  Lage  ist,  den  gegenwärtigen  Lantstand  der 
hochfranzösisclien  Umgangs-  und  Vortragssprache  mit  Sichorhoit 
festzustellen. 

IL 

Im  Anscbhisä  an  das  Vorstellende  sei  liier  die  Frage 
aufgeworfen,  wie  sich  die  phonetische  Wissenschaft  zur  fran- 
zilsiachen  Syntax  verhält,  üislier  ist  meines  Wissens  von  nie- 
mand der  Versucli  gemacht  worden,  hierauf  eine  Antwort  zu 
geben.  Auch  wo  von  einer  phonetischen  Grammatik  geredet 
wurde,  scheint  die  Syntax  als  nicht  in  Betracht  kommend  ange- 
sehen wurden  zu  sein.  Mit  Unrecht.  Allerdings  liegt  es  mit 
der  Syntax  anders  als  mit  der  Formeulehre.  Denn  in  ihr  bildet 
die  Verbindung  von  Worten  und  Wortkomplexe«  das  Wesentliche, 
handelt  es  sich  um  die  Bestimmung,  waini  die  in  der  Formen- 
lehre gegebenen  Wortforraen  im  Zusamnienliange  der  Rede  ge- 
braucht werden.  Ilie  Aussprache  der  Wmte  und  Flcxionsformen 
für  sich  allein  und  im  Zusammenhange  wird  von  dem  Syntaktiker 
als    bekannt   vorausgesetzt;    bei    Feststelluug    ihrer   Verwendung 
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scheint  es  daher  gleichmütig,  ob  maii  das  Lautbild  oder  das 
Schriftbild  der  Sprach worte  lieii  Kegein  zu  Grunde  legt.  Doch 
»ilt  daä  nur  im  allgemeinen.  FUr  die  LautHprache  aiud  manche 
der  in  der  Schril'tHprache  durehgeCUhrten  FlexiouB-  und  anderen 
Unterscheidungen  nicht  vürliandcn;  sie  erheischt  daher  in  diesen 
Fällen  eine  andere  Formulierung  ihrer  Regeln.  Auch  gelten  vielfach 
sonstige  (.«esetze  der  Buch-  und  der  ihr  nachgebildeten  Vortrags- 
eprache  nicht  zugleich  fllr  die  Sprache  des  gewühnlichen  Lebens. 
Es  gibt  daher  eine  besondere  Syntax  der  gesprochenen  Sprache; 
nur  fehlt  es  bisher  f:<8t  ganz  an  Versuchen,  dieselbe  oder 
wenigstens  ihre  Abweichungen  von  der  Schriftsyntax  festzustellen. 
Wie  es  Fälle  gibt,  wo  die  Lautlehre  der  Kenntnis  der  Syntax 
niclit  entraten  kann,  z.  B.  bei  den  Bindungsgesetzen  und  der 
Lehre  vom  Satzaceente,  so  fehlt  es  nicht  an  Filllen,  wo  die 
Syntax  nur  bei  Berücksichtigung  des  lautlichen  Verhaltens  der 
zusammentretenden  Elemente  zu  vollem  Verständnis  gelaugt.  Dies 
gilt  von  der  Syntax  der  Gegenwart,  ist  aber  natürlich  auch  fUr 
die  Vergangenheit  richtig.  Nicht  selten  finden  Ertielieiiningen  der 
historischen  Syntax  nur  auf  diesem  Wege  ihre  Dr-iitiing,  und  es 
sei  mir  gestattet,  zum  Beweise  dir  diese  oft  Übersehene  That- 
sache  einige  Beispiele  anzufllhren. 

Der  Untergang  der  altfrauzösischen  Kasasunteracheidungen 
bei  Substantiv  und  .Adjektiv  ist  nicht  zum  geringen  Teile  auf 
lautliche  Ursachen  zurllekzuttihren.  Das  flexivische  »,  das  llaupt- 
unterselii'idungsmcrkinal  des  Altfrauzösischen  zwischen  Nom,  und 
Obl.  im  Sgl.  und  IM.,  war  im  XIll.  Jahrhundert  vor  konsunan- 
tibchem  Wortanlaut  verstummt;  da  nun  uhnedies  die  Ansetzung 
von  »  im  Nom.  Sgl.  allerlei  in  ihrer  geschichtlichen  Begründung 
Ljängst  nicht  mehr  verstandenen  Schwankungen  unterlag,  war  es 
PliatUrlich,  dass  das  Noni.-.s-  des  Sgl.  allmählich  auch  vor  Vokal 
aufgefreben  wurde.  Dem  .f- losen  Nom.  Sgl.,  der  sieh  nicht  mehr 
von  einem  Obl.  Sgl.  unterschied,  folgten  schliesslicti  auch  Artikel 
und  Pronomen,  indem  auch  sie  ihre  besonderen  Kominativformen 
zunächst  in  Begleitung  der  Adj.  und  Subst.,  dann  allgemein  auf- 
gaben. Das  »  des  Tl.  Obl.  war  widerstandsfähiger,  da  es  häufig 
au  den  Schluss  eines  Satzgliedes  trat,  wo  es  noch  bis  ins 
XVII.  Jahrhundert  gesprochen  mirde.  Dieser  Umstand,  sowie 
der  Trieb,  Sgl.  und  PI.  zu  scheiden,  hat  die  regelmässige  Er- 
haltung des  PI.-«  in  der  Schrift  zuwege  gebracht.  Der  Nom.  PI. 
des  Mask.,  der  in  Laut  und  Schrift  eines  «  entbehrte,  folgte  all- 
Lnählich  in  der  Schrift  und  in  der  Aussprache  dem  Beispiele  des 
^em.  PI.  Nom.  und  des  Obl.  aller  Plurale;  dem  Nom.  PI.  der 
Subst  schlössen  sich  dann  wieder  Art.  und  Pron.  an,  die  ihre 
Sonderfonneii      aufgaben.        l'liuuetisehe     Ursachen     haben     also 
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die  Aufhebung  der  Kaausiinterscliiede  im  Sgl.  und  PI.  wenigstens 
begünstigt.  Auch  die  ungleiehsilbigen  Substantiva  konnten  der 
auR  oinei-  plionetischon  zu  t-inti-  syutaktisclicn  (gewordenen  Ge- 
wöhnung niclit  dauernd  wiederstelieu.  Die  uliwi-icliende  Form 
des  Noin.  Sgl.  war  hier  oiinedies  immer  dem  Ausgleichinigsgeliilil 
der  Sprat-he  zuwider  gewesen;  wie  schon  in  vorlitterariseher  Zeit 
ein  Nora.  Sgl.  fem.  amöre  (amor)  zum  ühl.  amör  (amorem)  nicht 
anfkoninien  konnte,  so  wurde  in  altfranzösischer  Zeit  emperere, 
Ittä'e  etc.  neben  e-mpereor,  larron  als  ansUJssig  empfunden.  Als 
tehliesslich  jede  lautliche  Untersclieidung  zwisclie»  Noin.  und  (Jhl. 
ausser  Gebrauch  gekommen  war,  da  war  es  natürlich,  dass  die 
Sprache  (in  mfrz.  Zeit)  nacli  einem  Ersatz  der  Flexionsformen 
suchen  musste.  Einen  solchen  gab  die  Stellung  von  Noni.  und 
Obl.  im  Satze;  so  wirkte  eine  und  dieselbe  phonetische  Ursaeho 
noch  ein  zweites  Mal  auf  die  Umgestaltung  der  tVauzösischeu 
Syntax. 

Bemerken  wir  gleich  hierzu,  dass  die  Verstummung  des 
Piural-Ä,  die  im  XVII.  Jahrhundert  auch  am  Satzgliedschtusse  er- 
folgte, aucli  jene  wiUklirliehen  Gesetze  der  iieulVaiizüäischen 
Syntax  ermögliclite,  nach  denen  bei  im  Fl.  gebraucliten  Personen- 
namen bald  ein  flexivisehes  x  antreten  soll,  bald  nicht,  Gesetze, 
die  flir  die  Lautsprache  keine  Geltung  haben,  uud  die  auch  von 
den  Schriftstellern  fast  nie  eingehalten  werden.^)  i) 

Eben.so  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  die  modernen, 
vielfach  vernaclil;is.sigt<'n  und  unbestimmten  V'oischriften  fih-  die 
Pluralisiition  der  zu.samnieiigesetzten  Worte,  sowie  deren  Scheidung 
in  unechte  und  echte  (.Juxtaposita  uud  (.lonipusita),  der  ge- 
sprochenen Sprache  in  den  meisten  Fällen  unbekannt  sind  und 
in  ihren  Künsteleien  erst  durch  die  Verstummung  von  *•  ermög- 
licht  wurden. 

l>er  lautlieln'  Zusanuaenfall  des  Gerundiums  und  des  Pe. 
PrUs.  im  Altfranzüsischen  brachte  es  in  mittelfrauzösischer  Zeit 
zuwege,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  verbalem  und  ad- 
jektivischem Gebrauch  der  Partizipialform  autgegeben  wurde. 
Auch  das  XVI,  und  das  XVII.  Jahrhundert  unterschied  die  beiden 
Gebrauciisarten  formell  nicht;  out  erhielt  ganz  gewöhnlich,  aber 
nie  regelmässig,  auch  bei  voller  verbaler  V^erwenduHg  ein 
Üexivisclies  *  und  seltener,  weil  erst  durch  weitere  analogische 
Wirkung,  auch  ein  feminines  f.  Die  lautliche  Identität  der  aut- 
Formen  mit  und  ohne  s  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gab  dann 
Ende  des  XVII.  .lahriaindcrts,  als  .<t  aucft  am  Satzglicdsehluss 
vUllig  verstummt   war,    den   Grammatikern   die   Möglichkeit,    die 


>)  Vgl.  Plattuer,  Zschr.  III.  438  ff. 
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moderne  Scheidung  zwischen  dem  unveränderlichen  Pc.  Präs.  und 
dem  Verbaladjektiv  herzastellen.  Dabei  ging  es  nicht  ab,  ohne 
dass  in  ayavt»- droit,  ayants  cause  einige  alte  Sprachreste  kon- 
serviert and  in  fatiguant  gegen  fatigant  u.  dgl.  einige  neue  ortho- 
graphische Unterscheidungen  vorgenommen  wurden,  die  fUr  die 
gesprochene  Sprache  keine  Geltung  haben. 

Bei  adjektivischem  und  adverbiellem  mim«  (mesme,  mesmes) 
bestand  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  in  den  Regeln  der 
Orammatiker  eine  grosse  Unbestimmtheit,  wann  mime  mit  s,  wann 
ohne  »  zu  setzen  sei^);  eine  Unbestimmtheit,  die  auch  heut  noch 
in  der  Orthographie  der  Dichter  einige  Spuren  hinterlassen  hat. 
Mime  als  Adv.  mit  dem  adverbiellen  s  und  ohne  dieses,  adj. 
meme  mit  und  ohne  PI.-»  sollten  von  einander  geschieden  werden. 
Die  Verwirrung  war  auch  hier  die  Folge  lautlicher  Erscheinung. 
Meme  und  m&mes  lauteten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vollständig 
gleich,  die  Lantsprache  kannte  zumeist  keinen  Unterschied 
zwischen  adverbiellem  und  adjektivischem,  singularem  und  plu- 
ralischem  m,&me(s).  Da  die  gesprochene  Aussprache  keine  Aus- 
kunft gab,  so  blieb  die  Fixierung  der  Orthographie  den  theoretischen 
Grammatikern,  und  diese,  des  historischen  Verständnisses  bar, 
richteten  die  bei  ilmen  gewöhnliche  Verwirrung  an. 

Ähnlich  wie  mit  meme  erging  es  mit  zur  Gradbezeichnung 
dienendem  oder  prädikativem^)  tout.  Im  Altfranzösischen  wurde 
tont  in  dieser  Verwendung  stets  als  Adj.  behandelt  und  dem- 
gemäss  mit  seinem  Beziebungsworte  in  Kasus  uud  Numerus 
Übereingestimmt.  Mit  dem  Verfall  der  Flexion  gerieth  diese 
Regel  in  Verwirrung,  und  heutigen  Tages  finden  wir  eine  (im 
XVII.  Jahrhundert)  ausgebildete  Regel  vor,  deren  Berechtigung 
niemand  zu  begreifen  vermag.  Auch  hier  haben  phonetische 
Vorgänge  die  Grammatiker  und  ihre  Syntax  in  V^erwirrnng  ge- 
bracht. Man  kann  dies  sogleich  sehen,  wenn  man  die  moderne 
Regel  vom  lautlichen  Staudpuiiktc  aus  umbildet.  FUr  die  Phonetik 
gibt  es  ein  Adv.  tu,  mit  Hindeform  tu-t,  ein  gleichlautendes  Adj. 
Sing.  m.  tu,  Bindeform  tu-t,  Fem.  tut;  PI.  m.  tu  und  tus,  Binde- 
fonn  tu-z,  f.  tut.  Tu  ist  demnach  vor  folgendem  Kons.  Adv., 
Adj.  Sgl.  m.,  PI.  m.;  tut  Bindeform  des  Adv.,  des  Adj.  Sgl.  m., 
ist  Adj.  Fem.  Sgl.  und  PI.  Die  prädikativen  tus,  tu-z  (von  dem 
seltenen  tut,  -z  sehen  wir  ab)  sind  in  ihrem  Gebrauche  leicht  aus- 
zuscheiden; sie  werden  nur  gebraucht,  wenn  die  Beziehung  zum 
Subj.  ausdrücklich  hervorgehoben,  die  adverbielle  Auffassung 
(„ganz")  ausdrücklich  ausgeschlossen  werden  soll;  vor  weiblichem 

')  Vgl.  u.  a.  Haase,  Französische  Syntax  des  XVll.  Jahrhunderts, 
§  5«  Anm.   1. 

'^)  S.  Haase,  a.  a.  O..  §  4G. 


Ädj.  steht  immer  tut,  vor  männlichem  Adj.,  vor  Adv.  und  Sabst. 
immer  tu,  resp.  die  Hindeform  tu- f..  Die  plionetiscJie  Regel  iat 
liier  also  erliehlieli  eiiifaelior,  als  die  der  .Seliriftfiframmatiit :  eine 
Uiiter.«c]ieidun(j  speisiell  zwiselten  eile  ext.  tonte  pnle  (plion.  tut 
päle)  und  (out  aj/äte  [tii-t-aziie)  ist  für  die  gesprucliene  Sprache 
nicht  vorhanden.  Die  altt'ranziisisehe  Regel  gerieth  ins  Vergessen, 
als  auslantendes  x  und  t  vor  anlautendem  Konsonant  innerlialb 
desselben  Satzgliedes  verstummten;  die  Grammatiker  des  XVI. 
und  XVII.  .lalirhundcrts  bemühten  sich,  Ordnung  in  die  Ortho- 
graphie zu  bringen;  da  sie  aber  den  alten  Sprachgchraueli 
ebensowenig  wie  die  Ursachen  der  herrschenden  Regellosigkeit 
erkannten,  gericthen  sie  auf  falsche  Wege  und  brachten  uaeh 
längerem  Schwanken  die  moderne  sjiitaktische  Regel  mit  ihren 
Unfersclieiduiigen  zu  allgemeiner  (Jeltung,  die  für  die  gesprochene 
Sprache   niemals  bestitnden   hat. 

Auf  gleiche  Ursachen  gehen  die  Regeln  von  cent  und  vingt 
zuUck.  Xoeli  im  X\'l.  und  XVII.  .lahrhundert  bcsassen  cent  und  vingt 
der  Kegel  nach  das  Pluralzeichen,  auch  wenn  ihnen  Zehner  und  Kiner 
folgten.  Ua  im  XVI.,  selbst  im  XVII.  .lahrhundert  wie  im  Altfran- 
zilsischen  regelmässig  die  kleinere  Zahl  diinh  et  mit  der  voraus- 
gehendeu  verbunden  wurde,  kam  das  llexivisehe  x  von  centv  und 
vingtH  vor  den  addierten  Zahlen  auch  jdiunetiseh  zur  Ueltnng.  Im 
XVII.  Jahrhundert  hörte  diese  Uinziifllgung  von  et  allmUhlieh  auf; 
dadurch  kam  >■  in  i-eut.i  und  vingtx  in  der  Mehrzahl  der  Fülle,  wo 
das  l'ülgeiide  kleinere  Zahlwort  konsonantisch  anlautete,  lautlich 
nicht  mehr  zur  Geltung.  Die  Folge  war  das  moderue,  willkür- 
liche (jesetz,  dase  bei  cevl  und  quatic- vingt  das  Plural-i  vor 
folgenden  Zehnern  und  Einern   wegzubleiben   habe. 

Wie  in  den  angegebenen  Beispielen  die  Verstummung  aus- 
lautender Konsonanten,  so  brachte  in  anderen  Füllen  das  Zu- 
sammenwirken der  Verstummung  von  auslautendem  s  und  von 
auslautendem  tonlosen  e  die  Syntax  in  Verwirrung.  Dies  geschah 
bei  den  Adjektiven  nu,  demi  und  feu.  AltfranziJsisch  und  bis  ins 
XVII.  Jalirhundert  wurde  nu  in  allen  Stellungen  mit  seinem  Sub- 
stantiv libereingestimmt:  iiuz  piez  und  j>ies  iiiiz,  nue  texte  und  texte 
wie.  Man  sprach  nii-piex,  aber  pie-nux;  und  wahrscheinlich 
schon  im  MittellVatizösischen:  nii-tvt,  n.btr  tei-iiii({),  so  duss  hier 
uuter  dem  Satztou  nachtonisches  f  noch  lautete  oder  wenigstens 
dnrch  die  Liinge  des  vorausgehenden  II  markiert  wurde.  Dieser 
Aussprache  folgte  hier  die  Orthograjdiie:  im  piedx  ahvr  pieds  niix, 
nn  ti'fe  aber  tete  nue,  und  dieser  Zustand  hat  sich  festgesetzt. 
Die  Aofl'assung  des  voraualehenden  tiu  als  eines  Adveibs  ist  eine 
künstlich  hineingetragene,  durch  die  angegebL-ne  Lauterscheiiiung 
veranlasste;    für  die  Lauf  spräche  ist  sie   nit-   vorhatideu  gewesen. 
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Ein  gleiches  SchickBal  wie  nu  machte  das  Zahladjektir 
dtmi  durch.  Im  Altfranziisischen  nnd  noch  im  XVI.  Jahrhundert 
mit  seinem  Subst.  in  Numerus  nnd  Genus  Übereingestimmt, 
wurde  es  im  XVII.  Jahrhundert  seit  Vaugelas  der  modernen  Regel 
unterworfen,  es  sei  vor  einem  Subst  stehend  unverändert  zu 
lassen,  als  Adv.  zu  betrachten.  Möglich,  dass  bei  Aufstellung 
dieser  Regel  das  alte  adverbielle  ä  demi  mitwirkte. 

Auch  feu  wurde  im  Altfranzösischen  regelmässig  mit  seinem 
Substantiv  Übereingestimmt.  Mit  Verstummung  von  auslautendem  « 
vor  Konsonant  (XIII.  Jahrhundert)  und  von  auslautendem  e  nach 
Vokal  (XIV. — XV.  Jahrhundert)  kam  dies  Verhältnis  ins  Vergessen; 
eine  erst  durch  den  angegebenen  lautlichen  Verfall  ermöglichte 
falsche  Ableitung  des  Wortes  (vom  ital./u,  l&t.fuit,  »t&iAfatutu») 
that  das  Obrige;  und  so  stellte  sich  schon  im  XV.  Jahrhundert 
ein  »a  feu  iante  (s.  Littr^  s.  v.)  ein.  Das  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert blieben  noch  schwankend,  im  XVII.  Jahrhundert  galt  im 
allgemeinen  die  von  Vaugelas^)  gegebene  Regel,  wonach  feu  =  di- 
funt  inflexibel  sei.  Spätere  GrammatikerwillkUr  hat  die  moderne 
Schreibregei  hervorgebracht,  wonach  feu  weibliches  e  und  PL-» 
annimmt,  wenn  es  zwischen  Artikel  oder  possessivem  Adjektiv  und 
Substantiv  steht  (la  feue  reine,  les  feus  rois  de  Suide),  aber  un- 
veränderlich bleibt,  wenn  es  vor  Artikel  oder  besitzanzeigendem 
Adjektiv  steht  (feu  la  reine,  feu  ma  tante).  Die  moderne  Laut- 
sprache kennt  eine  solche  Unterscheidung  nicht. 

Nach  Analogie  zu  nu,  demi  etc.  ist  die  Entstehung  der 
Regeln  der  neufranzösischen  Syntax  Über  die  Konkordanz  der 
Pc.  »a,  öte,  attendu,  passi  etc.  zu  erklären. 

Die  Interjektion  helan,  afrz.  m,  he  (eh)  las,  f.  eh  lasse, 
scheint  sich  in  der  Zeit  fixiert  zu  haben,  als  mit  Verstummung 
von  uacbtonischem  c  auch  nach  s  (XVII.  Jahrhundert)  fem.  lasse 
mit  mask.  las,  das  in  he'  las  immer  am  Satzgliedschluss  stehend 
sein  s  im  XVII.  Jahrhundert  noch  besass,  lautlich  zusammen- 
gefallen war. 

Für  die  Pc.  Pf.  mit  avoir  besteht  in  der  gegenwärtigen 
Schriftsprache  die  Regel,  dass  sie  mit  vorausgehendem  Akkusativ 
übereingestimmt  werden,  dagegen  bei  folgendem  Akkus,  unver- 
ändert bleiben.  Für  die  gesprochene  Sprache  ist  diese  Regel 
so  gut  wie  nicht  vorhanden,  denn  die  wenigen  Pc.  Pf.,  bei  denen 
das  libereingcstimmte  Fem.  hörbar  wird  (mise,  jointe  etc.)  oder  bei 
deren  PI.  Bindung  nötig  wird,  kommen  gegenüber  der  Mehrheit 
der  Fälle,  wo  weder  das  Fem.  noch  der  PI.  in  der  Lautsprache 
erkenntlich  sind,    gar  nicht   in  Frage.     In    der  Sprache  des  Un- 


>)  Auflg.  Clias8aiig,  Viinf   IHSO,  II,  394. 
ZMhr.  f.  tn.  Spr.  u.  Litt.  XII>. 
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gebildeten  dürfte  Überhaupt  die  Kongruenz  in  dem  vorliegenden 
Falle  nnbf'kannt  sein.  In  ältester  franzi^sisclier  Zeit  war  Über- 
einstimmung des  Pc.  Pf.  bei  avnir  mit  dem  Ob!.  Kegel;  doch 
rgeriet  diese  Überoinstiinmuiig  schon  im  AlttVanziJsisehcn  ins 
•  Schwanken,  und  man  erkJüit  diew  richtig  damit,  dass  die  prädikative 
Natur  des  Pc.  ins  Vergessen  kam,  dass  Pc.  mit  avoir  zuaammen- 
wuoh«,  nur  noch  eine  zusammengesetzte  Verh.ilform  bildete.  Das 
notwendige  Resultat  dieser  BedeutiingsHmleruiig  musste  natur- 
gemäisB  die  im  Neufraiizösisehen  ziemlich  erreichte  ref^e] massige 
Nichtkonkurdanz  sein.  Doch  stand  iJir  hinderlich  entgegen  das 
konservative  Element  der  Sprachgewohnheit  und  seit  dem  Auf- 
treten der  Grammatiker  der  Eintiuaa  der  p:ramniati8clien  Theorie. 
Zugleich  blieb  aber  auch  die  geschichtliche  Lauteutwickelung 
nicht  ohne  Eiiifluss.  .Schon  in  den  Texten  vom  Knde  des  XI. 
Jahrhunderts  war  die  Teiidcn'i  vorhanden,  die  Konkordanz  der 
Pc.  bei  avoir  aufzugeben,  wenn  das  Obj.  folgte,  sie  fest  zu 
halten,  wenn  das  Obj.  vorausging.*)  Besonders  zUh  hielt  sich 
die  Konkordanz  da,  wo  das  Pc.  an  letzter  Stelle  stand,  das 
Satzglied  oder  auch  den  g.^nzen  Satz  beschloss.  Diese  Tendenz 
musste  sich  verschärfen,  als  .v  vor  Kons,  und  e  nach  Tonvokal 
zu  verstummen  begann,  und  beide  Laute  sich  allmählich  nur  am 
Satzgliedcnde  noch  erhielten  fx  ausserdem  in  Bindung).  Dies 
finden  wir  durch  die  mittclfranzösiache  Sprachentwickelung  auf 
das  deutlichste  bestätigt.  Man  braucht  nur  die  Tabellen  von 
Wehlitz-)  8.  51  ins  Auge  zu  fassen,  um  sich  davon  zu  Über- 
zeugen. Die  Stellungen,  in  denen  das  Pc.  am  regelmässigsten 
an  der  Konkordanz  festhält,  sind  diejenigen,  in  denen  dasselbe 
am  Schlüsse  steht:  V(erb)  0(bj.)  P(articip)  oder  0.  V.  P.  Am 
seltensten  ist  bereits  die  Konkordanz  im  XIII.  bis  XV.  Jahr- 
hundert in  den  Stellungen  P.  V.  O.  und  V^.  P.  O.,  wo  also  das 
Pc.  mitten  im  Satzgliede  steht,  a  demnach  am  häuligsten  (vor 
Kons.)  verstummen  musste  und  auch  die  Verstummung  von  e  nach 
Vokal  am  weitesten  vorgeschritten  war.  Auch  der  Gebrauch 
des  XVII.  Jahrhunderts  bestütigt,  dass  lautliche  Momente  die 
Entwickelung  der  modernen  Konkordanzregel  beeinfiussten.  Die 
Übereinstimmung  des  Pc.  unterblieb  am  regelmässigsten,  wenn 
dem  Pc.  ein  prädik.  Adj.  oder  Subat.,  ein  Inf.  oder  Subj.  folgte, 
also  ein  noch  dazu  gehöriges  Wort,  das  in  den  meisten  Fällen 
konsonantisch  anlautete.    Sowohl  f  nach  Vokal  in  den  Pc.  ee,  ie,  ue 

')  Vgl.  die  Ergebnisse  von  Busee,  Lü-  Kuiujrufiiz  des  Ihrlicipü 
I'raeteriti  in  <iktiver  Verbalkonstruktion  im  AUfranzOsischen  bis  zum  An- 
fang iks  Xlll.  Jahrhunderts.     Göttinger  Diasert.  1881. 

*)  fHt'  h'onijruenz  dfs  Hirticifni  Praeter iti  etc.  von  Anfang  des  XIII. 
bis  zum  Ende  des  XI'.  Jahrhunderts.     Greifawalder  DisHurt.  1887. 


Phmuitik  taut  Grammatik. 


10 


: 


als  PI.«  mussten  in  dieser  Stellung  völlig  verstuninaen.    Die  Satz- 
piionetik  macht  auch  durchaus  begreiHich,  warum  in  Filllen,  wiu 

ftsl  fu/in  d  lui  ijiif  mcs  vwiij:  ünl  dünne e 

Cette  vifijtHiU'  r/ue  fori  a  fumlamnec 

das  vorausgehende  Pc.  die  Konkordanz  noch  länger  festhielt: 
in  satztonischer  Stellung  machte  sich  ie  wenigstens  noch  durch 
die  QuantitUt  bemerkbar.'»  Es  sind  also  schliesslich  lautliche 
Ursachen  gewesen,  welche  die  moderue  Koukordanzregel  des 
nachstehenden  Pc.  bei  avoir  zur  Uurthtllhrung  brachten.  Der 
Lautstand  war  aber  nicht  klar  und  deutlich  genug,  um  ver- 
hindern zu  können,  dass  nicht  die  grammatischen  Theoretiker  im 
XVII.  Jalirhundert  und  noch  spater  mancherlei  Regeln  ausklügelten, 
die  von  ihnen  in  die  Schriftsprache  hineingebracht  wurden,  die 
der  gesprocheneu  Sprache  aber  unliokannt  blieben  oder  doch  nur 
künstlich  und  nur  in  seltenen  Füllen  zur  lautlichen  Geltung 
kamen.  Besonders  ermöglichte  die  Verstummung  des  auslautenden 
a  auch  am  Satzgliedschluss,  wodurch  alle  festen  Normen  fielen, 
den  Rattenkönig  von  Schreibregelu  (so  fUr  die  Fälle  mit  folgendem 
Inf.,  bei  Akkus,  der  Masse  und  Gewichte,  bei  unpersönlichen 
Verben  etc.),  die  schliesslidi  auch  auf  die  Aussprache  wenigstens 
der  Gebildeten  nicht  immer  ganz  ohne  Rinlluss  bleiben.-) 

Auch  das  Pc.  der  reflexiven  Verba  hat  im  Laufe  der  fran- 
zösischen Sprachgeschichte  eine  verschiedene  Behandlung  erfahren, 
deren  letzte  Ursachen  in  Wirkungen  der  Verstummung  von  f  und 
K  zu  suchen  sind.  Ftir  das  Altfrnnzösischc  galt  die  Regel,  dass 
das  Pc.  Pf.  der  Reflexiva  mit  dem  Subj,  übereingestimmt  werde. 
Diese  Regel  Überdauerte  den  Verfall  der  Flexion,  natürlich  nicht 
ohne  dass  eine  Zeitlang  Verirrung  eintrat.  Noch  bis  tief  in 
das  XVII.  Jalirhundert  blieb  der  altfranzösische  Brauch  bestehen, 
bei  anzweifclhaftem  Dativ  des  Retlexivpronomens  das  Pc.  mit 
dem  Subj.  zu  konkordicren.  Grammatische  Theorie  hat  dann 
im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  diesen  alten  Gebrauch  bei 
Seite  geworfen;  das  Pc.  wird  nunmehr  nur  mit  dem  wirkliehen 
oder  doch  vermeintlichen  reflexiven  Akkus.  Ubereingestimmt,  und 
es  werden  selbst  Konstruktionen  erheischt  wie:  Celle  maison 
t'ejit  lidtie  en  troin  moin;  reit  rhoses  se  sonl  vuex;  non/i  nous 
Mommes  moques  de  vous  etc.^)  Es  ist  klar,  dass  auch  hier  die 
moderne  grammatische  Theorie  erst  dadurch  entstand,  dass  die 
angegebene  VerstJimmung  der  alten  Flexionszeichen  die  Möglich- 


')  Vgl.  Haaoe,  a.  a.  O.,  S,  IS9  ff. 

')  Man  vergleiche  u.  u.  Bastin's  Kritik  der  gnoenwärtiytin  h'imkor- 
zrcgetii  dfs  französiscken  1\:.  in  seiner  Etüde  pmoioyiqm-  des  Jhrlicipes. 


ed.     Petersbourg,  1888. 

•)  Vgl.  Bu<itui,  rt.  a.  0.,  S. 
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keit  bot,  den  französisclien  Sprachgeist  zu  verkennen  und  fUr  die 
Schrift  eine  anscheinend  mehr  logische  Regel  einzuschmuggeln. 
Der  Volkäsprache  ist  sie  unbekannt  geblieben.') 

Wir  brechen  hier  ab.  Er  ist  weder  tiusere  Absieht,  die 
besprochenen  syntaktiHchen  Erscheinungen  hier  ins  Einzelne  zu 
verfolgen,  noch  die  einschlfigigen  Fälle  des  Französischen  in  er- 
höpfender  Anzahl  vorzuführen.  So  viel  dllrfte  durch  das  Vor- 
teilende nachgewiesen  sein,  daas  mehr  als  bisher  bei  syntaktischen 
Cntersiichungen  die  liistorischen  Lautverhiiltnisse  berlicksii-litigt 
werden  mtlssen,  wenn  falsche  Deutungen  veiinieden  werden  sollen. 
Inabesondere  dürfte  als  gesichert  gelten:  einmal,  dass  die  Syntax 
alte  lautliche  Verliältnisse  in  der  Schrift  fortschleppt,  die  der 
Sprechsprache  unbekannt  geworden  sind,  und  dass  dunn  die 
alten  festgelialtenen  (Schrift- '  Scheidungen  von  den  (iiarnuiatikeni 
falsche  Deutungen  finden.  Ferner:  dass  das  Absterbt-ii  alter 
Flexionen  zur  Folge  hat,  dass  durch  den  Widerspruch  zwischen 
der  schriftlichen  (auf  alten  LantverhUltnissen  benihenden)  Tradition 
und  der  neuen  lautlichen  Sprachstufe  ein  Wirrwarr  entsteht,  den 
die  Gramniatiker  durch  .^urstellung  von  mehr  oder  minder  fein 
ausgetüftelten  Kegeln  zu  beseitigen  suchen,  die  weder  in  dem 
früheren  Sprachstande  eine  Grundlage  haben,  noch  auch  dem 
neuen  Spraclisland  Kechnnng  tragen.  Endlich  ist  es  natürlich, 
dass,  wenn  durch  lautliche  Vorgänge  ursprünglich  verschiedene 
Formen  zusammenfallen,  diese  Lauttibereinstimmung  die  ursprüng- 
liche Verschiedenheit  zuweilen  vergessen  iässt,  und  dass  so 
gelegentlich  die  eine  Formenkategorie  eine  andere  ursprünglich 
verschiedene,  lautlich  aber  gleich  gewordene  auch  in  ihrer  syn- 
taktischen Verwendung  nach  sich  zieht.  Aus  diesen  Beobachtungen 
ergeben  sich  die  methodischen  Vorschriften  von  selbst,  auf  deren 
Beachtung  hinzuweisen  der  ausschliessliche  Zweck  der  vorstehenden 
syntaktischen  Bemerkungen  sein  soll. 

E.  KoacHwiTz. 


>)  Vgl.  Brunot,  Crammairc  historique  de  la  tattgue  fran(aisg.    Paris, 
1887.     S.  b'iS. 


Die  französische  Verbalendung  ons  und  die  letzten 
Erklärungsversuche  derselben. 


Die  vielbehandelte  Frage,  woher  die  Verbalendong  ons  — 
damit  bezeichne  ich  im  Folgenden  aach  der  KUrze  wegen  oms, 
tan»,  WM,  om  etc.  —  stamme,  hat  neuerdings  an  Interesse  ge- 
wonnen, seitdem  sich  Snchier  in  Gröber's  Cfrundrüis  and  Michel 
Br^al  in  den  Memoires  de  la  8o<Äite  de  Itnguistique  de  Paris 
(Oktober  1889)  an  der  Diskussion  beteiligt  haben. 

Erinnern  wir  uns  zuerst  kurz  an  das  bisher  über  diesen 
(Gegenstand  Vorgekommene.  Zwei  Wege  standen  fUr  die  Er- 
klSmng  offen:  Analogiebildang  (oder  Übertragung)  und  lautliche 
Entwickelung.  Den  ersteren  zeigte  schon  Diez  an,  aber  erst  in 
der  dritten  Auflage  seiner  Grammatik;  in  den  zwei  vorhergehenden 
wagte  er  nicht  einmal  eine  Vermutung  über  dieses  Rätsel.  Ihm 
folgten  Koschwitz,  Gaston  Paris,  Thumeysen,  Lorentz^),  Horning 
(in  Bartsch'  Langue  et  litterature  fran^aises  1887),  Schwan  und 
Andere.  Den  zweiten  Weg  betraten  Delius,  Burguy,  Mebes, 
Lttcking,  Foerster  (nicht  bestimmt),  Freund,  Chabaneau,  Rothen- 
berg,  der  Unterzeichnete,  Suchier,  Breal.^) 

Gegen  die  analogische  Erklärung  macht  nun  Bräal  folgende 
triftige  Einwendungen:  Im  allgemeinen  ist  anzuerkennen,  dass 
die  Analogie  nach  gewissen  Gesetzen  wirkt  und  nicht  ohne  be- 
stimmten Grund  als  Erklärung  angeführt  werden  kann.  Analogie 
ist  nur  ein  blosser  Name,  der  nichts  bedeutet,  wenn  man  der- 
selben nicht  einen  notwendig  dazu  gehörigen  intellektuellen  Vor- 


•)  In  der  Strassburger  Üifisertation :  Die  erste  Person  Ptura/is  des 
Verbums  im  AltfraHZösischen.     Heidolberg,  1886. 

*)  Näheres  über  die  älteren  dicBer  Deutungsversuche,  sowie  über 
die  analogischen  Erklärungen  Biehe  in  meinem  Auisatz:  Naijra  fall  af 
u-ttmljud  i  franskan  in  Nordisk  Tidskrift  for  fitolu<ß,  A'y  Rwkke  VI  (1883) 
und  Lorentz'g  soeben  zitierte  Dissertation. 
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gang  uls  Grundlage  zu  geben  vermag.  Auf  sumu*  als  Proto- 
typus  »ntlerer  Verbalformen  angewandt,  stösst  diese  Theorie  der 
Analogie  auf  folgende  Schwierigkeiten: 

1.  Das  Verb  Hre  ist,  als  unregelmSssiges  Verb,  selbst 
Einflüssen  von  anderen  Verben  ausgesetzt,  wie  auch  vielfach  in 
der  griechischen  und  lateinischen  Konjugation  solche  EinHUsse 
sich  geltend  machen. 

2.  äre  sollte  nicht  auf  eine  Person  nur  Einfluss  ausiiben 
(von  den  hier  möglicherweise  anzuführenden  fönt,  vont  etc.  sieht 
Br^al  ab),  da  die  Flexion  ein  zusammenhängendes  VorsteEIungs- 
ganzes  in  unserm  Geist  bildet 

3.  Das  Französische  würde  die  einzige  romanische  Sprache 
sein,  die  eine  solche  Analogiebildung  aufzuweisen  hittte. 

4.  Wenn  ein  Hilfsverb  die  Gestalt  der  Konjugation  be- 
stimmen könnte,  sollte  dies  vielmehr  avinr  sein.  Der  Bedeutungs- 
zusammeuhang  zwischen  nous  aommex  und  nou»  chantona  ist,  da 
jenes  einen  Zustand,  dieses  eine  Handlung  bezeichnet,  zu  ab- 
strakt und  unpopuljtr,  um  sich  dem  sprachbildenden  Volksgeist 
deutlich  fUhlbar  zu  machen. 

Zu  diesen  Bedenklichkeiten,  deren  ein  paar  sich  schon  in 
meinem  früheren  Artikel  finden,  sind  andere  hinzuzufügen,  die 
ich  eben  daßelbst  schon  teilweise  anführte: 

1.  Die  .tltesten  französischen  F'ormen  =  sv7nu.t  sind  esmes, 
eimes,  mtmes,  die  durch  Analogiebildung  erklärten  Formen  anderer 
Verba  aber:  cantomps,  avum»,  podtins,  trovum,  rheixilchum  etc. 
als  die  gewöhnlichen,  posciomes  (JonasfragmentJ ,  und  ein  un- 
sicheres avrumes  (Roland  381)  als  Ausnahmen. 

2.  In  der  alten  Litteratur  des  ganzen  Westens  (England 
mit  inbegriffen)  werden  durch  die  Jahrhunderte  emnen,  eimeii  und 
»t/7»»«**)  beibehalten,  wUhrend  andere  Verba  fast  nur  die  Form 
-ons*)  haben. 

3.  Als  endlich  spät  (im  Osten)  sovui,  sang  auftreten,  sind 
sie  doch  immer  sehr  selten  und  offenbar  ganz  unpopulär.") 

4.  Zu  der  analogischen  Erklänmg  wurde  man  durch  die 
Vorstellung  gebracht,  die  lateinische  Form  amtm  mtisste  ains 
geben,  wie  ramiis  rairm,  hamu-»  hain»  gab.  Aber  wenn  wirk- 
lich   cantamu»  je    caiUains    gab,    so   ist    gar    nicht    einzusehen, 


•)  DftB  von  Lorentz,  S.  17,  aun  Adam  zitierte  som  (:  devriom)  ist 
sowohl  in  Bezug  auf  Form  alu  Dialekt  uneicher. 

^  Die  Ausnahmen  dürften  äusserst  selten  sein;  im  ganzen 
Oxforder  Roland,  der  doch  13  Utisses  in  <>-f  hat,  oibt  es  nur  avrumeg 
S91,  das  unsicher  ist;  eine  Ausnahme  conussumes  Gaimar  ä7,S. 

*)  Man  hat  die  Form  HOgar  vielfach  durch  Analogie  erklärt 
(Foerster,  Suchier). 
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wuiun  diese  Form,  die  den  Franzosen  auf  mandgerechteste  Weise 
die  deatlicbste  und  ansgeprägteste  aller  Verbalendangen  wieder- 
gab, nicht  erhalten  und  nie  gebraucht  wurde.  Hat  sich  doch 
die  unbedeutendere  Form  itniut  (ostimus)  als  aina  (ostains)  er- 
halten; siehe  Gröber's  örundrias  I,  611.  Man  würde  mit 
besserem  Fug  die  Behauptung  von  der  Parallelentwickelung 
ecuUamu»  =  ramus  umkehren  können  und  sagen  ramua,  hamus 
haben  rons,  hang  gegeben,  welche  Formen  doch  wegen  ihrer 
Seltenheit  nicht  belegt  sind  und  später  gegen  Analogiebildungen 
nach  anderen  Kasus  vertauscht  wurden,  woraus  rains,  hain». 
Eine  parallele  Entwickelung  von  caniamus  und  ramua  ist  aber, 
wie  wir  sehen  werden,  nicht  notwendig. 

Wer  sich  diese  Schwierigkeiten  der  analogischen  £rkli(rung 
vergegenwärtigt,  wird  derselben  nicht  mehr  beistimmen  können. 
Auch  hat  selbst  Gaston  Paris  in  guter  Ordnung  den  Rückzug 
angetreten,  indem-  er  bei  der  Diskussion,  die  über  diesen  Gegen- 
stand zwischen  ihm  und  Herrn  Br6al  in  der  Sitzung  der  Acadimie 
des  inscriptions  et  belles-lettres  am  2.  August  1889  stattfand, 
erklärt,  die  analogische  Erklärung  sei  nur  eine  Hypothese,  die 
durch  eine  bessere  ersetzt  werden  dürfte  (siehe  Bemie  critiqua 
1889,  n,  S.  112). 

Wenden  wir  uns  dann  an  die  Erklärungsversuche,  die  sich 
auf  lautliche  Vorgänge  stutzen,  so  werden  wir  bald  finden, 
dass  alle  die  älteren  völlig  unannehmbar  sind.  Dies  wurde  schon 
in  der  Nordük  Tidskrift  dargelegt  und  ist  zu  oflFenbar,  um 
weiterer  Worte  zu  bedürfen.  Mit  diesen  Erklärungen,  speziell  mit 
derjenigen  von  Delius  (Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  Litt.  IX,  225), 
ist  die  von  Br6al  dargestellte  oder  vielmehr  wiederaufgenommene 
verwandt.  Mit  den  sporadischen  chalan  —  chalon,  goudran  — 
goudron  wird  nichts  bewiesen  (Suffixvertauschung);  und  wenn  hie 
und  da  an  zu  on  wird  (siehe  W.  Meyer's  Grammaire  S.  225  flf.),  so 
ist  doch  unstreitig,  dass  im  eigentliclien  Französischen  die  Nasalis 
als  Nasalis  einen  anderen  E^influss  auf  vorhergehendes  a  ausgeübt. 

Dagegen  kommt  die  von  Suchier  ausgesprochene  Vermutung, 
dass  in  amus  a  zunächst  hinter  Labialen  z.  B.  in  AMABAMUS 
dem  Übergang  zu  o  ausgesetzt  war  (vgl.  taon  TABANUM),  dann 
aber  in  allen  Fällen  zu  o  wurde,  in  denen  nicht  halbvokalisches 
i  den  Übergang  hemmte,  in  Betracht.  Gleichwohl  erheben  sich 
auch  gegen  diese  Deutung  so  schwere  Bedenken,  dass  sie  un- 
möglich wird.  Unerklärlich  bliebe  immer,  dass  man  die  praktisch 
unbedeutende  1.  Person  des  sekundären  j  Tempus  Imperfekt 
als  Muster  genommen,  oder  auch  vielleicht  andere  Formen 
der  Verba  auf  bare,  pare,  vare.  Weiter  ist  der  Einfluss  einer 
vorhergehenden  Labialis  auf  einen  Vokal  äusserst  selten  (taon 
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aas  tabanum  ist  bekanntlich  eine  schwache,  wenn  Uborbanpt 
irgend  eine  Stütze);  es  genUge  auf  W,  Mcyer's  Grammaire  hin- 
zuweisen. Für  das  labiale  6  in  der  Endung  UamuH  ist  ein 
solcher  EinHuss  um  «o  unwahrscheinlicher,  als  h  hier  in  ältester 
Zeit  tiel,  wie  in  den  meisten  romanischen  Imperfektformen ; 
Sachier  hat  selbst  darauf  aufmerksam  gemacht  (S.  613). 

Die  Deutung,  die  ich  schon  in  der  Nordisk  Tidxkriß  vor 
sechs  Jahren  gab,  scheint  mir  noch  trotz  einigen  Widerspruches 
die  einzig  richtige:  onx  ist  aus  amiis  durch  Labialisierung  des  a 
durch  die  zwei  Labialen  m  u  entstanden,  wie  aus  atm  o(u)  ent- 
stand in  clou,  od,  Anjou  ( Andegmmm),  Poäou,  Laudou^.)  Nichts 
ist,  wenn  wir  augenblicklich  nur  auf  die  Flexion  Bezug  nehmen, 
natürlicher,  denn  amus  war  die  am  öftesten  vorkommende  Endung 
der  1.  Pluralis.  Sie  war  nümlieli  im  Prils.  Ind.  der  1.,  im  Prils. 
KonJ.  aller  übrigen  Konjugationen,  im  Imperfekt  (und  damit  im 
Konditionale)  aller  Verba  heimisch.  Von  hier  wurde  sie  in  das  Präs. 
Konj.  der  1.,  in  das  Prits.  Ind.  der  übrigen  Konjugationen  ^damit  in 
das  Futur)  und  in  das  Imperf.  Konj.  aller  Verba  eingeführt.  Diese 
Auffassung  der  Verbreitung  der  Endung  amus  wird  fast  zu  not- 
wendiger Wahrheit,  wenn  mau  sielit,  dass  otis  ursprünglich  ganz 
an  denselben  Stellen  wie  amtis  heimisch  war  und  mit  der  Zeit 
ganz  auf  dieselben  Stellen  wie  amus  Übertragen  wurde  (der 
Imperativ,  fehlend  für  die  I.P.,  kommt  hinzu),  und  dass  die  wenigen 
Verba  und  Formen,  die  sich  dem  EinfluBs  von  atin  entzogen 
haben  (ditex,  faites,  estes,  cantaiten),  sich  auch  dem  Einfluss  von 
amus  entzogen  (dime»,  faimes,  sommes,  cantameni.  Die  Parallelver- 
breitnng  von  amwt  atin  könnte  sogar  auf  ant  ausgedehnt  werden ; 
doch  durften  schon  unt,  ent  dasselbe  Resultat  (eiit)  ergeben. 

Nicht  gleich  klar  liegen  die  Lautverhiiltnissc  bei  der  An- 
nahme amus:  ons.  Man  wendet  einstimmig  ein,  dass  cantamus 
wie  rarnuK  hittte  behandelt  werden  sollen.  Faktisch  ist  dies 
nicht  geschehen,  da  es  kein  cantains  gibt.  Aber  sogar  die 
Theorie  von  dem  Parallelismus  cantamus  =  ramus  ist  anfechtbar. 
Sie  ist  erstens  der  Einwendung  ausgesetzt,  die  ich  schon  in  der 
Nordisk  Tidskrift  machte,  und  die  ich  hier  oben,  8.  12,  andeutete. 
Darauf  lege  ich  doch  nunmehr  wenig  Oewiclit  und  di-nke  mir 
die  Sache  lieber  so: 

Als  einmal  die  starke  Hervorhebung  der  Tonsilbe  den  Fall 
der  Ultima    (mit   bekannten  Ausnahmen)    in    Nordgallien    herbei- 
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■)  Siehe   meine    Ausfi'ihriingen   in   der  Soräisk   Tiäskrift.  —  Man 

hat  Anjou  und  Jhitou  öfters  al«  Provenzalismen  erklUren  wollen;  wenn 

dies  auch  fiir  das  »i'idliclie  /hitou  anginge,   iet  ch   doch   für   das    frun- 

göaische  Anjou  keine  Krkirining;  dou  bleibt  iiuoh  immer;  richtiger  W. 

'  Meyer,  Grammaire  S.  230, 
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ftthrte,  geschah  dies  nicht  mit  einem  Schlage.  Die  Nomina,  deren 
Ultima  durch  die  syntaktisch -flexivische  Erscheinung  des  Dekli- 
nationsverfalls  der  VerstUmmelang  am  meisten'  ausgesetzt  war, 
gingen  voran;  die  Verba,  deren  Personalendungen,  wie  die  Texte 
zeigen,  noch  lange  wegen  der  Notwendigkeit  des  flexivischen  Be- 
dflrfhisses,  unversehrt  bestanden,  wurden  nicht  überall  zu  der- 
selben Zeit  von  dem  Verlust  der  Ultima  betroffen.  Dies  Ver- 
hSltnis  wird  durch  viele  Erscheinungen,  die  man  Überhaupt  nicht 
oder  auch  aus  grundloser  Analogie  erklärt  hat,  bestätigt,  näm- 
lich: cantames,  cantastes,  cantasse,  -e»,  nommes,  faimes,  dime», 
poseiomes  u.  &.,  estes,  faites,  diten,  dient  =  dicunt,  fönt  = 
fa(e)unt^),  manches  e  des  Präs.  Konj.  der  1.  Konj.  Dasselbe 
Phänomen  wiederholt  sich  und  zwar  aus  demselben  Grunde  in 
den  Pronominalformen.  Wäre  nicht  ein  die  reinen  Lautgesetze 
kreuzendes  oder  modifizierendes  Flexionsgesetz  oder  Flexions- 
bedttrfnis  hinzugekommen,  so  wären  Formen  wie  li,  lo,  los,  man  etc. 
nie  entstanden. 

Also  wt  in  der  Endung  amus  hielt  sich,  wie  andere  Verbal- 
endungen, länger  unversehrt  als  die  Endung  in  ramus,  und  die 
beiden  Labialen  der  Verbalendung  konnten  daher  einen  Einfluss 
ausüben,  dem  das  a  in  ramus  sich  entzog. 

Der  Einwand  der  Junggrammatiker  —  sit  venia  verbo  — 
ist  im  voraus  gegeben:  Ein  Lautgesetz  wirkt  gleichzeitig  auf 
allen  Punkten  des  Sprachvorrats.  Dieser  Satz  ist  aber  nie  be- 
wiesen, wohl  aber  aus  guten  GrUiiden  von  Schuchardt^)  und 
Jespersen')  bestritten  worden.  In  der  That  auf  deduktivem  Wege 
w^ird  man  auf  denselben  nicht  geführt,  und  wenn  man  aus  den 
Volksmundartcn ,  wie  Delbrück,  einen  induktiven  Beweis  für 
dessen  Richtigkeit  zu  holen  sucht,  ist  dieser  Beweis  erstens  nicht 
ausgeführt  worden  und  wäre  derselbe  immer  der  Möglichkeit  aus- 
gesetzt durch  neue  Fakta  umgestossen  zu  werden.  Ich  wage  es  zu 
glauben,  dass  in  dem  Schwinden  der  Ultima  der  Substantiva  und 
dem  Nichtschwinden  der  Ultima  einiger  Pronominal-  und  Verbal- 
formen  ein  solches  Faktum  vorliegt.  Dieses  Faktum  ist  ganz  die 
Realisation  einer  von  DelbrUek  selbst  hei-vorgerufenen  aber  zu- 
rückgewiesenen Idee:  Man  könnte  annehmen,  sagt  er  Einleitung 
in   das  Sprachstudium,    S.   123,    dass  jede  Lautveränderung    bei 


')  Vgl.  indes  darüber  W.  Meyer  in  der  Bespreehung  von  Schwan's 
Grammatik  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  X.  —  In  cantames,  cantastes, 
sommes,  estes  etc.  niniint  auch  Sueliier  Erhaltiin<;  der  lateiniüchen 
Ultima  an;  Gröber'H  GruiidrLis,  .S.  all. 

-)   Clier  die  Lautgesetze,  S.   17  ff. 

3)  NordLsk  Tidskrift  for  Filoloyi.  Ny  Hoekke  VI!,  227  ff.  Dieser 
Artikel  ist  auch  deutsch  in  Techmer'w  Zeitschrift  erschienen. 
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einem  bestimmten  Worte  beginne  und  sich  von  diesem  ans 
weiter  fortsetzte,  also  z.  B.  von  einem  Sabstantivam  auf  andere, 
von  da  auf  A^ektive  und  Participia,  und  so  zum  Verbum  ge- 
lange. Was  Delbrück  hier  als  möglieb  setzte,  aber  verwarf, 
baben  Schuchardt  (8.  28)  und  besonders  Jespersen  (S.  228)  auf- 
recht gehalten.  Der  letztere  sagt  unter  anderem:  „Es  scheint 
mir,  dass  man  nicht  absolut  verneinen  darf,  dass  ein  Laut  in 
einer  Übergangsperiode  beibehalten  werden  könne,  wo  sich  dazu 
ein  bestimmter  Bedeutungsinhalt  anknttpft,  während  derselbe  in 
anderen  Fällen  schwindet" 

Andere  Fragen,  die  sich  mit  der  behandelten  berühren, 
wie  das  Verhältnis  von  ona  und  ien»,  die  zeitliche  und  dialektische 
Verbreitung  der  betreffenden  Formen,  der  Lantwert  von  o  in  ans 
{=  p)  u.  a.  m.,  lasse  ich  diesmal  bei  Seite,  da  dieselben  sehen 
von  mir  und  Lorentz  in  seiner  oben  zitierten  Dissertation  aoa- 
einandergesetzt  wurden. 

J.    VlSINO. 


Paul  Scarron  als  Komödiendichter.') 


Paul  Scarron  wird  heutzutage  im  allgemeinen  nur  oooh 
^1b  Verfasser  des  Eoinan  eomique  genannt,  dieses  noeh  immer 
interessanten  Werkes,  welches  uns  in  anschaulicher  Weise  das 
Leben  der  fahrenden  KomUdianteu  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII. 
Jahrhunderts  vor  Augen  fuhrt.  Die  Idee  zu  diesem  Werke  hat 
Scarron  aus  der  Arbeit  eines  spanischen  Komödianten  und  Schrift- 
stellers Augustin  Rojas  de  Villandrado  geschöpft.^)  Ausser 
diesem  kulturhistorischen  Romane  pHegt  man  noch  einige  aus 
dem  Spanischen  Übersetzte  Novellen  zu  nennen,  von  denen  eine, 
La  Pricaution  inutüe,  Moli^re  etliche  interessante  ZUge  fUr  die 
£eoU  de*  Femmes  geliefert  hat'),  während  eine  andere,  Les 
Hypoeritiu,  im  Tartuffe  verwendet  worden  ist*).  Weniger  in  die 
Augen  springend  als  diese  beiden  Entlehnungen  ist  der  Einfluss, 
welchen  ein  anderer  Teil  von  Scarron's  dichterischer  Thätigkeit 
auf  den  grössten  Dramatiker  der  Franzosen  ausgeübt  hat,  näm- 
lich die  Komüdien;  aber  dieser  Einfluss,  wenn  auch  mehr  mittel- 
bar und  darum  nicht  so  leicht  nachzuweisen,  ist  dennoch  unter 
den  mannigfaltigen  Faktoren,  die  allmählich  oder  gleichzeitig  auf 
Molifere  gewirkt  haben,  und  die  er  sich  alle  in  seiner  Weise 
dienstbar  zu  machen  gewusst  hat,  nicht  gering  anzuschlagen. 
„Paul  Scarron,  »'abandonnant  ä  aa  verve  burlesque,  ouvre  une  veine 
ä  pari  qu'il  ne  faut  pan  Irop  mipriser^,  bemerkt  Moland  zu- 
treffend in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  von  Moliöre's  Werken*). 


')  Über  Leben  und  Werke  dos  Dichters  vgl.  Biblioffraphie  uni- 
verttlU,  Bd.  41,  aowie  die  Einleitung;  zu  K.  Fournier's  Ausgabe  des 
TKeätre  compiel,  Paria  1879. 

^  Ma.D  vergleiche  über  den  Roman  eomique  die  Abhandlung  von 
Juncker  im  3.  Bande  dienoT  Zeitschrifi. 

*)  Vgl,  dJuvres  äc  Moliere  von  Despois,  III,  116  f. 

•5  ib.  V,  35a  ff. 

*)  (Euvret  compUtes  de  MoUere  y.  p.  L.  JioUmd,  l,  S.  XXXI. 


Eb  sind  nicht  etwa  zahlreiche  Züge,  Szenen  oder  Charaktere,  für 
welche  Moli^re  den  Komödien  des  burlesken  Dichters  zu  Dank 
verpHichtot  wäre,  ubwoh!  es  auch  an  derartigen  unmittelbaren 
Anlehnungen  nicht  fehlt;  es  ist  mehr  ein  inneres,  in  kleinen  Um- 
ständen sich  geltend  machendes  Einwirken  des  einen  Dichters 
auf  den  andern.  Und  dieser  Einfluss  ist  wohl  zu  erklären. 
Unter  den  Stücken,  welche  Molifcre  besonders  in  den  ersten 
Jahren  mit  seiner  Truppe  in  Paris  aufgeführt  hat,  nahmen  die 
Scarron'sehen  eine  sehr  bedeutende,  nächst  den  aus  Moli6re'8 
eigener  Feder  stammenden,  was  die  Zahl  der  Auffuhrungen  an- 
betrifft, vielleicht  die  bedeutendste  Stelle  ein.')  Daraus  folgt 
doch,  dass  jene  Komödien,  auch  wenn  man  einen  grossen  Teil 
ihrer  Beliebtheit  auf  Rechnung  des  damals  noch  nicht  geliiutertcn 
Geschmackes  des  Publikums  setzt,  ein  lebenskräftiges  Element 
in  sich  trugen,  und  in  der  That  ist  es  die  vis  comica  einzelner 
Scarron'scher  Gestalten,  welche  nach  dem  Urteile  zahlreicher 
Zeitgenossen  die  Pariaer  immer  wieder  ins  Theater  lockte,  mochte 
sich  auch  mancher  einsichtige  Zuschauer  sagen,  dass  das,  was 
den  Scherzen  jener  zur  Folie  diente,  einen  hohen  Kunstwert 
nicht  in  Anspruch  nehmen  kiinne.  Diese  urkomisohen ,  nach 
unserem  Geschraacke  oft  zu  drastisch  gezeichneten  Figuren  sind 
es  auch  gewesen,  von  denen  Midiere,  vielfach  vielleicht  unwill- 
kürlich, manch  charakteristischen  Zug  entlehnt  hat;  an  ihnen, 
deren  Rollen  er  so  unendlich  oft  spielen  sah,,  konnte  er  be- 
ständig Studien  fflr  seine  Sganarelle  und  Jodelet  und  Mascarille 
macheu  und  zugleich  beoliachten,  welche  Seite  der  Komik  dem 
Publikum  am  meisten  zusagte. 

So  scheinen  mir  denn  vom  litterarischen  Standpunkte  aus 
die  Komödien  Scarron's  hinreichendes  Interesse  zu  bieten,  uro 
einer  Hesprechung  gewürdigt  zu  werden,  indem  ja  alle  Er- 
soheinungen,  welche  auf  die  Zeit  und  die  Person  eines  bedeuten- 
den Mannes  eingewirkt  haben,  das  Ihrige  dazu  beitragen,  um 
das  Bild  desselben  zu  vervoUstiindigen, 

Ähnlich  wie  der  lioinnn  comiqtie  und  die  erwähnten  Novellen 
sind  auch  die  Komödien  dem  Spanischen  entlehnt,  also  nicht 
originelle  Schöpfungen  des  fraiutösischen  Dichters,  was  ihren 
ohnehin  nicht  grossen  ästhetischen  Wert  noch  schmälert.  Scarron 
war  kein  dichterischer  Genius,  die  Burleske  war  sein  Lieblings- 


*)  Man  vergleiche  die  interossunte  Zusammenstellung  in  Moliere- 
Detpois  II,  32  f,  nach  welcher,  wie  das  Register  von  La  Orange  angibt, 
an  35  Tagen  de»  Jahre»  1660  neben  Moliere'B  Precimscs  rüücuUs  neun- 
mal Stücke  von  Scarron  zur  Ergänzung  der  Autführung  go^elien  winden, 
nnd  dies  zu  einer  Zeit,  als  jene  Stücke  den  Reiz  der  Neuheit  schon 
lange  nicht  mehr  hatten. 
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feld,  und  dieses  hat  er,  wo  es  immer  angängig  war,  auch  an- 
gebaut, bald  mit  mehr  bald  mit  weniger  Erfolg.  Und  wie  nun 
die  Burleske  an  und  fttr  sich  keine  hohe  Knnstfonn  ist,  so  wird 
sie  auch  selten  schöpferisch  und  in  diesem  Sinne  originell  auf- 
treten, sich  vielmehr  mit  Vorliebe  an  Vorhandenes  anlehnen, 
dieses  in  eigener  Weise  sich  dienstbar  machend  und  umgestaltend. 

Übrigens  war  es  keineswegs  ein  besonderer  innerer  Drang 
zu  dramatischer  Thätigkeit,  der  Scarron  veranlasste,  sich  mit 
der  Bearbeitung  apanischer  Komödien  zu  beschäftigen,  sondern, 
wie  man  ans  seinen  eigenen  Worten  erkennt,  trieb  ihn  offenbar 
die  Not  dazu,  sich  diese  Erwerbsquelle  zu  eröffnen,  denn  als 
etwas  anderes  betrachtete  er  seine  dramatische,  vielleicht  seine 
ganze  dichterische  Thätigkeit  nicht.  Seit  seinem  achtundzwanzigsten 
Lebensjahre  von  einer  unheilbaren  und  schmerzhaften  Krankheit 
befallen,  suchte  er  Trost  und  Zerstreuung  in  heiterer  Gesellschaft, 
die,  weil  er  sie  nicht  aufsuchen  konnte,  sich  bereitwilligst  um 
ihn  versammelte,  und  die  er  mit  seinen  witzigen  Einfällen  aufs 
beste  unterhielt.  Diese  Gesellschaften  sowie  seine  ganze  llbrige 
Lebensweise  kosteten  ihm  ziemlich  beträchtliche  Summen,  wäh- 
rend seine  Einkünfte  nur  gering  waren  trotz  aller  Dedikationen 
and  ernsten  oder  scherzhaften  Bittgesuche,  welche  er  an  die- 
jenigen richtete,  die  ihm  derselben  infolge  ihres  Reichtums  oder 
ihrer  Freigebigkeit  wUrdig  schienen.  Und  so  wurde  bald  die 
ergiebigste  Einnahmequelle  sein  Marquisat  de  Quinet,  wie  er 
dieselbe  scherzhaft  nach  dem  Verleger  seiner  Werke  zu  nennen 
pflegte.  Naturgemäss  war  er  bemüht,  diese  Quelle  immer  reich- 
licher fliessen  zu  machen,  und  so  kam  er  denn  schliesslich  auf 
den  Gedanken  ftir  das  Theater  zu  schreiben,  angeregt  vielleicht 
darch  Schauspieler,  mit  welchen  er  seit  langer  Zeit  in  Verbindung 
stand.  Das  spanische  Theater  mit  seinen  reichen  Schätzen  bot 
ihm  immer  neue  Gegenstände  dar,  zumal  da  er  in  dem  Suchen 
nach  denselben  offenbar  unterstützt  wurde.  In  einem  Briefe  an 
H.  de  Marigny  dankt  er  seinem  Freunde  mit  den  Worten:  „Je 
vous  suis  bien  oblige  de  la  peine  que  vous  prenez  de  me  faire 
iroitver  des  comidies  espagnoles'^ .^) 

Ausser  einer  ziemlich  einfältigen  einaktigen  Posse  und  ein 
paar  dramatischen  Fragmenten^)  hat  Scarron  im  Ganzen  neun 
fttnfaktige  Komödien  in  Versen  nach  dem  Spanischen  verfertigt, 
von  denen  jedoch  zwei  erst  nach  seinem  Tode  herausgegeben 
und  niemals  aufgeführt  worden  sind,  während  die  übrigen  auf 
den  beiden  Hauptbühnen  von  Paris,   zum  Teil   mit  ausserordeut- 


>)  (Euvres,  I,  203. 
S)  CEuvres,  VII. 


Helium  Beifall  zur  Aufflllirung  kamen.  Ich  gehe  nanmchr  zu 
einer  Besprechung  derselben  llber. 

Dag  StUck,  mit  welchem  Scarron  seine  dramatische  ThXtig- 
keit  eröffnete,  ist  Jodelet  im  le  Maitre  valet,  welches  nach  den 
Brttdem  Parfaict'l  im  Jalire  1645  zum  ersten  Male  und  mit  grossem 
Erfolge  aufgeführt  wurde.  Nach  Fournier*^  spielte  man  das 
Stück  im  Jlötel  de  Hourgotjne,  wo  sich  zu  jener  Zeit  der  be- 
rühmteste Darsteller  der  Titelrolle  befand,  Jodelet,  mit  seinem 
eigentlichen  Namen  Julien  Geoffriu  oder  vielleicht  Julien 
Bedeau.*)  Marty  - Laveaux'*)  gibt  an,  dass  der  Mattre  valet  im 
Theater  du  Marai»  aufgeführt  worden  sei,  dessen  Mitglied  Jodelet 
seit  1642  apStestens  war,  und  mit  dieser  Angabe  stimmt  die 
von  Victor  Fouruel*)  Uberein,  so  das«  man  die  Ansicht  Füurnier's, 
dessen  Ausfllbrungen  Überhaupt  sehr  obertiKchlicher  Natur  sind, 
wohl  wird  zurückweisen  müssen.") 

Das  Original  zu  Scarron's  erstem  Jodelet  tinden  wir  in  der 
Komödie  des  spanischen  Dichters  Francisco  de  Rojas  Zorilla 


•)  Histoire  du   Thiäirr  frarifais,  fttrit  1746,  lonu  VI,  p.  827. 

*)  Scarron,  T/uf'älrf  cmttplet,  vuhi.  v,  K.  Fournier,  Prtriit  1879, 
p.  XIII. 

')  Genau  läset  sich  der  Nmne  nicht  festHtellen.  IntercBsnnte  Be- 
merkungen zu  dieser  Frage  finden  sich  in  der  Ausgabe  der  Werke 
Moli^re's  tod  Desnois  II,  36  ff. 

*)  (Euiyres  de  Cortmiür,  IV,  125,  Anm.  2. 

*)  ZiCt  ConUmporahu  de  Moliire,  Paris  1875,  lll,  p.  XXXVII. 

•)  Noch  möchte  ich  mir  einige  Bemerkungen  über  Jodelet  ge- 
statten, jenen  berühmten  SchausjiielL'r.  zu  dessen  LieblingHrollen  jeden- 
falls der  Maitre  valet  gebOrte.  ße  ist  ganz  offenbiir,  dasH  dieses  Stück, 
wie  mehrere  andere  von  anderen  Dichtern,  eigen»  für  ihn  geKcbrieben 
worden  ist.  Allgemein  beliebt  war  sein  Auftreten  als  etifiirine  naif, 
als  welcher  er  besonders  durch  die  Kunst  durch  die  Nase  zu  sprechen 
(son  nasiUemcnt  plaisant)  Beifall  erntete.  Wir  ersehen  aus  diesem  selt- 
samen Vorzuge,  welcher  Art  der  Oeschmack  des  damaligen ,  pariser 
Publikums  war;  der  enfarme  naif  hatte  offenbar  grosse  Ähnlich- 
keit mit  den  Korj'pbäen  unserer  heutigen  Cirkusclowns.  ÜI)ricens  ist 
die  Persönlichkeit  dieses  Schauspielers  oft  genug  von  den  Dichtern 
seiner  Zeit  geschildert  worden;  die  diesbezüglichen  Stellen  sind  ge- 
sammelt bei  Marty- Laveaux  (a.  a.  Ü.  S.  123  tt'.),  der  amtser  doM 
Scarron'schen  noch  drei  Stücke  anführt,  in  denen  der  Hauptkuiuiker 
unter  dem  Namen  Jodelet  auftritt:  Jodelet  astrologiie  von  DuuvUle,  Lf 
Deniaise  von  Gillet  de  la  Tessonnerie  und  Le  Geölter  de  soi-mime  von 
Thomas  CorneiU-e.  Hierzu  kommen  noch  La  feinte  Marl  de  Jodelet, 
comeilie  en  verx,  et  en  Hn  acte,  von  Brecourt,  im  Jahre  1660  im  /V/iV- 
liourbon  aufgefährt  (Histoire  du  tkedtre  fraw-ait  VLII,  402),  sowie  end- 
lich Molieres  Precieuscs  ridicnles.  Nach  einigen  hätten  gerade  die 
Stücke  Scarron'«,  in  denen  Jodelet  auftritt,  dem  Darsteller  dieser  Bolle 
seinen  Theaterniiiiien  gegeben.  Thatsächlich  ist  das  Verhältnis  umge- 
kehrt, wie  schon  Despois  (a.  a.  it.  11,  .IH,  Anui.  2)  zeigt. 
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Dnnde  hay  agranioa  no  hay  cdo»,  y  amo  criador)  Diese  Quelle 
ist  angegeben  in  einer  poetiBchen  Epistel  Sarrazin's  an  den 
Grafen  von  Fiesque,  in  der  unser  Stück  ausserordentlich  gelobt 
und  vielen  italienischen  Komiidien  vorgezogen  wird.'') 

Da  der  Maitre  valet  die  berühmteste  von  Scarron's  Komödien 
und  zugleich  ihre  Quelle  bekannt  ist,  so  will  ich  im  Folgenden 
den  Versuch  machen,  die  beiden  StUcke  mit  einander  zu  ver- 
gleichen, um  80  die  Art  und  Weise  zu  zeigen,  nach  welcher  der 
Dichter  bei  der  Bearbeitung  seiner  spanischen  Vorlagen  verfuhr; 
denn  es  wird  gestattet  sein,  aus  dem  vorliegenden  ätUcke  einen 
Schiusa  auf  die   Übrigen  zu  ziehen. 

Der  Amo  criado  besteht  der  spanischen  Sitte  gemXss  aus 
drei  Jornada»,  die  Scarron  in  tlinf  Akte  umgewandelt  hat.  In- 
haltlich unterscheiden  sich  beide  Stücke  nur  in  ganz  unwesent- 
lichen Punkten  von  einander.  Die  folgende  Inhaltsangabe  schliosst 
sich  an  das  Rojas'sche  Original  an. 

Jornada  primera.  Don  Juan  d'Alvarado  soll  Dofta  Inas 
(im  französischen  StUcke  IsabeJIe),  die  Tochter  des  Don  Fer- 
nando de  Rojas,  heiraten,  kennt  aber  seinen  Schwiegervater 
noch  gar  nicht  und  seine  Braut  nur  nach  einem  Bildnis,  das 
ihm  allerdings  bereits  eine  innige  Zuneigung  zu  dem  Original 
eingeflösst  hat.  Er  ist  in  der  Nacht  mit  seinem  Diener  Sancho 
(Jodelet)  in  Madrid  angekommen  und  liat  soeben  mit  vieler  Mlilie 
das  Haus   Don  Fornando's  gefunden,    als   er  bemerkt,   wie    auf 


')  1640  zuerst  emchiouen  und  wieder  abgedruckt  in  den  CoTtuäias 
dcojfidat  de  Don  fraticucn  de  RoJas  Zorilla,  Sladrid  1861,  Band  XXXIV 
tier  Bihlinteca  de  autores  fsixitioles. 

3  Ich  r.itiere  die  iutereseantti  Stelle  nach   den  Brüdern  Partaict 
.  VI,  S.  340  f.): 

Mais  louUfois  un  Zani  hahite 

Par  les  Sergen U  Spavenlo  di  note 

Sauts,  escatade,  et  teile  momerie 

Chicos  betiis,  et  Turcs  de  Tm-larit, 

A«f  me  sollt  rien  aupris  de  Jodelet. 

Non,  de  par  lui ;  je  serois  un  folet, 

Voir  un  ijrand  fou  de  lui  donner  la  pomm», 

Or  entens-moi,  c'est  ce  que  te  petil  hompit 

Que  tu  connois:  et  dont  on  peut  prcclier, 

L'csprit  est  prompt,  mais  iitfirme  est  la  chair, 

A  translalc  de  la  lamjue  luspagnole 

N'a  pas  longtems,  Comedie  tanl  folU, 

Uü  Jodelet  est  si  plaisant  gar<;on, 

Qu'  Italiens  U  jetle  hors  d'arifon. 

Tu  favoueroLi,  si  la  Piece  avois  lui, 

Et  encore  plus,  si  Joner  tavois  vui. 

Dont  Francesco  de  Hoxa*  tst  r.luliur, 

El  Riul  Scarron,  coinme  ai  dil,  Iranslateur. 
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dem  Balkon  des  Hauses  eine  Thtlre  geöffnet  wird,  und  ein  junger 
Kavalier  auf  die  Strasse  henmterKpriiigt.  Don  Juan  will  ihm 
den  Weg  versperren,  beide  zieliou,  i;s  kuiumt  zu  einem  kurzen 
Kampfe,  aber  der  Fremde  tiieiit  scliliesslieli  unter  dem  Schutze 
der  Dunkelheit,  weil  er  fürchtet,  durch  den  Lilrni  kr>nnte  Don 
Fernando  herbeigelockt  werden.  —  Übrigens  weicht  hier  Scarrou 
insofern  ein  wenig  von  seinem  Originale  ab,  als  er  den  Fremden, 
um  die  Szene  abzukürzen,  sofort  die  Flucht  ergreifen  liJsst,  was 
Kojas  nicht  thun  konnte,  da  ein  spanischer  Kdelmann  niemals 
auch  nur  den  Sehein  der  P'eigheit  erwecken  durfte.  (Vgl.  Scarron, 
Akt  I,  Sz.  3;  Kojas  8.   149,  Spalte   l).i) 

Don  Juan  fürchtet,  der  Fremde  könnte  ein  Rival  seiner 
Liebe  sein,  und  um  sich  hierüber  Klarheit  zu  verschaffen,  benutzt 
er  die  günstige  Gelegenheit,  die  ihm  der  Zufall  bietet.  Sein 
Diener  hat  an  Dona  Ines  statt  des  Bildnisses  seines  Herrn  aus 
Versehen  sein  eigenes  abgeschickt,  und  Don  Juan  macht  Bancho 
den  Vorschlag,  mit  ihm  die  Kleider  zu  wechseln  und  an  seiner 
Stelle  eine  Zeitlang  den  Herrn  zu  spielen,  wahrend  Don  Juan 
Sancho's  Rolle  übernehmen  will.  Nachdem  der  feige  Diener  sich 
versichert  hat,  dass  dabei  nichts  zu  riskieren  sei,  geht  er  auf 
den  Vorschlag  ein.  (liier  schliesst  der  erste  Akt  des  franzU- 
sischen  Stiickcs). 

Der  junge  Mann,  den  Don  Juan  hatte  vom  Balkon  springen 
sehen,  war  Don  Lope  (Don  Louis),  der  seiner  schönen  Kousiue 
Dona  Ines  den  Mof  macht,  und  der  sieh  wider  ihren  Willen  und 
mit  Hilfe  der  Zofe  Beatriz  in  ihr  Haus  eingesehlielien  hatte.  — 
Die  junge  Dofia  Ana  de  Alvarado  ist  nach  Madrid  gekommen, 
um  bei  Don  Fernando  Schutz  und  Hilfe  zu  suchen.  Bei  Gelegen- 
heit eines  Festes  hat  sie  in  Burgos  vor  vier  Jahren  (bei  Scarron 
sind  es  zwei)  die  Bekanntschaft  eines  jungen  Edelmannes  ge- 
macht, dessen  treffliche  Eigenschaften  ihr  Herz  gewonnen  hatten. 
Sie  hatte  seinen  SchwUren  Glauben  geschenkt  und  ihm  schliess- 
lich mehr  gestattet,  als  ihre  Ehre  erlaubt  liittte.  Die  Verse, 
welche  ihren  Fehltritt  in  Don  Fernando's  Augen  eutschuldigen 
sollen,  sind  von  ausserordentlicher  Sohiinhcit  und  legen  ein 
glänzendes  Zeugnis  von  dem  Talente  des  spanischen  Dichters  ab: 

Obrii  cl  discurso  tor/te  y  poco  atttilo, 
La  memoria  eiigaüo  at  entendimiento : 
Los  njos.  si  nn  ciegos,  siispenilidos 
Se  ilfjaron  guicur  de  los  oidos. 
Dile  entrada  eii  mi  casa  con  rfcatu. 


I 


I 


I 
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*)  Ich  zitiere  Bojas  nach  der  oben  erwähnten  Ausgabe  der 
Comedias  escotjidtis;  Scanon'B  Tht^fitre  ist  am  leichtcBtcn  zugänglich  in 
der  handlichen  Ausgabe  von  K.  FoiirniiT. 


Am/  Scarron 


fhm&tiaidickter. 


Jrdiii  el  amnr,  i/ue  fc  aUziiba  d  Irato; 
Salimns  d  wi  jardin.  el  me  rogalm, 
Yo  Unre,  sin  salßi'r  por  qiw  Ihraba; 
Consolüme,  adiiiiu  grata  tl  consiielo, 
Y  el  U'tnur  Ic  t/iiio-de  para  et  receln: 
Con  pasifines  procnro  convencerle ; 
D\jo  mdt,  tupe  gana  de  crcer le, 

Y,  al  fin,  Scilitr  doh  si  por  mas  emijos 
Ä-  sidU-ra  mi  nfensa  por  los  ojos.'}; 
Mas  si  digo  i/ue  dijn  f/ue  me  amaha, 
Qite  iimeiui  soledad  uns  cimvidaha, 
(Jiie  porqiie  mi  desdicha  me  conveiiza 
Le  diu  somliru  la  twche  u  mi  vergüeiiza, 
<Jue  las  ßorcs  mediaba«  mi  ciiidado, 
iQue  le  cuento,  si  ga  le  la  he  conltuto?^) 

Scarron  wirft  alleB  das  als  unnützen  Ballast  über  ßord  und 

ibt  der  langen  Rede  kurzen  Sinn  mit   den    drei  Versen  wieder: 

II  fii'jnil  de  m'aimer,  lout  de  Imn  je  fwmai; 

Mais  sniiffrez  i/ite  me.y  pieitrs  voiis  apprcnnenl  le  restt. 

Cor  lout  eil  est  lionteiix.  car  lout  t-ii  est  futieste.-) 

Doch  kommen  wir  auf  die  Inhaltsangabe  zurllck!  Don  Lopo 
hatte  das  ungllickliche  Mädclien  im  Stich  gelassen,  der  Name, 
den  er  ihr  ange.noben,  war  falscli  gewesen;  da  sie  aber  wisse, 
dass  er  in  Madrid  wohne,  sei  sie  gekommen,  um  Don  Fernando, 
einen  Freund  ihres  verstorbenen  Vaters,  um  Hilfe  anzuflehen. 
Dieser  verspricht  ihr  auch  alles  zu  thun,  was  iu  seiner  Macht 
stehe,  um  ihre  Ehre  wiederherzustellen  und  schickt  sie  zu  seiner 
Tochter,  als  ihm  Don  F^ope,  sein  Neffe,  gemeldet  wird.  Auch 
er  ist  gekommen,  um  sich  Rat  zu  holen.  Vor  mehreren  Jahren 
liabe  er  in  Burgos  ein  schönes  Mildchen  kennen  und  lieben  ge- 
lernt; in  einer  Nacht  aber,  als  er  sich  in  ihrem  Hause  befand, 
sei  plUtzlich  von  einem  Fremden  die  Tblire  gesprengt  worden. 
Seine  Geliebte  habe  das  Licht  ausgelöscht,  und  er  habe  den 
Kintretenden  in  der  Dunkelheit  getötet,  um  am  nitclisten  Morgen 
zu  erfahren,  dass  dieser  sein  Freund  und  zugleich  der  Bruder 
der  von  ihm  verführten  Dame  gewesen  sei.  Er  sei  geflohen, 
ohne  sich  um  seine  Dame  weiter  zu  kliramem,  habe  aber  heute 
die  Nachricht  erhalten,  dass  der  Bruder  des  Getöteten  nach 
Madrid  gekommen  sei,  vermutlich  um  Jen  Tod  seines  Bruders 
zu    rHchen.      Don    Lope   weiss    nicht,    was    er    in    dieser    Lage 


thun  soll: 


//«»•  ile  et  es  cobardtn; 
Querer  malarle,  es  delito  ; 
A(»  esper arU,  es  grau  ticsdoro; 
Solicilarle,  es  detirio. 


>)  S.  152,  1. 
1)  Akt  II,  Szene  3. 
ZMkr.  t  tn.  Bi>r.  a.  Litt.    XU'. 


Don  Fernando  erkennt,  das»  jener  Gegner  und  sein  zu- 
künftiger Scliwipjarersolin  dieselbe  Person  sind.  Überdies  wird 
ihm  die  Ankunft  Don  Juan'»  geiucidet,  der  mit  Heinem  üiener 
Sancho  eintritt,  beide  der  Verabrednng  gemäss  mit  vertauacliten 
Rollen.  Don  Lü|)c  erfilhrt  minmi'lir,  J.iks  Don  Juan,  ftlr  welchen 
man  nattirlicli  den  verkleideten  Sanelio  liiilt ,  sein  Nebenbuhler 
ist  und  erkennt  in  ihm  sogleich  den  Hritder  der  Dofia  Ana, 
während  Don  Juan  llber  die  l'erson  des  niichtlings  von  voriger 
Nacht  aufgeklärt  und  dadurch  in  seiner  Eifersucht  noch  be- 
stärkt wird. 

Man  sieht,  wie  die  geschickte  „Mache",  welche  den  spa- 
nischen Dichtern  eigen  ist,  leider  durch  die  zahlreichen  l'nwahr- 
sclicinlichkeitcn  dieser  Exposition  stark  beeintrSehtigt  wird. 

.lorn.Hda  .negunda  (dritter  Akt  bei  ScarronJ.  Doüa  Iin-a 
fühlt  sieh  höchst  unglücklich  in  ihrer  Lage.  Sie  kann  dem 
rohen  und  niigesoliickten  Menschen,  den  sie  heiraten  soll,  keine 
Liebe  entgegenbringen,  sie  veraclitut  ihren  Vetter  und  fUhlt  sich 
hingezogen  zu  Don  Juan'»  vermeintlicliem  Diener,  den  sie  doch 
nicht  lieben  darf.  Aber  erlaubt  es  denn  das  Naturgesetz  nieht, 
auch  einen  Mensclicn  von  untergeordneter  Stellung  zu  liehen?  — 
Sie  wird  in  ihren  Betrachtungen  durch  Dim  Lope  gestört,  der  in 
einem  bcuachbnricn  Zimmer  verborgen  gewesen  war  und  nun 
kommt,  ihr  seine  Leidenschaft  zu  beteuern.  Doch  sie  weist  ihn 
zurllck,  indem  sie  ihn  an  den  Verrat  erinnert,  den  er  an  Doüa 
Ana  geübt  habe.  Da  man  Saticho  nahen  hört,  versteckt  sich 
Don  Lope  in  einem  Zimmer  seiner  Kousine.  Auch  Sancho  will 
Dofia  Ines  die  Macht  seiner  Liebe  schildern,  da  er  aber  die 
richtigen  Worte  nicht  finden  kann,  so  beauftragt  er  seinen  Diener 
Don  Juan,  es  an  seiner  Stelle  zu  tUun.  So  ist  denn  den  beiden 
Liebenden  Gelegenheit  gegeben,  gegenseitig  ihre  Herzen  auszu- 
schütten ;  ein  joder  schildert  seine  wahren  Gefühle,  und  doch 
traut  keiner  den  Worten  des  andern  wegen  der  seltsamen  Rollen, 
die  sie  beide  spielen.  Sancho  glaubt  schliesslich  aus  den  Worten 
von  Dofia  Inis  zu  erkennen,  dass  sie  sein  Werben  günstig  auf- 
nehme und  erkühnt  sich,  ihr  die  Hand  zu  kUssen,  wofUr  er 
hinterher  von  Don  Juan  gezüchtigt  wird. 

Dofia  Ana  hat  das  Zimmer,  in  welchem  sie  sich  den  ganzen 
Tag  über  verborgen  gehalten,  endlich  verlassen  und  naht  sich 
zufällig  dem  Verstecke  Don  Lope's.  Sic  bemerken  einander, 
jedoch  ohne  sich  gegenseitig  zu  erkennen;  DoAa  Ana  verschliesst 
die  Thüre,  welche  sie  von  Don  Lope  trennt,  und  dieser,  der  sie 
tlir  Doöa  Ines  hält,  macht  ihr  die  glühendsten  Liebesbeteuerungeii. 
Da  zeigt  sich  DoiVa  Ana,  sie  erkennen  sich,  aber  der  Schrei  der 
Überraschung,  den  sie  ausgcstosaen,  hat  Don  Juan  herbeigelockt. 


Am/  Searron  alt  Komödiaidichter. 
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kennt  seine  Schweater  und  will  aie,  um  seine  Bchmach  zu 
n,  tüten,  wird  aber  vun  Uun  Lope  daran  gehindert.  Da 
,clit  wieder  die  Eifersucht  in  ihm,  er  wendet  den  Degen  gegen 
len  Rivalen,  indem  er  als  vermeintlicher  Diener  immer  vor- 
,  die  Ehre  seines  Herrn  zu  verteidigen,  wird  aber  an  der 
Ausführung  seines  Vorhabens  durcJi  Don  Fernando's  Erscbeinon 
gellindert,  der  ihm  versprechen  muss,  dass  er  Dofla  Ana  an  ihren 
Bruder  Don  Juan  ausliefern  werde. 

Ich  bin  auf  diese  Szene  so  genau  eingegangen,  weil  sich 
8carron  mit  Recht  eine  kleine  Abweichung  von  seinem  Vorbilde 
erlaubt.  DoQa  Ana,  die  in  Don  Fernaudo's  Hause  selbst  fremd 
ist,  sollte  einen  Fremden,  dem  sie  dort  begegnet,  ohne  Weiteres 
finachliessenV  Das  ist  unwahrBoheinlich.  Searron  läsHt  sie  ver- 
sehleiert eintreten,  ho  dass  Don  Luuiä  sie  sehr  wohl  für  Isabelle 
Jialtcn  kann.  Sie  ist  erstaunt  ihn  vor  sich  zu  sehen,  aber  seine 
raten  Worte  verschliessen  ihr  den  Muud.^)  Übrigens  weiss  man 
Glicht,  woher  bei  beiden  Dichtern  Don  Juan,  der  doch  als  Diener 
verkleidet  auftritt,  den  Degen  nimmt,  mit  dem  er  zuerst  auf 
J!)ofia  Ana  und  dann  auf  Don  Lope   eindringt. 

Jornada    tercera.     Doila  Ana    teilt    der    Freundin    ihren 

eoen  Kummer  mit.     Noch   immer  liebt  sie  den  ungetreuen  Don 

Xope,    aber   sie   muss   leider    in    Doila   Ines  selbst   eine  Ncbeu- 

bublerin  sehen.     Diese  tröstet    sie,    versichert    sie    ihrer  Freund- 

liaft  und    fUgt    hinzu,    dass    ihre  Freundin    nicht  zugleich    ihre 

enbulilcrin  sein  könne: 

Doiia  In^B.     üh  desengiiSU)  mayor 

Es  preciso  ytu  si-  arguya 

En  tstu  sospccha  liii/tt. 
Oonii  Ana.     ;,Qui(  ifs? 

nofiii  Inös.  J/«e?  yo  le  lenijv  amor. 

iJiiüa  Anu.     y  asi,  mi  f/ena  y  mi  afan, 

iCoinu  iiimgmd  estu  Uatiia'.' 
Doßa  In^.     No  luiy  dama  gut  qnitra  li  damit 

Que  ha  querido  d  su  gatati : 

y  asi  jMir  seguro  len 

Que  an  mi  nu  hay  afeclo  tat, 

PiUfs  yo  te  quisicTa  mal 

Si  yo  U  qnisiera  Inen?) 

Wie  viel  reizende  NaivitUt  liegt  in  dieser  ganzen  Szene,  ia 
welcher  sich  der  Charakter  der  beiden  Franeii  im  scliönsten 
Lichte  zeigt  und  in  einer  durcluiiis  edlen  und  poetischen  Foim 
zum  Ausdruck  gebracht  ist.  Und  was  linden  wir  bei  Searron 
hienron  wieder?     Wahrlieh   nirbt  viel;    er  hat  die  Szene  {IV,  1) 


»)  Vgl.  Akt  ni,  Sz.  H  und  S.  1Ä9,  3  bei  Roja». 
*)  8.  ts2,  i. 
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auf  16  Verse  verkürzt,  in  welchen  das  Original  nicht  wiede 
zuerkennen  ist.  Das  Motiv  der  Eifersucht  zwischen  den  beide 
Frauen  läsRt  er  ganz  weg. 

SancliO  teilt  uns  nunmehr  in  einem  Monologe  seine  An- 
schauungen Über  Ehre  mit,  die  atlerdinps  von  denen  eines  spa- 
nischen Edelmannes  wesentlich  abweichen.  Bald  darauf  benutzt 
er  eine  günstige  Gelegenheit,  um  der  Zofe  Rentriz  eine  Liebes- 
erklUnmg  zu  machen,  wird  aber  dabei  unglllckliclierweise  von 
Dofia  Iiu'-s  Überrascht.  Als  s^ie  ihm  nocl)  Vorwurfe  maclit.  kommt 
Don  Fernando  und  kündigt  üim  an,  dass  er  sich  mit  Don  Lupe 
achlagen  niUsse,  da  dieser  seine  Ehre  angegritfen  habe.  Er  will 
nicht  darauf  eingehen,  aber  Don  Juan  überredet  ihn  schliesslich, 
seineu  Gegner  in  ein  Zimmer  des  Hauses  zu  bestellen,  wo  er 
sich  selbst  versteckt  halten  wolle,  um  zu  rechter  Zeit  in  den 
Zweikampf  einzugreifen  (Schluss  des  vierte«  Aktes  bei  Scarron\ 

Don  Lope  und  Sancho  linden  sieh  nun  thatsächlich  beide 
in  dem  bestimmten  Zimmer  ein.  Ersterer  wiü  den  Zweikampf 
beginnen,  Saneiio  aber  sucht  ihn  noch  immer  hinzuhalten.  Schliess- 
lich erinnert  er  sich,  dass  Don  Lope  den  Hrudcr  Don  Juau's  in 
der  Dunkelheit  getötet  habe  und  loscht  daher  schnell  da.f  Licht 
aus.  Sofort  tritt  Don  Juan  an  seine  Stelle,  die  beiden  (iegner 
kämpfen,  und  Don  Lope  wird  leicht  verwundet.  Auf  eine  Frage 
Don  Pernando's,  welcher  jetzt  sonderbarer  Weise  au.sserlialb  der 
Thlire  erscheint,  antwortet  SancLo,  der  schnell  wieder  an  Don 
Juan's  Stelle  getreten  ist,  dass  er  soeben  im  Begriffe  sei,  den 
ihm  augethanen  Schimpf  zu  rächen;  Don  Lope  aber,  gereizt 
dnrch  seine  Verwundung,  will  seinen  Gegner  noch  mehr  erbittern 
und  gesteht  deshalb  ein,  dass  er  derjenige  sei,  der  Dun  Juan  in 
doppelter  Weise  fiitlich  beleidigt  habe: 

)'«  ta  im  tili:  oliliija  at/tti 

A  irrittiros  inhumaiiii ; 

Fn  di  inner te  d  vufsiro  hermano 

Y  ti  viiestra  hermana  ofeiuli: 

Y  asi,  atrevidi)  y  osado, 
Todo  mi  ardor  os  provoca.^) 

Nun  gibt  Don  Juan  sich  zu  erkennen,  indem  er  erklärt, 
Eifersucht  sei  der  einzige  Grund  gewesen,  weshalb  er  sich  ver- 
kleidet habe,  doch  jetzt,  da  er  den  Beleidiger  seiner  Ehre  kenne, 
gelte  es  vor  allem,  den  Schimpf  zu  rächen: 

CH  salnatdo  mi  atjravio 
De  mis  ceios  me  olvide. 
{Jue  si  fn  duiias  y  recelos 
be  (u/uet  rejmtiäu  ardor 


»)  S.  167,  1. 
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Hay  celos  donde  hoy  amor, 
Donde  hay  agravios  no  hay  ctlos. 

Sofort  will  er  das  Rachewerk  vollziehen,  aber  Don  Lope 
bittet  höchst  Überrascht  seinen  Gegner  um  Verzeihnng,  während 
er  kurz  vorher  sich  noch  seiner  Thaten  gerilhmt  hatte.  Er  habe 
Don  Jnan's  Bruder,  seinen  besten  Freund,  wider  Willen  getötet, 
und  om  nun  auch  Don  Juan's  Freund  zu  werden  und  Dofia  Ana 
ihre  Ehre  wiederzugeben,  erklärt  er  sich  bereit,  seine  frtthere 
Geliebte  zu  heiraten  nnd  Dofia  In6s  zn  entsagen.  Don  Juan 
ist  mit  dieser  Genugthuung  zufrieden,  die  ihm  zugleich  seine 
Ehre  wiedergibt  and  ihn  von  seiner  Eifersucht  heilt,  und  damit 
der  brave  Sancho  nicht  leer  ausgebe,  erhält  er  seine  liebe  Beatriz 
mr  Frau.  — 

Corneille  sagt  von  seinem  Menteur,  der  ja  bekanntlich  auch 
stark  „nach  dem  Spanischen"  ist,  er  habe  „entiirement  dipayai 
U*  sujet»  pour  les  habültr  ä  la  frangaise."^  Das  kann  Scarron 
weder  von  dem  Mattre  valet  noch  von  irgend  einem  seiner 
folgenden  Stocke  behaupten.  Dass  der  Inhalt  der  Komödie  von 
dem  der  spanischen  nur  in  ganz  unwesentlichen  Punkten  abweicht, 
habe  ich  bereits  hervorgehoben.  Aber  auch  das  ganze  Kolorit 
des  Originals  ist  mit  fast  allen  Eigenitlmlichkeiten,  die  gerade 
nur  der  spanischen  Komödie  zukommen,  im  Französischen  ge- 
treulich wiedergegeben.  Scarron's  Personen  sind  Vollblutspanier, 
die  in  Spanien  echt  spanisch  auftreten.  Natürlich  sind  auch  die 
Einheiten  der  Zeit  und  des  Ortes,  an  welche  die  Spanier  sich 
wenig  kehrten,  nicht  beobachtet,  was  die  zeitgenössischen  Kritiker 
nnd  unter  anderen  auch  die  Brttder  Parfaict  dem  Dichter  Übel 
▼ermerkt  haben. 

Bei  einer  genauen  V'ergleichung  der  beiden  Stücke  be- 
merken wir,  dass  die  Reihenfolge  der  Szenen  vollkommen  überein- 
stimmt, dass  nur  einzelne  Teile  des  Dialoges  zusammengezogen 
und  so  die  Szenen  abgekürzt  worden  sind.  Daraus  folgt,  dass 
Scarron  offenbar  das  Stück  des  Spaniers  vor  sich  gehabt  hat  und 
dessen  Inhalt  nicht  bloss  durch  frühere  Lektüre  oder  durch 
mündlichen  Bericht  kannte.  Andererseits  ist  aber  die  Verwertung 
des  spanischen  Musters  fast  niemals  zu  einer  Übersetzung  des- 
selben geworden,  wie  die  Vergleichnng  der  folgenden  Parallel- 
steilen  zeigt,  wo  das  Vorbild  noch  am  getreuesten  nachge- 
ahmt ist: 

Amamio,  suspiro  y  Uoro 

CoH  tdyrimas  del  deseo, 

Cuando  vie'ndoos  ä  vns,  veo 

Et  dulcc  diieüo  que  adoro; 

y  d  HO  ser  por  mi  decoro, 

Arrojada,  vivc  Dius, 


38  •  H.  GrOhhr. 

Ihrquc  te  vieran  lot  dos 

Mosträra  mortal  herida, 

Pues  por  vos  goto  mi  vida, 

Siendo  mi  muerte  por  pos. 

Tan  crtiel,  tan  mi  enirmigo 

Es  mi  amor,  por  ser  tan  raro. 

Quo  cuando  mos  lo  dedaro 

Es  cuando  me'nos  lo  digo: 

¥  si  hablo  na  te  mitigo, 

¥  si  procura  fingirte 

Es  castigarme  en  siifrirU, 

¥  axi  tengo  tm  cmiservarle 

Mncho  fuego  en  occuUarle 

¥  poco  alivio  en  decirle.  (S.  157,  1  f.) 

//  faut  bien  envers  voits  que  je  me  justifie, 

VoHS  doutez  de  ma  flamme.     Oiii,  faime,  encore  un  coup: 

Ce  qve  faime  est  ä  vous,  et  je  Caime  beaucoiip ; 

Et  lorsque  je  vous  vois,  j'aperfois  tont  ensemUe 

L'objet  de  mon  amour,  et  je  briUe  et  je  trembte; 

Je  brüle  de  de'sir,  et  je  trembU  de  peur; 

Vous  causez  ä  la  /bis  ma  joie  et  ma  doiileur. 

Ftti-ii  jamais  un  mal  pltis  etrange  et  plus  rare? 

Lorsque  je  le  dis  moins,  quasi  je  le  declare; 

Et  st  je  le  disais,  au  lieu  de  m'alleger. 

Au  lieu  de  me  gtierir,  je  serais  en  danger: 

Ei  quand,  satts  decouvrir  ou  bien  cachJer  ma  flamme. 

Je  täche  ä  deguiser  ce  que  je  sens  dans  Fäme, 

En  ce  deguisement  je  trouve  un  sort  egal, 

C'est-ä-dire  partout  ß  n'ai  rien  que  du  mal.  (III,  7.) 

Dieselbe  Szene  zeigl  jedoch  zu  gleicher  Zeit  auch  eine 
bedeutende  Abweichung  der  beiden  Dichter  von  einander.  Rojas 
und  das  spanische  Theater  seiner  Zeit  Überhaupt  hegen  eine  be- 
sondere Vorliebe  fUr  das  Beiseitesprechen  der  Schauspieler,  und 
thatsächlich  ist  dieses  ja  ein  bequemes  Mittel,  das  Publikum  von 
den  Gesinnungen  einer  Person  in  Kenntnis  zu  setzen  und  so  mit 
wenigen  Worten  einige  scharfe  Charakterzilge  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Die  massige  Anwendung  dieses  Mittels  wird  daher 
auch  nicht  zu  tadeln  sein ;  wenn  aber  Rojas  nicht  selten  Minuten 
lang  ohne  Unterbrechung  die  Auftretenden  ihre  Gedanken  in 
dieser  Form  vorbringen  lässt,  so  ist  das  schon  deswegen  ent- 
schieden tadelnswert,  weil  es  die  Illusion  des  Publikums  in 
hohem  Grade  stört,  und  wir  können  uns  nur  mit  Scarron's  Vor- 
gehen einverstanden  erklären,  wenn  er  derartige  ausgedehnte 
Aparte  zu  vermeiden  sucht.  Lehrreich  für  das  Verfahren  des 
spanischen  Dichters  sind  ausser  dem  Anfange  der  schon  ge- 
nannten Szene  auch  noch  die  Stellen  8.  154  f.,  158  und  160. 
Die  Charakteristik  eines  Menschen  darf  sich  eben  in  einem  guten 
Stücke  nicht  wesentlich  ergeben  aus  reflektierenden  Äusserungen 
Über  die  Lage,   in  welche   er  versetzt  ist,  sondern  sie  soll  aus 
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seinen  Handlungen,  aus  seinem  Verhalten  gegenüber  den  auf  ihn 
einwirkenden  Verhältnissen  hervorgehen.  Bekanntlich  hat  sich 
auch  Lessing  Über  die  genannte  Eigentümlichkeit  des  spaDischen 
Theaters  gelegentlich  geäussert.')  —  Nicht  minder  störend  er- 
scheint uns  das  reflektierende  Element  in  der  spanischen  Komödie 
anch  an  anderen  Stellen,  wo  es  in  Rede  und  Gegenrede  der 
auftretenden  Personen  zum  Vorschein  kommt,  so  dass  manche 
Szenen  dadurch  einen  Ijrrischen  Anstrich  erhalten.  Scarron  hat 
dergleichen  Szenen  entweder  ganz  weggelassen  oder  dieselben, 
wo  sie  unumgänglich  notwendig  erschienen,  durch  einen  Monolog 
ersetzt,  wie  z.  B.  am  Ende  des  zweiten  Aktes.  Auch  da,  wo 
die  Verhältnisse  in  objektiver  aber  allzu  weitschweifiger  Weise 
besprochen  werden,  kürzt  der  französische  Dichter  und  macht  so 
den  ganzen  Dialog  lebhafter  und  unterhaltender. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit  des  spanischen  Dramas  ist 
seine  blnmige,  mit  Bildern  und  Metaphern  überreich  ausgestattete 
Sprache.  Wir  können  nicht  leugnen,  dass  dieselbe  auf  unser 
ästhetisches  Gefühl,  besonders  bei  der  Lektüre  einen  angenehmen 
Eindruck  macht,  und  dennoch  finden  wir  jenen  Reichtum  tadelns- 
wert. Der  Stil  des  Dramas  und  derjenige  der  Komödie  ganz 
vornehmlich  verlangt  Kürze;  wir  wollen  die  Handlung  beständig 
fortschreiten  sehen,  während  die  behagliche  Ausmalung  von 
Situationen  und  Gefühlen  dem  Gebiete  der  Epik  und  Lyrik  an- 
gehört, und  so  können  wir  auch  Rojas  und  seinen  Landsicuten 
den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  die 
Grenze  des  Erlaubten  überschritten  haben.  Auf  S.  156  schildert 
Dofia  Inas  ihre  glühende  Leidenschaft  für  Don  Juan,  den  Diener, 
der  viel  zu  tief  unter  ihr  steht,  als  dass  sie  es  wagen  könnte,  auch 
nur  sich  selbst  diese  thörichte  Neigung  zu  gestehen.   Sie  fährt  fort: 

Mas  HO  pienso  que  es  hajeza, 

Qiic  aunque  es  verdad  que  el  amor 

De  iffualdades  se  conlenla, 

Bien  puedo  yo  querer  hien 

A  olro  que  mi  igutU  no  sea, 

Que  no  es  fino  amor,  amor 

Que  se  funda  en  conveniencias. 

Und  durch  zwei  Beispiele  aus  dem  Gebiete  der  Mythologie  und 
des  Naturlebens,  die  mit  behaglicher  Breite  ausgeführt  werden, 
sucht  sie  nun  ihre  Liebe  vor  ihrem  Gewissen  zu  entschuldigen. 
Scarron  (III,  4)  hat  dies  ganz  weggelassen  und  überhaupt  die 
Szene  bedeutend  abgekürzt,  die  gleichwohl  nicht  ohne  Poesie  ist, 
wälirend  andererseits  der  Gang  der  Handlung  weniger  unterbrochen 
erscheint,   als   es   bei  Itojas   der  Fall  ist.     Gegen   die  Metapher 


llambwgischc  Dramaturgie,  ZweiundsechzufStes  Stück. 
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hegt  der  franzüBiBcho  Dichter  sogar  eiiiß  entflchiedcne  Abneigung; 
ich  erinnere  mich,  in  seinen  sänitliclien  Dramen  deren  nicht  melir 
als  zwei  gefunden  zu  liaben,  die  noeli  dazu  reelit  j^esclimacklos 
sind.    Akt  V",  Szene  IV  in  unserem  StUciic  lässt  er  Don  Juan  sagen: 

Cdx  jaU>ux  soup(ons 
Ne  ralenlirent  point  mon  /eu  du  Icws  ylafons 

und  in  einem  anderen  Stücke,  dem  Jodelet  dueUinte  (V,  7),  erzShlt 

Don  Pedro  von  einem  Vorfalle 

loHt  ceci  s'etf  passti  enmme  uh  gratid  feu  de  paiUe. 

Freilieh  hat  dieses  Bestreben  die  Szenen  abzukllrzen  auch 
einen  nachteiligen  Einfltiss  :mf  die  Zeichnung  der  Charaktere, 
wie  schon  gelegentlich  bei  der  Inhaltsangabe  des  StUckes  ange- 
deutet wurde.  Recht  deutlich  tritt  dies  zu  Tage  in  der  fünften 
Szene  des  zweite«  Aktes,  wo  Don  Louis  Über  seine  Begegnung 
mit  Lucrece  in  llurgos  berichtet.  Nach  einigen  ziemlich  leeren 
Redensarten  Hilirt  Don  Louis  fort: 

Pitur  faire  courl,  un  suir  qtu  nous  ctions  ensemble, 
J'micnds  rompre  In  parte,  fl  .  .  . 

Rojas  überzeugt  uns  durch  den  eingehenden  Bericht,  welchen  er 
Don  Lope  geben  lässt,  einigerraassen  von  seiner  aiifrielitigon 
Liebe  zu  DoBa  Ana,  und  so  söhnen  wir  uns  noch  zur  Not  mit 
diesem  unbestKndigcn  Liebhaber  aus,  während  wir  nach  Scarron's 
Darstellung  die  arme  Lucrece  nur  bedauern  klinnen,  die  durch 
die  Verheiratung  mit  diesem  Manne  unuiöglicli  glilcklicli  werden 
wird. 

Es  sei  hier  noch  die  erste  Szene  der  zweiten  Jornada  an- 
gefWhrt,  wo  der  spaniselie  Dichter  ebenfalls  das  Benehmen  Don 
Lope's  zu  entschuldige«  sucht,  und  wo  ihm  dies  wenigstens  besser 
gelingt  als  Scarron.')  Freilich  entfaltet  auch  Kojas  gerade  in 
der  Charakteristik  dieser  Person  das  geringste  Geschick.  Don 
Lope  ist  zuerst  bereit,  sich  mit  äancho  zu  schlagen,  dessen 
Feigheit  er  sieht,  aber  plötzlich,  als  er  den  wahren  Don  Juan 
erkennt,  bereut  er  alle  seine  Vergehen,  und  der  Vorschlag,  den 
er  nun  macht,  könnte  wohl  zu  seinen  Ungunsten  gedeutet  werden. 
Dieses  Gefühl  hat  Scarron  offenbar  auch  gehabt,  und  er  fügt, 
um  jeden  Zweifel  an  dem  chevaleresken  Charakter  dieses  Mannes 
zu  beseitigen,  hinzu  (V,  4): 

Ct'UX  qui  me  cowuülront,  sanront  Inen  qitc  lu  crainle 
N'est  pas  ce  qui  me  fail  upprouver  volre  ptainte  .  .  . 
Piiisqu'it  fut  mim  ami:  pour  depenir  te  vnire. 
Je  dtmnerais  vion  sntuj,  je  doimeruLi  mim  ariir, 
El  ce  discoiirx  n'esi  pas  im  effcl  de  ma  peiir. 


*)  Akt  III,  Szene  I. 
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Das  ist  recht  schön  gesagt,  wir  sind  aber  wenig  geneigt,  es  zn 
glauben  nnd  finden  die  ganze  Lösung  des  Knotens  schwach, 
schon  mn  der  armen  Lncröce  willen,  die  einen  Mann  heiraten 
mnss,  den  sie  zwar  liebt,  der  aber  selbst  kanm  noch  Zuneigung 
zn  dem  Mädchen  hat. 

Schliesslich  will  ich  eine  Stelle  nicht  übergehen,  wo  Scarron's 
Bestreben  abznkOrzen  gerade  dazu  dient,  die  Wahrscheinlichkeit 
des  Vorgeführten  zu  erhöhen.  Akt  III,  Szene  X  nnd  XI  erscheint 
Don  Juan  in  dem  Augenblicke,  als  seine  Schwester  und  Don  Louis 
einander  zufällig  in  der  Wohnung  Don  Femando's  begegnet  sind. 
Ihr  Anblick  wirkt  so  Überraschend  auf  ihn,  dass  er  im  ersten 
Augenblicke  nicht  weiss,  was  er  thun  soll,  und  wir  finden  das 
wohl  begreiflich.  Diese  Unentschlossenheit  kann  aber  unmöglich 
▼on  langer  Dauer  sein,  und  es  ist  daher  fehlerhaft  und  unwahr- 
scheinlich, wenn  die  Szene,  wie  es  bei  dem  Spanier  der  Fall  ist, 
bedeutend  fortgesponnen  wird,  ohne  dass  Don  Juan  einen  ent- 
scheidenden Schritt  thnt.  Dieses  Gefühl  hat  Searron  vielleicht  ge- 
leitet, wenn  er  Don  Jnan,  bald  nachdem  er  seine  Schwester  erkannt 
hat,  den  Degen  ziehen  lässt,  am  sie  für  ihren  Frevel  zu  bestrafen. 

Ich  habe  bereits  Gelegenheit  gefunden  zu  bemerken,  dass 
der  französische  Dichter  bestrebt  war,  das  komische  Element 
des  Stückes  möglichst  in  den  Vordergrund  zu  stellen  und  diese 
Ursache  ist  es  fast  allein,  welche  ihn  veranlasst,  zuweilen  seine 
Vorlage  zu  erweitern,  sei  es  dass  er  eine  nur  angedeutete 
komische  Situation  mehr  ausführt,  sei  es  dass  er  selbst  Witze 
hinzufügt  oder  diejenigen  des  Originals  durch  kräftigere  ersetzt. 
Auf  solche  Weise  erhält  die  Komik  des  spanischen  Stückes  in 
der  französischen  Bearbeitung  einen  burlesken  Anstrich,  ganz 
besonders  in  der  Rolle  des  Dieners  Jodelet,  des  Possenreissers 
par  exceUeiice.  Die  Burleske  war  von  jeher  das  Lieblingsgebiet 
der  poetischen  Thätigkeit  Scarron's  gewesen,  und  so  ist  es  nicht 
zu  verwundem,  wenn  er  auch  seine  spanischen  Muster  nach  dieser 
Seite  hin  ummodelt,  zumal  da  der  Beifall  des  Publikums  ihn  hierzu 
ermunterte.  —  Einzelne  Szenen,  in  welchen  Jodelet  auftritt,  sind 
ziemlich  getreu  dem  Spanischen  entnommen,  so  I,  3 ;  IV,  4 ;  V,  4 
und  vor  allem  IV,  5,  wo  das  Original  am  wenigsten  verändert 
worden  ist.  Aber  gerade  in  seine  Lieblingsperson  Jodelet  hat 
Searron  einzelne  Züge  gelegt,  die  seiner  eigenen  Erfindung  an- 
gehören. In  der  dritten  Szene  des  ersten  Aktes  findet  sich  im 
Spanischen  (S.  148,  3)  folgende  Stelle: 

Bernardo.     .  .  .  vs  tank,  //  maiiana  hay  diu. 
Sancho.         Los  dos  qiie  ve  se  hau  criatlo 

Ln  la  Noruega;  y  asi, 

Por  la  noche  neijociamos. 
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liegt  der  französisclif 
ich  erinnere  mich,  in 
al»  zwei  jfetandoii  zu 
sind.    AktV,  SzciiiIV 

und  in  einem  iuii|< 
Don  Pedro  von  . 

Freilicli  1;;, 
einen   naehteili, 
wie  schon  «rtl 
deutet  wurdf. 
Szene  des  zv. 
mit  Lucri-Cf 
Kedensartci! 
J'' 
J- 

Rojas  tibi 
Don   Lo]ii 
Liebe  zu 
diesem  ir 
Darstell' 
die  Vei-i 
wird. 

r 

geftlhrt 

Lope's 

geling' 

der  <' 

Lopo 

FeitrI 

erkci 

er  u 

Die.' 

um  ^ 

zu 


-i».-  »alloM  quc  ia  nuit. 
..  uMitie  miuiuUert, 
■   .  iiroir  lu  !,i  iuinicre: 

,<.  UH  paijs  rirs  le  nord. 
VI  .*/  lout  hitinme  yui  tlorl. 
.  "Ml;  coifc:-r<ius  lu  mon  tMatin\' 
.^    ■  ■  f»r  qni  <<■  tniurt  ftut-ctrc. 

■fiene.     Ganz  ähnliche  Krwei- 

^-  Ni-ne   des   StUikes,    wo   Jodelet 

,..ta  Bilder  spricht.     Die  rtiebente 

^     j  S^-arron  mit  liesonderer  Feinheit 

> ..  mehrere  von  seinen  eigenen  Gc- 

,j.  .-hnen.  Isabelk- versichert  Jodelet 

!.-i«  Worte  an  Don  Juan,  den  sie 

.    .  >-iliche  Jodelet  antwortet  ihr: 

.  .    .i  .•.•  ditCiiurx  raffiHi; 

,.  .  .st  passioitHc. 
'.    vfc  '/«'  philosniihie? 

^M  .:  •Ii*cimr.i-ci  t/ue  fautn-  etc. 
^  ^     « »'hon  Don    Juan    und    Isabclle    in 
"^^    .  i^J.•«■kü^zt  worden,  der  andererseits 
ivi*trciche    Gedanken    aus    seinem 
i-^K  »ie  f"  B. : 

,•»■«'  «"««'  /'i'Wi'e*  <7f. 

v.^*ji:»'H  gegin  seinen  Herrn  ist  hei 
.  V-  *l»  '"'  Japanischen.  Bald  im  An- 
,w.'i«  Bernardo: 

ii.»  «/«■  vertlf- 
"'  ,,»   .««•  }>fri/ami>s. 

Oui.  lu  ras  di-viitf. 
...»  ..W  "««'  <'"♦■'"  '■""■  /WW/«'. 
.♦»  t<»it>>t  '"'•'*  ItiiiiHUt  ia  ctricih; 
Kl  '■•'»'*'  *■*'  «'"<■'""<'  11  liroitillcr. 

..  ..V  it^  Burlesken  ist  das  Abgeschmackte, 

'.,     «ml   selten   ganz   vermeiden    können, 

"..»o«.   «"w'    '^^    ^"   Leser   oder   Zu- 

,,  ».ij:vn  Anlage  und  Bildung  die  Grenze 

'v^>,•!l  wi"l.    Thatsächlich  sind  auch  bei 

V..-M    selten,    und    das    ist    wohl    der 

.!•     >»i:r«udet8te    Vorwurf,    welcher    dem 

«■,;t"  seine  dramatischen  Werke  gemacht 

r  i,mi  man  sich  diesen  Foliler  sehr  leicht 

.„-.    Nciifung   zu  dieser  niederen  Art    der 
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^^^K  wnrde  Scarron  anch  stark  darch  den  Geschmack  seines 
^nfmknroa  bcetnfliisst,  das  manchen  der  Einfüllo  rcclit  lustig 
Bliiii;,  hei  dem  wir  heute  einen  kleinen  Ausruf  der  Missbilligung 
nicht  unterdrücken  können.  Und  in  der  That  rllhren  die  oben 
erwähnten  tadelnden  Bemerkungen  fast  nur  von  Kritikern  unseres 
Jahrhunderts  her;  von  Scarron's  Zeitgenossen  hat  kaum  Jemand 
sein  Missfallen  geHussert.  Meliere  war  damals  noch  nicht  mit 
seiner  rraie  com/die  aufgetreten,  er  ging  vielmelir  selbst  bei 
anserem  Dichter  in  die  Schule,  und  seine  ersten  Werke  gelii^rten 
ebenfalls  noch  der  niederen  Komik  an;  das  Publikum  forderte 
nicht  mehr,  weil  es  nichts  Bedeutenderes  kannte.  Man  verlangte 
noch  nicht  von  der  Komiidie,  dass  sie  den  Geist  anrege,  dass 
in  ihr  interessante  Prubleme  des  gesellschaftliclten  Lebens  zur 
Besprei'hnng  kitmen;  die  Zuschauer  waren  zufrieden,  wenn  ihr 
Zwerchfell  erschlittert  wurde  und  kümmerten  sich  wenig  um  die 
Siittel,  welche  hierbei  zur  Anwendung  kamen.  Wenn  wir  von 
diesem  Gesiclitspunkte  die  Werke  unseres  Dichters  betrachten,  so 
werden  wir  gentttigt  sein,  die  zum  Teil  recht  scharfen  Urteile,  welche 
Über  ihn  gefilllt  worden  sind,  einigermaasen  zu  mildern.  Scarron 
hat  dem  Publikum  seiner  Zeit  die  Kost  vorgeaet?,t,  die  es  liebte, 
und  wenn  diese  Kost  uns  nicht  mehr  schmackhaft  erscheint,  so 
müssen  wir  bei  unserem  T.>j(le!  immer  bedenken,  dass  die  Stücke, 
nm  welche  es  sich  handelt,  last  drilthalb  .Tahrhunderte  alt  sind. 
Wir  gehen  nun  dazu  über,  einige  Jener  Stellen  zu  betrachten. 
Akt  IV,  Szene  II  legt  Scarron  die  LebensgrundsKtze,  so  zu  sagen 
die  Philosophie  seines  Helden  Jodelet  in  einigen  Strophen  dar, 
die  allerdings  den  harmlos  heiteren  Ton  der  spanischen  Verse 
nicht  wiedererkennen  lassen.  Die  beiden  Verse  am  Anfange,  die 
iisich  refraiiiartig  wiederholen,  und  die  erste  Strophe  des  Liedes 
sind  ausserordentlich  geschmacklos: 

[Jodelet,  teul,  tn  se  cvrant  let  lU-nts]. 

Soijez  He  tun,  mei  deiits.  Chonnevr  raus  Ic  ciwimaruie,  ^m 

Ihfräre  let  lUnls  ext  toul  le  mal  ijtie  fajtjtrehcndf.  ^| 

Lail,  Uta  foi,  vaut  mieiix  i/u^iin  ou/HOn,  ^H 

IJiiand  je  troiive  quetiiur  inignon,  ^H 

iiitdt  f/iiil  senl  /"«//  i/iie  Je  miiiu/e,  ^| 

//  fiiit  une  grimace  ctiaiv)c,  4^| 

^  El  dil.  In  mtiin  sur  Ic  rognon.  ^| 

^^  Fi.  cela  tt'esi  /loint  hoHOrahte.  ^H 

^M  tJMc  lii'ni  soycz  ■  vuus,  Sefgiteur,  ^H 

H  Olli  m'itvez  fait  im  iniscrulile  ^H 

^^  {tui  prefbre  Cnil  a  Chnnncur. 

^^  Soyez  »flle.1,  mes  dcut«,  etc. 

'  Die  ersten  Verse  erinneni  zugleich  an  eine  Stelle  aus  Akt  II, 

Ssene  VII,  wo  Jodelet  die  Isabelle  fragt: 

^'avez-voMt  fioint  snr  vims  i/iielqve  hon  eure-oreHie? 
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B.  GrSkUr, 


In  der  Absicht,  seine  Pointen  wirksamer  zu  machen,  liebt 
CS  Scarron,  sein  Oriffinal  zu  übertreiben  und  wird  dadurch  an- 
stössig.  Sanchu  vermutet,  Hcatriz  habe  ilirer  Herrin  etwas  Nach- 
teiliges Über  seine  Person  gesagt;  er  gerät  darOber  in  Zorn  und 
lässt  sich  zn  den  Worten  hinrcissen: 

UruUi.  itusitha.  tmijaäcra, 

(Tatt  mal  os  hc  paricido'/ 

Ih'cid  hergante,  leslan  purnns 

Piwdcu  xtr  mos  Inen  sacadiLi? 

f_No  soy  nnehi)  de  hoinl/rus,  puerca? 

ijMi  cara  fi/vtinie  mehr, 

Auni/ue  In  fiickstm  de  cera? 

Hol^arn  habiTine  casado 

fhra  daros  itna  vuellii 

/le  podenco.  (S.  157,  I.) 

Scarron  beliebt  sich  etwas  kräftiger  so  auszudrücken:  (III,  7.) 

Vout  ne  m'aime:  dtmc  pas,  madame  la  Iriülresst? 

Et  votit  me  riesservez  aiipres  de  ma  maitresse'f 

Ah,  ioui'e.'  ah,  purt/ue!  ah,  chienne!  ah,  l»a<iiie!  ah,  tonp-garou! 

I'Msses-lii  le  hiner  liras,  niain,  pied.  chef,  cid,  coit, 

{hie  toiijours  quelque  chien  conire  la  jiijie  pisse, 

Qu'avec  ses  trnis  ijosiers  Ceriterus  t'inytuiitisse, 

Le  ijrand  chien  Cerbcrus,  Cerherus  te  yrand  chien, 

Iltis  beau  qiie  toi  Cetil  fois,  et  pliis  komme  de  hien. 

Der  Beifall  des  Publikums  mag  jedenfalls  dieser  Stelle  nicht 
'  gefehlt  haben.  SchliesslicJi  sei  hier  noch  eine  nicht  minder  an- 
stössige  Stelle  des  Jodelet  duelliste  aiigefUlirt,  wu  in  der  ersten 
Szene  des  zweiten  Aktes  der  Diener  Alphonse  seinem  Herrn  von 
den  Annehmliehkeiten  seiner  Wohnung  folgende  weniger  geschmack- 
volle als  drastische  Schilderung  macht: 

Les  cousiits  m'ont  pique,  les  rats  et  tes  situris 
^^nnl  pisse  .«wr  le  ttez,  et  fai  vii  des  esprils. 

Nur  in  zwei  FttUen  hat  Scarron  seine  Vorlage  etwas  er- 
weitert, ohne  sich  von  dem  eben  angeführten  Motive  leiten  zu 
lassen.  Es  handelt  sich  um  die  Ilinzufiigung  zweier  kurzen 
Szenen,  die,  ohne  unentbehrlich  zu  sein,  doch  dazu  dienen,  die 
Situation  zu  klären,  lu  der  dritten  Szene  des  dritten  Aktes  er- 
fährt Isabelle  von  ihrem  Vater,  dass  Don  Louis  es  gewesen  ist, 
der  den  Brndcr  Don  Juan's  getötet  hat,  und  die  erste  Szene 
desselben  Aktes  bildet  eine  kurze  Überleitung  zu  der  folgenden 
Szene. 

Man  gestatte  mir  nach  dieser  Abschweifang  noch  einige 
kurze  Bemerkungen  über  die  Personen  unseres  Stückes.  Wie 
wir  bereits  gesehen,  wird  der  Charakter  des  Don  Lonis  und  des 
Jodelet  ein  wenig  modifiziert  durch  die  Veränderungen,  die  der 
französische   Dichter   vorgenommen    hat.      Das    Gleiche    gilt    in 
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Bezog  auf  Dolka  Inös,  wenn  man  sich  an  die  schönen  Szenen 
▼on  S.  156  und  162  des  Originals  erinnert,  die  Scarron  nur  mit 
einigen  trockenen  Versen  angedeutet  hat.  Dazu  kommen  noch 
einige  charakteristische  Worte  der  Dofla  Ines,  die  sich  ebenfalls 
nur  im  Spanischen  finden  (S.  151,  2).  Ihr  Vater  setzt  ihr  die 
Vorteile  einer  Heirat  mit  dem  falschen  Don  Juan  auseinander 
und  glaubt  ihr  Vorurteil  besiegen  zu  können,  indem  er  ihr  mit- 
teilt, dass  derselbe  in  nächster  Zeit  eine  reiche  Erbschaft  machen 
trerde;  hierauf  aber  erwidert  sie  entrllstet: 

Anles  si  iiene  Don  Juan 

Parte  por  donde  le  quiera 

Es  por  ser  pobre,  que  amor 

No  se  pofff  con  riquezas ; 

Si  yo  nuCiera  de  eUgir 

Uno  en  dos  hombrcs,  y  fuera 

Uno  rico  y  oiro  pobre, 

Y  ftieran  de  iguales  prendas, 

Porque  me  quisiera  mos 

AI  que  es  mäs  pobre  eligiera. 

^^a  darf  Überhaupt  nicht  vergessen,  dass  des  Rojas  Sprache  in 
je  4  «r  Hinsicht  viel  edler  ist,  als  die  des  Scarron,  nnd  dass  schon 
^*-<3arch  das  spanische  Stück  einen  wohlthnenderen  Eindruck  auf 
^^v«  modernen  Leser  macht,  als  das  französische. 

In  der  Widmung  des  StUckes,    die   an   den  Kommandanten 

"**i  Souvre  gerichtet   ist,    teilt  der  Dichter   mit,    dass   er   diese 

^cnnödie  innerhalb  von  drei  Wochen  angefertigt  habe.    Die  Folgen 

"^ser  Eile   machen   sich   daher  auch  an  verschiedenen    Stellen, 

*>^  Sonders   aber  am  Ende    des   Stückes  bemerkbar.     Die    letzten 

Svenen   (von  V,  3  bis  zu  Ende)   zeigen   eine   genauere   Überein- 

«tixninuog    mit    dem    Original   als   das  Übrige.     Ferner   hat    das 

Bestreben,    mit   der  Arbeit  fertig  zu   werden,   in   diesem    letzten 

Teile   auch    einzelne   Flüchtigkeiten   veranlasst      In    der  vierten 

Szene    des    fünften  Aktes   erscheint  Don  Fernando    zufUllig,    als 

lo^elet  und  Don  Louis  im  Begriffe  sind,  sich  zu  duellieren;  aber 

▼eit  entfernt,   die  Gegner  von  einander  zu  trennen,    ermutigt   er 

«ie  vielmehr  mit  folgenden  naiven  Worten: 

AUoHS,  mes  ckers  amis,  battez-vous  hardiment. 

Je  ne  parais  ici  pour  la  paix  nuUemcni. 

L'un  de  qm  Fhontuiur  souffre  est  pour  itre  man  gettdre. 

Et  taulre  est  mon  parent  qtii  voit  son  sang  re'pandre: 

Battez  -  votts  donc,  amis,  et  bien  fort,  vous  serez 

Bien  plutöt  animes  par  moi  que  se'pare's. 

In  derselben  Szene  glaubt  Don  Juan,  nachdem  er  in  längerer 
Bede  mitgeteilt  hat,  wer  er  eigentlicli  sei,  noch  einmal  wieder- 
holen zu  müssen: 

Je  suis  donc  Don  Juan,  que  persomte  n'en  doute. 
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Wir   finden   die  Erwiderung   des   Don  Loiiis   sebr  gerechtfertigt: 

Vroyez-vous  ä  cc  mim  qite  plus  on  voiis  redoute'! 

Nicht  minder  unangebracht  Bind  die  darauf  folgenden  Verse,  in 
denen  Don  Jiiaa  auf  rentit  lücherliclie  Weise  seine  Stärke  und 
Tapferkeit  rllhmt. 

Nocii  miigen  einige,  kleine  Änderungen  erwähnt  werden, 
welche,  ohne  bedeutend  vom  Üriginali'  abüuweichen,  gewisser- 
massen  als  Konxcssiouen  zu  betraehton  sind,  die  Scarron  dem 
Zeitgeschmäcke  macht.  Wenn  Don  Fernando  zur  Empfehlung 
Don  Juau's  sagt: 

becnicoup  dt-  gens  m'ont  dit 
(Ju'ou  estinu  ü  In  eour  ce  Juan  iCA/tuiraäe. 

so  ist  diese  Bemerkung  charakteristisch  fllr  die  französisclic  Ge- 
sellschaft jener  Zeit  und  würde  von  einem  Spanier  schwerlich 
gemacht  werden.  —  Don  Lope  crzShlt  (S.  ir»3,  1)  von  seinem 
ersten  Zusammentreffen  mit  Dofi.t  Ana: 

y  entre  las  miic/ms  hcitczas, 
Que  al  prado  ajadn  tj  marchito 
Le  turmosearoH  mäs  fraijanli,  .  .  . 
Fi  una  bilkza  .... 

Bei  SrArron  begegnet  er  dieser  Schönheit  auf  dem  Ball: 

Le  mir  il  (man  ami)  me  mena  voir  lex  ilames  au  bal; 
Une  heaule  m'y  pril  .  .  .  (U,  5). 

Nicht  minder   charakteristisch    sind  die  Worte    Isabellens  (V,  2) 

Jvec  un  tft  epoux.'  Ah,  fillt;  mitUiiureuse! 

Kncor  ni  je  pouvais  itre  reütfieiine ! 

Mais,  Mas!  je  me  sens  pour  la  religiim, 
Ei  pour  ce  brave  epnux,  pareitle  aversitm. 

Eine  Anspielung  auf  eine  litterarische  Erscheinung  jener 
Zeit  finden  wir  IV,  r>,  wo  Jodelet  den  Vorschlag  des  Don 
Fernando,  seine  Ehre  mit  dem  Degen  in  der  Hand  zu  verteidigen, 
entrlistet  zurückweist, 

Que  votts  eussiet  aitne  pour  votre  geudre  un  Cid, 
Qui  vous  etil  assnmme.  pitis  epouse  C/iitnhie! 

Endlich  wollen  wir  eine  Szene  nicht  unerwähnt  lassen,  in  welcher 
der  Dichter  spottend  von  dem  graziösen  Stile  spricht,  der  zu 
seiner  Zeit  en  vogu«  war.  Es  ist  die  dritte  Szene  des  zweiten 
Aktes,  wo  Lucr^ce  ihre  Klagen  in  dem  damals  allgemein  ver- 
breiteten und  beliebten  preziösen  Stile  äussert  und  dafllr  von 
Don  Fernando  in  ironischer  Weise  gelobt  wird.  Als  sie  ent- 
sprechend dem  Geschmacke,  den  sie  persitlicreu  soll,  im  weiteren 
Verlaufe  einige  bekannte  Verse  zitiert,  drückt  Don  Fernando  ihr 
seinen  Beifall  aus  mit  den  Worten: 
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Ce$  vert  tont  de  lUairet,  je  let  sais  bien  par  cteur, 
lis  sont  (res  ä  irropos,  et  d'un  iris  bon  autevr. 
Toujonrs  d'un  hon  autevr  la  lecture  profite. 
Et  savoir  bien  des  vers  est  chose  de  merite. 

Dass  der  Dichter  auch  in  späterer  Zeit  noch  zu  den 
Gegnern  des  Preziösentums  zählt,  ergehen  wir  aus  einer  Be- 
merkung in  dem  Dedikationsschreiben,  welches  dem  £coUer  de 
Salamanque  voraufgeht,  sowie  aus  der  zweiten  Satire,  (Euorex 
VllI,  206  ff. 

Wir  kSnnen  unser  Urteil  Über  Scarron's  Verfahren  dahin 
zusammenfassen,  dass  der  Dichter  seinem  spanischen  Vorbilde, 
was  den  Inhalt  der  Komödie  anbetrifft,  getrenlich  gefolgt  ist, 
dass  er  aber  an  Schönheit  der  Sprache,  an  poetischer  Verve 
hinter  demselben  zurücksteht  und  dass  er  auch  in  der  Charakteristik 
der  Personen  sein  Muster  nicht  ganz  erreicht.  Zu  Übertreffen 
sucht  er  den  Spanier  an  Witzen,  ohne  sich  dabei  aber  in  den 
Grenzen  der  eigentlichen  Komödie  zu  halten.  Entschieden  lobens- 
wert endlich  ist  die  grössere  Lebhaftigkeit  der  Handlung  und 
und  des  Dialoges,  die  er  durch  AbkUrzen  der  Szenen  und  durch 
Weglassen  der  zahlreichen  und  langen  Aparte  erreicht. 

Nach  dieser  eingehenden  Besprechung  von  Scarron's  Jodelet 
ou  le  Medtre  valet  sollen  die  Übrigen  dramatischen  Arbeiten  des 
Dichters  nur  eine  mehr  oder  weniger  summarische  Behandlung 
erfahren.  —  In  demselben  Jahre  wie  das  eben  besprochene 
Stück,  1645,  erschien  auch  Scarron's  zweite  Komödie  Les  trois 
DarotMes  ou  Jodelet  soufflete,  seit  1651  unter  dem  Titel  Jodelet 
duelli*te  ou  lex  treis  DorotMes.  Das  Stück  ist,  wie  man  auf  den 
ersten  Blick  erkennt,  ebenfalls  dem  Spanischen  entlehnt;  doch 
ist  es  mir  nicht  gelungen,  das  Original  ausfindig  zu  machen. 
A.  de  Puibusque^)  führt  als  solches  das  StUck  Donde  hay 
agravioa  no  hay  celos  von  Rojas  an,  doch  ist  dies  nur  ein 
anderer  Titel  für  den  Arno  criado,  dem  eben  der  Maitre  valet 
entspricht. 

Don  P6dro  hat  zwei  Töchter,  von  denen  die  eine,  H6l6ne, 
den  Don  Di^gue,  die  andere,  Lucie,  den  Don  F^lix  heiraten  soll. 
Mit  dieser  Bestimmung  des  Vaters  sind  aber  die  jungen  Leute 
nicht  einverstanden,  denn  Don  Di^gue  liebt  gerade  Lucie,  die 
Braut  des  Don  F61ix,  während  dieser  sein  Herz  der  liebens- 
würdigen H61fene  geschenkt  hat.  Verschiedene  Versuche  der 
Lucie  und  ihres  Geliebten,  die  Heirat  mit  Don  Felix  zu  hinter- 
treiben, bleiben  erfolglos,  bis  man  schliesslich  entdeckt,  dass 
der   letztere   ein  Schurke  ist,   der  seine  Geliebte,  Dorothöe,  mit 


II,  p.  444 


1)  Histoire  comparee  des  Utieratitres  espayiuAe  et  frun(aise,  toiuc 
444. 
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zwei  Kindern  im  Stich  gelassen  hat.  Lucio,  die  bis  dahin  Taub- 
heit simuliert  hatte,  ist  sofort  geheilt,  als  sie  erfährt,  dass  sie 
Don  Üiigue  heiraten  soll,  und  die  arme  Helene  niuss  mit  einem 
Vetter  ihres  Schwagers,  Don  Gasjiard,  vorlieb  nehmen,  den  der  ' 
Dichter  eigens  zu  diesem  Zwecke  herbeischafft,  und  der  sonst 
in  dem  Stücke  gar  keine  Rolle  spielt.  —  Das  Interesse  wird 
von  dieser  schwachen  Hauptliaudlung  einigermassen  abgelenkt  _ 
durch  den  Diener  des  Don  Felix,  Jodelet,  der  für  sein  nnver-  ■ 
Bchämtes  Uenchmen  von  Alphanse,  dem  Diener  des  Don  Di^gue, 
geohrfeigt  wird.  Er  ist  tötlich  beleidigt  und  will  sich,  wie  er 
schwört,  dafllr  ritchen,  verliert  aber  immer  wieder  den  Mut, 
sobald  er  seinen  Gegner  erblickt.  Die  Szenen,  in  welchen 
Jodelet  auftritt,  sind  komisch  recht  wirksam;  man  vergleiche  III, 
1  und  2,  IV,  7  und  besonders  V,  1  und  2.*)  —  Der  Name  Les 
trois  Doroth^es  rUhrt  daher,  dass  ausser  der  Geliebten  des  Don 
F61ix  noch  zwei  andere  Damen  dieses  Namens  untergeschoben 
werden;  Übrigens  tritt  keine  von  diesen  drei  Dorotheen  auf. 

Der  Jodelet  muffleti  ist  dramatisch  noch  unbedeutender  als 
Scarron's  erstes  Stück.  Nicht  nur  sind  die  Charaktere  der  Haupt- 
personen obertlächlich  gezeichnet,  auch  die  Einheit  der  Handlung 
ist  nicht  einmal  eigentlich  gewahrt,  weil  der  Dichter  die  komische 
Figur  des  Jodelet  zu  sehr  in  den  Vordergrund  stellt.  Das  ganze 
Stück  ist  ja  offenbar  nur  dieser  Holle  zu  Liebe  geschrieben,  die  ■ 
auf  die  Lösung  des  Knotens  gar  keinen  Einfluss  ausübt,  wie  ■ 
man  etwa  aus  dem  Titel  schliessen  köunle.  Gleichwohl  ist  auch 
hier  wieder  der  Jodelet  am  besten  gezeichnet,  wenn  man  auch 
zugeben  muss,  dass  er  von  seinem  Kollegen  im  ersten  Stücke 
nur  wenig  verschieden  ist.  Es  ist  derselbe  grobe,  aber  einHUtige, 
unverschämte  und  doch  feige  nursche,  den  wir  bereits  kennen 
gelernt  haben.  Vielleicht  hat  gerade  für  diese  ihm  schon  ge- 
läufige Holle  Scarron  seine  Vorlage  weniger  benützt,  als  in  Bezng 
auf  da»  Übrige;  feststellen  lässt  es  sich   nicht. 

/,««  boutades  du  Capitain  Matamore,  comedie  en  un  acte 
et  en  vers  de  huit  sillabes,  sur  la  xeule  rime  en  inenl;  dies  ist 
der  Titel  einer  kleinen  Farce,  die  Scarron  im  Jahre  1646  er- 
scheinen liesa,  und  die  man  selbst  als  eine  boutade  uuseres  bur- 


>)  In  Moliäre'a  Coeu  imagituüre  befindet  sich  Sganarellc  in  einer 
ganz  ähnlicben  Lage,  wie  Jodelet  in  diesem  und  auch  in  dem  vorher 
beBprochenen  Stücke;  besonders  in  dem  Monologe  in  Szene  XVII  er- 
scheinen Beine  Äusserungen  als  eine  getreue  Kopie  von  Jodelet'»  An- 
Bichten,  und  da  «ich  hier  sogar  eine  wörtliche  Übereinstimmung  findet, 
80  ist  es  ganz  sicher,  dasn  Moli^ru  diese  Züge  aus  Hcurroii's  Stück  ent- 
lehnt hat.  Die  Parallelatelleu  siud  abgedruckt  in  Moliim- f 
198,  Anm.  3  und  5. 
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leaken  Dichtere  bezeichnen  kann.  Die  BrUder  Parfaict^)  bemerken, 
das  Stttck  sei  die  erste  einaktige  Komödie,  welche  auf  dem  fran- 
zöflischen  Theater  aufgeführt  wurde,  und  da  es  ziemlich  selten 
aei  and  vielen  anderen  in  Bezug  auf  den  burlesken  Stil  und  das 
Veremass  zum  Muster  gedient  habe,  so  drucken  sie  es  in  ihrem 
Bache  fast  ganz  ab.  Es  ist  der  grösste  Blödsinn,  der  je  in 
dramatischer  Form  geschrieben  worden  ist,  und  es  erscheint 
Dllbegreiflich,  dass  der  Geschmack  des  Publikums  sich  gegen 
diese  Art  Komödie  nicht  aufgelehnt  haben  sollte.  Übrigens  ist 
es  das  einzige  Stück,  welches  nicht  dem  Spanischen  entlehnt  ist, 
allerdings  ein  recht  trauriger  Versuch  Searron's,  sich  auf  eigene 
FUsse  zu  stellen.  Es  verlohnt  nicht  der  MUhe,  auf  dieses  Opus 
niher  einzugehen. 

VHiritier  ridicule  folgte  im  Jahre  1648  —  die  Brüder 
Parfaict')  setzen  das  Jahr  1649  an  — ;  das  StUck  hatte  sogar 
noch  mehr  Erfolg,  als  der  sehr  beliebte  Jodelet  duelHute  und 
wnrde  noch  1704  aufgeführt.  Man  erzählt,  der  junge  König 
Ludwig  XIV.  habe  im  Älter  von  zehn  Jahren  so  viel  Gefallen 
an  dieser  Komödie  gefunden,  dass  man  sie  ihm  an  einem  Tage 
zweimal  hintereinander  vorspielen  musste.  Das  ist  wohl  möglich, 
obgleich  die  ganze  Komik  des  Stückes  nur  in  einer  Reihe  von 
groben  und  platten  Scherzen  besteht,  und  der  Gegenstand  viel 
ZD  wenig  allgemeines  Interesse  hat,  um  fUnf  Akte  zu  füllen. 

Die  junge  und  schöne  Löonore  de  Gusman  liebt  leiden- 
schaftlich den  Don  Di^gue,  ohne  dass  dieser  davon  etwas  weiss. 
Vielmehr  hat  er  selbst  seine  Zuneigung  Helene  de  Torrfes 
geschenkt,  die  seine  Bewerbungen  günstig  aufnimmt,  aber  nur 
weil  Don  Diigue  Aussicht  auf  eine  bedeutende  Erbschaft  hat. 
Lionore,  die  diesen  Beweggrund  erfährt,  macht  Don  Diegue 
davon  Mitteilung,  und  dieser  beschliesst,  H^lfene  auf  die  Probe 
zu  stellen.  Obgleich  er  die  Nachricht  von  jener  Erbschaft 
soeben  selbst  erhalten  hat,  verbreitet  er  doch  das  Gerücht,  dass 
sein  Oheim  ihn  übergangen  und  seinen  Vetter  Don  Pt'dro  de 
Buffalos  als  Erben  eingesetzt  habe.  Die  Rolle  des  Letzteren 
mnss  sein  Diener  Filipin  als  Edelmann  verkleidet  spielen,  und 
der  Erfolg  ist,  dass  Heline  sich  von  Don  Diegue  ab-  und  dem 
Erben  zuwendet,  den  sie  trotz  seiner  llässlichkeit  und  seiner 
rohen  Sitten  heiraten  will. 

Vuiis  peiisez  voiis  raiUcr,  s'i/  est  rieht',  il  me  )/lait 

erklärt  sie,  und  Filipin  würde  auch  wirklich  ihr  Gemahl  werden, 
wenn    Don    Difegue   den   Sachverhalt   nicht   imoh    zu   rechter   Zeit 

•)  Hisloire  du  llia'Ure  fraiicais  VII.  S.  i.t  ff. 
2)  H.  a.  (>.  VII.  f:.  --"is. 
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aufklSrte.  Leoiiore  hat  iliren  Zweck  erreicht,  ihre  Liehe  wird 
vou  Don  Ditgue  Ueluhnt,  und  ulles  spottet  in  einer  fast  hos- 
liafton  Weise  Uhei'  das  Unfjllk-k,  in  welches  Hf-lcne  geraten 
ist,  80  dass  diese  nicht  ganz  mit  Unrecht  Don  Di^gue  gcgen- 
ilber  ttUBsert  (I,  5): 

ImUyiic  (le  Ion  ordre  et  du  not»  ijue  tu  fwrlcs, 
Qui  mc  viens  imtrat/i-r  en  taut  et  tnnt  de  üortex, 
7)t  ftreieitäf  le  joinr  avee  inijniiute 
Wune  (cmtne  (Vhoiiueur  et  de  tun  i/unliU', 

Wie  man  sieiit,  ist  das  Sujet  zieralicli  scliwach.  Lconorens 
Vorfahren  ist  zu  plump,  als  dass  e»  uns  syinpatltisch  nein  könnte, 
und  dass  lli'deno  den  rohen  Filipin  heiraten  »olltc,  hlos  um  zu 
Ueichtum  zu  gelangen,  erscheint  auch  nicht  wahrscheinlich.  Ver- 
schiedene ZUge  erinnern  ausserdem  an  die  beiden  ersten  Stücke 
von  Scarron,  so  die  tlJufte  Szene  des  vierten  Aktes  an  das  Duell 
im  Jndelet  diieUixte.  Der  tiilpelhafte  Diener  mit  seinen  oianehual 
recht  unfliltigen  Hedensarteu  ist  hier  durch  Filipin  repräsentiert, 
der  sich  besonders  Akt  III,  Szene  111  in  seinem  ganzen  Glänze 
zeigt. 

Die  Liebe  der  Leonore  zu  Don  Diegue  rUhrt  von  dem 
Augenblicke  her,  wo  dieser  ihr,  ohne  sie  zu  kennen,  das  Leben 
gerettet  liat.  Hekanutlich  verdankt  auch  Klise  iu  Moüere's  Arare 
ihrem  Geliebten  Valere  ihr  Leben,  und  uian  hat  daher  ange- 
nommen, dasB  Moliero  diesen  Zug  dem  Hirilier  ridicule  entlehnt 
habe.  Der  Gedanke  liegt  allerdings  nahe,  da  Midiere  dieses 
StUck  oft  genug  mit  seiner  Truppe  gespielt  hat,  doch  ist  anderer- 
seits die  Überciustinimuiig  nicht  so  auffallend,  dasa  man  sie 
nicht  auch  ebenso  gut  als  zufällig  erklüreu  könnte.')  —  Ferner 
erinnert  Filiiiin  als  spanischer  Edelmann  in  vieler  Beziehung  an 
die  ähnlichen  Hollen  des  Mascarillc  und  Jodelet  in  den  Pricieuaeti 
ridicules,  und  es  ist  wohl  zweifellos,  dass  Moli^re,  als  er  diese 
Gestalten  schuf,  au  Scarron's  Jodelet  im  Maitre  ralet  oder  an 
unseren  Filipin  gedacht  hat.  Bei  der  Stelle  z.  B.,  wo  Mascarillc 
sich  die  Hosen  aufknöpfen  will,  um  dcu  beiden  Preziösen  die 
furieust  plaie  zu  zeigen,  die  er  in  der  Schlacht  empfangen  hat, 
dachte  Moliöre  sicherlich  an  die  Situation  in  unserem  StUeke, 
wo  Filipiu  seinem  Diener  befiehlt: 

Deijni/e  nion  poiirpoiiit. 
L'amour  qui  datis  mon  cwur  chiinle  vUle  gugnee, 
Excite  en  nion  Jabot  exhalaison  ignee. 

Die  Art  und  Weise  endlich,  wie  Ariste  in  den  Fenimeg  xavantett  V,  4 
Trissotin    veranlasst,     seine    wahren    Gesinnungen    erkennen     za 


«)  Vgl.  darrtl>er  W.    KnOrich,    üi«  QiulUn  dct  Avart'  von  Moliere 
in  der  Zttelir.  lid.  VIII,  S.  ß2. 
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U«sen,  erinnert  an  das  Verfahren  des  Don  Diögue  der  eigen- 
nützigen H616ne  gegenüber;  Moli6re  hat  also  gerade  den  Marquii 
ridicute  in  mannigfacher  Weise  für  seine  eigenen  Schöpfungen 
ausgenützt. 

Während  tier  Unruhen  der  Fronde  fand  Scarron  keine  Zeit, 
sich  dramatisch  zu  beschäftigen.  Ale  erbitterter  Gegner  Mazarin's 
glaubte  er  vielmehr  der  Sache  seiner  Partei  zu  dienen  durch  die 
Mazarinade,  ein  grobes  Pamphlet,  daa  die  Bestrebungen  des 
Ministers  in  burlesken  Versen  bekämpfte.  Erst  im  Jahre  1653 
liesB  er  ein  neues  Stück,  Don  Japhet  (T Armenie,  aufführen,  eine 
lustige  Farce,  die  ausserordentlich  beiflillig  aufgenommen  wurde.*) 
Das  spanische  Original  ist  el  Marqiifs  de  ('ignrral,  eine  echte 
comedia  de  figuron,  die  aber  nicht  von  Moreto  verfasst  ist,  wie 
Puibusque^)    und    Schack^)    angeben,    sondern    von    einem    Don 


Älouso    del   L'aBtillü    Solörzano. 


Da    das  StUck    lu    die    Publi- 


kationen  der   Bihlinteca  de  autoren  eupaünJeii    nicht    aufgenommen 
ist,  so  war  ein  Vergleich  mit  dem  Dou  Japhet  nicht  möglich. 

Don  Japhet  d'Armenie,  der  frilliere  Hofnarr  Kaiser  Karl's  V., 
ist  mit  einer  guten  Pension  verabschiedet  worden  und  hat  sicii 
nach  der  kleinen  Ortscliaft  Orgas  zurückgezogen,  um  dort  ein 
behagliches  Leben  zu  fuhren.  Er  bildet  sich  ein,  eine  bedeutende 
Persönlichkeit  zu  sein  und  tritt  dem  entsprechend  auf.  Unter 
der  Dienerschaft,  mit  der  er  sich  zu  diesem  Zwecke  umgeben 
hat,  befindet  «ich  Don  Aljihoiise,  ein  verkleideter  junger  Edel- 
mann, und  sein  Diener  Marc- Antoine.  Don  Alphonse  hat  das 
Haus  seiner  Mutter  in  M.'tdrid  verlassen  und  sich  nach  Orgas 
begeben,  angezugeii  durch  die  schöne  und  junge  Leonore,  die 
dort  als  Bäuerin  lebt,  thatsüchlich  aber  die  Nichte  des  Komman- 
danten von  ConNutgre  ist.  Der  letztere  enthüllt  Leonore  das 
Gelieimnis  ihrer  Geburt  und  beruft  sie  nunmehr  zu  sich ;  aber 
Don  Japhet  hat  sie  bereits  gesehen,  niid  da  er  erllihrt,  sie  sei 
kein  Landmiidchcn,  so  hält  er  sie  fUr  wUrdig,  seine  Gattin  zu 
werden.    Er  folgt  ihr  nach  Consu^gre,  begleitet  von  Don  Alphonse, 

*)  Ich  verweise  anf  die  interessanten  Auszüge  uus  dem  Register 
von  Molieru'i  Kollegen  und  Freunde  F^a  Orange,  in  der  Ausgube  der 
nferke  Moliere's  von  ÜftpoLi  II,  32  f  Danach  wurde  unser  Stück 
"lirend  des  Jahres  IfifiO  siebenmal  blos  mit  deu  l'riiciciues  ridiciäei 
rösammen  anfgeführt..  Die  Brfider  Parfaict  (a.  a.  0.  VII,  S73)  bemerken, 
dasa  daa  .Stfick  ?<ich  anf  der  Bühne  erhalten  hat,  (das  ist  in  der  Mitte 
de«  XVIII.  Jahrhunderts)  und  andere  Notizen  zeigen,  dasa  ea  auch  in 
unserem  Jahrhundert  noch  aufgeführt  worden  ist. 

«)  a.  n.  O. 

')  Geschichte  der  dramatischen  Litttratur  und  Kunst  in  Spanien 
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der  LäoDore  bereits  seiuc  Liebe  erklärt  und  Gelttir  gefunden  hat. 
Trotzdem  nimmt  sie  «eheinbar  die  llnlJigHngen  Don  Japhet's  an, 
der  diiduri'b  in  eine  liüclist  kuniisi'lie  Ijage  prerilt.  In  der  N.icLt 
ist  er  mit  Hilfe  L^'onore's,  die  »icli  auf  seine  Kosten  belustigen 
will,  auf  den  Balkon  ihres  Hauses  gestiegen  und  wird  dort  allein 
von  dem  Kommandanten  Überrascht,  der  ihm  nun  die  Wahl 
zwisclien  zwei  Arten  der  Bestrafung  lässt:  t 

Uu  Ut  cail/on.r  siir  vai/s  roiil  pUuvnir  (Fimporlancf,  ^ 

Oll  hicn  ildpuuilü'Z-voiis,  saus  faire  rcsisUtncc, 

Du  uns  ciwrs  vileiiifiits,  jiniir  nous  ch  fairi:  un  dun.      (IV,  ftV 

Dun  Japhet  entscheidet  sieh  fUr  das  Letztere,  doch  als  der 
Kommandant  und  seine  Begleiter  sicli  entfernt  haben,  ergeht  es 
ihm  tiocli  schlimmer,  und  er  verlHsst  sebüessiieli  den  Balkon  wie 
ein  begossener  Pudel  —  im  buchstJiblielien  Sinne  des  Wortes.  — 
Don  Alplionse,  der  in  das  Zimmer  seiner  Geliebten  eingedrungen 
ist,  wird  ebenfalls  von  dem  Kommandanten  Überrascht  und  soll 
für  seine  Kühnheit  sterben;  doch  als  Leonore's  Oheim  erfifhrt, 
dass  er  aus  vornehmer  Familie  ist,  verzeilit  er  ihm  und  gibt  ihm 
bereitwilligst  seine  Nichte  zur  Frau.  Don  Japhet  setzt  sich 
zwar  um  steiner  Dame  willen  der  Gefahr  eines  Stierkampfes  aus, 
sieht  sich  aber  doch  in  seiner  Liebe  schnöde  betrogen  und  trijstet 
sieh  aehliesslich  mit  der  Aussicht,  eine  Prinzessin  von  Peru  zu 
beiraten. 

Don  Japhet  d'Aniienie  ist  noch  weniger  eine  Komödie,  als 
die  anderen  Stücke  Searron's,  die  diesen  Namen  beanspruchen. 
Es  ist  eine  Posse,  in  welcher  der  sonst  als  Nebenperson  auf- 
tretende Komiker  die  Hauptrolle  spielt. 

//  a  fesprit  gfite,  si  Jamais  homme  feul; 
C'est  HH  fvu  Iris  compkt. 


oder 


n 


c't'sl  in  fo/ie  (•»(  chaiisse  rt  en  poitrpoinl, 

80  wird  er  in  dem  Stücke  selbst  charakterisiert  (IH,  2). 

Aber  die  Narrheit  des  Helden  fUlirt  nicht  die  Verwickelung 
herbei,  was  die  Grundbedingung  tllr  eine  Charakterkomödie  wiire; 
und  das  ist  auch  gar  nicht  möglich,  weil  diese  Narrheit  zu  augen- 
scheinlich ist,  als  dass  sie  jemanden  tüuschen  und  dadurch  eine 
bitri^ue  veranlassen  könnte.  Der  ßailli  von  Urgas  ist  der 
einzige,  der  in  Don  Japhet  wirklieh  eine  hervorragende  Persön- 
lichkeit sieht,  und  der  dadurch  selbst  zu  einer  urkomischen 
Figur  wird,  überdies  hält  sich  Don  Japhet  thatsSchlich  fltr  das, 
wofür  er  sich  ausgibt,  und  dies  nimmt  ihm  vollends  den  Charakter 
eines  Intriganten,  witlirend  es  auf  der  anderen  Seite  gerade  die 
lustigsten  Szenen  herbeiführt.  Sein  ganzes  Benehmen  trägt 
nichts   Erheucheltes    an   sich;    der   Ernst,    mit    welchem    er   seine 


Paui  Scarron  als  Komödienäichter.  53 

Possen  vorbringt,  erhöht  die  Komik.  Don  Japhet  kennt  seine 
«igene  Bedeotnng,  das  beweisen  seine  ersten  Worte: 

Beälli,  votre  fortune  est  grande 

Piüsque  vous  m'avet  plu.  (I,  2.) 

Saher  zweifelt  er  auch  gar  nicht  daran,  dass  L^onore  ihn  liebt, 
das  versteht  sich  vielmehr  von  selbst.  Im  Gegenteil,  er  lässt 
sich  erst  zu  ihr  herab,  nachdem  er  sich  versichert,  dass  sie  ihm 
balbwegs  ebenbürtig  ist.  —  Die  Sprache,  welche  er  frtlher  am 
Hofe  gehört  hatte,  unterschied  sich  wesentlich  von  seinem  eigenen 
Jargon,  und  so  bedient  er  sich  denn  jetzt  einer  affektierten  und 
bilderreichen  Sprache  und  ungewöhnlicher  Wendungen: 

Don  Japbet. 

Assez  raremeni  mon  discours  j'huinamse. 

Mais  pour  vous  aujourcfhui  je  demetaphorise, 

(Demelaphoriser,  c'est  parier  bassement) 

Si  moH  discours  pour  vous  n'est  que  de  taUemand, 

Vous  aurez  avec  moi  disette  de  loquile. 

L'empereur  donc  de  am  je  suis  de  paraUeU, 

JWentendez-vous,  bailU? 

Le  Bailli. 


Encore  moins. 


Don  Japbet. 
Le  Bailli. 


tienm. 

Le  pwragon. 


Don  Japhet. 

Comment,  älterer  mon  Jargon  ? 
Ce  scrail  dcrogcr  ä  ma  noblesse  aniique ; 
Tächofis  pourtant  (Cuser  de  quelque  ierme  nhliqtu; 
Pa»r  nous  accommoder  ä  cet  komme  des  champs  etc.     (I,  2.) 

Die  Balkonszene,  wo  er  als  verliebter  Ritter  in  eine  böse  Lage 
kommt,  ist  bereits  erwähnt.  An  das  Duell  in  den  beiden  Jodelet- 
Btiieken  erinnert  das  Stiergefecht,  doch  findet  dieses  nicht  auf 
der  Buhne  statt. 

Wie  man  sieht,  ist  das  StUck  reich  an  drastisch-komischen 
Szenen,  und  diese  verschafften  ihm  den  Beifall,  den  es  fand, 
ohne  dass  es  uns  möglich  wäre,  ihm  einen  wirklichen  inneren 
Wert  beizumessen.  Ob  es  einen  Narren  wie  Don  Japhet  d'Arm6nie 
thatsächlich  geben  kann,  wollen  wir  nicht  untersuchen ;  die  Grenze 
zwischen  Wahrscheinlichem  und  Unwahrscheinlichem  wird  über- 
haupt nicht  allzu  strenge  innegehalten.  Aber  auch  sonst  ist 
noch  manches  auszusetzen.  Don  Alplionse  und  Leonore  vermögen 
kaum,  uns  ein  lebhafteres  Interesse  eiiizuflössen;  sie  unterscheiden 
sich  von  gewöhnlichen  Alltagsmenschen  höchstens  dadurch,  dass 
sie  verliebt  sind.  Noch  schlimmer  aber  ist  der  Mangel  einer 
interessanten   Verwickelung    im    eigentlichen   Sinne    des  Wortes. 


H.  GrMer, 


Ir- 
en    I 


Dio  ganze  Intrigue,  wenn  man  von  einer  solchen  in  unserem 
BtUcke  sprechen  will,  basiert  auf  (lem  scheinbaren  Standesunter- 
Bchiedo  zwischen  Ldoiiorc  und  Don  Alphonso  und  auf  dem  Konflikt 
zwischen  Gehorsam  und  Liebe,  der  in  Don  Alphonse  entstehen 
muss.  Die  Mutter  des  Don  Alplionse  wünscht  nämlich,  dass  Ihr 
Sohn  eine  reiche  Nichte  in  Sevilla  heirate,  aber  gerade  diese 
Schwierigkeit  wird  nicht  auf  befriedigende  Weise  gelöst.  Der  Knoten 
wird  zerhauen,  denn  Don  Alphonse  kümmert  sich  einfach  nicht 
lim  das  Gebot  seiner  Mutter.  Und  das  erste  Hindernis  besteht 
schliesslich  nicht  mehr,  sobald  Don  Alphonse  den  wahren  Stand 
seiner  Geliebtun  erfahren  hat,  d.  li.  in  der  Mitte  des  zweiten 
Aktes.  Die  Nebenbuhlerschaft  zwischen  Don  Japhet  und  Don 
Alphonse  ist  überhaupt  nicht  ernstlich  zu  nehmen  und  dient  nur 
dazu,  die  Komik  des  Ganzen  zu  erhithen.  Warum  hält  Don 
Alphonse  nicht  um  die  Hand  seiner  Geliebten  an,  sobald  er  nach 
OoBsufegro  gekommen  ist?  Er  würde  sein  Ziel  sofort  erreicht 
haben  und  uns  drei  lange  Akte  ersparen.  —  Femer  möchten  wir 
gern  wissen,  warum  die  kleine  Läonore  einem  Raucrn  zur  Er- 
tiehung  Übergeben  worden  ist.  Ihr  Oheim  verspricht,  nns  den 
Orund  mitzuteilen: 

La  filU  de  mun  fi'trc,  imt  jcmie  beuutd 

A  i/ui  mime  im  avait  caclic  sa  qualite, 

lhnr  certaim;  raison  ifue  tious  saiirrz  fnaviu, 

A,  lie^mis  peii,  iCOryas  ite  citez  moi  conättite  (111,  1), 

aber  er  hält  sein  Versprechen  nicht  Don  Alvare  und  Elvire 
enillif'ir  sind  zwei  ganz  überflÜBsige  Personen,  deren  Einführung 
der  Dichter  in  keiner  Weise  begründet  hat. 

Wenn  trotz  aller  dieser  Miingel  der  Don  Japhet  d'Arminie 
nicht  bloB  anfangs,  sondern  noch  unendlich  viele  Jahre  später 
Rd  lebhaften  Beifall  gefunden  hat,  so  findet  man  die  ErklUnmg 
dafür  in  einer  Bemerkung  der  BrUder  Parfaict,  die  ebenso  gut 
auf  die  meisten  anderen  komischen  Stileko  jener  Zeit  passt:  „Ce 
n'fxt  que  pnur  jouir  du  plaisir  qve  pe}d  faire  tin  ridicuU  nulri, 
qxi'on  na  aux  reprhentatinns  de  cette  Piice  qui  »est  connervee 
itur  In  Seine,  et  non  pour  analiaer  le*  caractires  dex  pertionnes 
ou  Ic  plan,  qu'on  n'apperi;oit  presqw  que  par  reftexion.'^  h 

i)ie  günstige  Aufnahme,  welche  seine  Stücke  und  be- 
«onders  das  letzte,  gefunden  hatten,  regten  Scarron  zu  lebhafterer 
dramatischer  Thätigkeit  an,  und  so  erschien  schon  lt>54  l'Ecolier 
^  Salamanque,  1655  le  Gardien  de  *oi-mime  und  1656  le 
Marqiuiit  ridiade. 

Der  Itcolier  de  Salamanque  ist  nach  Victor  Fourners  An- 
{tbo  Lopo   de  Vega  entlehnt,   doch   ist   es   mir  nicht  gelungen, 

t)  ji.  a.  0.  VII,  373. 
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das  entsprechende  Stttck  in  den  mir  zugSnglicben  ansgewählten 
Werken  des  spanischen  Dichters  ausfindig  zu  machen;  auch  der 
Titel  desselben  ist  anbekannt. 

In  der  Widmung,  welche  dem  Stücke  vorgedrockt  ist,  sagt 
Scarron:  ^L'Eeolier  de  Salamanque  ent  tm  de«  plus  beaux  sujets 
e$pagnola  qui  ait  paru  9ur  le  Thidtre  franqais  depui*  la  helle 
eomedie  du  Cid."  Das  Sujet  des  StUckes  ist  zweifellos  aueser- 
ordentlich  dramatisch  und  unterscheidet  sich  in  dieser  Beziehung 
wesentlich  von  denjenigen  aller  anderen  Scarron'schen  Arbeiten. 
Der  Grundgedanke  erinnert  sogar  einigermassen  an  den  im  Cid 
behandelten. 

Löonore,  die  Tochter  des  Don  Fölix,  liebt  einen  jungen 
drafen,  der  sie  verfuhrt  hat,  der  aber  nicht  geneigt  ist,  sie  zu 
]ieiraten.  Der  Vater  des  Mädchens  erfahrt  die  Schmach,  welche 
ihm  angethan  worden  ist,  dadurch  dass  er  den  Grafen  in  seinem 
Sause  antrifft;  er  ist  zu  alt,  selbst  Kache  zu  nehmen  und  be- 
auftragt damit  seinen  Sohn,  Don  P6dre,  der  Student  in  Salamanka 
ist  Diesem  rettet  der  Graf  das  Leben,  ohne  dass  beide  sich 
kennen  und  wenige  Minuten  nachdem  Don  P6dre  des  Grafen 
Sruder  im  Zweikampfe  getötet  hat.  Don  Pödre  würde  undankbar 
^egen  seinen  Retter  handeln,  w^enn  er  das  Gebot  seines  Vaters 
ausführte  und  er  kann  doch  andererseits  das  dem  Vater  gegebene 
"Wort  nicht  brechen.  In  derselben  Lage  befindet  sich  der  Graf, 
^er  Don  Pidre  seinen  Schutz  zugesagt  hat,  aber  in  ihm  den 
Mörder  seines  Bruders  erkennt.  So  geben  sich  denn  die  beiden 
<}egner  auch  fernerhin  noch  verschiedene  Beweise  ihres  Edel- 
mutes, erinnern  sich  dabei  aber  stets,  dass  sie  beide  tödlich  be- 
leidigt sind,  und  dass  ein  Zweikampf  ihre  Schmach  tilgen  muss. 
Es  kommt  endlich  dazu;  Don  Pödre  zerschlägt  dabei  seine  Klinge, 
der  Graf  aber  tötet  ihn  nicht,  sondern  erlaubt  ihm,  edelmOtig 
wie  er  bisher  immer  gewesen,  einen  anderen  Degen  zu  holen. 
Da  werden  sie  von  L^onore  und  Cassandre,  der  Schwester  des 
Grafen,  überrascht,  denen  Don  F61ix  folgt.  Der  Graf  erklärt 
sich  bereit,  Leonore  zu  heiraten,  und  Don  Pedre  bittet  ihn  um 
die  Hand  seiner  Schwester,  die  er  schon  lange  liebt. 

Das  StUck  wird  als  tragi-comidie  bezeichnet,  und  der  An- 
fang desselben,  wo  Don  Pödre  den  Bruder  des  Grafen  tötet, 
sowie  Überhaupt  der  ganze  Ton,  in  welchem  es  gehalten  ist, 
rechtfertigen  diesen  Namen.  Die  ernsten  Szenen  wechseln  aller- 
dings mit  komischen  ab,  doch  wird  das  komische  Element  vor- 
nehmlich durch  die  Nebenpersonen  repräsentiert,  und  man  kann 
nur  sagen,  dass  Scarron,  der  sonst  in  der  Schilderung  seiner 
burlesken  Gestalten  nicht  drastisch  genug  sein  kann,  sich  hier 
in  den  ernsthaften  Stil  recht  gut  gefunden  hat. 
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Der  Grundgedanke  des  StUckes  ist  vortrefflich,  der  Knoten 
kunstvoll  geschluogeu,  und  neue  Verwickelungen  werden  mit 
jenem  Geschick  herbeigeführt,  das  überall  den  bedeutenden  Geist 
des  Originals  erkennen  lUsst.  Und  so  sind  aucli  die  ersten  drei 
Akte,  in  denen  die  Verwickelung  sieh  vorbereitet,  voll  wahrhaft 
dramatischer  Lebendigkeit,  wiilirend  die  beiden  letzten  allerdings 
unsere  Teilnahme  ein  wenig  erkalten  lassen.  Der  Konflikt,  den 
der  Dichter  vor  unseren  Augen  entstehen  läset,  nimmt  unser 
Interesse  in  Anspruch,  wenn  auch  die  vielen  Episoden,  welche 
den  ausserordentlichen  Edelmut  der  beiden  Gegner  zeigen  sollen, 
nicht  ganz  nach  unserem  GcBchniacke  sind.  Zwar  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  die  Ideen  von  Ehre  und  dem  Elirenworle, 
welche  man  im  XVII.  Jahrhundert  in  Spanien  hatte,  bedeutend 
von  unseren  heutigen  Anschauungen  über  diesen  Gegenstand  ab- 
weichen, aber  dies  auch  in  Rllcksicht  gezogen,  tragen  doch  die 
cdelmlltigen  Handlungen  der  beiden  Helden  unseres  StUckes  etwas 
Übertriebenes  und  llnwahrscheinlichcä  air  sich.  Don  P^dre  hat 
den  Bnider  des  Grafen  getutet,  er  kommt  dadurch  selbst  in 
Lebensgefahr,  der  Graf  eilt  ihm  zu  Hilfe  und  gibt  sein  Ver- 
sprechen, ihn  vor  seinen  Verfolgern  zu  schützen,  ohne  zu  wissen, 
dass  der  Getötete  sein  Bruder  ist.  Doch  als  er  dies  erfährt, 
glaubt  er  noch  immer  sein  Wort  halten  zu  mtlssen,  nimmt  Don 
Pfedre  in  sein  Haus  auf  und  beschützt  ihn  (Akt  II,  Szene  III  (T.). 
Er  will  sogar  selbst  die  Ehre  seines  Todfeindes  verteidigen,  nur 
um  ein  Leben  zu  erhalten,  das  seiner  eigenen  Hache  geopfert 
werden  soll,  l'nd  Don  Pedre  steht  dem  Grafen  an  Edelmut  nicht 
im  geringsten  nach.  Seine  Schwester  ist  von  ihm  entehrt  worden, 
aber  er  bestraft  ilin  nicht  sofort,  weil  er  seinem  Worte  treu 
bleiben  muss  (III,  5);  er  befreit  ihn  dann  aus  dem  Gefängnisse 
(V,  1),  und  um  auch  nicht  ein  Haar  breit  an  Edelmut  hinter 
seinem  Gegner  zurückzubleiben,  rottet  er  ihm  schliesslich  noch 
das  Leben.  Der  Graf  ist  in  einen  Hinterhalt  gelockt  worden, 
man  will  ihn  töten,  aber  Don  Pedre  hat  es  erfahren  und  tritt  im 
entscheidenden  Augenblicke  dazwischen; 

Don  Pfedre. 

1                                                Jf  st/Li  pour  voiix,  cnurage,                             ^^ 

K                         Le  plus  mi'chfiiil  est  niorl  ,  .  .  ^^t 

^^^,                Jls  fuient,  Us  po/trons.  ^H 

^^^V                                              Lu  Comte.  ^H 

^^^B                                         Suiviins-lfs  .  .  .  ^^1 

^^^  Don  ^1 

^^^P  Laissfz,  taissez-les  vivrt. 

^^^B  Songez  ä  votts  defenärd,  au  lieu  de  las  fioursuivre. 

^^V  Lc  Comte. 

^^B  JUe  defenärc'f  et  de  qui? 
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Don  Pftdre. 

he  tnoi. 
Le  Comte. 

De  votts! 
Don  Pödre. 

De  moi. 
Le  Comte. 
Ihurqtioi  me  voulez-vons  tani  de  mal? 
Don  PJidre. 

Je  le  doi. 

Damit  begnllgt  sich  der  Graf  auch  und  will  sioh  mit  seinem 
Retter  schlagen,  weil  dieser  ihn  durch  seine  Herausforderung 
beleidigt  habe.  Nur  bittet  er  ihn,  der  bisher  maskiert  gewesen, 
die     Xfaske  abzunehmen.     Es  geschieht. 

Le  Comte. 
0  Dieu!  (fest  vous,  Don  I%dre,  et  qui  Ceüt  cru? 

Don  Pödre. 
Je  pense  avoir  paye  ce  que  je  vous  ai  da: 
De  volre  part  aitssi  vous  en  ferez  de  mime. 
Et  me  satisferez. 

Le  Comte. 
Mon  regrel  est  extrtme, 
D'avoir  ä  m«  servir  de  mon  bras  contre  vous.    (V,  8.) 

Hier  wird  der  Dichter  allzu  subtil,  als  dass  wir  seine 
edel  Häutigen  Helden  noch  bewundem  könnten;  wir  vermögen  es 
ntn  8«  weniger,  als  sie  selbst  gelegentlich  Ober  ihre  Leistungen 
erstaunt  sind,  wie  IV,  9,  wo  der  Graf  äussert: 

Jusqiu-s  ici.  HOS  ifenerosites 
(Ml  faxt  tous  nos  cornhats. 

Schliesslich  ist  auch  die  Lösung  des  Knotens  nicht  glUck- 
Vich  2u  nennen.  Leonorens  Vater  hat  gegen  den  Grafen  die 
Justiz  zu  Hilfe  gerufen,  er  droht  ihm  damit  und  fügt  hinzu: 

Je  priitends 
Qu'iiH  mariage  scul  pent  noiis  rendre  Contents. 

worauf  der  Graf  ihm  erwidert: 

Don  Felix,  cc  n\sl  pas  par  tant  de  vioCence 

Que  tu  devrais  tAclicr  d'avoir  mon  aUiance; 

Quand  tout  le  monde  cntier  prendrait  parti  pour  toi, 

La  chose  de'pendrait  eticor  toute  de  moi. 

Mais  de  puissanls  violifs  cn  la  favenr  comhatletil. 

Et  les  fier.i  sentimcnts  de  mon  Arne  s'abattenl.     (V,  7.) 

Jetzt  also  sind  alle  seine  Bedenken  geschwunden,  jetzt 
braucht  er  seinen  Bruder  nicht  mehr  zu  rächen,  sondern  er  kann 
Lconore  sagen: 

La  raison  feilt  aussi  qiie  Je  vous  satisfnsse. 
während  er  kurz  vorher  noch  ganz  kaltblütig  äusserte: 

J''aäore  une  mattresse,  et  J'ahhorre  une  femme.    (I,  1.) 
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Überhaupt  vermag  der  Graf  nicht,  unsere  Sympatliiecn  zu  ge- 
winnen, wie  c«  (loch  in  den  Intentionen  des  Dichters  Hegt.  M 
L^onore  liebt  ihn  mit  der  g-anzen  Glut  ihres  Herzens,  er  gibt  f 
ihr  Beweise  seiner  Zlirtlichkeit,  schwört  ilir  Liebe  und  ewige 
Treue,  und  schliesslich  vergisst  dns  arme  Mitdehen,  was  sie  ihrer 
Ehre  schuldig  ist;  sie  schenkt  seinen  Schwüren  Glauben,  doch 
als  sie  ihn  an  seine  Pfliclit  erinnert,  da  erwidert  er  ihr: 

It  n'ast  ritH  ät  plus  rrai  que  voln'  a-il.  muii  vaiHgiwi/r. 

list  et  Sern  Unijoitrs  via  ileite  visiliU-: 

Mais,  mndnvif.  it  est  vrai  </u'i/  m'e.tl  auUtnt  pnxitib/e 

De  ne  voiis  aimer  plus,  mai  i/ui  rtius  nimi  tant, 

(Jue  (Citrc  rotte  epoiix,  et  ilemeun-r  constant. 

J'aiiore  unc  iimllresse,  et  J'ab/iorre  ime  femme. 

Je  Hai  plus  rieii  h  dire  npri.t  cela,  madame.  ([,   1.) 

Und  kurz  darauf  sagt  er  mit  bewundernswerter  OfTenheit: 

Otez  ce  nom  (Fcpoiix  de  cotre  souvenir, 

J'ai  promis.  il  est  vrni ;  mais  sans  vouioir  tenir.     (I,  4.) 

Als  Don  Ff^Iix    den    Grafen   im   Zimmer    seiner  Tochter  entdeckt 

und  Überrascht  ausruft: 

Qui  t'a  mis  en  cet  Ufux? 

da   erwidert   der  ertappte  Liebhaber  mit   einer  Unverschämtheit 

ohne  Gleichen: 

J  teile  queslioH,       , 
Je  ne  te  repondriris  qu'avec  trn  coup  d'epe'e, 
Si  tu  pouvais  venger  ta  rieillesse  frappt'e: 
Mais  ta  main  est  saiis  arme,  et  pitur  des  cheveux  yris 
Je  n'ai  pnint  de  colere  et  n'ai  t/ue  du  mcpris.  (1, 

Nachdem  wir  so  einen  recht  ungllnstigen  Eindruck  von  dem 
Charakter  des  Grafen  gewonnen  Jiaben,  fitlH  es  uns  schwer,  die 
kolossalen  Uiinensionen  seines  Edelmutes  zu  bewundern,  und  selbst 
seine  Sinnesüiuierung  und  der  Entsrhhisa,  L/'ouore  zu  heiraten, 
können  uns  mit  diesem  urachneidif;cti  Herrn  nicht  ganz  versöhnen. 

Im  Gegensatze  hierzu  hat  Don  Pedre  etwas  Anziehendes 
in  seinem  ganzen  Wesen.  Wir  sind  ihm  sclion  gut,  ehe  wir  ihn 
gesehen  haben,  sobald  sein  Diener  f'rispin  in  seiner  lustigen 
Weise  die  schlechten  und  guten  Eigenschaften  seines  Herrn  auf- 
gezithlt  hat  (1,  3).  Obwohl  jung  und  leichtsinnig,  kennt  er  doch 
sofort  seine  Ptlicht,  sobald  er  seine  Ehre  angegriffen  sieht;  kurz, 
er  besitzt  alle  VorzUge  seines  Gegners,  aber  seine  kleinen  Fehler 
erscheinen  uns  erträglicher,  als  des  Grafen  Treulosigkeit. 

Der  Tv'piis  des  tödlich  beleidigten  Vater»,  wie  wir  ihn  be- 
sonders aus  dem  Cid  kennen ,  hat  in  Don  Felix  einen  Vertreter 
gefunden.  Freilich  vermag  seine  Hilflosigkeit  hier  nicht  so  leb- 
haft unser  Herz  zu  rühren,  wie  in  dem  Drama  des  Corneille  oder 
gar  in  den^jenigen  des  Gtiillen  de  Castro. 
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An  L^onore  bewnndern  wir  die  Innigkeit,  mit  welcher  Bie 
clen  Grafen  liebt,  und  wir  bedauern  zugleich  dieses  Mädchen, 
d*  der  Graf  ihrer  Liebe  nicht  wUrdig  ist  Auch  das  GiUck, 
^relcfaes  Löonore  am  Schlüsse  erreicht  hat,  erscheint  ans  nicht 
x^reifellos,  denn  des  Grafen  Zuneigung  bietet  doch  jetzt  keine 
^rBssere  Gewähr  fUr  Stetigkeit,  als  im  Anfange. 

Die  Komik  wird  in  dem  StUcke  durch  Don  P6dre's  Diener 
Orispin  repräsentiert;  doch  ist  dieser  nicht  von  dem  groben 
S<shlage  wie  Don  Japhet  oder  auch  die  beiden  Jodelet.  Man 
sticht  bei  ihm  vergebens  jene  gewöhnlichen  Ausdrucke,  welche 
die  Sprache  der  komischen  Helden  charakterisieren,  denen  wir 
bisher  begegnet  sind.  Crispin  scheint  etwas  von  den  Sitten 
seiner  Kollegen  bei  Moliöre  angenommen  zu  haben;  er  hat  einen 
trefflichen  Mutterwitz  am  Leibe,  den  er  infolge  seines  Umganges 
rcaüt  seinem  Herrn  und  anderen  lustigen  Studenten  in  eine  ange- 
n^lune,  nicht  selten  burschikose  Form  zu  kleiden  versteht  — 
0'l»rigenB  findet  sich  diese  Gestalt,  der  wir  später  auch  bei 
Bf  oliire  begegnen,  in  unserem  StUcke  zum  ersten  Male,  so  dass 
a»a«h  hier  wieder  eine  Beeinflussang  des  grossen  Dichters  durch 
*<iarron  zn  konstatieren  wäre. 

Nach  alledem  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  der  £colier  de 
^*^lanumqtie  trotz  mancher  Fehler  die  beste  von  allen  Komödien 
*^8  8c8rron  ist,  ein  Stück,  dessen  Lektüre  uns  auch  heute  noch 
'^^■^reBsieren  kann,  weil  es  das  einzige  ist,  in  dem  der  Dichter 
^^rsucht  hat,  Charaktere  zu  zeichnen,  wenn  auch  dieser  Versuch 
**<5ht  in  jeder  Hinsicht  als  gelungen  bezeichnet  werden  darf. 

Man  könnte  staunen   zn  hören,  dass  gerade  der  iCcoUer  de 
^nlamanque  von  dem  Publikum  nicht  günstig  aufgenommen  worden 
^^t    Doch   liegt  die   Schuld   nicht  an   dem   Publikum   oder   dem 
Stücke,    sondern    in    einem    anderen    Umstände.      Boisrobcrt, 
Welchem  Scarron  sein  Werk  vorgelesen  hatte,  pour  l'essayer,  wie 
er  sich   ausdrückte,   fand   den    V^orwurf  so   vortrefflich,    dass   er 
sich  desselben  bemächtigte  und  schnell  selbst  ein  Stück  in  Prosa 
daraus  machte,   Les  yenereux  Ennemi»,   welches  vor   dem    seines 
Freundes  fertig  und  im  ÜStel  de  Bourgogne  mit  Beifall  aufgeführt 
wurde,  während  Scarron  wenige  Monate  später  mit  seinem  StUcke 
Iceinen    Erfolg    hatte.     Dies    ist   wenigstens    die   Erzählung    der 
Brttder  Parfaict.M     Scarron  seihst  äussert  sich  über  den  Gegen- 
stand folgendermaasen :    II  (L'l^c.  de  Salam.)  donna  dans  la  vue 
d   deux   ^crivahiK   de   reputation   en   meme   temps   qu'il   moi.      Cen 
redoutables   concurrents    ne   m'empecherent    point    de    le    traiter.^) 


>)  a.  a.  0.  VIII,  105  ff. 

^  Vgl.  die  Vorrede  zu  dem  Stücke. 
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Hiernach  ist  der  oben  angegebene  Sacliveriialt  wob!  sicher  nicht 
zutreffend,  denn  wenn  HoiRrobert  sich  that8iichlich  eines  so  nn- 
verschämten  Plagiats  sehnldig  gemacht  hatte,  wUrde  Scarron  ihn 
mit  den  schärfsten  Waffen  seines  Spottes  verfolgt  haben,  wie  erB 
es  bei  anderen  Gelegenheiten  nicht  unterlassen  hat.  Es  ist 
wahrscheinlicher,  dass  die  beidfn  Dichter  aus  der  nümlichen 
Quelle  geschöpft  haben,  oder  dass  hüchstens  Scarron  seinem 
Freunde  diese  Quelle  vorgelesen  hat.  Dies  wllrde  Boisrobert's 
Verfahren  nicht  in  so  schlechtem  Lichte  erscheinen  lassen  und 
besser  die  seltsame  Thatsache  erklRren,  dass  die  Aufführung  der 
Gfnireux  Ennetnix  mehrere  Monate  vor  Scarron's  Ecolier  statt- 
fand, übrigens  kann  ich  auf  die  Frage  nicht  näher  eingehen, 
da  ich  das  Stück  des  Boisrobert  selbst  nicht  kenne.  Nach  der 
InhaltHaiigabe  der  Brüder  Parfaict')  gleicht  es,  abgesehen 
den  Namen,  vollkommen  demjenigen  Scarron's. 

Später    bemächtigte    sich    auch    Thomas    Corneille 
Gegenstandes  und  stellte  daraus  eine  Komödie  in  fünf  Akten 
in   Versen    her,    welche    im    //<5<e/  de  Bourgogne    aufgeführt 
Stück  des  Boisrobert   allmählich  verdrängte*).     Aus   der  Inhalts- 
angabc des  Stückes')  ersehen  wir  einige  interessante  Abweichungen 
von  Scarron's  Vorgehen;  vor  allem  hat  Thomas  Corneille  es  ver- 
standen,   mehrere    von    den    Fehlern    zu  vermeiden,    welche   im 
Ecolier  de  Salamanque  getadelt  worden  sind. 

Endlich  hat  auch  Molifcre  es  nicht  verschmäht,  den  Grund- 
gedanken des  Stückes,    wenn  auch  nur  episodisch   zu  verwerten. 
Im    Don   Juan    III,  .3  f.    verfolgen    die    Brüder   der   Done   Elvire 
den  Don  .luan,  weil  er  ihre  Schwester  aus  dem  Kloster  entführt 
nnd  entehrt  hat;    sie    haben    also    gerade    so  wie    Don   P6dre    in 
unserem  Stücke  die  Verpflichtung,    Familienr.iche   zu   üben.     Ein 
Zufall    hat   beide    von    einander  getrennt;    Don  Carlos,    der 
von  ihnen,  wird  von  Räubern    angefallen,    Don  .luan    kommt 
zu  Hilfe  und  rettet  ihm  das  Leben.     So  befindet  sich  denn 
Carlos,  als  er  erfithrt,    wer    sein    Lebensretter    ist,    ganz    in 
selben    Lage    wie    Don    Pf-dre   im   Anfange  unseres  StUckes,  und 
er  handelt  auch  ebenso  wie  dieser. 

Le  Gardien  de  soi-meme,  das  nächste  .Stück  von  Scarron, 
trat  1655  mit  dem  den  gleichen  Stoff  behandelnden  Werke  von 
Thomas  Corneille,  />e  Oeölier  de  noi-meine,  in  die  Schranken, 
jedoch  ohne  den  Sieg  davonzutragen.  Die  beiden  Komödien 
verdanken  ihren  Ursprung  dem  Stücke  von  Calderon  El  Alcaide 
de  «■  mismo.     Sonderbarerweise  fehlt  diese  Komßdie  aber  in  den 
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;iden  Ausgaben  von  Scarron,  welche  mir  cugänglich  waren,  so 
188    ich    auf  dieselbe  nicht  weiter  eingehen    icann;    eine    Icurze 
ilialUangabe  üudet  sieli  wieJerum  bei  l'arfaict  VIII,   116  ff. 

Im  Ecolier  de  l^alamam^tie  hatte  Scarron  »um  ersten  Male 
eine  Art  Charakterzeiciinung  versucht  —  ich  spreche  von  seinen 
Stücken  immer,  als  ob  sie  sein  geistiges  Eigentum  würcn  — ;  er 
eroenerte  diesen  Vcrsucli  in  Ae  Marquig  ridicule  oti  la  Cointesne 
ftmitt  ä  la  Hdte,  L<iner  Komödie,  welche  dramatisch  zwar  nicht  so 
interessant  ist,  wie  der  Krolier,  auf  deren  Besprechung  ich  aber 
dcjch  etwas  genauer  eingehen  muss,  schon  darum  weil  Scarron 
selbst  sehr  >iel  von  derselben  gehalten  hat.  In  der  Dedikation 
iin  den  Abb6  Fouquet')  nümlich  sagt  er:  je  vous  supplie  de  lire. 
m£M  c(rmedie:  i'txt  (l  man  grc  la  mieux  icriie  de.  toutes  celle^  (jue 
i£  dmin/ed  au  piililic,  depuix  qiie  nion  inalheur  vt'a  rfduit  ä 
tvoir  rien  de  ineilUur  ä  faire.  Welches  sind  also  die  VorzUge, 
die    dieses  günstige  Urteil  des  Dichters  rechtfertigen? 

Don   Cosme,    der  Vater    der  jungen  und   schönen    Blanche, 
ill  seine  Tochter  mit   dem   Marquis   Don   Blaize,    einem   reichen 
»er  geizigen  und  rohen  Menschen,   verheiraten.     Dieser  hat,    in 
lOrid  angekommen,  seinen  Bruder  Don  äanche  bneHich  ersucht, 
S<ih  über  Charakter  und  Ruf  seiner  Braut   zu   erkundigen.     Don 
inche  jedoch  verabsäumt,  den  Brief  zu  lesen,  und  so  fUllt  der- 
slhe  einer  Intrigantin,    Stephanie,    in    die    Hunde,    welche    sich 
|at-8iirlinglich  Mllhe  gegeben  hatte,  die  Zuneigung  des  Don  Sanche 
gewinnen,  die  aber  jetzt  ilireu  Sinn  auf  dessen  Bnider  Ifiikt, 
■  da    dieser    als   Marquis    ihr    noch    begehrenswerter   erscheint.   — 
^on  Sanche  hat  Blanche,  die  er  vorher  nicht  gekannt  hat,    vom 
Tode  errettet  und    liebt    sie    seit    dieser  Zeit,    ohne  jedoch    zu 
wissen,    dass    sie    seinem    Bruder    zur    Gemahlin    bestimmt    ist. 
Bl»iiche   erwidert  im  Stillen  diese  Liebe,  wagt  es  aber  nicht,  die- 
selbe  zu   gestehen,    da   sie    ihrem   Vater   nicht    ungehorsam    sein 
will.     Don  Blaize  kommt  endlich  im  Hause  seiner  Braut  an  und 
trifft  dort  mit  Don  äanche  zusammen,  der  die  erwachende  Eifer- 
incht    seines   Bruders    noch   geschickt   abzulenken    weiss;    ja    er 
frliJtlt  sogar  den  Auftrag,  Blanche  scheinbar  den  Hof  zu  machen, 
om  dadurch  ihre  Beständigkeit  zu  prüfen.     Das  rohe  Wesen  des 
Don    Blaize    und    seine    fortwährende     unbegründete    Eifersucht 
machen  ihn  Blanche  immer  mehr  verhasst,    doch  wagt  sie  nicht, 
sieh  dem  Willen  des  Vaters  zu  widersetzen.     Stephanie  aber  be- 
nutzt ein  Geheimnis  des  Don  Cosme,    welches  sie  erlauscht  hat, 
kredet  ihm  vor,  dass  sie  selbst  seine  natürliche  Tochter  sei,  und 
'dass   Don  Blaize    ihr   die   Ehe  versprochen    habe.     Das    ist   cnt- 
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Bclieidend.  Don  Ciisme  steht  von  einer  Verbindung  seiner 
Tocbler  mit  dem  lilchcrtichen  MarcpiiH  ah,  und  dieser  weiss  sich 
von  der  unverschämten  Intrigantin  nur  durch  eine  Oeldsumme 
loszukaufen,  withreud  Blanche  mit  ihrem  Lebensretter  ver- 
eint wird. 

Die  Handlung  ist  wieder  reich  an  l'nwahrscheinlichkeiteu  | 
und  die  Lösung  des  Knotens,  wie  man  sieht,  reeht  ungeschickt.  ' 
Statt  dass  das  niirrische  Wesen  des  Manjuis  die  Katastrophe 
herbeit'llhren  sollte,  bedient  sieh  der  DichtiT  hierzu  der  Stephanie, 
einer  der  stehenden  Figuren  der  älteren  Komödie.  Und  welche 
Anforderungen  werden  ausserdem  an  die  Leichtgläubigkeit  des 
Zuschauers  gestellt!  Dun  Blaize  ist  ans  Fenster  getreten,  um 
sich  das  Bildnis  seiner  Geliebten  zu  betrachten,  als  ihm  das- 
selbe plötzlich  von  unsichtbarer  Hand  entrissen  wird.  Stephanie, 
welche  sieh  zuHillig  draussen  auf  der  Strasse  in  der  Nitho  jenes 
Fensters  befindet,  hat  den  gUnstigen  Moment  benutzt,  um  sich 
in  den  Besitz  des  fUr  sie  wertvollen  Objektes  zu  setzen  (III,  4). 
Auch  das  Horchen  an  einer  geschlossenen  Thllr,  durch  welches 
sie  ein  wichtiges  Geheimnis  erführt,  ist,  wenn  auch  auf  dem 
spanischen  Theater  durchnuK  nicht  ungewöhnlich,  doch  nach 
unserer  Anschauung  entschieden  tadelnswert  (iV,    5t. 

Die  Narrheit  des  Dou  Ulaizo  ist  nicht  von  derselben  Art 
wie  diejenige  Don  Japhet's,  denn  sie  beruht  nicht  auf  einer  fixen 
Idee,  wie  man  sie  bei  diesem  annehmen  muss,  sondern  sie  geht 
aus  charakteristischen  Fehlern  und  Leidenschaften  hervor.  Darin 
liegt  zweifellos  ein  Vorzug,  den  der  M.irijuis  vor  Don  Japliet 
hat;  sein  Geiz  und  seine  Kifersucht  sind  vortrt^flliclie  komische 
Motive,  aus  denen  sich  eine  wirkliche  Chanikterligur  heraus- 
arbeiten Hesse,  wenn  Scarron  dies  verstände  und  nicht  immer 
wieder  der  Versuchung  erläge,  aus  seinen  lustigen  Gestalten 
jKarrikaturen  zu  marhen.  Auch  dadurch,  dass  die  Fehler  des 
'Helden  am  Schlüsse  ihre  Strafe  linden,  erreicht  der  Dichter  das 
eigentliche  Ziel  der  Komödie,  d'histriiire  en  divertittsnnt,  und 
dieser  Umstand  stellt  den  Marquüi  ridicuU  über  alle  anderen 
sogenannten  Komödien  desselben  Verfassers,  wenn  auch  der  Ton 
der  Komödie  im  eigentlichen  Sinne  noch  nicht  getroffen  ist.  — 
Die  Liebe  des  Don  Blaize  zu  Blanche  vermag  man  nicht  recht 
ernst  zu  nehmen;  er  ist  mehr  eifersüchtig  als  verliebt,  und  wenn 
er  seine  Leidenschaft  bekunden  will,  so  erscheint  er  komisch 
ohne  wirklich  leidenschaftlich  zu  werden. 

Der  Charakter  der  Blanche  ist,  wenn  auch  nicht  gerade 
originell,  so  doch  mit  mehr  Geschick  gezeichnet;  jedenfalls  ist 
dieses  MKdchen,  das  der  Ktndesptlieht  sogar  seine  Liebe  opfert, 
eine  durchaus  sympathische  Erscheinung,  —  Die  Itbrigen  Personen 
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lind  TOD  nntergeordncter  Bedeutung';  ich  möII  daher  auf  sie  nicht 

Iher  eingt'heu  und  fasae  mein  Urteil  Uher  den  Marquis  ridieule 

flahin  zuHammen,  dass  es  eine  der  bestou  Scarron'Kcbeu  Komödien 

ist  und  an  ästlietischeui  Wert  nur  von  dem  EcuUer  de  Salamanque 

bertroffen  wird,  obgleicli  der  ernstere  Stoff  des  letzteren  Stückes 

neu  Vergleich  Überhaupt  nicht  ohne  Weiteres  zuiasat.    Übrigens 

•eheint   der  Marquis  ridieule   auch    mehr   eigene  ZUge  des  fran- 

sösischcn  Dichters  zu  enthalten,  so  dass  sich   das  gUnstige  Urteil 

carron's  auch  auf  diesen  Umstand  zuriickfUlireti  lUsst. 

Es    bleiben   nur  noch  die  beiden   postliumeu  Werke  zu  er- 
wiüuien,    welche  im  Jahre   1G62  veröffentliciit  worden  sind.     Im 
FausM  apparenct,    eine   Komödie  in  fUuf  Akten,    ist   eine  Nach- 
mnng  des  StUckes  von  Calderon   No  niempre  lo  peor  e»  cierto, 
und  Wenn    man   die    beiden    Stllcke    mit    einander   vergleicht,    so 
erkennt  man,  das»  Scarron  hier  bei  der  Bearbeitung  seiner  Vor- 
ige ganz  dieselbe  Praxis  befulgt  bat,  wie  im  Maltre  valet.    Ich 
eschrjlnke  mich  bei  diesem  und  dem  folgenden  Stllcke,  die  beide 
icht  aufgeführt  worden  sind,  auf  eine  kurze  Inhaltsangabe. 

Als  Don  Carlos  de  Roxas  sich  eines  Tages  in  dem  Hause 

er  (teliebten  Leonore  in  Madrid  befindet,    wird    er   in  seiner 

3^ivlie8tiindelei  plötzlich  durch  ein  verdUchtiges  Geriiusch  gestört; 

«r  forscht    nach  niul  findet  in  einem  Nebenzimmer  einen  jungen 

ihm  unbekannten  Kavalier.     Don  Carlos  glaubt  in   diesem    einen 

Illicklielien  Nebenbuhler  zu  erkennen,  dessen  Huldigungen  die 
ugetreue  Li^onore  angenommen  hat.  Es  kommt  sufoit  zwischen 
en  beiden  Gegnern  zum  Kampfe,  in  welchem  der  Fremde 
chwer  verwundet  wird;  aber  durch  den  entstandenen  Litrm  ist 
)on  Pedre,  Leonore's  Vater,  aufmerksam  geworden,  und  das 
nnglUeklicIie  Mädchen  sieht  sich  nun  dem  Zonie  des  Letzteren 
preisgegeben.  In  dieser  Not  lieht  sie  Don  Carlos  um  seine 
IJilfe  an,  und  es  gelingt  ihm  mit  der  ehemaligen  Geliebten  zn 
eiittliehen,  denn  obwohl  er  von  ihrer  Untreue  Überzeugt  ist,  so 
fordert  doch  die  Ehre  von  ihm,  dass  er  sie  gegen  den  grausamen 
Vater  verteidige.  Beide  gehen  nach  Valencia,  Leonore  beteuert 
wiederholt,  dass  sie  an  dem  Erscheinen  des  Fremden  unschuldig 
sei,  aber  Don  Carlos  mag  ihre  Gründe  nicht  hören  und  will 
selbst  das  Land  verlassen,  nachdem  er  sie  vor  der  Verfolgung 
les  Don  Pedro  sichergestellt  hat.  Er  wird  in  Valencia  von 
Beinern  Freunde  Don  Louis  aufgenommen,  dessen  Schwester  Flore 
lieh  bereit  erklärt,  Leonore  als  Kammermädchen  in  ihren  Dienst 
nehmen.  Flore  ist  nun  die  Geliebte  des  Don  Sanehe,  des- 
plbeu  Kavaliers,  mit  welchem  Don  (Carlos  im  Hause  des  Don 
?ödre  zusammengekommen  war;  sie  ist  über  jenen  Vorfall  bereits 
'dareh    den  Diener  des  Don  Sunche   nnterrichtet  wort^en  und  ist 


eutsctiloBRen,  den  Ungetreuen  abzuweisen,  obgleich  sie  noch  nicht 
aufgeliört  liat,  ihn  zu  tiuben.  Mau  kann  sieb  die  Verwickelung 
vorstellen,  die  j^ifli  aus  dieser  echt  spanischen  Exposition  ergibt. 
Die  verschiedenen  feindlichen  Elemente  kommen  im  Hause  des 
Don  Louis  zusammen.  Man  will  Don  Sanclie  veranlassen,  Leonore 
zu  beiraten,  aber  schliesslich  überzeugt  sich  Don  (.'arlos  durch 
Horchen  an  der  Thlir  davtin,  dass  seine  Eifersucht  UDbegrUndet 
war;  er  verzeiht  der  gidckliclieu  Leonore,  und  Don  I'tdre  ist 
froh,  dass  seine  Ehre  durch  beider  Meirat  wiederhergestellt  ist, 
während  Flore  den  leichtsinnigen  Don  Sanche  wieder  in  Gnaden 
aufnimmt. 

I^e.  Prince  Corsaire  ist  eine  iragi-comidie.,  deren  Quelle  ich 
nioht  kenne.  —  Pisandre,  der  König  von  Cypem,  hat  bestimmt, 
dass  nach  seinem  Tode  seine  Tochter  Elise  die  Regierung  über- 
nehmen soll  unter  der  Bedingung,  dass  sie  Amintas,  den  Sohn 
seines  Bruders  Nicanor,  heirate,  widrigenfalls  ihre  Schwester 
Alcione  Königin  und  Gemahlin  des  Amintas  werden  würde.  PAisc 
wird  von  dem  Letzteren  geliebt,  hat  aber  ihr  Herz  bereits  dem 
Jungen  Prinzen  Alcandre  geschenkt  und  erfiihrt  nun  zu  ihrem 
Schrecken,  dass  dieser  von  seinem  Vater  Verstössen  und  in  einem 
Kampfe  getötet  worden  sei.  Sein  Miirder  ist  der  mächtige 
KorsarenfUrst  Orosmane,  der  auch  ihr  Land  seit  lüngerer  Zeit 
bedroht,  nnd  Elise  verspricht  Amintas  ihre  Iland,  wenn  es  ihm 
gelänge,  ihren  Todfeind  zu  vernichten.  Dieser  ist  nun  mit  Er- 
laubnis des  Nicanor  in  die  Stadt  gekommen;  Elise  will  ihn  mit 
eigener  Hand  töten,  erkennt  aber  plötzlich  in  ihm  ihren  tot- 
geglaubten  Geliebten  Alcandre.  Von  Pisandre  bei  seiner  Werbung 
um  Elise  abgewiesen  und  seines  eigenen  Landes  verlustig  ge- 
gangen, hatte  der  unglückliche  Prinz  sich  auf  das  Meer  gerettet, 
um  seinen  Feinden  zu  entgehen;  hier  war  es  ihm  gelungen,  deu 
gefUrchteten  Orosmane,  der  ihn  angegrift'en,  zu  tüten,  aber  ein 
falsches  Gerücht  benutzend  hat  er  sich  selbst  für  Orosmane 
ausgegeben.  Er  wird  schliesslich  von  Nicanor  gelangen  genommen 
und  soll  sterben;  Elise  will  mit  ihm  in  den  Tod  gehen,  aber  zur 
rechten  Zeit  erkennt  noch  Nicanor,  dass  der  vermeintliche  Kor- 
sarenfUrst sein  eigener  Sohn  ist,  der  in  seiner  .lugend  verloren 
gegangen  ist,  und  es  kommt  nunmehr  zu  einem  befriedigenden 
Schlüsse.  —  Die  Fehler  und  UnWahrscheinlichkeiten  des  Stückes 
sind  zahllos,  doch  will  ich  auf  dieselben  nicht  näher  eingehen. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  aus  meinen  bisherigen  Be- 
trachtungen die  Summe  zu  ziehen.  EJat  sich  Scarron  auf  dem 
Gebiete  des  komischeu  Dramas  irgend  welche  Verdienste  er- 
worben? Ich  glaube,  dass  man  diese  Frage  nicht  rundweg  ver- 
neinen   kann,    wie   es   Guizot   gethan    hat,    wenn    er    sieh    Über 
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Scarron's  Lustspiele  mit  folgenden  Worten  äussert:  Jt  nt  parlerai 
wfotnt  des  comidiex  de  Scarron,  oiivrages  malheureux  que  des 
^iiUrigueJt  compUquies  samt  inlerit,  une  folie  triviale  aans  naturel 
et  burlesque  lanji  gaieU,  ont  laissi  retomber  dans  Voubli,  dont  il» 
tont  dignes.  Si  l'un  des  JodeUts  et  Dom  Japhet  dArminie  ont 
\qitelqueJois  reparu  de  notre  temps,  ce  na  pu  itre  qua  l'aide  du 
ialent  de  quelque  acteur  habUe  ä  recharger  encore  ces  ignobles 
Xtaricatureg,  et  ä  dSguiser,  par  l'excis  du  groteaque,  Vexcis  de  la 
iatitude.^)  Wenn  man  von  seiner  allzu  derben  Komik  abstellt, 
^die  manchmal  zur  Plattheit  wird,  so  sind  die  Übrigen  Fehler, 
welche  Guizot  tadelt,  doch  nur  diejenigen  des  spanischen  Theaters. 
Freilich  sind  die  comedian  de  capa  y  espada  innerlich  nur  wenig 
von  einander  unterschieden,  aber  die  Intriguen  derselben  sind 
doch  nicht  ganz  so  uninteressant  und  unwahrscheinlich  Hir  den- 
jenigen, der  die  Eigentilmliclikeitc»  des  Landes  kennt,  in  welchem 
sie  spielen,  abgesehen  davon,  dass  einzelne  der  in  Scarron's 
Stücken  behandelten  Probleme  thatsächlich  eines  allgemeinen 
Interesses  nicht  entbehren.  L'nd  datin  war  die  lebhaftere  Hand- 
lang, die  kompliziertere  Verwickelung,  (ibcrhaupt  das  frischere 
Leben,  welches  in  den  Produkten  der  kastilianischen  Muso 
pulsierte,  von  unschätzbarem  Werte  zu  einer  Zeit,  wo  die  fran- 
zösische Komödie  leicht  in  den  starren  Schematismus  der  Tragödie 
verfallen  konnte.  War  es  nicht  ein  Vorteil,  wenn  neben  die 
italienische  Komödie  mit  ihren  typischen  Gestalten,  die  bis  dahin 
fast  allein  als  Vorbild  gegolten  hatte,  jetzt  auch  die  andere 
romanische  Schwester  trat  und  ihre  Vorzüge  geltend  zu  machen 
suchte?  Eine  freiere  Diktion,  ein  lebhafterer  Dialog,  ja  ein 
eigenartiger  komischer  Wortschatz,  das  sind  die  Vorzüge  der 
Scarron'schen  StUcke,  und  diese  haben  auch  nicht  verfehlt,  ihren 
Einflnss  auf  das  allmählieh  zu  immer  schönerer  Blüte  sieb  ent- 
faltende französische  Lustspiel  atiszuüben.  Ja  selbst  über  die 
derbkomischen  Gestalten  der  Diener  hat  Molifere  nicht  vor- 
nehm die  Nase  gerümpft,  auch  von  ihnen  hat  er  gelernt,  anch 
sie  sind  ihm  Fingerzeige  Air  seine  eigenen  erhabeneren  Schöpfungen 
gewesen,  wie  ich  im  Verlaufe  meiner  Ausführungen  zu  zeigen 
Gelegenheit  hatte. 

Wenn  ich  von  einem  eigenartigen  komischen  Wortschatze 
spreche,  so  bin  ich  den  Beweis  für  diese  Behauptung  noch 
schuldig  geblieben,  und  ich  will  mir  daher  hierüber  jetzt  noch 
eine  Bemerkung  erlauben,  indem  ich  zugleich  wieder  das  Ver- 
Lältnis  von  Molifere  und  Scarron  berUcksicbttge.  Es  finden  sich 
nämlich  in  Moli^re's  Sprache  einzelne  Ausdrücke,  die  bis  dahin, 


*)  Guisot,  ComeiUe  et  ton  temps,  S.  478. 
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weiügBteng  in  der  Veri>iadHiig^,  i»  welcher  sie  anilreteii)  der  fhui- 
iSBiBchen  Sprache  fremd  waren,  und  die  der  grosse  Diehtor 
»ffenbar  Scarron'schen  Stttoken  entlehnt  hat  Hier  einig»  Bfti- 
spiele,  die  mir  gerade  aufgefallen  sind:  Im  D^it  ctmowtuat  1448 
lossert  OroB-Renö: 

La  petU  $oit  Um  rk?  VoHä  UM  mon  cowtomx 
Dijä  duMfU. 

Den  Anedmek  dulcifii  hat  Meliere  offenbar  Ton  nnserem  Dichter 
entlehnt,  denn  das  Wort,  welehes  in  diesem  Sinne  sonst  nicht 
gebrKachMeh  ist,  kommt  ebenso  ventrendet  vor  im  Don  Japhet 
d'Ärm^ie  IV,  8: 

Que  vodlez-votu  done  faire  avte  eet  ehmntret-eif  — 

/"en  tvw;  (Mcifier  mon  amowevx  toucL 

Das  Oleiohe  gilt  Ttfn  dem  Ansdrucke  mignon  da  eoudieUa  im 
Ooou  imaginaire  185  nnd  bei  Searron  im  Maftra  vaUt  III,  8, 
wihrend  ein  anderer,  larron  e^tumnetttj  im  Coeu  imagindire  S&S, 
dem  Marquis  ridieide  III,  S  entlehnt  tn  dein  scheint 
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Bemerkungen  zur  Lautlehre. 


Aaf  den  folgenden  BlUttern  veröffentliche  ich  eine  Aneabl 
Bemerkungen,  die  ich  mir  bei  dem  Studium  der  Grammatik  der 
romanimken  Sprachen^)  von  Wilhelm  Meyer-Ltlbke  machte. 
In  dem  Ahhandlungsteil  der  Zeituchriß  erfulgt  der  Abdruck 
dieser  Notieen  mit  RUcksicht  auf  den  Umfang  derselben.  Niemand 
wird  auch  nur  einen  Augenblick  anstehen,  M.'s  Werk  als  Gesamt- 
leistung dem  Bedeutendsten  zuzurechnen,  das  seit  langer  Zeit 
aof  dem  Gebiet  der  romanischen  Sprachforschung  erschienen  ist, 
wenn  auch  naturgemäss  das  behandelte  Material  im  Einzelnen  noch 
der  Ergänzung  und  weiterer  kritischer  Sichtung  bedürftig  bleibt. 
§  18.  Verfasser  ist  in  seinen  Angaben  Über  das  aspirierte 
h  im  Neufranzösischen  wenig  erschöpfend,  wenn  er  bemerkt: 
.Aber  der  Nordosten  ist  auch  hier  konservativ  geblieben,  im 
Wallonischen  und  Lothringischen  wird  h  gesprochen".  Das  Gebiet, 
auf  dem  h  gesprochen  wird,  ist  erheblieh  umfangreicher  als  M. 
angibt,  da  auch  im  Nordwesten  Frankreichs  aspiriertes  h  noch 
beute  weite  Verbreitung  hat.  So  im  nördlichen  Cotentin,  in  Val 
de  .Saire  und  La  Hague  nach  dem  Zeugnis  Komdahl's  und  Fleury's. 
Ersterer  bemerkt  S.  13  f.  seines  Gloxsaire  du  Patois  du  Val  de 
Saire:  ^Le  h  est  assez  fortement  aspiri.  II  m'a  paru  que  l'airpi- 
ration  »'aeeuse  surtout  dans  les  motit  oü  U  h  ejit  itymologxque, 
eest-ä-dire  dans  cetao  qui  sont  tires  de«  langues  germaniguet, 
p.  ex.  hälö,  harieotö,  havit,  oü  il  est  tout  autant  aspiri  que 
dans  tat  not  allemand  ou  scandmave^,  letzterer  bezeichnet  S.  236 
seines  Essay  sur  le  patois  normand  de  la  Hague  das  h  als 
„fortement  aepir^".  Auch  fUr  mehr  sUdiich  gelegene  Gegenden 
ist  aspiriertes  h  bezeugt.  So  fiir  den  an  die  LoiremUndung 
grenzendeD   Teil   der  U ante  -  Bretagne  von  A.  Leroux  Marche  du 
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*)   Erster  Blind-.   Lautlehre.    Leipzig,    1890'.     Fuee's  Verlag  (R, 
Baiaalaad). 
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patois  adiel  tUau  Vancien  pay  da  la  Mie  8.  12:  „ä  atpirie  »e 
pr<m4>%e*  dun«  fa^on  aceentu^  d  guttural  taute  diffSrente  de  ceüe 
qtte  ton  tend  ä  adopter  dan*  lee  grandet  vület  .  . .",  fttr  Lourignä- 
de-Bais  iTlle-et-Vil*ine)  von  J.  GilU6ron  Rev.  des  pat.  g.-r.  I,  176: 
,A  aspirt  existA,  mais  n'estpa*  musifort»  qu'en  dUemand'^.  Vgl.  noch 
fBr  Hant-Mune  die  weniger  bestinimteD  Angaben  De  Montesson's 
Vocabulaire  S.  270  Inmerining.    Hier  werden  anch  S.  242  gäler  = 
h&ler  and  S.  242  gdU  =  kdle  Teraeichaet,  beide  wohl  mit  Übergang 
der  Aspirata  in  den  tSnenden  VerscUassiaDt,  wie  ihn  Meyer  für 
oberital.  garbo  und  itaL    gufo  oaek  Dies'  Vorgang  annimmt.  — 
Wenn  Meyer  andererseits  bemerkt,  im  Wallonisehen  werde  heute 
k  gesprochen,  so  ist  hier  das  Gftbiet  des  Wallonischen  nicht  in 
seiner    ganzen    Ausdehnung    in    nehmen.      Wenigstens    bemerkt 
Chav-^  Fretnfais  €t  Waüon  S.  20  aasdrBcklich ,    dass  in  seinem 
heimatlichen  Idiom,  dem  Kamorois,  k  stumm  sei:  Dans  le  namu- 
rois  pa»  pius  que  da»*  lefranfois  h  aigne  k  ne  reprdsente  aucun 
hruä,  aucmu  coiwonn«  sißante;  mais  ä  quelques  liaues  de  Namur, 
sur  Us  b«rd*  de  la  Meute,  ä  Huy,  par  exemple,  on  enttnd  ä  tout 
momeni  la  sißante   neutre  k,   cette  forte  expirie  (et  non  aspirie) 
du  gosier,  si  fatnilifre  aux  Änglais  et  aux  ÄUenumds.     Demnach 
dürften   auch    Altenburg's  Angaben   Progrcmm  lU,  16    noch   in 
etwas  tu  modifiiieren  sein.     Hier  heisst  es:  „Die  Bemerkungen 
über  die   Aussprache   des  h  [scharfer  Hauchlaut]    beziehen   sich 
indes  nur  auf  die  Liitticher  und  die  engverwandten  Hundarten; 
in    Naniur   ist    die    Aspiration    schon   erheblich  geschwächt,    in 
Charleroi,  Mons  etc.  ist  keine  Spur  davon  mehr  ttbrig  . .  .". 

31.  Wenn  b^am.  aiiele  dafUr  angeftthrt  wird,  dass  dem  i' 
in  angviUa  kurae  Quantität  zukonunt,  so  iSsst  sich  dazu  be- 
merken, dass  in  dieser  Mundart  -II-  zu  r  wird  (s.  Meyer  §  545), 
also  AN«fe  hier  in  regulärer,  volkstümlicher  Entwickelang  nicht 
auf  lat.  anguüla  zurOckgehen  kann  (Rolland,  Faune  pop.  HI,  99 
verseicbnet  eine  Form  allnghira  als  baskisch).  Schwierigkeiten 
bieten  der  ErklÄrung  ebenso  span.  anguüa,  portug.  engiUa, 
menton.  angira  (Andrews,  Romania  XVI,  549),  denen  sämtlich 
Xlteres  anguila  (nich  anguilla)  genügen  würde. 

33.  liior  wo  vom  Übergang  des  frz.  T  in  S  gehandelt  wird, 
heisst  es,  dass  Sylvias  (1531)  nur  sage,  dass  in  nasal  sei,  sich 
jedoch  nicht  über  die  Klangfarbe  des  i  Sassere.  Zu  beachten  bleibt 
indessen  eine  Bemerkung  desselben  Orammatikers,  wonach  sain 
und  ciW  gleichlanteten.    Vgl.  Ch.  Thurot,  Pronondation  ü,  481. 

Meyor's    Ansicht,   im  Anfang   des   XVI.  Jahrhunderts  scheine 

die  licutigo  Aussprache  (vgl.  auch  §  57)  schon  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein,  hätte  näherer  Begründung  bedurft.  Vgl.  die  ab- 
weichenden Ansichten  Suchier's  in  Gröber's  Qrundriss  1, 688  and 
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KoBcbwitz'  in  seiner  Grammatik  8.  52.*)  —  Was  über  -ene,  -etu 
fttr  -ina  bemerkt  wird,  Hesse  sich  klarer  formulieren.  Wohl  ein 
lapsns  calami  ist  es,  wenn  zur  Illustration  dieses  Übergangs 
potren  (poiirine),  vtn  als  „Blaise''  angehörig  aufgeführt  werden. 
M.  denkt  hier  offenbar  nicht  an  das  Thal  der  Dlaise  im  Departe- 
ment Eure- et -Loire,  sondern  an  die  Umgegend  von  Blois,*)  für 
die  ich  die  Bezeichnung  Blaise  nirgends  bezeugt  finde.  Korrekt 
drückt  sich  Görlich  aus,  der  Franz.  Studien  V,  380  dieselbe 
Erscheinung  behandelt,  „ebenso  sagt  Talbert:  Dialecte  hlaisoig 
S.  25  .  .  .".  Als  weitere  Belege  fUr  dieselbe  Erscheinung  gibt 
Meyer  „Maine:  ven  (vigne),  eSeA  (ichine)*^.  Beide  WISrter  sind 
deshalb  nicht  sehr  glücklich  gewählt,  weil  hier  auf  i  ein  palataler  , 
Laut  folgt,  Über  dessen  Einwirkung  M.  in  §  34  liaudelt.  ESeA 
ist  auch  sonst  verdächtig.  Hiermit  »oll  der  Übergang  von  -ina 
in  -ene  fUr  Haut- Maine  keineswegs  in  Zweifel  gezogen  sein,  da 
sich  in  De  Montesson's  Vocabulaire  dafUr  eine  Reihe  anderer, 
untrüglicher  Belege  linden.  Auch  slldwestfranzösischen  Mundarten 
ist  dieselbe  Erscheinung  heute  nicht  fremd  nach  Lalanne's  Angabe 
Glonsaire  8.  XXVI :  ine,  airie,  pointraine  (V.  —  D.  8.  —  Vend.). 
.Aqb  dem  Norden  des  französischen  8prachgebictes  sei  famaine 
in  Arras  und  8t.  Omer  angemerkt  (s.  Parab.  de  l'Enf.  prodigue 
ed.  L.  Favre).  In  der  nördlichen  Franche-Comtß  (Baume -Les- 
Dames')  begegnen  ^peunne,  faireunne,  dgeleunne,  raicettne  mit  a», 
«las  hier  ebenfalls  aus  lat.  ü  in  gleicher  Stellung  (vgl.  M.  §  57) 
sich  entwickelt  hat.  —  „Noch  weiter  geht  Bercy  (Reims):  erzä 
(raitin  .  .  .)".  Die  von  M.  gegebenen  Belege  stehen  bei  Tarbö, 
Heeherchet  S.  Iö2ff. :  erzan,  molan,  van,  epanne  (M.  schreibt 
*päne)  u.  8.  w.  als  der  Mund.<irt  von  Beru  (Kanton  de  Beine, 
arondissement  de  Reims)  angehörig,  wofUr  wohl  Meyer'a  Bercy 
(das  §  57  in  der  Abkürzung  berc.  wiederkehrt?)  verschrieben  ist. 
Vgl.  noch  das  von  Laianne  Olossaire  8.  258  mitgeteilte  vann 
(vinum):  via  dau  ban  vann  (Vendfie,  arrondiss.   des  Sablea). 

34.  Es  wird  gehandelt  vom  Übergang  des  i  in  e  unter 
dem  Einfluss  eines  folgenden  i,  ;/  oder  einer  palatalen  Konsonanz. 
M.    zieht    hierher    auch   wailon.    -ey  ^   -ita   und    verweist    auf 


')  Notiert  sei  hier  die  von  M.  Auler,  DtT  Dialekt  tler  Proiiitnen 
OrUmutts  utid  Pcrcite  im  Xlll.  Jahrhumlert.  Bonn,  1888,  erwähnte  auf- 
fUlige  Bindung  malin  :  aim  (amo)  Rohc  I,  336. 

*)  §  456  Bchreibt  Meyer  Blaize.  Biet  mit  uusdnlckltcheBi  Hinweis 
auf  Talbert.  UnKenau  iHt  auch  Mtyer'a  Aufgabt)  S.  XIV,  wo  dau  Buch 
Talbert's  anter  der  Abkürzung  beiry  =  Berrychon  aufgeführt  wird. 
Blois  liegt  zwischen  Orleans  und  Tour»,  abseits  vom  alteu  Uerry. 

*)  S.  0.  Martin,  Das  Ihtlois  in  der  Umgegend  von  Baume- Les- Domes, 
Halle,  1888.    S.  21. 


"» 


D.  Sehrens, 


§  433.  Gemeint  ist  wohl  §  436,  wo  sich  die  Bemerkung  findet: 
„Im  Nordosten:  Burgund,  Lothringen  und  Belgien  fallt  t,  d  nicht 
aus,  sondern  wird  zu  y:  -ata  ergibt  -ej/f,  -uto  :  -ilye  .  .  .".  Dasg 
dies  der  Hergang  gewesen  sein  musa,  davon  habe  ieh  mich  nicht 
zu  überzeugen  vermocht.  Beachtenswert  bleibt  die  Thatsache, 
die  ich  bei  M.  erwähnt  zu  finden  gewUnscht  hätte,  dass  im 
Wallonischen  heute  nicht  nur  lat,  -ita,  sondern  auch  lat.  -»Vj,  frz.  -ie, 
heute  -eye  entspricht.  Orandgagnage  Dictiorinaire  II,  Introduction 
XXIX,  verzeichnet  nicht  nur  ßneie,  sondern  auch  fraireie.  Alten- 
burg  Progr.  II,  21  bemerkt,  nachdem  er  zuvor  beie  (bilU),  «lefif 
(müle)  u.  a.  behandelt  hat:  „Jene  Erweiterung  des  i  in  ei  ist 
eigentlich  im  Wallonischen  die  allgemeine  Regel,  wie  denn  d»>r 
franz.  Fem. -Endung  i'e  (=  lat.  ia)  regelmässig  eie  entspriuht 
(manche  achreiben  h'e  oder  einfach  ek).  Beispiel:  patreie  (patrie), 
ÄKeie  (Ante),  Mareie  (Marie),  vgl.  Marei  fUr  Marie  in  einzelnen 
deutschen  Mundarten  ..."  und  (von  Meyer  erwähnte)  nidwald. 
Maret/a,  kumpaneya.  Dass  -eye,  -eya  über  -iye,  -iyn  aus  -ia  sich 
entwickelt  haben,  ist  wahrscheinlich.  In  Nontron  (Pßrigord)  be- 
gegnen heute  die  Formen  auf  -iya:  jaiousiyo,  väeniyo,  patriyo, 
Mariyo  (neben  Mario).  Vgl.  Cliabaneau  It.  d.  l.  r.  V,  185  die 
Anmerkung.  —  Zu  der  Bemerkung  „Auch  Fonrgs:  cendreuiUe, 
Hremlle  (öye)  wird  nicht  anders  zu  fassen  sein",  wäre  ein  Hin- 
weis auf  §  84  am  Platze  gewesen,  wo  Lahague  ^trUelle  erwähnt 
und  franz.  dlrilie  als  von  etriller  Jius  gebildet  erklärt  wird. 
Das  Wort  kommt  (a.  Mistral,  Trexor)  in  der  Form  eMrelho  in 
Quercy,  als  eitrelko  in  der  Dauphin^  vor.  —  Neben  fail  in 
6.  Maxent  (St.  Maixent?)  und  Saintes  beachte  noch  feil,  das 
nach  Lalanne  /.  c.  in  V[ienne]  und  D|eiix]-S[Ävres]  im  Ge- 
brauch ist,  und  feille,  das  Laianne  als  V.,  arrond.  PfoitiersJ,  arr. 
de  Civray,  D.-8.  angohlirig  bezeichnet.  Dass,  was  das  Loth- 
ringische betrifft,  die  Erscheinung  nicht  beschränkt  ist  auf  „Metz 
und  Umgebung"  und  auf  „das  obere  Flussgchiot  der  Breusch", 
davon  kann  man  sich  durch  einen  Blick  in  Adam's  /ves  Pat. 
Lorrains  überzeugen.  Vgl.  z.  B,  S.  325  unter  ßlle,  S.  379 
unter  vigtie. 

35.  Neben  eng.  tirol.  prUm,  pruvi  beachte  La  Ilague 
raprUme,  Blois  preume^)  (neben  prime).  Sporadisch  auftretende 
weitere  Fälle  des  Übergangs  von  t  in  ü  vor  Lab.  sind  auvergn. 
ouTüvo    (Mistral,    Tres.   s.   v.    oydivo),    Queyras   sUmio    (siviia)\ 


')  Hier  geht  te  auf  ü  zurück,  wie  auch  in  pUem',  an',  habiUscC  etc. 
Vgl.  meine  Bemerkung  zu  §  &6. 

>|  a.  Chabrund  und  de  Rochas  d'Aiglun,  Pxtms  den  Alpes  Cot- 
tiennet  S.  121, 
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Blois  crUbe,  creube,  Namur  pilpe  neben  pupt  (fahricoMt  de»  pipea', 
M^  tirandgagnage  Dict.  II,  226).     Nach  Labial   entwickelte  sich 
^b  (vgl.  M.  §  42)  in  nprov.  püyu,  pUn  (carcass.)  =  pico  (s.  Miatral 
^■SVm.   b.  V.  pigo),    lothr.    (in   einigen    Gemeinden,    8.    Adam    Pat. 
I^Torr.    8.    311)    chemuke    etc.    —    LejigU,    das,    soweit    ich   sehe, 
Maskulinum   ist,    weist  auf  *lixivum   zurUck,    wie    in    der  franz. 
Übersetzung  von  M.'s  Orammatik  richtig  angegeben  ist.     In  der 
Franche-Comt^  begegnet   nach  De  Chambure,   Olosnairt  II,   506, 
auch     lissiu,    im    Altpr.    leisniu,    im    Neuprov.    leitsieu    etc.    etc., 
Fürmen,    die  in  Meyer's  §  .S8  gehören.     In   gleicher  Weise  ent- 
wickelte sich  rivum  zu  rU   in  Forez  (neben  rio  etc.),    Bloia  (da- 
neben hier  rce),  Malmedy  (LlUtich  ri,  Namur  ri,  Rouchi  neu,   s. 
Grandgagnage    Dict.   s.   v.    ri).     Es   ist   interessant,    die    Formen 
dieses    Wortes    in    geographisch p«    Namen    zu    verfolgen.     Vgl. 
Elyaöe   Reclns,    NouveJUe    gioe/raphie    universelle    II.      La   France 
8.  982. 

37.  Über  den  Übergang  von  tl  zu  iel,  iaX  im  Provenzalischen 
hätte  man  gern  etwas  mehr  erfahren,  namentlich  auch  Über  die 
Verlegung  des  Tons  von  i  auf  den  folgenden  Verbindungsvokal, 
lo  einem  Teil  des  Departement  Creuse  ist  diese  Accentverlegung 

»regelmässig  eingetreten,  worauf  dann  Veränderung  des  t  in  halb- 
iLOosonantisches  i   eintrat.     S.   A.   Thomas,    Arch.    de«   missioju 
^cieniif.   V.   S.  446  f.:  mais  alors  fi  patsant  au  son  y,   on  a  les 
Gausses  diphthongue»  ye,  yi  .  .  .     Ex.  Jyilä,  fyalo  (füare,  f'dat)  et 
■M»  compuneii  et  dirive»:  eifyila,  enfyelä,  deifyelä,  peiro  fyiladoueiro 
{pierre   ä   aiguiserj,    vyilage   (viUage)  etc.      Ferner  in  Ortsnamen: 
Vyalo,    Vyalocrouzei  u.  s.  w.      Auch    der   Einfluss    des   Accentes 
auf  die  in  Frage  stehenden  Bildungen  bleibt  noch  näher  zu  unter- 
^^  «uchen.     Meyer  gibt  „Colognac  vielo  aber  vialä" ,  demgegenüber 
Hkist  Creuse  fyalo   aber  fyeUi   zu    beachten.     Mit  M.'s  Bemerkung, 
daas  Formen  mit  id,  ial  statt  A  seit  dem  XIV.  JahrJiuiidcrt  nicht 
^  selten   in   den   Texten    erscheinen,   unter  Hinweis   auf  S.  Agnes, 
H  Albigenserkrieg  etc.,  vgl.  P.  Meyer's   Angaben  in    C%ani.   de   la 
Croia.  II,  Introduction    CXI  f.  —  Nicht   auaschliesalich   auf  pro- 
venzalischem,    sondern    auch    auf  jUdostfraozOaischem    (um    M.'s 
Bezeichnung  beizubehalten)  Gebiet  begegnet  heute  ie.   Cf.  Chabrand 
et   de    Rochas    d'Aiglun    Pat.    den    Alpes   cottiennes    S.    131    vifro 
8.  f.   =  vüla:  dan»   beaucoup   de    communes,   U   viliage   chef-Ueu 
parte  le  nom  de  Viiro.     Dass  hier  der  Übergang  von  l  m  r  älter 
sei  als  der  von  t  in  ie  —   wie    das  M.  in  §  59    mit    Bezug    auf 
den  Wechsel  von  ü  und  üu  iu  Briaix^on  annimmt:    „In  Brian^on 
wird   iil   über   ür  zu   üur"',   vgl.    dazu    meine    Bemerkung   —  ist 
nicht  wahrscheinlich,  da  vor  ursprdnglichem  r  in  fenir,  venir  etc. 
^  fUr  t  kein  ie  eingetreten   ist.    —   —    In   Nordfrankreicb   ist   der 


Übergang  von  j  in  e  vor  U,  l  für  einige  Distrikte  des  lotliringi- 
sp.hen  Dialektgebietea  bemerkenswert.  Lahourasse,  Glogmire 
abr^g^  du  patois  de  la  Meuse,  bemerkt  darüber  S.  23  „I^es 
finalen  ille  non  mouillee  et  ile  »e  prononcent  volontier»  eile 
dans  les  canton»  de  Fretnie,  d'Etain,  de  Damvillers,  et  mime  vera 
Montfaucon  et  Cler7nont-en- Ar  gönne:  ville,  velle,  püe,  pile, 
AchilU,  Achelle;  WatronviUe,  Wdtronvelle,  EannonvUle, 
Hannonvelle  etc.  elc. 

38.  Was  zum  Perig.  und  Baslim.  bemerkt  wird,  hätte  ich 
etwas  weiter  ausgeführt  zu  sehen  gewünscht.  Vgl.  Ren.  d.  l.  r. 
II,  215  (Chabaneau).  —  In  nontr.  vi,  ri,  abri  vermutet  Meyer 
alle  Singularakkusative:  riu  zu  n,  aber  riua  zu  neu*  ohne  zur 
Stutze  dieser  AufTassung  etwas  beizubringen.  Ich  vermute,  dass 
riwt  zu  ris,  ri  geworden  ist  (vgl.  fiev.  d.  l.  r.  V,  193)  wie  xitm 
(m  vo»)  zu  jsiÄ,  *(',  während  riu  zu  rieu  sich  entwickelte.  — 
Beachte  aucli  prov.  niu,  woneben  bereits  in  der  von  Annitage 
veröffentlichten  IIa.  dt-r  altprov.  Sermorm  XXI,  25  neu  erscheint. 
Heute  begegnen  nach  Mistral  Tresor  neuprov.  niöu  (lim.),  nib 
(auv.),  nieu  (Var)  etc.  neben  ni,  niu  etc.  Meyer  erwilhnt  nprov. 
nieti  in  §  437  und  verweist  hier  auf  §  38.  Eine  weitere  Quelle 
des  prov.  tu  lernen  wir  bei  ihm  in  §  439  kennen  .•  diu,  amin 
u.  8.  w.  —  FUr  das  Französische  bringt  M.  wenig  reiches  Material. 
Durch  essieu  =  axilis  wird  ihm  ieu  aus  tu  für  das  Zentralfran- 
zösiache  „gesichert"  und  darnarli  picus  =  pitm  angenommen. 
Ans  der  Bretagne  wird  fiels  erwähnt.  Durch  ßeu  (filius)^)  wird 
derselbe  Vorgang  in  den  höheren  TliJilern  des  französischen  Jura 
(Fourga)  nachgewiesen.  Nicht  ganz  verständlich  ist  mir  die  nun 
folgende  Bemerkung  „woraus  eu  (b't)  Besan^on,  eau  (of)  Morvan". 
Nach  De  Charabure,  Glnsnaire  s.  v.,  spricht  mau  in  Morvan  ßau 
(d.  i.  ßo).  Erst  auf  Grund  einer  eingehenden  Untersuchung  wird 
sich  Über  die  p^ntstchungsweise  und  die  geographische  Verbreitung 
hier  einschlugiger  Bildungen  in  Nordfrankreich  Bestimmtes  aus- 
sagen lassen.  In  einem  franzischen  Texte  des  XIII.  .lahrhundcrts 
begegnen  auch  perieus,  ostiex,  ostieiiz,  wozu  man  Röhr,  Der 
Vokaligmun  des  Franzischen  im  Xlll.  Jahrhundert  S.  13  und  30 
vergleiche. 

41.  Über  den  Lautwert  dos  rum.  t  hütte  ich  eine  Be- 
merkung gewUuBcht. 

42.  Beachte  auch  das  in  französischen  Texten  mehrfach 
nachgewiesene  fuis,  fuih  (filius).  Vgl.  E.  Görlich,  Frz.  St.  V,  380 
und  RShr,  l.  c.  S.  13.  30.  Dass  hier  der  anlautende  labiale 
Konsonant    die    Lautveränderung    beeinfiusst   habe,    darf  fruilich 


*)  Ti§«ot  bemerkt  Jie  {e  mi-muet)  ou  /iV«". 
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znaächst  wohl  ebensu  fraglich  erscheinen,  wie  dass  in  Caltanisetta 
im'  aas  i  an  vorhergehendes  u  gebunden  ist.') 

43.  e  tlir  i  im  Wortauslaut  begegnet  noch  in  8t  Oenis 
Les  Olliferes  (Lyonnais)  nach  Philipon's  Angaben  in  Clödat's 
Itevue  U,  33  f.  —  Wenn  in  Intragna,  Losoue,  Lavertezzo  jeder 
auslautende  Vokal  nasaliert  wird,  so  hätte  das  nicht  lediglich 
hier  unter  /,  sondern  entweder  unter  sSmtlielic-n  Übrigen  Vokalen 
gleichfalls  oder  in  §  380  ff.,  wo  von  den  Nasalvokalen  im  allge- 
meinen gehandelt  wird,  erwHliiit  werden  sollen.  Auch  musste 
Verfasser  meines  Eraclitens  den  Hergang  genauer  darstellen  als  er 
es  thut  oder  die  Leser  ausdrücklich  aitf  Ärch.  gl.  IX,  224  verweisen. 

44.  Walirscheinlii'her  als  M.'s  Vermutung,  ital.  elce  sei  nach 
felce,  nelce  gebildet,  erscheint  mir  diejenige  d'Ovidio's  (Orundriss 
I,  507),  wonach  bereits  im  Vulgarl.  -Uice  durch  «lllee  und  flllce  beein- 
flusst  wurde.  Neben  prov.  yeuse  sind  ehe,  Suse  nicht  zu  übersehen. 
Die  Erkllirung  des  franz.  ytuse  ist  schwierig,  dass  es  aus  dem 
Proveozalischen  stamme,  keineswegs  sicher.  —  Neben  ital.  car^na, 
Span,  carena  verzeichnet  Meyer  frz.  carine.  Weshalb  nicht  auch 
carene,  das  Littre  als  nfrz.  Form  des  Wortes  ausschliesslich  gibt? 
Im  XVI.  .lahrliundert  begegnen  mich  Thurot,  Pron.  I,  231  frz. 
carine  und  carene.  Im  Neuprov.  lautet  das  Wort  careno.  — 
Statt  „ital.  fc«2o"  Hess  „ital.  lenza'^,  das  Meyer  in  Überein- 
stimmung mit  d'Ovidio,  Grtmdrixs  I,  508  (im  Gegensatz  zu 
rtröber,  i-lrcÄ.  /.  /.  Lex.  IV,  512)  meines  Erachtens  mit  Recht 
von  span.  liema,  lienzu  nicht  trennt.  —  Mit  ital.  ghiro  und  lire 
in  Berry  vgl.  lim.  Uro,  Vai  Soana  ghi.  Die  Erklärung  des  franz. 
jotr,  bergam.  gier,  tessin.  gern  (Verzasca),  alb.  ger,  altfrz.  gleron, 
"""  iz.  Ih-ot  etc.  (vgl.  auch  Rolland,  Faune  pop.  I,  35  ff.)  ist 
schwierig.  Kaum  zuliissig  dürfte  die  (von  M.  nicht  gemachte) 
Annahme  eines  vglat.  gllr-  erscheinen,  dessen  f  nach  Meyer  §  350 
allenfalls  sich  erklären  lassen  wUrde  und  das  den  betonten  Vokal 
in  gtire  beeiuHusst  hätte.  —  Zu  pg.  lesminha  war  auf  §  358  statt 
auf  §  558  hinzuweisen. 

47.  Hier  wird  u.  a.  ausgeführt,  dass  ü  zu  il  geworden  ist 
„in  Frankreich  mit  Ausnahme  des  Wallonischen  und  des  oberen 
Wallis  (Val  d'fl^rens  und  Val  d'Anniviers)".  In  §  45  heisst  es 
„In  ganz  Frankreich,  in  Piemont,  Genua  und  in  WestrltieD  wird 
14  zu  W."  Der  Verfasser  vorliegender  Grammatik  weiss  sehr  wohl, 
dass  die  in  Frankreich  anaessigcn  Katalanen  nicht  ü  sprechen, 
dass  das  obere  Wallis  und  das  wallonische  Sprachgebiet  nicht 
zu  Frankreich  gehören,  dass  im  Wallonischen  keineswegs  lat  ü 


S. 


')  Bei  (Uluilu,  curruivu  (diese   Form   gibt  Scbneegaua,   Siz.  Dial. 
41,  Meyer  curruiva),  duku,  fniruissiru  liease  sich  wohl  auch  an  Assi- 


milatiou  un  folgendes  «  denken. 


rent. 


heute  auf  dem  ganzen  Gebiet  u  eiitapriciit  (was  (Ibrigcns  auch  in 
§  53  nicht  bemerkt  wird),  aber  aua  dem  Wortlaut  seiner  Darstellung 
geht  es  nicht  hervor  unü  AnfüJigern  namentlich  dürfte  durch  eine 
derartige  allzu  allgemein  gehaltene  Formulierung  der  Lautregeln 
der  Gebrauch  des  Buches  eher  erschwert  als  erleichtert  werden. 
48.  DasB  altfrz.  u  =  lat.  ü  im  allgemeinen  von  altfrz. 
u  =  lat.  g,  u  verRchieden  gelautet  hat,  ist  unzweifelhaft  richtig, 
dasB  es  den  „modernen  Wert  i/"  gehabt  habe,  davon  haben  mich 
Meyer's  Ausführungen  nicht  zu  überzeugen  vermocht.  —  Aus 
dem  Lautstand  hier  einschlügiger  Lehnwörter  im  Englischen 
Bchlieast  M.,  es  sei  „flir  das  Normannische  des  XI.  Jahrhunderts 
der  Lautwert  u  [deutsches  uj  ziemlich  gesichert",  nachdem  er 
vorher  mit  Rücksicht  auf  die  Lehnwörter  bemerkt  hat:  eine  sichere 
Entscheidung  lasse  sich  zwar  erat  geben,  wenn  der  Vokalismus 
der  betretfenden  englischen  Dialekte  historisch  dargestellt  sei, 
vorläufig  dürfe  aber  die  Annahme  dem  Richtigen  am  nächsten 
sein,  dass  ein  Laut,  der  sich  teils  als  u,  teils  als  eü,  iu,  iü  weiter 
entwickelt,  nicht  ii,  sondern  geschlossenes  u  gewesen  sein  werde. 
Wer  dies  behauptet,  von  dem  dürfen  wir  den  Versuch  einer  Er- 
klärung dafUr  erwarten,  daaa  das  von  ihm  angenommene  u  sich 
in  einem  grossen  Teile  Englands  nicht  wie  genuin  englisches  u 
und  wie  französisches  u  =  lat.  öü  zu  au,  sondern  eben  zu  eu, 
tu,  tu  weiter  entwickelt  hat!  Ich  vermute,  dasa  u  ^=  ü  im  Alt- 
normannischen  von  u  =  lat.  o,  n  ebenso  wie  auf  fast  dem  ge- 
aamten  übrigen  französischen  Sprachgebiet  verschieden  gelautet 
bat,  dass  es  aber  nicht  den  „modernen  Laut  ii"  hatte,  sondern 
einen  Laut  bezeichnete,  der  auf  dem  Wege  von  u  zu  ii  lag. 
Dieser  Laut  stand  u  bereits  ferne  genug,  um  von  altnormannischen 
Dichtern  im  Beime  von  demselben  unterschieden  zu  werden, 
andererseits  noch  hinreichend  nahe,  um  dem  fremden  Ohr  in  den 
nördlichen  Distrikten  Englands  ganz  oder  nahezu  als  u  zu  er- 
klingen und  dann  als  u  reproduziert  zu  werden.')  Hiermit  würde 
denn  auch  die  von  M.  entwickelte  Hypothese  überflüssig  werden, 
es  sei  der  neunormanniache  U-Laut  später  „aua  dem  Osten  her 
eingeführt",  und  dabei  der  Laut  von  den  aufnehmenden  Normannen 
nicht  genau  wiedergegeben  worden. -J 

')    Die   Annahme   einer  Rückbildung  des   noch  nicht  bin  ß  fort- 

feschrittenen  Lauten  im  Munde  «ines  Teils  der  Engländer  und  der  zu 
Dgländern  werdenden  Normannen  wird  man  an  sich  nicht  unstatthaft 
finden.  Viel  schwerer  wird  es  mir,  mit  Meyer  in  §  53  (vgl-  §  646)  anzu- 
nehmen, in  Loco,  Loao  und  dem  Misoxerthal  (a.  Salviom,  Jrcit.  gl.  IX, 
191,  204)  sei  ü  zu  H  zurückgekehrt. 

*)  Eine  VeranJening  der  palatalen  Tenuis  vor  ö  wird  von  Meyer 
§  410  auiser  für  dax  Nomianniache  (Beasiu)  auch  für  das  Saintongeaia 
nachgewiesen.    Vgl.  auch  A.  Thomas,  Arch.  des  miss.  scient.  V,  S.  436. 
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50.     Was  M.  aber  die  Behandlung   des    gedeckten  ü  auä- 
ftlbrt,  scheint  mir  nicht  frei  von  Widersprüchen  zu  sein.    M.  nimmt 
'  Jiier  in  undecim  ü  an,  das  in  gedeckter  Stellung  „in  Frankreich" 
in  u,  o  geworden  wUre.     In  §  147  dagegen  wird,  wenn  ich  recht 
TeMtefae,  ündedm  als  ältere  lateinische  Form  angesetzt,  aus  der 
llfrsi.  onee,  span.  once  regelrecht  hervorgingen,  während  ital.  undiei 
Vaich    in  Anlehnung    an    uno  entwickelt    hUtte.     Für   mail.  viindeg 
J  hinwiederum  wird  in  §  52  u  im  lat.  Etymon  vorausgesetzt.    Wenn 
\ta  §  5U  mit  Bezug  auf  frz.  jonc  angenommen  wird,  dass  hier  ein 
Mat.  ü  in  Frankreich  regelrecht  zu  u  geworden,  so  bleibt  unver- 
'  «tilndlich,   weshalb  in  §  147   flir  span.  junco  eine  Erklitrung  noch 
[«vermisst  wird.    —    Zu  goüt  beachte  die   abweichende  Auffassung 
^^iröber«,  Arch.  f.  tat.  Aex.  111,  44:i.   —  Duaa  joste  altes  Erbwort 
ist,  bleibt  mir  trotz  M.'s  Ausführungen    in  §  4U3,    aul'  die   hiitte 
hingewiesen  werden  sollen,  zweifelhaft.   —   Dass  in  nprov.  Mund- 
arten   auch  jUnc,  güst  u.  a.  mit  il  begegnen,    sei  erwähnt     Die 
ifanze    Frage    nach   der  Behandlung    des   gedeckten   ü  in  Frank- 
^reioh,    deren    Schwierigkeit   übrigens    M.    nicht  verkennt,  bedarf 
noch  sehr  gründlicher  Untersuchung. 

52.  Mit  lomb.,  piem.,  gen.  kürt,  algh.  kult  vgL  noch  portug. 
►curto.  In  Malesco*)  entspricht  ekirt  (Arch.  gl.  IX,  252),  in  Val 
Soana  cUrt  (ib.  III,  14).  —  Auf  die  Frage  nach  der  Chronologie 
des  Übergangs  von  u  zu  U  im  liätischen  kommt  M.  in  §  646 
znrliok. 

55.  Wenn  bemerkt  wird,  dass  der  spontaue  Übergang 
von  U  zu  (t  hauptsScblich  in  Bnrgund  und  in  der  Picardie  vor- 
znkommon  scheine,  so  durfte  man  zur  Begründung  dieser  Ansicht, 
namentlich  was  die  Pikardio  betritFt,  etwas  mehr  erwarten  als 
was  Verf.  gibt.  Die  aus  dem  liuuchi  und  „den  Ardennen"  ge- 
gebenen Belege  gehören,  soweit  überhaupt  noch,  der  äussersten 
Peripherie  des  pikardischen  Gebietes  an.  In  Arras  herrscht  nach 
Meyer  heute  U.  Ich  finde  U  auch  in  Saint  -  Omer*) :  pU  (plun), 
anenU,  aperchUt,  pardil  (daneben  eue  (t)  =  habutum),  iu  Cambrai,*) 
Carvin  (Pas-de-Calais).*)  Ebenso  ist  in  Busanoy  (Departemeat 
des  Ardennes)  nach  einer  in  der  Reu.  des  pat.  g.-r.  II,  287  f. 
erschienenen  Sprachprobe  ü  der  herrschende  Laut:  koedu,  desädil, 
oyii,  vü,  pH  (plus),  padtiil.  Wenn  Meyer  behauptet,  es  finde  sich 
^in  den  Ardennen"  a,  so  wäre  eine  genauere  geographische 
Angabe,  wo  ihm  dieser  Laut  begegnet  ist,  nicht  überflüssig  ge- 
wesen.    Ich    finde    vence,  perdoe   (dies   die   einzigen    von  M.  ge- 


I)  Malesco  Ue^  auf  piemonteaischem  Qebiet  im  Vigezzothal,  das 
chlich  zum  Tesnn  gehOrt.     So  ist  es   auch  zu  verstehen,  wenn  M, 
eil  Maleoco  in  Klammern  Tesfiin  Betzt. 
*)  Ütrab.  de  Cenfanl  proä.  ed.  Favre. 
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gebenen    Belege)    „««   patoü    Ardennoü,    adrt    NeufchäUau    et 
BomUtm"'}]  also    im   südöstlichen  Belgien,    in  einer  Gegend,  die 
man  gemeiniglich  nicht  zum  pikardiscben,  gondern  zum  wallonischen 
Sprachgebiet  rechnet  —   FUr  den  Übergang  des  M  aus  ae  im  Alt- 
pikardischen kann  der  eine  von  M.  erwähnte  Reim  nature :  nieure 
:honeur«  Deesse  d'Amoar  10*  zunüchst  nicht  ^nel  beweisen.     Viel 
skeptischer  zeigt  «ich  M.  gegen  die  Beweiskraft  altfranzösiscber 
Reime  in  §  178.   —  Damit  der  deutsche  Leser,  durch  M.'s  Dar- 
stellung    verleitet,     Auve    nicht    im    „burgundischen    Teile    des 
Morvan*^  suche,  sei  bemerkt,  dass  es  der  Name  einer  zum  Kanton 
Dommartin -sur-Yivre   gehörenden   Gemeinde   im   Arrondissement 
SaintcMenebottld   (Champagne)  ist.  —  Auch   auf  ganz  anderem 
ttebiete  als  de»  von  M.  bezeichneten  begegnet  a.     Talbert,  Du 
ditL.  kttinit.  bMMritt   8.  49:   ^V  dann  U  diaUcte  blaütoü  »onne 
fJktfrmkmmit  «n**)  «ad  gibt  Belege:  nateure,  mourteurt,  peqiieure, 
km,  t^^tfmm,  4^r<«tw.  Mu(r),  mni(r),  osqueu(r).     Vgl.  ib.  S.  323 
^ifi'h-J.  ^.'t^  aMWvfe,  S.325  k«u  (ad),  S.  331  pleume,  S.  215 
MBp  «.».«.  ^al«o  nicht  ausschliesslich  in  den  Partizipien  oder 
Tgy  f^   vi«  DWMKti  I  ,    Romania   \',  403  Anmerk.   gestützt  auf 
IWIm«^  ».  4f  »•«•bene  Belege  annabmj. 

57.  k  (ms  mm)  dürfte  in  seiner  Eutwickelung  zum  nfrz.  ^ 
lü  XVL  Jakrii«i»)<*n  nicht  Über  ä  hinausgekommen  sein.  — 
(wiitHti  hat  nach  M.  „den  Vokat  des  Maskulinums 
".  Diese  Erklärung  scheint  mir  minder  gut  als  die 
D«nM«t«ter'8,  Romania  V,  395  und  G.  Paris'  ib.  VIU,  96. 
V|L  Tlf  nt,  /Vmi.  I,  513  Anm.  —  Dialektisch  frz.  a  statt  U 
^^  H^  ?«kal  wird  von  Grammatikern  seit  dem  XVII.  Jahrhundert 
bwoigt  8.  Thurot,  /.  e.  II  547  f.  M.  gibt  zwei  Belege  für 
Utkr.  f  •*»**  «  (*^)  '"  «J'P*'"'  Stellung:  fn,  pi^m.  fn  (una)  ist 
JtthaHr  kein  gut  gewühltes  Beispiel,  weil  dieses  Wort,  ebenso 
«to  4m  ingciiBrige  Maskulinum,  auch  in  anderen  Mundarten 
(iHi  TWI  jedenfalls  bedingt  durch  seine  syntaktische  Verwendung) 
vtolAkek  von  der  regulären  Eutwickelung  abweicht.  So  gibt  La- 
Uane,  OloMttir«  du  pat.  poiL.  als  Artikel  (in  der  Orthographie  der 
Sohriftuprtche)  ann,  inne  devanl  une  royetle,  als  Zahlwort  .", 
i«K  tum;  in,  innt;  eingne  je 


nach  den   Gegenden. 


tne; 
In  Baume- 


n  y|ir«Ak   J*  r^Hfant  vrodigue  ed.  L.  Fttvre.    Vgl.  auch   Tarb^, 
Jlu  ^   ISS  f    worin  ich  M.'s  Quelle  vermute,  wenngleich  die  sich 


^^i^ode  Bemerkung  „weiter  östlich  etc."   sich  damit  nicht  recht 

*&.  ftO  findet  »ich   folgende  weitere   Bemerkung,  die  auch  auf 

an*  a  ent«tundon«n  a  Anwendung  findet:   Xos  paysans  prononeent 

läJii  ffrmi  possibtt .  </"•"•  a'-'^'"    ""   /""  "-aituint;   Us  disenl  une 

mr»,mu  fUur,  en  /«*«#•/  sohiut  cet  eu  ä  peu  pres  comme  eue 


Betnerkungen  zw  LavUthre. 
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Lc^B-Dames  (Francbe-Comt6)  lautet  nach  0.  Martin,  /.  c.  S.  6  das 
E*»-«nomen  ieunti^  (unam),  der  Artikel  bei  vorhergehendem  Kon- 
sonanten «n>ie,  8on8t  ne,  H.  sagt  nicht,  wo  lothr.  pi  vorkommt. 
A.I8  allgemein  lothringische  Form  kann  es,  wie  ein  Blick  in  die 
vorhandenen  Dialektarbeiten  lehrt,  keineRwega  gelten.  Aus  Adam, 
F'ctt  loTT.,  seien  hier  nuch  die  folgenden  lothringischen  Wörter 
mit  e  statt  oc,  U  verzeichnet:  S.  343  le.ne  (Pierre -la-Treiche), 
S-  320  gqueme  (Le  Tlioly),  quhne  (Chatel).  In  weiterer  Ver- 
breitung ist  anf  dem  von  Adam  untersachten  Gebiet  e  in  der 
tonlosen  Silbe  eingetreten:  S.  320  ekkqiiemetire  (La  Bresse), 
e^tiemrosse  (Räville),  sipiemrosse  (Houges-Eaux),  S.  328  femie 
(üomgermain) /iW)t  (Pierre- la-Treiche)  fenieil  (Trampot) /«nefZ 
(Dombasle-devant-Darney)  etc.,  8.  338  jVmon^e  (Mazelay),  _;«»ot)te 
(Orloncourt)  etc.,  8.  343  Umire  (Haillainville)  etc.,  8.  'ittS 
^^»(l^mon  (Cirey)  u.  s.  w.  Zu  untersuchen  bleibt,  ob  etwa  das 
^Bon  Meyer  verzeichnete  pyem  (wo  nachgewiesen?)  und  ebenso 
^clie  oben  angemerkten  fene,  squhne  (xcuma)  erst  aus  endbetonten 
I  Würtern  gleichen  Stammes  wie  piimon,  ehhqufmeure  das  e  herUber- 
genommen  haben.  —  berc.  =  ?,  s.  oben  zu  §  33.  —  Vgl. 
^^A-ndrews,  Romania  XII,  358  diigen,  cumen,  carcen  in  Mentone 
^^neben  llina,  cumüna  etc.  Hier  also  ein  weiteres  Gebiet,  auf  dem 
^^»OBlaoteuder  und  inlautender  Nasal  verschieden  wirkten! 
I  58.     Für  den  „häufigen"  Eintritt  eines  /  stat  iJ  vor  Labialen, 

I  in  Mundarten,  in  denen  sonst  a  bleibt,  hiltte  ich  mehr  Belege 
^^  gewünscht  als  M.  gibt.  Zu  „nivolum  tllr  nubila^  vgl.  Ascoli 
^H  Areh.  gl  II,  440  und  Meyer  §  28.  Tessin.  tartifu  (wo  nachge- 
^H  vissen?)  mag  aus  einer  Gegend  eingedrungen  sein  (s.  Meyer 
^^  §  54),  in  der  i  allgemein  statt  U  erscheint.  Beachte  noch  nprov. 
tmt,  mars.  imo  (Mistral,  Trex.),  die  indesBen  «  aus  der  unbetonten 
Silbe  (imour,  imourous  etc.)  herübergenommen  haben  können.  — 
öeht  0  in  rmgl.  sohit,  lov  auf  vglt.  u  zurück?  Mussafia,  Dar- 
fUütmg  8.  43,  nimmt  u  als  Grundlage  an.  Ital.  lupo  (neben 
Inta),  tiubito  wird  man  mit  d'Ovidio  Grundrisu  für  mots  sav.  zu 
lialten  haben. 

59.  „Im  Wallonischen  wird  iir  zu  a:  dopr,  mcfr,  verdcgr, 
maw^".  Zur  Erklärung  des  letztgenannten  Wortes  heisst  es  in 
§  61  „aus  maur  entstand  tnavor,  daraus  mawor:  dieses  o  konnte 
»or  r  nicht  mehr  zu  a  werden*.  Meyer  sagt  nicht,  wo  mau^r 
im  Wallonischen  nachgewiesen  ist.  Altenburg  I^-ogr.  111,  11 
gibt  maweur,  Grandgagnagc  Dklionnaire  und  Willmotte  Re».  d. 
paL  g.-T.  I,  226')  ebenfalls  maweur.     Mawi^r  dagegen  verzeichnet 


>)  I.  ib.  S.  3S8  N9LheTe8  über  die  Anssprache  des  A  vor  r  und  n 
in  Lflttich. 


«r 


D.  Behrens, 


Horning  R.  Zs.  IX,  487  ans  der  Sprache  einer  Arbeiterfrau,  die 
in  Seraing,  wenige  Kilometer  sUdlich  von  LUttich,  geboren  ist, 
aber  seit  einer  Reibe  von  Jahren  ihre  Heimat  vorlaBsen  hat  und 
nach  Jägcrthal  im  Unter- Elsass  Übersiedelte.  Dass  Meyer'a  Er- 
klärung des  Wortes  die  richtige  ist,  bezweifle  ich.  Entgangen 
zn  sein  scheint  ihm  eine  Beobachtung  Altenburg's,  der  Progr.  II,  1 
bemerkt;  „Eigentümlich  ist  noch  in  Verviers  (wenn  auch  nicht 
in  allen  Wörtern)  die  Lautsteigerung  der  Endung  eßre,  welche 
fast  wie  are  ertönt:  chnsseüre  (chassurf)  wird  in  Verviers  chätsdre'^ 
und  in,  11  „In  Verv.-Dolhain  macht  sich  die  schon  erwähnte 
eigentUmlicIie  Lautsteigerung  geltend:  chdKseüre,  kofteüre,  deur, 
aeuT  etc.  klingen  hier  tchSssär,  koftdr,  dar,  jirfr."  Mit  ä  be- 
zeichnet Altenburg  (s.  Pro<ir.  I,  13)  einen  Mittellaut  zwischen  a 
und  o,  also  a.  Ich  verrante,  dass  die  Sprache  jener  Arbeiterfrau 
etwas  von  der  hier  erwähnten  dialektischen  Eigentümlichkeit,  die 
noch  eingehender  Untersuchung  bedarf,  retlektiert.  In  der 
Vulgärsprache  von  Namur  scheint  auch  vor  r  U  die  Regel  zu  sein. 
S.  Chav6e  /.  c.  S.  38^).  —  Was  Meyer  fUr  die  Ansicht,  es  habe 
sieb  wallun.  m  aus  u  direkt,  nicht  aus  U,  entwickelt,  geltend  macht, 
vermag  ich  nicht  fllr  durchschlagend  zu  halten.  Beachtenswert 
bleibt  auch,  was  Meyer  nicht  bemerkt,  dass  neben  betontem  et 
in  Lüttich  unbetontes  ü  steht:  dürei-  neben  je  deure,  jUrer  neben 
ji  jeure,  me»iirer  neben  ji  megeitre  etc.  (Altenbnrg  Progr.  II,  11).  — 
Über  dialektisch  franz.  «n  statt  */  vor  r  im  XVI.  Jahrhundert 
vgl.  auch  Thurot  Fi-ononc.  I,  445.  In  der  Schriftsprache  scheint 
diese  Aussprache  niemals  auch  nur  vorübergehend  zu  allgemeiner 
Anerkennung  gelangt  zu  sein.  Wenn  Jean  Lef^vre  und  der 
Überarboiter  seines  Dietionnaire,  Tabourot,^)  ck  mit  U  reiaien, 
80  durfte  das  aus  der  burgundischeu  Herkunft  heider  sich  er- 
klären lassen.  —  Zur  Stütze  seiner  Annahme,  in  Brian^on  werde 
Ul  Uber  Ur  zu  Uur  hat  Meyer  nichts  beigebracht.  Ich  vermute, 
dass  ul  ttber  ihd  zu  Uur  geworden  ist,  da  ib.  dnrum  dür  (nicht 
iütir),  obscurum  escUr  (nicht  escUur)  ergeben  hat  (s.  Chabrand 
und  de  Rocbas  d'Aiglun  l.  c).     Im  Velay  wurden  mumm,  purum 


I 


1)  Man  Btkgi  hier  Bogar  hürre  (fi,  Cbav^e  S.  7),  während  in  der 
Schriftsprache  heute  beurre  zu  Recht  besteht.  Letzteres  mag,  wie 
Meyer  annimmt,  eine  im  XVI.  Jahrhundert  eingednuigene  Uialektform 
sein.  Wie  erklären  sich  normann.  bieure  {Bessin,  Jorei)  und  bueurre 
(Bocage,  Virois,  Cl^dat's  Rev.  II,  80)? 

*)  Die  beiden  von  Meyer  verzeichneten  Ausgaben  de«  Leffevre'schen 
Diel,  wurden  von  Tabourot  besorgt.  Nach  Thurot,  Prononc.  I,  p.  XLI, 
ist  die  zweite  nicht  1588,  wie  Moyer  und  Darmesteter  Romania  VI 
angeben,  sondern  \h%l  erachienen.  Eine  beachtenswerte  Charakteristik 
des  Buches  gibt  Thurot  /.  c.  Einleitung  p.  XLIL 
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zn  mior,  piür,  wenn  ich  MiBtraPs  mi'ur,  piut  (s.  Tresor  s.  t. 
mwr.  pur)  richtig  interpretiere. 

60.  Die  Angabe  ,Milhau  1623"  bedurfte  eines  erklärenden 
Zusataes.  Vgl.  zu  den  hier  behandelten  Wörtern  auch  Mistral 
TVesöf  8.  ▼.  muelo,  cuou,  pUueello,  reeula  und  Rolland  Faune  III, 
257.  IV,  268.  Die  lantliche  Entwickelnng  von  Ul  zu  inl,  iul 
dürfte  eich  über  Uel  vollzogen  haben,  indem  zunitchst  zwischen  // 
und  I  ein  Vcrbindungsvokal  sich  einstellte  (wie  zwischen  i  und 
\  in  den  von  Meyer  §  37  bebandelten  Wörtern),  woraus  mit 
Assimilation  der  beiden  vokalischen  Elemente  ilal,  Hol,  ilid,  dann 
mit  DiBsimilation  iol,  iul  hervorgingen.  Die  erste  hier  ange- 
Bommene  Stufe  ile  glaube  ich  noch  vorzufinden  in  mUelo,  recilele 
reeOet«»  reöleU  recUelon,  woneben  die  endungsbetonten  Formen 
reeilUtn,  recülag  stehen  (s.  Miatral  7Ve«.  s.  v.).  —  Ist  es  richtig, 
dass  tessin.  7irv  aus  nubilus  Über  niJvol  nliol  nllv  sich  ent- 
wickelte, wahrend  piem.  nivvl,  frianl.  niu  u.  a.  (nach  M.  §  58) 
auf  nwohtm  fllr  nybita  zurückgehen?  Dass  niu,  kin  nur  auf  ganz 
besebrilnktem  und  nicht  ganz  demselben  Gebiet  innerhalb  des 
Kantons  Tessin  nachgewiesen  sind  (jenes  in  Menzonio,  dieses  in 
Cevio  und  Coglio,  s.  Arch.  gl.  IX,  204  Anm.  1  und  ib.  8.  213) 
wäre  anzugeben  nicht  überflüssig  gewesen.  —  ,§  283  atlgua'^ 
ist  Druckfehler. 

61.  In  St.  Genis-Les-Olli^res  (Lyonnaia)  scheint  u  in 
seiner  Entwickelung  zum  Teil  durch  die  Erhaltung  eines  nach- 
folgenden unbetonten  a  bedingt  zu  sein:  noua  (nudam)  aber  PI. 
tilte  (nudas),  vendoua  aber  vendiles.  sAntaua  (»anguisugam)  aber 
KlhuUts  etc.  Ct.  Philipon  Cl6dat's  Rev.  II,  45*).  —  Wenn  ange- 
fflhrt  wird,  dass  in  wallen.,  metzischen  und  in  Vogcsen- Mund- 
arten Uta  zu  ow,  ü  wird  „nicht  nur  da,  wo  u  bleibt,  sondern 
ancb  in  den  «Gegenden",  so  darf  man  in  erster  Linie  Belege 
aus  eben  dieser  „</- Gegend"  erwarten,  statt  solcher  aus  dem 
Wallen.  (Seraing?),  auf  deren  Mitteilung  sich  M.  beschränkt.  — 
Fonrgs  rio  leitet  M.  aus  frz.  rue  her.  Auffällig  ist  ib.  auch 
diett  =*  durum  (neben  di/r  ^  dura,  moUb-e). 

62.  Davon,  dass  die  Reduktion  von  üi  zu  ü  ausser  auf 
das  Anglonormannische  keineswegs  auf  die  Dialekte  Lothringens, 


1)  Philipen'«  Angaben  sind  leider  nicht  unzweideutig.  Er  bemerkt, 
das«  a  bleibt  in  nudum  =  nu,  crudum  =  cru  etc.  Rev.  I,  261  gibt  er 
dagegen  ah  Erklärung  der  von  ihm  angewandten  Tranikription  an: 
„H  c'est  tu  fratu;au''  und  ib.  „ou  est,  de  mSvu  qn'en  /ranfms,  une  fatale 
dip/ithonffue" ,  11,  45  wird  daneben  ein  Zeichen  ü  (u  avec  sa  sonoriti 
eeltifttej  eingeführt  und  bemerkt  tortque  .  .  .  Tu  s'ett  trouv^  en  contact 
avec  Ml  d  posttonique,  ii  t'est  elart/i  en  ou,  —  Zu  -a,  -et  vgl.  Meyer 
§  S09. 
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für  welche  die  von  M.  aus  Joufr.  und  Ysopet  herangezogenen  Be- 
lege übrigens  zweifelhaftes  Zeugnis  ablegen,  besciirünkt  ist,  kann 
man  sich  durch  die  vorliegenden  DialektarUeiten  leicht  Über- 
zeugen. Auch  das  Wallonische  hat  V.  Cf.  Grandgagnage /.  c. 
Iure,  für,  k'düre,  trtUe,  lü,  brüt;  Altenburg  Progr.  III,  9;  Uuming 
Rom.  Zs.  IX,  487  f.,  Meyer  §  53;  fUr  Namur  Chav6e  l  c.  S.  39; 
ob  in  Mons  U  aus  Ui  regelmässig  sich  entwickelt  hat,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen.  Weiter  begegnet  U  in  Baume -Les-Dames, 
8.  0.  Martin  S.  6;  in  den  Fourgs,  s.  Tissot  /.  c.  bru,  lu,  con- 
dure,  dettrure,  brure,  condiüot,  patv,  woneben  frit,  frUot  und 
rdire  stehen.  Keine  Ausnahme  bildet  fouire  Fourgs  (s.  Prz.  St. 
ni,  390).  —  Weetfranztisischen  Mundarten  ist  tf  heute  nicht  fremd. 
Vgl.  z.  B.  Gilti6ron  Hev.  d.  pat.  tj.-r.  I,  176.  SUdlicIi  von  Paris 
werden  briit,  friit  bezeugt  flir  Charost  (Berry)  von  Condereau  Le 
dlal.  btrrichon.  —  Die  Bedingungen,  unter  denen  i  statt  */*  er- 
scheint, bleiben  noch  näher  zu  untersuchen.  Das  von  M.  heran* 
gezogene  neben  muid  auffilllige  scliriftfranzösische  trenne,  wo- 
neben die  Grammatiker  fremui/e  und  tremee  bezeugen  (s.  Thurot, 
Prononc.  I,  223)  dUrfte  iirsprlinglich  dialektische  Nebenform  sein. 
Aus  den  Patoix  seien  notiert  Bessin  bri,  r'lire,  La  Hague  lire, 
condire,  acondire,  bri,  Val  de  Saire  bri,  condire,  prit,  frü  (Vienne, 
Deux-Sfevres,  Vendöe,  s.  Laianne  Glofm.  S.  XXVII)  neben  freut.  — 
üi  statt  ui,  das  Meyer  fUr  Possesse  (Champagne,  Canton  d'Heiltz- 
le-Maurupt,  arrondiaaement  de  Vitry-leFran^ois;  vgl.  Tarbe  Reeh. 
8.  122  tr.)  als  beachtenswert  in  den  Wörtern  suit,  lui,  hrui  an- 
merkt, ist  mehrfach  auch  in  lothring.  Ortschaften  anzutreffen. 
Vgl.  Labonrasse,  Olossaire  8.  18:  soutte,  (troulte),  condouUe.  Adam 
Pat.  lorr.  verzeichnet  8.  76  lou  als  Vannes-le-Chatel,  Domgermain 
und  Toul  angehörig.  —  Über  den  von  M.  angemerkten  Unter- 
schied in  der  Aussprache  des  tu  in  zeutrali'ranzös.  conduire,  huit 
einerseits  und  in  nuire,  luire  etc.  andererseits  hätten  wir  gern 
Näheres  erfahren. 

63.  Kürzung  vor  mehrfacher  Konsonanz  ist  doch 
nicht  eingetreten  in  lujur.  raeln  (mula),  h/ena,  plemo  etc.! 
Mit  dem  gleichen  Recht  hatten  hier  etwa  auch  die  Belege  für 
e  statt  U  in  Dissentis  (Meyer  §  54)  mitgeteilt  werden  ki^nnon.  — 
Hervorzuheben  ist  plema  in  Jururieux  neben  sonstigem  (Meyer 
§  58)   „sUdostfrz."  pluma,  py6me  etc. 

65.  Hier  würe  ein  Hinweis  auf  §  361  angebracht  ge- 
wesen. Picm.  pi^)  wird  §  361,  wo  ein  Verweis  auf  §  65  nicht 
fehlen  sollte,  nochmale  aufgeführt.     Fim  im  Tessin   erklitrt   sich 

•)  Auch  im  Friaul.  begegnet  pi,  s.  Ascoli  Arch.  gl.  I,  101  Anm.? 
Vgl.  in  neaptov.  Mundarten  (Mars.,  rhod.)  pe,  das  Mistral  im  Tres. 
enrilhnt. 


I 
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anm  Teil    nacb    §  54   ohne  Schwierigkeit.     Da  wo   es,    wie    in 

tCotnologno  (Arch.   gl.  IX,    204  Anm.   1),    auf   einem   Gebiet    er- 

Ificbeint,  das  sonst  deu  Übergang  von  betontem  i/  in  i  niclit  kennt, 

■jUst  sich  die  Frage  aufwerfen,    ob  es  unter  dem   EiiiHiittfl  abge- 

lleiteter,    endbetonter    Wörter    gleichen    Stammes    steht,    wie    es 

■  Wendriner,    Die    padnanüiche    Mundart    bei   Riizante    S.    13,    mit 

IRUcksielit  auf  hier  neben  fiiuKnieggi  begegnendes  fime  vermutet.  — 

f  Dass   sich  in  ilaut-Maiue   fit  anders  entwickelt  habe  als  U  bleibt 

mir    zweifelhaft.      Meyer    erwUhnt    iiu\    sirr,    de    Montesson    im 

,   Vocab.   ausser    vte,    sosr   (Einleitung   S.    '20)    auch    deurer    neben 

I  äwrer,    eräateur,    aveigneu    neben    aveignu,    meuee    neben    muce. 

I  Zweifellos  richtig  ist  Meyer'.s  Annahme  für  La  llague.     Sie  trifft 

I   wohl  auch  für  das  I'atois  des  Uessin  zu,  über  das  M.  keine  An- 

I  gaben    macht.      Vgl.  in  Joret's    Esnai:   m'nii,   egu,  ejitatue,    tchuvc 

{$cupa),  dur,  ehinture  etc.,  aber  heu  (bibutum),  deu,  veu,  eu,  vieur, 

teur,  seü)  u.  a.  GUu  in  La  llague  entspricht  im  Hessin  ausnahmsweise 

I    gleu.     Lat.    cicuta    lautet    in  La  Hague  und    im    Bessin    Uberein- 

I   stimmend    chue,    nicht    cheue.      liier   wird    die    abweichende    Ent- 

I    Wickelung   durch   die   anlautende    Konsonanz    bedingt    sein.      Ich 

f    vermisse   bei  M.  eine  Uemerkung  Über  schriftfranz.  heur  etc.  und 

Über  die  Angaben  der  Grammatiker  des  XVI.  Jahrhunderts.     Vgl. 

1    Dannesteter,  Homania  V,  394  und  Thuruf,  Pron.  11,  513  ff. 

I  66.     Angemerkt  sei  hier   eine    Angabc    Leroux'  Marche  du 

I  patoitc  etc.,  wonach  in  einigen  Ortschaften  an  dem  unteren  Lauf 

f    der   Vilaine    auslautendes   -ü   zu   a;,    -iie   zu  ai   (L.    schreibt  euü) 

wird:    on  donne  a  l'u  une  »orte   de  d^sinaiice  qui  ressemble  assez 

,     au  »on  euil,    quand    il   est   xuivi    dun    e   sann  accent,    et   au  son 

I    tu,  quand  il   ntst  suivi  d'aucune  autre  lettre.      Ex.:  je  l'ai  vu, 

une  bonne  vue,  que  l'on  pronunce  Je  l'ai  veü,  une  banne  veuil.  — 

Von  den   aus   dem  Komagnolisclien   gegebenen  Wörtern  war  das 

zweite   von    Meyer    in   (.'bereinstinimung    mit    den   beiden  anderen 

.    als  so  wiederzugeben,  wenn  nicht  (mit  einem  erklärenden  Zusatz) 

I   Mussatia's    Transkription     in    allen    dreien    beibehalten    werden 

I    BoUte.  —  In  Poschiavo  werden  plnzit,  nud  etc.   nicht  mit  u  (auch 

I    nicht  mit   ce  wie    im    Hadiotiselien),    sondern    (s.   Äscoli  Arch.  gl. 

I    1,  283  nnd  ib.  S.  XLlIl.)  mit  einem  Laut,  der  zwischen  u  und  // 

r   liegt,  gesprochen.     Es  ist  ungenau,    wenn  M.  diesen   Laut  mit  u 

und  inkonsequent,  wenn  er  ihn  in  vindu  (oder  ist  das  Wort  bei 

I    Aacoli  verdruckt?)   das    eine    Mal    mit   u,   das   andere  Mal    mit  t 

I   wiedergibt. 

f  67.     Die  reguläre  Entwiekehnig  des  lat.  acucula  liisst  sich 

i  aoBser  iua  Altfranziisischen  in  franz.  I'atois  nachweisen:  egUle 
I  Bessin  (7  wird  hier  im  Auslaut  der  Tonsilbe  regelmässig  zu  l), 
'    agiile   Pat.   du    Ceutre  etc.     Mussalia   erwilhnt  h'omania    II,    179 

ZätUr.  r.  fr«.  S|ir.  u.  Litt.     \ll'.  ,- 
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(Änm.)  nenpik.  ayouille,  dem  sich  aus  neuluthr.  Mundarten  (b. 
Adam  /.  c.  S.  295  O  analoge  Bildungen  zur  Seite  stellen  lassen.  — 
In  frz.  lourd  liegt  doch  nicht   „»  statt  «"  vor! 

70.  8.  88  ist  zu  vlni»  auf  §  44  statt  auf  §  67  zu  ver- 
weisen. —  8.  89  ist  wolil  statt  „poit.  Ariege  heiik'^  zu  lesen 
„port.  Ariige  benk",  wie  in  der  fr.inzösisehen  Übersetzung  steht. 
Als  gase,  wird  bec  angegeben,  woiieben  l>ir  in  B."»yoniii'  und  biitc 
in  Orthez^)  zu  beachten  sind.  Auch  sonst  begegnen  Formen  mit  / 
in  weiterer  Verbreitung  als  M's  Darstellung  erkennen  lüsst.  — 
Uass  franz.  dit,  span.  dicho  neben  ital.  detUi  etc.  „  Neubildungen '^ 
sind,  vermag  ich  nicht  für  ausgemacht  zu  hatten.  Beachte  auch 
mdtl.  ital.  fgenues.  venez.  etc.)  dato.  Wallon.  deit  (wo  nachge- 
wiesen?) weist  Wühl  vielmehr  auf  dictum  (s.  Wilmottc  Romania 
XVII,  558,  Meyer  §  34)  als  auf  dictum.  Letzteres  hatte  in 
Luttich  und  Seraing  heute  d<rt  (s.  Meyer  §  7(i,  Grandgaguage 
Diei.  »trat,  adrast  etc.)  in  Mens  du  (mit  deutschem  u)  ergeben. 
Auf  r  dagegen  weist  a  in  Fonrgs  da  (dictum)  neben  da  (digitum), 
itra,  fra  etc. 

71.  Nach  Meyer  ist  in  Nizza  vglt  e  zu  ei  diphthongiert 
worden.  Ans  Sardou  und  (lalviuo's  Grammaire  de  l'idtoine  nifoi» 
notierte  ich  mir  neu  (nivem)  8.  91,  petque  3.  VI,  tet  (sitim.) 
8.  106,  treis)  8.  36,  mes  imeusetn)  S.  38,  autrifis,  ve  (vidit) 
8.  79,  recevre  S.  78,  h^ure  (hibere)  S.  76,  ave  (habere)  8.  51, 
valS,  voule,  poud^,  Hera  8.  38,  pena  9.  90,  (regem  da- 
gegen wurde  rei,  credere  creire).  Ist  nun  hier  überall  ei  zu  e 
zurückgekehrt? 

72.  Schriftfranzüsisches  ;  in  monnaie,  taie  etc.  neben  ue 
in  «Ol«,  vo(«  etc.  sind  schwer  zu  erkllren.  .M.  teilt  die  Ansicht 
derjenigen,  welche  annehmen,  unter  noch  nicht  klargestellten  Be- 
dingungen sei  ue  zu  c  geworden,  also  eine  Reduktion  des  Diph- 
thongen auf  seinen  zweiten  betonten  Bestandteil  eingetreten. 
Bleibt  nicht  auch  die  Annahme  zu  erwägen,  wonach  auf  dem 
Boden  der  auf  der  Grenze  des  westfranzösischen  ei  (Meyer  §  74) 
und  des  östlichen  ««Gebietes  gelegenen  Hauptstadt  g  neben  ue 
(nicht  Über  (/;)  aus  vglt.  e  durch  die  Zwischenstufen  A,  e'  sich 
entwickelte,  so  dasa  in  achriftfranzösischem  monnaie,  taie  etc. 
neben  soie,  wie  etc.  Dialektmischung  zu  sehen  wjire?  Welche 
Bildung  im  einzelnen  Falle  als  schriftgeraKss  anerkannt  wurde, 
dafUr  werden  „die  willkürliche  Mode  des  Hofes",  die  Sprech- 
weise eiufluasreicher  Schriftsteller,  die  Vorschriften  der  Grammatiker 
verantwortlich  zu  machen  sein.  —  Zu  anderen  Ausfillirungen 
M's  in  diesem  Paragraphen  tinde  ich  wenig  zu  bemerken.     Daas 
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Rateboeuf  oi  and  ai  (<)  im  Reime  auoeinander  halte,  trifft  nicht 
völlig  zu.  Vgl.  L.  Jordan,  Metrik  und  Sprache  Rtittbeti/'a  S,  51. 
Für  die  AuHapraclie  oa  läast  sich  wohl  bereits  das  Zeugnis  Pals- 
grave's  anführen  (b.  Thnrot  Fron.  I,  356  Anm.) 

74.  Meyer  bemerkt  über  den  heutigen  Lautboatand  der 
Mundart  von  La  llague,  dasH  altes  et  erhalten  bleibt:  „tn^V, 
Icreire,  mei,  btire,  peivre,  peiii,  fref  neben  fe  und  dem  auAUIIigen 
meu  (ßtitU)'^.  Ausser  fe  und  neu  bege^^nen  aber  hier  nach  Fleury 
Ksuay  auch  de,  fri,  B'net,  ni,  »i  (ao-uni),  woneben  freilieb  du, 
frei,  nei  an  anderen  Stellen  der  Schrift  angegeben  werden.  Die 
Frage  bedarf  noch  eingehender  Untersuchung.  Fleury's  Angaben 
(vgl.  Über  dieselben  auch  Joret,  Romania  XVI,  139^  erscheinen 
mir  in  diesem  Falle  zu  unbcHtimmt,  aU  dass  sich  auf  Grund 
derselben  eine  so  bestimmte  Hcliauptung  wie  diejenige  M's 
formulieren  Hesse.  —  Wenn  M.  neu  in  Ln  Uague  als  auifttllig 
anmerkt,  so  sollte  er  einige  Zeilen  vorher  nicht  unerwähnt  lassen, 
dsBB  «e  nicht  die  in  Moutjean  UMichr-  Form  ist.  Vgl.  Dottin, 
ßtv.  des  pat.  g.-r.  I,  17"J:  il  vi'est  arrive  une  fois  d'entendre  dir«: 
J'  n' f  pwi  »e,  mais  on  prononce  ordinairemeiit  «A^).  Zu  be- 
achten ist  femer,  dass  in  Montjean  (Montejan  ist  Druckfehler, 
desgleichen  lle  et  V'ilaine  und  in  §  73  Cambrais;  in  der  franz. 
Übersetzung  wurden  dieselben  beseitigt)  neben  ve  (videre),  ii 
(cadere),  kräfr  {ertdtre),  päpr  {pira),  bafr  (bibere)  mit  betontem 
ersten  Element  stehen. 

76.  Fäivra  und  fä  als  Belege  für  den  Übergang  von 
vglt  e  in  äi,  ä  bedurften  zum  mindesten  eines  erklärenden  Zu- 
satzes, da  jenes  auf  ffbris,  dieses  auf  fil  zurückgeht  (vgl. 
Meyer  §  151).  In  derselben  Mundart  ergeben  Uporem  läiirra, 
levaf  läive,  met  inä,  so  dass  es  zweifelhaft  erscheinen  darf,  ob 
sich,  wie  Meyer  annimmt,  in  cräyo,  pUiio  (nicht  pliizo),  täilo  etc. 
der  BUS  lat  r  hervorgegangene  Laut  in  seiner  „ältesten  Form" 
erhalten  Labe  oder  ob  ihm  j  voranging.  —  Dass  Rive-de-Gier 
im  Lyonnais,  nahe  dem  rechten  Rhone -Ufer  liegt,  hätte  zur 
Orientierung  des  deutschen  Lesers  angegeben  werden  können.^)  — 


I)  Die  Form  tce  statt  te  gibt  der  Vermutung  einieen  Raum,  dase 
ihr  älteres  ^(E/'voraDgegaDgeD,  dessen  oe  unter  dem  EinnuHS  des  folgen- 
den Labials  aus  c  sich  entwickelt  hütte,  vgl.  M.  §  7'i  zu  seuf  im  Mist. 
de  la  Pass.  und  noch  Joret  Pat.  du  Bessin  S.  184  lituvrt:  (Lixon),  S.  97 
feuve.  Ähnlich  auffSllitr  wie  s(t  in  La  Hagiie  ist,  obwohl  hier  nicht 
lat.  i  ZU  Grande  liegt,  om  (danubeu  biat,  da»  Meyer  §  557  als  neiinonn. 
erwähnt)  im  Besüio,  welches  dem  von  Littr^  als  schriftfranxCs.  ver- 
zeichneten bicf  entspricht. 

•)  Ebenso  dfirfte  S.  96,  vfo  von  lothringischen  Mundarten  die 
Rede  ist,  zu  Cugy  und  Haute -Broye  der  Zusatz  (Freiburg)  vielen  will- 
kommen gewesen  «ein. 


» 


T).  ßefiri-rit. 


M.  sagt  „Weit  gewöhulicher  ist  ai  in  Savoyen  znm  Teil"  leider] 
ohne  Angabe  seiner  Quelle  und  ohne  jede  nähere  Andeutung  | 
Hber  die  Lage  dieses  a/- Gebiete».  S.  f»(J  erfahren  vrir,  dass  eil 
begegnet  „in  Savoyen  z.  B.  in  Bonneville  (Faucigny):  r«j',  avei,] 
recevei  (doch  auch  povgi),  doch  scheint  das  vereinzelt  zu  sein." 
Nicht  unbemerkt  hätte  bleiben  sollen,  dass  auch  im  savoy. 
Patois  von  Albertville  ai  bedingungsweise  zu  a  reduziert  wurde, 
8.  Bracliet  Diction.  frä  (fritjidum),  savd,  pH,  avtl,  da  {digitttm), 
mä  (niensem),  gä  {»itim),  In  (tectum)  neben  b^re  (bibere),  ptzB 
(picem). 

77.  Wenn  die  Vermutung,  et  sei  Über  das  ganze  rXtische 
Gebiet  verbreitet  gewesen,  das  Riclitige  tritft,  so  wird  die  gegen 
Ende  des  Paragraphen  ausgesprochene  Behauptung  „die  gi>wöhn- 
liehe  Weiterentwickelung  von  ei  sei  die  zu  aj"  sich  schwer  auf- 
recht erhalten  lassen.  —  Zu  rät.  xekt,  stegla  etc.  hätte  ausser 
auf  §  32  auf  §  54  verwiesen  werden  können,  wo  erwähnt  wird, 
dass  auch  i  aus  ü  mundartlich  über  e  zu  ti  etc.  sich  ent- 
wickelt hat. 

Hü.  Dass  im  ital.  viiichio  Umlaut  durch  Iliatus-i  vorliege, 
bleibt  mir  zweifelhaft.  Vgl.  nprov.  i^rhod.)  vigcle  und  meine  Be- 
merkung zu  §  70.  Auch  span.  jibia,  lirnpio  etc.  sind  nicht  völlig 
klar,  solange  dnmingo,  kitca,  obixpo,  viittuio,  marLnna  nicht  erklärt 
sind.  Baist's  Annahme,  in  den  zuletzt  genannten  Wörtern  habe  s 
auf  den  vurangclicnden  Vokal  gewirkt,  weist  M.  selbst  (§  116) 
zurück  mit  Hinweis  auf  aquesta,  maegtro  u.  a.  Zu  prov.  vetuiimia 
seien  vendemia,  vindemia  angemerkt,  die  Raynouard  aus  dem  Alt- 
provenzalischen  ausschliesslich  nachweist.  [In  §  5U5  lässt  M. 
unter  vglt.  vendenxia  den  Platz  für  das  Provenzaliscbe  frei.]  Die 
Ansicht,  dass  das  in  einem  Teil  des  gascognischen  Dialektgebietes 
nachgewiesene  dihi  (deheo)  sein  i  im  Stamme  dem  Eiufluss  des 
nachfolgenden  Hiatus- 1'  verdanke,  bedarf  jedenfalls  noch  näherer 
Begründung.  Mistral  tt.  r.  d?ure  verzeichnet  als  gase.  Formen 
des  Indik.  Präs.  dibi  ou  diiui,  dibes,  die'u  ou  diout  (quere),  dibhn, 
dibits,  dibon  ou  dibou  ou  dibeti.  Vgl.  damit  das  Präs.  Ind.  von 
vfire  in  der  Mundart  von  Marseille:  viiu,  ne.v,  vi.i  (auch  re»), 
vian,  vian,  vien.  Vermutlich  gibt  Meyer  über  diese  Bildungen  in 
der  Formenlehre  nähere  Auskunft,  weshalb  ich  es  unterlasse, 
auf  dieselben  hier  einzugehen. 

84.  Lyon.  iJtille  (letilef)  kann  nicht  wohl  mit  zum  Beweis 
dafür  herangezogen  werden,  dass  vor  /  e  zu  i  geworden  ist,  da 
dieses  Wort  anf  romanischem  Gebiet  in  weiter  Verbreitung  Suffix- 
vertauschung  zeigt.  Für  frz.  lentiUe  nimmt  es  M.  selbst  in  §  116 
an.  Beachte  ferner  altprov.  lentilha,  uprov.  lentiAo,  dentilho  (gaac), 
netttilho    (liiti.,  d.),    entitho    (ruuerg.)  etc.,    portug.    ieiitilha,    cat. 
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lUntHla.     Vgl.  znm  Lyon,  auch  Philipon  (Cl^dat'g  Remte  II,  36), 
der    fWr    Saint-Genis    soU    {solladum),    ari?,    parir    {pariculwn) 
neben    avtPt,   pariPi    etc.    angibt.       Provenzaliachen    Mundarten 
scheint   t2    fUr   el   nicht  unbekannt  zu  sein.     So  Bag;t  man  in  Aix 
abälo;   lüt  Abiho  ist    der    Name    eines    Ortes    in   der   Nähe  vg 
Carpentras   (Vaucluse);  vgl.    ferner  Mistral,   7Ve«.  s.  v.  courniho, 
l>outiho  etc.   —   Frz.  mü  ist  nach  Meyer  erst  aus  dem  endungs- 
betonten  miUel  gebildet,    tiüe  von    tilleul   und   itrille  von   HriUer 
beeintlusst.     Alles  das    ist    ftehr   fraglich,      tu    altpik.    orille   hat 
nach  Meyer  il   aus   e/  sich  entwickelt.    Weshalb  wird  nicht  auch 
hier    Einfluss    endiingshetontcr   Wörter   gleichen    Stammes    ange- 
nonanien!     Heute    sagt    man    z.  B.    im    Patois    du    Centre    nach 
Jauhert  oreille  aber  orillier  and  desoriller.     Es   entgeht  mir  nicht, 
das    orille  alt  ist   im  Französischen.      Ob  es   Roland  1918   in   den 
Text  zu  setzen  ist,    bleibt    fraglich.     Aber    in    einer   Anmerkung 
a  dieser  Stelle  weist  es  Müller  zweimal  aus  Q.  L.  nach.     Beachte 
nch  pariU«  (neben  pareuil)    im    Patois  von  Blois,    das   Talbert, 
i.   e.   8.  324,  (325),  333   erwähnt.     Ebenda   kommt,    was  Meyer 
uch    in  if  89    nicht    angemerkt   hat,    tiffiie  (Talbert  S.  87)  vor. 
b   hier  ein  cudungsbotontes  Wort  gleichen  Stammes  (tigneux  etc.) 
eingewirkt  hat,  lässt  sich  vielleicht  durch  eine  eingebende  Unter- 
suchung   entscheiden.     Vgl.    noch    Thnrot,    Pron.    I,    349  f.    — 
i^raglich  bleibt  es,    ob  da,    wo   nachtoniges  i  auf  den  Tonvokal 
tliatsächlich  eingewirkt  hat,    iilteres  f  über  vglat.  e.  zu  i  zurlick- 
ekehrt  ist,    oder  in  Folge  eben  dieses  Einflusses  als  i  erhalten 
y>lieb,    ob  z.  B.   ital.  famiglia,    ciglia  ein   vglt.  fameglia,    eeglia 
oranging  (s.  Mussaiia,  Zeittchr.  f.  d.  Realsehulw.  XIV,  80).    Ich 
ermisse    eine  Bemerkung    Über    die  Entwickelung   der  ital.  Dia- 
lekte,  die  hier  um  so  mehr  am  Platze  gewesen  wäre,  als  letztere 
in  §  95,    wo    von    einer    jiholichon  Erscheinung    gehandelt  wird, 
Berücksichtigung  finden. 

85.  a  statt  e  vor  l  begegnet  auf  rätischem  Gebiet  nicht 
ansschlieaalich  im  Oberengadin.  Gärtner  weist  §  200  urAlya 
{aurieula)  von  Samaden  bis  Schleins  nach.  Vgl.  Arch.  gl.  I, 
'234,  246. 

86.  Noch  näherer  Unterauchung  bedarf  die  Entwickelung 
des  vnigärlt.  et  in  ostfranzos.  Mundarten.  Meyer  zitiert  merveille 
(:  tonailU)  n.  s.  w.  aus  der  Ouerre  de  Metz  und  bemerkt  dazu 
„«  ist  wie  sonst  gedecktes  e  in  dieser  Gegend  zu  a  geworden." 
In  §  112  erfahren  wir,  dass  unter  „dieser  Gegend"  die  L'm- 
gegend    von    Metz    und    zum    Teil    die    Distrikte    am    östlichen 


1)  Vffl.  Ä.  Rambeau,   Oiter  die  als  echt  nachtveisbaren  Assonanzen 
des  Oxforder  Textes  der  Chanson  de  Roland.    Halle  1878,  S.  179. 


D.  Behrens, 


Vogesenabhang  zu  verstehen  sind.  Es  sei  darauf  kingewiesen, 
dass  beute  auch  im  Departement  Menge  (s.  Labourasae,  /.  f..) 
boutaie  neben  houto'ie,  oraie  neben  oro'ie,  vaie  neben  vo'ie  vor- 
kommen. Auf  die  Frage,  wie  weit  es  sich  in  jedem  einzelnen 
Falle  nm  dialektische  Sonderentwickulung  uder  um  Einfluas  der 
Schriftsprache  handelt,  lässt  sich  heute  eine  befriedigende  Ant- 
wort noch  nicht  geben.  —  Aus  dem  Wallonischen  erwähnt  Meyer 
nnr  Seraing  orey,  hotey,  woneben  artoile  in  Mons  zu  beachten 
ist.  Von  Moyer  nicht  erwähntes  solo  in  Seraing,  Huy  und  LUttich 
harrt  noch  einer  zuverlässigen  Deutung.  In  Mons  entspricht 
Kolau  nach  Sigart,  der  im  Glongaire  S.  322  altfranz.  solaux  »olau 
vergleicht.  Cfr.  Uorning,  R.  Zs.  XII,  258.  In  den  Fourgs 
(TisBot,  i.  c,  S.  205)  lautet  das  Wort  sellü.  Sehr  auffUllig  ist 
boutoüe  in  Haut-Maine,  fUr  das  icfi  keine  andere  Erklärung  finde, 
als  dass  es  ans  einem  (istlichen  Dialekte  hierher  verschlagen 
wurde. 

89.  Ebenso  wie  mainx  und  moins  schwankten  im  XVI.  Jahr- 
hundert und  später  in  der  Schriftsprache  fatn  und  foin,  avaine 
und  avoine.  Wenn  Meyer  die  Möglichkeit  zugibt,  dass  in  moiru 
das  Schwanken  zwischen  ;;;  und  e  mit  dem  von  ijf,  and  f  in 
Wörtern  wie  froid,  croire  zusammenhängt,  so  ist  nicht  einzusehen, 
weshalb  diese  Möglichkeit  nicht  auch  fUr  foin  und  avoine  zu- 
gegeben werden  sollte.  Röhr  findet  /.  c,  S.  37  in  franoischen 
Texten  des  XIII.  Jahrhunderts  auch  poiiie  neben  peine,  paine. 
Dass  es  sich  hier  überall  um  Dialektmiscliung  handelt,  erscheint 
mir  weniger  fraglich,  als  wo  die  Westgrenze  des  ursprünglichen 
Lab.  -{-  oin- Gebietes  anzunehmen  ist.  Vgl.  noch  M.  Auler,  Der 
Dialekt  der  Provinzen  OrUanai»  und  Ferehe  im  13.  Jahrhundert, 
8.  62  f.,  ferner  pouine  Hessin  und  das  von  Lalanoe,  Olossaire, 
8.  XXVI  als  poitev.  neben  päene  (Vend.  Sab.  Chaum.)  verzeichnete 
poine'-)  (D.  —  S.  —  V.  —  Vend.).  —  Dass  franz.  cintrer  aus 
einctvrare  komme  ist  keineswegs  sicher.  Vgl.  zu  dem  Worte 
jetzt  auch  Tobler,  Sitzungsberichte  der  preusn.  Akad.  d.  Wiaa.  1889, 
S.  1097.  —  Hier  in  §89,  wo  vom  Zentralfranzösischen  ge- 
handelt wird,  erwartet  man  nicht  die  Bemerkung,  dass  in  den 
Fourgs  tingere  tiandre,  extingere  detiandre  entspricht.  Beachte, 
dass  ebenda  quindecim.  zu  quiance  und  viginti  zu  viant  (aber 
triginta  zu  irentot  in  TisBot'a  Orthographie  geworden   ist, 

90.  Es  wird  ausgefithrt,  dass  im  Normannischen  und 
Pikardischen  „durchaus''  a  vor  Nasal  erscheint  in  ensamhle, 
samhle,  tramble,  exatnple  und  mit  Rücksicht  hierauf  die  Vermutung 
geäussert,    es    habe    m    anders  gewirkt  als  n.     Dazu  ist  zu  be- 


I 


I 


I 


')  In  §  107  ervt^nt  Meyer  pueui!  S.  Maiient. 
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merkoD,  dus  example  ursprünglich  wohl  der  Oelehrtcnsprache 
ugebSrt  und  daoB  (b.  Meyer  §  528]  neben  esame  auch  eaeme, 
neben  sane  auch  sen^  (simulare)  noch  heute  sich  nachweisen 
lassen.  Wenn  bereits  in  altpikardisehcn  Texten  eruianle,  tranle, 
lanUr  hilufig  erscheinen,  so  müuhte  ich  darin  zentralfrauzösischen 
Einflass  deshalb  vermuten,  weil  daneben  nicht  selten  auch  die 
allem  Anscheine  nach  nicht  pikardischen  Bildungen  mit  8tUtz-6 
auftauchen.  Cfr.  H.  Haase,  Das  Verhalten  der  pik.  und  waüon. 
Denkmäler  etc.  S.  12  ennavible ,  agnambler,  8.  18  asambler, 
tanibler ,  S.  24  gamblablevient,  S.  26  ennamble  etc.  —  Mit  der 
Vermutung,  fame  sei  an  dame  angebildet  worden,  dürfte  Meyer 
das  Richtige  getroffen  haben.  Hinzugefügt  werden  konnte,  das« 
Dicht  nur  in  westfranziSsischen  Mundarten,  sondern  auch  im  Alt- 
pikardischen  fame :  dame  (s.  Haase,  l.  c,  S.  34)  begegnet.  Auf- 
fSillig  ist  fomme  in  Jlle-et-Vilaine  (».  Orain,  Glosnairt),  das  durch 
komme  beeinHusst  sein  kann.  Übrigens  weicht  das  Wort  auch 
sonst  mehrfach  ab.  Meyer  erwühnt  im  §  107  piem.,  lomb.,  tirol. 
J'nmna.  Im  pat.  hlaisois  (Talbert,  /.  c. ,  S.  5}  begegnen  ßime 
feume  neben  fnn-me,  in  Saint-Genis  (Lyonnais)  ßime,  das  nach 
Philipon  (Cl^dat's  Revue  II,  33)  sein  U  der  folgenden^)  Labialis 
rerdankt.     Vgl.  noch  Thurot,  Pron.  II,  454  f. 

91.  Für  die  höchst  interessante  Erscheinung,  dass  in 
mehreren  Distrikten  des  ostfranzösischen  Sprachgebietes  e  vor 
gedecktem  Nasal  zu  o  geworden  ist,  ohne  in  der  Entwiekelung 
mit  a  in  gleicher  Stellung  üusammen  zu  troffen,  gibt  Meyer  eine 
von  derjenigen  Horning's  abweichende  Erklärung,  die  alle  Be- 
achtung verdient.  Nach  ihm  wurde  unabhängig  von  der  Be- 
schaffenheit der  vorhergebenden  Konsonanz  e  Über  ä,  a,  a  zu  o. 
Liesse  sich  nicht  auch  durchkommen  mit  der  Annahme,  e  sei 
frühzeitig  zu  e  geworden,  das  dann  in  denjenigen  Distrikten,  in 
denen  unter  bestimmten  Bedingungen  frühzeitig  diese  Denasa- 
lierung  eingetreten,  mit  älterem  e  in  Übereinstimmung  mit  den 
von  Meyer  in  §  112  behandelten  Wörtern  sich  weiter  entwickelt 
bXtteV  —  Im  Metzischen  stehen  fom  (femina),  »om  (aemino) 
vereinzelt  neben  vti,  vätr  u.  s.  w.  Ebenso  erscheinen  im  Morvan 
(nach  De  Chambure's  Angaben  im  Glogaaire)  »omer  souiner  und 
fmme  foune  neben  tempit  (d.  i.  iä),  »e^ti,  venie,  vendre,  sarment, 
sarperU,  fenrt  u.  a.,  in  der  Umgegend  von  Montb^liard  und 
Baume-Ioa-Dames  (Homing,  /.  c. ,  S.  546)  fqn  neben  sonstigen 
an-Formen.    Der  Übergang  von  <  zu  5  „im  Westen"  dürfte  sich 


')  Weshalb  nicht  auch  der  vorhergehenden V  Vielleicht  igt  ü 
hier  erst  ans  endun^ebetoDten  Wörtern  wie  fumeta,  fumellniro,  fumelli, 
die  PuitBpelii  iia  Dict.  etym.  du  patois  lyonnais  verzeichnet,  eingedrungen. 


^«a 


aiclit    mh    der  VeTlnderamg    des    l   in    o    laf 
Spraehgcbiet    in    ZaMnunenhang    brio^B    lusea.      PoiteTin. 

I,tempu$\  dö.  »S  {mne^i  iiegeo  tt'i.  da.  »ä  za  Grmde,  die  neh  d' 
lantnlfranzösischeD  Einflnsc  , Meyer  §  90)  erUftoi  Isssea 
die  oacb  Meyer  §  245  zu  tö.  dS.  «8  sieb  weiter 
mnsBten.  Ahnlich  vird  es  sieh  mit  wallon.  trcf  { 
etöf  Itntimul}  verhalten ,  die  Meyer  nicht  ervähnt 
lioming.  R.  Z*.  XI,  548  mit  Unrecht,  glaobe  ich,  SpsTcn  eine* 
dem  lothringischen  Khnlichen  laotlichen  Vorganges  ethalteB 
Vgl.  noch  wallon.  (s.  Grandgagnage)  etöme  IimmmI), 
MMMcr,  dumer  (rimdare),  ratonUr.  Za  beachten  ist,  das«  nmlea\ 
tuttmkr,  entanUr  in  altwallon.  Texten  begegnen  (s.  H.  Haa«e^, 
L  c,  S.  49  und  meine  Bemerkung  zn  Meyer  §  90)  nnd  dass 
anch  hier  wie  im  Poitev.  bente  anter  noch  nicht  näher  erforsehte« 
Bedingongen  wenigstens  anf  einem  Teil  des  Gebietes  nrsprBng- 
Hohes  ä  zu  ö  (s.  Meyer  §  245)  and  o  (s.  Homing,  Rom.  Z».  IX; 
481 :  titriX  =^  straiufulo  etc.  in  Seraing)  geworden  ist 

§  92.  Da  nicht  anf  dem  gaiuen  lothringischen  Gebiete  • 
Tor  freiem  n  in  der  von  Meyer  angegebenen  Weise  sich  ent- 
wickelt bat,  so  wilre  eine  nähere  Bezeichnung  der  Unterdialekte, 
denen  die  gegebenen  Belege  entnommen  sind,  wünschenswert! 
gewesen.  Üass,  wie  im  Lothringischen,  so  auch  im  Wallonischen 
e  vor  freiem  Nasal  dorcb  vorhergehende  Labiale  in  seiner  Ent- 
wickelnng  beeinflnsst  worden  ist,  erfahren  wir  in  §  107.  —  Za 
Meyer's  Ansfllhrungen  in  §  88  ff.  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  in 
Blois  und  Umgegend  e  vor  freiem  n  zu  e  wurde  in  pen",  ren', 
pUn',  woneben  mit  a  pctn',  vctn',  plctn  und  mit  kurzem  a  pan\ 
van,  plan  vorkommen  y,troi»  prononäation*  different«»  que 
enUnd  quflquefoi»  dtune  »eule  et  meme  bouehe  »appliquer 
meme*  moW  (Talbert,  /.  c,  8.  86). 

95.  In  itai.  quinei.  comineia.  tinca  etc.  sieht  Meyer  im 
Gegensatz  zu  d'Ovidio,  Grwtdrist  1,  504  rein  lautlich  entwickelte 
Bildungen  meines  Erachtens  mit  Recht.  Fraglich  bleibt  nur,  ob 
ursprüngliches  i  blieb  oder,  wie  Meyer  annimmt.  Über  e  zu  t 
zurückgekehrt  ist.     Vgl.  oben  zn  §  84. 

96.  Meyer  setzt  fllr  Greden  n.  a.  vander  (vtndert),  tampi 
(tetnpus)  an,  wozu  Gartner's  Angaben  in  der  Rälorom.  Gram,  imi 
Widerspruch  stehen.  Nach  Gärtner  spricht  man  hier  mit  kurzem,  i 
dem  e  nahestehendem  q  tqmp  (§  2t»0),  vändfr  (§  167),  womit; 
man  tliqni  (§  200),  ntmt  (§  148),  ttänUq  '(§  81)  vergleiche.  la] 
einem  derartigen  Falle  hStte  ich  gewünscht,  dass  Meyer  seineni 
Ausführungen  einen  erklärenden  Zusatz  hinzugefügt  hKtte.  In  Bezug  j 
anf  a  in  Abtei  und  o  in  Enneberg  stimmen  Gartner's  und  Meyer's  | 
Angaben  ttberein.    Davon  freilich,  dass  in  allen  hier  einschlägigen  \ 


pon, 
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Wörtern  a  Über  ai  sich  entwickelte,  habe  ich  mich  auch  auf 
Grund  des  von  Ascoli,  Arch.  gl.  I,  358  mitgeteilten  Materials 
nicht  Töllig  zn  Überzeugen  vermocht.  —  Ob  im  Mail,  e  vor  ge- 
decktem n  geblieben  ist  oder  ttber  ;  zu  e  zurückkehrte,  bleibt 
deshalb  fraglich,  weil  ebenda  (s.  Salvioni,  Fönet,  S.  59,  Meyer 
§  162)  fttr  ursprüngliches  {  e  erscheint.  Über  die  Entstehungs- 
weise des  tessin.  i  in  dint,  vint  äussert  sich  Verf.  nicht  In 
§  152  erfahren  wir,  dass  k'imp,  vyint  auf  einem  Teil  des  Ge- 
bietes (Onsemone)  ttber  tUmp,  viint  sich  entwickelt  haben. 


D.  Behrens. 


Ober  alliterierende  Verbindungen  in  der 

altfranzösischen  Litteratur. 


Angeregt  durch  einen  Hinweis  des  ITorrn  Professor  H. 
Koerting  -  Leipzig  in  seinem  Kolleg  Über  franziigische  Metrik  im 
Sommersemester  1888,  hatte  ich  vorliegende  Arbeit  begonnen 
und  bereits  einen  grossen  Teil  des  nötigen  Materials  gesünimelt, 
als  mir  die  Dissertation  von  W.  Riese:  Alliterierender  Gleich- 
Idang  in  der  franzö'siJichen  Sprache  alter  und  neuer  Zeit.  Halle, 
1888,  zu  Gesicht  kam.  Doeb  brachte  mich  eine  Durchsicht  der- 
selben zur  Überzeugung,  dass  sie  meine  Arbeit  nicht  UbertJUssig 


')  Die  im  folgenden   angeführten   Gedichte   sind  in  der  Abhand- 
lung mit  den  vorgesetzten  Abkürzungen  citiert,  und  zwar  die  hier  mit 
einem  *  bezeichneten  nach  Seiten-,  die  übrigen  nach  Verszahlen. 
•AA  =  Alberics  Alexandre  (BartBch:  Chreslomalhii;  de  Cancien  /'ranfais. 

i.  Aufl.     Sp.  17—20). 
*Ad  =  Ailam,  drume  anglo-normaiul.    ed.  Luzarche.     Toors  1854. 
*AH  =  (Euvr.  compl.  du  trouvhn  Adam  de  la  Halle,    ed.  Congsemaker. 

Pari«  1872. 
AI  =  La  vie  dt  saini  Alexis,     ed.  'O.  Paris.     Parin  1872. 
Ali  ^=  Aliscans,  chattson  de  gesle.  ed.  Giiessard  et  Montaiglon.  Parin  ld52. 
•Aep  =  AspremuHt.     ed.    Im.   Bekker    in    den    Abhandl.    der    Berliner 

Akad.,  PhiloL-hist.  Klawe.     1839.     S.  252  tf. 
*Bat  =  La  hataUle  des  VI!  ars.     ed.  Jubinal   (lEuvr.  compl.  de   Rule- 

bceufW,  415). 
BD  =  Le  besaut  de  dieu  von  Guillaume  le  clerc.  ed.  E,  Martin.   Halle  1869. 
•Berte  =  Li  rmnans  de  Berte  aus  ffrans  nies.    ed.  P.  Paris.    Paria  18S6. 
Bible  =  La  bible  Guiot  de  Prorins.     ed.  San  Marte.     Halle  1861.    CAr- 

zivalstudien  I.) 
*CDF  =  Nouveaii  recueil  de  conles,  dits,  fabHavx.    ed.  Jubinal.     Paris 

1839—1842.     2.  Bd. 
Cba  =  Recueil  de  chants  historiques  fratt^.      ed.    Le   Roux   de   Lincy. 

Bd.  1.  1841.    (Bei  den  Citaten  ist  das  Jaiirhundert  in  Klanunem 

gesetzt.) 
ChL  =  üer  Löwenritter   von   Christian   von   Troyes.     ed.  W.  Förster. 

Halle   1887. 
•Ch.O  =  Les  poesies  du  duc  Charles  dOrleans.    ed.  ChampoUion-Figeac. 

Paris  1842. 
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mache,  d»  viele  Fragen,  die  za  beBpreohen  ich  mir  Torgenommen 
hatte,  in  denclbeii  gar  niclit  oder  zu  wenig  besprochen  waren. 
Sie  sollte  sich  ja,  nacii  des  Verfassers  Worten,  als  erste  grössere 
Arbeit  Über  diesen  Gegenstand,  in  der  Hauptsache  auf  Sammlung 
verwendbaren  Materials  und  Aufstellung  geeigneter  Gesichts- 
punkte beschränken,  ich  werde  an  einigen  Stellen  meiner  Arbeit 
Gelegenheit  haben,  anf  Riese  zu  verweisen.  Cfr.  die  Anzeige 
der  betreffenden  Dissertation  von  Mussafia  (Behaghel  und  Neu- 
mann's  Literaturblatt  ßir  germanische  und  romanische  Philologie. 
1889.     8.    171.) 

Ich  betrachte  im  folgenden  einen  kleineren  Teil  der  fran- 
zösischen Dichtung,  als  Riese,  auf  die  Anwendung  der  Alliteration 
bin  und  zwar  den  altfrauzüsischen  Zeitraum,  da  schon  eine 
fluchtige  Übersicht  mich  erkennen  liess,  dass  mit  dem  Beginn 
der  Renaissance,  wie  die  Dichtung  und  ihre  F'ormen  Überhaupt, 
80  auch  die  Art  und  Anwendung  der  fraglichen  Erscheinung  eine 
grosse  Änderung  erfuhr.     Auch  werde  ich  nicht   die  Alliteration 


CP  =  Cristme  lU  Pkan,  Le  Kvre  du  ehtmm  de  long  estvde.  ed.  Pü§chel. 

Berlin  (o.  J). 
Cump  =:  Ia  cuinpoz  PhUipe  iLs   Thaun.    ed.  Mij.11.     Strassbur);  1878. 
E  =  Maitre  E/k's  Ühtrarbcilung  dir  OlKstcn  französischen  Obcrtraaung 

von  Ovid's  Ars  amatoria.     ed.  Ktlhne  n.  Stengel  (Stengel's  AiiHg. 

und  Abhandl.   Nr.  47.     Marburg   1886). 
PB  =  Floire  et   Blanctflnr.      ed.    Ed^lestand    du    Mtfril.      Pari«    1858. 

S.  1—124. 
Fe  =  FtTons.     Human  von  GuiUavine  le  cJerc ,  ed.  Martin.    Halle  187S, 
•FSM  =  keciieU  de  farces.  solies  et  moralites  du  XV'  titele,  ed.  Jacob. 

Paris   18159. 
(i  =  Gui  de  Bourgogne,  ed.  Gueaaard  &  Michelant.     Pari«  1859. 
JB  =  Jourdains  de  Blfiii'ies  (Amis  et  Amiles  und  Jourdains  de  Blaivies. 

ed.  Uofmnnn.    Erlangen   1852). 
Ma  =   Rninan  de  Mahomel,  von  .4.  du  Pont.     Paris  1831. 
MF  =  Pie  Lais  dt-r  .Vtirie  de  France,  ed.  Wsrnke.    (BUd.  Mormnn.  II 1.) 
Mi  =  ^  mislere  du  viel  teslamenl.  ed.  Rothschild.     Pari«  1878 — 1887. 

5  Ba. 
P  =  A'arU  des  Grossen   Reise  nach  Jentsalem  und  h'ottslanlinapel ,  ed. 

Koschwitz.     (Afr.  B'M.  II.     Heidelberg  1880.) 
RC  ^=  Ranul  de   Camhrai,    c/innson    de  geste,    ed.   Meyer  et  Longnon. 

PariH   1882. 
Re  =  Lc-  ruman  de  Rennrl,  ed.  Martin.     1.  Bd.     Strasaburg  1882. 
•Ro  =  Le  riman  de  Ia  rote.  ed.  Francinque-Michel.    2  Bd.    Pari»  1864. 
Bol  =  La  chnttsnn  de  Roland,  ed.  Petit  de  JuUeville  1878. 
RP  =  Alt  französische  Romanzen  ifnd  Pastour  eilen,    ed.  Bartuch.    Leipzig 

1870. 
RT  =  Benott  de  Sainte-.Vore  et  le  roman  de  Droie,  ed.  Joly.    Paria  1870. 
•Ru  =  Ueiivr.  conifd.  de  Huteboeiif,  ed.  Jnbinal.     Paris  1839.     2  Bd. 
'1  =  Le  tomoiemenl  de  tanlichrist  par  Huon  de  Mery.     Reims  1861. 
Wr  =  Maiftre  Wace's  Roman  de  Rou.    ed.  Andreaen.    Heilbronn  1877. 

9  Bd.     (WCa  =  Chronigue  ascendante.) 
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im  allgemeinen  unterauchen,  sondern  nur  die  Fälle,  in  denen 
sie  in  Verbindiingeii  koordinierter  Wörter  auftritt.  Die  Litteratur 
des  neufranzögjsulien  Zeitraumes,  die  allerdings  ein  viel  weniger 
einlieitlichtB  Gepräge  trägt,  auf  diesen  Gesichtspunkt  hin  zu  be- 
handeln, behalte  ich  mir  flir  später  vor. 

I.    Naiue  uud  Beerilf  der  Altiteration. 

Für  die  Figur,  die  wir  heute  mit  dem  Namen  „Alliteration" 
belegen,  sind  früher,  besonders  in  den  alten  grammatischen  Be- 
handlungen der  lateinischen  Sprache,  viele  andere  Beucnnangen 
im  Gebrauch  gewesen,  wie  annominatio,  paronomaxia,  paromoinn, 
»imilia,  parixo«)'^,  geininationes,  parerh^nis.  (Cfr.  Naeke:  De 
allitteratione  «ewnonw»  latlni.  Hheinixchex  ^fuKeum,  III,  1829. 
8.  326  ff.  Loch:  De  uxn  alliterationi»  apud  patas  latinox.  Diss. 
Halle,  1865.  8.  3  ff.  Wölfflin:  Über  die  alliterierenden  Verbindungen 
der  lat  Sprache.  MUnchen  1881  (Sitzungsberichte  der  phHo».- 
phüol.  und  histor.  Klfigse  der  Königl.  bayr.  Akad.  der  Wiiis.) 
S.  25  ff.  und  Zur  AlliU-rntion  und  ium  Reim  in  Arch.  für  lat. 
Lex.  lind  Gramm.  III,  443  ff.).  Das  Wort  Alliteration  geht 
wahrscheinlieb  zurUok  auf  Joannes  Juvianus  Fontanus,  den  ita- 
lieniselien  Geschichtsschreiber  des  fllnfzehnten. Jahrhunderts.  Doch 
wurde  der  Begriff  des  Wortes  lange  Zeit  nicht  einheitlich  gefasst. 
Noch  Naeko's  Deiinition  des  Wortes  ist  weiter  als  unsere,  und 
teilweise,  namentlich  in  Frankreich,  ist  man  darüber  heute  noch 
nicht  einig.  Die  Begriffabe.sliminungen  des  Wortes  bei  Littre  (Dict), 
Becq  de  Fouquiferee  'Praitt  g^n.  de  versif.  frang.  und  andern 
weichen  von  der  unsrigen  sehr  ab.     Cfr.  Riese  /.  c.  S.  7. 

Ich  achliease  mich  der  Definition  an,  welche  heute  in 
Deutschland  allgemein  anerkannt  und  auch  von  hervorragenden 
französischeu  Philologen,  wie  P.  Meyer  (Rnmania  XI.  572)  an- 
genommen ist,  wonach  man  unter  Alliteration  die  sprachliche 
Erscheinung  versteht,  dass  in  einem  bestimmten  Abschnitt  der 
Rede,  einem  Satze,  in  einer  oder  mehreren,  mit  einander  enge 
verbundenen  Verszeilen,  zwei  oder  mehr  Wörter  denselben  An- 
laut haben,  dass  also  Jedes  von  ihnen  mit  demselben,  bezw. 
denselben  Buchstaben  beginnt. 

Diese  allgemeine  Definition  erleidet  indes  für  die  einzelnen 
Sprachen  gewisse  Einschränkungen,  worüber  wir,  wenigstens  was 
das  Französische  betrifft,  in  einem  späteren  Kapitel  sprechen  werden. 

II.    Über  die  Verbreitung  der  Alliteration 
in   anderen  Sprachen. 

Genauer  untersucht  wurde  die  Alliteration  zuerst  in  den 
germanischen    Sprachen,    und    hier   tand    man   sie   in  einer 
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Bolchen  Ausdehnung   angewandt,    sowohl  in  der  älteren  Zeit  als 

versbildeinlcs  Prinzip,  als  aucli  nach  dem  Eindringen  des  Reimes 
in  tormeliiaften  Wendungen  (cfr.  Über  diese  besonders  C.  Schulze: 
Die  sprichwörtlichen  Formeln  der  deutschen  Sprache  in  Herrig's 
Archiv  Bd.  AH  8.  435  ff.;  Bd.  49  8.  139  ff.;  Bd.  50  S.  83  ff.) 
wie  wir  sie  wohl  kaum  in  einer  anderen  Sprache  linden  werden. 
Diese  Erscheinung  zeigt  sich  nicht  etwa  nur  im  Deutschen,  son- 
dern in  allen  germanischen  Sprachen,  namentlich  auch  im  Nor- 
dischen und  Englischen.  Itesondera  in  der  letztgenannten  Sprache 
hat  sich  die  Alliterution  als  Schmuck  der  Reimgedichte  noch 
sehr  lange  in  reicher  Fülle  erhalten.  Chaucer  wendet  sie  gern 
und  häutig  an  (cfr.  Lindner:  Ih't  Alliteration  bei  Chaucer  in  Ebert's 
Jahrbuch  XIV.  S.  311  ff.),  und  aus  den  gelegentlichen  Ver- 
spottungen derselben  bei  Shakespeare,  z.  B.  im  Sommernachts- 
traum,  können  wir  schliessen,  dass  sie  zur  Zeit  dieses  Dichters 
in  Übertriebener  und  unpassender  Weise  Verwendung  gefunden  bat. 
Auch  im  Lateiuiaclic  n  war  sie  schon  früh  aufgefallen, 
wenn  auch  die  Utteren  Grammatiker,  die  ihr  Beaelitung  schenkten, 
sich  Über  die  Art  und  die  HUnligkeit,  in  der  sie  auftrat,  nicht 
recht  klar  wurden.  Nachdem  sie  Jahrhunderte  hindurch  fast 
vergessen  worden  war,  entdeckte  sie  Nseke  von  neuem.  Seitdem 
haben  zahlreiche  Gelehrte  sich  bemüht,  den  Umfang  und  die 
Art  und  Weise  der  Anwendung  der  Alliteration  im  Lateinischen 
festzustellen,  ((^fr.  die  bei  Wülfflin:  Ober  allit.  Verb.  S.  2  Anm.  l 
angegebene  Litteratur.)  Ob  der  illteste  lateinische  Vers,  der 
äatornier,  den  Stabreim  verwandt  hat,  was  von  Bartsch  und  anderen 
behauptet,  von  Jordan  aber  bestritten  wird,  scheint  endgültig 
noch  nicht  klar  gestellt  zn  sein.  (Bartach:  Der  saturnische  Ver» 
imd  die  altdeutsche  Langzeile.  Leipzig  1867;  Jordan:  Kritische 
Beiträye  zur  (leschichle  der  lateinischen  Sprache.  Berlin  1H79, 
8.  167  S.)  Sicher  aber  tindet  sich  die  Alliteration  in  derselben 
Gestalt,  wie  in  den  germanischen  Sprachen  nach  Aufhören  des 
Stabreimes,  auch  im  Lateinischen,  niimlich  in  formelhaften  Ver- 
bindungen. Sehr  verschieden  sind  die  Ansichten  darüber,  wie 
hüutig  diese  Alliteration  als  beabsichtigt  anzusehen  sei.  Auf 
dem  extremsten  Standpunkt  nach  der  einen  Seite  hin  steht 
Rvidala.  (Neue  Reitriiije  zur  Erklärung  der  Äneis.  Prag  1881. 
8.  293  ff.)  Er  tindet  in  72  7«%  der  Verse  der  Äneis  Alliteration 
angewandt  und  glaubt,  dass  die  Absicht  des  Dichters  zu  alli- 
terieren mit  Evidenz  oder  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  in 
^«  dieser  Verse,  also  etwa  der  llUlfte  sämtlicher  Verse  der 
Aneis,  anzunehmen  sei.  Auch  hält  er  die  Alliteration  fUr  ein 
wichtiges  Hilfsmittel  der  Textkritik  und  der  Interpretation.  — 
Das  entgegengesetzte   Extrem   vertritt  z.   B.  C.  Michaelis  (Studien 


JH.  Köhler. 


I 


tur  romanigchen  WorUchö'pfung.  Leipzig  1876.  S  25.  Anm.  l),  M 
auf  deren  Ansichten  wir  im  nächsten  Kapitel  Kurlfckkommen. 
Zwischen  beiden  steht  Wülftiin.  Er  betrachtet  im  grossen  und 
ganzen  die  Ällitcrattoti  nur  daun  als  beabsichtigt,  wenn  sie  sich 
in  syntaktisch  koordinierten  Gliedern  zeigt.  Wenn  aach  in  an- 
deren  Fällen,  namentlich  in  Sprichwörtern,  wo  Alliteration  sich  ■ 
zeige,  diese  oft  als  beabsichtigt  angesehen  werden  müsse,  so 
seien  doch  die  Verbindungen  ungleicher  Redeteile  von  einer 
Betrachtung  im  allgemeiuen  .-lUKzuschliesaen,  weil  sie  teils  unter 
die  etymologische  und  iihnliche  Figuren  fallen,  und  weil  sie  so  ins 
regellose  und  zufällige  gehen,  dass  sie  nicht  mehr  systematisch 
Eusammengefasst  werden  können. 

Auch  die  keltische  Poesie  hat  die  Alliteration  gekannt 
Zwar  dient  diese  hier  so  wenig  wie  in  der  lateinisch-romanischen 
Dichtung  zur  Versbildung;  sie  kommt  fast  nie  ohne  den  Reim 
vor;  aber  als  äusserer  Zierrat  des  Verses  tritt  sie  in  reichster 
FUJIe  auf.  (Cfr.  Conybcare:  lUustratums  of  anglo-taxon  poetnj. 
London  1826.  8.  LVll  ff.  und  Ebert:  Allg.  Oeschichte  der  La. 
du  MittdaUem  im  Ältendlande.     3.   Band.    Leipzig   1887.     S.  8.) 

Ausserdem  hat  man  noch  bei  den  verschiedensten  VUlkern 
Alliteration  und  sogar  Stabreim  gefunden,  so  bei  den  Finnen 
(J.  Grimm:  KUitiere  Schrißm  IL  S.  82),  Tartaren,  Turanieru, 
Mongolen  (Jordan  {.  c.  S.   169). 

Das  Vorhandensein  dieser  Figur  in  so  vielen  Sprachen 
bietet,  da  bei  einem  grossen  Teile  derselben  jeder  Gedanke  an 
eine  Verwandtschaft  oder  gegenseitige  BeeinHussung  von  vorn 
herein  ausgeschlossen  ist,  einen  sicheren  Beweis  fUr  die  That- 
sache,  dasa  die  Alliteration  nicht  in  einer  Sprache  ihren  Ur- 
sprung hat,  sondern  in  mehreren  Sprachen  selbständig  und  unab- 
hängig von  fremdem  EintlussQ  entstanden  ist. 

III.    Entstehung  der  französischen  Altiteration.     Lateinische 
und  roniani^^chp  Alliteration. 

Hat  das  FranzUsiscbe  die  Alliteration  aus  einer  oder  mehreren 
anderen  Sprachen  Übernommen  oder  bat  es  sie  selbständig  ge- 
schaffen? Im  vorigen  Kapitel  haben  wir  gesehen,  dass  die  drei 
Sprachen,  denen  das  Französische  seinen  Ursprung  verdankt,  das 
Deutsche,  Lateinische  und  Keltische,  von  dieser  Figur  den  aus- 
giebigsten Gebrauch  machen. 

Was    das    Deutsche    und    Keltische    betrifft,    so    scheinen  I 
Verbindungen  alliterierender  Wörter  aus  ihnen  in  das  Französische 
nicht  eingedrungen  zu  sein;    wenigstens   habe   ich  derartige  Bei- 
spiele   nicht    nachweisen    können.     Dazu    haben    diese  Sprachen 
den    frauzösischeu  Wortschatz  verhältoismUssig   zu  wenig    beeiu- 
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fl<a.t«8t.     Trotzdem  aber  milaseD  wir  annefauien,  daes  sie  in  Besag 

aar   die  Alliteration    nicht   ohne  Einwirkung    auf  die  franzSsiscbe 

^^»raclie  geblieben  sind.     Das  Volk  brachte,  da  seine  Ursprache 

^Bkxe  Bo  reich  entwickelte  Alliteration  besass,    eine  lebhafte  Vor- 

^Hfebe  für  diesen  Schmuck  der  Rede  mit  und  nahm  um  so  eifriger 

^^Ke   Alliteration  des  eindringenden  Lateins  auf.     Denn  von  dieser 

Sp  räche   lUsst  sich  ein  wesentlicher  Einfluss,    auch   in  Bezug  auf 

d&a    vorhandene  Material,  direkt  erweisen. 

Das  Verhältnis  der  lateinischen  zur  französischen  Alliteration 

Krd  namentlich  behandelt  von  Fuchs  {Die  vom.  Sprachen  in  ihrem 
irhiiUniMSe  zum  Lat.     Halle    1849)  8.   259   ff.;  C.  Michaelis^  c. 
2G.  Anm.  und  WUlfflin   Üher  allit.Verh.  S.  38  ff.     Fachs  leugnet 
radezu,   ganz  wenige  Fälle   in  absichtlich   gekünstelten  Versen 
oder  in  volkstümlichen  Redensarten  ausgenommen,  das  Vorkommen 
des    Anreinies    in    der    französischen  Sprache.     Als  Grund,    wes- 
lialb  er  untergegangen    und    nicht    aus   der    lateinischen  Sprache 
mit    Übernommen  worden  sei,  giebt  er  an,    dass  der  Anreim,  als 
die     roheste    und    unvollkommenste  Art  des  Heimes,  wie  in  allen 
aa«lc'ren  Sprachen,    so   auch    im   Französischen    durch    den    voll- 
^k»miueneren  Endreim  verdrängt  worden  sei.     Das  Aufgeben  des 
^■^reiues   sei   hier  noch  besonders    begünstigt  worden  durch  die 
^HiliQithlich   sich   erweichende  Aussprache  der  Mitlauter;    er  habe 
^picl)    oaturgemUss   in   den   rauheren   germanischen  Sprachen   länger 
"      wli alten  müssen  als  in  den   weicheren  romanischen. 
^^  C.  Michaelis   glaubt,    dass   auch    der    Lateiner   an    solchen 

^fteliätzen  Mangel  leide,  dass  der  grüsste  Teil  des  im  Lateinischen 
^Vorhandenen  Materials  von  einzelnen  Schriftstellern  mit  Künstler- 
^'>sicht  gebildet  worden  sei,  und  dass  mit  Ausnahme  ganz  weniger 
^^Itchender Wendungen  alle  vorkommenden  lateinischenAlliterationen 
^^bca^  '/.e-f'^l^eva  seien.  Das  Französische  müsse  deshalb  in  diesem 
II  ViUikte  fast  ganz  selbständig  vorgegangen  sein. 
'I  Dem    stellt  jedoch   gegenüber,   dass  es  in  der  lateinischen 

j  Sprache  sicher  eine  grosse  Menge  stehender  Verbindungen  mit 
Anreim  gegeben  hat.  So  befinden  sich  unter  den  ersten  100 
Beispielen  des  von  WölfHin  Über  allit.  Verb.  S.  46 — 93  aus  ver- 
büituismässig  wenig  Schriftstclleru  ausgezogenen  alphabetischen 
U'rzeichnisses  gegen  40,  welche  bei  verschiedeneu  Öchriftstellern, 
und  ausserdem  noch  wenigstens  6,  welche  bei  demselben  Scbrift- 
L  «tcller  mehrfach  vorkommen. 

P  Anders    urteilt    daher    über    diese  Frage  Wölftiiu,    dessen 

I  Keinung  ich  mich  im  grossen  und  ganzen  anscbliesse.  Er  be- 
I  weist  zunächst,  dass  die  Allitcration  im  Lateinischen  in  ausge- 
■  dehatem  Masse  gebraucht  worden  ist,  was  ja  auch  schon  durch 
Ldie    läauimlttngen    von    Beispielen,    welche    Luch,    Theobald    (de 
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annominationis  et  aUlterationix  apud  Cieeronem  tt»u.     Bonn    1852  ■ 

S.   15  ff.)  und  andere  angestellt  hatten,  gezeigt  worden  war.  I 

Wenn   nun  auch  viele  von  diesen  Beispielen  aus  Grtlnden,  " 
die   wir   nachher   auseinandersetzen  werden,    in  den   romaniachen 
Sprachen  sieh   niuht  erhalten  linden,  so  ist  doch  auch  noch  eine 
grosae  Anzahl   in  derselben   Verbindung  vorhanden.     Sehr  wahr- 
scheinlieh    ist   es,    dass    ein  Teil   derselben    sieh    erst   im   Fran- 
zösischen  gebildet   hat,    da  diese  Sprache    offenbar    eine  grosse 
Vorliebe  fllr  alliterierenden  Lileiehkiang  hat;    aber  sicherlich  ist  ■ 
doch    auch    ein   grosser,    wenn  nicht   der   grösste,   Teil   lediglich   ■ 
eine     Weiterentwickelung    von    alten    lateinischen     anreiraenden 
Formeln.     Bevor    ich    von   diesen    rede,   möchte    ich    die  Grilnde 
entwickeln,    warum    die    meisten    im    Lateinischen    vorhandenen 
alliterierenden    Formeln     untergegangen    sind.     Die   llauptgrilnde 
dafUr  sind:  _ 

1)  Die  Umbildung  der  Anlaute.  Es  konnten  sich  dea-  ■ 
lialb  nicht  erhalten  Alliterationen  zwischen  ;f  purum  und  s  im- 
purum,  weil  dem  letzteren  im  Französisclien  ein  e  vorgeschlagen 
wurde,  zwischen  den  verschiedenen  Lauten,  zu  welchen  sich 
lateiuisches  c  und  tj  entwickelten,  und  zwischen  vielen  anlauten- 
den Vokalen,  weil  hSulig,  namentlich  durch  verschiedene  Be- 
tonung, ursprünglich  gleiche  Vokale  im  Fraiizögischen  ausein- 
ander gingen.  Auch  der  Umstand  ist  von  grossem  Eintluss 
gewesen,  dass  viele  alte  Siniplicia  mit  Präpositionen  verbunden 
wurden  und  nur  als  Komposita  erhalten  sind.  Es  hätten  also, 
selbst  wenn  andere  Ursachen  nicht  mitgewirkt  hätten,  folgende 
Alliterationen  im  Französischen  nicht  erhalten  bleiben  können: 
spiritun  —  xantjuis  {esprit  —  sang),  rampi  (t'A  . . .)  —  colles  (c  .  .  .), 
cdebri  —   claro,  aatüs  (assez)   —   super. 

2)  Die  Veränderung  der  Bedeutung.  Diese  brachte 
es  in  vielen  Fällen  mit  sich,  dass  frühere  Synonyma  aufhörten, 
dasselbe  zu  bezeichnen ,  Gegensätze  einander  näher  gerllckt 
wurden,  oder  sonst  ein  Wort  einer  solchen  Verbindung  oder 
beide  sieh  von  ihrer  früheren  Bedeutung  so  entfernten,  dass 
eine  formelhafte  Zusammenstellung  derselben  nicht  mehr  möglich 
war.  8o  wurden  die  Verbindungen  der  aus  vivere  —  vcdere, 
fiddi»  —  fortia  abgeleiteten  französischen  Wörter  aufgegeben, 
weil  valoir  und  fort  sich  begrifflich  von  vivre  und  ßdile  zu  sehr 
entfernt  hatten. 

3)  Der  Untergang  vieler  Wörter.  Eine  alliterierende 
Verbindung  niUHSte  natürlich  aufhören,  wenn  das  Französische 
eins  der  alliterierenden  Wörter  oder  gar  beide  aus  dem  Lateinischen  _ 
Überhaupt  nicht  Ubcrnalim.  Dies  trifft  besonders  zahlreiche  Zu-  ■ 
aammenstellungen  synonymer  Wörter,  da  sieh  die  neueren  Sprachen, 


I 


über  aUiterierende  Verbindungen  in  der  alt  franz.  Litltratur.       97 

w^no  sie  nicht  die  Bedeutung  des  einen  Wortes  veränderten,  in 
welchem  Falle  die  sprichwörtliche  Verbindung  so  wie  so  auf- 
hSx-te,  mit  einem  Ausdruck  für  einen  Begriff  häufig  begnUgten. 
Amm.^  diese  Weise  wurden  die  Verbindungen  bene  —  beate,  fortis 
—     fdix,  dare  —  eUcare  unmöglich. 

Diese   drei   Ursachen  verhinderten   eine  Menge   alter  latei- 
nischer Alliterationen,    in    die    neu    entstehende  Tochtersprache 
einzutreten.    Andererseits  veranlassten  sie  einen  kleinen  Zuwachs, 
so      wurden    durch    die    veränderten    Anlaute    die    Verbindungen 
gt»*^  —  jolie,  art  —  enging  alliterierend.     Indes   kommt  dieser 
Zu-^achs  gegenüber  dem  ungeheueren  Abgang  kaum  in  Betracht. 
Trotsdem    ist    die   Zahl    der  alliterierenden  Verbindungen, 
die    sich  sowohl    im   Lateinischen   als   auch   im   Altfranzösischen 
finclen,  grösser,  als  man  nach  den  Ausführungen  von  Fuchs  und 
W^iSlfflin  erwarten  sollte.     Es  ist  das  ein  Beweis  fUr  den  starken 
Einflnss,  den  das  Lateinische  auch  in  Bezug  auf  die  Alliteration 
snf   das  Französische  ausgeübt  hat     Ich  stelle  im  folgenden  eine 
Saxumlung  derartiger  Verbindungen   zusammen.     Die   lateinischen 
Beiapiele,  ans  den  Sammlungen  von  Wölfflin'),  Loch  und  Theobald, 
sind  nur  einer  kleinen  Reihe,   vorzugsweise  klassisch-lateinischer 
Aaltoren  entnommen.     Umfassendere  Sammlungen,   besonders  aus 
der    spXtlateinischen   Litteratnr,    wUrden  die  Zahl  der  in  beiden 
Sprachen  vorhandenen  Beispiele  entschieden  bedeutend  vermehren. 
catidi,  canes  Nemes.  Cyneg.  208  —  chien,  chael  Wr  II  4186. 
cor,  corpus  Plaut.  Mil.  u.  sonst  —  euer,  cors  oft. 
crudum,   coctum  Plaut.  Aulul.  3,  2,  16.  —  cru,   cuit  Berte 
54,    13;  55,   11.     BD  1350.  Bible  173. 

dolor,  damnum  Cic.  pr.  Rose.  24.  Liv.  u.  s.  w.  —  dofl, 
datncge  (allerdings  nicht  direkt  gleich  damnum)  RoI.  2983.  JB 
1*1    u.  8.  w. 

dominus,  deus  Suet.  Dom.  13,  Martial.  Auson  u.  s.  w.  — 
i<»nnedeua  oft. 

falstis,  fictus  Cic.  Lig.  30;    falsum,  finctum  Ter.  Eun.  104 
-  f(üz,  _femz  Wr   III  1964;  10587;  ähnlich  ChL  4388  u.  s.  w. 
fide»,  fiducia  Tac.  ann.  3,  11   u.  s.  w.  —  älmlich  foy,  fiance 
CDP  I  244. 

fiamma,  fumo   Plaut    Cure.    1,    1,   53   u.    s.  w.   —  fianbe, 
fmie  RT  14826. 

folüs,  flore  Auson.  parent.   15,  9.  —  foUle,  ßor  RT  4788; 
«bnlich  RP  I,  30,  2.  MUnchener  Brut  29  u.  s.  w'. 


1)  Die    Nachträge,   welche   Wölfflin   im   Archiv  für  tat.   Lex.    n. 
Gramm.  III  443  IF.  gibt,  habe  ich  nicht  mehr  benutzen  können,    da  sie 
mir  erst  während  des  Dmckee  dieser  Abhandlnng  bekannt  wurden. 
Ztcti.  f.  ft».  Spr.  n.  I.itt.    XII«.  - 
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I  forma,  ßgura  Attius,  trag.  254  u.  8.   w.  —  foitrme,  figure 

AH  301.     RT   13324. 

frangi,  findi  Lucr.  1,  533  — frait,  fendnt  Hol.  3604  u.  s.  w. 

frigus,  famea  Cic.  fin.  4,  69  u.  8.  w.  —  fain,  froit  Berte 
58,  3  u.  B.  w. 

fruges,  flog  Boetli.  cons.  2,  2,  22  u.  8.  w.  —  Khnlicli  flors, 
froit  Ad  58  u.  s.   w. 

late,  lange  oft  —   lonc,  li  11.   dgl.   oft. 
I  nati,  nutriti  Oro».  1,   21  —  «ourri,   ni  Berte  157,   7  U.  8.  w. 

pater,  paren»  Cic.  Rab.  Post.  27  u.  8.  w.  —  peres,  parenw 
Rol   1421   a.  8.  w. 

planctux,  ploratus  Piineg.  Mamert.  10.  —  plainz,  plurs  Wr 
I.   651;   II    1«21. 

planges,  plorahis  Vulg.  Ezecli.  24,  16.  —  plaindre,  plorer 
E.  903. 

poate»,  portas  Hör.   sat.  I.  4,   61    —  parte,    poatiz  F.  475. 

praeterito»,    praeaentes    Maxim.    Eleg.    I.    197.    —  prisenz, 
pritiriz  Bat.  432. 
[  sanctux,    xacratuK   Liv,   39,   37    —   Hains,   nacrez  RT   28695. 

salvtis,  sanus  oft  —  sain,  »auf  oft. 

aapio,  aentio  Plaut.  Poen.  5,  4  u.  8.  w.  —  aavoir,  aentir 
CDF  II.  252. 

»udor,  aanguis  Cic,  leg.  2,   16  u.  8.  w.  —  sanc,  auour  Ali  20. 

mctun,  vinum  Plaut.  pHf>u(].  4,  1,  37  —  itlinlich  vina,  viandai 
CDF  I,   17;  vivre»,  vivs  Clia  (15.)  XXV.  6,  5. 

Eine    Anzahl    derartiger    lateinischer    Furraehi    haben    sich 
aiiaaerdem  erhalten,  aber  mit  Aufgabe  der  Alliteration,    weil    die  ■ 
Anlaute  eich  verBchieden  entwickelten,  z.   B.:  ■ 

,  audire,  auxcultare  Caecil.  Slat.  196  n.  8.  w.  —  eneidter,  oir  oft. 

'  coria,  carvem  Ovid.   Heroid.  VI.  967  — ■  euir,  chair  (spanisch 

mit  Alliteration  entre  ruero  y  carne.) 

FUr  andere  sind  andere  Ableitungen  desselben  Stainmea 
eingetreten,  wie  für  potentia,  potestax  Tac.  dial.  5  —  pooir, 
poiaaance  CDF  II  244. 

Weniger  beweisend  ftlr  die  Abhängigkeit  der  franzSsischen 
Alliteration  von  der  biteinischen  sind  die  Fälle,  in  denen  die 
lateinischen  Verbindungen  durch  andere,  aber  ebenfalls  allite- 
rierende, Wörter  derselben  Bedeutung  nachgebildet  erscheinen  wie: 

eqnorum,  equititm  Ennins  —  ckevaliern ,  chevals  Wr  HI 
2665   u.   B.   w. 

lapides,  ligna  Lucr.  —  ai  getent  pierea  et  maint  pel  agu 
RC   1442. 

ErwUgt  man  nun,  dass  das  Französische  seine  Entstehung 
nicht    dem   Schriftlatein,    dem    alle    aiigefllhrten    lateinischen    Bei- 
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spiele  entnommen  sind,  verdankt,  eondern  der  latoinieclien  lingiia 
riistica,  dass  ferner  naoli  WülfHiii  einp  stetige  Ziinalime  der  Lust 
zu  alliterieren  im  späteren  Latein  unverkennbar  ist,  ao  kümmt 
man  zu  der  Annabme,  dasa  sich  noch  eine  grosse  Menge  fran- 
zösischer Formeln  mit  Änreim  ausser  den  angegebenen  im  Latein 
schon  vorfanden. 

Freilich  würde  das  Altfranzösische  wohl  kaum  eine  solche 
Vorliebe  für  alliterierenden  Gleichklang  zeigen,  wenn  nicht  das 
Keltische  und  vielleicht  auch  die  germanische  Poesie  ihren  Ein- 
6uBS  geltend  gemacht  hatten. 

DafUr  8}jriclit  auch  der  Umstand,  dass  die  andern  roma- 
nischen Spriichen,  auf  deren  Bildung  die  lateinische  Sprache 
doch  zum  Tt/il  noch  viel  mehr  einwirkte,  alletii  Anscheine  nach 
einen  viel  beschränkteren  Gebrauch  vom  Anreim  macheu.  Frei- 
lich können  wir,  so  lange  umfassende  Sammlungen  aus  ihnen 
nicht  vorliegen,  ein  abschliessendes  Urteil  über  die  Ausbreitung 
der  Alliteration  in  denselben  nicht  abgeben.  Einiges  Material 
ist  gelegentlich  von  Mussalia  tlir  das  Italienische,  Michaelis  fUr  das 
Spanische,  Btimming  (BertruH  de  Born.  Sein  Lehen  und  »eine 
Werke.  S.  236  Anm.)  und  Bartsch  (Peire  Vidats  Lieder  S.  LXXXV) 
für  das  Provenialische  zusammeDgestellt  worden.  Auch  fUr  viele 
dieser  Verbindungen  lilsst  sich  ein  lateinischer  Ursprung  nach- 
weisen. Um  zu  zeigen,  wie  die  Alliteration  in  den  verschiedenen 
romanischen  Sprachen  vielfach  gleiche  Bahnen  einwcliliigt,  lllhre 
ich  zam  Schlüsse  dieses  Kapitels  einige  alliterierende  Verbindungen 
SD,   die  in  mehreren  romanischen  Sprachen  vorkommen. 

amwe,  accordo  it.    —    amistie,  acorde  ChL   6323.  i 
amor  y  amistad  Calderon   —   amintei,  amur  P   Ö54,             M 
bella  e  buona  it.   —   hei  e  bo  prov.   —   hei  ei  hon  fr.          ^ 
cora  el  cor  P.   Vid.  44,   13.    —   euer,  cor  afr.   oft.                 1 
dl'  crude  e  di  cotte  it.   —  cru,  cuit  Berte  54,   13. 
dieua  e  dreitz  B.    d.   Born  6,  31    —  diex,    droüi  KL'  3101. 
faUia  ni  felona  prov.   —  fei,  jaus  Wr    IIL  5439. 
folh  e  flor  prov.   —  foille,  flor  RT  4788.                              ^ 
fruit  e  flor  prov.   —  flors,  froit  Ad   58.                                   ■ 
grande  e  gronao  it.  —  grant,  gros  G   1288.                          I 
pel  Itnigo  e  pel  largo  it.    —    au  long  et  au  large  fr.             I 
ni  punto  ni  poco  it.    —  ni  peu  ni  point  fr.                          I 
plang  e  plor  prov.  —  plainz,  plurs  Wr  I.  C51.                   I 
ni  rey  ni  roque  sp.   —  rot,  roc  Cha  (15)  XXV   17.             1 
aano  e  salvo  it.   —  sals  ni  aas  prov.   —  sain,  saus  fr. 
sen  el  saber  Cerc,  4,    18    —  sen,   saveir  RT  537.                   , 
vai  e  ven  prov.   —   vietit,  va  G   1376.                                       1 
vola  e  vai  Marc.  24*,  49   —  volent,  vont  Bible  719.         M 
?♦                  1 
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IV.     M^nfft;  nnd  Form  der  rraozAi»ii>chen  AIIitentMaea. 

iJaü  FranzQüiüch«  hat  nich  nickt  mit  den  wenigen  allheriera- 
'J<:n  V<:rbin4un;r<!n  l><;^H;ft.  die  ihm  das  Lateinische  Sberliefeite. 
Ka  (Kihafft  vi«:lui«:hr,  »enigüteng  in  dem  Zeitranme.  den  wir  be- 
tru-.Ut-.it,  neu«:  IMapM*:  in  beträchtlicher  Anzahl.  Viele  sind  a 
!it':h<;nd«;n  \V«:ndangen  (geworden,  und  das  Verzeichnis  dieser,  du 
wir  in  Kapital  IX  ^>rbcn  w-f-rden,  iüt  geeignet,  die  in  Kapitel  DI 
i:iv.'Ahntfu  Ii<;haoptunjren  von  Fuchs  und  Michaelis  zn  entkriften, 
daüü  fiänilifth  di<;  vorhandenr-n  lieiMpiele  von  Alliteration  entweder 
xiifülli^  Hir'mn  oder  \-on  einzelnen  Dichtem  gebildet  worden  wiren, 
ohne  Naehahmung  bei  anderen  zn  finden. 

Oanz  kurz  erwähnt  ftei  hier  Becq  de  Fuuqnieres,  der  in 
Meinem  'I'raä/  gtn^ral  d«  vemification  fram;ai*t  S.  217  ff.  tob 
Alliteration  Hprieht.  Er  versteht  darunter  jede  Wiederholuog 
deHHelben  KonHonanteu  in  einer  Verszeile  oder  ttberfaanpt  in  einem 
beHtirnmten  Aliitchnitt,  auch  wenn  diese  gleichen  Konsonanten 
im  Innern  oder  am  Knde  der  Wörter  stehen.  Er  meint,  dass  es 
Atif|(abe  der  Dichter  sei,  die  Verse  genau  auf  diese  Art  von 
Alliteration  zu  prllfen,  und  dass  die  Klassiker  namentlich  durch 
die  entsprechende  Verteilung  gleicher,  ähnlicher  und  verschiedener 
KoMHonanten  ihren  Versen  Wohlklang  verliehen  hätten. 

D<!rii  gegenllhcr  betrachten  wir  natürlich  nur  die  gleichen 
WortanfUnge  als  Alliteration.  (Uoi  zusammengesetzten  Wörtern 
tritt  oft  an  die  Stelle  des  Wortiuifangs  der  Anfang  des  Stamm- 
wortes, ('fr.  darüber  Kapitel  V.)  Wie  sclion  das  Thema  zeigt, 
werden  wir  hier  die  Alliteration  nur  in  so  weit  behandeln,  als 
Hie  Hieii  in  syntaktisch  koordinierten  Gliedern  zeigt.  Freilich 
kiuiii  sie  auch  in  diesen  Fällen  bei  weitem  nicht  immer  als  be- 
al)Hieiiligt  ungesehen  werden,  aber  sie  wird  gerade  in  der  Ver- 
bindung und  (legenllbersteilung  zweier  Worte  am  meisten 
empfunden  und  selbst  da,  wo  sie  vielleicht  gar  nicht  beabsichtigt 
war.  Andererseits  hat  <>h  sicherlich  auch  ausser  diesen  allite- 
rierend<'n  Verbindungen  eine  beabsichtigte  Alliteration  gegeben. 
Wir  treiren  Verse  an,  die  sich  fast  anhören,  wie  germanische 
Hililerierende  Langzcilen  z.  I).:  al  duc  chai  as  piez  od  teb 
phiiin,  («/  M«  pliim  Wr  II  1821.  or  voi-je  bien,  tout 
rii,  tout  rient  Uu  1  27,  f>.  eil  qui  sage  komme  sutit,  gut 
nrrriit  seriiionrir  Vie  d.  Kuphr.  117  vHec.  d'anc.  text.  P.  Meyer.). 
An  anderen  Stellen  sind  eine  Anzahl  gleich  anlautender  Wörter, 
liäuüg  zum  Zwecke  der  Lautmalen^i,  zusammengestellt,  z.  B.  der 
iiäiilige  Versausgang  de  mal)',  mort  viorir  oder  .  .  .  jamais  jor 
Jotf  .  .  .  Fe.  Iitl7.  Auch  scheinen  es  uianche  Dichter  zu  lieben, 
die   rUsur   in    ihren   Versen    dadurch    recht    deutlieh   hervortreten 
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in    lassen,    dass    sie    vor    die    CUsur    und    an    den   VersscUIuss 
alliterierende  Wörter  stellen.     Solche  Verse  finden  sich  z.  B.   in 
JourdaiiiH  de  Blaivies  37  unter  den  ersten  500,  in  den  in  Alesao- 
drjnem  geschriebenen  Gedichten  Karlsreise  und  Oui  de  Bourgognai 
auf  dieselbe  Zahl  sogar  51   bezw.  53,  also  llber  lu  Prozent 

Diese  Dinge  näher  zu  betrachten,  ist  indes  nicht  Aufgabe-^ 
meiner  Arbeit.  Da  ich  nur  die  V'erbindungcn  koordinierter 
Glieder  behandle,  schlicssen  sich  von  selbst  ans  die  etymo- 
logischen Figuren  (cfr.  darüber  Leiffhoidt;  EtifiniJuyifiche  Figuren 
im  Romanüicheii  u.  s.  w.  Diss.  Hildesheim  18H3').  Ich  scheide 
ferner  aus,  als  nicht  unter  den  BegritF  der  Alliteration  gehörig, 
alle  Verbindungen  derselben  Wörter,  sei  es  nun,  dass  sie  mehr- 
mals iji  gleicher  Form  auftreten,  wie  in  et  nu  et  nu  et  braz  ä 
hraz  RT    1631;    lea   a   les;    mot    d   mot    u.   s.  w.,    oder   dass    es 

I verschiedene  Formen  desselben  Wortes  sind,  wie  cele  et  eil;  chars 
et  eharete*;  »ainx  et  saintex;  je  rae  fi  et  fiai ;   plegt  et  pleira  und 
dergl.      Auch   cimtes,   vezcuntes   Rol;    cum    e  cument    Cump.  sind 
hier  zu  nennen. 
V.     Laut-  und  Betouungi^verhält.niHge  der  allitericrcndeD 
^  Wörter.     Zut^ainmeusetzangen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  Anroim  durch  gleich 
gesprochene,  nicht  durch  gleich  geschriebene,  Anlaute  bedingt 
wird,  nm  so  mehr,  da  doch  ein  betrUchtliclier  Teil  der  alt- 
französischen Gedichte  lediglich  fUr  den  Vortrag,  nicht  zum 
stillen  Lesen,  geschrieben  bezw.  gedichtet  sind,  und  da  auch  die 
Orthographie  in  dieser  Zeit  eine  schwankende  und  unsichere  war. 
Was  die  Vokale  anbetrifft,  so  bilden  nicht  beliebige  Vokale, 
wie  in  der  germanischen  Dichtung,  den  Anreim,  sondern  eiti 
Vokal  reimt  auf  den  ihm  entsprechenden  gleiclien.  Da  der  End- 
reim auch  nur  Vokale  von  derselben  Qualitüt  und  Quantität,  in 
der  Regel  wenigstens,  mit  einander  bindet,  so  werden  wir  fUr 
die  Alliteration  dieselbe  Genauigkeit  vorauszusetzen  haben,  es 
wird  also  ein  offener  Vokal  nur  auf  einen  offenen  Vokal  allite- 
rieren u.  8.  w.  Doch  lits»t  sich  darüber  wenig  Bestimmtes  sagen, 
da  vokalischo  Aijiterntiou  Überhaupt  selten  und,  wo  sie  erscheint, 
fast  stets  zuHlllig  ist. 

Auch  unter  den  Konsonanten  ist  natürlich  gleiche  Aussprache 
erforderlich,  es  alliterieren  also  nicht  media  mit  teniiis,  wie  Becq 
de  Fouqnieres  /.  c.  S.  226  annimmt,  der  d:f  Btjhwache  und  t:t  starke 
Alliteration  nennt.  Ebensowenig  entsprechen  sich  ca,  co  u.  s.  w. 
und  ce,  ri;  ge  und  ga;  ge,  j  und  rA  (ue  Jone,  ne  chenu  JB  1194 
ist  keine  Alliteration).  Andererseits  ist  selbstverständlich  Allite- 
ration   möglich    zwischen    ca,    co  und   qu;    ge,    gi  und  j;    nicht 
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aspiriortes  h  wird  nicht  beachtet.  Wir  haben  also  Anreim 
quidoä  et  ereoit  Fe  4238,  (dasselbe  Gedicht  hat  V.  3744  il 
ewd«  et  croit)  jewie,  gente  ChO  9;  16  u.  s.  w.;  gente,  jolie  Ru. 
30,  2 ;  beachtenswert  sind  die  phonetischen  Schreibweisen  jentils, 
jouen  Asp. ;  jone  et  jante  (Ms.  8t.  Germaln  1089  fol.  101  zu  Paris). 

FUr  da«  Frauzbsiache,  wie  aucli  fUr  das  Lateinische,  niUssen 
wir  eine  Forderung  in  Bezugs  auf  die  Alliteration  fallen  lassen, 
die  im  Germanischen  unetlässlich  ist.  Das  Germanische  ver- 
langt, dasa  die  alliterierende  Silbe  zugleich  die  betonte  im  Worte 
ist,  was  Air  das  Französische  nur  bei  ein-  und  zweisilbigen 
Wörtern  mit  e  muet  am  Ende  möglieh  wäre.  Das  Französische 
emptindet  Alliteration  nicht  nur  bei  solchen  Wörtern,  sondern 
auch   da,  wo  nichtbetontc  Silben  den  Anreim  tragen. 

Wie  schon  erwähnt,  gentlgt  der  Gleichlaut  des  ersten  Buch- 
stabena  den  Anforderungen  der  Alliteration,  und  in  der  Regel  ist 
CS  auch  nur  ein  Buchstabe  jedes  Wortes,  der  den  Anreim  bildet; 
doch  musstc  es  das  Ohr  des  Hörers  starker  treffen  und  den  Ein- 
druck der  Zusammengeliörigktit  zu  einem  viel  kräftigeren  machen, 
wenn  die  zwei  ersten  oder  noch  mehr  der  Anfangsbuchstaben  der 
verbundenen  Wörter  übereinstimmten.  Sicherlicli  wurde  die  Allite- 
ration einer  Konsonantcnverbindang  mit  einem  einfachen  Kon- 
Bonanten  nur  schwach  empfunden,  und  man  wünschte,  dass  in 
solchen  Fällen  beide  Wörter  diescllje  Konsonantenverbindung 
zeigten,  wie  ja  auch  in  der  gennanischcn  Älliterationspoesie  bei- 
spielsweise Ä  purum  mit  xp,  st  keinen  richtigen  Anreim  bildete. 
(Cfr.  Lachmann:  Alliteration  in  Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie.) 
Mehrfache  Konsonanzen  alliterieren  in  den  häutigen  Verbindungen 
plore,  plaint ;  grant,  gros;  ferner  in  prompt  et  prent  CP  5496; 
et  eil  a'äme  trahist  et  triche  Ru  II.  56,  4 ;  dextre  tmitre«  ne 
trieeres  Re  I  571;  Konsonant  -|-  Vokal  in  le  cors  e  le»  costez 
RoI.  284;  que  ce  »enefioit  dolor,  domaige  RT  29709—10.  »ni#  or 
comence  lor  grant  mal»,  lor  tnartires  RT  28738  —  9;  un  mattin 
et  mtgre  et  menu  Re  III  995;  detart  sex  poina  et  debat  »a  poärine 
JB.  3241. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  zusammengesetzten  Wörtern? 
Im  allgemeinen  wird  man  bei  der  Bestimmung  der  Alliteration 
die  vorgesetzten  Präpositionen  und  Partikeln  ausser  Acht  lassen 
roUasen.  Namentlich  gilt  das  fUr  längere  und  noch  deutlich  als 
solche  gefühlte  Vorsilben,  wie  des,  dis,  men,  por  (pour).  in,  en, 
entre,  re.  Es  ist  ein  sehr  bequemes  und  bei  manchen  Dichtem 
sehr  beüebtos  Mittel,  die  gemeinsame  Richtung  zweier  Thätig- 
keiteii  dadurch  besser  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dass  man  mit 
derselben  V'orsilbe  zusammengesetzte  Wörter  verwendet.  Wir 
finden  das  besonders  häufig  bei  Chrestien  z.  B.  demince  et  depiece 
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ChL  3381;  deseuetTe  et  desnoe  ibid.  3912;  deslite»  et  de^gaintes 
5199.  Aber  in  solchen  Verbindnugon,  zu  denen  wir  mesdit  nq 
metfait  Fe  H)47;  iliKnennion  ne  dincordfince  HT  13283;  et  mainte 
traüun  pourtraile  et  pourcharie.  Berte  84,  14;  iniquith  et  injure» 
Cha  (15)  XUl  19,  2;  a  mienuU  e  a  misdi  BD  1882;  eiUrebamet 
M  turU  e  midt  eiäreioi  Wr  II.  4367  noch  hinzufügen,  liegt 
doch  zu  wenig  Kunst  des  Dichters,  als  dass  sie  als  Anroime 
hätten  empfunden  werden  können.  Dagegen  h:tben  wir  es  unbe- 
dingt mit  Alliteration  zu  thuu,  wenn  der  Runsonant  nach  der 
Vorsilbe,  mag  diese  nun  gleich  oder  verschieden  sein,  in  beiden 
Wörtern  derselbe  ist,  wie  in  coment  li  Griu  repairerent  et  coment 
ä  reperiU-iirent  KT  671  —  72;  ebenso  in  aüols  e  Meigniet  Rol. 
340;  2205.  Aber  sicher  war  auch  häufig  das  Gefühl  geschwunden, 
dass  ein  Wort  überhaupt  zusammengesetzt  sei,  und  dann  wurde 
dieses  Wort,  auch  in  Bezug  auf  die  Alliteration,  als  ein  einfaches 
behandelt  Noch  weniger,  als  der  Römer  in  coyere,  konnte  der 
Franzose  die  Zusammensetzung  in  culdre,  coudre  erkennen.  Ähn- 
lich war  es  mit  Vorsilben,  die  mit  den  Anfangssilben  einfacher 
Wörter  gleich  lauteten.  Woher  hUtte  der  attfranzösischc  Dichter 
wissen  sollen,  dass  in  e.sforcet,  escliange  Rol  3714  das  m  anders 
entstanden  sei  als  in  e^aa  e  espiez  ib.  1799?  So  können  wir 
in  euer,  confort  JB  2721;  dem  hUuügen  dit,  det'is^;  douce,  debon- 
naire;  dune,  depart  u.  s.  w.  sicher  Alliteration  erkennen. 

VI.     Die  alliterierend  verbundenen  Wortarten.     Verbindung 
und  Stellung  der  Glieder. 

Da  sich  die  Besprechung  auf  diejenigen  FKIle  beschränken 
soll ,  in  denen  koordiniert  verbundene  Glieder  auf  einander 
alliterieren,  so  haben  wir  es  in  der  Regel  mit  der  Ver- 
bindung gleicher  Redeteile  zu  thuu  und  zwar  sind  des  zum  grössten 
Teil  Snbstantiva  und  Adjektiva,  seltener  Verba,  vereinzelt  auch 
Adverbien  und  Partikeln.  Indes  möchte  ich  auch  eine  Anzahl 
koordinierter  Verbindungen  als  hierher  gehörig  bezeichnen,  in 
denen  verschiedene  Redeteile  mit  einander  alliterieren,  z.  B.  ein 
Substantiv  mit  einem  substantivisch  gebrauchten  Adjektiv  oder 
Infinitiv,  ein  Adjektiv  mit  dem  Adverh  eines  anderen  Adjektivs, 
ein  Adverb  mit  dem  Hauptbestandteil  eines  adverbialen  Aus- 
drucks u.  dergl.,  wie  a  genoillons  et  en  gisani  RT  22227;  u  a 
envis  u  volentiers  Fe  5416;  qui  moli  fu  prodom  et  de  pe»  Re  III. 
2057 ;  bien  exte»  enparentee  et  de  haut  parage  RP  Rom.  I.  28, 
38—39;  toute  la  yens  tnenue  et  lHorte  et  mal  baillie  ib.  I.  57,  23. 

Die  Art  der  Verbindung  ist  verschieden  nach  dem  logischen 
Verhältnis,  in  dem  die  einzelnen  Glieder  zu  einander  stehen,  be- 
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dingt  auch  durch  Rücksichten  auf  den  Satz  und  das  Metmin. 
Eb  i8t  nicht  nötig,  dass  die  Wörter  unmittelbar,  nur  durch  eine 
Partikel  gutrennt,  neben  eitiander  stehen;  es  kiiiuien  auch  die 
Subjekte  oder  Prädikate  zweier  verbundenen  Sätze,  sowie  die 
Attribute  zweier  Hauptwörter  mit  einander  alliterieren. 

Für  die  ursprünglichste  Form  der  V'erbindung  alliterierender 
Wörter  im  Lateinischen  hält  Wüll'Hin  das  Asyndeton,  und  man 
mu88  zugeben,  das»  dies  vorzUglich  geeignet  ist,  zwei  Begriffe 
■  ganz  eng  zu  verbinden  und  gewiasermassen  zu  einer  Einheit  zu 
verschmelzen,  wie  in  fumui  fugatux;  do  dico  addico;  veni  »idi 
vici.  Auf  die  Frage  Wölfflin's,  ob  sieh  ein  solches  Asyndeton 
auch  in  den  romanischen  Sprachen  finde,  erwidert  Gröber  in 
einer  Anzeige  von  Wölfflin's  Aufsatz  (Zeifschriß  für  romanidche 
Philologie  VI  467),  dasa  er  HeiHpiele  dafUr  nicht  gefunden  habe. 
Auch  ich  bin  nicht  im  Stande,  diese  Frage  endgültig  zu  beant- 
worten. Ich  flihre  aber  hier  einige  Zusammenstellungen  an,  die 
mit  den  lateinischen  asyndetischen  Verbindungen  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  haben:  Le  siuf  adies  amont  aval  Fe  193;  tot  te 
taissent  amnnt  nval  ib.  3404;  (hier  ist  bei  amotit  aval  sicher 
nicht  an  „bergauf,  bergab"  gedacht,  sondern  beide  Ausdrücke 
bilden  einen  einheitlichen  Hegriff  und  bedeuten:  Überallhin,  bezw. 
überall,  ringsum).  Ähnlich  sind  tont  tortte  ce  desus  desore  E.  952; 
e  tourne  chu  dexnous  desseure  All  330;  tout  ce  devant  derriire 
CDF  1.  24*J.  Natürlich  hat  dieses  Asyndeton  nichts  zu  tbun 
mit  dem  scheinbaren  Asyndeton,  welches  entsteht,  wenn  drei 
oder  mehr  Glieder  mit  einander  verbunden  sind  und  erst  vor 
dem  letzton  die  kopulative  Partikel  steht. 

Die  hüutigatc  Partikel  bei  einfacher  Aneinanderreihung  ist 
et  (e);  dazu  kommt  doppeltes  et,  vor  jedem  der  Glieder  eins. 
Bei  Gegenüberstellung  ist  das  Gewöhnliche  einfaches  oder 
doppeltes  au.  Negativ  steht  in  beiden  F'iillen  doppeltes  ne  oder 
ein  ne  zwischen  beiden  Gliedern,  dem  ein  zweites  vor  dem  Verbnm 
entspricht.  Für  einfaches  et  kommt  auch  et  n  vor.  Seltenere 
Formen  der  Verbindung  sind  z.  B.  plux  —  plus,  oder  plus  — 
moins  (mainx)  vor  Verben,  ebenso  souoeid  —  souvent;  ferner 
non  —  wie»  in  seignorie  non,  mes  seroise  Ro  6026,  miex  que  in 
qu'ü  vaudroient  miex  cuit  qve  cm  Bible   173. 

Die  Frage,  ob  die  Stellung  der  Glieder  einer  alliterierenden 
Verbindung  zu  einander  eine  willkürliche  ist,  oder  ob  sie  von 
bestimmten  euphonischen  Gesetzen  abhängig  ist,  lässt  eich  ein- 
heitlich nicht  beantworten.  Deutsche  Redensarten,  wie  „gang 
und  gäbe,  frank  und  frei,  Leib  und  Leben"  sind  nur  in  dieser 
Stellung  gebräuchlich  und  würden,  wollte  man  sie  umstellen,  ihre 
Zusammengehörigkeit  aufgeben  und  einen  befremdlichen  Eindruck 
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machen.  Doch  gilt  dies  nnr  Ton  ganz  foaten,  im  Volksmnnd 
gebräuchlichen,  Wendungen.  Wir  mURsen  liier,  wenn  wir  diese 
Frage  für  das  Franzfisisohe  untersuchen  wollen,  zunüchst  ab- 
seben von  allen  rein  zufUllig  alliterierenden  Verbindungen,  bei 
welchen  auch  die  Stellung  der  Glieder  auf  dem  Zufall  beruht 
Aach  viele  der  vom  Dichter  für  den  einzelnen  Fall  gebildeten 
Alliterationen  müssen  wir  hierbei  ausser  Acht  lassen,  denn  im 
altfranzösischen  Zeitraum  nimmt  der  grössere  Teil  der  Dichter 
wenig  HUeküicht  auf  den  grösseren  oder  geringeren  Wohlklang, 
den  die  einzelnen  Wörter  des  Verses  infolge  ihrer  Auswahl  und 
8tellaug  zu  einander  erzeugen.  Dazu  ist  der  Dichter  bei  der 
Wortstellung  noch  vielfach  beschränkt  durch  Metrum  und  Reim 
bexw.  Assonanz.  Wo  aber  diese  Klleksichtrn  keinen  Eiiitiuss 
ausübten,  namentlich  bei  den  Verbindungen,  die  der  Dichter 
fertig  aus  der  Volkssprache  Übernahm,  scheint  die  Stellung  der 
Glieder  zu  einander  eine  feste,  nach  bestimmten  Gesetzen  ge- 
Tegelte  gewesen  zu  sein.  Sie  ist  abhitngig  von  der  Qualität  der 
Vokale,  der  Lilnge  der  Wörter  und  dem  Verhältnis,  in  welchem 
diese  inhaltlich  zu  einander  stehen.  Zum  Teil  linden  wir  in  den 
Tomaniachen  Sprachen  bestimmte  Ablautst'urmen,  nach  welchen 
«ich  die  Stellung  der  Glieder  richtet  (Cfr.  Diez:  Oemination  und 
Ablaut  im  Romaninchfii  in  ITöfer's  2^itschrift  für  die  Wigsenschaft 
«fcr  Sprachen  111  lieft  1  und  2,  8.  397  ff.).  Doch  scheinen  sie 
»ich  im  Französischen,  wie  auch  Diez  schon  bemerkt,  selten  an- 
gewandt zu  linden.  Ein  lieispiel  fUr  die  Reihe  i  -\-  a  ist  linge 
■ne  lange  CDF  I  64;  n«  Un  ne  lanije  ChL  Slü;  Ru  I.  28,  24. 
Jm  allgemeinen  ist  die  Neigung  vorhanden,  das  Wort,  welches 
«inen  volleren  Touvokal  besitzt,  an  die  zweite  Stelle  zu  setzen. 
Es  stehen  besonders  die  Wörter  mit  a  in  der  Tonsilbe  zu  zweit, 
z.  B.  gresle,  place  E.  1139;  doel  e  damage  Rol.  2983  u.  sonst; 
*  fout  e  flambe  ib.  2535;  /*  cnlps  e  li  caplex  ib.  1109;  1678; 
ST^  ne  grace  Erec  42;  FSM  229  (umgekehrt  Wr  II  3965,  weil 
liier  die  Wendung  am  Versende  steht);  amont  aval  Fe.  193;  ne 
pain  ne  paste  Ru  1.  9,  19;  7ie  tost  ne  fnrl  oft.  Wo  diese  Regel 
nicht  befolgt  wird,  geschieht  es  in  den  seltensten  Fallen  aus 
Willkür,  sondern  gewöhnlich  aus  Kilcksichteu  auf  den  V'ers,  den 
Sinn,  oder  die  zweite  hierher  gehörige  Kegel,  die  häufig  mit  der 
ersten  im  Kampf  liegt.  Es  ist  nilmlich  beliebt,  das  grössere 
und  gewichtigere  Wort  nach  dem  kürzeren  zu  setzen.  So  finden 
wir  meistens  das  abgeleitete  Wort  nach  dem  kürzeren  Simplex, 
z,  B.  cuard  ne  cuardie  Rol.  1647;  cheval  et  chex-al ier  Chh.  3158; 
ater  et  corage  Fe  6885;  beachte  ferner  dels,  dolor  KT  667;  don  e 
donoi  Cha  (12)  X  4,  5;  amour  ne  amixtii  Ru  I.  136,  4  (die 
Stellung  m'amifitet  e  m'amur  findet  sich  RT  855  des  Reimes  wegen). 
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Von  anderen  Fällen  fllhre  ich  an:  fruit  e  fendut  Rol.  3604  and 
sonst;  le  cor»  e  lea  contez  ib.  284;  messe  e  matines  ib.  164; 
pedre  e  parentez  AI.  415;  porte,  poxtiz  P.  475;  chauf,  chevelu 
Berte  183,  4;  7ie  ijros  ne  grexle  FSM  84.  Besonders  aucii  Wörter 
mit  klangreiclieren  Eudiuigcn  Dchmen  gern  die  zweite  Stellung 
ein,  so  asols  e  seigniet  ßol.  340  und  sonst;  plaindre  et  plorer 
£.   903.  m 

ITilnüg  streiten  zwei  dieser  Prinzipien  mit  einander  und  der  f 
Ausgang  ist  dann  ein  verschiedener.  Rol.  1832  heisst  es  e  derere 
e  devarU,  weil  daa  letzte  c  von  der&re  elidiert  wird  und  dieses 
Wort  dann  nicht  länger  ist  als  devnnt ,  sonst  aber  ist  devant  tt 
derriire  häufig.  In  former  et  faire  propremeni  Cha  24  linden 
wir  die  vollere  Form  vor  der  kürzeren,  weil  zu  faire  der  Zusatz 
proprement  gehört.  Auch  die  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  beider 
Wörter  erklärt  manche  Abweichuug  von  den  Regeln.  So  steht 
in  et  maz  et  morz  ChL  2281  maz  zuerst,  weil  morz  begrifflich 
eine  Steigerung  bezeichnet. 

So  lassen  sich  in  vielen,  freilich  nicht  in  allen,  Fällen, 
wo  die  gegebenen  Regeln  nicht  befolgt  sind,  Gründe  llir  die 
Abweichung  anführen. 

Vll.    Einteilung  der  alliterierenden  Verbindungen  nach  dem 
»  lo^schen  Verhältnis  der  Glieder  za  einander. 

Sobald  eine  Sprache  anfing,  aus  der  rohesten  und  ein- 
fachsten Form  herauszutreten,  sobald  ein  Volk  begaiiii,  seiner 
Rede  etwas  Schmuck  zu  vorleihen  und,  anstatt  in  der  Mitteilung 
Begriff'  gleichmässig  an  IJegriö'  zu  reihen,  sich  bestrebte,  den 
wichtigeren  Begriff'  mit  Nachdruck  vor  dem  nebensächlicheren 
hervorzuheben,  da  mussto  es  beliebt  werden,  anstatt  eines  ein- 
zelnen Wortes,  das  leicht  unbemerkt  verklingen  und  dem  Ohre 
des  Hörers  entgehen  konnte,  zwei  iider  mehrere  zu  setzen,  die 
als  Synonj'ma  denselben  Inhalt  mehrfach  wiederholten  oder  als 
erstes  und  letztes  Glied  einer  Reihe  eine  abstrakte  Vielheit 
konkret  verdeutlichten,  in  beiden  Füllen  also,  weil  sie  voller 
und  deutlicher  den  Begriff"  bezeichneten,  die  Aufmerksamkeit 
mehr  erregen  mussten  als  eine  eitiKige  kahle  liozeichnurig.  So 
sagt  man  „angst  und  bange",  obgleich  dem  Gedanken  eiu  Wort 
von  beiden  genUgte,  oder  „mit  Mann  und  Maus  zugrunde  gehen", 
wobei  alle  Dinge,  die  zwischen  dem  wichtigsten  „Mann"  und 
dem  unwichtigsten  „Maus"  liegen,  mit  eingeschlosBen  gedacht 
werden.  Kam  nun  noch  ein  in  den  einzelnen  Wilrtern  liegendes 
äusseres  Merkmal  der  Zusanmiengehörigkeit  hinzu,  sei  es  nun 
Alliteration,  Reim,  vokalischer  oder  konsonantischer  Gleichklang 
innerhalb    der    Wörter    oder    Ablaut    der    betonten    Vokale,    so 


I 
I 


über  aUilerigrende   Fej-bituiunytn  in  der  alt/ranz.  Litteraiur. 


\ 
I 


CDOsste  das   den  beabsichtigen  Eindruck,    dass  ein  einbeitlicber 
Begriff  vorliege,  wesontlicb    unterstützen.     Alliteration    wie  End- 
reim,  beide  vielleicht  durch  Zufall  entdeckt,  wurden  nun  schnell 
ein    gern    und    biiutig   angewandtes   Mittel    der  Sprache,    um   so 
mehr,  da  sie  auch  durch  ihren  Wohlklang  dem  Ohre  schmeichelten. 
Es    ist    auch    nicht    ausgcschlosBeu,    dass    manche    Verbindungen 
alliterierender  Wörter,   etwa    in    der  Rechtsspruche,   mnemotech- 
nischen  Rücksichten    ihre   Entstehung  verdanken.     Eine    gewisse 
Art    von   Alliteration,    die    allerdings    unserem   Thema    fernsteht, 
iBt    ans    dem    Beatreben    entstanden,    die    Aussprache    mancher 
Wörter    zu  erleichtern,    ich    meine    die  Reduplikation,    dann  die 
Assimilation    und    Gemination,     welche    letztere    auch    dem  Alt- 
französischen  nicht  fremd  war  und  sich  noch  jetzt  in  der  Sprache 
der  Kinder,    aber   auch    in    der  Sprechweise    des    Volkes    findet, 
z.  B.  in   bobonne,  fifille  u.   dergl. 

Wenn  wir  die  alliterierenden  Verbindungen  nach  dem  logi- 
schen Verhältnisse  ihrer  Glieder  zu  einander  einteilen,  so  ergeben 
sich  folgende  Klassen: 

1)  Beide  Glieder  enthalten  synonyme  Begriffe, 
sie  decken  sich  entweder  vollstUndig  oder  doch  fast  vollslUndig. 
In  diese  Abteilung  gehört  vor  allem  die  grosse  Mehrzahl  der 
Verbindungen,  die  aus  zwei  W^örtern  desselben  Stammes  be- 
stehen, einem  Grundwort  und  einer  Ableitung  davon  oder  zwei 
Ableitungen  derselben  Wurzel.  Beispiele  dafür  sind:  mamixtet 
t  m'aiaur  P.  854;  bien  et  bontei  Ru  IL  7,  11;  de  chatison  faire 
et  ...  dt  chans  Cba  (12)  Kreuzzug  V.  1,2;  com  fu  grant  deU 
grant  dolor  RT  667;  den  e  donoi  Cha  (12)  X.  4,  5;  fu  for- 
<it  fuible  et  floe  Berte  50,  9  (wenigstens  leitet  P.  Paris  ßoe 
von  flebili»  ab);  geta  et  jalt  (jactare  et  jaculari)  RC  2316; 
gr^,  grace  FSM  2211;  Wr  11.  3965;  Erec  42;  en  foy  et  en  fiance 
CDF  I.  244;  matie  et  mate  Ru  II.  31,  8;  le  nom  et  la  renom- 
mie  CDF  I.  1h\\flors  fait  dortor  et  kontste  ib.  I.  256;  grant 
parnle  e  grant  reparlance  Wr  III.  1981;  nai  pooir  ne  poiasance 
CDF  II.  244.  Besonders  merkwürdig  sind  die  folgenden  zwei 
Beispiele,  in  denen  zwei  verschiedene  Bildungen  des  part.  pass^ 
desselben  Verbums  mit  einander  verbunden  sind:  cowi  s'ü  i  fiist 
nascuz  et  nez  RT  IM  61'»;  und  de  quei  il  aonl  nez  e  naiK  BD  816. 
Noch  häufiger  sind  natürlich  aus  dieser  Klasse  Verbindungen 
von  Wörtern  verschiedener  Stämme,  und  zwar  hauptsächlich 
Substantiv»  und  Verba,  weniger  Adjektiva,  z.  B.  cente  amuilie  et 
eette  acMrde  CliL  6323;  es  boü  e  e«  buissunx  Wr  II.  3543; 
a  dolor  ei  deatrece  Ru  II.  26,  11;  e  foua  e  ßambe  Hol  u.  sonst.; 
forme»,  figiire*  RT  11  324;  ymagenen  e  trestules  le«  ydeles  Rol 
3664;    il    n'i   out   paia    ne    rrpo»    Wr  III.    4198;    ou  rente«   ou 
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riehesces  gram  Bible  2306;    par  son  »en  et  par  »o«   saveir  RT   I 
L537;    soupir ,    sanglot    E    900;    setgneur    et    »ouiterain    ChO    10; 
'  touaitt/,  soinij  ib.  241;  suhgiez  et  sen'iteurit  ib.   297;  le  tang  et  le 
ferro«  RC  3767;  tentes  et  tres  Fe  4772;  Verba:  recleiment  e  crient  ■ 
Rol     3998;    cuidler  ne    croire   ChL    1426;    l'oiä  *i  ehamie  e  en-   * 
charUx  Wr   I.   152;   e  duire  e  doctriner  ib  II.   1766;  frait  e  fen- 
dut  Rol  8604;    ine  garde    et  ffuete  RP  I.   48,   18;    paindre,  por- 
traire  Ro  6;   trenchet  e  taület  Ro\.  1339;   Adjelctiva:  niat  et  mome 
Fe  977 ;  xains  e  »als  oft;  prompt  et  prest  CP  5496. 

2)  Beide  Glieder  enthalten  Gegensätze.  Die  Bei- 
spiele für  diese  Klasse  sind  in  der  altfranzösiscben  Dichtung 
verbJtltnismässig  selten,  was  wohl  ein  Zeiolien  datlir  ist,  dass 
die  Alliteration  zuerst  zu  dem  Zwecke  gebraucht  wurde,  zwei 
oder  mehr  Glieder  eng  zu  verbinden,  und  erst  in  zweiter  Linie 
dazu,  zwei  Begriffe  einander  schroff  gegenüber  zu  stellen.  Bei- 
spiele für  diese  Klasse  sind:  ne  chalf  ne  chevelu  Wr  II.  1010; 
ne  cru  ne  euit  Berte  54,  13;  nidji  hnm  fnrz  ne  fieble  Wr  II.  2O0; 
geni  letree  et  gent  laie  Berte  13,  7;  par  pri  ou  par  podeste 
AI.  204;  564;  qui  qu'en  peint  ne  gut  place  Wr  Ca  5;  lex  puls 
et  le  plaigne  Ali  572;  ne  seigneur  ne  seriant  Wr  II.  2088; 
serf,  iiire  Ad.  33;  io»t,  tart  oft;  vunt,  vienent;  vunt,  revienent  n.  8.  v.  ■ 

3)  Beide  Glieder  ergänzen  sich  oder  uShern  sich 
doch  einander.  Die  Beziehungen!  zwischen  den  einzelnen 
Wörtern  können  dann  die  verschiedensten  sein.  Am  liiiutigaten 
sind  es  Arten  einer  Gattung  z.  B.  Tiere  leon  ne  leuparf  Rol  1111  ; 
grues  et  gante«  FB  1465;  Steine  coraux  et  crinoliteg  ib  645; 
Musikinstrumente  tableten  et  tabor  ChL  2353;  Waffen  etcuz  e  es- 
piez  Rol  179',);  gottesdienstliche  Handlungen  messe  e  mntines 
Rol  164.  Es  können  ferner  sein  Teile  eines  Ganzen,  des 
Körpers  e  piez  e  poinz  Rol  1968;  des  Baumes  foille  et  flor 
RT  4788;  fleur  et  fruit  Ru  II.  44,  18;  oder  ein  Ganzes  und  I 
ein  Teil  desselben,  z.  B.  le  grant  mostier  et  les  murs  RC  8099;  ■ 
le  latin  aivra  et  la  lelre  RT  135;  parte  ne  postiz  P  475;  son 
Chief  et  sa  diiire  Berte  59,  2;  dras  e  dmui  Wr  III.  810;  aveir, 
urgent  ib.  II.  4410.  Ursache  und  Wirkung  linden  wir  verbunden 
in  feu  ne  fumie  21.  Text  dea  Judenknaben  102  (ed.  Wolter), 
Ifeusch    und  Tier   oder  Sache    in    chevat  et  chevalier    ChL    3158; 

\medecine  ne  mire  Wr  II.  260.  Verbindungen  von  alliterierenden 
Personennamen  treffen  wir  besonders  hitufig  in  den  Chansons  de 
geste  an.  (Cfr.  P.  Meyer:  de  CalUth-ation  en  roman  de  France  etc. 
Romania  XI.  S.  572  ff.)  Ich  führe  als  Beispiele  an  aus  Rol.: 
Basan,  Basilies  208;  Entamarin  e  Rudropin  64;  e  Gerin  e  Ge- 
riers  107;  Yvoerie  e  Yvun  1895;  Clarifan,  Clarien  2670;  aus 
RC:    et  Gerars  ei  Gering  753;  Galeran  et  Oaudin  757;  Mahona 


I 


^^V  über  alUteritmntU   VrrUndmtgrn  in  <ler  attfrani.  Liticratur.      109 

^H  et  Mahomes  7674;  aus  Ali:  Gauding,  Guichart,  Gautiera  5 — 6; 
^H  BemafH  tft  Buei'es  7H2H;  <»«  P:  e  Bemart  de  Bruxban  ei  Ber- 
^^^^wn  tiä;  aua  G:  nn  Hichurt  tw  Rtnier  418;  Odon,  Ogier  IUI  7. 
^^^^B  Von  den  alliterierenden  Verbindungen  der  Zeit-  und  Eigeu- 
^^^^^ftswörter  gehört  in  diese  Klasse  der  grössere  Teil,  da  sie 
I  meistens  verschiedene,  aber  nicht  entgegengesetzte  Handlungen 
^K  liexw.  Eigenschaften  bezeirhnen,  seltener  dieselbe  Handlung  bezw. 
^B  £igenscbaft  doppelt  ausdrücken  und  noch  weniger  hilutig  durch  ihre 
r  (»lieder  direkte  GegensUtze  zum  Ausdruck  bringen.  Besonders  hin- 
^^  Weisen  möchte  ich  hier  auf  die  Verbalverbindungen,  deren  eines 
^H  Glied  ein  ganz  allgemeines  Zeitwort  wie  faire  und  mettre  ist,  sei 
^H  es  nun,  dass  dieses  pleunastiscb  den  schon  im  verbundeneu  Verbum 
^Hiiegendeu  Begriff  der  TbUtigkeit  wiederholt,  oder  dass  es,  mit 
^Keinem  Objekt  oder  einem  adverbialen  Ausdruck  verbunden,  einen 
^^Merwandten  Begriff  hinzufügt,  z.  B.  Jini  neu  meiiioiui  J'eire  et  fermer 
^HTf  29  755;  fu  faiz  U  ternpleg  et  fondez  Bible  2183;  a  la  former 
^^P  Jaire  proyreniient  ChO  24 ;  -por  droit  fere  et  por  afetier  Re 
^m      1303. 

^^EEIL  Einteilung  der  alliterierenden  Verltiitdiiugen  uaeh  der 
^^E  Art  ihrer  EiitHtehuug. 

^^  Wir    haben    bisher   die   alliterierenden  Verbindungen,    die 

uas  iu  den  altfranzösisclicu  Gcdiclitcn  vorliegen,  nach  verschie- 
denen Richtungen  untersucht,  ohne  wesentlich  Rücksicht  darauf 
IWt  nehmen,  welchen  Anteil  der  Dichter  an  ihrer  Entstehung  hat, 
jp^ctn  auch  die  Beispiele  zumeist  aus  den  Verbindungen  gewählt 
(►«»»"dcu  sind,  bei  denen  eine  beabsichtigte  Alliteration  voraus- 
■^»♦tzt  werden  konnte.  Schon  ein  ÜUchtiger  Überblick  Über  das 
N'»rl)aTidene  Material  belehrt  uns,  dass  durchaus  nicht  bei  jedem 
iTull  von  Alliteration  diese  letztere  auf  die  Absicht  des  Dichters 
j  tarliekgefUhrt  werden  kann,  und  es  ist  von  Wichtigkeit  für  den 
I  Uftthetischen  Wert  jeder  Stelle,  an  der  sich  ein  derartiger  Anreim 
I  wigt,  zu  untersuchen,  ob  die  Alliteration  durch  den  Dichter  ab- 
sicLtlich  angewandt  worden  ist,  bezw.  ob  sie  der  Hörer  oder 
heaer  empfindet.  Sondern  wir  die  Verbindungen  nach  diesem 
(iesichtspunkte,  so  erhalten  wir  folgetide   Klassen: 

1)  Eine  alliterierende  Verbindung  ist  volksmttssig. 
Aü  der    Bildung    derselben    hat    der  Dichter    keinen  Anteil;    er 
übernimmt    sie    aus    dem    Munde    des  Volkes,    wie    er   aus    der 
.Sprache  die  Wörter  übernimmt.     Diese  Klasse  findet  sich  natür- 
licherweise   hauptsächlich    bei    volksmiissigen    Dichtern,    die    iu 
,   Hugcr  Fühlung  mit  der  Sprache  des  Volkes  bleiben,  während  der 
I  liüliacbe    Dichter    solche   Wendungen    zu  vermeiden    sucht.     Die 
■  Wirkung,    die  sie  auf  den  Hörer  ausUbt,    ist  eine  geringere,  als 
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wenn  sie  der  Kunst  des  Dichters  ihr  Dasein  verdankte.  Immer- 
hin ist  eine  Wirkung  vorbanden.  So  gat  wie  ein  passend  ge- 
wähltes Wort,  das  ja  auch  schon  vor  der  Anwendung  fertig  vorlag, 
fUr  sich  allein  oder  im  Zusammenhang  mit  andern  einen  ästhe- 
tischen Eindruck  hervorruft,  ebenso  gut  kann  es  auch  die 
passend  gewählte  Alliteration,  auch  wenn  der  Dichter  auf  das 
Verdienst,  sie  gebildet  zu  haben,  keinen  Anspruch  erheben  kann. 

Freilich  wird  es  uns  nicht  so  leicht,  wie  es  den  Zeit- 
genossen des  Dichters  sicher  gewesen  ist,  die  volkstümlichen 
Alliterationen  Leranszuerkennen.  Das  öftere  Vorkommen  allein 
ist  weit  entfernt,  ein  sicheres  Kriterium  zu  sein.  Oft,  wenn 
wir  eine  derartige  Wendung  mehrfach  antreffen,  haben  wir  be- 
wusste  Nachahmung  anzunelimen,  und  gar  manches  Mal  mag  auch 
der  Zufall  mehrere  Schriftstfller  auf  dieselbe  Wendung  geführt 
haben,  ohne  dass  sie  durch  einander  oder  durch  die  Volkssprache 
beeinflusst  worden  wären.  Auf  der  andern  Seite  finden  wir 
manche  alliterierenden  Formeln,  die  deutlich  das  Gepräge  der 
Volksmässigkeit  tragen,  nur  ein  einziges  Mal  poetisch  angewandt. 
Ein  etwas  sichereres  Kennzeichen  ist  die  Unveränderlichkeit  der 
betreffenden  Formel.  Die  einzelnen  Glieder,  die  hier  in  der 
Begel  nach  euphonischen  Rücksichten  zu  einander  gestellt  sind, 
werden  in  ihrer  Stellung  nicht  vertauscht,  auch  kann  zwischen 
sie  nicht  ein  weiteres  Glied  treten,  und  ebenso  wenig  dulden 
sie  zwischen  sich,  ausser  de«  notwendigen  Verbindiingswiirtern, 
ein  anderes  Wort.  Die  Formel  ist  eben  so  fest  geprägt,  dass 
sie  aufhören  würde,  volkstümlich  zu  sein,  wenn  sie  verändert 
würde.  Es  gilt  dies  ebenso  von  solchen  Redensarten  im  Deut- 
schen; wir  dürfen  in  dem  Satz:  „Er  ritt  über  Stock  und  Stein'* 
die  beiden  alliterierenden  Wörter  nicht  umstellen,  wenn  wir  nicht 
ihre  Zusammengehörigkeit  aufgeben  wollen. 

Es  ist  weiterhin  charakteristisch  für  die  volkstümlichen 
alliterierenden  Verbindungen,  dass  in  ihnen  nur  solche  Wörter 
vorkommen,  die  wir  jetzt  mots  populaires  nennen,  die  also  von 
Anfang  an  in  der  französischen  Sprache  vorhanden  waren,  während 
wir  mots  savants  nicht  finden.  Diese  V'erbinduugen  bildeten  sich 
eben  in  der  frUhcsteu  Zeit  der  Entwickelung  der  Volkssprache, 
spätere  Bildungen  sind  äusserst  selten.  Wir  können  eine  grosse 
Anzahl  derartiger  Wendungen,  die  noch  jetzt  gebräuchlich  sind, 
bis  auf  die  ältesten  Perioden  der  Sprache  zurUckverfolgen.  Wir 
treffen  in  manchen  von  ihnen  Wörter  an,  die  allein,  ausserhalb 
der  Verbindung,  heute  nicht  mehr  angewandt  werden. 

Freilich  reichen  diese  Kennzeichen  nicht  hin,  um  in  allen 
Fällen  sicher  eine  alliterierende  Verbindung  als  volkstümlich 
konstatieren  zu  können. 
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I  2)  Eiue  alliterierende  Verbindung  ist  vom  Dichter 

I  mit  Abstellt  }re bildet.  Solclie  Verbindungen  icommen  in  der 
I  Regel  nur  einmal  oder  docli  nur  bei  demselben  Dichter  vor. 
I  Die  Stellung  der  Glieder  zu  einander  ist  keine  feste;  die  Glieder 
I  können  umgestellt  werden  und  sind  hiiufig  durch  andere  Satzteile 
^getrennt.  Der  Dichter  «teilt  sie,  wenn  sie  nielit  nebeneinander 
I  stehen,  gern  an  hervorragende  Funkte  des  Verses,  damit  sie 
I  deutlich  wahrgenommen  werden,  z.  B.  an  den  Anfang  und  das 
Ende,  vor  die  Cüsur  und  an  den  Schiuss  des  Verses.  Die  An- 
zahl der  in  diese  Klasse  gehilrigen  Beispiele  ist  grosser  als  in 
der  ersten  Klasse.  Es  ist  diese  Zusammenstellung  anreimender 
Wörter  bei  manchen  Diehtern  der  altfranziisischen  Zeit  sehr  be- 
^^  liebt,  z.  B.  bei  den  Dichtern  des  Artussagenkroises,  wo  die 
^H  Alliteration  nicht  selten  auch  zu  Wortspielen  verwandt  wird. 
^™  freilich  ist  es  auch  hier  in  vielen  Füllen  unmöglich,  mit  Be- 
1  Btitnmtheit  anzugeben,  ob  eine  Verbindung  hierher  gehört  oder 
I  nicht.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  dafilr  vorh;indeu  bei  Vor- 
h  ''/iidungen  sjrnonymer  und  gegenaiitzlicher  Glieder,  welche  nicht 
^H  >ater  die  volkstümlichen  Verbindungen  gehören,  im  übrigen  muss 
^HtDan,  80  weit  es  mi.lglich  ist,  von  Fall  zu  Fall  entscheiden,  ob  ein 
^H^^*spiel  in  diese  Klasse  zu  rechnen  ist  oder  in  die  folgende. 
^^  3)  Eine    alliterierende    Verbindung    ist    znf.1Ilig. 

^»^     die  Dichter    der  altfranzösischen   Periode    im  Gegensatze    zu 
''e»ien  der  klassischen   Zeit    nicht    die   Absicht    hatten,    die  AUi- 
^^•"SAtion    zu    vermeiden,    so    verbanden    sie    häufig    Wörter    mit 
r'^ichen  .\nlangsbuchatnben,    ohne  dass  sie  dadurch  eine  boson- 
d"^»*«    Hsthetische  Wirkung    hiitten    hervorrufen   wollen.     Eine  zu- 
fällige Alliteration    haben   wir  in  der  Regel  da  anzunehmen,    wo 
sio  >i  unter  einer  grösseren  Anzahl  von  Gliedern  einer  Zusammen- 
^^gtellnng    auch    einige    alliterierende    belinden,    oder  wo    sich  fUr 
^Bl'*'«i  auszudrückende  Begriffe   zwei  alliterierende  Wörter  als  die 
^Heitizigen    oder  doch   als   die   nUchstliegendeu  Bezeichnungen  dar- 
^■bieten.     Indes    selbst  da,    wo  an    eine  Absicht    nicht  zu  denkeu 
»6t,    kann    die  Alliteration   von    den    Hörern    empfunden    werden, 
und  der  Dichter,   der  sich   des  Gleichklaugs  vielleicht  erst  nach- 
tiUglich  bewusst  wird,  kann  dieselbe  Verbindung  nun  an  anderen 
Stellen    seines    Gedichtes    in    kilustleriseher    Absicht    verwerten. 
Zum  Beweis  dafür,    wie    leicht    einem  Dichter  der  alliterierende 
Oli-ichklang    in   seinen  Versen    entgehen    kann,    erinnere    ich    an 
Voltaire,    der  sich    doch    gewiss,    dem  Gesclimacke    seiner  Zeit 
entsprechend,  bestrebte,   solche  Gleichkl.'ingp  zu  vermeiden,  und 
,    der  doch    erst    durch    das    Zischen    des  Publikums    darauf    auf- 
I   merksam  gemacht  wurde,    welchen  Vorstosa    er  durch  den   Vers: 
I  Non,  il  n'ext  rien,  que  Nanine  nkonore  (Nanine)  begangen  hatte. 
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Wir  wordeu  im  folgtinden  diejenigen  alliterierenden  Ver-I 
bindiiugen,  die  wir  mit  Walirscbeinliclikoit  für  zufi(lligc  und  vom 
Hürer  nicht  empfundeui"   tu  lialten  haben,    nii'iit  lerllcksichtigeo. 

Im  Aiiacltlusa  an  die  beiden  letzten  Kapitel  möchte  ich) 
noch  kurz  die  zwei  Fragen  berühren,  wie  es  mit  mehr  als  zwei-^ 
gliedrigen  Verbindungen  steht,  und  üb  die  Alliteration  an  die) 
Grenzen  eines  Verses  gebunden  ist.  Zwei  Glieder  sind  alleiw 
miiglicb,  wenn  es  sich  um  den  Ausdruck  von  (iegenaUtzen  hanr 
delt;  in  allen  anderen  Feilten  dtirten  es  drei  und  mehr  Glieder 
sein,  wenn  auch  einem  gebildeteren  Geaebmuck  eine  derartig© 
Häufung  der  Alliteration  nicht  zusagen  wird.  Reispiele  fUr  drei- 
gliedrige Verbindungen  sind:  hediaux  et  hailliz  et  borgois  Ru  II. 
39,  18;  vtorle,  matie  ei  mate  ib.  IL  31,  8;  fiers ,  foHs ,  Jelom 
FSM  257.  Lautmalerei  scheint  beabBichtigt  in  timbre,  tabUttm 
et  tabor  ChL  2353;  sonnez  labourti,  irompes,  tubes  Cha  (151 
XXV.  3,  1;  eist  fiert,  eist  faut,  eist  füll,  eint  chace  Wr.  III.  8267j| 

Die  Alliteration  ist  an  sich  an  einen  Vers  nicht  gebunden, 
es  können  ganz  gut  die  Glieder  über  zwei  und  bei  mehrteiligen 
Verbindungen  auch  über  melir  als  zwei  V'erse  verteilt  sein;  docbi 
wird  der  Gleichklang  in  solchen  Fällen  viel  weniger  empfundenJ 
als  wenn  alle  Teile  demselben  Vers  angehörten,  weil  durch  die] 
dazwischen  liegenden  Pausen  die  Glieder  zu  sehr  getrennt 
werden  und  die  beabsichtigte  Wirkung  zu  leiclit  verloren  geht. 
Die  Teile  einer  volkstUrnliclien  alliterierenden  Verbindung  auf 
diese  Weise  auseinander  zu  reissen,  ist  wegen  der  engen  Zu- 
saminengebörigkeit  derselben  jedenfalls  unzulässig.  i 

IX.     AlpIiabetiKches  Verzeichnis   der   hei  uielirecen  Diclitern 
vorkommenden  alliterierenden  Verbindungen. 

Ich  führe  im  folgenden  in  der  Kegel  bloss  eine  Form  der 
Verbindung  an  und  lasse  dialektische  Abweichungen  u.  dergl. 
unberücksichtigt.  Die  angeführte  Form  ist  immer  die  der  zuerst 
zitierten  Stelle.  Kommt  ein  Beispiel  bei  mehr  als  drei  Dichten»! 
vor,  80  zitiere  ich  bloss  die  ersten  drei  genau,  die  Ubrigeu  nuDi 
durch  den  Namen.  { 

acompUs,  antierz  G  33;  RC  7087;  8121. 

amie,  amor  Cha  (13)  II.  6,  4;  Mätzner  Afr.  Lieder  XXI  7. 

amiatet,  amur  P  854;  Rn  I.   136,  4. 

amur,  aliance  Wr  II.   1602;  Cha  (14)  VII.   2,  4. 

angoise,  atixe  E   1285;  Fe   2006. 

ort,  eltging  E  740;   761;  Ro    17. 

auctorg,  autorez   Bat  433;  Ru  II.  56,   1  (auteurit,  auctoritez). 

mal,  a7nunt  Rol  2235;  RC  5897;  Wr  H.  1252;  Fe;  CDI 
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aeant,  apris  ChL  4856;  MF  I.  292;  Ad  50. 

aeant,  arer  Asp;  0  3415;  KC  7366;  JB;  Berte;  Comp;  n.8.w. 

cneir,  argmt  Wr  II.  4410;  CDP  I.  35;  CP  1484. 

hd.  Um  n.  dergl.  oft,  z.  B.  Rol  3047;  ChL  4053;  Wr  1. 481. 

fttoic,  hia  RT  29  352.  T  30. 

hUmc»,  blois  Rol  999,  1800;  HF. 

bete,  blance  Fe  768;  RT  941;  CDF  H.  260;  RP;  ChO. 

We,  blonde  RC  5570;  RP  I.  72,  5. 

btrbiz,  bues  Re  I.  1156;  BD  783. 

ehauf,  ckevelu  Berte  183,  4;  Wr  II  1010;  Doon  de  M.  271. 

ekeoaliere,  chevaU  Wr  III.  2665;  3992;  CLL  3158. 

ati,  reeet  G  85;  JB  616. 

cor«,  eostez  Rol  284;  Fe  1628;  4008. 

eru,  euH  Berte  54,  13;  55,  11;  BD  1350;  Bible  173. 

euer,  eonfvrt  JB  2721 ;  RT  22  146. 

euer,  cora  Berte  89,  13;  ChL  2640;  Fe  1703;  Bible; 
AH  -Ka,  8.  w. 

euer,  eorage  Fe  6883;  RT  13  556;  Bible  1326—7. 

citidier,  croire  ChL  1426;  5861;  Fe  3744;  RT  195; 
MF  •«»-  8.  w. 

derere,  devant  Rol.  1832;  P  81;  G  411;  Ali;  RC  u.  b.  w. 

defor»,  dedem  G  4161 ;  Wr  H.  448;  E  650;  RT;  CDF;  Ru. 

deepmdu,  done  All  8302;  Wr  lU.  654;  BD  639;  Bible;  Rn. 

desuz,  desoz  ChL  828;  Ad  82. 

desuz,  desure  MF  540;  Ro  30;  E  952. 

Diex,  drois  RC  3101;  ChL  4333;  4445. 

digt,  demanderent  AI  239;  ChO  16. 

dit,  devisi  JB  3074;  3423;  Berte  137,  10;  RP  III.  53,  62. 

doel,  damage  Rol  2983;  JB  141;  1526;  RT  709—10  u.  s.  w. 

dolor,  destrece  Ru  IL  26,  11;  RT  382;  Berte  27,  16 
(dud    destr  .  .  .). 

done,  depart  ChL  5346;  RP  L  73,  62—63;  BD  1053; 
MF  u.  8.  w. 

douce,  debonnaire  Berte  9,  10;  Fe  3675;  CDF  62;  Mi; 
Ru;  BD. 

dmes,  escus  Ali  347;  RC  2278;  Wr  IIL  3948;  n.  s.  w. 

iseuz,  espiez  Rol  1799;  P  79;  G  2530  u.  s.  w. 

espee,  elme  RC  1726;  Wr  I.  260. 

fain,  froit  Berte  58,  3;  CDF  62;  Ro  IL  17;  Ru;  CP. 

falz,  feinz  Wr  III.   1964;  ChL  4388;  6051. 

fdon,  fier  RC  1079;  Berte  3,  3;  Wr  IL  2284;  E. 

felon,fort  RC  3424;   JB   1677;  ChL.  5617;  Fe;  FSM. 

fer,  fust  Rol  1559;  RC  3442;  Wr  I.  67;  ChL;  Ro. 

fiors,  froit  Ad  58;  Ru  IL  44,   18;  CP  759. 

ZuHa.  f.  tn.  Spr.  n.  Litt.  Xll>.  )j 
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foiUe,  fior  RT  4788;  Mönch.  Brut  29;  RP  I.  30,  2. 


ormez, 
'ounne. 


fais  CDF  II.  253;  ChO  24;  Ro  5943. 
figure  AH   .301;   RT   13  324. 


fort,  fieble  Wr  II  200;  Fe  5081;  Ru  I  67,  4;  Cba. 

forz,  fiers  Rol   1879;  FB  2492;  F8M  267;  CbO;  Wr. 

fou*,  flamhe  Rol  2535;  Wr  I  411;  ChL  4466;  Fe;  RT. 

fraä,  fendtd  Rol  8Ö04;    RC  4630;  JB   1914;  ChL  6153. 

gente,  jolie  Ru  I  30,  2;  Alain  Chartier  Cli  IV   14,  2. 

gracen,  grez  Wr  II  3905;  4116;  Erec  42;  FSM  229;   CDF, 

grant,  gros  G  1298;  RC  375;  Wr  Ca  259;  Re. 

gra»,  gros  ChL  2226;  Bible   1972. 

gros,  graislex  JB  8115;  FSM  84;  AH  301;  RP. 
jeune,  gente  ChO   9;   Aap   fjentüs,  jouett.) 

leon,  leupart  Rol   Uli;  Ali  344;  FB   1735. 

lin  (Unge),  lange  ChL   310;  CDF   64;   Ru  I   28,   24;   Re 

Umb,  le  6  1446;  Ali  804;  JB  4170;  Berte;  Wr;  ChL  n.  s.  w. 

messe,  matine  Rol    164;    Aap;  RC  4293. 

mors,  mat  (mat^s)  RC  7902;  ChL  2281;  Fe  1970;  Ma;   Ru. 

mott,  mal  (maladie)  Wr  IH  5508;  Ru  I  48,  3. 

mostier,  murs  RC   8099;    Wr  I   726. 

nez,  naü  BD  816;  Rom.  de  la  Poire  (Hist.  litt.  XXII   875). 

nourri,  ni  Berte  157,  7;  Wr  III  4078;  RT  90;  T. 
pedre,  parentez  (paretiz)  AI  416;  Rol   1421;  G   1211. 
peUt,  place  Wr  Ca  5;  RT  22  207;  CP  1088. 

pelerins,  paumier  G   373;  JB   2397. 

pmsive,  pale  RT  1511;  MF  1  764. 

/.er*,  pale  Rol   1979;   Wr  I  578;  RT  952;  Re. 

pes,  pardon  ChL  6735;  AH    156. 

pes  repos  BD   1983;   Wr  HI  4198. 

piez,  poinz  Rol  1968;  O  784;  Ali  53;  RC;  JB;  Berte  u.  s.  w, 

pitU,  compassion  FSM   231;   CDF  I   255. 

plM,  parole  Wr  III  2488;  ChL  1149. 

plait,  parlement  RC  8625;  Chev.  Charr.  4491. 

plur,  plaigne  Rol  2915;   JB  1544;  Wr  U  2418  u.  b.  w. 

port,  passage  Rol   657;   741;  G    156. 

poHes,  punz  Rol  2690;  G  2fX)l;  ChL  210. 

puüsance,  pris  G  4205;   CDF  242. 

puissanz,  proz  RT  10  795;  FB  2962  (preu). 

raison,  rime  Mi  8766;  FSM   101. 

sage,  enseignie  AH  46;  CDF  II  255;   Berte   189,   15. 

sain,  «ot«'g  3553;    Ali   8113;  KC   1133;  JB;    Wr  n.  a.  w, 

sanc,  suouT  Ali  20;  421;  Rom.   VioL   1929. 

»ei,  sauge  Re  III  89.  Cor.  fr.,  Lacume,  letzter  Bd.  351. 

sm,  saveir  RT  537;  Re  I  1130;  Ma  363;  Ru. 


je. 

H 


1 


r'An*  altiterierifHdt  y'erbindtn%gen  in  tUr  aitfram.  LitUratur.       115 


timpU,  »aige  Rom  Viol  52;  Mätzner  XXII  10;  RP  I  39,  18. 

eotMml,  »am  ChL  6599;  Cha  (15)  XIII   11,  3. 

tabor,  tyvibres  G  4148 — 9;   Re    VI    19. 

taH,  Umpre  CDF  45;  Rom  Viol  2434. 

UnUs,  irr»  Fe  4772;  T  37;  Ma   1732. 

ierwM,  ten»  MF  1  45;  RC  3767. 

toH,  taH  RT  14  813;  FB   1006;  CDF;  BD  u.  s.  w. 

mche,  veel  Wr  Ul  3464;  CDF  I,  4 ;  Mi  2143. 

veoir.  vUiter  CDF  I  25;  Mi  8640—41. 

w«fi»,   adtmiux  FSM   219;   Mi   730. 

Pieni  (revlmt),    va  0   1376;   CLL  2759;   Fe  909;   Re;  E; 

W    tX.     8,    W. 

twn«.  viande*  CDF  1   17;   Rn  1   95,  8. 
mvü,  volmHern  Fe  5416;  RT  28  666;  Re  I  740. 


I 
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Vertcilanjc  der  alliterierenden  Verbtndnngeu  auf  den 

altfraiizttsi8chen  Zeitraum. 

Im   folgenden    geben  wir   eine  Anewahl  der  Beispiele,  wie 

Äie  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  altfranzÖBiscben  Dichtern 

den  haben.    Wir  ordnen  die  Gedichte  nach  Dichtungsarten, 

**8cnkrei8en  und,    so  weit  es  möglich   ist,    nach  der  Zeit  ihrer 

Entstehung.     Freilich    lassen    sich    wesentliche    Unterschiedo    in 

"^^  Anwendung  der  Alliteratiün  erst  gegen  Ende  de«  Zeitraumes 

"Vornehmen,    aber    auch    die    Crlllicren   Dichter    sind    in    diesem 

'''öktc   nicht   ganz   gleich.     Die    im  vorigen  Kapitel  angeführten 

***^i8piele    lassen  wir    hier  weg,    da  sie    mehr    oder  weniger  Ge- 

""^'Hjgut  der  ganzen  Zeit  sind.     Ebenso  wenig  halten  wir  es  fUr 

"'^alich,  die  rein  zufälligen  Alliterationen  mit  anzuführen. 

1)  Die  Xltesten  Den kniäler  mit  AuHnahme  des  j4/ex'(i»(/re 
^*>  Alberic  und  des  Alexis  geben  keine  Ausbeute.  Im  Alexandre 
"^^en  wir  nur  viat  ne  rnendic  18,  28  und  toneyres  fud  et  tem- 
P^*taz  19,  2H;  aus  Alexig  ist  nur  par  pri  nu  par  podejiie  204; 
°^4;  zu  erwithnen.  Auch  die  wenigen  Beispiele  des  Cumpoz 
"^Vihen  ausser  faiivre  de  cheval  e  figure  1407  nicht  den  Eindruck 

*^^B  Beabsichtigten. 

2)  In  den  chansons  de  geste  dagegen  (Rol,  Karirreise 
Oui  de  Bourtj.,  Alincan»,  Raoul  de  Camb.,  Jourdainx,  Berte)  ist 
üe  Alliteration  schon  reicher  entwickelt.  Ein  Charakteristikum 
dieser  Gedichte  sind  die  Verbindungen  gleich  anlautender  Namen, 
Wir  fügen  den  früher  (Kap.  VII.  3)  angeführten  Pcraouennamen 
noch  einige  Länder-  und  Völkemamen  hinzu:  Rol.:  Hums,  Ilungres 
3254;    laisent  Marhrine  e  n  lainenl  Marbru»e   2641  ;    de  Sorbre» 

e  de  Sorz    3226;    RC:    qui    te    dona    Perone    et    Peronele    1004. 

Ansser  den  Eigennamen  sind  allerdings  fast  alle  Beispiele  schon 
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im  vorigen  Kapitel  erwUlint.  Zn  aennen  sind  noch  Rol.:  U  hastun 
e  le  brief  341;  fierent,  defendent  13H8;  ymagenes  e  trentutes  les 
ydeles  3664;  e  //  colp»  e  li  cnples  1109;  1678.  P:  dux  e  de- 
maines  4;  citet,  celiers  777;  le  clou  e  la  corune  866;  coste  e 
cande  211;  grues  e  gante«  411;  835;  pels,  peli(;un  480 — 81; 
tahurs  u  tuneires  359.  Aap:  tant  archiuem/ties,  tant  abea; 
conie  lairoii  f,  /also  e  layner;  e  qni  lo  conniloil  e  chi  lo  con- 
aentie.  G:  la  brache  et  li  brana  2621;  les  pooitx,  lea  pluviers  42  ; 
chevauchent  par  vatts  et  par  puia  et  par  prez,  par  phties  .  .  . 
186 — 87;  prince  ne  per  1532;  la  paon  et  le  pain  2240;  ma 
terre  et  tot  man  teuemant  2295.  Ali:  corsu  et  quarre  3211; 
jambeg,  jejioua  3580;  leg  puls  et  le  plaigne  572;  soillies,  ensang- 
lentit  677.  RC:  encluiiui,  envaie  2306;  lea  geta  et  jali  2316; 
si  geteilt  pieres  et  maint  graut  pel  agu  1442.  JB:  acorder 
n'apaier  1602;  atouchiez  n'adesez  2220;  graut  barnaige  et 
grant  brut  2383;  de  duel  et  de  disete»  510;  et  mannidt<  et 
mercis  1702;  enz  pies  et  enz  paumes  2446;  poins,  poitrine 
3241.  Berte:  ne  cotite  ne  coissln  56,  3;  foible  et  floe  50,  tt; 
ge^it  letree  et  gent  laie  13,  7;  morte  fusae  et  mengie  173,  9; 
ne  aale  .  .  .  ne  aolier  56,  2;  taille  et  tonlieua  (Steuern)  84,  19; 
lea  leua  oy  uller  et  li  kuans  hua  41,   2. 

3)  Roman  de  Rou  (Wr)  und  Chronique  ascendante 
(WrCa):  amenuiiie  e  ajiebli  III  1592;  ramitr  e  l'asemblee  II  3141; 
arme»  e  atur  III  7773;  ea  boia  e  ea  biiissuna  II  3543;  111  4936; 
fout  #1  channe  e  enchante  I  152;  ne  chaatel  ne  chaateUerie 
III  7284;  ne  viel  chien  ne  chael  II  4186;  clera  e  clergie  III  273; 
clera  e  coronez  III  1053;  duner  colp  ne  colee  II  1660;  od  gram 
cxdteala  e  od  cuigneea  III  1219;  tuit  deacovert  e  tutt  deacloa  III 
1618;  draa  e  deniera,  draa  e  dnna  oft;  duire  e  doctriner  II 
1766;  de  Veatoire  de  Rou  e  de  a'eatrace  WrCa  4;  par  defalte 
del  rei  e par  aa  ßeblete  II  1072;  an  felunie  e  aa  faintie  1  633; 
de  feiiestrea  e  d'altre^  fuz  III  7816;  w  en  feit,  u  en  furche 
II  1205;  boena  fevrea  e  boens  ferreora  111  6492;  etat  fiert,  eist 
faut,  ciat  fuit  III  8267;  defrire  e  defriper  II  4390;  forz  e 
desfenaablea  III  4301;  entre  la  gorge  e  le  goilrou  Hl  4084; 
por  lui  giierreier  e  grever  II  2647;  tant  jut,  tantjeuna  II  2391; 
medecine  ne  mire  II  260;  nwstrer  e  metre  en  memoire  III  7865; 
grant  parole  e  grant  reparlauce  III  1981;  robes  perneient  e 
port.oent  III  1107;  prent  e  depart  III  3796;  pn'strent  e.  dea- 
puillierent  III  3266;  od  prianna  e  od preiea  III  4005;  receivent, 
rendcut  III  8102;  aoße  e  sogpire  III  5293;  n'en  truia  train  ne 
trace  WrCa  11;  vavaaura  e  vilaina  II  3840;  de  viande  e  de 
veateure  III  2300.  Eigennamen:  ChaHres,  Chartain  III  271; 
entre  Eapaigne    e  Eacoce    WrCa    36;    ki  out    Turs  e    Toraine 


I 
I 


i 

4 


über  ailiterierende  Verbindungen  in  iler  tütfranz.  Lilteralitr.       117 


WrCa  97.  Es  ist  hier  ein  Fortschritt  gegenüber  den  chansons 
de  ffeste  zu  konstatiren,  die  Alliteration  geht  mehr  Über  die 
konventionellen  Verbindungen  hinaus,  und  selbstilndig  mit  künst- 
ierischer  Absicht  gebildete  Formeln  liegen  neben  einigen  volks- 
tUmlichen  zahlreich  vor. 

4)  Höfisches  Kunstepos  (Löwetiritter ;  Fergus).  ChL: 
amiati^,  acorde  6223;  amor,  ncointance  6485;  m'angoisent  et 
aguisent  1464;  bien  Vaparqoit  et  hien  l'antant  3434;  ataint, 
äjiert  4808;  li  baron  et  li  bacJteler  676;  il  te  chastisnt  et 
choaent  5150;  tot  creante«  et  toz  covam  5163;  »onent  ßaütes 
et  freteles  2352;  uns  lerre,  uns  dedeaus  3668;  et  tormanter 
et  traveiliier  6556;  prevost  ne  voiir  606. 

Fe:  d'arbnleate  ne  d'arc  manier  1649;  s^atome  et  apreete 
1639;  le  bon  espid  brandist  et  besc  4869;  li  clievalt  jete  et 
gibt;  fort  i6S6;  le  pilier  et  le  pont  A158;  molt  li  poisse,  molt  se 
repent  5273;  si  se  rengent  bien  et  conroient  5057.  Die  Menge 
der  Beispiele  ist  nicht  grösser  als  im  Romnii  de  Rou.  Der 
grSBste  Teil  sind  hier  Verba.  Sehr  beliebt  aiml  die  Verbindungen, 
die  wir  von  der  Uehandlung  ausgesehloBsen  haben  (Kap.  V), 
nämlich  die  Zusammenstellung  zweier  Verba  mit  denselben  Vor- 
silben. 

5)  Antike  Sagenstoffe.  Roman  de  Troie:  error  li 
prent  et  e»maiance  29  179;  ore  iere  en  td  feire,  en  td  fole 
13  627;  pliis  Jine  et  fresche  et  coloree  1239;  le  latin  sivrai  et 
la  letre  135;  et  »am  manale  et  »ans  merci  10  703;  coinent  li 
Qriu  repairerent  et  comenl  il  reperillierent  671 — 72;  ses  pa- 
roles  et  son  pens^  21  915;  par  forte  peceiez  et  pris  4441; 
»afirs  et  sardona  14  588;  tinbales,  tinpannm  14  727;  bale  et 
tresche  ft  tunbe.  et  sali   14  663. 

6)  Byzantinische  Sagen  Stoffe.  Floire  et  Blanceflor: 
corau»  et  crisolites  645;  grues  et  gantcs  1465;  a  son  leoer  et 
n  son  lit  1680;  pertris  .  .  et  plongons  1466;  peschiers  ne 
periers  1764;  et  vnUilles  et  venlson  1462;  ne  vuivre  n'antre 
vermine  1653 — 54.  Die  meisten  selbständigen  Beispiele  dieses 
Gedichtes  Süden  sich   in  Beschreibungen  von  Gastmühlern. 

7)  Kleinere  Verserzählungen.  (Marie  de  France 
und  Recueil  de  contes  n.  s.  w.)  MF:  aturnez  vus  e  si  alez. 
Elid.  377;  ma  chambrt  e  ma  chapele  1  353;  esciünce  e  de 
parier  bone  eloipiencf  Prol.  1  —  2;  sanz  depescier  e  sanz  partir 
1574;  tant  li  pria,  Utiit  li  pramist  I  283;  kar  il  quidoit  e  si 

•meit  Elid.  230;  CDF:  chascune  annee  ou  cbascun  an  I  259; 

re  l.es  conies  et  le  col  1  166;  ou  file  ou  ßlaee  I  243;  je  su 
en  joie  e  en  joli/vete  II  29;  dont  le  nom  et  la  renommee  I  251; 
d'onor  et  d'oneste  I  256;   repriees  ne  pronvies    I  243;  »a  repen- 


tance  et  «a  prüre  11  32;  aavoir  et  »enlir  II  352;  tray  et  for- 
traite  I  12;  toliie  et  inurnee  en  tel  wie  ib;  trenche  et  travaille 
I  253.  In  dieser  Klasse  scheint  die  Alliteration  nicht  sehr  be- 
liebt gewesen  zu  sein;  wenigstens  ist  MF  wenig  ergiebig,  und 
auch  die  meisten  Stücke  von  CDF  sind  arm  an  Beispielen,  wenn 
aaoh  einige  andere  deren  mehr  zeigen,  was  bei  der  grossen 
Anzahl  von  Gedichten  aus  drei  Jahrhunderten  verständlich  ist. 

8)  Roman  de  Keiiart:  nn  huef  ne  .  .  .  autre  best^  I 
841 — 42;  ou  gaurpü  ou  gaignon  III  54;  mater  ne  meegnier 
I  258;  et  megre  et  meuu  XI  995;  traitres  ne  tricere«  I  571, 
Eigennamen  in  a  Clugni  ou  a  Cleretvax  I  1013;  danz  Brich»- 
mers  et  Brun  li  ors  XI  516. 

9)  Religiöse  und  didaktische  Gedichte  (Beaant  de 
Dieu,  Bihle  Giiiot,  Tournoiement  de  V Antichrist).  BD:  e  dt 
la  langtie  e  de  la  loigne  180;  luxure  e  leccherie  1667  —  68; 
de  quei  il  sont  nez  e  nais  816;  les  poz  e  leg  picchiera  aozlev^ 
1923;  james  aativez  ne  serriez  362;  auef  e  aooeiit  433;  ses 
traiaons,  ata  tricheriea  1406.  Bible:  corioia  et  quenoiasanz  356; 
deffet  et  deffendu  960;  de  lor  faiz  et  de  lor  foliea  1598;  fu 
faiz  li  templea  et  fondez  2183;  aa  paora  et  aa  repentance  2242; 
por  preeachier  et  por  parier  2362;  torvienz,  temjM'ate  2477. 
T:  ardente  et  ague  14;  ei  froide  et  ai  fade  5U;  glaive  ne 
gaveloa  46 ;  de  inort  et-  de  meachief  44 ;  porte  et  deaploie  17; 
aana  ael  et  aana  aavor  50;  vargier  ue  vignohle,  12;  lea  vieleure9 
et  lea  fora  vina  15.  Die  Gedichte  dieser  Klasse  zeigen  viel 
Alliteration,  Verbindungen  von  Tugenden  und  Lastern  werden 
gern  mit  Aureim  gebildet;  iu  T  namentlich,  welches  auch  volk»* 
tUmliche  Verbindungen  aufweist,  gebt  die  Neigung  fUr  den  Au- 
reim bisweilen  bis  zur  Häufung  alliterierender  Wörter. 

10)  Lyrik  (Chanta  liiMoriqnen  u.  s.  w.  ed.  v.  Le  Roux 
de  Lincy  und  Roinanzen  und  Faatourellen,  ges.  v.  Bartsch), 
Cha:  Volkstümliche  V'erbindungen:  ä  rris  et  ä  cora  (14)  V.  1,  3; 
roy  ne  roo  (15)  XXV.  1 7,  5 ;  aana  per  et  aana  peur  ib.  25,  1: 
ä  tora  et  ä  travera  (15)  XXIX.  3,  3.  Ausserdem:  bnttuz,  boiUet 
(15)  XXV.  7,  2;  don  e  donoi  (12)  X.  4,  5;  chanaon,  chans  (12) 
V,  1,  2;  proeaae  et  pit^  (15)  XX.  5;  vnz  iniquitea  et  injure» 
(15)  XIII.  19,  2;  povoir  et  pie  (13)  XUI.  2,  5.  RP:  avoir, 
amoniere  III.  47,  38 — 39;  durement  et  doucement  I.  72,  21 — 22; 
et  le  fer  et  la  fl^ic-e  I.  57,  46;  graillet  et  graa  I.  36,  20;  m« 
garde  et  giiete  I.  48,  18;  un  lievre  ...  un  levrier  III.  53,  19; 
menue  et  morte  et  mal  haillie  I.  57,  23.  Die  Lyrik  hat  diQ 
alliterierende  Verbindung  in  ausgedehnterem  Masse  verwandt  ala 
alle  vorher  erwähnten  DicUtungsarten.  Beispiele  aus  der  Volks- 
sprache  sind,    der  Entstehung   der  Lieder    entsprechend,    häutig. 
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\h  dem  letzten  Abschnitt  des  ersten  Bandes  von  Cha,  welcher 
das  fünfzehnte  Jahrhundert  umfasst,  itit  die  Alliteration  ao  ge>- 
ijüaft,  dass  uns  eine  üttiietixcli«!  WirkiiU);  dtr^elbei)  ausgeschloBaeB 
ergcslieint.      Man    vergifiolie    dort   No.    XXV,    welches    Lied   von 

Ilolivet    auf   die  Schlacht    bei  Guinegate    gedichtet  ist,   und  daa 
; 
ei 


nur  aus  Versen   wie  die  folgenden  besteht: 
chck$8ac,  coufuz,  cravantez,  cnnfondta, 

perduz,  penduz 

traiHeg,  tmllaz,  retaumez,  retouillet  u.  s-  w. 
UJ  Prama  (Adam;  Mistire  du  viel  testament;  Farce», 
«<  et  Moralitt's).  Ad:  so  gut  wie  ohne  Ausbeute;  die 
eKmSgen  Beispiele,  die  sich  etwa  auftreiben  lassen,  sind  oflTenbar 
«htt^  Absicht  dos  Dichters  entstanden  oder  hatten  sich  als  über- 
der  betrefl'enden  Bibolsteüen  eingebürgert.  Wenig  besser 
mit  Mi,  wo  sich  allerdiugB  einzelne  Wendungen  wie  a  pur 
ei  <-».  piain  2(i82 ;  raitun  ne  rime  8766  finden ,  die  meisten 
anderen  aber  Übersetzungen  sind,  die  im  Franz!>sischon  zufällig 
»Mit:^rieren,  wie  pere  et  plnttmatrur  715;  pu-isunnt  et  peminnable 
10Ü3.  Ergiebiger  sind  FSM:  Je  n'y  entendi^  ne  gros  na  g^reale 
W  Cich  verstehe  gar  nichts  davon);  il  eM  vray  et  verite'  87; 
•jnt*.i<lir,  galUr  240;  fier»,  forts,  felona  267. 

12)  Ailegoriscb-moraliaierende  Epik.     (Roman    d» 
■»~o»«;    Elie's  O^oidültarsetztuuj.)     Ro:  recorbilliss  et  eroguea  I 

^''\  de  dolor  et  de  deJt^pit  I  6;  fuuce  ou  fole  II  6;  mellts  i 
uvt^it  et  mauvis  I  22;  paindre,  portraire  1  6;  bleu  pignie  <it 
BW*«  par4e  I  19;  or  regui  princea  or  9ui  pages  II  10;  or  sui 
■no&«r«  or  »ui  Robing  II  10;  saine$  et  series  I  22.  E:  et  ti 
M  **cihate  et  aporte  1265;  ou  grenle  ou  glaee  1139;  proier  et\ 
peiter  571;  pignier  ne  poncier  635;  proie,  plore  954;  soupir,] 
f<in.glQt  9CHJ;  qui  est  cist  vielzi  qui  est  eist  vuiraf  192. 

Ui  di«8en  beiden  Werken  ist  die  Alliteration  gern  und  in 
P**8  ender  Weise  verwandt. 

13)  Kunstlyrik  der  späteren  Zeit.  (Adam  de  la 
^*Öe;  Rutebeuf;  Christine  de  Pisan ;  Charles  d'OrUans.)  All: 
Txant  et  rosine  90;  et  plus  sage  et  plus  souffrant  14;  triste  et 

■ns    300.      Ru;    ä    vos  m'acort,    ä  vos  vt'apaie  I    133,   20; 

lauset  builliz  et  borgois  II  39,  18;  bien  et  boiitei  II  7,  11; 
tl  cruel  et  contralieus  I  68,  18;  cras  et  quam?  I  172,  14;  dur 
'<  diver  I  16,  15;  dolente  et  dure  I  14,  9;  n'a  fin  ne  fons 
I  49,  25;  mors  et  maubailliz  1  3,  13;  vieslez  et  mis  I  67,  1; 
pdi^n  ne  pelice  II  40,  24;  ne  pain  ne  paste  I  9,  19;  II  48, 
,23;  et  prince  et  prelat  I  76,  6;  sobres  et  sages  I   15,   1;  ä  vins 

ä  vitaille  I  146,  6;  vaines  ne  vnles  II  28,  8.  CP:  son  corpt 
it  »a   consctence   5561;   plu^   sont  delitables  et  drois  928;    et 
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laraes  et  euperduea  375;  et  des  estans  et  des  errables  (estoila) 
1828;  Isiirs  forces  et  leurs  influence»  1831;  ne  fist  mur  ne 
nuuiire  801;  prompt  et  prest  5496;  ChO:  avugle  et  assourdy 
278;  »ans  congie  on  commandevient  51;  mon  ciieur  et  ma 
quictance  157;  dangier  et  dueil  74;  dueil  et  despit  79;  «an* 
faveur  ou  sans  flaterie  27;  refroidiat  et  froisse  87;  passez, 
rdaenz  228;  pour  seigneur  et  aouverain  10;  comme  subgiez 
aerviteur»  297. 

In  dieser  Klasse  wendet  AH  die  Alliteration  ziemlich  selten 
an,  die  anderen  häutig  und  geschickt,  Hu  mit  vielen  Anlehnungen 
an  die  Sprache  des  Volkes. 

ÜberBchauen  wir  das  ganze  Gebiet  nochmals,  so  sehen 
wir,  wie  die  Alliteralion  allmählich  gegen  Ende  der  altfranzösisclien 
Zeit  an  Hitutigkeit  zunimmt.  Betrachten  wir  ftUchtig  die  weitere 
Entwiekelung  der  liier  untersuchten  Erscheinung  in  der  franzö- 
sischen Litteratur.  In  der  mittclfranzüsischen  Zeit  scheint  sie 
auf  derselben  Stufe  geblieben  zu  sein,  mindestens  wird  eine  Ab- 
nahme, ein  Vermeiden  des  Anreimes  nicht  bemerklich.  Die 
klassische  Periode  jedoch  räumte  mit  der  Alliteration  voilstUndig 
auf;  in  dieser  Zeit  galt  eine  öftere  Wiederholung  eines  und 
desselben  Konson.inten  in  einem  Verse  fUr  unschön,  es  sei  denn, 
dass  eine  Tonmalerei  beabsichtigt  gewesen  witre.  Die  Romantik 
indes,  die  so  viele  Regeln  nicht  mehr  anerkannte,  die  dem 
Klassizismus  heilig  gewesen  waren,  hatte  kein  Bedenken,  die 
alliterierende  Verbindung  hin  und  wieder  in  ihren  Gedichten  zu 
gebrauchen.  Namentlich  aber  hat  es  den  Ansehein,  als  ob  die 
jüngste  französische  Dichterschule,  die  Deradents  oder  Syvibo- 
listes,  in  ihrem  Bestreben,  die  Poesie  zu  einer  gesprochenen 
Musik  zu  machen,  die  Alliteration  als  Verschönerungsmittel  des 
Verses  gern  verwendeten. 

M.    KÖBLEH. 


Moliere's  Precieuses  ridicules 

in  ihren  Beziehungen  zur  Marquise  de  Rambouillet  und 
M""  de  Scudöry. 


Die  Lifsung  der  grossen  Aufgaben,  welche  dem  vorigen 
Jtbrli^DJert  g:e8tellt  waren,  verminderte  die  Anteilnalime  an  der 
Geila.nkenwelt  des  XV'II.  Jaliriiunderts  und  da«  Vertiefen  in  die- 
»el*>e.  Daher  entschwand  die  Zeit  Ludwig's  XIII.  und  XIV.  in 
litte rariacher  Beziehung  der  Kenntnis  auch  bei  den  Gebildeten 
alliQüjjiieh  derart,  dass  man  Hcbliesslich  fast  weniger  von  der- 
«elben  wusste  als  von  dem  geistigen  Leben  im  griecUiach- 
rnmigclien  Altertum.  Wie  bedeutend  dieser  fortwährend  zu- 
Dehrnende  Verlust  war,  ersieht  man  schon  aus  Voltaire's  be- 
**nntem  CnUdo<jiie  aljjhabt'tüpte  de  la  pZ»(^>nrf  des  ecrivains 
/''cnquiji  qui  oiit  pnru  dann  le  siPcle  de  Louis  XIV,  und  die 
"tttrine  der  Revolution  zogen   nur  noch  mehr  von  der  Beschafti- 

i8'">e  mit  jener  Vergangenheit  ab.    Einst  hoch  angesehene  Sßhrift- 
•^^ller,    sowie    solclie    zweiten    und    dritten    Ranges    gingen    mit 
»"snabme  der  Dramatiker  fast  ganz  unter;  diese  jedorh   wurden 
'Urcb    die    zahlreichen    theatcrhistoriHclien    Werke    des    vorigen 
**lirhundert8  wenigstens  bei  den  melir  gelehrten  Litteraturfreunden 
Tür    der    Vergessenheit    geBchlltzt,      Allgemein    bekannt    blieben 
nur  die  grossen  Dicliter  und  ProsaiktM-,    aber   aneh    diese    Latten 
">     litterarischer    wie    sprachlicher    Beziehung    aufgehört,    völlig 
verständlich  zu  sein,   wie   Voltaire's  Kommentar    zu  den  CEuvres 
"«*  Corneille  nur  zu  klar  beweist.     Warum  hätte  es  den  Preziösen 
'»ders    ergehen    sollen?     Von   den    Personen,    welche    bei    Dar- 
stellung   der   preziösen    Bewegung    jetzt    in    jedem    Kompendium 
^rwlthnung  und  Besprechung    linden,   war   nicht  viel   mehr   Übrig 
gehlieben  als  die  Namen  Voiture,  M"'  de  Longuevillc,   Scud^ry, 
t-'otin  und  vor  allen  das  Uritel  de  Rambouillet.     Zu  tief  war  der 
Ruhm  der  incomjjarable  Artht^itice  im  Volksbewusstsein  begründet, 
'l8  dass  ihr  Andenken  erlöschen   konnte,    aber   eine  nur  einiger- 
""«»gen   ausfuhrliche    Schilderung,    eine    sachgomässe   Würdigung 
ihres  Waltens    sucht    man    bei    den   Schriftstellern    des   vorigen 
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Jahrhunderts  vergebens.    Ein  Verständnis  von  Moliöre's  Prec 
ridicuhit    und    Femnie«    savanten   war    bei    solcher    La§:e    wo 
nicht  (n5glir.h.     Da   aber   die  genaue   Kenntnis   der  einschlUgigen' 
Verhältnisse  nicht  mehr  vorhanden  war,  so  wurde  es  üblich,  alle 
Thorheiten  Madeloii's  und  Cathos'  auf  die  Marquise  zu  Übertragen, 
diese  flir  das  Urbild  der  pecques  provinciales  zu  halten  und  ihr  diai 
Schuld  beizumessen,  das»  der  f>e!  esprit  so  unsinnige  BiUten  trieb,! 

Unter  allen  französischen  Dichtern  des  XVII.  Jahrhundert»' 
hat  Moli^re  von  Jeher  weitaas  am  meisten  Freunde  und  Be- 
wunderer gehabt,  und  gerade  ihn  vollständig  verstehen  und, 
wUrdigen  zu  können,  rausste  sich  immer  mehr  als  Bedürfnis  erJ 
weisen.  Daher  hat  er  zu  den  mannigfaltigsten  Studien  angeregt 
und  hauptsäehiich  dazu  beigetragen,  dass  seine  Zeit  rörmlichl 
wieder  entdeckt  wurde.  Niiht  blos  das  Verständnis  seiner  Werke,, 
sondern  die  Kenntnis  seiner  Zeit  überhaupt  und  nach  allei| 
Richtungen  geistiger  Üethätigung  hin  ist  jetzt  wieder  erschloaseaJ 
Mit  liebevoller  Hingebung  haben  französische  Forscher  unenntidH 
lieh  auf  dem  oft  öden  Felde  gearbeitet  und  uns  einen  Reichtaw 
VOB  Gedanken  und  anziehenden  Litteraturwerken,  eine  FUlitj 
intereBsanter  Persöuliohkeitcn  wieder  kennen  gelehrt,  von  denea' 
frtther  kaom  noch  eine  dunkle  Kunde  vernommen  wurde.  Die 
seit  Lebret  (1733)  in  rascher  Folge  erscheinenden  grosBeS' 
Moli^re- Ausgaben  von  Auger  (1819  ff.),  Aim6- Martin  (1824  ff.Ü 
Moland  (18Ö3  f.  —  2"  Ausg.  188Ü  ff.),  Despois-Mesnard  (1873  ff.), 
Livet  (1887  ff.);  die  verschiedenen  Biographieen  dos  Dichters 
von  der  Taschereau's  (1823  f.)  an  bis  auf  die  neueste  von  Mesnard 
(1889);  die  geradezu  zahllosen  Mouographieen,  welche  die  gross- 
artigen  liandschriftlichen  und  gedruckten  Schätze  der  französischen 
Bibliotheken  verarbeiteten,  haben  über  die  Zeit  Moliere's  wiederj 
helle  Klarheit  verbreitet,  seine  Werke  fast  in  allen  Anspieluuge 
wieder  vorständlich  gemaclit.  Über  Einiges  ist  der  Streit  alle 
dings  noch  nicht  beendet.  Zu  diesen  streitigen  Punkten  gehöi 
auch  die  Frage,  ob  die  Pricieiise»  ridicnlßtt  blos  die  fausa^ 
priicietiueji  treffen  sollten,  oder  ob  der  Dichter  über  diese  hinaud 
auf  bestimmte  Personen  abzielte,  In  den  folgenden  Zeilen  sai 
es  gestattet,  die  widerstreitenden  Ansichten  und  Gründe  zu  bar 
leuchten  und  eine  Entscheidung  der  Frage  zu  vorsuchen. 

Von  den  Zeitgenossen,  d.  h.  von  denen,  welche  zur  Zeit 
der  Pr^c.  rid.  oder  bald  darauf  schrieben,  bat  Niemand  behauptet 
in  denselben  eine  versteckte  Anspielung  entdeckt  oder  vermutet 
zu  haben.  Die  ältesten  Biographen  des  Dichters,  wie  La  Orange 
und  Vinot  (1682),  Grimarest  (17t.»5),  Uruzen  de  la  Martinifere 
(1725),  noch  auch  die  zahlreichen  Ana»  und  Merooirenwerke  er- 
wähnen es  mit  einem  Worte,  dass  die  beiden  preziösen  Gänscha« 
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flir  Zerrbilder  lebender  Personen  oder  deren  Lebensart  gelialten 
worden  seien,  aucb  Voltaire  in  seinem  •^(nnmaire,  bebauptet  dies 

JDOch    nicbt.     Wer    xuerst    die   Bebauptuug  aufgestellt   hat,    daas 
die  Marquise   de   Rambouillet    durch  Motiire   verspottet    worden 
Ml,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.     Auger  schrieb  (1819):  —   — 
i.lbrcgu'o»   coimidt-re   cumlx'en    l'ansocintiou    des  precieiises   etait 
fonnidabie  par  In  nombre,  l.e  rang,  la  fortuiie  «t  le  credit  dei 
perito-UHes    (fui    en    t'taient    les    mmubreji    uu    le»  appuiH.     Atmsi 
Moliere,  pour   doniien-    la  chantfe  ä  leur  fureur,    crut-il   devoir 
faire    une    disimction    entre    le«    priicieuses    verilablei    et    /«* 
priciewim    ridicule«,    et   vietlre   tonten   le»   sottinf.»  de   l'höttl  de 
Rambomllei  nur  le   campte   de   danx  provincinles  fraichemerU 
dtbnrquKes  (CEuvreg  de   Moliere,   II,    75.)     Im  Jahre   1835  trat 
der  Graf  P.-L.    Kiederer   dieser  Ansicht   entgegen   und    versuchte 
in    seinem    berühmten   Memoire  pour  »eroir  <i  l'histoire   de   la 
»ocie'te  polie  en  France   die  Marquise  zu  rechtfertigen  und  dar- 
zuthun,  das8  Moli6re  sie  nicht  gemeint  haben  könnte.     Seine  Ver- 
teidigung  litt    an   80   grossen   Mängeln,    wimmelte  von    so  vielen 
Fehlem  und  Lächerlichkeiten,    daas  dieselbe  vielen  Widerspruch 
erweckte,  an  der  Sache  wenig  änderte.     Genin  in  seiner    Vie  de 
Molihrc  sagt  noch  1846:  //  ne  s'agit  point  lä  d'un  ridicule  de 
ffe,  maia  du  ridicule  de  l'hötel  de  Kamhouillet.    M. 
flann   «an  Histoire   de   la  BOci6t6  polie,    a    heaucoup 
tH«i4rf«  tur  l'iHJiiitice  pritendue  de  Moliire,  et  »ur  les  eminente 
$*rvices    rendus    au    langage   par    la    coterie    de  viadame    de 
Rambouillet.      Cette  theae  a  fait  fortune,  par  w;(  air  piquant 
et  paradoxal.    Qne  l'hötel  de  Rambouillet  ait  exerce  une  grande 
inßuence  «ur  la  langue  frangaine,  je  ne  preteinds  pas  Is  nierj 
tit  que  cette  inßuence  ait  eti  salutaire,    c'ett  ce  qtii  eet  tre« 
»table.     I'our  moi,  je  »ui»   d'un    avis  oppoed.^)     Während 
pr  die   Marquise   verteidigte,    hatte    er  das   GHlck,    einen 
Bn  Slindenbock  zu  finden,  denn  ohne  einen  solchen  gebt  es 
einmal    nicht,    und    verkündigte,     der    Dichter    habe    unter    dem 
N&meu  Madeion    die    M"°    de    Scud^ry   verspotten    wollen,    denn 
diese    Dame    hätte    Madeleine    gelieisaen.      Statt    die    Sache    zu 
klären,    machte    er   sie    nur    verwickelter,    doch    hatte   Roederer 
^_     wenigstens   den   Erfolg,   dass   die    Litteratur    der  PreziiJsen   ein- 
^M    gehend   erforscht   wurde.     Cousin   in    seinem  Werke    La    Speiet« 
^B   fran^aiee  au   XVH'  itiecle,  d' apres  le  Grand  Cyrua  de  M"'  de 
^1    Ücudery  (Paris  1858,   II,  265)  schliesst  sich  dem  Urteil  lioiderer'e 
über  die  Marquise  an:   //  est  aujourd^hui  bieu  demontre,  depui» 
L'ounrage  de  M.  Rinder  er,  que  Moliere na  jamais  aongd 

')  Lexiquf   compare  di:   la  langue  de  Moliere,  S.  XVI.    vgl.  auch 
a   S.  LXXIV  ff. 
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ä  attaquer  Vkötd  de   Rambouillet,   und  fUgt   (ib.    266)    hinzn: 
Mais  nous  allons  plus  loiii:  iious  pretendons  que  Af'  de  Scudcryi 
et.  sa  societ^,  (dies  quellen  sont  ddpeintrs  dans  le  Grand  CyruM 
qnoique  dejä   bien  difftrenUs   de  Vh6td  de   Rambouillet,    n'ovM 
pas  davantage   servi  de   modi;le   aux    Pr^cieuses    ridicules    etcJi 
Gerade    in     den    letzten    Jahrzehnten     haben     die     bezUglieliea 
Forschungen  einen  gröaseren  Umfang  genommen  und  reichen  Stü^ 
aus  gedruckten    und    nngedrnckten   Werken   Jillgemein  zngiinglich 
gemaclit,   aber   eine    Einigung   Uber   diese   fVago    ist   noch    nicht 
erfolgt.     Einige  behaupten,  Moliore  habe  durch  die  Namengebung 
klar  genug  angedeutet,    dass  er  Catherine   de  Rambouillet  und 
Made  leine  de  Scudery  verspotten   wollte  i'so  Pritsche,   Xan}en- 
buch,  2,  Ausg.  S.  15(J;  H.  Koerting,  fiesch.  des  franz.  Romans  etc. 
I,  462,  vgl.  auch  Tallemant,   Historiette»,   ed.  P.  Paris,  VII,  235). 
Andere  halten  die  Verspottung  der  Mjirquise  fUr  ausgeschlossen, 
meinen    aber,    die   Scuddry    sei   persiHlert   worden   (so  Bourgoin, 
Vtdentin    Conrart  i-tc.    1883,    S.    254;    Larrouraet,    Ausg.    d. 
Pr^e.  rid.  Paris,   Garnier,   1884  S.  34).     Wieder  Andere  wollea 
auch  die  Scudt^ry  nicht  als  Zielscheibe  des  Molitre'schen  Witze» 
erkennen   (so  Abb6  Fahre,    Jeunesse  de  Flt:cJüei;    Paria,   Didier,' 
1882  I,  221;   Livet,   Ausg.  d.  Prec.  rid.,   Paris,    1884  8.  XIII 
u.   a.  a.  0.   Heiner  Schriften,   vgl.   auch  Molieriste  VI,    148  ff.). 
Eine  vermittelnde  Stellung   nimmt  Despois    ein,    der  ((Euvres   de 
Moliere  1875  II,    5  AT.)  sagt,    der  Dichter   habe   nicht  bestimmte 
Personen   treffen   wollen,    aber   il  avait   beau    üouloir  s'absteiiir 
des  peraonnalitea:  dies  se  faisaient  toutes  seides;  il  »i«  pouvait 
douter    que   plzis  d'uu    trait,    dirigi   en    appare.nce    contre    le* 
prdcietuses  ridicules,   jMrterait   plus   haut;    ihm    schliessen    sich 
Mahrenholtz  (Moliere's  Leben,    S.   78)  und  Trane  au  (fa  Socit'fe 
franq.  au   XV H'  sii'cle.     New- York  and  London,  r'utnam'a  Sons, 
1889,  S.  XLIX);  ähnlich  urteilt  auch  Rathery  (M'"  de  äcml^ry  eia,i 
Paris,    Techencr   1873,    S.    85).     Dies    ist    in   kurzem  Überblick" 
die    geschichtliche    Entwiekelung    der    Frage    und     ihr    heutiger 
Stand.     Untersuchen  wir  jetzt  die  GrUnde,    wo  solche  Überhaupt. 
vorgebracht  worden  sind. 

Wie  CS  gekommen  ist,  dass  die  Marquise  de  Rambouillet 
fUr  eins  der  Urbilder  zu  den  Pre'c.  rid.  gelten  konnte,  ist  schon 
entwickelt  worden.  Dass  diese  Behauptung  falsch  ist,  haben 
nach  Roederer  viele  mit  guten  Gründen  erhärtet.  Aus  Allem, 
was  bisher  Uber  die  edle  Marquise  und  deren  Gesellschaft  an 
authentischem  Material  an  den  Tag  gefördert  worden  ist,  ergeben 
sich  gar  keine  Vergteichungsimnkte,  ausser  dem,  dass  Moliere 
eine  der  Dämchen  Catkos  nannte.  Daraus  aber  etwas  zu  folgern, 
ist  doch  sehr  misslich,  da  dies  (ebenso  wie  Madeion)   ein  ganz 
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g'ebrXuchlicher,  neben  Catin  aticli  in  liustspielen  jener  Zeit  sehr 
^  oft  vorkuniuiendcr  Name    ist.     Wenn    Fritscbe    (a.   a.    O.)    sagt, 

■  er  verstehe  trotz  der  Ereiferung  mancher  Kommentatoren  niuht, 
l»'Amm  Moli^re  sich  nicht  auch  diesen  Scherz  gemacht  haben 
■goJltr,  80  ist  doch  manches  dagegen  einzuwenden:  das  liötel  de 

i{.e«.rabouillet    war    im  Jahre    1(!&9    schon    lange    nicht    mehr   der 

Mittelpunkt  der  litterarisi  lien  Geaellschalt,  die  Marquise  lebte  in 

VC*  l  liger  ZurUckgezogenheit,    aus    der    sie    nur    selten    heraustrat; 

aueserdem    war    aber    ihr  Ansehen   «o  unbestritten,  dass  Moli6re 

al  ^    Leiter  eines  ganz  jungen  Theaters   in  Paris    es   nicht  wagen 

ko Tinte,   gegen   dieselbe    eine    beiesende  Satirc  zu  schleudern;  er 

b«£X.te    sich    sein  Geschäft    von    vornherein    verdorben.     Um  diese 

ü^liauptuDg    zu    stutzen,    hat    man    sich    auf  einige   Stellen    zeit- 

g^  nössischer  Schriftsteller    berufen,    ob    aber    mit  Recht,    ist  die 

F«-^ge.     Tallemant    des    Ktiaux    ( Hiatoriettts  VII,    227)    hat    auf 

dia.8  Ausfuhrlichste    von    dem  Fiasko,    welches   M.  de  liangey    in 

|die  K- Ausübung  seiner  eheliclieii  l'tlichten  gemacht,  sowie  von  dem 

|^l>  escheidungsprozesB  mit  luögliclister  Austlllirlichkeit  und  Unver- 

b1  Untheit  berichtet  und  fUgt  hinzu:  quand  M.  de  Lillebonne  etpousa 

1».     Sept.   1658) /e«  M'"  d'Entriies  [f  1«.  Dez.   1658),  qui  estoit 

y»'*Icieuiie,  on  dit  de  luy  comme  de  Grrignan,  quand  il  e»pou»a 

Iff'  de  Rambouillet  (d.  i.  Augeliquo],  un  des  nriginaux  de» 

frecieuiseis,   qu'il   aiioit  fait   de  (/randx  ex/Joits   la  nuict   de 

H  Je    Uum   nupces   |27.  April   1658);    M"'  de  Montansier   encrivit 

M  a    *a  sceur,  en  Provence:  „On  fait    de»  medisance»  de  Af"'  de 

■  LiHebonue   comme   de  vou«."     MT  de  Qrignan  respondit  que, 

pojii-  remftlre  Ic»  Prdcieuaea  en  nlputation,   eile  ne  »avali  plua 

q«'««    mögen,    c'eatoii    que    M"'    dWumale    e»pousast    Lntigey. 

Dazu  bemerkt  P.  Paris:    un  de.»  originaux  de»  Precieu»e»,  c'est 

^    dirtt,    une   de»  per»unne»  qui    n»t   »ervi   de   modele  pour   lea 

Pricipuses.     Ces  mot»  de  de»  lieaux  ont  une  grande  importance 

■  Uttiraire,  puisqu'il»  »ont  e'crii»  environ  un  an  apri»  la  premih-e 
I       fftrhetttation    de»   Pr^cieuses    ridicules,   et  parce  qu'il   ne  peut 

tvoir  voulu  dt»igner  que  la  comedie  de  Moliere,  qui  faisait 
"lort  taut  de  bruit.  Cetait  donc  bien  »ur  les  patron^  de 
thötd  d-e  Rambouillet  que  Moliere  avait  de«»in£  »e»  copies. 
Cd<t  e»f  dur  ä  coufe»»er;  j'en  »ui»  fache  pour  Rcederer, 
nnkkenaer  et  bien  d'autre»;  viais  le  tenioignage  est  irrecusable. 
^i'ber  er  weiss,  dass  die  betreffende  Histuriette.  im  Jahre  1660 
v«rf«ggt  sei,  sagt  PAris  nicht;  mit  Ausnahme  des  letzten  Teils 
(von  S.  228  unten)  kann  dieselbe  sehr  wohl  noch  im  Jahre  1658 
oder  Anfang  1659  geschrieben  worden  sein.  Ferner  ist  es  mir 
g«nz  zweifellos,  dass  der  Verfasser  nicht  Moliere'a  Pre'c.  rid. 
femeint  hat;  wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  hätte  er,   weil  die 
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Darstellung  an  Interesse  gewann,  dies  klar  gesagt,  und  im  sUndi 
war    er    dazu.     Er   sagt   aber   bloss,    Angeliijue  de   Rambonillel 
oder  vielmehr  d'Aiigeiines   sei   fllr  die  PreziUsen  ein  Vorbild  ge 
Wesen,    dieselben    hätten    ihr  nachgeahmt,    und    das  wissen   wi 
anch  sonst.     Aus    der  mitgeteilten  Stelle  und   ans  dem  weiteretf 
Zusammenhang    lUsst    sich    weiter    nichts   folgern.     Einen  Anhalt 
künnte    das    Manuskript    geben    durnh    die    Art,    wie    das    Woi 
Pt^.cienne.H  geschrieben  ist;    der  HeraiiRgeber   lü-sst   es    sich   voi 
Kontexte    abheben,    ob    die    Ilandschrift    ihn    dazu    berechtigt 
kann    nur    eine    Vergleichung    ergeben.       Ferner    ist    noch    voi 
Keinem   behauptet    worden,  dass    Ang^lique  d'Angennes    das  Ui 
bild    der    Cathos    oder    Madeion    sei,    und    Paris    will    das    auci 
nicht  behaupten;  um  also  zu  dem  gewünschten  Ergebnis    zu  gi 
langen,  dehnt  er  ganz  willkürlich    den  Ausdruck  Tallemanfs  a 
das  ganze  Hotel  de  Rambouillet  aus.     Nach  meiner  Ansicht  be' 
weist    diese    Stelle    aus    den    Historiette»    gar   nichts,    als    dai 
M"*   d'Estries   und    Angfliquo    Preziösen   waren,    und    dass    d 
letzteren  Benehmen  naehgeälft  wurde.     Geradezu  unbegreiflich  ii 
mir,  was  Despois    (a.  n.   ü.  S.  4)   aus  den  Worten  Talleraant'i 

macht: Ineji    que    Tallemant    des    lie'aux    ait    pretem 

»avoir  que  M"'  de    Rambouillet  fut   Voriginal   dont   t'une  rf* 
pr^cieunes   de  Molim  ^tait  la   copie.     Sagt   dies   der  Skandafi 
chronistV     Noch  eine  Stelle  aus   Tallemant  wird  augezogen, 
es  glaublich  zu  machen,  dass  die  Marquise  mit  Moliöre's  PreziÖse: 
Ähnlichkeit  gehabt  habe:  des  Eeniuc,  s<m  ndmirateur,  dil  d'eli 
qii'elle  etait   nn  peu   trop  complimentetise,   un  peu   tro 
d4licate:  „cela  tia  dann  t'eaices'^,  ajmite-t-il.    So  zitiert  Despo 
(a.  a.  0.  8.  64);  aber  ganz  andere  Bedeutung  erlangen  die  Worti 
wenn    man    sie    in    dem  Zusammenhange  betrachtet,    in    dem   sl 
bei  Tallemant  (II,   ri()4  ff.)  stehen:   ElU  ext   nn  peu  trnp  complii 
mentenne  pmir  certaineg  geng    qui  iCen   valent    pa»    la  peint 
mait  c'est    un   defant    que  peu  de  peraonne»  ont  aujourd'hw 
ear    il  n'y  a  plus  guire»  de  cioilit^.      Elle  e»t  un  peti   tr' 
delieate,   et   le  mot   de  teigneux    dans   nue  aatyre  ou  dans  u 
(Epigramme  Iny  donne,  dtt-elU,    une  vilaine   Idee.     On  noaero 
prononcer  le  mot  de  cnl;   cela   va   dans  l'exces,    surtoitt  quati 
on   est  en   liberti.     Son  mary   et   eile  vivoient   un  peu  trop 
ceremonie.     Die  Rede,    auch    diejenige   der  Gebildeten,    vermie 
es  damals  nicht,  Alles  bei  dem  richtigen  Namen  zu  nennen,   wM 
es  heutzutage  der  Anstand  vielfach  verbietet,  ja  nach  Bayle's  DicH 
hist.    etc.    IV,    643  B    wurden    Voiture's    Stances  sur   une   daiM 
dont   Sa  juppe  fut  retrouss^e  en  versaut  dans   une  carroase 
la  campagne  (wo  die  Wörter  derriere  und  c«/  keine  nebensBc! 
Uche  Rolle  spielen)   von  den  meisten  Damen  geenngeu.     Ist 
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ftieht  Tielmefar  ein   Verdienst  der   Marqaiee,    dass  sie   derartige 

AngdrUcke  aus  der  Unterhaltung;  zu  verbannen  strebte  V     Weshalb 

,  Talleuant  ein   solches  Zartgefühl   nickt   verstehen    konnte,    wird 

I  bei  Lesung   seiner  Hittorietii-i    nur    zu    klar.     Dass   ferner   die 

I  Marquise  ein  Unbehagen  empfand,  wenn  ihr  ekelhafte  Vorstellungen 

f  erweckt    »rurden,    wie    durch    das   Wort   teigneux,    ist    nicht   ein 

AMoheB  schlimmer,  als  wenn  unser  Goethe,  der  doch  ein  kräftiger 

Xaani  war  i,Ausg.  von  183U,  XXXJl,  73),  von  sich  sagt,  er  habe 

bei    der  LektUre  des  ArmeH  Heinrich  einen  physisch -ästhetischen 

Ekel    gehabt,    der   soweit   gegangen,    dass    er    bei    wiederholter 

Losung  sich  selbst  von  der  in  dem  Üedichte  geschilderten  Misel- 

*iiclu  jiattc  angesteckt  glauben  künnen.     Ob  Gmthe  deswegen  der 

Zimperlichkeit  von  Jemand  angeklagt  worden,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Die  ans  Tallemant  des  Käaux   angezogenen  Stellen    bieten 

also  keinen  Anhalt  fUr   die  Behauptung,   dass   die  Marquise  von 

Möllere  satirisch  dargestellt  worden  sei. 

Ferner  sind  zwei  Stellen  aus  Somaize  in  dem  Sinne  ge- 
beutet worden,  als  üb  Moii^re  durch  die  Schilderung  seiner 
esiUssn  höhere  Kreise  habe  treffen  wollen.  In  der  I\eface 
•  seinen  VirUable-n  Itecieuies  greift  Somaize  Moliöre's  Äusse- 
nitigen  in  dessen  Vorrede  zu  den  Prec.  rid.  an  und  sagt: 
^^*<f*eiidant  il  cach«  »out  cftte  fauMe  vertu  [i.  e.  sou$  la  modeelie] 
'"*«*  et  qne  l'insoleiiM  a  de  plus  effronii,  et  met  rur  le  tMätm 
•'S«  talyre  qui,  quoij  qua  hoiu  des  images  crotetque*,  ne  laiaie 
fn,H  dt  blaitner  tonii  ccux  qu'il  a  voulu  accuser.  Dieser  An- 
(riff  ist  jedenfalls  lediglich  aus  dem  ßedUrtnis  entsprungen  durch 
islose  GehUssigkeit  auf  Moli^re  sieh  die  (iunst  der  Damen  zu 
en  und  für  guten  Absatz  seiner  elenden  Posse  zu  sorgen. 
Ifgend  einen  Schluss  aus  diesen  Worten  auf  bestimmte  Personen 
und  Kreise  zu  machen  ist  bei  der  Altgemeinheit  des  Ausdrucks 
Moht  mt^glich.  —  In  der  angeblich  von  einem  Freunde,  aber 
''^krscheinlich  von  Somaize  selbst  geschriebenen  I\«'face  znm 
Eirund  dictioimairi',  Itist.  des  PrecittLnai  werden  die  Damen  in 
Tier  Klassen  eingeteilt:  len  premi&res  sout  lout  ä  fait  ignorantM. 
Die  zweite  Klasse  begreift  die,  welche  man  meint,  quand  noni 
ditoiu  un  etiyrit  de  femrne,  c«tt  ä  dire  un  esprit  bortU.  Lea 
^foitiemea  »out  cellen  qiii,  ayant  ou  un  peri  plus  de  bien  ou  un 
pfu  pl.H»  de  benute  que  les  autreg,  taschent  de  se  tirer  hors  du 
wnnnn;  et  pour  cet  effet  elles  liseiU  tous  les  romans  et  tous 
Ui  ouvrages  de  gaianterie  qut  ne  fönt.  Weiter  bemerkt  er  von 
(bcter  Art:  Ellas  ne  tcauraient  souffrir  cettx  qui  ne  scavent  c€ 
jw  e'est  que  gaianterie,  coinme  elles  taschent  de  bien  parier, 
ütent  (fuelqiitfois  des  mots  nouveaux  «an«  »'en  appercevoir, 
fui,  eMant  pronunoez   avec   un    air   digagi  et   anec  toute    la 
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delicatette  imaginable,  paroiasent  souvent  aimai  bons  qu'iht  soi 
extraordinaire« ;  et  ce  sont  ce.a  aiinablen  personnea  qtt 
Mascitrille  [i.  t.  Alolivrt]  a  trnitces  de  riJicules  dan 
»es  Fretieuses.  Die  vierte  Klasse  bilden  die  prelieusi 
aqavante^.  Ce  sont  de  cea  deux  demierea  sortes  de  fevinu 
diml  Aloimieur  de  Somaize  parle  dan»  son  dictionnaire  «oil 
le  nom  de  ■preliensea  du  secoud  ordre»,  et  lea  autrea  »ont  d 
veritables  pretieuaea.  Weit  entfernt  flir  die  in  Frage  stehend* 
liebauptung  etwas  zu  ergeben,  spricht  diese  Ausführung  gegei 
dieselbe,  indem  sie  feststellt,  dass  Moliere  die  Preziösen  zweite! 
Ranges,  die  aus  Pflichtgefühl  jeden  Ruman  lasen  und  äprach 
unsinn  trieben,  lätclicrlich  gemacht  hat,  wohingegen  er  ein  Gleich« 
iii  Uetrcff  dtsr  tK^avautea,  der  Schriftstellerinnen,  nicht  behauptel 
Kndlich  wird  noch  Uuileau  zum  Beweise  angeführt,  der  i 
seiner  X.  tiatire  ^von   1G93!;,   Vers  438  ff.  sagt: 

üue  precieuse, 
Reste  de  ces  csprits  jadis  si  retwmmes 
(>«<•  ä'un  Coup  lU-  siiH  arl  MiUicre  n  äiffatnv's. 

Despois  (a.  a.  0.  S.  4)  bemerkt  dazu:  Ces  eaprits  « 
rtnommet  n^itaient  evidemment  pas  les  pecquea  pro 
vineialea  que  Moliere  avait  mise»  en  seine,  et  c'eat  ce  dom 
peraonne  ne  parait  avoir  doute' parmi  l^is  coiiteviporaina.  Dai 
ist  duch  gewiss  eine  gewaltsame  Auslegung.  In  der  That  warev 
die  prikteusfs  bour(feoiaes  oder  ei«  aecond  ordre  vur  Moliere'l 
Auftreten  gegen  dieselben  renommeea,  wäre  ihr  Ruf  nicht  U 
Paris  und  in  den  Pruvinzialstiidten  ein  so  lauter  gewesen,  hättl 
Moliere  dann  wohl  sich  Überhaupt  gemUssigt  gesehen  gegen  di& 
selben  zu  schreiben?  Wenn  üespois  ferner  sagt,  die  Zeitgenosse^ 
hütten  xweifellos  dieselbe  Ansicht,  wie  er,  gehabt,  so  hoffe  icitj 
dass  die  vorangehende,  vollst.^idige  Ausführung  der  Zeuguisao 
beweist,  dass  wenigstens  die  schriftstellernden  Zeitgenossen  nicbti 
davon  zu  wissen  scheinen,  dass  Moliire  bestimmte  berühmte  Pei^ 
soncn  angreifen  wollte.  Was  die  Übrigen  Zeitgenossen  gedacht 
haben  oder  gedacht  haben  könnten,  das  bleibt  fUglich  aussei 
Uetracht. 

In  seiner  l^-eface  leugnet  Moliere  bekanntlich  ab  bestimmt« 
angeaehene  Personen  gemeint  su  haben:  J'auroia  voulu  fairt 
voir  qti'eil«  /i.  e.  cette  Gmudw]  je  tient  par  tout  daits  Ui 
iorwe*  d»  Ut  »atyr«  koHnefls,  &  permije;  qu«  l*a  plus  eaxellentta 
dtty'tt  /oiU  /mi^«*  ä  ^ir«  eopi^  par  de  mauuais  Singea,  qui 
m^riUnt  cf^r«  b«mm,  qn«  e*$  »ieie^'ea  imitation»  de  ee  qu'^ 
y  a  d*  ptn*  parfnfi,  ant  «/)<•'  iU  loul  tcmpa,  la  matiere  die  Ui 
Comedie  etc.  Da  diese  Worte  schlecht  mit  der  betreffendes 
Behauptung  in  Einklang   tu  bringen  sind,    so  wird   kurzweg  di^ 
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Anfrirhtigkeit  derselbea  beatritten;  man  aagt,  «s  seien  precaulinna 

uratoires  (Rathery),  Ausfluchte  und  dergleichen.    Bekannntlich  hat 

Moli^re    mehrfach   gegen  die  Suclit   seiner  ZeitgeuuBsen    rtich  er- 

küit  in  «einen  Romcidien  PortraiU   zu  vermuten   und  zu  finden, 

»o   im  Impromptu    de    VersaiUea   und  noch  einmal,    als  er  zwei 

Tage    vor    der    ersten    Aufllihrung   die   Ftmnien    »avante«   seinen 

ZA^chauern    em|)falil.     Nach    allgemeiner    Annahme    hat    Moli^re 

ütr"  iet2te  Mal  (9.  März  lt)72)  wider  besseres  Wissen  gesprochen, 

Aä^  zur  •bsiehtliclien  Verspottung  zweier  Zeitgenossen  dienenden 

K^  den  und  Situationen  abgeleugnet.    Es  würe  daher  wohl  mögliuh, 

d  .X»  S8  der  Dichter  i.  J.   1G69  gleicher  Weise  verfahren  sei,  aber 

d  J  «?  beiden  Fülle  liegen  doch  wesentlich  vprscliieden.     Im  Jahre 

14-»  l'I    erkannteu    die    Zuschauer    Cotiii     unrl    Menage    sofort    in 

T^-v^i»»otin    und    Vadiuti,    und    der    eruiere    lllhlt   sich    selbst  ge- 

tr«»tfeD,  wie  durch  de  Vis«"?  im  Mevcure  galant  brllhwarm  mitgeteilt 

«rmard;  im  Jahre   165^  fühlte    eich   weder    die  Harquise,  noch  die 

Sc  udery,  noch  eine  andere  bestimmte  Dame  der  besseren  Gesell- 

ac-l:»»fl  getroffen,  und  keiner  von  den   vielen  hutigrigcu  Litteraten 

je  Kl  er  Zeit   hat    berichtet,    dass  Jemand  Madelon   und  Catlio»  flir 

'tonuagee  deguitiez  gehalten   oder   erklärt   habe.     Ich   bin  der 

-nsicht,    daas  Moliere  in  der  Preface   zu   de«  /Vec.  rid.   nicht 

^geflunkert    hat,    und   kann   folgendes  zur   Begründung  anfuhren: 

11)     Es  gab   iu  der  Tlial  i.  J.  1G59   zwei  ganz   verschiedene  Arten 

von  preziösen,  die  Vorbilder  und  die  NachätlVriuneii;  das  bezeugt 

^onaize  in  der  zweiten  von  den  oben  angeführten  Stellen,  fenier 

Scarron  in    der  Ej/itre  chagrine  vom  Jahre   1659   (vergl.  in  der 

ZeiUchrift  Xl^,  a.  \73),  und  auch  schon  lf.5ß  machte  der  Abbö 

de  Pure  diesen  Unterschied   und  sagte,  er  habe  mit  seiner  italie- 

nisckeu    Posse    die  faunsea  pre'cieuueti   gemeint.')     "2)    Moliere's 

3<duuptung  wird  bestütigt  durch  zwei  unverdächtige  Zeitgenossen. 

Soaute  sagt  in  der  Preface  (siehe  oben)  ausdrücklich,   Moliere 

\\t\it  die    prccit'.uiieti  galantes    oder  du  secotul  ordre    lücherlich 

pnucbt,  von  den  precienneii  navaiUes,   zu  denen  doch  die  Mar- 

ijuise    und    die    Scud6ry    gehören,    sagt    er    ein  Gleiches    nicht, 

Furcliere,  der  Verfasser  mehrerer  satirischer  Schriften  gegeu  die 

Pifziüsität ,  erklärt:    Prtsciettse   est   une   iipithete  qu'on   a  donnt 

^■devaut  ä  de»  ßlU-s  de  grand  mtrite  et  de  grande  vertu,  qui 

sanaieni  bien  le  nionde  et  la  langue;  mais  parce  que  d'autrea 

ooi  afectr.  et  outre  lexira  vianiere.s,  cela  a  decrie  le  mot,  et  on 

Utn  appeliiesfausses  Precieutie«  ou  Precieiises  ridiculea 

doHtMoli^re  afait  une  comtdie,  et  de  Pure  un  roman.*) 


')  Vergl.  Somftiie,  Gratiit  dUt.  hisl.,  M.  Livet  I,   188. 
*)  Zitiert  nach  Livet,  I¥isc.  rid.   S  VI. 

Zulu,  t  fix.  Spr.  u.  LiU.  Xll<. 


9 


130 


If.  KitBrich, 


Da  also  Motiere  nach  meiner,    wie  ich  hoffe,    begründete! 
Ansicht  der  Wahrheit  {gemäss  bcliauptot,   nur  die  mnuvaig  singe» 
liabe  er  treffen  wollen,    so  ist  die  Marquise    aucli  dadurch  noch 
von  dem  Verdaclite    freigesproclien,    dass  sie,    die    edelste    uni 
erste  der  Damen,  welche  man  seit  etwa   1652   als  Preziösen  b 
zeichnete,  durch  Moliire  verspottet,    karrikicrt  worden  sei,   and] 
es  bliebe  nur  noch  ein  Wort  Über  M""  de  Scudury  zu  sagen  Übrig, 

So   viel  wir  wissen,    haben    die    Leser    und  Zuschauer  bii 
zu  Rwderer's    berühmten    Memoire  pour    seroir    etc.,    also   17 
Jahre    lang    nicht    geahnt,    dass  Molidre    die  Scuderj  durch   di 
Figur  Madelon's    habe  verspotten  wollen,    dem  Jahre   1835  w 
diese    Entdeckung    vorbehalten.      Nachdem    dieselbe    nun    einmal 
gemacht  war,    fand    sie    mehr    glUubige   V'erfechter    als    Gegner, 
Zu   den   (Jegiiern    gehijrt    als    der    erste,    der    mit   guten  (irllndenj 
seine  lichauptmig  verficht,    Victor  t'ousin.     Dieser    scheint   aben 
(vgl.  oben)    in   der    litterarischen   Thätigkeit    der   Scud^ry    zw^ 
Phasen  zu  unterscheiden,   die  Periode  des  Grund  Ci/ni»  und  die 
jenige  der  Cb'lit;,    und    nur  fUr    die    erste    der    beiden  Perioden 
ihre   Vorbildlichkeit    fUr  Meliere    zu    bestreiten.      Livet    und    der 
Abbe  Fahre  (a.  d.  a.  O.J  erkennen  die  Scudery  Ifberhatipt  nichi 
in    der  Posse    wieder.      Die    Gründe,    welche    man    fUr   die  Ver», 
gpottung    anfuhrt,    sind    wenig   zahlreich,     II r.  Kcerting    in    depl 
GescJdchte    des  frauzöniiichen    h'miuins    {I,  4C2)    fasst    sie    za- 
sammeii:  „Dass  der  unvergleichliche  Spott  dieser  Komödie  Moli^re's 
sich  fast  ausschliesslich  gegeu  die  Verfasserin  der  CUlie  wendet^ 
darüber  kilnnte  kein  Zweifel  sein,  selbst  wenn  Moliire  Gorgibns* 
gezierte  Tochter    nicht    nach    Madeleine    getauft   hätte.      Er    ver- 
spottet Ja  aufs  deulliclistc  das  IJeliessystem    ihrer  Romane,   di« 
Carte  de   Tendre,    den  faden  Witz  Amilear's.      I65'J  erschienen 
die  Lächerlicken  Preztiisen ;  I6(äu  verlüaat  Madeleine  eine  Manier^' 
die    ihr    den   Hohn    des    grössten    Zeitgenossen    eingetragen.     Ea 
hiesac   die  Augen  absichtlich  versehliessen,  wollte  man  zwischen 
den  beiden  Daten  keinen  ursUchlichen  Zusammenhang  annehmen." 
Dagegen  IHsat    folgendes    sich    geltend    machen.     Ob  die  beiden 
Romane  Alnuthidi:    und   Mttthildii    von  Madeleine    verfasst    sind, 
ist  noch    nicht   erwiesen,    und  der  Verfasser   der  verdienstliehen 
Geschichte  des  französischen  Jiornans  bringt  auch  keine  Beweise- 
dafUr.     Dass  die  Scudäry  die  Manier  der  Clelie  aufgegeben  ba^ 
ist  allerdings   richtig;    nach    den  Menagiana  (I,   20t),  Ausg.  von 
1694)    hatte   sie  noch    einen  Roman    gedichtet,    wollte  denselben 
aber  nicht  veröffentlichen,  weil  perxmme  ne  voudroit  ni  Vaclteter . 
ni  lire.    Welcher  Art  dieser  zurückgehaltene  Roman  war,  ob  ea 
vielleicht  einer  der  beiden  genannten  gewesen,  ist  nicht  bekannt. 
Wio  sich  das  nun  auch  verhalten  mag,  jedenfalls  bat  Madeleine 
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die  von    ihr   zu    lillite    geführte   Manier   des  Romans   nach  Been- 
digung der  Gleite,  welche    mit  dem  Auftreten  Moliöre's  fast  zu- 
BainmenfUllt,  nicht  weiter  gepflegt.     Ob  die  Prec.  rid.  dies  ver- 
n lagst  haben  oder  nicht,    lässt  sich  nicht  erweisen.     Wenn  die 
nnahme  riclitig  ist,  dass  die  Dichterin  aber  ihr  Werk  und  sich 
e;  Ibst    getrofl'cn    fUlilte,    dann    mus«    man    eich  darUber  wundern, 
if.a.«R  dieselbe    sich  zu  keinem    iiirer  vertrauten  Freunde    brieflich 
daa-rUber  äussert,  selbst  nicht  in  den  Hriefen  an  den  Abbe  üoisot 
vo«n  6.  März  1694   ff.,  wo  sie  sich  gegen  Boileau's  Angriffe  ver- 
tf?i«ligt.     So  wie  ich   die    illuiilrc  Sajiho  beurteile,    war  sie  nicht 
(Isk-Kiach    angethan,    eine    Krüukung    still    hinzunehmen.     Deslialb 
:l..ak.abe  ich  auch,    dass  sie  Moli6re's  Fossc    nicht  als  gegen  sich 
richtet,  betrachtete,  und  dass  sie  nicht  durch  dieselbe  bestimmt 
rde,    die  Manier   aufzugeben,    dass  vielmehr   andere  Ursachen 
dazu  vermochten.  —  Der  Namengebung  (Maddon:  Madeleine) 
c5chle    ich    gar    keine  Beweiskraft    beimessen    (vergl."  oben).   — 
s  endlich  den  dritten  von  Koerting  angeführten  Grund  betrifft, 
gebe   ich    auch    diesen    nicht    als   richtig   zu.      Zwar    spielen 
A&s    Liebessyatem,    wie    die   Clellv   es  lehrt,    und    die  Carte  de 
fcrtdre    eine  Rolle  in   den   Prdc.    rid.,    indem  die  pecqite»  jiro- 
virt.ciales  dieselben  zum  Vorbilde  nehmen,  ilir  Gebahren  danach  ein- 
ivirieliten.    Aber  nach  meiner  An.sicht  verspottet  es  die  Tiiörinnen, 
*elclie    das    wirkliche    Leben    nach    den    Phantasiegebilden    der 
Dichter  gestalten  wollen,  statt  sich  vom  gesunden  Mcnschenvor- 
Stande   fuhren   zu   lassen.      Die   Scudery    und    ihre    Romane    ver- 
spottete er  in  den  Prtfc.  rid.  ebenso  wenig,   wie  in  den  Femmes 
»tvanU«  die  Wissenschaften,  weil  sie  unberufene,  unfähige  Pflege-  j 
rinnen  finden,   wie  im  Tarfiiffe  die  Relij^ion,   weil   sie  zora  Deck-'' 
niantel  des  Verwerflichen  dient.     Einen  Angriff  auf  die   Scud^ry 
und  zwar  den  einzigen  auf  Mulitres  Seite,  findet  man  im  iSgana- 
rdU  Vers  27  ff.,  wo  Gorgibus  unter  anderem  sagt: 

Et  vous  fuirlez  du  Uieu  hini  moins  qiic  ile  Clölie. 
Jetez-mni  ilans  le  fvii  toiis  ccs  mechanls  ecrits, 
(Jui  ffäli'nl  lou.1  les  jours  ttint  du  Jc-uncs  fs/irits. 
Litez-moi,  comme  il  /anl,  <iu  licu  de  ces  sornettes.  —   — 

Endlich  der  Umstand,  dass  der  Dichter  gerade  die  Scud6ry'- 
"heii  Romane  als  Vorbilder  für  seine  Heldinnen  wählt,  ist  als 
Beweis  für  Verspottung  derselben  hingestellt  worden.  Aber 
*elcLen  anderen  Roman  hätte  er  i.  J.  16.t9  wolil  nehmen  sollen? 
Kein  anderer  war  auch  annähernd  so  populär,  kein  anderer  bo- 
bndehe  so  viele  allgemein  interessante  Personen  und  besprach 
«0  eingehend  die  Gedanken,  welche  die  Zeit  beherrschten,  als 
gerade  der  Grand  Cyrun  und  die  Clelie.  Nach  dem  Urteil  der 
spMter  Geborenen  waren  es  wahre  Ungetüme,  voll  von  lächerlich 
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erRcheinenden  Gedanken;  zu  ihrer  Zeit  wurden  sie  mit  ganz  an- 
deren Augen  betraolitct,  nach  anderen  Ornndsiltzen  beurteilt  und 
erfreuten  sieh  der  gröasten  Verehrung  dicRseits  wie  jenseits  des 
Rheins.  Zudem  enthalten  sie  sehr  viele  gute  und  ausgezeichnete 
Stellen,  von  denen  Moliöre  hekanntlicli  eine  fast  wörtlich  in  den 
FemvieH  sanantes  benutzte.  Die  Carte  de  Tendre  gilt  als  das 
Non  piua  ultra  des  prezlösen  Unsinnes,  aber  ist  es  denn  wirklich 
Bo  schlimm  damit?  „Es  ist,"  wie  H.  Kterting  (a.  a.  0.  I,  441) 
treffend  sagt,  ,,eine  sUssliche  Spielerei,  der  sich  aber  gleichwohl 
ein  gewisser  Esprit  und  eine  gewisse  Zartheit  nieht  abstreiten 
lassen.''  Zur  Mildernng  des  Urteils  Über  dieselbe  muas  es  bei- 
tragen ,  dass  die  Erfinderin  selbst  sehr  gering  von  dieser  Tän- 
delei dachte  und  nicht  versitnmte  dieselbe  mit  folgenden  Worten 
den  Lesern  darzubieten :  comme  il  y  a  d'eiramfet  i)ena  par  le 
monde,  j  appreliende  extrememeni  qu'il  ny  en  ait  qui  »imaffi- 
nent  que  j'ay  pente  ä  cela  fiirt  nerieitsementf  qtie  j'ay  re»»e 
pltmeurs  jour*  potir  le  cherclier,  et  que  je  croi'a  avoir  fait 
une  chos«  adviirable.  Cependant  c'est  une  follie  d'un  momertt, 
que  je  ne  regarde  taut  au  plus  que  comme  une  hagatelle  etc. 
Den  Zeitgenossen  getiel  dieses  Spiel  ungemein,  wie  die  zahl-  _ 
reichen  Nachahmungen  beweisen.  Das  Lächerliche  liegt  einzig  ■ 
in  der  übertreibenden  Bewunderung,  welche  eine  Kleinigkeit  zd 
einem  gruasen  Ereignis  anf bauschte;  dies  hat  Moliere  vielleicht 
nebenbei  geissein  wallen,  die  Sache  selbst  bleibt  von  der  Satire 
unberlilirt. 

Weitere  GrUnde  sind  mir  nicht  bekannt  geworden,  welche  ■ 
beweisen  sollen,  dass  Moliire  in  den  IWc.  rid.  die  Miirquise 
de  Ritmbouillct  und  M"*  de  Scud^ry  satirisiert  habe ,  und  diese 
GrUnde  habe  ich,  wie  ich  hofTc,  als  nicht  stichhaltig  nachge- 
wiesen. Irgend  welche  Ähnlichkeit,  wie  solche  bei  Alc«gte 
(Montauaier),  Triesotin,  Vadius  und  anderen  Figuren  vou  Molifere's 
Buhne  bestellen,  sind  bei  Mndelon  und  Cathos  nicht  erfindlich 
und  auch  nicht  gefunden  wurden. 

Da  alsu  die  Zeitgenossen  keine  Verspottung  bekannter  und 
angesehener  Personen  in  den  /Vz-'c.  rid.  erblickten,  da  ferner 
die  als  Urbilder  verdächtigten  Heiden  sich  in  den  Personen  des 
Stückes  nicht  wiedererkannten,  endlich  da  die  fUr  eine  dabin- 
zielende  Behauptung  anfgestellten  Ürtinde  nicht  stichhaltig  sind, 
so  verwerfen  wir  die  Ansicht,  dass  histurisch  bekannte  Personen 
von  Moliferc  in  den  />ec.  rid.  satirisch  behandelt  worden  seien, 
nnd  damit  sind  wir  zu  dem  Standpunkte  der  Betrachtung  zurück- 
gelangt, auf  weichem  sich  Moliere's  Zuschauer  befanden. 

Welches  Moliöre's  Absicht  war,  als  er  in  der  IV.  Saeo« 
Beiner  Posse    die   Liebeatheorieen    der  ClAie    und   die  Carte  de 
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Cf  ^endre   heranzog,    geht  aas  dem  Gesagten   sobon  hervor,   doch 
9^i  eio  kurseü  Wort  weiterer  ßegrlinduiig  noch  gestattet. 

Das    Ende    des    16.    und  die    erste    Hälfte    des    17.  Jabr- 
htunderts  waren    einer  von   den    Zeitläuften,    in    weichen   Roman« 
eine    tiefere    und    allgemeinere    Wirkung    anf    das    französiacb« 
V^olk    auMÜbten,    al»    in    anderen.      Dieser    grosse    EinHiiss    war 
d  K2  Tch  die  Ritterromane,  hesondern  diircli  den  Amaditi  begründet 
»r Orden    und    wurde    durch    d'Urfe's    Astre'e   (llilU)    ein    weithin 
b  ^vrachender.     Dieser  Uirtenroman   führte  in  eine  ideal«,   glUek.- 
Iie  Welt    ein,    in  der  die  Leser   das   fanden,    was   sie   in   der 
vklicben    sehmerzlich    vermissten.      In    diesen    vertieften    sich 
►  ch  und  Niedrig,  um  die  Gegenwart  auf  eine  Zeit  zu  vergessen; 
j«.       mau   setzte  die  Täuschung  weiter   fort,    indem   man   aus    dem 
R-oman  in    das  Leben    soviel    als    mi)glich    hineinrettete.     So  er- 
^^lalt  schon    1627   Sorel   im   Berger  extravagant  (ä.bl):  festoia, 
***    Lysi»,   d'une  eompagnie   oü    In*   gnrQon»   et  It*  filles  pre- 
Ttmt  toHU  des  nom«  du  livre  «/'Astree,  et  notre  entretieu  estoit 
»"*  *  pnatoTale  perpetuelle.     Obwohl  dem  Schäferroman    eine   nnr 
rze   Pflege   zu    teil    ward,    blieb   die    Agtree  noch    viele   Jahr- 
i»nte    ein    Lieblingsbuch.      Schäferspiele    wurden   nach    ihr   von 
'& «Seilschaften  exsonnen  und  aufgeflthrt,  wie  wir  vom  Kreise  der 
Harqnise  de  Rambouillet  u.  a.   wissen,  die   Unterhaltung  bewegte 
*»ch  vielfach    in    dem    Gedankenkreise    und    in    den   Ausdrücken 
•leaselben,    und    der    Roman    erhielt    schliesslich    eine    Über    das 
Bedürfnis   geistiger  Erholung   und  Anregung    weit   hinausgehende 
Bedeutung.     Lehrreich  sind  in  dieser  Beziehung  die  Brieflitteratur 
und  die  Komödien  jener  Zeit,   wie  in  der  Zeitschrift  (Band  XI*, 
8.    168  f.)  ausgeführt   ist.     Die   Romane    galten    als   eine    Quelle 
der  Belehrung  und  »cavoir  len  romans  war  eine  Forderung,  die 
man  an  den  Gcbiliicten  stellte.    Die  eigentllmlicbe  in  den  Uamen- 
«rkelii    zum    Ausdruck    kommende    Geistesriehtung    leistete    der 
Vertiefung    dieses    Einflusses    mächtigen  \%)r8chnb    und   zur   Zeit, 
*'o  Molifere   seine  Vaterstadt    wieder   betrat,    war  die  Herrschaft 
der  Romanideen  so  gewaltig,  dass  sie  eine  Gefahr  für  das  Volk 
Ixideatete.      Es    entspricht    den   Thatsachen,    wenn    Moliöre    die 
beideu  Preziösen    so    darstellt,    dass   sie  die  Entscheidung   Über 
einen  so  wichtigen  Akt,  wie  die  Eheschliessung  ist,  völlig  nach 
dtu  Moderomanen  treffen   und  die  durcli   den  gesunden  Menschen- 
t'erstand    gegebenen    Gesetze     ausser    Acht     lassen.       Dass    der 
Dichter   gegen    dieses  übel  auftrat,    ist  verdienstlich    und  recht- 
fertigt genügend  die  Abfassung  seines  Werkes.     Diese  Tendenz 
bütte  ihm  Stoff  genug  dargeboten,   um  das  ganze  StUek  damit  aus- 
zuAillen.     Er   hielt    es    aber   filr    notwendig    noch    einen    zweiten 
Schaden  seiner  Zeit  zu  rtlgen,  nämlich  die  bis  zur  Widersinnig- 
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keit  gebliebene  bildlich  umficlireibendc  Redeweise  der  PreziOsen. 
Auch  diese  aus  der  Anwcmlnuji  von  dichterisciien  F'loskelu  am 
unrechten  Orte  hervorgegangene  Liebhaberei  konnte  flir  das 
geistige  Leben  eine  GefaJir  bergen,  wenn  es  derselben  gelang, 
enisthaften  Ausdruck  in  der  Litteratur  zu  gewinnen.  m 

Dies  sind  die  Ansiebten,  wt'iclie  ich  mir  Über  den  be-  \ 
handelten  Punkt  nach  langer,  ausgedehnter  Lektllre  gebildet 
habe.  Ich  bin  mir  bewusst,  vielfachen  Widerspruch  zu  begegnen, 
sehe  aber  demselben,  soweit  er  ein  sachlicher  bleibt,  mit  der 
Hoffnnng  entgegnen,  dass  die  Lösung  dieses  kleinen  Problems 
dadurch  gefördert  wird.  W.  Knöbich. 


Miszelle. 


Herr  F.  Brnnetiire  als  Voltnirekritiker. 

In  der  Rex'ue  des  lUiix  mnndes  vom  1.  November  I.S89  hat  der 
bekannte  Verfan8er  der  lUvues  liltcraircs  der  erwähnten  Zeitschrift 
auch  Bengesco's  Voltaire  -  Uibliographk  besprochfn,  deren  dritter  Teil 
seit  kurzem  gedruckt  vorliegt.  Alles,  was  Br.  zum  Lobe  dienea  flber- 
au8  fleiasigen,  sorgflltigen,  für  den  Voltaireforscher  unentbehrlichen 
Werkt-a  äugt,  unterschreiben  wir  voUi-tänclig,  glauben  aber  entschiedene 
Verwahrung  einlegen  zu  niflssen,  wenn  der  genannte  Kritiker  die 
deutschen  und  englischen  Voltaire-Biographen  für  angeblich  iri-tüm- 
liche  AuffasBungou  de»  PhiloHoiiheu  von  Ferney  verantwortlich  macht, 
in  denen  sie  nicht  nur  mit  den  „niitionalen"  Kritikern  völlig  überein- 
stimmen, sondern  auch  entnchieden  da.'<  Richtige  getroffen  haben. 

Zuvfirderat  scheint  uns  die  Kenntnis  des  Herrn  ßrunetiöre  von 
der  deutschen  oder  englischen  Voltairelitteratur  eine  sehr  eng  begrenzte 
zu  sein,  er  crwilhnt  lüliDlich  nur  speciminis  causa  je  eine  Schrift.  Ein 
Meister  gewandter  Dialektik  wie  er  ist,  hilft  er  sich  zwar  mit  der 
Wendung,  er  wolle  nur  die  Schriften  allornenesten  Datums  berück- 
sichtigen, aber  da  will  dass  Unglück,  dass  er  Hertz's  an  sich  sehr  ver- 
dienstvolles Werk  über  Vuttaire  vnit  die  französische  Sirafrechtspflcge 
hineinzieht,  das  mit  der  beanstandeten  .\uffa9aung  gar  nichts  zu  thuu 
hat.  üb  Herr  Br.  de«  Deutschen  soweit  mächtig  ist,  um  die  Werke 
unserer  Fachlitterutur  im  Originale  lesen  und  verstehen  zu  können, 
wissen  wir  nicht,  violleicht  inuas  er,  wie  so  viele  namhafte  Pariaer 
Gelehrte;  sich  auf  Keferate  fninzösischer  Zeitschriften  oder  auf  münd- 
liche Oberlieferung  einzelner  Abschnitte  verlassen,')  jedenfalls  deutet  die 
Hineinziebung  des  Hertz'schen  Buches  darauf  bin,  dat>s  er  das  Pussende 
in  seinen   Zitaten  deutscher  Fachwerke  nicht  atets  zu  finden  vermag. 

Die  beanstandete  Auffassung  ist  nun  folgende.  Nach  allen,  die 
bis  jetzt  Voltaire'»  Leben  auf  Grund  eigener  oder  fremder  Studien 
behandelt  haben,  ist  der  Eindue.s  der  englischen  Deisteu  auf  des  Philo- 
sophen spatere  kirchenfeindliche  oder  in  Locke's  und  Xewton's  Sinne 
verfallt«   Schriften   ein    sebr   nachhaltiger  gewesen    und  man   braucht 
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*)  Letzteres  Auskuuftsmittel  musste  z.  B.  ein  fninzösischer  Vol- 
taireforscher, nach  seinem  eigenen  Geständnis  in  Anspruch  nehmen, 
all  er  des  Ref.  Schrift:   f'ollaire's  Lebtn  und  Werke  kennen  lernen  woUte. 
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UerfSc  nur  die  Thateachen  anzufahren ,  daiie  Voltaire  Locke'i  und 
nameritlicb  Newton'»  System  während  f<eine8  engliRchen  Exils  erat 
kennen  lernte  und  mit  der  engliücben  Dichtung  und  der  englischen 
Spruche  nähere  Fühlung  gewann,  duss  er  für  «eine  kleineren  theologisch- 
philoBophischen  Streitschriften  «ehr  viele  Argumente  aus  Bolinghroke's 
Etsays  entnahm,  auch,  nach  brieflichen  Äu»serungen  zn  acblieüsen, 
Tindal's  und  Wooluton's  Schriften  nicht  fremd  blieb.  Kein  Mensch 
natürlich,  weder  ein  Franzose,  noch  ein  Deutscher,  noch  ein  Eng- 
lilnder  hat  jemals  glauben  können,  dass  Voltaire  erst  in  Knglaod 
zum  Freidenker  geworden  sei,  gegen  diese  Annahme  würde  auch  die 
oberflächlichste  Kenntnis  der  vor  1726  von  ihm  geschaffenen  Werke 
sprechen.  Wenn  Herr  Br.  also  gegen  diese  Auffassung  kämpft, 
so  streitet  er,  wie  einst  der  edle  Kitter  von  La  Mancha,  gegen  Winds 
mühleufliigel.  Es  ist  daher  vüllig  unerheblich,  ob  das  ketzerische 
Le  n>ur  et  Conire  vor  oder  nach  dem  englischen  Aufenthalte  ent- 
standen ist,  wenigsten«  unerheblich  fflr  die  von  Herrn  Br.  erfundene 
Streitfrage,  wir  haben  von  Voltaire's  frühaeitiger  Freigeisterei  ohnehin 
direkte  Zeugnisse  genug.  Schon  der  Verkehr  Lord  Bolinbroke's  mit 
Voltaire  lange  vor  dessen  Reise  nach  England  lllsst  darauf  schliesseu, 
dass  der  jugendliche  JesuitenzOgling  nicht  nur  den  bekannten  religiösen 
Anschauungen  des  englischen  vVeltmiinnes  nahe  stand,  sondern  auch 
den  englischen  Deismus  ans  den  Mitteilungen  des  Lords  kennen  lernte. 
Wann  und  wodurch  Voltaire  zum  Freigeist  geworden,  das  wäre  schon  eher 
ein  Oegenstiind  der  Kontroverse.  Die  Anekdoten  über  seine  ketzerischen 
Äusserungen  während  der  üyranasialzeit  lun-ts  eine  bedächtige  Kritik 
wohl  verwerfen,  aber  der  Kinftuss  der  Teuiplegesellschaft  nach  der  frei- 

? «tätigen  Kichtung  hin  und  die  Einwirkung  der  gesamten  ungläubigen  und 
rivolen  Weltanschauung  der  Pariser  vornehmen  Kreise  in  den  letzten 
Jahren  Ludwig's  XIV.  sind  beglaubigte  Thatsachen.  Das«  auch  Bayle, 
den  Herr  Br.  für  Voltaire's  Ketzereien  allein  verantwortlich  macht, 
einen  Teil  der  Schuld  oder  des  Verdieoxte»  trägt,  ist  wahrscheinlich, 
»her  keineswegs  so  unbedingt  ausgemacht  Hütte  Herr  Br.,  der  auf 
Voltaire-Spezialfor>cher  mit  einem  aus  Mitleid  und  Anerkennung  ge- 
mischten Wohlwollen  hinschaut,  eiuuial  Bayle's  und  Voltaire's  pbilo- 
iophische  Wörterbücher  Zeile  für  Zeile  verglichen,  wie  Keferent  es  zu 
thun  für  nötig  erachtete,  so  würde  er  in  wichtigen  philosophischen 
Fragen  natürlich  die  allen  Freigeistern  gemeinsamen  Berührungspunkte, 
aber  daneben  recht  viele  Abweichungen  und  in  Einzelheiten  sogar  eine 

? geflissentlich  zugespitzte  Opposition  gegen  den  älteren  Vorgänger  ge- 
unden  haben.  Und  was  bewiese  Bayle's  tinfluss,  mag  er  umfassender  und 
nachdrücklicher,  oder  geringer  und  oberflächlicher  gewesen  sein,  gegen 
die  Einwirkung  des  englischen  Deisten  auf  Voltaire's  späteres  Scbafl'en? 
Nach  Herrn  Br.  ist  freilich  diese  englische  Richtung  nicht  die 
Lehrerin  und  Erzieherin  der  französischen  Aufklärung,  sondern  umge- 
kehrt erst  aas  Frankreich  über  den  Kanal  importirt  worden.  Sie  sei 
an  den  religiösen  Ketzereien  Voltaire's  und  der  Encyklopädisten  so 
wenig  Schuld,  wie  an  der  französischeu  Revolution.  Zum  Beweise  be- 
nift  er  sich  auf  erbauliche  Bussrufe  französischer  Geistlichen  der  vor 
•Voltaire'schen  Zeit,  denen  zufolge  der  Atheiauius  die  Qruiidstimmung 
der  französischen  Gesellschaftskreise  gewesen  sei. 

Nun,  einzelne  solcher  Klagen  und  sogar  Zeugnisse  höchst  be- 
denklicher Ketzereien  lassen  sich  selbst  für  das  mittelultorlicfae  Frank- 
reich beibringen,  wir  schlagen  demnach  Herrn  Br,  die  Behauptung  vor, 
da«B   die  Kircbenreformation  auch   aus  Frankreich    importiert  sei   und 
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Auf  das  Hneenottentuiii  und  die  Religionükrieg«  des  XVI.  Jahrhunderts 
80  wenig  Einwirkung  geübt  hiltte,  wie  der  engÜMhe  Deismus  auf  die 
Aufklärung  des  XVIII.  und  auf  die  Parteiungeii  der  fran>söiii«chen 
UuiwlllviiiiigÄzeit.  Was  Herr  Br.  übur  die  Diiplicität  in  Voltaire'«  WeJten 
migt,  i»t  vüUig  richtig,  iilier  so  bekannt,  das«  uiati  es  in  einer  der 
urRten  Zeitschriften  Knropas  nicht  ansgeföhrt  zn  finden  erwartet,  wenn 
er  »l>or  meint,  der  Alte  von  Ferney  habe  an  rücksichtsloser  Frei- 
geiRterei  noch  die  Eucyklopädiitten  Qbertrolfen,  ho  «chieiit  er  wieder 
<tb«r  4I1M  Ziel  hinan«. 

Selbst  in  «einen  Privatbriefen  uu  vertranteite  Freunde  und 
Freundinnen  geht  Voltaire  höchstenK  ebenso  weit  wie  jene,  in  den  für 
weitere  Kreise  bestiniraten,  obwohl  von  ihm  gewöhnlich  verleiif^neten 
Schriften  int  or  viel  vorsichtiger.  Wie  hätte  sonnt  da«  Sprachrohr  der 
Kucyklopädisten,  F.  M.  Grimm,  d>-n  Pivtriurchen  mehr  als  einmal  als 
einen  Innen  und  zuriitkbleibeiiden  Mitstreiter  iibkanxeln  und  von  ihm 
sagen  können,  er  Sprüche  über  Gott.,  wie  ein  lieheiiswürdige«  Kind  das 
tbue.  Ks  sind  dies  llinge,  die  ich  als  zu  bekannt  nicht  weiter  aus- 
ftlhre  und  l>clege,  Herr  Bninetiere's  Beispiel  darf  mich  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  verh'ihreu 

Nur  noch  dagegen  ein  Protest,  duss  Kouiweiku'i  EmiU  Voltaire 
ornt  «o  recht  auf  die  Bahn  der  Ketzerei  geführt  habe;  ich  meine,  Vol- 
taire'« philosophische  Stellung  und  persönliches  Verhältnis  zu  RouABeau. 
die  grundverschiedenen  Anschauungen  der  Professinn  de  foi  du  vicaire 
Mtvuyard  und  der  Streitschriften  Voltaire'«  u.  A.  überheben  mich  auch 
hier  eines  überflüssigen  Gegenbeweises.  Es  ist  also  völlig  gleichgültig, 
ob  eine  der  vielon  antichristlichen  Streitschriften  Voltaire'«  etwas  früher 
oder  später  als  kmile  erschien. 

Herr  Br.  spricht  auch  von  der  für  den  Voltaire-Forscher  so  äber- 
au«  wichtigen  Correspondatici: ,  die  gegen  11  000,  nicht  bloss  „etliche 
tausend"  Briefe  umfasst,  und  hat  mit  seinem  trelTeudeu  Scharfblick 
lierausgemerkt,  das«  hier  vieles  T borflüssige,  aber  auch  manche  Liickeu 
2U  finden  sind.  Itieineni  Vorschlage,  diese  Sammlung  durch  zahlreiche 
Briefe,  deren  noch  Vorhandensein  Herr  Br.  überall  erst  nachweisen 
mflsste,  zu  vormehren,  stimmen  wir  unter  der  Bedingung  bei,  daas  der 
genannte  Kritiker  mit  uns  Voltairistcn  Freude  und  Leid  der  genaueren 
Prflfung,  oftmaligen  Lektüre  und  —  was  bei  Voltaire  sehr  nötig  — 
der  Lesuog  Ewischen  den  Zeilen  zu  teilen  bereit  ist.  Wer,  wie  Uef., 
die  fast  1 1  000  S&cbelchen  einst  recht  gründlich  —  auf  Kosten  seiner  ■ 
Zeit,  Gesundheit  und  Geistusfrische  —  «ich  angeschaut  hat,  beguügt  I 
»ich  einstweilen  mit  dem  vorhandenen  Outen,  zumal  von  Uerru  Br.'s  * 
angestrebter  Briefojiffindung  «ich  eine  wesentliche  VerTollttändigiiog 
de«  Lebens  nnd  Ohara  kterbilde«  Voltaire's  kaum  erwarten  liesae.  Leicht 
hat  es  Herr  Br. .  seinem  Landsmann  Molaud  einen  Vorwurf  um»  der 
nach  «einer  Ansicht  ungenügenden  Kommentierung  der  Carresponäance 
KU  macheu.  Das  Bessere  ist  Ewar  des  Guten  Feind ,  aber  erst  ma«a 
das  Bess<^re  geschaffen  werden,  uud  Herr  Br.'s  Voltaire-Artikel  lägst 
es  uns  skeptischen  Voltairianem  wohl  zweifelhaft  erscheinea,  ob  der 
gesch&tzt«  Kritiker  gerade  hier  das  Bessere  bringen  kann. 

Ich  habe  ott  unsere  deutsche  Presse  b«dauert.  weil  sie  nicht  ein 
Organ  hat,  das  sich  der  Ret'ue  des  deute  Memdet  im  Entferntesten  ver- 

ß eichen  ll^st,  aber  «o  iweck-  und  kenntnislose  Diskussionen,  wie  die 
«prochene  Rezension  des  Herrn  Br. ,  sohw&cbeo  dieses  Bedauern 
etvnu  w^  und  können  dem  Renommee  des  Weltblattes,  in  Deutschland 
««■igfliem,  nur  nachteilig  »ein.  ß.  Mabrenhqltx. 
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Ein  Lehrplan  für  den  französischen  Unterricht 
am  Gymnasium. '} 


» 


Einleitung. 

Die  Ansicht,  dass  dss  Gymnasium  nur  eine  Vorschule  der 
TJniversiUit  sei,^  dass  es  also  seine  einzige  Aufgabe  darin  zu 
Behen  habe,  seinen  Schülern  diejenige  Vorbildung  zu  geben, 
"Welche  sie  zu  wissensebaftiichen  Studien  befähigt,  setzt  voraus, 
dass  wirklich  die  Gesamtheit,  oder  wenigstens  die  Mehrzahl 
seiner  Schüler  die  Reifeprüfung  ablegt  und  sich  der  gelehrten 
Laufbahn  widmet.  Es  mlissten  dann  von  den  Knaben,  die  sich 
alljährlich  zur  Aufnahme  in  die  unteren  Klassen  des  Gymnasiums 
drängen,  diejenigen  ausgewählt  werden,  welche  fUr  gelehrte 
Stadien  prädestiniert  erscheinen.  Es  wäre  das  ein  idealer  Zu- 
stand, der  aber  eben  nur  ein  Ideal  sein  kann,  solange  wenig- 
stens im  9.  Lebensjahre  fiber  den  künftigen  Beruf  des  Menschen 
eine  gewisse  Entscheidung  getroffen  werden  muss.  Prädestiniert 
fUr  Universitätsstndien  sind  ja  freilich  alle  diese  kleinen  Kerle, 
die  bei  den  Aufnahmeprüfungen  aufmarschieren,  oder  wohl  gar 
die  Vorschule  rite  absolviert  haben,  aber  leider  zum  Teil  nur 
von  sorgsamen  Eltern,  welche  ihren  Söhnen  eine  möglichst  glanz- 
volle Zukunft,  die  ihnen  durch  akademische  Studien  verbürgt 
scheint,  sichern  wollen.  Das  Geschick  hat  ihnen  nicht  allen  bei 
der  Geburt  gelächelt,  nicht  allen  hat  es  die  Fähigkeit  auf  den  Weg 
gegeben,  die  schönen  Träume  der  Eltern  zu  verwirklichen.  Und 
wXre   es   möglich,    dass    das  Gymnasium    sich    seine   SchUler  so 


')  AuBHer  den  in  der  folgenden  Arbeit  angeführten  und  manchen 
anderen  Schriften  »tand  mir  der  von  dem  jetzigen  Prov.-Schulrat  Herrn 
Dr,  Milnch  verfaiiHte  Lehrplait  für  den  französischen  Unterricht  am 
Btalgymnatium  zu  burmen  zur  VerfOgung,  deHseu  Benutzung  der  Ver- 
faMer  mir  in  zuvorkommenHter  Wei«e  gestattete. 

^  Siehe  6.  Koerting,  Neuphiloi.  Ettayt.    UeUbronn,  1887.    8.  111. 
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ausBUchto,  was  aollte  dünn  ans  (k;r  grosacu  Maiise  derjeuigen 
werden,  dio  ziirllckgowiesen  wordcni  mUsstcii?  Nur  in  grösseren 
t>tUdter)  wllrdon  sie,  wie  dio  VeriiHltnisse  einmal  liegen,  einer 
anderen  liöheren  Sebule  sieb  zuwenden  künnen,  um  diejenige 
allgemeine  Bildung  zu  erwerben,  welche  flir  ihren  Lebensbenif 
notwendig  ist.') 

Mag  man  iminiM'hin  diese  Masse  als  Halbiüt  bezeiirlinen, 
die  Tbatsaclie,  dass  dieser  l:lallaHt  vorlmndun  ist,  und  luitge- 
sehleppt  werden  mnss,  Ijisst  sioli  niclit  liinwegleugnen.  Nur  eine 
beaeliniiikte  Zahl  der  Sebliler  des  Gymnasiums  erreicbt  in  Wirk- 
lichkeit das  Ziel  der  KeitV'[irtifnng,  und  selbst  von  diesen  treten 
noch  mani'tie  dem  eigenen  Triebe  uder  auch  dem  Drange  äusserer 
l'mstilnde  lolgend  zu  jiraktiticben  lleruCsarlcn  llber.  üass  endlich 
fUr  alle  diejenigen,  welclie  nun  thatsärblieh  die  UniversitUt  be- 
ziehen, wirklifh  wissenscbÄftliche  Arbeit  der  Lebensberuf  _ 
werde,  darf  leider  auch  fltglich  bezweifelt  werden.  ■ 

Wilre  das  (iymnasimn  n  u  r  eine  Vorltereitungsschule  flir 
gelehrte  Studien,  so  wäre  es  denkbar,  dasH  ihm  nur  die  Aufgabe 
EUfiele,  seine  SehUler  zu  derjenigen  allgenuiiieu  tieistesentwicke- 
lung  zu  bringen,  welche  dieselben  zu  diesen  höheren  Aufgaben  _ 
befUhigcn  wUrdc,  wUbrend  es  auf  deu  realen  Inhalt  des  Erlernten  I 
nicht  ankUme.  Es  würden  sicli  auch  flir  den  franzilsischen  Unter- 
richt nach  Ziel  und  Methode  Konsequenzen  ergeben,  wenn  an- 
ders derselbe  ein  organisches  Olied  des  Oesanitunterriehte  zu 
sein  beansprucht.  Würde  als  Ziel  die  „Lesefertigkeit"^)  hinge 
stellt,  so  wUrd 
wieder  an  die 

wegen  als  „Nebenfach"  getrieben  zu  werden.  Es  wKre  dann 
zugleich  aber  des  Gymnasiums,  das  nach  einer  solchen  Autfassung 
allen  UtilitiitsrUcksichten  gegenüber  sich  ablehnend  verhalten 
sollte,  unwürdig,  das  Französische  überhaupt  in  seinen  Lehrplan 
aufzunehmen.  Nur  insofern  es  eine  rein  materiale  Bildung  an 
sieh  ebensowenig  geben  kann,  wie  eine  rein  formale,')  würde  der 
französische  Unterricht  dem  Wesen  des  Gymnasiums  entsprechen, 
wilhrend  es  thatsiiehlich  umgekehrt  sein  sollte.  Auch  der  fran- 
sGsisclie  Unterricht  mUsste  in  erster  Linie  das  Ziel  der  formalen 
Bildung  erstreben,  nur  nebenher  könnte  es  auf  die  materiale 
Seite  ankommen,  nur  nebenher  könnte  darauf  Rücksicht  genommen 
werden,  dass  der  Abiturient  die  Fähigkeit  erlange,  späterhin  die 
(^Aos&sisohe  Litteratur,  soweit  es  sein  fachliches  Interesse  ver- 
langt, la  verstehen. 


dit.     Würde  als  Ziel  die   „Lesefertigkeit    '')  hinge- 
Je  er  aus  dem  Organismus  hinausfallen,   er  wtirde  ■ 
Peripherie  gedrHngt,  um  des  praktischen  Nutzens 
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')  Siehe  Futh,  Der  franzOrisehe  Vntfrrieht. 

*)  Körting,  /.  e.  S.  1S4. 

*)  Siehe  Vblckor,  Zwr  Reform  des  Mkrren  SehUttesens.    S 


Leipsig,  1887.    S.  73. 
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Zomeist  durch  den  Schlachtruf  Quousque  tandem'i  angeregt, 
haben  seitdem  viele  einer  Reform  des  ueusprachlichen  Unterrichts 
das    "Wort  geredet.     Das   Bestreben   der  meisten  Reformer  geht 
im  ^wesentlichen   dahin,  die  Methode  des  neusprachlichen  Unter- 
riehlB    von    den    Fesseln    der   Nachahmung    des    altsprachlichen 
Cnterrichts  zu  befreien,  sie  der  natürlichen  Art  der  Sprachaneig- 
nuDg ,   welche  dem  Französischen    einerseits   als   einer  lebenden 
Sprache,    andererseits  vermöge    seines  gesamten  Organismus  zu- 
kommt, nach  Möglichkeit  zu  nähern.     Bedingung  ist  dabei,  dasa 
die    Aneignung    des    Sprachmaterials    nicht    als    minder    wichtig 
erscheine    denn    die    Vermittelung    formaler   Bildung.     An    dem 
Gymnasium,    an    dem    diese    das    Endziel    alles    Unterrichts    ist, 
mttBste    auch    das    Französische    diesem    Endziel    zustreben    und 
könnte   dann  in  der  That   kaum  etwas  Besseres   thun,  als  sich 
in  der  Methode   an   das  Lateinische  aufs  engste  anzuschliessen. 
Solange   nun  der  grösste  Teil  der  Gymnasiasten  zu  einem 
praktischen    Berufe    Übergeht,    muss    das    Gymnasium    auch    auf 
diese  seine  Schiller  Rücksicht  nehmen,  soviel  es  vermöge  seiner 
Gesamtorganisation  dazu  imstande  ist.     Namentlich  muss  es  dies 
in  denjenigen  Fächern,  in  denen  es  sich  um  unmittelbar  im  Leben 
verwertbare    Kenntnisse    handelt.     So  wenig    die  Mathematik  es 
»ich  gestatten  darf,  über  den  Geheimnissen  des  binomischen  Lehr- 
satzes und  der  trigonometrischen  Funktionen  das  praktische  Rech- 
nen zu  vernachlässigen,  ebensowenig  darf  der  französische  Unter- 
richt versäumen,  die  Schüler  in  den  Gebrauch  der  Sprache  einzu- 
führen, ihnen  die,  wenn  auch  zuweilen  nur  mechanische  Fertigkeit 
beizubringen;  er  darf  nicht  in  Voriiehmthuerei  auf  eine  Aufgabe  ver- 
zichten, die  den  wissenschaftlichen  und  formalbildenden  Cliarakter 
•Im  Unterrichts    in   keiner  Weise    beeinträchtigt.     Das   Ziel   des 
ffMzüäischen  Unterrichts    also    sei    eine    möglichst    weitgehende 
Pfaktische  Beherrschung  der  Sprache,  das  formalbildende  sei  die 
Methode.     Dass    das   Französicho    „bei    seinem    streng   logischen 
Charakter,    bei    seiner    Schärfe    und    Präzision    und    seiner  Ver- 
schiedenheit vom  Deutschen   auf  eine   formal   nicht  weniger  bil- 
dende Weise  gelehrt  werden  kann",  als  das  Lateinische,^)  bedarf 
keines  Beweises. 

Praktische  Ziele  nun  sind  es  vor  allen  Dingen,  welche  die 
ünterrichtsordnung  vom  31.  März  1882  dem  französischen  Unter- 
richt steckt,  und  dabei  erkennt  dieselbe  an,  dass  das  Gymnasium 
allen  seinen  Schülern  die  zeitige  Einführung  in  diese  für  unsere 
gesamten  bürgerlichen  und  wissenschaftlichen  Verhältnisse  wich- 
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tige  Sprache  unbedingt  scliuldig  ist.  Dadurch  aber,  dass  die 
Zicli)  praktisr.lic  situ],  „wird  dem  franziisiscben  Lhitorrichte  im 
Widerfipruche  zu  dem  Geiste  der  gymnasialen  Erzii'liung,  noch 
nicht  der  Stempel  piidagogiscJier  charakterloser  NUtzliclikeit  auf- 
gedruckt. Da  die  Art  und  Weise  der  Erfüllung  der  besonderen 
Aufgabe  einer  Disziplin  durch  die  (jpHatiitaufgabe  der  Schule 
boHtifnmt  wird,  bo  rauaa  der  französiselie  Unterriclit  seinem 
Hpesiiellen  Zweck  der  materiellen  Spraclierlernung  nur  anter 
F'tirderung  der  allgemeinen  Erziehungsaufgabe  des  Gymnasiomg 
«11  erreichen  suchen."') 

So  ist  es  auBgeechloBsen,  dass  der  Unterricht  sich  be- 
gnügt, eine  gewisse  Menge  positiver  Kenntnisse  zu  übermitteln, 
es  wird  vielmehr  fortwilhrend  darnach  gestrebt  werden  müssen, 
den  StoflT  geistig  zu  durchdringen  und  so  fruchtbar  zu  machen 
fUr  die  allgemeine  geistige  Entwiekelung  des  Schülers.  Ver- 
gleichung  mit  verwandten  Thatsanheu  in  anderen  dem  Schüler 
hekannteii  Spraelieu,  Kiifwickolung  der  CirUnde  ftlr  die  grammati- 
schen Krscheinungen,  Eingehen  auf  das  Inhaltliche  des  Gelesenen, 
dar.u  unter  Umstünden  auch  hier  und  da  eine  Andeutung  Über 
die  htslorische  Entwiekelung  einer  Spracherscheinung:  das  werden 
wesentliche  Mittel  sein  müssen,  die  geistige  Thätigkeit  des 
Schülers  zu  erwecken  und  rege  eu  halten. 

Formale  Hilduiig  kann  und  sull  jeder  ünterrichtszweig  im 
Gymnasium  und  überhaupt  iu  einer  höheren  Lehranstalt  vermitteln, 
die  harnt onis  ehe  Verbindung  von  praktischem  Können 
und  wissenschaftlichem  Erkennen  muss  das  Ziel  des 
fransUsischen  Unterrichts  sein. 

Der  Keformbewegung  auf  dem  Gebiete  des  französischen 
Unterrichts  liegt  die  Erkenntnis  zu  gründe,  dass  die  alte  gramma- 
tisiercnde  Methode  psychologische  Bedenken  errege,  dass  sie 
weder  dem  zu  lehrenden  Objekte,  noch  dem  lernenden  Subjekte 
genau  entspreche.  So  lange  bei  dem  französischen  Unterricht 
die  Itestimniungen  der  jetzigen  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung 
dM  Endziel  festsetzen,  kann  von  einer  Durehtlihmng  derjenigen 
Ansichten  nicht  die  Rede  sein,  die  das  Übersetzen  ans  dem 
Deutschen  flir  eine  Kunst  erklXren,  welche  die  Schule  nichts 
angeht.  Der  Wert  dieser  Ansichten  an  sich  soll  hier  unerörtert 
bleiben.  Die  Hestrebungen  ftlr  iSeform  des  französischen  Sprach- 
unterrichts haben  unter  den  Lehrern  des  Französischen  schnell 
mehr  oder  minder  begeisterte  Anh.Snger  gefunden,  nur  verhältnis- 
I  Btlssiir  woaic«  derselben  durften  heute  aas  freier  innerer  über- 
a«tt(ttaf   iMmu    auf  dem   alten  Standpunkt    verharren.^)     Nicht 


I 


I 


I 


I 


4ltrktm.  Dir*kt»rt%-rtr*«mmhauf.  1 
ihr  rktm.  tkrriu>rrm-y*rtmmmliimm.  I 


Ei»  Lrhrplati  fiir  dt'H  frwuösmhtn  üntiffrichl  um  GymiuuninH      HI 


ob  alles,    was    in  dieser  Hinsicht   zd  Tage   getreten  ist,  all- 

emeioe  Billigung  gefunden  hätte,  allein  man  darf  doch  immerhin 

fe-D,  das«  gewissen  Forderungen  der  Keformcr  die  Zustimmung 

der      meisten    Lelirer    nicht    versagt    wird.     Ich    halte    für   diese 

Foi-«3erungen  die  folgenden: 

1.  Eine  korrekte  Aussprache  ist  ein  wesentliches 
Zieldes  französischen   Unterrichts. 

2.  Der  LektUre  ist  eine  grössere  Bedeutung  bei- 
zalegen  als  fr  Über,  sie  istin  den  Mittelpunkt  deaünter- 
ric  bis  zn  stellen. 

3.  Der  grammatische  Stoff  ist  wesentlich  zu  be- 
8ch  ranken.  Hierzu  kommt  4.  die  oben  bereits  entwickelte 
fortlerung,  dass  das  Können  in  der  Sprache  nicht  zurtlck- 

Ife  t  en   dürfe  gegenüber  dem  Wissen   von  der   Sprache. 
Aussprache.    Die  „Lehrplane"   bezeichnen  als  erste  Auf- 
pat»«   des  französischen  Unterrichts  die   Erzielung   einer  richtigen 
Aussprache  und  eines  geläuHgen  Lesens.     Sie   stellen  damit  also 
eine    Forderung  auf,   die    mit  der  genannten    der  Reformer   über- 
einstimmt.   In  der  That,  jedes  Können  in  einer  lebenden  Sprache 
^_  bedingt  eine  richtige  Aussprache.    Sich  der  so  an  ihn  gestellten 
^■Anfg-abe  entziehen,   bedeutet  Olr  den  Lehrer:    etwas  Unrichtiges, 
^Hrnwahres    lehren,   und   wenn    aitrh    nicht  praktische  Rücksichten 
^V  et  verlangten,    so    mllsstcu   deshalb    doch    piidagogische    Gründe 
^on   uns  fordern,  dass  wir  auf  eine  gute  Aussprache  hinarbeiten. 
[         D«B8  höhere  Ansprüche  bezüglich  derselben  nicht  nur  in  fremder, 
Bundem    auch    in   der   eigenen    Sprache    ausseroidcntlieh    hohen 
|iädagogischen  Wert  haben,  wird  jeder  emptinden,  dem  nsichlässige, 
dialektische    Aussprache    eines    im    übrigen    gebiideteu    Mannes 
finma!   den  Genuss  eines   möglicherweise   ganz  geistvollen  Vor- 
trages verdorben  hat. 

Warum  hat  nun  die  alte  Methode  des  Vor-  und  Nach- 
sprechens nicht  zu  einem  befriedij^enden  Resultate  gefllhrt? 
n»iipts;ichlich  weil  man  sicli  begnUgte  und  begnllgen  musste, 
,niil  einer  der  Muttersprache  Jingenäherten  Wiedergabe  der 
WiJrter",^)  da  das  Wesen  der  Laute  überhaupt  und  damit  auch 
•Iw  Unterschied  der  fremden  Laute  von  den  eigenen  nicht  er- 
kintil  war.  Heute  aber  habe«  wir  in  dieser  Hinsieht  festen 
Uodeo  unter  den  Füssen.  Mag  in  der  jungen  Wissenschaft  der 
Uutphysiologie  „noch  manches  unerledigt  sein,  miigen  Theorien 
noch  schwanken  und  Systeme  wechseln,  am  praktischen  Werte 
it»  Festgestellten  ist  kein  Zweifel,  das  Wesen  der  Laute  ist 
erkunt  und  kann  gelehrt  werden,  and  damit  erhält  der  Betrieb 
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der  Aussprache  im  Unterricht  seine  Würde,  seinen  wis&cnsehaß- 
licheii  Halt,  seinen  pädagogischen  Wert;  ein  gesundes  Ziel  ist 
ihm  erreichbar  —  es  muas  angestrebt  werden".')  Seither  musste 
der  Lehrer  sich  darauf  beschränken,  die  von  dem  Schtiler  her- 
vorgebrachten Laute  im  gegebenen  Falle  als  unrichtig  zu  be- 
zeichnen und  ihn  dann  probieren  zu  lassen,  ob  er  etwa  im  stände 
sei,  den  ifim  vorgesprochenen  Liuit  annähernd  richtig  zu  wieder- 
holen, alles  war  dem  Zufall  itiiheimgf^geben.  Jetzt  kann  der  mit 
lautjiiiysiologischen  Kenntnissen  ausgerllstete  Lehrer  dem  Schiller 
begreillich  machen,  worin  der  Ftlik-r  liegt  und  kann  ihm  fUr  die 
richtige  liervorbringung  des  Lautes  eine  Ueihilfe  geben,  die  nur 
in  seltenen  Fällen  vorsagen  wird.  Lautphysiologische  Kennt- 
nisse besitzen  niuss  jeder  Lehrer  des  Französischen  und  seit 
die  handlichen  Blicher  von  Victor  und  von  Beyer  erschienen 
sind,  ist  es  ja  auch  denjenigen,  welche  in  ihren  Cniversitäta-  _ 
Jahren  sieh  mit  diesen  Dingen  nicht  befaast  haben,  recht  leicht  ■ 
gemacht,  dieser  F'orderuiig  zu   geuilgen. 

Ein  weiterer  (irund  zu  den  Misserfolgen  in  der  französischen 
Aussprache    liegt    in  der  maiigeliiaften   Bezeichnung  derselben    in 
den    meisten    Lehrbilchern.     Die    seither    Übliche    Art    der    Aus- 
sprachebezeichnung  hat  namentlich   den  grossen  Nachteil,    das«  J 
sie  den  Schiller  verleitet  die    ihm  geläutigen  —  vielfach  dialek- 
tisch  gefärbten  —  Lallte  der  Muttersprache   der  Aussprache   des 
Französischen  zu  Grunde  zu   legen,  so  dass  ihm  ein  Verständnis  J 
fUr    die    Unterschiede    deutßcht;r    und    französischer    Laute    hoch-  1 
Btens  in  den  wenigen  Fällen  kommt,  wo  die  Schreibung  in  beiden 
Sprachen  von  einander  abweicht.  ■ 

Die  Frage,  oh  und  inwieweit  lautphysiologische  Belchrang  I 
in  der  Schule  eintreten  solle,  wird  noch  verschieden  beantwortet. 
Das  Ziel,  welches  der  genannte  Ausspracheunterricht  verfolgen 
muBS,  ist  Treft'.sicherheit.  Es  ist  nicht  abzusehen,  wie  die  Schule, 
wenn  ihr  überhaupt  die  I'tlicht  auferlegt  wird,  die  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Untersuchung  für  ihre  Zwecke  zu  verwerten, 
sich  der  Aufgabe  entziehen  kann,  die  Ergebnisse  der  lautphysio- 
logisclieu  Wissenschaft  zur  Erreichung  dieses  Zieles  nutzbar  zu 
machen.  „Wenn  sie  (die  Lehrer)  vou  dem  Schiller  genaue  Nach- 
ahmung ihrer  Aussprache  verlangen,  so  müssen  sie  ihm  auch 
billigerweise  die  Mittel  und  Wege  zeigen,  wie  er  aussprechen 
soll."*)  Damit  wollen  wir  allerdings  noch  nicht  der  Forderung 
Brejiuann's  und  Müller's  zustimmen,  dass  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Fehlerquelle  aufgedeckt  und  dem  Schüler  zum  Bewusst- 
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gern  gebracht  werden  soll.*)  Dazu  würde  eine  lautphysiologische 
Orientierung  des  Schillers  erforderlicii  sein,  die  fUr  zehnjährige 
Knaben  zu  weit  gehen  wUrde  und  die  namentlich  nicht,  wie  die 
beiden  auf  pädagogischem  Uebicte  rühmlichst  bekannten  Männer 
annehmen,  in  einem  Kursus  von  4 — 5  Stunden  gegeben  werden 
kann.  Aber  in  der  That,  erst  durch  die  Begründung  auf  laut- 
phyeiologischer  Grundlage  verliert  der  Ausspracheunterricht  den 
Karakter  des  äusserlichen  Abrichtens  und  erhält  neben  der  sprach- 
ticben  die  hohe  pädagogische  Bedeutung,  die  ihm  eigen  ist. 
Freilich  nur  eine  dienende  Rolle  hat  die  Lautphysiologie  zu 
übernehmen,  nicht  um  ihrer  selbst  willen  ist  sie  in  der  Schule 
zu  betreiben.  Hier  hat  sie  nur  insofern  Berechtigung  als  sie  ea 
dem  oben  angegebenen  Ziele  die  Wege  ebnet  und  verkUrzt. 

Die  Vorbedingung  für  die  Erreichung  einer  guten  Aussprache 
ist,  wie  schon  oben  angedeutet,  dass  der  Schüler  das  Bewnsstsein 
von  der  grundsätzlichen  Verschiedenheit  der  französischen  und 
der  deutschen  Laute  erhalte.  Weiterhin  hat  der  Aussprache- 
mterricht  den  Schüler  zu  befähigen,  die  ihm  vorgesprochenen 
Laute  richtig  aufzufassen  und  wiederzugeben.  Dies  lässt  sich 
nur  erreichen,  wenn  die  Organe  an  die  fremden  Laute  gewöhnt 
werden. 

Zwei  Wege  scheinen  zu  diesem  Ziele  zu  führen.  Entweder 
Hiaii  lässt  dem  französischen  Unterricht  einen  Lautierkursus  voran- 
gehen, oder  man  fuhrt  den  Schüler  unmittelbar  in  die  Sprache 
ein  and  übt  die  Aussprache  am  lobendigen  Stoffe.  Bleiben  wir 
Mnächst  bei  der  Betrachtung  des  letzteren  Weges.  Es  hat  auf 
^en  ersten  Blick  etwas  Bestechendes,  dass  das  Aussprechen  am 
lebendigen  Sprachstoffe  erlernt  werden  soll,  praktisch  aber  scheint 
es  doch  nur  wenig  ausflthrbar.  Will  man  nicht  das  etwa  vor- 
'iegende  LesestUck  in  einzelne  Sätze,  ja  in  Wörter  und  Laute 
zergliedern,  wodurch  man  dann  doch  wieder  zu  dem  gelangen 
*Brde,  was  man  hat  vermeiden  wollen,  nur  in  einer  ganz  un- 
systematischen, von  Zufitlligkeiten  abhängigen  Weise,  so  werden 
verschiedene  Aufgaben  mit  einander  verquickt,  deren  Lösung, 
jede  einzeln  genommen,  dem  Anfänger  hinlängliche  Schwierig- 
keiten bereitet  Er  soll  die  einzelnen  Laute  lernen,  soll  auf 
Wortton  und  Satzton  achten,  und  soll  schliesslich  auch  noch  dem 
Inhalte  Interesse  entgegen  bringen.  Dies  letztere  mnss  vor  allen 
Dingen  bei  der  Durchnahme  des  LesestUckes,  wie  sie  die  Be- 
»ältigung  der  bezüglich  der  Aussprache  gestellten  Aufgaben  be- 
dingt, sehr  bald  verschwinden.  Ausserdem  ist  nicht  zu  ersehen, 
wie  es  möglich  sein  soll,  den  Schüler  an  eine  korrekte  Aussprache 
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zo  gewöhnen,  wenn  nur  das  zufällige  Vorkommen  im  Zusammen- 
hange darüber  eulsclieidet,  wie  oft  jeder  Laut  geübt  werden  soll, 
und  auf  die  Gewöhnung  an  die  Hervorbringung  richtiger  Laute 
kommt  es  dtx  li  ^'auz  wesentlich  an.  Die  einzige  Abhilfe  könnte 
nur  iti  einem  liingwierigen  Kampfe  mit  lautlichen  Schwierigkeiten 
gefunden  werden,  der  Lehrer  nnd  SchttJer  gleichermassen  er- 
müden  würde. 

Es  bleibt  also  nichts  Anderes  übrig,  als  dem  französischen 
Unterricht  einen  Lautierkursus  vorauszuschicken,  der  die  Aufgabe 
hat,    den   Schüler    durch    Gewülinung    eine   solche   Treffsicherheit 
beizubringen,  das»  ihm  die  richtige  Aussprache  der  französischen 
Laute    keine    Schwierigkeit   bereitet.     Dies   bedingt   naturgemäss, 
dasB  die  Dauer  desselben  nicht  zu  kurz  bemessen  sei.    Um  eine 
stramme   Schulung  der  Organe    handelt   es   sich,    nicht  um   eine 
Aufklärung  des  Schülers  über  die  Natur  der  Laute;  darum  muss 
der  Lautierkursus   etwa  3 — 4   Wochen   dauern.     Es   möge   noch- 
mals daran  erinnert  werden,  dass  lantphysiologische  Erklärungen, 
die    sich  von  technischen  Ausdrücken,  die  für  den  Schüler  nicht 
leicht  verstHndlich  sind,  frei  zu  halten  haben,  immer  nur  da  ge- 
geben   worden  sollen,    wo    das    Verständnis    der   Laute    oder    die 
praktische  Hervorbriugung  derselben  durch  die  theoretische  Aus- 
einandersetzung  erleichtert  wird.     Man   gebe   sich  keinen  über- 
triebenen   Hoffnungen    über  den  Erfolg   des  Lautierkursus   hin. 
Er  kann  unmöglich  die  Folge  haben,  dass  die  Schüler  nun  über- 
haupt keine  Aussprachcfehler  mehr  machen,  er  kann  sie  nur  be- 
fjthigeu,  weiterhin  mit  geringerem  Aufwand  an  Mühe  und  Zeit, 
die  Laute  richtig  aufzufassen  und  wiederzugeben.    Damit  ist  aber 
schon  viel  gewonnen;   viele  Zeit,  die  bisher  im  Laufe  der  Jahre 
auf  die   Verbesserung  der  Aussprache  verwendet  werden   musste, 
wird  erspart  werden  und  kann  anderen  Aufgaben  des  französischen 
Unterrichts  zu  gute   kommen.     Dam»  schrecke  man  nicht  zurück 
vor  der  Zeitdauer  des  Lautierkursa»,  die  Zeit  wird  um  so  mehr 
in.  weiteren  Verlaufe  des  Unterrichts  wieder  eingebracht  werden, 
aU  ja  auch  bei  den  Ausspracbelb-T»  ^'^''  •^:;,^^"^';"»"e  J«;; 
»edrutung    der    meisten    «u    «n^  r'^«^^"  ^'"'^*"  ^""    «'»^st 
ergeben  wir,!.  ^^^^^^  ^Jr   den    Schüler 

\on  der  Notwendigkeit  euK»j^^^_^^^  Dieselbe  bringt 
habe  .eh  mich  se.Uier  nicht  «^'«TJ,  ^ir  zu  vermeiden  alle 
•Ine  Belaatnng  des  Schüler*  ^^'^  j^nsicht  Ullrichs i)  hei, 
Ui»acJ>e  lub«ji.  Ich  stimme  »TV^t«  *Ib  höchst  gefährlich 
daas  va  «ioh  in  d«r  Praxis  de*  li»'"^ 
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prwejßt,  dem  Lernendpn  für  denaelhen  Lautkümplex  zwei  Schrift- 
l>ilder  zngleicli  vorzuhatten,  zumal  wenn  die  Entzifferung  des 
faUehen,  d.  b.  des  plionctisohcn  Schriftbildes  gerade  die  meiste 
B(Bli«  verursacht.  Auch  die  Kenntnis  der  phonetischen  Bezeich- 
siuiie:  der  Laute  kann  nicht  an  sich,  sondern  nur  insofern  wert- 
•\rv\\  sein,  als  sie  das  Ausspreclien  erleiclitert.  Sie  erlröht  zweifelß- 
<-»lin«  die  TrefTsicherbeit,  wenn  dem  ScliUler  eine  ihm  seither  un- 
l»t'kanute  Vokabel  zum  erstenmale  entgegentritt  und  er  dieselbe 
«laoD  nicht  nur  im  konventionellen  Gewände  einer  maDgelhaften 
Orthographie,  sondern  lautlich  korrekt  transskribiert  erblickt, 
aber  eine  neue  Vokabel  soll  di-m  Schüler  im  Anfangsunterricht 
Überhaupt  zuerst  aus  dem  Munde  des  Lehrers  entgegentreten, 
und  da  braucht  es  dann  keiner  Krliiuterung  durch  Transkription. 
Auf  der  mittleren  und  oberen  Stufe  ist  sie  erst  recht  entbehrlich. 
Dagg  die  Lautschrift  nun  gar  um  des  Lehrers  willen,  namentlich 
^er  klassischen  Philologen  und  der  Mathematiker  willen,  welche 
*um  Unterricht  in  den  neueren  Spracheu  „kommandiert  werden," 
notwendig  sei,  wie  KUhnV)  glaubt,  will  mir  nicht  recht  einleuchten. 
Ich  leugne  nicht,  dass  leider  solche  „Kommandierungen"  noch 
immer  vorkommen,  aber  ich  glaube,  man  kann  von  jedem  Lehrer, 
*ieni  ein  bestimmter  Unterrichtszweig  Übertragen  wird,  der  ihm 
zunilclist  ferner  lag,  erwarten,  dass  er  sich  mit  den  Aufgaben, 
*li«  der  neue  Unterricht  ihm  stellt,  nicht  nur  nach  dem  io  den 
Händen  der  Schtiler  bctiudlicheu  Lelirbuche  bekannt  macht.  Ent- 
*priclit  er  dieser  Erwartung  nicht,  dann  wird  sein  Unterricht  mit 
^autuchrift  ebensowenig  taugen  wie  ohne  dieselbe. 

Aus  den  Lauten  setzen  sich  Silben  und  Wörter,  aus  den 
Wärtern  Sätze  zusammen,  und  die  Verbindung  der  Sätze  ist  die 
Sprache.  Musste  als  erste  Aufgabe  des  Ausspraeheunterrichts 
die  Lautkorrektheit  bezeichnet  werden,  so  ist  darum  das  richtige 
ZnMmmensprechen  des  Satzganzen  eine  nicht  minder  wichtige 
Vorbedingung  für  richtiges  Sprechen.  Zu  diesem  Zusammen- 
sproehf-n  kleiner  Sittze  ist  darum  so  eehnell  wie  möglich  fort- 
zuschreiten. Es  ist  dabei  darauf  zu  halten,  dass  der  Schiller 
'ifklich  die  Wortgruppe  als  Einheit  zum  Ausdruck  bringt.  Der 
Gewohnheit  der  meisten  Schüler,  den  Satz  in  eine  zusammenhang- 
lo«(i  Reihe  einzelner  Wörter  aufzulösen,  ist  streng  entgegen  zu 
l'cten.  Als  eine  Folge  des  Satzsprechens  ergiebt  sich  im  Franzö- 
•isflien  naturgemäss  die  Bindung.  Es  sei  hier  kurz  daran  er- 
innert, dass  ein  „  Binden '',  ohne  dass  ein  wirkliches  Zusammcn- 
tprecben  des  Satzganzen  statttindet,  eine  Thorheit  ist,  die  das 
wirkliche  Verhältnis    umdrehen    und    die  Bindung   statt  als  Folge 


')  iJi-r  framösifche  AHfuitgsunteriicIit.     S.  21. 
twhr.  r.  fn.  Spr.  n.  I.itt.  XII>. 
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«1i  eine  Bedingung  des  Salzganzen  erscheinen  lassen  würde. 
Im  einzelnen  sei  hier  auf  die  trefflichen  Aii»fU!irungrn  Mlinrh'e, 
„Xur  Flirderung  dem  franzb'Kischeit  l'vferrichts'^.  S.  34  ff.,  ver- 
wiesen, einer  Schrift,  deren  Studium  jedem  Fachgeuossen  nicht 
warm  genati  empfuhlen   werden  Itanii. 

Dass  korrektes  Laut-  und  Satzsprechen  noch  nieht  gleieh- 
hiMlontfiid  ist  mit  einer  guten  Aussprache  des  fremden  Idioms 
llbcrhnupt,  namcntlioli  mit  einem  guten  Lesen  eines  fremden  _ 
Hehriftstelicrs,  ist  klar.  Hier  treten  zugleich  ganz  andere,  hShere  ■ 
geistige  Forderungen  nuf,  zu  deren  Befrirdi;rung  die  Lösung  der 
mehr  iiaeli  der  siimlielien  Seite  hin  gelegenen  Aufgaben,  die  wir 
bisher  beHpraclu-n,  nur  eine  Vorbedingung  ist.  Wir  werden  unten 
bei   der   Beltamlluiig   der   Ijektllre   itarauf  zurUekkummen. 

Sobald  der  Unterricht  etwas  liüliere  Anforderungen  an  den 
HehlilrT  stellt,  wenn  er  geniitigt  wird,  nicht  nur  dem  körperlichen 
Lnntgi'bildf,  sondern  auch  <lem  Iiihnlfe  desselben  seine  Aufmerk- 
samkrii  zuzuwenden ,  stellt  sieh  erfahrungsgemass  meist  eine 
gowisKi-  (ileicligljltigki'it  gegen  die  Aussprache  ein.  Selbst 
Hehlllnr,  die  vorher  recht  gut  atisspraehen,  vernnchliissigen  sieb 
iu  dicHi-r  llinxiclit  und  nehmen  die  bekannte  deutsch-französische 
AuHHpniehe  HM.  Diesi's  Hinneigen  zur  Vernachlässigung  zeigt 
HJcli  iinincntlii'li  niif  ileii  oberen  Klassen.  Der  Lehrer  darf  dann 
uui  mi  wi'tiiger  lüHHJg  werden;  iiul'  allen  Stufen  muss  er  unnaeli- 
«lelttlleh  allen  Aitsspraeliefehlern  zu  Leihe  gehn  und  zu  verböten 
»uelreii,  ilnus  ilie  mit  grosser  Mlilie  erworbene  französische  Färbung 
verliMMUi  gehe.  Aueh  eine  systematische  Wiederholung  des  ganzen 
KurmiN  hl  einigen  wenigen  Stunden  wird  zur  Erzielung  einer  guten 
AtiitN|irnebe  von  grosser  lleileutuug  sein.  Dieselbe  findet  am 
beitlen  hl  (MierHekunda  statt,  liier,  wo  llberliaupt  im  Betrieb 
dt>r  M[iriielieM  eiin>  Änderung  eintritt,  von  wo  ab  die  Begründung 
dtir  HpiarlHirimlieinniigen  eine  grössere  Rolle  spielen  muss,  wird 
•K  dann  hnufitsllcblieh  darauf  ankommen,  das  Wesen  der  vom 
iolilllrr  Kelllll^r  /.um  Teil  iinbewnsst  hervorgebrachten  Laut- 
nllniM'li^iiiiiKeii  Ktiin  V<Tsti(iiilni»  ZU  bringen,  so  dass  also  hier 
hhie    Itreilere   lnuljtl)yi»io'"g'"ehe    Grundlage   zn   legen   wlire. 

IlHinlt  eine  (lewiiliniing  an  richtige  llervorbringung  der  Laute 
(Mitutehe,  niURS  jeder  Snliltler  Gelegenheit  haben,  jeden  Laut  des 
rraii/ltMiÄelieii  liiiierli/ilb  eines  Wortes  zu  üben.  Es  muss  also 
vom  Livlirer  pliviinillsKl^,'  Hn:l  zwar  am  besten  ans  dem  zunächst 
aui  lleliiiiidlHiit?  kouiineiiden  Lektllre.stoff  eine  Sammlung  von 
!lelM|ilelen  zUNuminengeHlellt  weiden.  Der  Gang,  den  die  laut- 
lich« Olllerweisung  einselilfigen  kann,  ist  nieht  absolut  festzu- 
liiKcii,  Nach  meinen  Krfaliruugcn  emptiehlt  es  sich  zuniCehst  die 
ul(ir»elien  Vokale,   vielleielit  ohne  den  o-  und  tV-Laut,  zu  behandeln 
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d«  dieselben  leicht  in  Wilrtern  vorgcflllirt  werden  kttnnen,  deren 
Konsonanten  so  geringe  Abweichunifen  vom  Deutschen  zeigen, 
du8  dieselben  dem  Schiller  zum  Aussprechen  vorgelegt  werden 
kSnnen,  ohne  eystematisch  behandelt  zu  sein.  Hierauf  folgen 
di«  Konsonanten,  von  denen,  wenigstens  fUr  die  liiesige  Gegend, 
nur  die  2*-Laute,  sowie  i' und  /  eingehender  zu  behandeln  sind, 
cB  scbiiesBon  sich  an  die  noch  rückständigen  Vokale  und  Vokal- 
Verbindungen,  den  Sdiluss  bilden  die  Nasalu  und  ü.  Das  mouil- 
lierte /  wird  am  besten  in  Verbindung  mit  dem  i  betrachtet. 

Welche  einzelnen  Punkte  energischere  Übung  verlangen, 
vu  lautphysiologisehe  Hrklilrutig  einzusetzen  hat,  das  wird  ganz 
Äeaentlich  von  der  Gegend  bedingt  sein.  Für  Elberfeld  und 
Ungegend  müssen  z.  B.  die  geschlossenen  Vokale  ganz  ausser- 
ordentlich geübt  werden,  da  die  Schliier  im  allgemeinen  zur  Ver- 
dompfung  derselben  neigen.  Für  g.inz  Westdeutschland  bedarf 
»  einer  lantphysiologischeu  ErklUrung,  da  ohne  diese  der  West- 
dentsche  einen  dem  englischen  w  Shtilichen  Laut  zu  sprechen 
und  auch  zu  hüren  pflegt.  Es  «ei  dabei  zugleich  bemerkt,  dasa 
iura  richtigen  Hören  zu  erziehen  die  wichtigste  Vorbedingung  fUr 
die  Erreichung  einer  richtigen  Anaspraehe  ist.  Man  lasse  des- 
halb mögHchst  von  Schülern  selbst  die  gemachten  Aussprache- 
fehler  richtig  stellen.  FUr  Nasale  und  ;  sind  die  Vorbedingungen 
Wühl  überall  gleich  ungUnstig,  auch  die  «uslantenden  Ire,  ble  u.  a. 
hieten  gleichmässig  Schwierigkeiten. 

Die  vom  Lehrer  zusammengestellten  Beispiele  sind  den 
Bchtllern  zu  diktieren,  die  deutsche  Bedeutung  ist  zwar  hinzuzu- 
fügen, aber  das  Behalten  derselben  darf  nicht  obligatorisch, 
Mmentlich  nicht  Aufgabe  luHUHÜt-her  Kiitflbung  sein,  damit  nicht 
der  Il.Huptzweek  des  Latitierkursut*  aus  Jpn  Augen  verloren  werde. 
Das  gegebene  Material  ist  möglichst  bald  zu  Wortgruppen 
"nd  kleinen  Sätzen  zu  vereinigen,  wodurch  Gelegenheit  geboten 
*ird,  korrektes  Zusammensprechen  des  Zusammengehörigen,  sowie 
den  franzilsischeu  Satzton  zu   llben. 

Der  Verzicht  auf  eine  Lautuclirift  eruiöglicht,  dass  mit  der 
Einübung  der  Laute  die  Einführung  iu  die  iVanziisieche  Ortho- 
graphie verbunden  werde.  An  den  gegebenen  Beispielen  köuneu 
die  Elemente  derselben  A^m  Schiller  leicht  klar  gemacht  werden. 

|£«  wird  sich  empfehlen,  sie  am  Schlüsse  des  Kursus  kurz  zu- 
•uiinienzustellen.  Als  das  Wichtigste  ist  etwa  das  Folgende  zu 
liftrachten: 

I         l)  Die  Bezeichnung  der  Laute  «,  ö,  ü  durch  ou,  eu,  u. 

I         2)  Das  Verstummen  auslautender  Konsonanten  und  Vokale. 
3)  c  vor  a,  o,  u  =  k;  qu  =  k;   c  vor  e,    i  =  ■■>;   t  vor 

a,  0,  tt  =  »;  cJi  =  Ä. 
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4)  g  vor  a,  o,  u  ==  g;  g  vor  e,  i  =  L 

5)  ä  durch   an,  en. 

6)  y  =  A 

7)  \  durch   ü,  ille. 

8)  ö.  auch  diirrh  ow,  ea«;  e*  auch  durch  ai,  ei;  ö  auch 
durch  oEu. 

9)  /,  ^,  i  sowie  J,  ä  bezeichnen  Imatiuimte  Nuancen  der 
entsprechenden  Laute,  die  indestieii  auch  durch  einfache  e  und  o 
gegeben  werden. 

Alles  Übrige  der  Orthographielehre  kann  gelegentlich  be- 
trachtet werden. 

Anfangsunterricht.  I.Jahr.  Die  gramniatische  Aufgabe, 
welche  den  ersten  beiden  Unterrichtsjahren  im  Franzübischen  zu- 
gewiesen wird,  ist  die  Bewältigung  der  regelmässigen  Formen- 
lehre  und  der  gebrSticlilicheren  unregeluiässigen  Verben.  Der 
vielfai'h  ciDpfolileinin  Verteilung  auf  Quinta  und  Quarta  dergestalt, 
dasB  jener  Khissc  die  Formenlehre  bis  einschliesslich  der  zweiten 
Konjugation  zufallt,  kann  ich  schon  deshalb  nicht  zustimmen, 
weil  —  um  die  Einteilung  in  die  bekannten  vier  Konjugationen 
beizubehalten  —  es  durchaus  notwendig  erscheint,  das  den 
Konjugationen  Gemeinsame  hervortreten  zu  lassen.  Bedenkt  man, 
dass  »ias  Pensum  der  Quarta  durch  die  Pruuomina  und  die  un- 
regelmässigen Verben  ein  hinlänglich  schwieriges  ist,  so  wird 
man  dem  am  hiesigen  Gymnasium  üblichen  Verfahren  znalimraen, 
wonach  dieEintlbung  der  regelmässigen  Koiijugaüouen  und  der  Hilfs- 
verb» avoir  und  itre  die  grammatische  Hauptaufgabe  der  Quint.-,  ist. 

Die  Forderung,  dass  die  Lektüre  den  Ausgangs-  und  Mittel- 
punkt im  Anfangsunterricht  bilde,  seUf  vor.as,  dass  dorn  Unter- 
rieht ein  geeignetes  Lesebuch  bez*.  Lehrbuch  zu  Grunde  gelegt 
werde;  allein  dass  derselben  auch  mit  euieni  .n  dieser  Hinsieht 
«angelhaftem  Buche,    wenn   auch  ««r  notdürftjg  genligt  werden 

kann,  haben  mir  die'  mit  der  F>°'"J*^'-"""r     JtdZi^  h'  T 

.    ,  .  .       ..  ■  ^      tUainlines  nur  notuuritiff,  da  die 

machten  Krfahrungen  bestätigt    AUfWne»  o»  ""  "'e 

Ulm  II»  11...     .   'e.  fc  ,    „isgewahlt  Bind.  Immer- 

LeseatUckc  eben  nicht  flir  •1"^^*''  ^"'    L.ses.ücken    dem   SchUIer 
besser,    an    solcn«-"  .,  ^      .       ., 


hm  aber  ist  es  oessei,  »"/"'•--.  jhn  mit  der  Anreihung  ein- 
wirkliehes  Französisch  vorzuführen,  •»   ^^^  ^^^  ^^^^^^  ^^^^^ 

«einer  Vokabeln  zu  ^^'«^'•''^'"  *|^|^.  fwor  M^rauk  üt  yui  n.  ä. 
e»t  bon,  lifHha  iM  meine  >juU  ^^^^^^^  j.nn  wertvoll,  wenn  sie 
BU  quälen.     Solche   Sätzchen    sina  ,,,ipi,en   Thatsachen   zur 

aus  den  im  LesestUck  gegebene"  »^  gebildet  sind.  Wo  ein 
Einübung  von  Vokabeln  und  •^•"Tjjt.  wird  dem  Lehrer  die 
geeignetes  Buch  nicht  im  0«*"^°  j^|,jf,.,K,iuaienen  Lesestüeke 
Aufgabe  zulallen,  selbst  aus  dem  ^^^^^.  ^,j,,j,  Spjiujpr  mllnd- 
gebildete  kurze  Sätze  in   reichliche" 
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Ilich  znr  Übersetzung    vorzulegen.     Es   sei  flir  diese  mllndlichea 
fbersetzuiigcn   gleich   liier  darauf  hingewiesen,    dass    von    dem 
Schiller   zu   fordern    ist,    dass    er    die    Übersetzung    zuiiUclist    im 
Kopfe    sich    zurechtlege    und    dann    den   Satz    französittch    ohne 
Stocken  aus8|)riclit.    Jedes  stockende  Herausbringen  eines  solchen 
■ßäticlicns   rauss  iils  etwas  Unbefriedigendes  angesehen   werden. 
Auch  die  Erwerbung  des  Wortschatzes  ist  naturgemäss  ganz 
tn  die   Durchuahme    des   LesestUcks    geknilpft').      Die    Vokabel, 
welche  den  Schillern    bei    der  mannigfaltigen  Durcharbeitung  des 
LeseBtUcks    vorgekommen    ist,    wird   von    selbst    im    Kopfe    der 
meisten  haften.     Das  Vokabellerncn  um  seiner  selbst  willen,  um 
90  kleine  zusammenhanglose  Satzehen   wie    die  oben  angeführten 
lu  bilden,  muss  als  wertlos  nicht  nur  fllr  die  allgemeine  Geistes- 
bildung,   sondern   auch    fUr   die   Erwerbung   positiver   Kenntnisse 
■  bezeichnet  werden. 
Aaszngehn    ist    im   allgemeinen    von    dem    Laute,    die    An- 
«i'bauniig   in    der   Schrift    folge.      Diese   Forderung,    welche   fast 
I       *lle  Ucformer   aufs    Kcstinmiteste    aussprechen,    scheint   auf  den 
^h  eriten  Blick   fUr  Jeden,    dem    ein  Bruch    mit   der    alten  Methode 
^  «m  Herien  liegt,  einleuchtend.     Allein  des  Lebens  goldener  Baum 
»figt  uns  doch  die  Sache  in  etwas  anderem  Lichte  als  die  graue 
Theorie.     Es  birgt  das  Ausgehn  vom  Laute   niclit   nur,    wie  von 
I       8«llwlirk*)  richtig  hemei-kt,   die  Gefahr  in  sich,  dass  der  Schiller 
^H  «ieh  gelbst  ein  Schriftbild  schafft,   das  als  falsch  der  Lehrer  MUhe 
^"  Mt  wieder   fortzubringen,    man  wird   auch    im  Klassenunterricht, 
der  namentlich    auf    dieser   Stufe    vielfach    Massenunterricht    ist, 

»nicht  vom  Fleck  kommen,  falls  man  Wert  darauf  legt,  die  Schüler 
Siciehmissig  zu  fürdern  und  nicht  etwa  nur  mit  den  besseren 
SehBlem  vorangehen  will.  Last  not  least  will  ich  auch  nicht 
''Tfehlen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  das  ganze  Ver- 
fahren konsequent  durchgi-t'tlhrt  ausserordentlich  schädigend  auf 
^i(  Sprechorgunc    des   Lehrers  einwirkt,    wie    ich    mich    mehrfach 

»dureh  Erfahrung  llberzeugt  habe.  Da  es  aber  erforderlich  erscheint, 
d>»8  die  Schuler  von  anfang  an  daran  gowUhnt  werden,  gesprochene 
Uate  aufzunehmen  und  zu  veratehn,  so  f.ei  hier  ein  gemischtes 
Verfahren  empfohlen.  Ob  das  Ausgehn  vodi  Laute  oder  von  der 
Schrift   im    einzelnen  Falle    überwiegen    soll,    wird  ganz  von   den 

[ Verbilltoissen    abhängen.      Fllr    die    allererste    Zeit    scheint    mir 

deofalls  das  erstere  empfehlenswert. 


>)  Eine   gentiiio  Durcharbeitung   nach   dieeor  Richtung  hat  mich 
ffiwnengt,   daae   bei  Ploetz  in  den  Lesestücken   und  den  wenigen  Lek- 
tionen,   welche    zviftammcnhängenden   ADHchuuungBstofi'  enthalten,    fast 
.alle  im  Buche  überhaupt  vorkommenden  Vokabeln  sich  finden. 
*)  Zeitschr.  ßr  neufram.  Sprache  u.  Lit.  VIII,  2.    S.  67. 
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Süfern  vom  Laute    ausgegangen    wird,    sprcchr    der  Lehrer 
die   einzelnen  Satze  unter  Zerlegung  in  Wortgruppen  mit  Angabe 
der  Bedeutung  vor  und  lassu  sie  sulange  vun  einzelnen  Schillern 
wiederholen,    bia   bei    Ert'aHKurig   des  Inhalts    austiprachliche    Ge- 
nauigkeit  vurhanden    ist.      Dabei    wird   nun    dein    Satzton    grosse 
Aufuierk8:iu)keit    zugewendet    werden    miisgen.      Dann    werde    das 
Buch    geüfl'uet,    man    fasse    das  Stliek    iioidunals    lesen    und   Über- 
setzen und  diktiere  die  Vokabeln,    falls  dieselben  ohne  dies  vun  ^ 
dem    Schuler    in    einem    alphabetischen    Verzeichnis     zu    suchen  ■ 
w^Jtren.      Hierauf  wird    man   im    Interesse    der   weniger    begabten 
Schiller   nicht  verzichten    können,    da   diese  sonst  leicht  zu  einer 
rein   nicehaniaclieu    Aneignung   des  Stoffes    kommen.     .\uf  dieser 
Stufe  ist  natürlich  noch   alles  Vorkommende  als  Vokaliel  zu  fassen 
und    zu   lernen.     Man    lasse  dann  in  der  ersten  Zeit  das  Durch- J 
genommene  fllr  die  nächste  Stunde  auswendig  lernen.     L>ie  Wieder-  " 
holung  in  der  folgenden  Stunde  geschehe  durch  mehrmaliges  Über- 
setzen und  Lesen,  durch  Übersetzung  kleiner  mit  ileni  gegebenen 
Material    gebildeten   Siitze,    Abfragen   der  Vokabeln,    und    endlich 
etwa    von    der    fUnften    Stunde    an    durch    Beaiitwurtiaig    kurzer 
französischer   Fragen    Über   den    Inhalt   des   Gelesenen.     Bei    der 
notwendigen  Anleitung  wird  es  dem  Schiller  nicht  schwer  fallen, 
Fragen  wie  die  folgenden  aus  dem  Inhalte  eines  bekannten  Lese- 
stUckes   bei  Pla'tz  in  französischer  Sprache  zu  beantworten:  h  qui 
renseniblnit  le  rhien  f  qui  gardait-ilf  jiour  qui  prenait-il  son  confrh-ef  ■ 
que  lui  dä-ilf  u.  s.  w.    Den  Absehtuss  der  Beschäftigung  mit  dem  ™ 
Stücke  bilde  nach  einem  nochmaligen  Lesen  durch  einen  besseren 
Schüler  vorbildliches  Übersetzen  und   Lesen  seitens  des  Lehrers, 
Es  sei   hier  von  vornherein  darauf  hingewiesen,   dass  ein  Abfragen 
isolierter  Vokabeln,  auch  auf  späteren  Stufen,  erst  dann  einzutreten 
hat,    wenn    die  Vokabel  dem  Schiller  im  Ztisammciiliang  des  Ge-  _— 
lesenen  zum  Eigentum  geworden  sein  kann,  also  nach  der  Wieder-  fl 
holung  des  etwa  selbstUndig  Präi>arierten  in  der  zweiten  Stunde. 

Für  das  Ausgelin  von  der  Schrift,  das  sich  im  ganzen  dem 
Obigen  analog  zu  gestalten  haben  wird,  sei  nur  bemerkt,  dass  diu 
Aufgaben,  welche  die  Aussprache  stellt,  nicht  minder  sorgfältig 
gelcist  werden  mtlsseO'  ■ 

Im  Verlaufe  des'  Unterrichts  bieten  die  Lescstlieko  auch  in 
einem  nicht  eigens  zu  diesem  Zwecke  gearbeiteten  Buche  hin- 
länglich Gelegenheit  auf  die  eintachsten  grammatischen  Dinge 
ausser  der  Konjungalion  aufmerksam  zu  machen  und  dieselben 
einzuüben.  Eine  S3'stcmatische  Zusammenfassung  eventuell  im  ■ 
AnschluBS  an  die  betreffenden  Lektionen  des  Lehrbuchs  und  mit  " 
Benutzung  des  dort  etwa  gebotenen  Übersetzungsmaterials  wird 
erst  gegen  Schluss  des  Jahres  einzutreten  haben. 
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Gleich  bei  Beginn  des  Kursns  hat  jeder  Schüler  noter  An- 
leitung des  Lehrers  ein  Konjugationsschema  anzufertigen,  in  das 
die  vorkommenden  Verbalformen  eingetragen  werden,  n^'^^  ge- 
samte regelmässige  Konjugation  etwa  induktoriseh  ans  der  LektUre 
gewinnen  zu  wollen,  wäre  erstens  ein  sehr  unsicherer  und  lang- 
wieriger Weg  und  zweitens  unnatürlich.  Denn  nachdem  der 
Schuler  überhaupt  Konjugation  als  solche  kennen  gelernt  hat  (in 
unserem  Falle  am  Lateinischen)  ist  es  für  ihn  keine  Zumutung, 
sondern  vielmehr  ein  Bedürfnis,  diese  auch  in  der  neuen  Sprache 
"bald  als  solche  zu  übersehen."')  Man  gehe,  so  gering  auch 
die  Ausbeute  fUr  die  2.,  3.  und  4.  Konjugation  noch  sein  mag, 
nach  drei  Monaten  an  eine  Ergänzung  und  weiterhin  an  die  Ein- 
übung der  Konjugation.  Nachdem  eine  hinlängliche  Anzahl  von 
Tonnen  konstatiert  ist,  lasse  man  die  Schüler  das  denselben  Ge- 
meinsame finden.  Die  nach  ihrer  Entstehung  erkannten  Formen 
sind  dann  nach  ihren  Bestandteilen  getrennt  wieder  einzutragen, 
falls  nicht  etwa  das  Lehrbuch  in  dieser  Weise  die  Konjugation 
Torftthrt,  da  nur  so  eine  Stütze  zum  Behalten  der  Erklärung  der 
Pormen  vorhanden  ist.  Freilich  wird  die  Erkenntnis  der  Formen 
namentlich  für  das  jugendliche  Alter  des  Quintaners  an  sich  nicht 
aar  praktischen  Fertigkeit  in  der  Bildung  derselben  führen,  diese 
lässt  sich  nur  durch  eifrige  Übung  erreichen  und  auf  diese  ist 
darum  nicht  weniger  Nachdruck  zu  legen.  Jene  wird  aber  einer- 
seits wesentlich  zur  Anregung  des  Interesses  der  Schüler  dienen 
und  der  Forderung,  dass  auch  der  Unterricht  im  Französischen 
geistbildend  sein  soll,  in  geeigneterer  Weise  entsprechen  als  die 
bloss  mechanische  Aneignung.  Die  Einübung  erfolge  nicht  nur 
durch  Abfragen  einzelner  Formen,  sondern  mehr  noch  durch 
Übersetzung  kleiner  vom  Lehrer  gebildeten  Siitzc,  wie:  je  donnerai 
U  livre  ä  mon  plre,  il  oheit  ä  sa  mire,  sowie  in  Verbindung  mit 
der  Negation  und  in  der  Fragcfurm.  Auch  wird  man  bereits 
Dativ  und  Akkusativ  der  Personalpronomina  anwenden  können, 
natürlich  ohne  sich  auf  eine  systematische  Erörterung  einzulassen. 

Die  Zählung  der  Konjugationen  1.  Infinitiv  -er,  2.  Infinitiv 
■ir,  3.  Infinitiv  -oir,  4.  Infinitiv  -re  wird,  wo  das  Lehrbuch  sie 
bietet,  nicht  gut  aufgegeben  werden  können,  jedoch  scheint  es 
mir  unbedingt  erforderlich,  die  3.  Konjugation  (oir)  jedesmal  in 
den  sog.  einfachen  Zeiten  allen  anderen  folgen  zu  lassen,  da  sie 
Eigentümlichkeiten  bietet,  die  sich  zwar  leiclit  auch  dem  Quintaner 
verständlich  machen  lassen,  die  ihr  aber  immerhin  eine  besondere 
Stellung  den  übrigen  Konjugationen  gegenüber  anweisen  und  die 
sie   zugleich   zu  der  schwierigsten  machen.     Die  Schwierigkeiten 

J)  Mönch,  Zur  Fönlcr.     S.  26. 


bostehen  namentlich  in  dem  Worhsel  zwinchen  oi  und  e  in  den 
stamm-  und  enduiiKsbctonten  Formen  und  in  dem  Fall  des  r 
des  Stammes  vur  einem  Konsetnanten.  E)aHs  thtr  Schiller,  der 
bereits  im  lateinischen  l'nterrieht  mit  Stammformen  des  Verbuius 
zu  operieren  gelernt  hat,  aneh  bei  der  französischen  Koiiju°^ation 
stets  auf  den  Stamm  zurUckzu^chn  sich  gewöiine  und  damit  zu- 
gleich die  lierleitung  der  Konjugation  aus  dem  Lateinischen  er- 
kenne, ist  eine  unabweialiche  Forderung.  Jeder  Gegenstand  des 
gymnasialen  Unterrichta  muBs  in  gymnasialer  Weise  getrieben 
werden,  d.  h.  so,  daas  er  zur  GeisteBbildung  des  SehHiers  beiträgt. 
Geistige  Bildung  bewirkt  aber  nicht,  oder  doch  nur  in  beschränk- 
tem Grade,  das  stramme  Pauken  zahlloser  regelmassigen  und 
unregelmässigen  Formen,  nicht  die  leicht  schablonenhaft  werdende 
Anwendung  einer  miiglichst  wortgetreu  eingepiilglen  syntaktischen 
Regel  auf  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  beetinimten 
Fällen.  Bei  aller  Achtung  vor  diesen  Übungen  kann  ich  sie 
doch  in  erster  Linie  nur  betrachten  als  Übungen  zum  Zwecke 
der  Erlangung  einer  praktischen  Sprachbeherrschung,  einer  ge- 
wissen Routine,  zu  der  allerdings  der  Unterricht  namentlich  in 
den  neueren  Sprachen  führen  soll.  Den  grössten  formalbildeuden 
Wert  auf  grammatischem  Gebiete  schreibe  ich  der  Erweckung 
des  VeratJJndniases  flir  die  Entwicklung  der  Formen  und  der 
Begründung  der  syntaktischen  VerhUltnisse  zu. 

Die  bezüglich  der  Konjugation  zu  beachtenden  Punkte  sind 
folgende :  ^) 

Die  Endungen  des  Pris.  Ind.  sind: 


I 


1 

11.  HL  IV 

Sg.   1.    -e 

-e 

n     2.    -e.» 

-s 

„     3.    -e 

■t 

PI.   1.    -onK 
r,     2.    -ez 

An  Substantiven  ist  nachzuweisen,  dass  ausl.  -a  als  -e  bleibt 
(parte,  icole,  plume,  victoire) ,  also  i.  Sg.  1.  abweichend  durch 
Angleichung. 

IL  III.  IV.  entsprechend  legi«,  legit  etc.,  ebenfalls  1.  Sg. 
angeglichen. 


')  Vergl.  Ohlert,    Die  Lehre    vom  französischen    Verb,    und  Die 
Behandlung  der   Verhalflexion. 
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Plural  flir  alle  -iimwi,^)  -atiji,  anl.  Auf  den  Wechsel  der 
Tonstelle   ist  zu  achten. 

1.  III.  I\'.  hangen  die  Endungen  unmittelbar  an  den  Stamm, 
n  schiebt  -i»x  ein.  Wo  steckt  -ü»  im  Sg.?  (Drei  Konsonanten 
stehen  nicht  znsammen,  ausser  wenn  r  der  dritte  ist,  ausl.  nur 
einfache  Konsonanz  in  der  Schrift. "i  Hei  IV  behauptet  sich  der 
Dental   des  Stammes  in  der  .3.  8g.  gegenüber  dem  t  der  Endung. 

III.  Stamm  rei;oi  =  recip ;  betontes  l.it.  f  wird  oi,  vergl.  unit 
(fit)  boire  (bibere),  quoi  (quid);  v  vor  Konsonant  föllt;  1.,  '2.  PI. 
endangsbetont,  also  r  nnbetont;  unbetontes  lat.  I  wird  e.  Es  kann 
hierbei  schon  verwiesen  werden  auf  denWeehsel  zwischen  me  u.  moi. 

Die  Heliaiidlung  der  übrigen  Tempora  ergiebt  sich  hieraus 
leicht.  Die  Bildung  des  Iniparf.  Ind.,  des  Pres.  Suhj.,  des  Impe- 
ratif,  des  I'arf.  prcs.  und  paus/  bietet  keine  Scdiwierigkeiten. 
Beim  Pause  def.  Ilmparf.  Stihj.)  ist  bei  I.  an  nmavi  zn  erinnern,  bei 

II  und   I\'  auf  das  i  als  Bindevokal  aufmerksam  zu  machen,   bei 

III  auf  die  lateinischen  «-Perfckta  zn  verweisen.  Beim  Ftitur 
nnd  Conditionnfl  ist  bei  IV  der  leicht  erklitrliciie  Ausfall  des  -e 
vor  -ai  etc.  (von  avoir)  bei  III  der  Ausfall  des  unbetonten  Vokals 
-«  (rteeoer  statt  recevoir  wegen  Verschiebung  der  Tonstelle)  zu 
bemerken. 

Die  Formen  von  afoir  und  etre  werden  nach  meinen  Er- 
fahrungen am  besten  im  Zusammenhang  mit  dem  Pittuniro  be- 
sprochen. Es  schliessi'u  sich  dann  hieran  die  durch  Zusammen- 
setzung mit  avoir  gebildeten  Zeiten  und  das  Passiv.  Den  Schluss 
bildet  der  Subjondif,  mit  dessen  Durchnahme  das  Gebiet  des 
einfachen   Satzes  verlassen  wird. 

2.  Jahr.  Das  zweite  Jahr  des  franzüsischcn  lUnterrichts 
beginnt  nun  am  zweckmjissigsten  mit  der  Eiiilthung  des  Personal- 
pronomens, mit  der  sich  natnrgera.tss  eine  Wiederholung  der 
Konjugation  verbindet.  Im  allgemeinen  wird  eine  Wiederholung 
nach  einem  grosseren  FerieuabseUnitte  sieh  nicht  empfehlen ,  da 
es  vorzuziehen  ist,  der  nach  der  Ruhe  frischen  Kraft  des  Schillers 
etwas  Neues  zu  bieten,  an  dem  sie  sieb  doppelt  freudig  befhittigen  i 
kann.  In  diesem  Falle  indessen  ist  das  Verlulltnis  ein  anderes, 
da  die  Wiederlioluug  nur  nebenher  eintritt.  Für  die  Kombinationen 
der  Personalpronomina  das  nHtige  Material  aus  der  Li'ktllrc  her- 
beizuschaffen, dürfte  zu  zeitraubend  sein.  Man  sehe  also  hier,  nach- 
dem frllher  schon  eine  ganze  Reilie  einzelner  Fälle  vorgekoiunien 
ist,  einige  Zeit  ganz  von  der  LektUre  ab  und  widme  sich  nnr 
der  grammatischen  Aufgabe.  Die  Eiuilbung  erfolge  in  der  Art, 
dasa    solange    mUndliche  vom  Lehrer    gebildete   kurze  SUtze,    zu- 


')  Wenn  auch  wisaenschaftlicb  nicht  ganz  sicher. 
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nXcbst  aus  dem  Französiaclicn,  später  auch  aus  dem  Deutschen 
Übersetzt  werden,  bis  sicli  bei  den  Schillern  für  das  Ohr  eine 
gewisse  Gewöhnung  an  die  Uldirlie  Stellung  der  rronomina  heraus- 
gebildet hut.  üa  man  die  Hekanntsehaft  der  Schiller  mit  den 
Formen  auf  Grund  der  früheren  Lektüre  voraussetzen  darf,  so 
llbt  man  gleii'h  alle  vorkomnienden  Korabinationen,  einsehliesslich 
der  mit  der  Negation,  sowie  auch  das  Keflexivum  und  die  Ver- 
bindung des  l'ersonalprononieiis  mit  dem  Imperativ.  In  wie  weit 
ein  Eingehen  auf  die  vom  Lehrbueli  ftwa  gebotenen  Cbungssiltzc 
angezeigt  ist,  musa  der  Lehrer  nach  der  jeweiligen  Schliler- 
generation  ermessen.^) 

Hierauf  gehe  man  wieder  zur  Lektüre  Uher.  VValirend  im 
ersten  Jahre  die  rr!l]>aration  vollstiSndig  im  Unterriehtp  erfolgte, 
wird  man  jetzt  ganz  allmiihlieh  dem  häuslichen  Fleisse  eineu 
Teil  derselben  überlassen  können,  so  dass  am  Schlüsse  des 
zweiten  Jahres  leichtere  Stellen  selbständig  präpariert  werden. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  wird  naturgemäss  die  Qualität  des 
Schülertnaterials   bestimmend  sein  mllssen. 

Hei  der  LektUre  ist  auf  die  ausser  dem  Personalpronomen 
im  zweiten  Jahre  zu  behandelnden  grammatischen  Erseheinungen 
mit  besonderem  Nachdruck  liiiizuweisen;  die  vorkommenden 
Formen  der  unrcgelmJtssigen  Verben  sind  in  eine  Liste  einzu- 
tragen. Die  letzten  Wochen  des  ersten  halben  Jahres  seien 
dann  der  «ystomalischen  Durchnahme  der  genannten  grammati- 
schen Thatsaebeii  ausser  den  unregelmässigen  Vert>cn  gewidmet. 
Auszugehen  ist  auch  hier,  wie  in  allen  derartigen  Fällen,  von 
franzUsisehen  Heispielen.  Die  CiuUbung  durch  Übersetzung  deut- 
scher SUtte  oder  Stücke  iaueh  der  im  Lehrbuch  etitbaltenen) 
erfolge  stet*  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  ohne  vor- 
giingige  h.tiisliehe  Präparation  in  der  Art,  dass  zunächst  alle 
Schwierigkeiten  einzeln  gelöst  werden,  so  dass  der  Schüler  ohne 
MUiie  den  Satz  so  zu  sageu  herunterleson  kann,  deuu  der  Erfolg 
der  hUusliciien  Vorbereitung  ist  doch  recht  oft  ein  negativer, 
insofern  sich  manche  Schüler,  sobald  eine  Schwierigkeit  vorliegt, 
leicht  etwas  Falsches  einprägen. 

Gegen  Ende  des  Jahres  sind  dann  die  unregelmässigen 
Verben  iu  systematischer  Weise  durchzunehmen.  Die  bei  der 
Lektüre  eingetragenen  Formen  sind  zu  ergänzen,  und  zwar  wird  ■ 
dies  auf  Grundlage  ihrer  Kenntnisse  über  die  Grundsätze  der 
Formenbildung  den  Schülern  selbst  unter  Anleitung  des  Lehrers 
tuUglich  sein.    So  wird  denselben  leicht  Klarheit  darüber  werden, 

')  Dei  Plwtt  erfordern  jcdenfalU  die  lununmenh&ngeDden  Stücke 
In  Lektion  9s  Hud  lOi  energische  Verwortung. 
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denn   eigentlich   an   diesen    Verben   unregelmttasig   ist,    be- 
ziehungsweist',    ilaHs  die  nieisteii  derselben  eine  iiinen  leicht  er- 
klärbare,   zum  Teil  nur  urthu^raphiHche  Eigentümlichkeit  haben, 
die  ihnen  auf  Grund  Hllgeineiii  giltiger  Gesetze  zukommt.     Diese 
Gesetze    selbst    etwa,    wie    manche  Grammatiken    es  nahe  legen, 
auswendig    lernen    zu    lassen,    halte    ich    für  nicht   richtig.     Die- 
selben mllssen  durch  ihre  Anwendung  dem  Sdiüler  zum  geistigen 
Jiligentum  werden.      „1*'^    Lautgesetze    sind    nicjit    etwas   Neues, 
f>da8  der  Schiller    als  etwas  BcBuiideres   hinzuzulernen    hätte,    sie 
[«ind    weiter    nichts   als  blosse  Abstraktionen  von  Erscheinungen, 
l«iie  er  bereits  kannte,    es  sind   nur  neue  Gesichtspunkte,   die  er 
gewonnen    hat,    und  von  denen   aus  er  die  einzelnen,  getrennten 
£rsclieiuungen  als  organische  Glieder  des  Spraclikörpers  erkennen 
«nd  begreifen  lernt."*) 

Es    empfiehlt    sich    von    den    Formen    der    unrogelraässigen 

"Verben    ausser    dem  Infinitiv   die    t.   Fem.   Sij.  und  i'/.,  des  Pr^a. 

iJnit,  das  Passe  def.,   d»»s   l'art.  passe  und   weiterhin  die  etwaigen 

*onst  nnregelmäüsigen  Formen  in   derselben   Weise   cinprilgen  zu 

[lassen,   wie  man  dies  im  lateinischen  Unterricht  mit  dem  a-verbo 

SU  machen    pflegt.     Kennt   der  Schiller  z.  B.    mourir,  je   meurs, 

■nou»  movroim.   je  moiirus,  mort,  je   moiirrai;    oder   conduire,  je 

nonduis,  novs  cnnduison»,  je  condui'sis,  conduit;   oder  craindre,  je 

'  «rai'jM,   noiis  craiynons,  je  craignis,  craint,    so   mnss  er  im   Stande 

sein,  alle  anderen  Formen  zu  bilden. 

Freilich  das  Ziel  des  Unterrichts  kann  bezüglich  der  un- 
regelmitssigen  Verben  nicht  sowohl  sein  die  Fähigkeit  des  Schülers 
die  Formen  selbstiindig  zu  bilden,  als  vielmehr  unbedingte  Sicher- 
lieit  in  der  Verfügung  über  dieselben,  wenigstens  was  die  ge- 
bräuchlicheren unter  ihnen  betrifft.  Es  darf  daher  über  dem 
Analysieren  der  Formen  das  immer  wiederholte  Abfragen  der- 
selben in  der  verschiedensten  Ordnung  nicht  versäumt  werden, 
denn  eine  viillige  Behenschnng  der  gewöhnlicheren  unter  den 
Sog.  nnregelniiissigen  Verben  ist  wesentliches  Erfordernis  ttlr 
jedes  wirkliche   Können  in  der  französischen  Sprache. 

Es  ist  wünschenswert,  dass  die  unregelmüssigen  Verben 
in  systematischer  Reihenfolge  durchgenommen  werden,  und  zwar 
derart,  dass  nach  Ausscheidung  der  eigentlich  regelmässigen 
Verben  mit  orthographi.scheu  EigentUmliclikeiten  die  wirklich  un- 
regelmässigen von  den  starken  getrennt  und  die  gleichartigen 
lusammengefasst  werden.  Allein  wo  das  Lehrbuch  einem  solchen 
Verfahren  nicht  zu  Grunde  gelegt  werden  kann,  würde  dies  eine 


*)  Schäfer,   Der  französische  Unterricht  in  der  Schuie.    (Ein  Be- 
gleitwort xn  seinen  französischen  Lehrbüchern.)    S.  13. 
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ziemlich  belräelitlicbe  Schreibarbeit  der  SciiUler  bediiiijen,  die 
ich  denselben  t'rs|)jiren  möchte.  Man  folge  also  in  diesem  Falle 
der  auf  der  Reihenfolge  des  zufiilligen  Vorkommens  beruhenden 
Liste. 

Eine  ErgHnzung  beztlplicb  der  durchzunehmenden  Verben 
wird  die  eigene  Liste  kanni  notwendig;  maolicn,  da  die  selten 
vorkommenden  keinen  .■\its|)nii'!i  auf  eingehendere  Behandlung 
machen  können.  Von  bonilUr  werde  bei  einer  Wiederholung  in 
Unter-Tertia  gemerkt  (Veau)  baut;  von  ge.nr(ci-)gtt ;  von  ouir 
(j'ai)  Olli  (dire).  Faillir,  seoir,  dechoir  echoir,  pattre,  conßre, 
clor«,  frire,  hrnire  dürfen  zunUchst  unerwühnt  bleiben.  Ebenso 
wird  eine  BesehrSnkung  gegentäber  den  Aufzählungen  der  meisten 
Srhulgrammatiken  bei  den  Kompositia  einzutreten  haben,  man 
wird  hier  vieles  der  Aneignung  bei  gelegentlichem  Auftreten  in 
der  LektUre   fiberlassen   können. 

Abachluss  der  Formenlehre.  Nach  den  beiden  ersten 
Jahren  eines  Uppigen  fröhlichen  Gedeihens  des  französischen 
Unterrichts  folgen  in  der  Tertia  zwei  Jahre  der  Dürre,  des 
kllmmerliclien  Vegetierens  fllr  denselben,  wo  bei  dem  plötzlichen 
Sinken  der  Stundenzahl  doppelter  Eifer  des  Lehrers  notwendig 
wird,  wenn  nicht  die  Ergebnisse  der  ersten  Jahre  wieder  in  Frage 
gestellt  werden  sollen.  Bei  einer  Prima  und  zur  Not  auch  bei  einer 
Sekunda  mögen  die  zwei  Stunden  geniigen,  um  die  für  die  ge- 
deihliche Entwickelung  jedes  Sprachunterrichts  notwendige  Kon- 
tinuität herzustellen;  fUr  das  völlig  unreife  Alter  des  Tertianers 
geht  sie  durch  die  geringe  Stundenzahl  verloren,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  durch  dieselbe  dem  französisciien  Unterricht  flir  die 
Anschauung  de«  Tertianers  der  Stempel  der  NebensHchlichkoit 
in  zu  ausgeprägter  Weise  aufgedrückt  wird. 

Die  Verminderung  der  Stundenzahl  bedingt  eine  Verschiebung 
der  Methode  und  möglichste  Beschränkung  des  grammatischen 
Pensums,  zunächst  namentlich  sow^eit  die  Unregelmässigkeiten  der 
Formenlehre  in  Betracht  kommen. 

Die  Lektüre  kann  nicht  mehr  in  so  ausgedehntem  Masse 
betrieben  werden,  dass  die  grammatischen  Thatsachen,  von  denen 
Kenntnis  zu  erwerben  eine  der  Hauptaufgaben  der  folgenden 
Klassen  ist,  in  ihren  Grundzügen  sich  aus  derselben  ergeben 
könnten,  so  dass,  wie  iu  den  vorhergehenden  Klassen,  das  Ge- 
rippe der  Grammatik  sozusagen  empirisch  uuter  den  Händen  des 
Schülers  entsteht  und  nur  der  Austlillung  bedarf,  oder  dass  dem 
grammatischen  Unterricht  nur  die  Aufgabe  zuKele,  die  erkannten 
Thatsachen  lu  registrieren  und  zusammenzufassen.')    Mao  rechne 
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von  den  jährlich  auf  das  Französische  verwendeten  Stunden  nur  H 

20    fUr   die  Zusammenfassung    und    systematische    EinUbung    der  H 

grammatischen    Erschciiiuugen,    so    bleiben   nur    tiu  Stunden,    von  H 

denen    durch    allerlei    Zufälle    natUrlicli    noch    manche    verloren  H 

gehen,    für  die  Lektilrc    mit  allen   sich  anschliessenden  Übungen  H 

Übrig.     Um   nach    der   gramm:Uischen  Seite    hin  sein  Ziel  zu  er-  H 

reichen,    mllsste   man    da   schon    die  Lektüre    ganz    und  gar  vom  ■ 

Staudpunkte    der   Grammatik    aus    betrachten    und    behandeln,    so  I 

daaa    das  Wertvollste,    die    iulialtliche    Erfassung   des   Gelesenen  I 

nnr    ganz   geringe    Berücksichtigung   erfahren    könnte.      Es   muss  I 

daher   der   Grammatik    auf   dieser   Stufe    eine    selbständige  lioUe  H 

zieben    der  Lektüre    zugewiesen    werden,  diese  wird  jedoch  auch  I 

l^ernerhiu    mindestens    die    Hälfte    der    Überhaupt    gegebenen    Zeit  fl 

beanspruchen   können.      Einfacii    eine    Teilung    zu    machen    und  H 

«lie     eine    der    beiden    wöcbentlicheD   Stunden    der   LuktUre,    die  H 

ndere    den   grammatischen  Übungen    einsuliliesslich    des    Estern-  H 

orales    zuzuweisen,    halte    ich    nach  -meinen    Erfahrungen    nicht  H 

r  zweckdienlich.      Es  dUrfte   sich   mehr  empfehlen,    von  Zeit  zu  H 

eit    eine    beschränkte    Anzahl    von    Stunden    hintereinander   der  H 

rammatik    zu    widmen,    um    dann    immer    wieder    zur    Lektüre  V 

mirUckkehrend    im    Änsehluss   an   sie    einerseits   das    bereits   Be- 

.auinte  zu  wiederholen,  andererseits  das  Neue  in  geeigneter  Weise  ^ 

.acL  Möglichkeit  vorzubereiten.  | 

Das  grammatische  Pensum   der  Untertertia  ist:  Erweiterung 
»3d  Abschluss  der  Formeulehre.')     Im  Laufe  des  ersten  Tertiais 
«rde  eine  beschränkte  Anzahl   von  Stunden  (etwa  10 — 12)  der 

"V%?"iederholung  und  Ergänzung  der  unregel  massigen  Verben,  nament-  h 

liob  bezüglich  der  Komposita  gewidmet.    Ob  dies  gleich  beim  Be-  ^ 
S^änn   des  Tertiais   zu   geschehen    hat,    oder    besser   eine  Zeitlang 
aufgeschoben  wird,  billigt  vom  Grade  der  Sicherheit  ab,  welchen 

die  Schüler   sich    auf  diesem  Gebiete    in  der  vorigen  Klasse  er-  ^| 

'Worben  haben.*)  " 

Bei  der  Formenlehre  des  Verbs  ist  noch  zu  bebandeln  der 

Gebrauch    von   avoir  und  etre  beim  intransitiven  Verb.     Nur  die 

Gruppe    courir,   marcher,    voyayer    etc.    bedarf  eines  eingehenden 

otudiums   und  fester  Aneignung,   da  die  hierher  gehörigen  Verben 

voa    Deutschen    unbedingt    abweichen;     ungebräuchlichere    wie 

ifarutpirer,    verser   können    übergangen   werden.     Für  die  je  nach 


')  Nach  der  Verteilung  bei  Ploetz  wird  uian  die  Ziihlwörter  und 
il"»  freilich  nur  xuiu  Teil  hierh(>r  gehörige  Capitel  „Präpositionen^  der 
uüchst.-n  Klasse  vorbehalten  können. 

*)  Mit  den  orthographischen  Eigentümlichkeiten  einer  Heihtj  von 
Verben,  die  in  den  ersten  Lektionen  von  Ploet/.  behandelt  werden,  ver- 
liere uiMU  kuiue  iCeit. 
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der  zu  gründe  liegenden  Anachauung  mit  avoir  oder  etre  ver- 
bundenen Verben  genügt  die  Veransohauliehung  des  in  Betracht 
kommenden  Prinzi])a.  Die  in  vieinn  LeJirbücliern  sich  hier  an- 
Bchlieasenden  »eeentlicli  lexikalisclien  liemerkungeii  Über  retiexive 
und  un]K'rs<inli('lie  Verben  können  der  Aneignung  durcli  den  Ge- 
braiicb   überlassen    bleiben. 

Der  meißt  umfassende  Stoff  über  die  UnregchuUssigkeiten 
und  Besonderlieiten  in  der  Fornienlelire  des  Substantivs,  Adjektivs, 
Adverbs  und  des  Zaiijworts  bedarf  ganz  wesentlieber  ISeschrUnkuug, 
vieles  kiinu  gelegentlieher  Aneignung  Überlassen  werden,  wo  es 
möglich  ist,  wird  logische  Analyse  einzutreten  haben.  Warum  die 
Wörter  auf  -age  Masculina  sind,  cage  etc.  aber  Feminina,  warum 
das  Adjektiv  vor  gen»  in  femininer  Korm  steht,  ist  dem  SehUler 
ebenso  leicht  zu  erklären,  wie  das  bei  der  Pliiralbildung  zu- 
sammengesetzter Substantive  geltende  Prinzip.  Manclics  freilich 
wird  gedik'htnisniässig  angeeignet  werden  müssen,  aber  man  hilte 
eich  vor  dem  Zuviel  und  «glaube  nur  nicht,  dass  das  „Gehabt 
haben '^  auch  ein  Besitzen  bedeute.  Was  als  notwendig  zu  be- 
traeliten  ist,  wird  aus  dem  vom  Lehrbuch  gebotenen  Material 
herauszuschulen  sein,  da  ja  leider  die  Lehrbücher  meist  immer 
noch  eiue  Scheidung  zwischen  diesem  und  dem  nur  als  wünschens- 
wert zu  betrachtendem  Stoff  nicht  eintreten  lasseu.  Ich  lialte  es 
für  ganz  berechtigt,  dasa  ein  Lehrbuch,  welches  den  Schiller 
durch  seine  ganze  Schulzeit  hindurch  leiten  soll,  mehr  enthält, 
als  etwa  nur  das  AUcrwicIitigste,  mit  dem  sich  zur  Not  aus- 
kommen lässt;  das  Lehrbuch  soll  ihm  ein  treuer  itatgeber  sein, 
der  es  ihm  anch  ermö-rlicht  weniger  gebräuchliche  grammatische 
Erscheinungen  im  Zusamuienliang  des  Systems  kenneu  zu  lernen, 
aber  das  wirklich  wichtige  Sprachgesetz  muss  sich  von  der  gram- 
matischen Kinzelheit  auch  UusscrIich  abheben.  „Man  sollte  alles, 
was  nicht  absolut  notwendig  ist  zur  Erlernung  des  heutigen 
Sprachgebrauchs,  in  besonderer  Fomi,  räumlich  und  durch  Dmck 
getrennt,  ausscheiden  und  sondern,  und  diesen  Teil  unter  keinen 
l'mstSnden  als  Lernobjekt ,  sondern  einzig  als  zum  fakultativen 
Nachschlagen  bestimmt  behandeln."')  Wo  daher  das  Lehr- 
buch durch  seine  äussere  Einrichtung  diesen  Anforderungen  nicht 
entspricht,  wird  es  Aufgabe  des  Lehrers  sein  mUssen,  durch 
Unterstreichen  dem  Schüler  zu  Hilfe  zu  kommen,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  dass  das  Buch  des  Schülers  sich  dadurch  so  ge- 
ataltet,  dass  es  den  liezüglich  der  Heinliehkeit  an  ein  Schul- 
buch zu  stellenden  Erwaitunj^en  nicht  mehr  ganz  genilge. 

Hier  noch  einige  Bemerkungen  zur  Formenlehre:  Über  das 
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OeBchlecht  der  Büiinie,  Jahreszeiten,  LSnder-  und  Städtenamen 
bedarf  es  keiner  Regel.  Der  praktische  Gebrauch  bringt  die 
notwendige  Kenntnis.  Warum  die  Wörter  mit  bestimmten  Endun- 
gen Masciilina  beziehungsweise  Feminina  sind,  ist  zu  erklären. 
Von  den  Wörtern,  welche  bei  verschiedenem  Geschlecht  ver- 
«chiedene  Bedeutung  hüben,  sind  nur  die  bekannten  zu  wieder- 
holen; der  Grund  ist  klar  zu  machen.  Von  gevM  und  t'on  der 
Pluralbildung  zusammengesetzter  Substantive  war  schon  die  Rede. 
Die  Regeln  Über  die  I'luralbildung  der  Fremdwörter  und  der 
Personennamen  sind  ganz  kurz  zu  fassen,  von  den  Substantiven 
auf  -ou,  Flur,  -otix  sind  nur  hijnn,  genou,  hibou,  von  denen  auf 
•ail  Plur.  -aux  nur  trnvail,  von  denen  auf  -al  Flur.  •«/.*  nur  bat, 
Choral  zu  merken.  Mit  veränderter  Bedeutung  im  FInral  geuUgt 
CS  fer,  lettre,  arme,  ciaeau  zu  erwähnen.  —  Bei  der  Feminin- 
bildung  der  Adjektive  werde  im  wesentlichen  das  bereits  Be- 
kannte wiederholt  nnd  soweit  angängig  der  historische  Grund  fllr 
die  betretfende  Bildung  nachgewiesen.  Jedenfalls  ist  bei  allen 
diesen  Grnpiien  eine  gedächtniBmiissige  Aufzählung  zu  vermeiden. 
Selten  vorkommende  Adjektive  sind  ganz  zu  übergehen.  —  Ue- 
ailglich  der  Pluralbildung  der  Adjektive  genllgt  der  Nachweis, 
^»88  dieselbe  derjenigen  der  Substantive  entspricht.  Von  Einzel- 
lieiten  sei  nur  auf  Wei*  und  fatal  aufmerksam  gemacht.  —  Beim 
J^dverb  dllrfen  nicht  zuviel  Einzelheiten  gebracht  werden,  es  mnss 
aber  immerhin  manches  fest  angeeignet  werden.  Es  werde  darauf 
Itingewiesen,  dasa  Formen  wie  areuyUment  nicht  der  Willkür  ver- 
trankt werden,  sondern  aus  avengle  (neben  aveugle),  conforvie 
(.neben  conforme)  etc.  entstanden  sind,  während  andere  durch 
•Analogie  zu  dieser  Klasse  geschlagen  wurden.  —  Beim  Zahlwort 
kbnnen  Sammelzahlen   nnd   Verhältniszahlen  zurilcktreten. 

Es  werde  hier  zugleich  der  Präpositionen  gedacht,  weldie  sich 
beiPIcEtz  unmittelbar  au  die  oben  behandelten  Kapitel  anachliessen. 
för  eine  ganz  auf  logischer  Grumllage  beruhende  Behandlung  der 
Pfäpositionon,  so  wünschenswert  sie  sein  mag,  hat  der  franzö- 
siiche  Unterricht  am  Gymnasium  nicht  die  genügende  Zeit.  Wir 
fflilsgen  uns  darauf  beschränken,  nachdem  bei  der  Lektüre  die 
nötige  V^orarbeit  geleistet  ist,  an  einer  Reihe  von  Beispielen  die 
dnrch  die  Präpositionen  zum  Ausdruck  kommenden  wichtigeren 
Beziehungen  unter  Ausgang  von  der  ursprünglichen  Bedeutung 
JU  erörtern.  Welche  logische  Autfassung  Ausdrücken  wie  arriver 
pnr  le  cheinin  de  fer,  vionrir  ffe  faivi,  marcher  Ü  pan  lents 
«I  gründe  liegt,  muss  den  Schülern  klar  werden.  Eine  spezielle 
EinUbnng  durch  Übersetzung  von  diesbezüglichem  Übungsmaterial 
hsite  ich  nicht  fUr  durchaus  notwendig. 

Syntaktischer  Vorkursus.      Bevor   in  Ober -Tertia   der 
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Beginn    mit  der  systematischen    Behandlung  der  Syntax   gemacht  I 
wird,    hat   die  Lpktllrt-  vielfach  Veranlassung  gegohen,   eine  ge-    I 
wisse  Anzahl  syntaktisrher  Thatsacheu  zu  beohachten.     Es   wird   I 
ohne    grosse  Mtihe    mciglinh    sein,    diejenigen  derselben,    welche   ■ 
hHufig    wiederkehren,    also    die    wichtigeren    znr    Einprägung    zu 
bringen.     Nur    diin^li    einen    niliglichst    frühzeitigen    Hinweis    auf 
maitehe    EigcnlUiulichkeitt'Ti    der    Crunzösisclien  Syntax    wird    sich 
der  iniiiUT  wieder  auftretenden  Unsicherheit  in  gewissen   elenieu- 
tnren    Dingen    in    den    oberen    Klassen    mit  Aussieht    auf   Erfolg  ■ 
entgegentreten    lassen,     Es   wird  notwendig   sei»,    im    Dnterrieht    ■ 
die    hierher    gehiirigen  Regeln    zusaminenzastellen.      Es    empfiehlt 
L'tich,  zuniiehat   die  betrelfenden    IJeispiele    geordnet    in   das   lieft, 
rwelche»    t'tlr   dl«    Formen    der    unregelinjissigen    Verben    bestimmt 
wurde,    eintragen  zu   lassen,  zu  geeigneter  Zeit  die  Kegel  abzu-   ■ 
leiten    und     in    möglichst    knapper    Fassung    niederzuschreiben.    ■ 
Vieles,  was    hierher  gehört,  wird  auch  das  Lehrbuch,   wenn   auch 
nur    in    einzelnen    verzettelten    Bemerkungen,    bieten.      Es    bedarf 
fllr   jede    Schule    ein<'r  Kinzelausarbeitung    im  Anschluss    an   das 
Lehrliurh.      Folgendes   scheint   das   im   allgemeinen  Notwendige: 
Unterschied  von  Imparfait  und  l'ass^  defini,   sowie  von  Plusquc- 
parfait   und  I'asse  antt^iieur.    Tempora  im  Konditionalsatze.    Sub- 
jonctif  nach  den  Verben  des  Wollens,   der  GeniUtabewegung   und 
der  unbestimmten  Aussage,      lutinitiv    mit    und    ohne    Prilposition. 
Artikel    bei    Ländernamen.      Stellung    des  Adjektivs.      Von    allen 
diesen    Punkten    muss    der   Schiller    schon    vor    der   Durchnahme 
im    Lehrbuch    den    Grnndzligen    nach    gehört    haben;    ausserdem 
wird  ihm  manche  Einzelheit,  wie  die  Konstruktion  von  demandt^r, 
cummmcer    par    und  ßiiir   par,  parttr  pour    und   anderes   durch 
den  Gebrauch  ebenso  bekannt  sein  wie  die  GruudxUge  der  Wort- 
stellung. 

Syntax.  In  der  Ober -Tertia  beginnt  dann  die  systema- 
tische Durchnahme  der  Syntax.  Dieselbe  muss  in  Ober-Sekunda 
im  wesentlichen  zum  .Absohluss  kommen,  so  dass  der  Prima  nur 
eine  Wiederholung  «nd  Ergänzuui;  bleibt,  bei  der  eine  Vertiefung 
des   lugischen   Wrst.<indnissc8  angebahnt  werden  niusg. 

Wenn  bei  der  Lektüre  syntaktische  Thatsachen  auch  ferner- 
hin propüdeutisch  zur  Behandlung  kommen,  bevor  sie  an  der 
ihnen  xukommenden  Stelle  im  Zusammenhange  besprochen  werden, 
»o  erscheint  eine  systematische  Durchnahme  der  Syntax  hin- 
aichtlich  der  Spracherleruung  erlaubt,  hiusichtlich  der  Erwerbung 
formaler  Bildung  geboten.  Wenn  mau  nun  eiuerseit«  vom  Leich- 
teren lum  Schwereren  fortzuschreiten  suchen  wird,  so  muss  doch 
wieder  beachtet  wertlen,  dass  diejenigen  Teile  der  Syntax,  welche 
aoansag««  als  die  notweadig«t«B  bezeichnet  werden  müssen,  mög- 
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liehst  frühzeitig  zur  Durcboabme  gelangen.  Die  etwaige  Ver- 
g  des  Stoffes  im  Lebrbucbe  darf  une  daher  nicht  ein- 
dritnken.  Wir  werden  der  Ober-Tertia  die  Tempus-  und 
foduslehre  überweisen,  da  dieselben  diejenigen  Tliatsachen  be- 
handelt, welche  bei  jeder  Bewegung  in  der  französischen  Sprache 
za  wissen  notwendig  sind  und  die  ausserdem  eine  eingebende 
Übung  verlangen.  Namentlich  die  Wahl  des  Tempus  pflegt  be- 
kanntlich auf  allen  Stufe»  Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Wir 
haben  damit  fUr  diese  Stufe  zugleich  ein  Gebiet  der  franzüsischen 
Syntax,  dessen  logische  Analyse  ungemein  einfach  und  verständ- 
lich ist  und  das  Überdies  der  Verteilung  des  syntaktischen  Lehr- 
stoffes im  lateinischen  Unterricht  zu  entsprechen  pflegt.  In  Unter- 
Sekunda  schliesst  sich  dann  naturgemäss  die  Lehre  vom  Inünitiv, 
Partizipium  und  dernndium  an,  darauf  folgt  der  Artikel  und 
endlich  das  Adjektiv,  Büdass  für  Ober-Sekunda  die  Wortstellung, 
das  Adverb  und  Pronomen  bleiben.  FUr  Uuter-Sekunda  scheint 
das  Pensum  zunächst  etwas  umfangreich  zu  sein,  aber  wenn 
beim  Artikel  und  ebenso  beim  Adjektiv  auf  Überflüssiges  Bei- 
werk, namentlich  auf  Aneignung  idiomatischen  Materials  im 
grammatischen  Unterricht  verzichtet  wird,  halte  ich  die  empfoh- 
lene Verteilung  fUr  durchaus  angängig.  Wünschenswert  ist  die- 
selbe auch  für  diejenigen  Schüler,  welche  mit  dem  Zeugnis  für 
den  einjährigen  Dienst  abgehen,  denn  sie  sind  so  mit  einem 
allgemeinen  überblick  tlber  die  französische  Syntax  ausgestattet, 
da  das  Wichtigste  aus  den  rilckstiliidigen  Kapiteln  jedenfalls 
auch  ohne  systematische  Durchnahme  ihnen  bekannt  gewurden  ist. 
Mehr  noch  wie  bei  der  Formenlehre  ist  bei  der  Syntax 
auszugehen  vom  Anschauungsmaterial.  Eine  Keibe  französischer 
Sätze  einfacher  Art  werde  übersetzt.  Aus  diesen  und  den  in 
der  letzten  Zeit  bei  Gelegenheit  der  LektUre  vorgekommenen 
bezüglichen  Beispielen  werde  in  gemeinsamer  Arbeit  die  Regel, 
das  Prinzip  abgeleitet.  Soweit  es  das  geistige  Vermögen  der 
Schüler  gestattet,  sind  diese  Prinzipien  logisch  zu  begründen 
und  so  zum  wirklichen  Verständnis  zu  bringen,  so  daas  der 
Schuler  ein  Getllhl  dafUr  bekommt,  dass  wir  es  nicht  mit  will- 
kürlich aufgestellten  apodiktischen  Bestimmungen  zu  thun  haben, 
sondern  mit  Sprachgesetzeu,  die  im  Wesen  der  Sprache  und  in 
der  historischen  Entwickelutig  derselben  begründet  sind.  Ledig- 
lich als  praktische  Anweisungen  muss  der  SchUler  angeleitet 
werden,  die  „Regeln"  der  Grammatik  zu  fassen,  über  denen  eben 
das  von  ihm  zu  erkennende  Prinzip  und  der  souveräne  Wille 
der  Sprachentwickelung  steht.  Ein  Uinweis  auf  gleichartige 
Verhältnisse  in  anderen  dem  SchUler  bekannten  Sprachen  wird 
dabei    ebenso   von    nicht   zu    unterschätzender  Wichtigkeit   sein, 

ZMhi.  r.  tn.  Spr.  a.  Litt.  XIIi.  jl 
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wie  auf  oberen  Klassen  eine  Andeutung  Über  die  historische 
Entwicltelung;  gewisser  Spraeherseheiniingen,  die  ohne  diese  in 
der  Luft  zu  achweben  scheinen.')  Im  allgemeinen  wird  sich  eine 
solche  Andeutung  au  die  LektUre"  der  Schriftsteller  der  Iclassisciien 
Periode,  nameutlicli  der  puetischen  anzuaehliessen  haben,  insofern 
diese  die  Vermittelung  zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit 
bilden. 

Die  80  bereits  eintretende  Beschränkung  des  gedSchtnia- 
mässig  Anzueignenden  wird  noch  weiter  durehzufllhren  sein, 
namentlich  durch  geeignete  Behandlung  aller  Gruppen  von  Wör- 
tern, die  als  Beispiele  und  dergl.  für  bestimmte  Regeln  gegeben 
werden.  Selhstverstitndlich  ist  nicht  zu  verlangen,  dass  dieselben 
hintereinander  aufgezählt  werden.  Nicht  alle  „Regeln"  der 
Grammatik  können  Anspruch  auf  gleiche  Wichtigkeit  erheben, 
einzelne  werden  darum  sich  mit  einer  grundsätzlichen  Erörterung 
begnügen  mlissen,  einzelne  werden  sogar  ganz  in  Wegfall  kommen 
können.  Unbedingt  notwendig  ist  vor  allen  Dingen,  dass  wirk- 
lich das  Prinzip,  aus  dem  sich  etwa  bestimmte  Einzelvorschriften 
ergeben,  zu  vollkommener  Aneignung  gebracht  werde,  während 
diese  letzteren,  namentlich  aber  Zusützc  und  Erklärungen  in  den 
Hintergrund  treten.  Man  vergesse  nicht,  dass  nur  diejenigen 
grammatischen  Erscheinungen  jedem  Schiller  geläufig  sein  mlissen, 
welche  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  darstellen,  wie  ihn  die 
ScbullektUrc  bietet. 

Keine  Art  der  Behandlung  der  Grammatik  indessen,  darliber 
dürfen  wir  uns  keinem  Zweifel  hingeben,  kann  zu  dem  vorge- 
schriebenen Ziele  fuhren,  ohne  dem  Gedächtnis  Arbeit  zuzumuten, 
und  zwar  recht  stramme  Arbeit.  Und  wenn  ja  auch  immerhin 
eine  möglichst  geringe  Betastung  des  Gedächtnisses  wünschens- 
wert erscheint,  so  ist  doch  auch  andererseits  die  Gedächtnis- 
kraft eines  Schülers  der  mittleren  Klassen  nicht  so  armselig  und 
verktimmert,  dass  ihr  nicht  auch  ihr  voll  gerüttelt  und  geschüttelt  _ 
Mass  an  der  zur  Erwerbung  der  Sprachkenntnis  notwendigen  ■ 
Arbeit  aufgeladen  werden  dtlrfle.  Aber  man  verliere  nie  aus 
den  Augen,  dass  „nicht  das  Auswendiglernen  der  Regel,  sondern 
das  Finden  derselben  am  Sprachmaterial  und  die  Anwendung 
derselben  das  Wesentliche  ist,  das,  w^orin  wir  den  grammatischen 
Unterricht  setzen."*) 

Für  die  geistige  Entwickclung  der  Schüler  scheint  es  mir 
f^Srderlich  im  allgemeinen  die  Fassung  der  Regel  freizustellen. 
Allerdings  wird  hierzu  die  Kraft    nicht  aller  Schüler  aasreichen, 
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diesen  muss  dsnn  die  oft  ja  auch  wirklieb  daftlr  bevorzagte 
GedKcbtniskraft  die  mangelnde  geistige  Beweglichkeit  ersetzen. 
Zudem  gibt  es  thatBÜchlifb  eine  Reihe  von  Regeln,  deren  For- 
nnlierung  fUr  den  Schüler  Überhaupt  ala  zu  schwierig  bezeichnet 
Verden  muss.  So  werden  wir  in  der  Praxis  bei  einer  gewissen 
Aniahl  von  Regeln  einen  ganz  bestimmten  Wortlaut  zu  verlangen 
bben,  ohne  dass  indessen  gegenüber  gut  beaolagten  Schülern 
U)  dieser  Forderung  festzuhalten  wäre,  um  so  mehr,  da  gerade 
ki  diesen  oft  genug  das  GedHchtnis  die  schwache  Seite  ist. 

Im  lateinischi^ii  Unterricht  ist  es  bekanntlich  seit  langer 
cit  Üblich,  zu  den  meisten  syntaktischen  Regeln  Übungssätze 
lernen  zn  lassen.  Man  will  damit  erreichen,  dass  im  Geiste  des 
Schulers  die  abstrakte  Regel  sich  unmittelbar  mit  dem  konkreten 
Falle  verbindet,  so  dass  er  sozusagen  aus  diesem  die  Regel 
ibtulesen  im  stände  ist.  In  dem  Masse,  dass  der  Schüler  die 
gante  Syntax  in  Beispielen  besitzt,  lüsst  sich  die  Einrichtung 
natnrgemilss  nicht  durchfuhren,  da  eine  solche  Masse  von  Sätzen 
eingeprägt  werden  müsste,  dass  dieselben  eher  eine  Überlastung 
als  eine  Stütze  des  Gedächtnisses  darstellen  würde.  Von  dem 
Gesichtspunkte  aus,  dass  der  SchUler  durch  diese  Mustersätze 
tin  Anschauungsmaterial  erhält,  das  ihm  schnell  und  sicher  zu 
Gebote  steht,  ist  die  Einprügung  derselbeu  empfehlenswert  und 
War  in  der  durch  den  oben  erwähnten  Umstand  geboteneu  Be- 
Bchrlnkung.  Man  wird  diesen  Mustersätzen  nicht  einea  zu  hohen 
Wert  beimessen  dUrfen,  da  sie  fUr  die  richtige  Auffassung  und 
An*cndung  der  Regel  an  sich  nur  von  geringer  Bedeutung 
sind,  und  wird  deshalb  solchen  Schillern  gegenüber,  deren 
Gedüchtjiis  als  schwach  bezeichnet  werden  muss,  nicht  gerade 
eine  vollkommene  Aneignung  verlangen.  Im  allgemeinen  wird 
'«  genügen,  wenn  der  Schiller,  nachdem  ihm  das  Deutsche  ge- 
■*^  ist,  mit  einiger  Gelüuligkeit  das  Frauzüsische  herausbringt. 
^'  jeder  Wiederholung  wird  der  Lehrer  gerade  auf  diese  Sätze 
"linier  wieder  zurllckgreifen.  Es  müssen  als  Mustersätze  stets 
«olche  bezeichnet  werden,  welche  auch  inhaltlieh  des  Behaltens 
*ert  sind.  An  diese  Mustersätze  wird  sich  zunächst  das  Abfragen 
d(r  Regeln  anzuschliesseu  haben. 

Mündliche  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen. 
NäcLst  der  auf  obige  Weise  erfolgenden  Einübung  der  Regeln 
tfitt  eine  Übersetzung  von  übnngssätzen  der  bereits  besprochenen 
Art  ein,  welche  allein  den  Zweck  haben,  die  eben  durchge- 
nomniene  Regel  zu  verdeutlichen.  Wer  das  übersetzen  aus  dem 
Deutschen  überhaupt  für  ein  Mittel  der  Spracherlernung  hält, 
wird  gewiss  den  Wunsch  haben,  nach  Beendigung  des  Anfangs- 
unterrichts   von  diesem   Mittel     einen    ausgiebigen   Gebrauch  zu 
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machen,  allein  aas  Mang^el  an  Zeit  milsson  wir  uns  darauf  be- 
schränken, aus  dem  reicbtichen  Material,  das  die  Übungsbücher 
zu  bieten  pflegen,  eine  geeignete  Auswahl  zu  treffen,  indem  wir 
gleichzeitig  die  bei  der  LcktUre  etwa  gebotene  Gelegenheit  der 
Einübung  grammatischer  Verhältnisse  nach  Möglichkeit  nutzbar 
machen.  Man  scheide  im  Übuiigsbai-lip  namentlich  alles  aus, 
was  die  Kenntnis  grammatischer  Besonderheiten  voraussetzt,  jeden- 
falls Überlasse  man  derartiges  nie  der  häuslichen  PrKparatiou  der 
Schiller,  sondern  lasse  unter  Uraständen,  wenn  es  einuial  wün- 
schenswert erscheint,  dass  der  Schüler  an  dieselbe  erinnert  werde, 
die  Übersetzung  eines  entsprechenden  deutsclien  Satzes  in  be- 
kannter Weise  nach  Analyse  der  Schwitrigkeiten  eintreten. 

Das  Hauptergebnis  der  Übertragung  von  Einzelsätzen  wird 
immer  nnr  die  EinUbung  Ucstimmter  grammatischer  Hegeln  sein. 
Zur  Erlangung  einer  gewissen  Oewandtheit  im  Übersetzen  in  die 
fremde  Sprache  und  damit  im  Gebrauch  der  Sprache  überhaupt, 
kann  sie  nur  eine  Vorstufe  bilden.  Diese  selbst  kann  —  soweit 
es  durch  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  überhaupt  möglich 
ist  —  nur  erreicht  werden  durch  die  Übertragung  zusammen- 
hängender Stücke.  Diese  können  einerseits  nicht  vollkommen  auf 
die  EinUhung  einzelner  grammatischen  Ersclieinungen  zugeschnitten 
sein,  wiihrcud  sie  andererseits  bei  richtiger  Abfassung  doch  das 
eben  behandelte  grammatische  Gebiet  zu  illustrieren  und  zugleich 
zur  Wiederholung  früherer  Pensen  immer  wieder  Gelegenheit  zu 
geben  vermögen.  So  stellen  sie  grössere  Anforderungen  an  das 
Unterscheidungsvermögen  und  genügen  demgeniäss  auch  besser 
der  Förderung  formaler  Bildung.  Bei  der  Übersetzung  eines  zu- 
Bammcuhängenden  Stückes  hat  der  Schüler  zu  zeigen,  wie  sein 
geistiges  Auge  für  das  Erkennen  grammatischer  und  sonstiger 
Schwierigkeiten  geschult  ist,  während  er  bei  der  Übertragung 
von  Eiuzclsützen  leicht  nur  schablonenhaft  die  Subsummierung 
des  in  dem  Satze  otfeubar  vorliegenden  Falles  unter  die  Regel 
vollzieht.  „Es  sind  immer  dieselben  Operationen,  welche  der 
Geist  bis  zur  Ermüdung  zu  wiederholen  hat,  immer  dieselben 
Schlussfolgcrungen,  durch  welche  er  den  im  Beispiel  gegebenen 
einzelnen  Fall  unter  das  in  der  Regel  gegebene  Gesetz  sub- 
summiert  und  dieses  auf  jenen  anwendet,  und  die  er  am  Ende 
so  mechanisch  und  gedankenlos  vollzieht,  dass  er,  wenn  ausser- 
dem noch  Subsuraptioneu  unter  andere  als  die  eben  gegebenen 
Vorschriften  notwendig  sind,  diese  fast  regelmUssig  übersieht."*) 
Was  endlich  die  zusammenhitngcnden  StUcke  gegenüber  den 
Einzelstftzcn  empfiehlt,  ist  die  Einheitlichkeit  des  Inhalts,  welche 
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em  Geiste  ein  rnhigreg  Verweilen  und  Fortschreiten  in  derselben 
Bcktung  gestattet  and  ihn  nicht  von  einem  Wissensgebiet  in  das 
Diiere  zerrt. 

Wo    das    Lehrbucli    nach   dieser   Richtung   nicht   ansrcicht, 
irird    der   Lehrer    genötigt    sein,    auf    andere    Weise   Ersatz    za 
ehaffen.     Am   besten  geschieht  dies  durch  Umbildung  gelesener 
'Stücke  eines  Schriftstellers.*) 

I        Schriftliche  Arbeiten.    Die  Angriffe,  welche  gegen  das 
üliersetzen    in    die    fremde  Sprache    llhiTliaiipt   gerichtet   werden, 
(reffen  naturgemäss  mehr  noch  als  die  iDllndlicho  die  schriftliche 
Übertragung.     Kein  Ausdruck  scheint  manchen  Reformern   stark 
genug,  um  die  Sinnlosigkeit  dieser  Tbungen  zu  geissein.    Hervor- 
|eg«ngeii  sind  diese  Bestrebungen  aus  einer  Reaktion  gegen  das 
tbergewiohf,  welnhea  bei  der  Beurteilung  der  Leistungen  namentlich 
L  dem  Extemporale  gegenüber  der  mllndlichen  Bethiltigung  vielfach 
^■beigelegt   wurde.      Andererseits    gab    Veranlassung  zu   denselben 
^Bder  frische  Aufschwung,  den  die  Phonetik  in  den  letzten  Jahren 
^H  genoiomen  hat.     Die  Geringscliiitzung  der  geschriebenen  Sprache 
^^  gegenüber   der   gesprochenen,    die    hier   zu   Tage    tritt,   die    Be- 
leicbnuug  derselben  als  Notbehelf  fllr  den  mangelnden  milndliclien 
Verkehr,    beruht,    wie    Hornemann*)    richtig   auseinandersetzt,   auf 
^H  einer  Verkennung    des   Wesens    der    Sprache    überhaupt.      Der 
^H  •cliriftliche   und    der   niilndliche  Ausdruck    sind    als    zwei   gleich- 
^B  vertige  Äusserungen  der  Sprache  anzuerkennen;  Können  in  einer 
^B  Sprache  setzt  in  gleicher  Weise  Können  im  schriftlichen  wie  im 
mliiidlichen  Ausdruck  voraus. 

Auf    die    Erreichung    des    letzten   Zieles   aller   schriftlichen 
t'biuig  in    einer  fremden    Sprache,    des   freien   sohriftüchen    Ge- 
^B  dankenausdrucks    muss    das    Gymnasium   Verzicht    leisten.      Das 
^1  Oebift    der   schriftlichen    Leistungen    beschränkt   sich   auf  Über- 
^V  wtzungen  ins  Franziisische.     Der  Ansicht,  dass  diese  schriftlichen 
^r  überisetzungen  als  eine  Ergänzung  derjenigen  mündlichen  zu  be- 
Inwhten  seien,  welche  den  Zweck  haben,  bestimmte  grammatische 
Thatsacben  einzullben,  oder  dass  sie  nach  der  mündlich  erfolgten 
j       Einübung    derselben   den  Frlifstein    für   die    feste  Aneignung    des 
^Kfielernten    abzugeben    hätten,    kann    ich   nicht   beitreten.     Diesen 
^■Luus  kann  sich  das  Gymnasium  bei  seiner  beschränkten  Stunden- 
zahl nicht   gestatten.     Die  schriftlichen  Arbeiten  haben  vielmehr 
^B  einen  gewissen  Ersatz  zu  bieten  fUr  den  Aufsatz  der  llealanstalten; 
^■#1  fällt   ihnen   daher  in    erster  Linie   die  Aufgabe  zu,   gewisser- 
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muBen  als  eine  Voratufe  ftlr  freie  schriftliehe  Arbeiten,  dem 
Schüler  eine  praktische  Anleitung  im  guten  schriftlichen  Ausdrack 
der  Gedanken  im  Zusamnienliang  der  Rode  zu  verschaffen,  dadurch, 
dasB  sie  ihm  Gelegenheit  geben,  an  dem  auf  gnind  des  dentBchen 
Textes  selbst  Niederzuschreibenden  die  allgemeinsten  Grundziige 
des  französischen  Stils  praktisch  zu  üben  neben  der  Anschauung 
derselben  bei  der  LektUre.  m 

Gerade    die  praktische  schriftliche  Fixierung  wird  zur  An-  f 
eignung   charakteristischer    EigentUmliL-hkeiten    des   französischen 
Stils  im  höheren  Grade  beitragen,  als  die  mündliche  Übersetzung, 
bei    der    ähnliehe   Zwecke   wenigstens    anch    in    Frage   komnaen, 
gleichwie    auch    beide  Arten  von  Übersetzungen   den  allgemeinen 
Zweck   verfolgen,    die   geistigen  Fähigkeiten   des  Schillers    anzu- 
regen und  zu  fordern,  dadurch,   dass  demselben  der  Unterschied  M 
der  beiden  Sprachen   zum  Bewusstseiu    gebracht  und  das  Unter-  V 
scheidungsvermögen  geschärft  wird.    Vorbedingung  dabei  ist,  daas 
wirkliches  Deutsch    zur  Übersetzung    vorgelegt   werde.      Es    darf 
das  indessen  keine  Erschwerung  der  Arbeit  bedeuten,   „ist  dann 
Hülfe,  sind  dann  Stützen,   Winke,  Anmerkungen  nötig,  so  niögeo 
sie  hinzugefügt  werden,  aber  das  wirkliche  Verhältnis  der  Sprachen 
muss  zur  Anschauung  kommen."') 

80  erhalten  die  schriftlichen  Arbeiten  in  erster  Linie  den 
Charakter  von  Übungsarbeiten,  womit  nicht  ausgeschlossen  sein 
kann,  dass  dieselben  dem  Lehrer  zugleich  eine  Handhabe  zur 
Beurteilung  der  Leistungen  eines  Schülers  bieten,  ja  sogar,  dass 
einzelne  Extemporalien  geradezu  als  Prüfungsarbeiten  angesehen 
werden.  Indessen  mnss  sich  der  Lehrer  hüten,  den  Extemporalien, 
namentlich  soweit  sie  wirkliche  a-tempo  Extemporalien  sind,  einen 
zu  grossen  Wert  für  die  Beurteilung  des  Schülers  beizulegen. 
Die  mannigfachsten  Faktoren  spielen  bei  der  Anfertigung  der- 
artiger Arbeiten  eine  nicht  unwesentliche  Rolle,  besonders  werden 
diejenigen  Schüler,  die  geistig  etwas  schwerfällig  sind,  hinter  den 
regsameren  zurückstehen,  obwohl  sie  dieselben  an  Kenntnissen 
vielleicht  überragen.  Jedenfalls  darf  die  Bchriftliche  Leistung 
bei  der  Beurteilung  eines  Schülers  nicht  als  wichtiger  betrachtet 
werden,  als  die  Gesamtheit  der  mündlichen  Bethiltigung. 

Wenn  so  der  Zweck  der  Übung  bei  den  schriftlichen  Ar- 
beiten vorangestellt  wird,  so  wird  sich  daran  die  Forderung 
knUpfen,  dasB  dieselben,  soweit  es  Bich  nicht  um  ganz  bestimmt 
als  solche  bezeichnete  Prüfungsarbeiten  h.-indelt,  aus  dem  Unter- 
richte hervorzugehen  haben  und  in  zweckentsprechender  Weise 
vorzubereiten  sind.     Über  den  Grad  der  Vorbereitung  der  schrift- 
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liehen  Arbeiten  läset  sich  eine  allgemeine  Uestimmung  nicht 
treffen,  namentlich  wird  hierfür  auch  die  KlasBeostufe  einen  Unter- 
schied bedingen.  In  der  Ober-Sekunda  wird  die  Vorbereitung 
möglichst  zu  beschrUnken  sein  mit  KUcksicht  darauf,  dass  am 
Schlüsse  dieser  Klasse  das  Vcrsetzungs-Extemporale  ohne  be- 
sondere Vorbereitung  zu  schreiben  ist. 

Wenn  auch  beim  Extemporale  dem  Schiller  scharfes  Denken 
zugemutet  werden  darf  und  «oll,  so  muss  sich  dasselbe  doch  im 
allgemeinen  davon  fertiluJten,  grainm.itisclie  Besonderheiten  zur 
Einübung  bringen  zu  wotteii,  wofern  uicht  bei  der  Vorbereitung 
die  gebührende  Htlcksiclit  auf  dieselben  genommen  ist,  oder  es 
sich  um  Dinge  handelt,  die  unter  allen  Umständen  dem  Schüler 
durch  den  Gebrauch  gelüufig  sein  müssen.  Eine  H:Sufung  der- 
selben ist  jedenfalls  zu  vermeiden,  damit  nicht  ihre  Einübung 
zum  Hauptzweck  des  Extemporales  werde  oder  wenigstens  zu 
werden  scheine. 

Eber  wird  das  häusliche  Exerzitium  zur  Einübung  einer 
gnuumatischen  Einzelheit  dienen  können,  die  dem  Schüler  be- 
tBUt  sein  soll,  auch  ohne  dass  sie  gerade  im  systematischen 
Gange  des  Unterrichts  mit  besonderem  Nachdruck  behandelt 
wäre.  Unzweifelhaft  erscheinen  die  vielgeschmähten  häuslichen 
Exerzitien  nicht  als  unbedingt  notwendig  für  die  Erreichung  des 
Zieles,  welches  dem  französischen  Unterricht  am  Gymnasium 
gesteckt  ist  Aber  alle  Gründe,  die  gegen  dieselben  vorgebracht 
werden ,  können  nicht  als  sticlihaltig  anerkannt  werden ,  wenn 
das  Exerzitium  nur  den  Zweck  der  Übung  verfolgt  und  in  der 
richtigen  Weise  vorbereitet  wird,  d.  h.  so,  dass  die  Schwierig- 
keiten, die  dasselbe  bietet,  in  gemeinsamer  Arbeit  vorher  gelöst 
sind,  so  dass  sich  der  Schüler  nirgends  vor  einem  unüberwindlich 
scheinenden  Hindernis  findet.  Dann  wird  namentlich  auch  das 
Ilauptargument  gegen  das  Exerzitium  in  Wegfall  kommen,  dass 
es  den  Schüler  zur  Tiiuachung  verleite,  denn  bei  einer  in  dieser 
Weise  vorbereiteten  Arbeil  wird  er  leicht  der  Versuchung,  sich 
unerlaubter  Hilfsmittel  zu  bedienen,  widerstehen.  Pädagogische 
Gründe  sind  es  namentlich,  welche  die  Beibehaltung  häuslicher 
Exerzitien  wünschenswert  erscheinen  lassen,  dieselben  werden 
sich  jedoch  auf  die  unteren  und  mittleren  Klassen  beschränken 
müssen.  Grundsätzlich  wenigstens  wird  in  den  oberen  Klassen 
ans  praktischen  Itücksichten  von  ihnen  abzusehen  sein,  damit 
nicht  der  französische  Unterricht  eine  ungebührlich  grosse  Arbeits- 
zeit in  Anspruch  nehme,  obgleich  sie  gerade  hier  recht  am 
Platze  wären  wegen  der  Möglichkeit  einer  unbehinderten,  dem 
freien  schriftlichen  Ausdrucke  näher  kommenden  Bewegung  in 
der  Sprache.     Unter  besonders  günstigen  Umständen  wird  daher 
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auch  hier  ein  einzelnes  Exerzitium  statt  eines  Extemporales  ein- 
treteo    können.     Za    empfehlen    ist   an    seiner   Stelle    auf    dieser 
Stufe,   sowie   auch   in    mittleren  Klassen    das   Klassenexerzitium, 
eine    Bchriftlicbc  Arbeit,   die  mit  derselben  Genauigkeit  wie  das 
häusliche  Exerzitium  vorbereitet  von  den   SchüliTn  in  der  Klasse 
angefertigt  wird  mit  allen   Hilfsmitteln,    die    ihnen  bei  der  häus- 
lichen Arbeit  zu  Gebote  stehen.    Das  Klassenexerzitium  hat  den 
Vorzug,  dasB  einerseits  zweifelsohne  eigene  Arbeit  des  Schülers 
in  demselben  vorliegt,   andererseits,    dass    bei  der  Erlaubnis  bei 
etwaigen    Schwierigkeiten    Hilfsmittel    zu    benutzen,    das    Fehler- 
machen  nach  Möglichkeit  vermieden  wird  und  dass  jedem  Schüler 
Terst&ttet  ist,  in  dem  ihm  bequemen  Tempo  zu  arbeiten,  so  dass  ■ 
ein    richtigeres  Bild  von  dem  Kfinnen  jedes  Einzelnen  entstehen 
wird    als    bei  dem    a-tempo  Extemporale.     Den    letzteren  Vorzug 
teilen    diese  Arbeiten    mit    denjenigen  Extemporalien,    zu    denen  J 
der  deutsche  Text    zunächst    diktiert  wird.     Diese    sind    deshalb  V 
fUr  alle  eigentlichen  Prüfungsarbeiten  vorzuziehen  und  mögen  in 
mittleren  und  oberen  Klassen  zuweilen  an  die  Stelle  der  a-tempo 
Extemporalien    treten,    die    ihrerseits    dadurch  sich    auszeichnen, 
dass  sie  den  Schüler  an  eine  unmittelbare  Wiedergabe  des  vor- 
gesprochenen Textes   gewöhnen,    somit   zu  einer  strafferen  Kon- 
zentrierung des  Geistes  nötigen  und  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Gymnastik   des  Geistes   bilden.     Zudem   scheint   gerade  filr  eine  _ 
neuere  Sprache  die  Gewöhnung  an  eine  rasche  Verwendung  des  ■ 
vorhandenen  Sprachmaterials  von  besonderer  Wichtigkeit. 

In  den  Erläuterungen  zu  deu  Lehrplänen  vom  3.  März  1882 
wird  gefordert,   daaa  von  Zeit  zu  Zeit  französische  Diktate  statt 
der    Extemporalien    geschrieben    werden,    „behufs    sicherer    6e-  _ 
Wohnung  des  Ohres  an  das  fremde  Idiom  und  gleichzeitiger  Be-  H 
festigung   in    der    Orthographie."    Das   letztere    Ziel  wird  meines 
Erachtens    durch    derartige    Diktate    nicht    erreicht  werden,    das 
erstere  nur  unvollkommen.    Es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft,   dass 
die  Wahrscheinlichkeit  grösser  ist,  dass  ein  vom  Lehrer  diktiertes, 
und   zwar  im  Zusammenhang    diktiertes  Wort,   auch   wenn  es  an  ■ 
sich   dem  Schüler  schon  bekannt  ist,  falsch  aufgefasst  und    dar-  * 
gestellt  wird,  als  das  Wort,  an  das  der  Schüler  sich  selbst  nach 
Lautbestand   und   orthographischer  Form   unmittelbar    oder  unter 
der  Anregung  der  deutschen  Bedeutung  erinnert,  es  müsste  denn 
das  Tempo  des  Diktierens  ein  so  tangsames  sein,  dass  der  Text 
in  eine  zusammenhanglose  Reihe  einzelner  Wörter  zerrissen  wird. 
So  ist  eine  verhältnismässig  grosso  Zahl  orthographischer  Fehler 
unvermeidlich,    und   das   falsche    Wortbild,    das  der  Schüler  vor 
sich    sieht,   wird   naturgemäas   von   unheilvollem  Einfluss  auf  die 
EntwickeluDg    seines  KönnenB   nach   der   orthographischen   Seit« 
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hin  Bein.  Die  notwendige  Übung  in  der  Orthographie  wird  öber- 
dieB  darch  die  übrigen  schriftlichen  Arbeiten  in  hinreichendem 
M&sse  gewXhrt. 

Die  Erreichung  des  ersten  Zweckes  dieses  Diktatschreibens, 
die  Gewöhnung  des  Olires  an  das  fremde  Idiom,  erscheint  nur 
möglich,  wenn  —  uormaleü  Tfriipo  im  Diktieren  vorausgesetzt  — 
diese  Übungen  sehr  zahlreich  sind.  Hierzu  aber  reicht  die  Zeit 
»uf  keiner  Stufe.  Der  Zweck  wird  besser  erreicht  werden  durch 
die  bereits  erwähnten  und  weiterhin  noch  näher  zu  behandelnden 
SprechllbuDgen. 

Wichtiger  wie  die  Diktate  erscheint  mir  eine  andere  Art 
von  schriftlichen  Arbeiten,  die  seither  an  Gymnasien  nicht  oder 
nur  wenig  im  Gebrauch  ist.  Wenn  das  Gymnasium  auf  das  bei 
der  gegenwärtigen  Stundenzahl  nicht  erreichbare  Ziel  des  freien 
eigenen  Gedankenausdrucks,  wie  er  im  Aufsatz  zu  Tage  tritt, 
verzichtet,  so  sind  doch  Übungen,  welche  dieses  Ziel  in  unmittel- 
barerer Weise  wie  die  Übersetzungen  vorbereiten,  empfehlenswert. 

Es  ist  das  die  freie  Nacherzilhlung  eines  kürzeren,  in  sich 
abgeschlossenen  französischen  Stoffes.^)  Das  französische  Original 
wird  vom  Lehrer  wiederholt  vorgelesen  und  frei  nacherzählt  und 
dann  mit  den  Schillern  in  Frage  und  Antwort  verarbeitet,  so  dass 
der  Schüler  es  sich  mit  dera  ihm  eigenen  phraseologischen  und 
stilistischen  Material  aneignet.  ITierauf  wird  eine  mehrmalige 
mündliche  Nacherzählung  durch  Schüler  folgen  und  schliesslich 
die  schriftliche  Fixierung.  Es  kann  nicht  ausgeschlossen  sein, 
dass  durch  Diktieren  von  Wendungen  und  Übergängen  Hilfe  ge- 
geben werde.  Wenn  die  „Lehrplilne"  mit  dem  Ausdrucke  „wenig 
variierte  Reproduktion  des  Gelesenen"  an  eine  mUudliehe  Inhalts- 
angabe des  jeweiligen  Lektili-estüffes  zu  denken  scheinen,  so  musB 
die  hierdurch  gestellte  Aufgabe  als  eine  sehr  hohe,  nur  unter 
besonderen  Umständen  zu  lösende,  bezeichnet  werden,  gegen 
welche  die  Befriedigung  der  von  uns  aufgestellten  Forderung  als 
leicht  erscheint.  Vorbereitet  werden  diese  Leistungen  in  den 
unteren  Klassen  durch  die  schriftliche  Reantwortung  in  fran- 
z<5sischer  Sprache  von  in  derselben  Weise  mündlich  vorgelegten 
Fragen,  die  sich  an  einen  geeigneten  Ab.schnitt  der  Lektüre 
oder  an  ein  eigens  ausgewähltes  Losestück  anschliessen.^)  Schon 
in  den  mittleren  Klassen  wird  man  dann  mit  schriftlichen  Arbeiten 
der  oben  erwähnten  Art  beginnen  können. 

Allgemeinem  Brauche  scheint  es  zu  entsprechen,  wenn  über 
die   Zahl    der   schriftlichen  Arbeiten   folgendes  festgesetzt  wird: 


>)  Vergl.  Mflnch,  Zur  Förderung  des  fram.  Dnterr.  8.  63. 
*)  Vergl.  Rambean,  /.  c.    S.  28. 
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Quinta  und  Quarta  wiJcbentlich,  Tertia  nnd  Seknnda  alle  vierzehn 
Tage,  Prima  alle  drei  Wochen.  So  muas  in  den  meisten  Klassen, 
wenn  wir  von  den  vereinzelten  häuslichen  Arbeiten  absehen,  in 
jeder  vierten  Stunde  eine  schriftliche  Arbeit  angefertigt  werden; 
das  ist  im  Yerbültnia  zur  Stundenzahl  reichlich  oft,  so  dass  ich 
die  sich  ergebenden  Zahlen  als  die  Maxinialzahlen  betrachtet 
sehen  möclite  und  eine  Verminderung  in  der  Weise  vorschlage, 
dass  eine  Klasscnarbeit  in  allen  Klassen  nur  in  Jeder  sechsten 
Stunde  geschrieben  werden  darf,  wozu  in  Quinta  und  Quarta  in 
jedem  Tertial  zwei,  in  Tertia  und  Sekunda  in  jedem  Tertial  ein 
häusliches   Exercitium  zu  kommen  hätte. 

Auch  bei  dieser  Anzahl  der  schriftliehen  Klassenarbeiten 
wird  darauf  Bedacht  zu  nehmen  sein,  dass  ohne  Beschleunigung 
des  Tempos  nicht  zuviel  Zeit  auf  jede  einzelne  Arbeit  verwendet 
werde.  Für  das  Schreiben  der  Arbeiten  darf  im  allgemeinen 
nur  angesetzt  werden:  filr  die  unteren  Klassen  20 — 25,  für  die 
mittleren  25—30,  flir  die  oberen  30—40  Minuten.  Die  Rück- 
gabe der  Arbeiten  darf  nicht  mehr  als  15  Minuten  in  Anspruch 
nehmen. 

Wenn  aus  praktischen  Gründen  eine  grOssere  Ausdehnung 
der  schriftlichen  Arbeiten  nach  Zahl  und  umfang  unthunlich  er- 
scheint, 80  wird  mancher  Lefirer  die  so  gebotene  Gesamtmasse 
der  schriftlichen  Übung  ftlr  unzureichend  halten.  Eine  Abhilfe 
sehe  ich  darin,  dass  auf  allen  Stufen  recht  häufig  einige  wenige 
SUtze  als  Extemporale  in  das  Diarium  geschrieben  und  von  den 
Schillern  selbst  korrigiert  werden,  dergestalt,  dass  wenigstens 
die  schwiichsten  Schüler  mit  den  besten  die  Hefte  austauschen. 
Ich  verkenne  nicht  die  Bedenken,  welche  dieser  Massregel  ent- 
gegenstehen, die  überhaupt  nur  in  mSssig  bevölkerten  Klassen 
zur  Anwendung  kommen  kann,  wo  der  Lehrer  die  Möglichkeit 
hat,  selbst  den  grössten  Teil  der  Hefte  schnell  während  der 
Durchnahme  und  Korrektur  einzusehen.  Ich  halte  dies  Verfahren  _ 
höchstens  für  eine  bedauerliche  Notwendigkeit.  ■ 

Bezüglich  der  Korrektur  und  Rückgabe  der  Arbeiten  einige 
wenige  Bemerkungen:  Man  versäume  nicht  von  Anfang  an  die 
Ilaupteigentllmlichkeiten  der  französischen  Interpunktion  zur  Gel-  M 
tung  zu  bringen.  Verstösse  gegen  die  orthographische  Hegel,  ■ 
dasB  ein  «  nur  in  offener  Silbe  einen  Accent  bekommen  kann, 
sind  als  schwere  V^erfeblungen  anzusehen,  damit  endlich  Fehler 
wie  proUHant  u,  ä.  aus  deu  Heften  der  Primaner  verschwinden. 
Bei  der  Rückgabe,  die  möglichst  in  der  ersten  Stunde,  nachdem 
die  Arbeit  abgegeben  wurde,  stattfinden  soll,  ist  die  Besprechung 
vorzunehmen,  bevor  die  Schiller  die  Hefte  zurückerhalten,  da  die 
Spannung    der  Schüler    infolge   der   Ungewissheit,    ob   sie   nicht 
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selbst  die  zar  Besprechung  gelangenden  Fehler  gemacht  haben, 
grösser  ist.  Nur  fUr  die  Quinta  wird  sich  ein  anderer  Modus 
empfehlen.  Auch  eine  Durciiiiiihme  der  Arbeit  gleich,  nachdem 
sie  geschrieben  ist,  erscheint  zuweilen  wortvoll.  Bei  der  KUck- 
gabe  der  Arbeiten  werden  dann  nur  noch  einzelne  Punkte  zur 
Besprechung  zu  kommen  haben.  Jedenfalls  mllssen  alle  diejenigen 
Dinge  bei  der  Rückgabe  der  Arbeiten  erörtert  werden,  deren 
Besprechung  fUr  die  Gesamtheit  der  Klasse  nutzbringend  ist. 
Dass  bei  der  Besprechung  Jedes  .Aussprechen  des  Falschen  zu 
vermeiden  ist,  ist  ebenso  selbstverstiindlich,  wie  dass  bei  der 
Beurteilung  der  Arbeiten  nicht  nur  die  Zahl,  sondern  auch  die 
Art  der  Fehler  zu  berücksichtigen  ist.  Als  Korrektur  grundsätz- 
lich die  ganze  Abschrift  m.iehen  zu  lassen,  emptiehlt  sich  schon 
deshalb  nicht,  weil  dadurch  eine  zu  grosse  hüusliche  Belastung 
der  Schüler  eintritt.  Man  begnüge  sich  mit  der  richtigen  Nieder- 
schrift des  verfehlten  Wortes  oder  der  Wortgruppe,  nur  bei  ver- 
fehlter Stellung  der  Wortgruppen  wird  die  Abschrift  des  ganzen 
Satzes  zu  fordern  sein.  Die  Abschrift  der  ganzen  Arbeit  möge 
nur  verlangt  werden,  wo  die  Fehlerzahl  eine  zu  grosse  ist,  oder 
püdagogiselie  tJrUnilc  dieselbe   notwendig  machen. 

Das  Extemporale  soll,  wie  schon  gesagt,  aus  dem  Unter- 
richt hervorgehen.  Es  wird  Aufgabe  des  Lehrers  sein,  dasselbe 
im  Anschluss  an  die  Lektüre  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung 
der  Haupttliatsachen  des  zuletzt  absolvierten  graramatischeii  Pen- 
sums auszuarbeiten.  So  wird  dem  Schüler  wirklich  nur  zugemutet 
werden,  im  Extemporale  das  ihm  aus  dem  Unterricht  Bekannte 
zu  verwerten;  es  wird  Gelegenheit  sein,  das  stilistische  und 
idiomatische  Material,  welches  der  in  der  letzten  Zeit  durch- 
genommene Abschnitt  der  Lektüre  darbot,  zur  Einübung  zu 
bringen.  So  werden  die  schriftlichen  Arbeiten  die  ihnen  oben 
zugewiesene  Aufgabe  zu  erfüllen  im  stände  sein.  Endlich  wird 
die  Benutzung  der  Lektüre  fllr  die  schriftlichen  Arbeiten ,  auf 
diese  selbst  von  dem  günstigsten  Eintluss  sein  und  zu  einer  Ver- 
tiefung des  V'erstUndnisses  derselben  beitragen.  Es  wird  meist 
nicht  zu  schwer  sein,  einen  kleineren  Abschnitt  der  Lektüre,  der 
ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  bietet,  auszuwählen.  Dass 
auch  hier  dem  Schüler  zur  Übersetzung  wirkliches  Deutsch  ge- 
boten werden  muss,  ist  selbstverständlich.  Der  Anschluss  an  die 
Lektüre  wird  ein  mehr  oder  minder  genauer  sein  kiinnen,  zu- 
weilen wird  sogar  in  unteren  und  mittleren  Klassen  geradezu 
eine  Rückübersetzung  einer  entsprechend  leichten  Stelle  des  Ge- 
lesenen eintreten  können.  Nach  oben  hin  sei  der  Anschluss  an 
die  Lektüre  ein  freierer,  auch  stotflich  Neues  wird  zuweilen  am 
Platze  sein,  namentlich  in  den  oberen  Klassen.    Derartige  Arbeiten 
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werden  boBondera  znr  Zeit  der  poetischen  Lektüre  im  Vorder- 
r  gründe  stehen.  Unmittelbare  Aiilehnnitg  au  die  LektUre  sei  au8- 
'  geschlossen  bei  Probearbeiten,  damit  von  jedem  wirklicli  das,  was 
er  kann,  zum  Ausdruck  gebracht  werde  und  nicht  der  mit  einem 
besseren  Gedächtnis  begabte  Schiller  einen  unmittelbaren  Vorzug 
habe  vor  dem  in  dieser  Beziehung  weniger  Begünstigten. 

Wenn  der  Lehrer  sich  der  freilich  nicht  geringen  Mühe 
unterzieht,  die  schriftlichen  Übersetzungen  selbst  in  der  ange- 
gebenen Weise  auszuarbeiten,  so  wird  er  im  stände  sein,  gerade 
diejenigen  Thatsachen,  welche  ihm  im  Verlaufe  des  Unterrichts 
am  wertvollsten  erschienen,  einzuüben,  und  die  grössere  Schaffens- 
ft-eudigkeit  der  Schiller,  sowie  befriedigende  Ergebnisse  in  den 
Extemporalien  werden  ihn  für  seine  Mtlhe   belohnen. 

Satzextemporaüeii ,  die  ganz  speziell  grammatischen  StoflF 
Eur  Einübung  bringen  sollen,  seien  zwar  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
sie  mögen  immerhin  vereinzelt  auftreten,  indessen  sei  der  Lehrer 
darauf  bedacht  zu  vermeiden,  dass  mechanischem  Arbeiten  Vor- 
schub geleistet  werde,  andererseits  aber  auch,  dass  durch  Her- 
beiziehung idiomatischer  Einzelheiten  eine  Hiiufung  von  Schwierig- 
keiten eintrete,  die  den  jugendlichen  Geist  in  Verwirrung-  zu 
setzen  im  stände  ist.  Ein  Formenextemporale  wird  naturgemäss 
nur  auf  der  ersten  Stufe  ganz  vereinzelt  vorkommen  können. 

LektUre.  a.  Allgemeines.  Die  Stellung,  welche  wir 
der  Lektüre  im  französischen  Unterricht  zuweisen,  haben  wir  in 
den  obigen  Ausführungen  bereits  gekennzeichnet.  Wir  haben 
sie  auf  der  unteren  Stufe  zum  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  des 
Unterrichts  gemacht;  weiterhin  haben  wir  den  grammatischen 
Übungen  eine  eigene  Stellung  neben  ihr  angewiesen,  dabei  aber 
die  Lektüre  in  die  innigste  Wechselbeziehung  zu  jenen  gesetzt 
und  ihr  auch  nach  Umfang  die  hervorragendste  Stelle  angewiesen. 
In  der  Prima  endlich  wird  die  LektUre  den  Vorschriften  ent- 
sprechend zur  unbeschränkten  Herrin  im  Gebiete  des  französischen 
Unterrichts.  Wenn  bisher  nur  von  der  Lektttre  in  ihrer  Be- 
liehnng  znr  Grammatik  die  Rede  war,  von  der  Ausbeutung  der 
LektUre  fUr  die  sprachliche  und  speziell  die  grammatische  Bil- 
dung, so  muss  hier  daran  erinnert  werden,  dass  die  LektUre 
an  sich  eine  hohe  Wertsch.'itzung  verdient.  Sie  vor  allem 
ist  bestimmt  beizutragen  zu  einer  allgemeinen  harmonischen 
Bildung  des  Geistes.  Es  darf  daher  niemals  die  Form  von 
grösserer  Wichtigkeit  erscheinen  als  der  Inhalt,  niemals  darf 
der  Schrit^steller  erniedrigt  werden  zu  einer  blossen  Fundgrube 
grammatischer  Kegeln,  derselbe  ist  vielmehr  dem  Schüler  als 
litterarisches  Kunstwerk  zur  Anschauung  zu  bringen,  seines  In- 
haltes mnss  der  Schüler  bewnsst  werden.     Darum  muss  derselbe 
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darch  ein  Schriftwerk  bindurcbgefUhrt  werden,  nicht  nur  in  das- 
selbe hinein.  Es  mag,  wenn  der  Stoff,  obwohl  man  eine  Reihe 
von  Abschnitten  mehr  kursorisch  liest,  sich  za  umfangreich 
erweist,  um  in  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  ganz  durchge- 
Dummen  zn  werden,  durch  Äusscbeidting  weniger  bedeutenden 
Stellen  gekUrzt  werden.  Zu  einem  bestimmten  Abscbluss  aber 
ißt  die  Lektüre  mit  jedem  Jahre  zu  bringen.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dasB  ich  nicht  ganze  umfangreiche  Werke  eines  Schrift- 
stellers der  Lektüre  zu  Grunde  legen  will,  sondern  in  sich  ab- 
geschlossene Ganze  aus  diesen  Werken  in  der  Art,  wie  die 
meisten  Schulausgaben  sie  uns  bringen. 

Den  Stoff  zur  Lektüre  bot  uns  beim  Anfangsunterricht  das 
Lehrbuch.     Es   ist  darauf  Uedacht   zu  nehmen ,    dass   fUr  Quinta 
Und    Quarta    ein   geeignetes    Lesebuch    zur   Hand   sei,    das    eine 
nach   Inhalt   und  Form   fUr   diese  Stufe    passende  Auswahl    von 
LesestOcken  enthält.    Diese  LesestUcke  müssen  den  weiter  unten 
fUr  die  Auswahl  der  Lektüre  überhaupt  entwickelten  Grundsätzen 
entsprechen,  namentlich  müssen  sie  eine  Einführung  in  die  elemen- 
tare Grammatik   und  den  einfachsten  Wortschatz  bieten  und  sach- 
lich  wert    sein    der    Jugend    zur    geistigen    Nahrung    zu    dienen. 
Eines  Urteils  über  die  in  dieser  Hinsicht  vorhandenen  Hilfsmittel 
nthiilte  ich  mich. 

Ob  das  Lehrbuch  auch  noch  fUr  die  Tertien  den  nötigen 
Lesestoff  zu  bieten  habe,  ist  eine  Frage,  die  nicht  kurzer  Hand 
zu  entscheiden  ist;  jedenfalls  aber  muss  meines  Erachtens  in 
Untersekunda  spätestens  die  SchriftstellerlektUre  beginnen. 

b.  Auswahl.     Die  Frage    nacii    der  Auswahl    der  Lektüre 
bat  in   den  letzten  Jahren  verschiedentlich,  so  besonders  auf  der 
Uirektoren-Versammlung  in  Hannover  im  Jahre  1882  eingehende 
liebandiung  erfahren.     Üic  Anerkennung  dieser  Versammlung  so- 
wohl wie  die  vieler  anderen  Fachmänoer  bat  das  von  MUnch  in 
seiner  Besprechung    des  VogelscLen  Programmes  der  Realschule 
zu  Perleberg  lySu')  und  sonst  aufgestellte  pädagogische  Prinzip 
erfahren,    wonach    zur  Lektüre    aus  der  Littoratur   der    zu  erler- 
nendeu  Sprache  auszusuchen  ist,    «was  durch  Form    und  Inhalt, 
,   durch    das    Mass    der   Schwierigkeit    und    der    nötig    werdenden 
geistigen  Arbeit,  durch  die  vorbildliche   KnnstschiJnheit  der  Dar- 
stellnng,  durch  das  Gewicht   und  die  Zugänglichkeit  des  Gegen- 
standes   am    besten   erziehend    zu    wirken    vermag."      Dieselben 
Grundsätze  werden  vertreten    von  Perle,    in    seiner   eingehenden 
I    Dntersuchung  über  die  historische  Lektüre  am  Realgymnasium^) 

*)  Zeitschrift  für  neufr.  Sprache  u.  Litteratur  HI.     S.  100. 
*)  Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache   und  Lilteratur   VUI*. 
S.  81  n.  (auch  separat). 
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^  Vgl.  dagegen  Karting,  fieuphU.  Essays 
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ond  von  ülbrich  in  seiner  bereits  mehrfach  erwÄLnlen  gehalt- 
vollen Pi-of^ramniiibliandlung  über  die  französische  Lektüre  an 
Realfjymnasien.  Breymauu  und  Möller  in  ihren  wertvollen  Be- 
merkungen über  die  Reform  des  neufranzösischen  Unterrichts 
bekennen  sich  fast  würtlich  (S.  2(i)  zu  diesen  Grundsätzen. 
Vogel  allerdinge  atcllt  in  seiner  oben  erwähnten  Programni- 
abhandhing  die  litterariscli  Ssthotiselie  Bildung  in  den  Vorder- 
grund, wonach  „durch  die  Lektüre  dem  Zögling  die  Kenntnis 
und  Würdigung  der  fremden  Litteratur,  ihrer  Kunstformen  und 
deren  geschichtliche  Entwickelung"')  vermittelt  werden  soll.  Für  ■ 
eine  Würdigung  dieser  beiden  Prinzipien,  die  naturgemiCss  be-  I 
zUglich  vieler  einzelnen  Schriften  denselben  Vorschlag  machen, 
ist  hier  nicht  der  tlrt.  Nach  der  Gesamtheit  der  Auflassung  des 
französischen  Unterrichts,  welche  in  der  vorliegenden  Abhand- 
lung vertreten  wird,  kann  ich  mich  nur  der  Auslebt  MUnchs  an- 
scbliessen. 

Wenn  wir  den  Umfang  des  den  klassischen  Sprachen  am 
Gymnasium  gewidmeten  Studiums  in  Betracht  ziehen,  so  werden 
wir  es  diesen  überlassen  küunen  durch  die  SchriftstellerlektUre 
zur  Vertiefung  der  Erkenntnis  des  Altertums  beizutragen*)  und 
der  französischen  Lektüre  vielmehr  als  ein  gewisses  Gegen- 
gewicht die  lieschäftigung  mit  dorn  bereits  Toten,  das  für  das 
Verständnis  der  heutigen  Kultur,  so  «ichtig  es  sein  mag,  allein 
nicht  ausreicht,  die  Aufgabe  zuweisen,  den  Schüler  in  die  Kultur 
der  Gegenwart  einzuflUiren ,  soweit  sie  sich  in  den  Litteratur- 
werken  der  französischen  Sprache  spiegelt  Die  französische 
Lektüre  wird  namentlich  diejenigen  Schriftwerke  in  Betracht  zu 
ziehen  haben,  welche  das  Verständnis  fllr  die  gedeihliche  Ent- 
wickelung,  die  staatlichen  Einrichtungen,  das  Wesen  uud  die 
Eigenart  des  französischen  Volkes  vermitteln.  Mit  Rücksicht 
darauf,  dass  der  englische  Unterricht  am  Gymnasium  nicht  obli-  ■ 
gatorisch  ist,  werden  solche  Utterarischen  Erzeugnisse,  welche 
zum  Verständnis  der  Gesamtentwickelung  der  beiden  grossen 
Kulturvölker,  welchen  das  Englische  die  Muttersprache  ist,  bei- 
tragen, auch  der  Berücksichtigung  bei  der  Auswahl  der  fran- 
zösischen Lektüre  wert  sein,  während  grundsätzlich  von  den- 
jenigen Werken  wird  abgesehen  werden  können,  welche  der 
Geschichte  des  Altertums  gewidmet  sind.  Freilich  werden  Aus- 
nahmen durch  besondere  Verhältnisse  gerechtfertigt  erscheinen. 
Unter  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Schriften  werden  wir  solche 
auswälden,  welche  auch  bezüglich  ihrer  Sprache,  nach  Auedmck 
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und  Stil,  flir  den  Schüler  als  Muster  zu  wirken  geeignet  sind; 
wir  werden  uns  also  möglicliHt  an  moderne  Schriftsteller  halten 
ttod  das  klassische  Jahrhundert  —  hierin  werden  wir  gewisscr- 
ousen  dem  litterarhistarischen  Prinzip  ein  Zugeständnis  machen 
mSssen  —  nur  insofern  in  den  Kreis  der  LektUre  ziehen,  als  es 
wünschenswert  erscheint,  dass  der  Abiturient  auch  von  den  un- 
vergünglichen  Meisterwerken  jener  Periode  eigene  Kenntnis  erhält. 
Meisterwerke  sind  es  doch  immerhin,  die  Dramen  Corneille's, 
Ricine's  und  die  Komödien  Molifere's,  so  manche  Bedenken  wir 
auch  heute  gegen  sie  erheben  werden.  Wenn  uns  die  historischen 
Schriften  jener  Zeit  da»  Jahrhundert  Ludwigs  XIV.  schildern, 
in  ihnen  atmen  wir  sozusagen  die  Luft  jenes  Zeitalters.  Der 
^0886  König  und  sein  Hof  werden  vor  unserem  Auge  wieder 
lebendig  mit  all  ihrer  Pracht,  mit  all  ihrer  Voniehmheit,  aber 
»ncli  mit  all  ihrer  Steifheit  und  Fadheit,  Und  gerade  als  Sitten- 
gcmUde  aus  jener  Zeit  sind  diese  Dramen  nicht  zu  entbehren, 
sowie  aus  denselben  Grtlnden  eine  Auswahl  aus  den  Briefen 
Jer  Frau  von  Si-vign6  und  weiterhin  aus  den  persischen 
Briefen  Montesquieu'»  in  einen  Kanon  der  französischen 
Scbulschriftsteller  aufgenommen  zu  werden  verdient. 

Wenn  auch  die  historischen  Schriften  —  ich  fasse  das  im 
Sinne  von  Perle,  d.  h.  mit  Elnschluss  von  Reden  und  Briefen  — 
»1»  inhaltlich  bedeutender  den  Vorzug  haben  werden,  so  dürfte 
f»  lieh  doch  empfehlen,  auch  eine  moderne  Novelle  und  nament- 
'idi  ein  modernes  Lustspiel  zu  lesen,  es  wird  dabei  als  unver- 
brüchliche Regel  anzusehen  sein,  dass  dieselbe  Generation  von 
j<^der  Gattung  nur  eins  liest,  dass  namentlich  nicht  dieselben 
Schiller  mehrere  Jahre  hintereinander  nur  mit  der  leichten  Kost 
der  Novelle  und  des  Lustspiels  genithrt  werden.  Die  Gründe, 
deiche  Ulbrich  h  gegen  das  Vorwiegen  der  historischen  LektUre 
Wi  RealgjTQnaBinm  vorbringt,  ki'muen  fllr  das  Gymnasium  nicht 
*!•  Btichhaltig  angesehen  werden;  hingegen  bedarf  die  Aufnahme 
eines  Romans  in  den  Kanon  der  SchuliektUre  einer  Rechtfertigung 
gegenüber  den  Ausl'Uhruiigen  Perle'a,*)  welcher  befllrchtet,  „dem 
ohneliin  leicht  erregbaren  jugendlichen  Geiste  Gelegenheit  zu 
mÜBsigem  Gedankenspiel  zu  gehen".  Es  ist  natürlich  nicht  gleich- 
giltig,  welcher  Art  die  Novelle  ist,  welche  gelesen  werden  soll. 
fSr  die  Schule  brauchen  wir  einen  poetischen  Stoff,  der  so  be- 
eil wird,  dass  er  auf  der  einen  Seite  in  die  Sprache  des 
cheu  Lebens  einfuhrt,  andererseits  uns  das  französische  Volk 
in  seinem  Thnn  und  Trachten  am  eigenen  Herde,  in  der  Familie 


'       giltig 
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Bebildert,  das  uns  über  die  Eigenart  deB  IndividuumB  aufklärt, 
wie  der  historiscbe  Stoff  UIkt  die  Eigenart  der  Gesamtheit. 
Die  Novelle  ist  gewisserniasseii  die  Kleinmalerei  gegenüber  dem 
grussen  GenoUlile,  welches  die  historiaehe  Lektüre  vor  uns  entrollt. 
Mit  Llbrich'l  mijchte    ich  diese  Stoffe    dor   Mittelstufe   zuweisen. 

Auf  einen  Punkt  mScbte  ich  bezüglich  der  Auswahl  der 
LoktUro  noch  aufmerksam  machen.  Wenn  eine  einheitliche  Reihe 
Von  Schriften,  die  von  der  untersten  his  zur  obersten  Stufe  gelesen 
werden  soll,  nicht  aufgestellt  werden  katin,  so  ist  es  doch  not- 
wendig, dass  hei  der  Hesliinmung  der  Lekttirc  einer  Klasse  stets 
Kuf  die  frühere  Lektüre  RUcksicbt  genommen  wird,  damit,  wie 
Porlu')  sich  ausdrückt,  „die  gesamte  im  Laufe  der  Zeit  zu  be- 
wKltigcndr'  Lektllre,  als  ein  Ganzes  betrachtet,  ein  solches  ideell 
danteile,  nmi  dass  dieses  (>anze  ....  die  Eigenart  des  fremden 
Volkei  in  ibntr  mannigfaltigen  Uestimmthcit  enthalte  und  damit  ein 
oinheitlieheH  (irsanitliild  des  fremden  Nationalcbarakters  gewähre, 
«üwii!  er  Mich  iu  der  Uusseren  Geschichte,  in  der  Umbildung  der 
rellgilirreii,  KdK'llNcliiiftliehen  und  politischen  Zustünde,  in  der  litte- 
rarlNchen 'riiiltigki'it  eines  Kulturvolkes  zu  offenbaren  pflegt." 

An  AuHgiil)«'«  l'raii/.itsiscber  Schriftwerke,  welche  für  die 
Hchulli'kllli'e  greigiict  Hind,  ist  heutzutage  kein  Mangel.  Wenn 
niii'li  lie/.llKlich  der  Kixnmenlierung  in  manchen  derselben  Grund- 
»Mlzn  iH'rrHchnn,  denen  wir  nicht  beizutreten  vermögen  und  welche 
den  Konuneiitai'  für  den  Schiller  zuweilen  bedenklich  erscheinen 
UltHini,  NU  uini  man  doch  befriedigende  Ausgabeu  der  zu  lesenden 
Werko  im  «llgeaieinen  leicht  auftreiben  können.  Wie  es  beim 
llutHrriehl  in  den  klassischen  Sprachen  dem  Schüler  nicht  gestattet 
wird,  einu  koninienticrtc  Ausgabe  in  der  Unterrichtsstunde  zu 
heiHt(/,eii,  HO  werden  wir  aucli  bei  der  französischen  Lektüre  zu 
Verliliidi'i'ir  suchen,  dnss  wHhrend  des  Unterrichts  die  Aufmerk- 
Bunikcil  des  Selilllers  sieli  mehr  auf  die  etw.aigen  Fussnoten  als 
nuf  ileii  Text  richte  und  dass  der  Schiller  wohl  gar  erst  während 
des  liiiterriubts  mit  Hilfe  dor  Fussnoten  sich  vorzubereiten  suche. 
Aus  diesem  Grunde  wenleri  aus  den  Sammlungen  französischer 
HchriltHteller  l'llr  den  Srbulgebrauch  die  bei  Weidmann  er- 
»chlenenen,  obwohl  sich  manche  recht  tüchtige  Leistungen  darunter 
belinden,  wahrend  des  Unterrichts  in  den  Händen  der  Schüler 
ohoiiHowonig  zu  dulden  sein,  als  die  A.-Ausgabeu  des  Velhagen 
Ä  Klasing'selicn  Verlags.  Wegen  der  Vorzöglichkeit  der  Aus- 
Htuttung  und  der  Beseliritnknng  bezüglich  der  Anmerkungen  ver- 
dionoD    die   Kenger'schen  Ausgabeu    iu    erster   Linie    in   betracbt 
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gezogen  zu  werden,  weiterhin  die  B- Ausgaben  von  Velliagen  & 
Klasing  und  diejenigen  des  Tüeissing'Bchen  Verlags.  Auch 
ll^Friedberg  &  Mode,  haben  eine  neue  Ausgabe  französischer  Schrift- 
Bteller  eröflFnet,  in  der  ebenso  wie  in  den  Ausgaben  der  Kirma 
Seemann  die  Anmerkungen  vom  Texte  getrennt  sind.  Eine  neue 
Sammlung  von  Textausgaben  in  guter  Ausstattung  und  zu  billigen 
Preisen  hat  neuerdings  die  Firma  Hermann  Schlutter  in  Gera 
eröffnet. 

Wenn  man  sieht,  mit  welcher  Verschiedenheit  bei  der  Ver- 
teilung der  Schriftsteller  auf  die  einzelnen  Klassen  verfahren 
wird,  80  wird  man  sich  der  Ansicht  nicht  verschliessen  küunen, 
dass  das  Mass  der  Schwierigkeiten  vieler  zur  SchullektUre  ge- 
eigneten französischen  Litteraturwerkeu  noch  nicht  in  befriedigender 
Weise    festgestellt    ist.     Aus    diesem    Grunde   hat   es   auch    zur 

e  Aufstellung  eines  festen  Kanons  ftlr  die  französische  Lektüre 
noch  nicht  kommen  können.  Aber  auch  in  dieser  Beziehung  wird 
im  französischen  Unterricht  nicht  Willkür  walten  dllrfen,  so  wenig 
wir  auch  Grund  haben  uns  so  enge  Fes.selti  aufzulegen  wie  im 
altsprachlichen  Unterricht.  Freie  Bewegung  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  bleibe  dem  französischen  Unterricht.  Ein  .^ufz^ stellen- 
der Kanon  wird  also  mehrere  parallele  Glieder  für  jede  Klasse 
haben  mllssen;  die  V^erteiliing  auf  die  verschiedeuen  Klassen 
wird  nicht  ausschliessen  dllrfen,  dass  ein  Schriftsteller  auch  in 
einer  anderen  als  der  iirsprUnglicIi  festgesetzten  Klasse  gelesen 
werde,  namentlich  wird  ein  einer  niederen  Klasse  zugewiesenes 
Werk  sich  zu  einer  mehr  kursorischen  Behandlung  in  einer 
höheren  eignen,  aucli  werden  die  für  Unter-Prima  vorgeschlagenen 
Werke  meist  für  Ober-Prima  Verwendung  finden  können  und  um- 
gekehrt. Der  hier  folgende  Kanon  ist  somit  weiter  nichts  als 
ein  Vorschlag,  an  dem  der  Lehrer  eine  Stütze  findet  bei  der 
Bestimmung  des  zur  Lektüre  zu  wählenden  Schriftstellers. 

Wo  ein  geeignetes  Lehrbuch  nicht  eingeführt  ist,  wird  man 
sich  genötigt  sehen,  bereits  in  Quarta  die  Schriftstellerlektüre 
zu  beginnen.  Für  diese  Stufe  ein  unseren  oben  dargelegten 
Anforderungen  entsprechendes,  in  geeigneter  Ausgabe  vorliegen- 
des Werk  zu  finden,  ist  kaum  möglich.  Wir  werden  für  diese 
Klasse  zu  der  He rodot- Ausgabe  von  Ricken^)  greifen,  obwohl 
dieselbe  stofflich  als  ungeeignet  bezeichnet  werden  muss,  da  sie 
den  Schüler  in  einem  durch  den  lateinischen  und  geschichtlichen 
l'nterricht  sattsam  behandelten  Kreise  festhält.'') 

Für  Unter -Tertia   werden   namentlich   Michaud's    Kraa 


1)  Velhagen  k  KlttBing  1   Mk. 

*)  Auch  die  Sprache  ist  nicht  immer  oachahmaugawert. 
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Züge  in  Vorschlag  gebracht.    Der  erste  und  besonders  der  dritte 
Kreuzzng'),    die    in    geeigneten   Ausgahen    vorliegen,    sind    nicht  j 
ganz  leicht,   aber  die  vorhandenen  Schwierigkeiten   sind   bei  ge- 
eigneter Anleitung    zum    Pril^iiariereu    dieses    Schriftstellers    aucU>j 
von  Unter- Tertianern  zu  lösen;    auch    inhaltlich   lUsst  sich   nicht»! 
gegen  sie  erinnern.   Ausserdem  halte  ich  ans  B:trante's  Jlistuirel 
des  Duc»  de  Bourgog.ne-)  die  Geschichte   di'v  Jungfrau  vottj 
Orleans  fUr  eine  ganz  geeignete  Lektlirc.     Daneben  eudlich  seiJ 
noch  erwähnt  aus  Rollin's  Histoire  ancienne  die  Gesrhichtef 
dos    zweiten    punischeu    Krieges,')    wenn    auch    inhaltlich 
unserem  Programm    nicht  entsprechend,    namentlich    dUrfte    diese 
Schrift   nicht   in  Betracht  kommen,    wenn  in  Quarta  Uerudot  ge- 
lesen wnrde. 

In  Ober-Tertia  behauptet  sich  vielfach  Voltaire's  Charle 
douzt.*)  Namentlich  spntchlicU  verdient  derselbe  die  Stellaug, 
die  ihm  so  angewiesen  wird,  und  als  Geschichte  eines  modemeiv' 
Zeitabschnitts  wUrde  er  auch  inhaltlich  gegen  unser  Programm 
nicht  sehr  Verstössen.  Iranicrhin  bleibt  zu  erwügeu,  und  zwar 
nicht  zum  geringsten  Teile  deshalb,  weil  eine  leicht  zugitugliche 
Übersetzung  vorliegt,  ob  nicht  an  seiner  Stelle  aus  Duruy'si 
Uitiioire  de  France  der  von  ilartmaiiii  herausgegebene  Abschnitt:, 
Siicle  de  Louis  XJV.^)  zu  lesen  sei.  Da/.u  iialte  ich  auch  einem 
Überblick  Über  die  wichtigsten  Abschnitte  der  neueren  Geschichtei 
Frankreichs  nach  Michelet's  Pricix  de  l'hintoire  moderne'^ 
für  empfehlenswert.  Auch  Erkmann-Chatrians  Ä^««<oi're  d'un 
conscrit'')  oder  L'Invasion*)  scheinen  fllr  diese  Stufe  ange~ 
messen.  Die  LektUre  einer  derartigen  Novelle  würde  sich  wohlt 
am  ersten  fUr  diese  Klasse  eignen. 

In  Unter-Sekunda  hat  aus  Tbiers'  JIi»toire  dvi  conaulai 


1 


•)  Histoire  de  la  jiremiire  croitade.  Weidmann  1,50  Mk.  Velh.igen 
&  Kissing  1  Mk.,  Theinaing  0,80  Mk.;  Siege  et  Prise  do  Jiriixnlem. 
Renger  1,25  Mk.  —  Histniri-dt'  la  troisieme  eroisade.  Weidmann  1,50  Mk. 
Velhagen  &  Kliising  1  Mk.,  Theissing  0,80  Mk.,  Friedberg  je  Mode  1  Mb., 
Schlutter  0,60  Mk. 

*)  Jeannc  tt Are.  Velhagen  &  Khiaing  0,90  Mk.,  Weidmann  l  Mk., 
Ranger  1,40  Mk.,  Theissing  0,60  Mk. 

*)  Histoire  de  la  'J'.  guerre  iimiii/ite.   Velhagen  &  Klasing  0.60  Mk. 

*)  Weidmann  1,50  Mk.,  Velhngen  &  Klaaing  2  Teile  ik  0,90  Mk., 
im  Anszuge  0.90  Mk. ;  Ronger  1,40  Mk.  SiegixmiiDd  &  Volkening  ),80  Mk. 
Theissing  1  Mk.,  Friedberg  &  Mode  I  Mk.,  .Schlutter  0,60  Mk, 

«)  Kriedberg  &  Mode  1,20  Mk. 

•)  VelhuRen  &  Klasing:  2  Teile  0,50  Mk.  und  0,80  Mk. 

')  Velhagen  &  Klasing  0,90  Mk.,  Renger  1,40  Mk.,  Fried benr 
t  Mode  I   Mk. 

8)  Velhagen  &  Klasing  1,20  Mk. 
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'  de  l'empira  die  Expedition  en  Egypt«^)  Bürgerrecht  er- 
«rbeo.  Daneben  emptiehlt  sich  aus  demselben  Werke  die 
Kampagne  d' Italie,^)  forner  aus  Guizofs  französischer 
Seschichte  die  Hlstoire  de  Louii  XI.,')  welche  die  Be- 
tnduDg  der  französischen  Monarchie  zur  Üarstellung  bringt  und 
als  ein  Bild  aus  der  Völkerwanderung  die  von  Tiuime  und  von 
Mlincb  empfohlene  llixtoire  d'Attila*)  von  Ämedi-e  Thierry. 
Ebe  bescliriinktc  Anzahl  von  Stunden  könnte  in  dieser  Klasse 
unter  günstigen  Umständen  einem  modernen  Lustspiel  gewidmet 
werden;  ich  empfehle  Scribe,  Bertrand  et  Katon,^)  sowie 
Fenillet,  le  Village.^) 

Die  Ober-Sekunda  berücksichtige  in  erster  Linie  S^gnr's 
Biitoire  de  Napoleon  et  de  la  yrande  armee'')  weiterhin 
aus  dem  Oeschicbtswerke  Duruy's  die  Zeit  der  religiösen  KKmpfe 
lllitloire  de  France  1560 — 1643).^)  Daneben  kommen 
in  Betracht:  Mignet,  Vie  de  Franklin^)  und  desselben  Ver- 
fassers La  Germanie  au  huiliime  xiecle,^^)  eine  Schrift, 
weiche  namentlich,  wenn  auch  mit  einer  gewissen  Einseitigkeit, 
den  Einfluss  der  Kultur  Frankreichs  auf  Deutschland  in  jener 
Periode  nachzuweisen  sucht.  Hier  ist  dann  auch  die  geeignetste 
Stelle  fUr  die  klassische  Tragödie.  Corneille 's  CiJ")  und  Ra- 
^cine'g  Athalie^^)  verdienen  in  erster  Linie  genannt  zu  werden 
»le  diejenigen,  in  welchen  die  Schwächen  der  klassischen  Tra- 
küdie  am  wenigsten  störend  auf  den  deutschen  Leser  wirken, 
zweiter  Linie  sei  Kacine's  Britannieus^^)  empfohlen,  der 
durch  seine  Sprache  diese  Schwächen  vergessen  macht. 


')  Weidmann  1,50  Mk.,  Renger  1,50  Mk.,  Friedberg  &  Mode  1  Mk., 
''«isning  0.50  Mk.    Hömke,  Cßln,  1,20  Mk. 

*)  Velhagen  &  Kliising  0,HO  Mk.,  Friedberg  &  Müde  1  Mk.,  Weid- 
■"»»n  1,50  Mk..  ReDgor  1,50  Mk. 

')  Velhagen  &  Klusing  0,75  Mk. 

«)  TheisBing  0,90  Mk.,  Renger  1,30  Mk. 

')  Velhagen  &  KlaHiug  0,«0  Mk.,  Weidmann   1  Mk. 

')  Velhagen  &  Klasing  0,60  Mk.,   Weidmann  n,50  Mk. 

^  Weidmann  4  Teile  Ä  1  Mk. ,  Velhagen  &  Klaving  2  Teile 
"itn  Mk.  MopoUnn  ä  Moscou  und  Passage  dein  Biiresina,  Rcnger 
iy''Mk.  Passage  de  la  ße'resina.  Teubner  1,50  Mk.  Les  desastres 
'  4i  gründe  aruie'e  Theissiug  0,80  Mk. 

*)  Renger  1,30  Mk. 

•)  Velhagen  &   Klasing  0,90  Mk. 

">)  Springer,  Berlin  l,i'0  Mk. 

")  Velhagen  &  Klasing  0,60  Mk.,  Weidmann  I  Mk.,  Renger  1,30 
Murlt,  Theinfting  0,40  Mk.  u.  a. 

")  Velhagen  &  Klasing  0,60  Mk.,  Teubner  1  Mk.,  Renger  1,20 
aric.  Thuixtiing  0,40  Mk. 

^)  Velhagen  &  Kluaing  0,60  Mk.,  Weidnmnn   1  Mk.,  Henger  1  Mk. 
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Fllr  Unter- Prima  empfehlen  sich  gleicher  Weise  Mignet's 
Hintoire  de  la  Rhiolntion^)  und  Lanfrey's  Histoire  de 
Napolion,  aas  letzterer  namentlich  der  Abschnitt  Campagne  _i_j 
de  1806—1807,^)  in  zweiter  Linie  Campagne  de  J809')  and 
Expedit ion  d'Egi/pte  et  Campagne  de  Syrie.*)  Feme: 
komme  in  Betracht  Mignet's  Essai  sur  la  Formation  terri 
toriale  et  pnlitique  de  la  France^)  und  auBge wählte 
Briefe  der  Madame  de  SSviyne'^)  und  Monteaqttieus?)  Für  die 
Poesie  seien  Sandeau,  Mademoiselle  de  la  Stigli^re^)  und 
Moli^re's  Femmes  savantes^)  in  Vorschlag  gebracht;  auch 
Delavigne'fl  Louis  X/.^")  wird  mit  Vorteil  gebraucht  werden 
können.  Das  erstgenannte  Werk  wird  zwar  meist  fUr  eine 
fräbere  Stufe  angesetzt  und  kann  auch  ohne  Bedenken  schon 
frtlher  gelesen  werden,  allein  die  Unter- Sekunda  scheint  mir 
doch  noch  nicht  der  richtige  Ort  daflir  zu  sein,  und  in  der 
Ober-Sekunda  ziehe  ich  das   klassische  Drama  vor. 

FUr  Ober-Prima  eignen  sich  die  Reden  Mirabeaus,^^) 
Guizot's  Histoire  de  la  civilisation  en  France,^'^)  sowie 
desselben  Verfassers  Etüde  sur  Washington,^*)  Auch  auf 
Augnstin  Thierry'a  Lettres  sur  l'histoire  de  France^*) 
und  eine  Auswahl  französischer  Kanzelreden**)  sei  hin- 
gewiesen. Von  letzteren  wird  man  jedenfalls  absehen  miissen, 
wenn  vorher  Briefe  Montesquieu'«  und  der  Sevign6  gelesen  werden, 
damit    den  Schülern    nicht   zu    lange    die  Prosaschriftsteller   dei 
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>)  Velhttgeu  &  Klasing  2  Teile  i  1,20  und  1,80  Mk.,  Teubner 
4  Teile  ä,  1,50,  1,50,  120,  1,,M  Mk.  Ilenger  Hishire  de  la  Tcrreur  1,50 
Mark,  Basser,  Quedlinburg  2,25  Mk.,  Friedberg  &  Mode  1   Mk. 

*)  Weidmann  1,50  Mk.,  Kenger  1,50  Mk.,  Friedberg  &  Mode' 
1,20  Mk. 

»)  Renger  1,50  Mk. 

*)  Velhagen  &  Klasing  0,75  Mk. 

»)  Reuger  1,30  Mk.  _ 

")  Da»  Nötige  findet  sich  in  Chefs -(Cauvres  ^pistolaires  Thehnag 
0,90  Mark. 

f)  Weidmann  0,50  Mk. 

*)  Weidmann  1  Mk.,  Seemann  1  Mk.,  Velhagen  &  Klaaing  0,60  Mk. 

•)  Weidmann  (Fritache)  1  Mk.,  (Brunnemann)  0,50  Mk.,  Velhagen 
&  Klasiug  0,60  Mk..  Teubner  1,35  Mk.,  Leiner  3  Mk. 

'")  Velhagen  &  Kliieing  0,60  Mk.,  Weidmann  0,50  Mk.,  Renger 
1,80  Mk. 

»)  Weidmann  3  Teile  ä  I   Mk.,  Velhagen  &  Klaeing  0,90  Mk 

M)  Weidmann  2  Teile  &  1,60  Mk.,  Renger  l,4i>  .Mk. 

"i  Weidmann  0,50  Mk.,  TheisHing  0,80  Mk.,  Schulthes«- Zürich 
1,40  Mk. 

«*)  Deichert- Erlangen  0,65  Mk, 

U)  Benger  1,25  Mk. 
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19.  Jahrhunderts  Tersohlosscn  bleiben.    Von  Moli^re  werde  anf 
(dieser  Stufe  gelesen:  U   M i xanthrnpe^)  oder  VAvare^\ 
L  In  den  Klassen  Quinta  bis  Ober-Tertia  und  falls  dort  keine 

Lfonstige  poetische  Lektüre  eintreten  sollte,  auch  in  Unter-  ond 
(Ober-Sekunda  ist  eine  Anzahl  franziSsischer  Gediehto  zu  lesen, 
'fiofern  das  etwa  eingcflllrrte  Lesebueli  nicht  Kenllgctides  bietet, 
sei   die  Samralunp;  von  Gropp  &   Hausknecht  empfohlen. 

c.  Cbortragunt;  des  Seli  riftstellers.  Diu  Fähigkeit, 
beinen  fremden  Schriftsteller  ins  Deutsrhe  zu  übertragen,  muss 
Ldeni  Schuler  anerzooren  werden.  Darum  darf,  wie  schon  oben 
igei^agt,  in  den  beiden  ersten  Jahren  eine  selbstJIndige  Vorbereitung 
von  dem  Selitiler  nicht  »gefordert  werden,  der  Lehrer  wird  jedoch 
in  dem  zweiten  llalUjadre  der  Quarta  seine  Hilfe  immer  mehr 
»beschränken  können.  Auch  in  den  Tertien  wird  der  Schiller  bei 
Eintreten  eines  neuen  Schriftstellers  zunilchst  durch  gemeinsame 
PrüparatioD  in  der  Klasse  angeleitet  werden  mllssen.  Haben  die 
Schüler  eine  befriedigende  Gewandtheit  in  der  Übertragung  des 
Sciiriftstellers  erlangt,  so  wird  man  keine  Bedenken  tragen, 
namentlich  am  Ende  des  Schuljahres,  eiire  Reihe  von  Abschnitten 
«sleroporiercn  zu  lassen,  um  eine  Gewöhnung  an  ein  flottes  Auf- 
iassen  der  Sprache  herbeiznfillireii  und  zugleich  um  die  notwendige 
Durchführung  durch  das  Schriftwerk  zu  ermöglichen.  Es  bleibe 
indessen  nicht  unausgesprochen,  dass  dieses  zeitweilig  flottere 
Tempo  im  Lesen  des  Schriftstellers  nicht  zum  Durchjagen  werden 
und  der  Gründlichkeit  der  Behandlung  der  LektUre  im  ganzen 
keinen  Abbruch  tlmn  darf. 

Aus  unseren  seitherigen  Erörterungen  llber  die  LektUre  er- 
giebt  sich,  dass  wir  an  die  Übertragung  der  Schriftsteller  einen 
möglichst  hohen  Massstab  gelegt  wlinsehen.  Wenn  der  Wert  der 
LektUre  nicht  zum  geringsten  Teil  darin  besteht,  dass  durch  die- 
Ibe  der  Schüler  französisch  lernen  soll,  d.h.  lernen  das  ihm 
gebotene  Sprachmateriat  in  einer  dem  Vorbilde  des  gelesenen 
Schriftstellers  sich  nach  Möglichkeit  niiherndeii  Weise  verwenden, 
8ü    bedingt    dies    allein    schon,    d.iss   die    Unterschiede   zwischen 

e französischem    und    deutschem   Ausdruck    in   grammatischer    und 
lltilistischer  Beziehung,  zwischen  französischer  und  deutscher  Ord- 
nung   der  Begriffe    und  logischer  Auffassung  voll  erfasst  werden, 
tlil— -------- 
>^  Weidmann  (Fritsche)  l  Mk.,  (Bninnemann)  0,50  Mk.,  Volhagen 
k  Klasing  0,60  iMk.,  Kenger  \,1h  Mk„  Leiner  2  Mk.,  Teubner  1,80  Mk. 
»)  Weidmann  (Fritsche)  1  Mk.,  (BrunnBmann)  (t,50  Mk.,  Velhagen 
tt  Kbuing  0,50  Mk.,  Leiner  2,50  Mk.,  Teubner  1,80  Mk.,  Seemann  1  Mk., 
Uffaeiaiing  Oi^O  Mk. 
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der  Lektüre  ist  der  umfang  derselben  bei  weitem  nicht  ausreichend. 
Ziclit  mau  dazu  in  Belracbt,  dass  der  Scliriftsteller  auch  seiner 
selbst  willen,  wegen  seines  Inhalts  gelesen  wird,  so  wird  man 
kein  Bedenken  tragen  der  Forderung  zuzustimmen,  dass  durch 
die  Übersetzung  von  dem  Selilller  nielit  eine  melir  oder  minder 
oberfljtelilielie  Präparation  diiri^li  Naelisctilagen  einer  Anzahl  von 
Vokabeln  oder  der  etwaigen  Bemerkungen  des  Kommentars  nach- 
zuweisen ist,  sondern  dass  er  durch  die  Übersetzung  zeigen  muss, 
daas  er  in  den  Sinn  der  von  ihm  übersetzten  Stelle  eingedrungen 
ist  und  sieh  nicht  begnügt  hat  —  was  ja  gerade  im  Franzilsischen 
80  leicht  möglich  ist  —  dem  Wortlaut  gegenllber  befriedigendes 
zu  leisten,  ohne  das«  ihm  der  Inhalt  zum  Bewusstseiii  gekommen 
wäre.  Die  bandwerksmÜRsigen  Übersetzer  pflegen  ja  freilich 
damit  zufrieden  zu  sein,  im  erziehenden  Unterrieht  muss  Er- 
fassung von  Form  und  Inhalt  gefordert  werden.  Es  muss 
demgemäsB  bei  der  Übersetzung  dem  echtem  Französisch  echtes 
Deutsch  gegenüber  gestellt  werden.  Dies  ist  allerdings  eine 
ideale  Forderung,  und  man  darf  von  der  häuslichen  Präparation 
des  Schülers  namentlich  in  den  mittleren  Klassen  die  Erfüllung 
derselben  nicht  erwarten.  Das  OeraHsbringen  des  Sinnes  darf 
indessen  nur  dann  als  genügend  gelten,  wenn  Bemühungen  des 
Schülers  nach  jener  Richtung  hin  zu  erkennen  sind.  Aufgabe 
des  Unterrichts  ist  es,  einen  guten  deutschen  Ausdruck  iu  ge- 
meinsamer Arbeit  festzustellen  und  so  die  Schüler  zur  selbst- 
ständigen Auffindung  desselben  anzuleiten.  In  den  oberen  Klassen 
werden  naturgemäss  liöhere  Ansprüche  nach  dieser  Richtung  zu 
machen  sein,  SchUlorn  gegC'uUber,  denen  bei  der  Übersetzung 
der  alte«  Schriftsteller  Aufgaben  gestellt  werden,  im  Vergleich 
mit  denen  eine  wortgetreue  Übersetzung  eines  französischen 
Schriftstellers  ihnen  eine  geradezu  lächerlich  geringe  Mühe  zu- 
muten würde. 

Eine  gute  deutsche  Üljersetzung  werde  gefordert,  dabei 
aber  bleibe  unvergessen,  dass  die  im  rnterricht  festgestellte 
Übertragung  des  Schriftstellers  doch  noch  nicht  immer  die  absolut 
gute  ist,  die  keiner  Verbesserung  mehr  fiihig  wäre  und  deren 
wörtliche  Wiedergabe  bei  einer  Wiederholung  demgemäss  von 
dem  Schüler  zu  verlangen  wäre.  Es  sei  dem  Schiller  gestattet, 
der  Übersetzung  eine  grössere  Vollendung  zu  geben,  niissrät  es 
unter  seinen  Händen,  was  verschlägt's?  Der  Lehrer  wird  bei 
einer  minder  guten  Leistung  ohne  Mühe  erkennen  können,  wo- 
durch ein  Teil  der  Ladung  verloren  ging,  ob  durch  Nachlässig- 
keit oder  durch  das  an  sich  gewiss  berechtigte  Streben,  minder 
Gutes  durch  Besseres  zu  ersetzen.  Eine  solche  NachUbersetznng 
findet  überhaupt  am  besten  nicht  in  der  auf  die  erste  Durchnahme 
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folgenden  Stunde  etatt,*)  sondern  in  dieser  selbst,  während  der 
Schüler  sich  in  jener  Über  die  erfolgte  hüasliche  Wiederholung 
in   anderer  Weise  auszuweisen  hat. 

Es  sei  nun  im  F^ulgcnden  auf  einige  Punkte  hingewiesen, 
welche  bei  einer  Übersetzung  aus  dem  Franziisischen  ins  Deutsche 
einer  besonderen  Beachtung  wert  erscheinen: 

Der  französische  Stil  uiiterHchcidet  sich  vum  deutschen  nicht 
nnweseiitlich  in  seinen  firuiidzllgen  durch  einen  mehr  rhetorischen 
Charakter,  mit  der  die  Vorliebe  für  die  Antitliese  und  die  asyn- 
detiache  Anreihung  der  Sätze  und  Wortgruppen,  sowie  die  Bevor- 
zugung der  Beiordnung  der  Sätze  vor  der  Unterordnung  in  enger 
Verbindung  steht.  Auf  eine  angemessene  Abschwilchung  Aoe 
rhetorischen  Charakters  durch  Einschiebung  von  Partikeln  wird 
daher  bei  der  Übersetzung  Bedacht  zu  nehmen  sein;  das  Asyndeton 
wird  nicht  selten  aufgegeben  werden  mtissen,  und  Sabordination 
wird  zuweilen  statt  der  Koordination  einzutreten  haben,  jedoch 
sei  bezüglich  des  letzleren  Punktes  Vorsicht  empfohlen,  da  wir 
Veranlassung  haben,  hierin  den  deutschen  Stil  gegenüber  seiner 
durch  das  Lateinische  beeinflussten  Vurlielie  fllr  Rinscharhtelung 
von  Sätzen   einer  Zucht    durch   das  Französische  zu  unterwerfen. 

Dem  Französischen  eigentümlich  ist  eine  gewisse  Einförmig- 
keit im  Beginn  der  Satze,  während  das  Deutsche  nach  Abwechselung 
strebt;  namentlich  wird  der  im  Franzilsischen  Übliche  Beginn  der 
SXtze  mit  demselben  .Subjekt  —  wenn  auch  in  verschiedener  Form 
—  zu  einer  Änderung  autFordern.  Bezüglich  der  Ordnung  der 
Wortgrnppen  wird  sieh  vielfach  ein  Wechsel  empfehlen,  soweit 
jedoch  durch  die  Eigenttlmlichkeit  in  der  nrsprtlnglichen  Ordnung 
eine  bestimmte  Nlianrc  des  Sinnes  zum  Ausdruck  gelangen  soll, 
wird  dieselbe  nicht  aufzugeben  sein,  unter  l'matUnden  wird  eine 
Änderung  der  Konstruktion  dann  eintreten  mllssen.  Ürllnde  des 
Wohlklangs  werden  wie  bei  der  Wahl  des  Ausdrucks,  so  bei  der 
Anordnung  der  Wörter  und  Wortgruppen  nicht  ausser  acht  zu 
lassen  sein. 

Infinitiv-Satze  und  sonstige  verbalo  Wendungen  sind  vielfach 
durch  deutsche  Verbalsubstantive  auf  -ung  wiederzugeben:  rV 
anpira  d  acgvMr  une  fortune  =  Erwerbung;  auch  die  den 
ThKter  bezeichnenden  Verbalsnbstantiva  sind  nicht  so  zahlreich 
als  im  Deutschen;  celui  qui  parlait  =  der  Redner,  Uhnlich  ce 
qui  guit  =  das  Folgende.  An  den  Gebrauch  zusammengesetzter 
Substantive  und  Adjektive  werde  erinnert:  la  soif  de  la  glot're  = 
die  Ruhmsucht;  avec  la  rapidiU  du  trait  =  pfeilschnell. 
Die  Übersetzung  von  aller,  venir,  faire  und  ähnliclien  Ausdrücken, 
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ßovrie  von  il  y  a  bedarf  oft  bceonderor  Aufmerksamkeit.  Häutiger 
als  im  Friinzüaiachci)  wird  das  Priismis  filr  das  Futurum  einzu- 
treten [iahen,  drm  Konditioitiifl  eiitspriidit  oft  der  Konjunktiv  des 
Plusquamperfektunis.  Die  ver»elite(leiiartigo  Übersetzung  von 
meme  sei  bemerkt,  tout  ce  gut  und  tous  ceux  qui  sind  durch 
alles  was,  alle  welche  wieder  zu  geben.  Filr  ü  tritt  oft 
deutsches  dieser  oder  derselbe  ein.  Das  Adverb  entspricht 
oft  einem  umf!in<;rcicheren  französiselieu  adverbialen  Ausdruck 
oder  einer  verbalen  Wendung:  nvec  couragv  mutig,  sans  peine 
mUheloB,  an  satt  bekanntlich,  ne  pas  lainner  doch,  atmer  ä 
gern,  commencer  par  zuerst,  cetser  de  nicht  mehr,  retissir  ä 
glücklich.  Kin  Adjektiv  tritt  ein  in  Fallen  wie  h  livre  en 
queslion   fraglich,  h  traiire  de  paijxim  verräterisch. 

Oft  ist  die  Auslassung  und  umgekehrt  die  Einfügung  eines 
Wortes  notwendig:  la  queMion  de  savoir  .vi' die  Frage  ob,  coiip 
äepie  Stoas,  andererseits  vioi/eim  Mittel  und  Wege,  maniere 
Art  und  Weise,  brüler  de  faire  vor  Begierde  brennen, 
exposer  der  Gefahr  aussetzen,  sobHtiner  ä  faire  auf  einem 
Entschlüsse  bestehen  u.  s.   w. 

Endlieh  sei  noch  auf  die  richtige  Auflösung  von  Partizipial- 
sättzen,  auf  die  Übersetzung  von  Appositionen  und  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  genauen  Wahl  zwiscben  etwa  zu  Gebote  stehenden 
Synonymen  aufmerksam  gemacht. 

Nur  einzelne  Punkte  sind  hier  zur  Sprache  gebracht  worden, 
gewisserraassen  als  Nachwei.s  der  Schwierigkeiten,  welche  sich 
einer  guten  Übersetzung  eines  französischen  Textes  entgegen- 
stellen, Wir  verfehlen  nicht  auf  die  geistvolle  Abhandlung 
Mlinch's:  „Die  Kunst  des  Überaetzens  aus  dem  Französischen,'^^) 
hinzuweisen,  worin  auch  vieles  von  dem,  worauf  hier  nur  mit 
einem  einzelnen  Beispiele  kurz  hingewiesen  wurde,  ausführlicher 
behandelt  wird. 

d.  Erklärung.  Die  ßrklürung  der  Schriftsteller  ist  eine 
zweifache,  eine  sprachliche  und  eine  sachliche.  Die  spraciiliche 
Erklärung  hat  in  erster  Linie  alles  dasjenige  in  Betracht  zu 
ziehen,  was  zum  Verständnis  des  Inhalts  des  Gelesenen  notwendig 
erscheint.  Hiermit  kann  sie  sich  bei  der  kursorischen  Lektüre 
begnügen.  Im  allgemeinen  aber  soll  an  dem  lebendigen  Sprach- 
stoff  im  Schriftsteller  das  Walten  der  Sprachgeaetze  zur  An- 
schauung gebracht  werden,  es  soll  namentlich  auch  die  logische 
Begründung    syntaktischer    Erscbieinungen    dem  Schüler   aus    dem 
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»)  Zeilschrift  ffir  naifrttnz.  Spr.  u.  Lit.  IX».  59  ff.,  auch  „  Ttr- 
mischle  Aufsatze  über  Unterrichtsiifte  und  ünterrichtslniitst."  S.  165  ff. 
Vgl.  auch  Franke,  Franz.  Stilistik  und  Hockmiinu,  Anteituity  zu  franz. 
Arbeiten, 
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inneren  ZuRammenhang  des  Gelesenen  berans  klar  worden.  Die 
Erklärung  hat  also  weitcrliin  auch  dipj<'nig:en  Spracherschpinnngon 
zu  berücksichtigen,  welche  ein  neues  Licht  auf  bereits  bekannte 
Gesetze  werfen  oder  sunstwie  zur  Erweiterung  des  grammatischen 
Verständnisses  beizutragen  geeignet  sind.  Auch  diejenigen  Dinge 
mOssen  kurz  berührt  werden,  welche  zur  Illuntrution  des  gerade 
bebandeltüii  grammatischen  Gebiete!«  dicncti.  Wie  in  unteren 
Klassen  die  grammatischen  Kenntnisse  zunfichst  au  der  Lektüre 
zu  entwickeln  sind,  wie  ferner  in  den  mittleren  Klassen  syntak- 
tische Vororientierung  aus  der  Lektüre  zu  schöpfen  ist,  wurde 
bereits  gezeigt  Vor  einem  Zuviel  hat  man  sich  nach  dieser 
Kichtung  zu  hüten,  indessen  möge  man  sich  nicht  scheuen,  einen 
kleinereu  Abschnitt^  dessen  inhaltliches  Verständnis  keine  Schwierig- 
keiten bietet,  hier  und  da  nach  der  sprachlichen  Seite  hin  gründ- 
lich durchzuarbeiten.  Auch  die  phraseologischen  und  die  ein- 
fachsten stilistischen  EigentUmlicIikeiton  des  Textes  bedürfen  der 
Besprechung  und  wenn  möglich  der  logischen  Analyse.  Es 
empfiehlt  sich,  die  zur  Krörternng  kommenden  sprachlichen  Punkte 
von  den  Schülern  mit  leichtem  Bleifedorstrich  im  Buche  bezeichnen 
zu  lassen,  damit  sie  bei  der  hUuslichcn  Wiederholung  von  neuem 
im  Zusammenhange  darauf  aufmerksam  werden.  Nur  weniges  wird 
in  das  erwähnte  Regelhcft  in  den  mittleren  Klassen  einzutragen 
seil),  hierbei  braucht  nur  diu  Fassung  der  Regel  in  der  Stunde 
diktirt  zu  werden,  die  etwaigen  Beispiele,  aus  denen  sich  dieselbe 
ergiebt,  oder  welche  sie  illustrieren,  kann  der  Schüler  nach  ent- 
sprechender Bezeichnung  im   Unterricht  zu  Hause  eintragen. 

Soll  der  Schüler  wirklich  in  den  Inhalt  eines  Schriftstellers 
eingeführt  werden,  so  ist  es  notwendig,  dass  an  der  geeigneten 
Stelle  zu  sachlichem  Umblick  verweilt  werde.  Ein  nicht  zu  um- 
fangreicher zusammengehöriger  Abschnitt  ist  inhaltlich  zu  ana- 
lysieren, Reden  and  Dramen  sind  zunifchst  in  ihren  einzelnen 
Teilen,  später  im  Ganzen  nach  ihrem  Aufbau  zu  besprechen. 
Wiederholung  solcher  zusammengehörigen  Abschnitte  durch  Über- 
setzung, blosses  Lesen,  Verarbeitung  des  Stoffes  in  Extemporalien, 
Sprechübungen,  die  sich  au  den  Inhalt  des  Gelesenen  anschliesscn, 
scheinen  mir  die  Mittel  zu  sein,  durch  welche  ausserdem  das 
Verständnis  des  Inhalts  gefördert  wird.  Inhaltliehe  Schwierig- 
keiten sind  durch  sachliche  Erklärungen  zu  heben,  es  kann  bei 
dieser  Erklärung  alles  dasjenige  mit  ziemlicher  Kürze  abgemacht 
werden,  was  bereits  durch  den  dem  Buche  des  Schülers  etwa 
beigegebenen  Kommentar  berücksichtigt  ist,  andererseits  ist  auf 
alles  D.tber  einzugehen,  was  zur  Erkenntnis  französischer  Sitte 
and  Anschauungsweise,  sowie  französischen  Volks-  und  Geistes- 
lebens  beizutragen  geeignet  ist.     Möglichst  knapp   aber  werden 
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wegen  der  karg  bemesseDen  Zeit  die  diesbezüglichen  BetnerknngeJ 
des  Ijelirers  sein  niUsseo.  Die  Lektüre  französisclier  Geschiclits- 
werke  wird  nicht  eoiten  Veranlassung  geben,  einseitige  Auffassung 
geschichtliclier  Ereignisse  zu  korrigieren;  vor  der  Anfllhning  zahl 
reicher  geschicbtliciier  Einzelheiten,  wie  sie  viele  Kommentato 
lieben,  sei  gewarnt. 

e.  Lesen.  Beim  Leseu  des  franzilsisoben  Text«*  ist  natlli 
lieh  auf  XiiBserste  Korrektheit  der  Laute  und  auf  Kinngemitsgi 
Betonung  zu  halten.  Namentlieli  werde  darauf  geaobtet,  dass 
im  Zusammenhang  der  Wortton  gegeuflher  dem  Satzton  zurück- 
tritt. Mit  einiger  Vollkommenheit  zu  lesen  ist  nur  dann  möglich, 
wenn  Erfassung  de.s  Inhalts  bereits  eingetreten  ist,  darum  las 
man,  soweit  es  sieh  nm  Stellen  bandelt,  die  in  liMuslieher  Arb 
vom  Sehliier  präpariert  sind,  das  Lesen  den  AbscUluss  der  B' 
scbäftigung  mit  dem  Srliriftsteller  bilden,  dergestalt,  dass  dasselbe' 
erst  nach  der  Übersetzung  eintritt.  Verteilt  mau  den  Stoff  so, 
dass  mitgliehst  —  eine  strenge  Beachtung  dieses  Grundsatzes 
erscheint  nicht  diirehtTlhrbar  —  in  jeder  Stunde  ein  in  sich  nb- 
geschloRBeiier  Abschnitt  zur  Behandlnng  kommt  nnd  scheidet  von 
der  Betrachtung  desselben  mit  dem  Lesen,  so  wird  man  dem 
Schiller  in  der  geeignetsten  Weise  Anschauung  lebendiger  Sprache 
und  Verständnis  von  Inhalt  und  Form  des  Spraehraaterials  ver- 
schafft haben,  auch  wird  der  Schüler  mit  einem  Gefllhie  grösserer 
Befriedignng  sein  Buch  schliessen,  als  wenn  ihm  in  dem  letzte 
Teile  der  Unterrichtsstunde  sprachliche  Einzelheiten  geboten  8in< 
Nicht  nachdrücklich  genug  kann  darauf  hingewiesen  werden, 
und  darum  sei  es  an  dieser  Stelle  wiederholt  —  dass  befriedigendi 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Aussprache  nur  dann  erwarti 
werden  kJinnen,  wenn  in  allen  Klassen  gleichmüssig  mit  Ent 
schiedcnheit  diesem  Zweige  des  französischen  Unterrichts  Rech 
nung  getragen  wird.  ' 

Sprechübungen.  Als  Mittel  zur  Förderung  des  Vep 
stSndnisses  der  Lektüre  wurden  oben  n.  a.  Sprechübungen  ifl 
Anschluss  an  die  Lektüre  empfohlen,  wie  sie  auch  von  do| 
Uiiterrichtsordnnng  gefordert  werden.  Die  Reproduktion  de< 
Inhaltes  eine«  im  Unterricht  durchgearbeiteten  LcktUrestofts  ii 
Frage  und  Antwort  ist  der  geeignetste  Weg,  um  zu  einem  ge 
wissen  Grade  des  Könnens  in  der  fremden  Sprache  zu  gelangen. 
Die  Sprechübungen  sind  sozusagen  das  mündliche  Extemporale, 
sie  haben  dazu  den  Vorzug,  dass  der  Scbtller  ohne  die  KrUoke, 
welche  der  bei  einer  Übersetzung  vorgelegte  deutsche  Text 
bietet,  zu  gehen  genötigt  wird,  dass  er  ohne  Vermitteinng 
deutscher  Vokabeln  den  in  seinem  Kopfe  angesammelten  Sprach- 
Stoff  in  Bewegung  setzen  muss. 
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Zum  Erfolg  der  Sprechübungen  ist  eine  wesenHiche  Vor- 
bedingung, da88  der  Stoff,  an  den  sie  aicli  anschliessen,  allen 
Schttlem  vollkommen  geläufig  sei.  Man  wird  daher  alle  ab- 
strakteren und  mehr  reflektierenden  Teile  des  LektlirestoffeB  fUr 
die«elben  nicht  in  Betracht  ziehen,  vielmehr  sich  au  das  rein 
KrzHhlende  halten  und  unter  rmstUnden  geradezu  einen  besonderen 
StofT  zu*(Jrnnde  legen,  den  eine  vom  Lehrer  wiederholt  vor- 
gelesene oder  ery.ühlte  kleinere  Genchichte  bietet.  Nur  wenn 
der  Schuler  weiss,  was  er  sagen  soll,  werden  ihm  die  Schwierig- 
keiten, wie  er  es  sagen  soll,  nicht  unüberwindlich  er«cheinen. 
Es  ist  notwendig,  dass  der  Schüler  mit  Frische,  mit  einem  ge- 
wissen Mute  an  die  Sache  herantritt,  und  diese  KUhnlieit,  mit 
der  er  vielleicht  bezüglich  der  Konstruktion  zuweilen  ganz  gründ- 
lich vorbeirät,  darf  ihm  nicht  durch  Tadel  etwaiger  V'erfehlungen 
geraubt  werden.  Er  muss  das  Gefllhl  haben,  dass  er  hier  ge- 
rade heraus,  ohne  viel  Überlegung  seine  Antwort  auf  die  Frage 
des  Lehrers  sagen  soll,  und  darum  werde  zwar  alles  Verfehlte 
«orgfHItigst  richtig  gestellt,  aber  Tadel  und  wohl  gar  Strafe  auch 
fUr  die  gröbsten  SUnden  gegen  die  Grammatik  sei  verbannt.  — 
Nach  oben  hin  wird  der  Anschluss  an  die  LektUre  ein  freierer 
sein  können. 

Durch  die  an  die  Lckttiro  sich  anschliessenden  Sprech- 
übungen ist  es  leicht,  den  Schüler  zu  nötigen,  den  bei  derselben 
erworbenen  Schatz  an  Vokabeln  und  Redensarten  im  Zu8aramen- 
hang  zn  verwerten.  Wird  auf  diese  Art  der  Nachweis  über  den 
Grad  der  Einpriigung  derselben  erbr.ieht,  so  wird  das  Abfriigen 
isolierten  Sprachstoffes  wesentlich  beschränkt  werden  können. 
„Durch  vieles  und  fortgesetztes  Sprechen  werden  dem  Schiller 
mehr  Vokabeln  und  grammatisch  und  stilistisch  richtige  Aus- 
drucksweisen beigebracht  und  in  seinem  Gediichtnis  befestigt, 
als  durch  hundert  lange  Vokabellislen,  tausend  Kegeln  uud  Cber- 
aetzen  unzühliger  schlecht  stilisierter  EinKelsätze."  Indessen 
werde  isoliertes  Abfragen  nicht  ganz  verbannt,  nur  darf  man, 
wie  schon  oben  erwjihnt,  nicht  verlangen,  dass  der  Schüler  schon 
gleich  bei  der  Prilparation  alle  etwa  vorkommenden  Vokabeln 
und  Redensarten  sich  so  fest  eingeprügt  hat,  dass  er  sie  ausser- 
halb des  Zusammenhanges  weiss;  es  muss  genUgen,  dass  ihm 
dieselben  dann  innerhalb  des  Satzes  bei  der  Übersetzung  bekannt 
sind;  isoliertes  Abfragen  hat  erst  seine  Berechtigung,  nach- 
dem sie  durch  den  Unterricht  eingeübt  sind,  also  nach  erfolgter 
Repetition.^) 

Synonymik.    Zum  vollen  VerstUndnis  der  Lektüre  ist  die 


I 


>)  Vgl.  auch  Bernh.  Schmitz,  Encyelopädie*  IV.    S.  185. 
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ancli  von  der  Prlifun^Borduung  geforderte  Kenntnis  der  wichtigsten   ■ 
Synonymen    notwendig.     Auf  diesem  Gebiete    viel    zu   leisten  ist   I 
dem    Gymnasium    freilich    nidit    möglich,     aber    gewisse    Dinge    I 
mtlssen   iinweigprlich  auch   liier  gewusst  werden.     Systematisches    I 
Vorgehen    würde    nnfruclitbare  CiediicJitniBarbeit   sein,    die   Syno-    I 
nymik   hat    vielmehr   aus    dem    Unterricht   heraus   zu    erwachsen.   I 
Im  Aiischluss    an    das    etwa    in    der  Li-ktliro    vorkomniöfide   Wort 
werde   die  Bedeutung  aus   dem   Zusammenhange   und    wenn    eben 
möglich    aus    dem    lateinischen    Ktymon    entwickelt    und    seinem 
Synonymon  gegeuUbergeBtellt.     Synonymische  Unterweisung  kann    _ 
nicht    ünterrichtsgegenstand    einer    bestimmten    Klasse    sein,    es  1 
musB    vielmehr    schon    früh    das    Auge    flir    die    diesbezüglichen 
Unterschiede  geöffnet  werden;    jede  Klasse   muss  ihren  Teil  zur 
Erwerbung  synonymischer  Kenntnisse  beitragen,    so    dass  in  der 
Prima   ein   gewisser   Schatz   vorhanden    ist,    den    es   gilt   zu    er-    , 
weitern  und  im  Verständnis  zu  vertiefen.     Zur  festen  Aneignung   I 
sind  alle  diejenigen  Synonymen  zn  bringen,   deren   Verwechslung 
geradezu  sinnloses  ergäbe  (Slilmpcr-Synonyraa)   wie  expliquer  und 
declarer,  lourd  und  difficih,  oder  die  in   so   sclirotfer  Weise   sich 
von  einander  scheiden,   dass  wesentliche  Schiefheiten  durch   ihre 
Vertauschung  entstehen  würden,  wie  vktix,  ancieti,  antigtte;  langue  I 
und  langagf.    Es  ist  notwendig,  dass  der  Schüler  gewöhnt  werde 
an    eine   knappe,    scliulgemäss    einlache,    dabei    wissenschaftlich 
richtige,    wenn    auch    nicht    ganz    erschöpfende    Definition    der 
Synonymen,  wie  sie  sich  im  Anschluss  an  die  Bücher  von  Bernh. 
Schmitz  und  von  Koldewey  leicht  geben  iJlsst.    Folgende  scheinen 
mir  diejenigen  Synonymen  zu  sein,  d^^'en  Kenntnis  man  bei   dem 
Abiturienten  muss  voraussetzen  können: 

I  allgemein  general,  nniversel, 

l  alt,   vieitx,   ancien,   antique,  dgi, 

\  annehmen,  erhalten,  prendre,  acceplei;  recevoir,  obtenir, 

L  Aufstand,    inxurrection,    rihdlion,    rivoüe,    rivolution,  (souli- 

L  vetnetU,  xedition), 

L  Berg,   vioni,   rnovtagne, 

L  berühmt,   celebre,  fameux,  renomnU  (illustre), 

I  beschliessen,   conclure,  re'noiidre. 

L,  betrachten,   regarder,  considirer, 

brauchen,  emplot/er,  se  nervir  de,  avoir  hesoin  de,  falloir, 

\  BUrger,  citoyen,  bourgeois, 

L  denken,  penser,  songer,  rever, 

erklären,  declarer,  expliquer, 

L  ernst,  sirieux,  grave, 

[  Fehler,  faule,  dffaut, 

Fleisch,  chair,  viande, 
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FloBS,  rwihre,  fleuve, 

folgen,  suivre,  stuxider, 

fuhren,  guider,  conduire,  mener, 

Furcht,  crainte,  peur,  ajiprihengion, 

furchtbar,  redoutable,  formidable, 

Geschlecht,  sexe,  genre,  race,  ghiiration, 

Gllttk,   bonheur,  fortune  {proirpiTiti), 

heilig,  Saint,  »acri, 

Huffnung,  etpoir,  esp^rance, 

hören,  entetidre,  icotder, 

Jahr  n.  ä.,  an,  ann/e, 

jeder,  tout,  chaque, 

leicht,   l^ger,  facilt  (ai»4), 

leiden,  souffn'r,  endurer,  nupporter  (toUrer), 

Macht,  puisaance,  powoir,  force, 

Opfer,  saerifice,  victime, 

Person,  personne,  personnage, 

raten,  conseiller,  deviner, 

regieren,  rigner,  gouvemer,  rigir, 

Regierung,  tigne,  gouvernement,  rigimA, 

Ruhe,  tranqiiiUit/,  calme,  repoa, 

Sache,  chose,  cause, 

scheinen,  parattre,  sembler, 

sicher,  sür,  certain, 

schwer,  lourd,  dtffifih  (grave), 

Sprache,  langue,  langage, 

stolz,  fier,  orgueiU-eux,  haiitain, 

Stunde,  heure,  lieue,  legon, 

Stück,  morceau,  piiee, 

Teil,  partie,  part,  portion, 

teilen,  diviser,  partager,  distribuer, 

Ufer,  bord,  rive,  rivage  (plage), 

verfolgen,  poursuivre,  persecuter, 

wUhlen,  choisir,  ilire, 

Wort,  mot,  parole, 

Wunder,  prodige,  meiveiüe,  miracle. 

Auch  andere  sjTionymische  Begriffe  werden  gelegentlich  zur 
Erörterung  kommen,  und  man  wird  die  Schiller  auch  auf  feinere 
Unterscheidungen   wie   culture  und  civilisalion;  ascendant,  ardeur 
,ond  zele;  mifiance  und  defiance  aufmerksam  machen. 
I  Litteraturgeschichte.    Von  der  Geschichte  der  französi- 

schen Litteratur  ist  weder  in  den  Lehrpiäneu  noch  in  der  Prüfungs- 
ordnung die  Rede;  gleichwohl  wird  der  französische  Unterricht 
Mch   am  Gymnasium   nicht  umbin    können,   den  Schttleni   einige 
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KeuntnisBo  auf  diesem  Gebiete  zu  Ubcrmitte.ln,  Nicht  freilich  ist 
Littcraturgpschiclitc  an  sich  zu  treilien,  äuBserste  Beschränkung 
ist  notwendig,  aber  di<:«e  Beschrilukuiig  darf  nicht  soweit  gehen, 
dass  der  SchUier  nur  von  dem  zufiüiig  von  ihm  gelesenen  Schrift- 
steller etwas  erfährt,  urasoweniger,  da  nicht  nur  Schriftsteller  von 
hervorragender  litterarischer  Bedeutung  sich  zur  SchuüektUre 
eignen.  Namen  wie  Boijeau,  J.  J.  Rousseau,  Victor  Hugo  dürfen 
dem  Abiturienten  kein  blosser  Klang  sein,  auch  wenn  er  selbst 
von  ihnen  noch  nichts  gelesen  hat.  Noch  viel  weniger  darf 
andererseits  der  Geist  des  ScLUlers  mit  Daten  und  Einzelheiten 
aus  dem  Leben  des  gelesenen  SchriftstellerB  überlastet  werden. 
Es  handelt  sich  vielmehr  darum,  im  Anschluss  an  die  Lektüre 
einen  kurzen  t/berblick  über  die  Entwicklung  der  gesamten 
Litteratur  zu  geben,  die  in  ihr  hervortretenden  Strömungen  nach 
Ursache  und  Folge  zu  erklaren  und  ein  Verständnis  zu  erwecken  _ 
von  dem  Wesen  der  zur  Erörterung  kommeudou  Schriftsteller,  M 
von  ihrer  Stellung  innerhalb  des  Verlaufs  der  Geschichte  der 
Litteratur,  von  ihrer  kulturgeschicütlieheu  Bedeutung,  sowie  den 
Wechselbeziehungen  zwischen  der  frauzöslsuhen  und  der  vater- 
ländischen Litteratur.  Im  wesentlichen  wird  dieser  Zweig  des 
französischen  Unterrichts  der  Prima  zufallen  müssen. 

Es  könnte  auf  den  ersten  Blick  schwierig  oder  wenigstens 
gezwungen  erscheinen ,  die  litterargescliichtliche  Belehrung  an 
die  Lektüre  anzuschlicsaen.  Aber  bietet  sich  nicht  bei  der  Be- 
handlung eines  Moliere'scbeu  Lustspiels  fortwährend  Veranlassung 
auf  die  persönliclion  litterariachen  Verhältnisse  dieses  Dichters, 
auf  seine  Stellung  gegenüber  Racine  und  Corneille,  sowie  auf 
die  alte  volkstümliche  Litteratur  der  Franzosen  einen  Blick  zu 
werfen?  Die  Femmes  Savante-n  im  besonderen  niitigen  zu  einem 
Uinweis  auf  das  Hotel  de  Rambouillet  und  ähnliche  Bestrebungen, 
sowie  auf  die  gesamte  Einwirkung  der  Renaissance  auf  die 
französische  Litteratur.  Die  Betrachtung  der  Sprache  Molit-re's 
gegenüber  der  heutigen  richtet  unser  Auge  auf  die  Bestrebungen 
der  Plejade  und  Malherbe's.  L>er  Bau  des  klassischen  Dramas  und 
seine  Metrik  weist  auf  Boileau  einerseits  und  auf  Victor  Hugo 
und  die  Romantiker  andererseits  hin;  die  Lektüre  Mignet's  zwingt 
uns  der  Schriftsteller  des  XVIli.  Jahrhunders,  namentlich  J.  J. 
Rousseau's,  Voltaire's,  sowie  Montesqnieu's  zu  gedenken;  Lanfrey 
erinnert  an  die  Urheber  der  napoleonischen  Legende.  Erckmann- 
Chatrian  und  MadeinoiKeUe  de  la  Seiytiere  bieten  Veranlassung 
zu  Bemerkungen  über  die  neueste  Litteratur,  über  das  Verhältnis 
von  Klassizismus  und  Romantik,  Über  das  Aufkommen  des  Realis- 
mus und  die  Ausartung  desselben  den  Naturalismus  u.  s.  w. 
L  Es    wurde    bereits    die    alte    volkstümliche    Litteratur    der 
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I  Franzosen  erwiüint.    leb  halte  88  ftir  wertvoll,  dass  der  SchUler 

I    weig«,  dass  die  französisclie  Litteratiir  nicht  erst  mit  dem  klassi- 

I    sehen  Zeitalter  beginnt.    Von  dem  Inhalt  und  der  Bedeutung  des 

I   Eolandsliedes,    auch   von  der  litterarischen  Wichtigkeit    der  alt- 

'    französischen  Kunstepen,    von  denen   unsere  niittelhociideutschen 

Epen  zum  Teil  unbedeutende  Nachahmungen  sind,   vou  der  Eii- 

ttenz     der    grossen    alten    Chronisten    muss    der    ächttlcr    eine 

Ahnung  erhalten,  er  muss  von  der  gewaltigen  NatUrlielikeit  eines 

I   Rabelais  hilren,  und  die  Entwickelung  des  Dramas  darf  ihm  nicht 

I   fremd   bleiben. 

I  Metrik.    An  die  poetische   Lektüre  sehliesst  sich  die  not- 

wendigste Belehrung  Über  die  frauzcisiselie  Metrik  an.     Die  erste 
metrische  Anweisung  hat  da  statt  zu  tinden,  wo  zum  ersten  Male 
französische  Verse  gelesen  werden,  jedoch  sei  sie  hier  rein  prak- 
,  tiacher    Art    und  beschränke    sich  darauf,    richtiges  Leseu    frau- 
[zöaiacher  Verse    beizubringen.     In  den   mittleren  Klassen    werde 
[dann    das   allgemeine  Prinzip    der    französischen  Metrik    nachge- 
fwieeeu  und  im  Anschluss  an  die  zu  lesenden  Gedichte  das  Not- 
wendigste Über  Strophenbau,  Silbenzithlnng  und  Reim  vorgeführt. 
ßei     der  Lektüre    der    klassischen  Dramen    wird   dann    weiterhin 
die    natürliche  Stelle  sein    zu    einem    Eingehen    auf   den  Alexan- 
Ldriuer  mit  Cäsur,  Enjambement,  sowie  auf  Eigentümlichkeiten  der 
dichterischen  Sprache,    womit    eine  Erweiterung    der    früher    er- 
'Worbenen  Kenntnisse  zu  verbitiden  ist.    Alles  Einzelne  ist  jeden- 
falia   aus  der  praktischen  Beobachtung  zu  gewinnen,  theoretische 
Belehrung    an  sich  muss    als  wertlos    bezeichnet    werden,    somit 
alles   dasjenige  verbannt    sein,    was    nicht    /.um    richtigen  Lesen 
d<?r  Verse,  oder  zur  Erkenntnis  der  Wechselbeziehung  von  Form 
und  Inhalt,  sondern  vielmehr  zur  Versbildung  notwendig  erscheint. 
Sprachgeschichte.     Es  bleibt  uns  schliesslich  ein  Punkt 
im  Zusammenhang   kurz  zu  besprechen,    der  schon  mehrfach  er- 
wUhnt  wurde.     Bei    der  Behandlung    der    Grammatik    wurde    die 
Forderung  aufgestellt,   dass  überall  da,  wo  es  für  das  VerstKndnis 
der   grammatiüchen  Erscheinungen  wiluscheuswert  erscheine,    auf 
den  Ursprung  derselben   im  Lateinischen    zurückgegangen  werde. 
Das  Gymnasium  hat  die   Pflicht,    auch  die  Ergebnisse  der  histo- 
rischen Grammatik  für  den  Unterricht  nutzbar  zu  machen,  wenn 
aie   80  leicht   in   den  Dienst   derselben    gestellt    werden    können, 
wie  es  hier  der  Fall  ist.     Bei  jedem  Schritte  stiisst  der  SchUler 
auf  Dingo,    welche  nach  seiner  eigenen  Erkenntnis  mit  den  ihm 
geläufigen  Erscheinungen  im  Lateinischen  zusammenhlingen.    Die 
Frage:    wie    hat    sich    die    Umformung    des    lateinischen    Wortes 
oder  der  lateinischen  Form  vollzogen,  drängt  sich  ihm  von  selbst 
auf   und    erheischt    darum    Antwort.     Wollte    der    Lehrer    diese 
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Antwort  nicht  geben,  so  wird  sich  nur  eine  unbestimmte  Ahnung 
des  wirklichen  ZuHammcnbangs  der  Dinge  im  Geiste  des  SchUiers 
bilden,  die  ihn  zu  den  falschesten  Schlüssen  verleiten  würde. 
Gewisse  Grundbegriffe  mlissen  daher  an  dem  durchzuarbeitenden 
Sprach material  erkannt  werden,  massgebend  muss  dabei  stets 
die  Bedeutung  derselben  für  die  praktische  Formen-  und  Wort- 
bildung sein. 

Die  allgemeinen  Grundsätze  der  Lautentwickelung:  die  Er- 
haltung der  Tonsilbe,  meist  unter  Verwandlung  des  Vokals;  das 
Zusaramenschwinden  unbetonter  Silben  und  das  Verstummen  der 
Endungen  ausser  a,  die  Schwächung  inlautender  Konsonanten 
müssen  dem  Schüler  vor  Augen  geführt  werden. 

Im  einzelnen  ist  die  regelmässige  Behandlung  der  betonten 
Vokale  in  offener  und  geschlossener  Silbe  und  der  inlautenden 
Konsonanten  bezUglieli  der  Lautlehre  darzulegen.  In  der  Formen- 
lehre wird  namentlich  die  Konjugation,  wie  schon  oben  ausein- 
andergesetzt wurde,  durch  Hinweise  auf  die  historische  Ent- 
wickelung,  zum  Verstilndnts  zu  bringen  sein.  Wie  weit  mit 
solchen  historischen  Erklilrnngen  gegangen  werden  darf  und 
muss,  hat  der  Takt  des  einzelnen  Lehrers  zu  entscheiden,  jeden- 
falls muss  dem  Schüler  durch  dieselben  ein  Blick  in  das  Leben 
der  Sprache  eriJffnet  werden,  der  eben  wegen  der  Bekanntschaft 
mit  dem  Lateinischen  in  keiner  anderen  Sprache  so  leicht  zu 
erreichen  ist.  Eine  kurze  plaimiiissige  Zusammenfassung  des 
Dagewesenen  wird  sich  in  der  Über-Prima  leicht  in  einer  bis 
bScfastens  zwei  Stunden  geben  lassen. 

• 
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Syntaktische  Notizen  zu  Jean  Calvin. 

Calvin'8  Iruiüution  ist  von  Grosse  zuerst  in  Herrig' s 
ArcMa  1879  und  sodann  in  der  Uissertation  Syntaktische  Studien 
SU  Jean  Calvin,  Giesscn  1888,  untersucht  worden.  Über  diese 
letztere  Arbeit  habe  ich  in  dieser  Ztschr.  XI',  177  berichtet 
Eigene  Lektüre  der  Schrift  Calvin's  zeigte  mir,  dass  Grosse  in 
Beziehung  auf  das  Material  durchaus  nicht  so  vollständig  ist,  wie 
dies  erforderlich  wäre,  dass  er  einige  wichtige  Sachen  ganz  über- 
sieht und  in  einzelnen  seiner  Angaben  nicht  genau  ist.  Ich  will 
daher  in  den  folgenden  Notizen  Grosse  ergänzen  resp.  berichtigen, 
ohne  jedoch  jede  Unrichtigkeit  in  der  grammatischen  Auffassung 
richtig  zu  stellen.  Wenn  bei  einer  besprochenen  Erscheinung 
nicht  angegeben  ist,  dass  Gr.  bereits  dieselbe  erwähnt,  felilt  sie 
bei  ihm  gänzlich,  das  sei  hier  ein-  für  allemal  bemerkt.  In  der 
Disposition  wäre  es  für  mich  das  Natürlichste  gewesen,  mich  an 
die  vorliegende  Abhandlung  anzuschliessen,  doch  ist  mir  die  dort 
innegehaltene  Anordnung  so  wenig  sympathiscii,  dass  mir  das 
unmöglich  schien.  Gar  nicht  berücksichtigt  ist  die  Wortstellung, 
die  eine  ausführliche  Abhandlung  für  sich  allein  erheischen 
würde.  Bei  den  Notizen,  die  ich  gebe,  kommt  es  mir  auf  das 
Material,  nicht  auf  die  Erklärung  der  an  und  für  sich  bekannten 
Erscheinungen  an,  und  der  sprachhistorische  Gesichtspunkt  ist 
für  mich  massgebend  gewesen,  wenngleich  ich  davon  absehen 
muss,  sprachhistorische  Bemerkungen  zu  geben.  Zu  Grunde  ge- 
legt habe  ich  den  Text  des  Corpus  Reformatorum,  Braunschweig 
1865,  Vol.  XXXI  und  XXXII.  Zitiert  ist  nach  Band  (I.  und  II.) 
und  Seite,  ein  Verfahren,  das  praktischer  schien  als  das  von  Gr. 
befolgte,  welcher  nach  Buch,  Kapitel  und  Paragraph  zitiert,  da 
die  meisten  Paragraphen  weit  Über  eine  Seite  hinausreichen. 
Ausser  der  Institution  habe  ich  auch  die  Briefe  in  der  Ausgabe 
von  Jules  Bonnet,  Paris  1854,  2  Bände,  gelesen,  welche  ganz 
mit  der  ersteren  Schrift  übereinstimmen,    aus    denen    ich  Jedoch 
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hier  und  <]s  einzelne  mit  L  bezeichnete  Stellen  beizufügen  mir 
erlaubt  habe. 

Das  betonte  PetBoualprononien  im  Casus  obliquus  als 
unbezeichneter  Dativ  findet  sich  noch,  wie  das  itu  16.  Jahrhundert 
keine  Seltenheit  ist,  bei  (quü)  sonviennt,  so  I,  144  Souvienne- 
vous  qu'on  ne  doit  oster  de  sa  gloire  tant  petit  que  ce  »oit;  II, 
427  Souvt'enne-nous  de  le  xupplier  que  etc.;  ebenso  L.  II,  358,  408. 

Das  aus  den  Briefen  notierte  I,  234  II  sera  si  impudent 
de  vous  oidtrager  cent  fois  plus  que  vouh  noseriez  pas  luy  ist  im 
16.  Jahrhundert  oft  genug  zu  finden. 

Sehr  oft  ist  soi  in  Abliiingigkeit  von  Präpositionen  im  ab- 
hängigen Satze  in  Beziehung  auf  das  Subjekt  des  regierenden 
Satzes  zu  beobachten,  ein  Latinismus,  welcher  im  Altfranzosischen 
nur  „bei  bestimmter  Anlehnung  an  lateinisches  Original  sich  hin 
und  wieder  findet"  (Gessner  1,  12)  und  in  der  Institution  selbst- 
verständlich am  allerwenigsten  befremden  kann,  doch  auch  ans 
den  Briefen  zu  belegen  ist;  vgl.  z.  B.  1,  330  Qua  parle  de  ceux 
qui  sont  regenerez,  i'l  apperi  </ö  ce  quayant  dit  quü  n'habitoit 
aucun  bien  en  soy,  il  adjouste  etc.  (ubi  dixerat  in  ae  bonum 
nullwn  hahitare) ;  II,  702  (h-egoire  ne  maintient  point  que  thonneur 
qui'l  denie  d  l'autre,  appartienne  ä  »<>>/,  Ij  95  Incontinent  la 
majesU  de  Dien  viendra  au  devant,  laquelle  domtera  toute  audace 
de  contredire,  nous  coniraignant  d'obeir  ä  sog;  II,  884  L««  uns 
le  laissent  lä  com'me  une  chose  nappartenant  de  rien  A  »oy  (alii 
velut  rem  ad  *e  minime  pertinentem) ;  I,  164  Nous  voyons  donc 
que  non  geulement  l-e  ministere  de  remettre  les  pechez  ext  par  devern 
Jesus  Christ,  mais  ausm  la  puissance  laquelle  Dieu  a  une  fois 
denonc/e  devoir  demeurer  ä  soy  eternellement  (potestatem  quam  a 
se  ad  alium  transituram  Dominus  negat);  II,  828  Quand  le  pecheur 
dimne  tesmoignage  de  repentance  ä  V Eglise,  et  par  cela  äste,  entant 
qu'en  soy  est,  le  scandale  et  l'efface,  il  ne  doit  estre  presse  plu» 
outre  (quanfum  in  se  e.it),  ferner  I,  350,  458,  II,  363,  567,  709, 
800,  936,  1040  und  sonst;  in  den  Briefen  I,  369  Lequel  nous 
commande  de  regarder  »imptement  ä  soy;  II,  231  II  use  de  tela 
moiens  pour  recueillir  ceulx  qui  sont  il  soy. 

DasB  das  unbetonte  Personale,  das  übrigens  schon 
völlig  in  neufranziJsiBcher  Weise  vom  betonten  geschieden  ist, 
noch  in  ce  suis-Je  u.  a.  sich  findet,  hebt  Gr.  S.  35  hervor,  wie 
derselbe  auch  S.  15  auf  die  Altraktion  des  Verbums  an  das 
Prädikat  in  diesem  Falle  aufraerksam  macht.  Den  von  ihm  bei- 
gebrachten Stellen  fllge  ich  hinzu  I,  135,  164,  179,  199,  253, 
259,  261,  330,  342,  350,  II,  172,  259,  800,  1053,  denen  sich 
noch  andere  anreihen  liesacn.  Die  Menge  der  Beispiele,  d.  h. 
derjenigen,  welche  nicht  das  Pron,  der  3.  Pers.  aufweisen,  zeigt, 
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dMB  Darmesteter  mit  Unrecht  iSeizihne  SiMe  §  217)  et  »omme»- 
nou»,  cftes-voiis  für  im   IG.  Jahrliunilert  uiigebrilucblich  geworden 
erkliirt.     Vgl.  auch   L.  II,   461   Devant  que  nous  feuasionn  advertiti 
f/ue  c'entiei-vous,    lex  frh'e»   de   Poitiers  nou»  en   demandirenti 
fonteil. 

Die  Beispiele,  welche  Gr.  8.  33  für  die  „Auaiasaniig"  des 
unbetouten  ÜbjektBpronomens  beibringt,  Bind  recht  unglücklich 
gewählt,  da  in  dem  einen  (4,  2,  9  et  aungi  (le)  seront)  prHdikatives 
U  vorliegt,  in  zwei  anderen  (3,  10,  2  und  4,  l(j,  Vtl  das  Verbum 
sehr  wohl  als  intransitives  fungieren  kann  und  in  einer  (4,  2,  2) 
nur  die  Ausgabe  von  1564  das  Pronomen  nicht  hat.  Auch  der 
vorliegende  Text  bietet  zu  dieser  in  noch  viel  späterer  Zeit 
keineswegs  seltenen  Erscheinung  eine  ganze  Menge  von  Beispielen, 
vgl.  tinr  1,  3(i8  Ilx  luy  attribnent  quelque  faetdU,  ou  pour  le 
Tnoi'n»  »emhlent  ndvi»  luy  attrihuer;  U,  818,  lls  demandent  quelque 
tribut,  ditiL,  nou*  ne  luy  refusona  point,  ferner  I,  357,  471,  II, 
681   n.  8.  w. 

Das  neutrale  il  in  voller  demonstrativer  Kraft  ist  auf  jeder 
Seite  fast  zu  lesen  und  braucht  durch  Beispiele  nicht  belegt  zu 
werden. 

lls  =  OH  in  dem  bei  Calvin  häufigen  Latinismus  qu'ih 
appdlent  vgl.  L.  I,  390  Quant  ä  la  taxe,  eile  e»l  faicte  par 
Ffvetqve  avec  le»  eommis  du  clergf,  qu^ils  appeUent. 

Auf  SUtze  wie  I,  367  Hovime,  qui  eJi-tu  qiii  veux  impoter 
löy  d  Dieu,  Khnlich   II,  490,  mag  hingewiesen  werden. 

Statt  eines  absoluten  Substantivs  oder  Pronomens  mit  de 
steht  en  keineswegs  pleonastisch,  wie  Gr.  S.  44  meint,  und  be- 
gegnet auch  heute  oft  genug,  dagegen  wird  dasselbe  nicht  mehr 
im  Neufranzösischen  nach  vorhergehendem  Relativ  mit  de  resp. 
dont  sich  betreffen  lassen,  wie  z.  B.  I,  9  DesqueU  j' en  voyoye 
plwiieurs  avoir  faiiii  et  »oif,  I,  206  dont  luy-memne  en  est  cause 
nnd  so  unendlich  oft;  auch  II,  287  entre  lejiqueh  il  n'y  en  a  nul 
qui  sott  etc.  Ebenso  kam  früher  das  Pron.  der  3.  Pers.  und  y 
nach   vorhergehendem  Relativ  vor,  was  Gr.  S.  45  bei  y  erwähnt. 

En  fehlt  nach  modernem  Gebrauch  nicht  nur  in  den  drei 
von  Gr.  8.  45  gegebenen  Wendungen,  denen  sich  noch  viele 
andere  anreihen  (z.  B.  II,  810  //  ne  sera  pan  ainsi  de  voun,  II, 
1005  Comme  n'il  se  falloit  precisdTnenl  tenir  aux  mots,  II,  379 
Touiefois  ne  remettans  ä  ceste  honti  dont  ils  sont  estlairez,  a.  a.), 
sondern  auch  in  Füllen  wie  I,  128  Je  deinande  ä  ces  kons  docteurs 
quel»  sont  ces  idintx  qui  ne  peureiit  extre  enseignez  que  par  image«: 
Um  ne  peuvent  alleyuer  d'autres  xiiion  etc.;  I,  137  Les  siniulacres 
(rtit  plus  de  vertu  ä  courber  les  povres  ames  .  .  .  qu'ils  nont  ä  le» 
rrdre*»»er,  ebenso  II,  586,  674  nnd  sonst. 
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Auch  Fülle  wie  I,  476  E^  petuent-ils  que  .  .  .  la  vengeance 
n«  «*an  ensuifve  incontinenlf  I,   493  II  lui  falloit  mourir  de  fmm 

n'ü  ne  s' en  fust  fuy,  begegnen  oft. 

Sehr  selten  ist  ;/  in  ü  y  a  vernacliläBsigt,  doch  kommt 
auch  dieses  vor,  während  Gr.  S.  45  „diese  Auslassung  nicht 
angetroffen  hat",  so  I,  498  Certex  cdvy  qui  apres  avoir  c.anfessi 
quil  n'a  rien  de  ferme  ne  pennanent  en  ce  momie,  retient  toutefoia 
ferineti  d'esperance  en  Dieu  etc.;  der  lateinische  Text  lautet  Sane 
qiä  nihil  esse  in  terra  solidtim  aut  ntabile,  confessus  etc.  Auch 
II,  60  7  L' ordre  des  diacres  est  aboly  entre  eux,  passe  a  ja  long 
temps  ist  BO  aufzufassen.  L.  I,  Itt  Longtemps  a  que  nostre  Seigneur 
m'avoit  fait  teUenient  sentir  etc. 

Das  betonte  Possessivum  in  attributivem  Gebrauch  ist 
Ton  Gr.  S.  35  in  Verbindung  mit  dem  Demonstrativum  und  mit 
aucun  nachgewiesen,  dasselbe  tindot  sich  auch  noch  mit  dem 
bestimmten  Artikel  11,  1072  Taut  c.ela  estoit  par  la  sienne  seule 
ohlation  parackevi,  in  der  Überaus  iiiiutigen  Anknüpfung  mit  dem 
attributiven  Relativ  lequel  1,  9  Laquelle  mienne  deliberation  on 
pourra  facilement  apperctvoir,  oft  mit  quelque  z.  B.  II,  1077  JU 
nous  enseignenf  de  quelque  sienne  prmnesse,  ferner  I,  139  un 
autre  sien  compagnon. 

Raum  ist  in  der  Institution  betontes  Personale  mit  possessivem 
de  statt  des  Possessivums  anzutreffen  (Gr.  S.  35),  nur  begegnet 
es  oft  in  der  Wendung  en  faveur  de,  z.  B.  I,  571  Ä  »a  requente 
et  en  faveur  de  tu;/  jious  sommes  agreables  ä  Dieu;  I,  153  // 
vaut  mieux  les  piquer  de  propos  deliberi,  que  parier  obscureineni 
en  faveur  d'eux.  Die  Briefe  bieten  einige  Beispiele,  vgl.  I,  7 
Si  je  ne  voidois  estre  traistre  ä  la  verite  de  Dieu  et  au  salut  de 
luy;  1,  296  Or  pource  quil  fault  que  le  pere  d'elle  en  sott 
adverty,  nous  avons  pens4  etc.;  I,  155  Je  suppige  nostre  hon 
Dieu  d! estre  tousjours  garde  de  vous. 

Das  demonstrative  Neutrum  ce  ist  noch  von  sehr  aus- 
gedehntem Gebrauch.  Abgesehen  von  den  Gr.  8.  38  gegebenen 
Fällen,  zu  denen  zu  bemerken  ist,  dass  ce  als  Objekt  eines 
Verbums  nur  bei  faire  unendlich  oft,  sonst  aber  nicht  so  erscheint, 
findet  es  sich  oft  nach  de,  avec,  par,  bildet  auch  mit  pour  die 
Konjunktion  pource,  welche  nicht  nur  in  der  Ausgabe  1541  S.  3 
(Gr.  S.  58),  sondern  auch  II,  903  Pource  il  seroit  un  grand 
Prestre  vorkommt,  und  tritt  auch  mit  attributivem  toul  auf  U,  420 
Et  tout  ce  y  est  si  bien  et  si  parfaitement  covrprins. 

AU  Subjekt  fehlt  es  sehr  oft,  z.  B.  I,  144  Et  est  ä  hon 
droit  qtien  invoquant  le  nom  de  Dieu  en  tesmoignoge,  il  est  dit 
que  etc.;  I,  520  Certes  ils  s'y  sont  employez  avec  grande  difficulte; 
et  n'est  point  de  merveille;   II,    194   Et  seroit  chose  »uperßue  de 
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repeter  tout  ee  qui  en  a  exte  dit ;  II,  301  Et  n'ttt  pa»  la  doctrine 
de*  SophtJile^  noiiveatuc  neuhmertt,  mai»  leur  (jrand  maiatre  en  dit 
aufant',  II,  325  LaqtieUe  dit  qu'il  a  creu  ä  Dien,  et  luy  a  eMi 
imptäe  (i  justice;  II,    1102   Et  »ont  ceux  qui  s'ensuyvent. 

Ebenso  erscheint  ce  auch  als  Subjekt  =  neufrz.  il,  z.  B. 
11,  711  Ce  n'ent  point  d'un  Evenque  comme  d'un  Roy;  L.  I,  40 
C'tjutoit  de  nostre  debvoir  envoyer  quelquen-iina  etc.  Das  Gr.  S.  39 
angeführte  cent  mal  ari/ue  qu'il  y  ait  deux  ames  ist  nicht  zutreffend. 

Das  determinative  ce  war  frllher  in  Konjunktionen  gewöhn- 
lich, welche  dasselbe  spiitcr  entbehren  konnten.  Es  tritt  auf 
ansser  in  den  Gr.  S.  61  gegebenen  »ans  ce  que  und  cependant  qtie 
auch  in  dem  sehr  häutigen  ouire  ce  que,  z.  B.  I,  428  Outre  ce 
que  la  raison  contredit  ä  cela,  I,  436,  11,  1038;  L.  I,  72,  11«, 
159  u.  a.  In  den  Briefen  ist  auch  sehn  ce  que  gebraucht  II, 
279  Selon  ce  que  chacun  est  en  degri  Eminent,  qu'il  pense  etc. 
Daaelbst  kommt  auch  öfters  avec  ee  que  vor,  z.  B.  I,  6  Avee  ee 
que  je  voy  la  promptitude  que  nous  avons  pour  nowi  bien  justifier; 
I,  143  Je  ne  m'esbahis  point,  si  .  .  .,  avec  ce  qu'on  ent  tout 
aeeoustume  ä  IJeidelberg  iouir  cette  doctrine  desjci  de  long  temp», 
8.  GrKfenberg  S.   132. 

Unendlich  oft  ist  dies  ce  als  Stütze  einem  Satze  mit  que 
beigegeben,  welcher  absüliit  vorangestellt  ist.  Gr.  S.  56  berührt 
ganz  nebenbei  diese  Überaus  häufige  Erscheinung,  indem  er  an- 
gibt, dass  „quant  H  vor  ce  que  zu  ergänzen  sei",  und  eine  Stelle 
anfuhrt,  doch  erscheinen  derartige  Sütze,  die  auch  in  noch  viel 
späterer  Zeit  sich  zeigen,  nicht  nur  in  jener  Weise  und  nicht 
nur  als  vorangestelltes  Subjekt,  z.  B.  I,  418  Ce  que  nous  ne  le 
pouvons  faire,  c'est  de  notre  vice;  I,  358  Cest  que  ee  que  les 
iniques  pechent,  cela  vient  de  leur  propre,  II,  72  Car  ce  qu'iU 
confondeni  la  foy  avec  la  penitence,  est  repugnant  ä  ce  que  dit  etc. 
und  oft,  sondern  auch  als  nachgestelltes  Subjekt,  z.  B.  I,  17 
L/une  mesme  nource  d'ignorance  provient  ce  qu'ils  la  reputent 
douteuse  et  incertaine;  als  Objekt,  z.  B.  I,  349  Qn'on  ne  die  point 
que  le»  iß'ace*  .  ,  .  soyent  teUement  pour  remunerer  ce  qu'il  a 
bien  uai  de  la  premiere  grace;  II,  429  A  quoy  on  peut  rapporter 
ee  que  aainct  Paul  exhorte  les  fideles  de  son  temps  de  lever  etc.; 
nach  komparativem  que,  z.  B.  I,  245  II  n'y  a  Wen  plus  ordinaire 
en  nature,  que  ce  que  nous  sommes  nourris  de  pain;  L.  I,  2  Ce 
qui  provient  certainement  plus  de  voslre  prudence  quavez  eu  ä 
me  supporter  en  <vst  endroict,  que  ce  que  je  me  suis  portA  comme 
il  appartenoit.  —  L.  II,  29  De  quoy  j'extnye  bien  marry,  voyant 
ce  que  cela  ne  iendoit  qu  d  rectaler  l'  Evangile  ist  diese  Hin- 
Weisung  auf  den  folgenden  Objektssatz  ganz  altfranzösisch 
(Gessner  I,  37). 
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Als  adjektiviaclies  Dcitiuiistrativ  figuriert  cdui,  wenigstens 
in  der  Femininform  reUe,  nicht  sü  selten  in  der  Institution, 
wie  Gr.  S.  'AI  meint,  der  3,  4,  1  anfuhrt  und  auf  die  Ausgabe 
1541,  S.  19  verweist;  vgl.  II,  425  si  en  certaine  foif  nous  ac- 
ceptons  Celle  grande  beneficence;  II,  H80  pour  avoir  celle  nigrni- 
fication;  11,  888  ä  celle  senhnce;  II,  891  ä  celle  signification  — 
de  Celle  veräi;  11,  899  celle  promejme  (2  mal);  —  celle  variet/; 
II,  926  Celle  promense;  11,  929  celle  unique  eeremonie;  II,  979 
Celle  promesse  (2  mal);  II,  984  celle  fontaine  de  vie;  II,  1014 
en  Celle  condüion;  II,  1045  ä  celle  dignite;  II,  10.^6  celle  parti- 
cipation;  II,  1065  celle  coimnunite;  II,  1078  celle  Variete;  II, 
1156  par  celle  mesme  ordonnance. 

Daas  neutrales  ce  vor  Stre  mit  einem  weiblichen  eingularischen 
PrHdikatssubatantiv  von  letzterem  attrahiert  wird,  darauf  weist  Gr. 
S.  37  durch  zwei  Beispiele  hiu.  Dieser  auch  im  Altfranzösisohen 
nicht  seltene  Gebrauch  (Gessner  I,  35)  ist  in  der  Institution 
Überaus  häufig,  z.H.  I,  31,  211,  337,  42<>,  424,  II,  143,  179,  227, 
274,  308  u.  s.  w.  Daneben  findet  sich  auch  das  Ortsadverbium, 
z.  B.  II,  1121  Ceste-ci  est  la  justice;  II,  8U6  Ceste  estoit  cp 
la  fagoii  comviune.  Die  gleiche  Attraktion  ist  hei  dem  deter- 
minativen Pronomen,  das  Prädikat  ist  und  dem  ein  Relativiim 
folgt,  zu  beobachten,  wo  auch  das  Neutrum  stehen  milsste,  vgl. 
I,  352  Disant  que  Dieu  tire  bien  les  honnnes  selon  leur  volonte, 
ei  non  par  contrainte;  mais  que  la  volonte  est  celle  qu'il  a  for-mde 
en  eux;  II,  381  L'invocation  de  Dieu  est  celle  qui  nous  demonirtre 
principalement  que  c'est  que  vaut  etc. 

Substantivisches  celui  =  neufrz.  celui-ci  habe  ich  noch 
(Gr.,  8.  37  gibt  eine  Stelle  2,  8,  11)  gefunden  II,  711  U 
principal  point  de  l'office  Episcopal  est  «ie  prescher  la  parolle  dt 
Dieu  au  peuple.  I^e  second,  procJiain  ä  celui/,  d' administrer  les 
Sacremens. 

Statt  des  determinativen  celni  kommt  auch  cet  vor,  so  II, 
397  Tousjours  elles  dependent  de  ceste  seuU  de  Jesus  Christ 
(intercession) ;  II,  1008  Veu  que  ceste  seule  que  j'ai/  alkguec 
(sentence),  wenigstens  scheint  mir  eine  andere  Auffassung  nicht 
gut  möglich. 

über  die  mit  den  Ortsadverbien  ci,  lä  zusammengesetzten 
Formen  gibt  Gr.  S.  37  an,  dass  cestii;/-ci/  auch  vor  qui  und  de 
stehe,  und  S.  38,  dass  cela  oft  auf  einen  folgenden  Satz  mit  que 
oder  auch  Infinitiv  mit  de  hinweise,  während  unser  Autor  hierin 
die  ganze  Freiheit  der  .tlleren  Sprache  zeigt.  So  treten  die 
Komposita  sehr  oft  unmittelbar  vor  dem  Relativum  oder  vor  de 
als  Determinativa  auf,  z.  B.  I,  111*  (h-  ceux-lä  qui  en  delai.isnnl 
V Escriture,  imaginent  etc. ;  II,   1U7Ö  Outre  ceux-lä  qu'ils  avoyent 
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ordinaire»;  II,  869  Ceux-cy  du  tempa  present  .  .  .  ont  rompu  le 
Uen  d^tmiti;  II,  1079  Combien  peu  voit-on  au  Baptesme  cela 
qui  geulement  y  devoit  reluire  et  apparoistret  II,  979  Cela  qu'on 
attrünte  au  pain  et  au  vin,  selon  ceste  analogie  et  simüitude,  leur 
eonvient  tres  bien.  Oft  dient  auch  cela  als  Subjekt  vor  etre  mit 
prädikativem  Adjektiv  statt  des  modernen  il  resp.  ce,  z.  B.  II, 
216  Cela  n'ett  nullement  tolerable  qu'il  n'y  ait  point  tant  de 
lumiere  etc.;  I,  438  Ce  qu'apres  il  les  punü  .  .  .,  cela  n'est  point 
pour  les  pechez  d'autruy,  maia  pour  les  leurs.  Dabei  mag  auf 
die  früher  so  beliebte  Form  icy  verwiesen  werden,  z.  B.  II,  810 
eeux  icy,  ebenso  II,  951;  II,  427  ä  ce  Pete  icy  und  sonst. 
Andererseits  erscheint,  was  ich  hier  gleich  anschliesse,  et  = 
neafra.  ici,  z.  B.  II,  405  Ce  qui  se  fait  cy  bas;  I,  50  C'est-cy 
un  point  resolu  ä  tous  ceux  qui  etc.  L.  I,  28  (II)  a  delibM  de 
cy  venir;  L.  I,  220  Entre  cy  et  la  fin  de  janvier;  L.  I,  236 
Enire  ey  et  trois  mois  vous  verrez,  und  so  sehr  oft  in  dieser 
heute  veralteten  Wendung. 

Sehr  oft  ist,  wie  bei  allen  Autoren  jener  Zeit  und  noch 
viel  später,  das  Dcterminativum  zur  Zurückweisung  auf  ein  vor- 
hergebendes Snbstantivum  vor  einer  attributiven  Bestimmung  mit 
de  vernachlässigt,  z.  B.  I,  496  Ils  ont  certes  eognu  et  attendu 
une  autre  beatäude  que  de  la  vie  terrienne,  ebenso  I,  313,  506, 
O,  341,  696  und  sonst.  L.  I,  205  Apris  m'estre  humblement 
recommandi  ä  vostre  bonne  gräce,  et  de  Mademoiselle,  je  prieray  etc., 
und  so  sehr  oft. 

Das  kausale,  früher  sehr  gebräuchliche  comme  celui  qui 
z.  B.  II,  1151  Et  pour  ceste  cause  leur  porter  honneur  et  reverence, 
comme  ä  ceux  qui  sont  lieutenans  et  vicaires  de  Dieu;  L.  I,  131 
t/is  ne  vous  alligue  pas  ces  choses  comme  ä  celuy  qui  soit 
Ignorant  (=  „nicht  als  ob"). 

Als  Relativum  fungiert  auch  quel  einmal,  II,  413  Comme 
aussi  Isaie  .  .  .  exhorte  les  fideles  ä  chanter  cantique  nouveau  et 
non  aceoustumd.  En  quel  sens  se  doit  prendre  ce  que  David  dit 
aussi  ailleurs:  Seigneur,  tu  ouvriras  mes  levres  etc. 

Auf  einen  ganzen  Satz  bezogen  kommt  quoi  als  Objekt  zu 
faire  (Gessner  II,  12)  noch  vor  in  der  Formel  en  quoi  faisant, 
so  1,  468  En  quoy  faisant  il  ne  perm^t  rien  ä  la  cupiditi  de 
fhomme,  ebenso  II,  149,  411,  989.  Auch  L.  II,  345  Quoy 
attendans  nous  prierons  Dieu  etc. 

Der  alte  Nominativ  que  (Gessner  II,  2)  findet  sich  als 
Neutrum  I,  510  Ce  que  mesme  est  advenu  aux  Manichiens, 
ausserdem  L.  I,  339  Si  je  ne  faisoye  ce  qu'en  moy  est  pour 
delivrer  etc.;  ebenso  II,  344,  wie  denn  in  den  Briefen  auch  sonst 
qiie  als  Nominativ  noch  auftritt,  vgl.  II,  524  Et  n'y  a  celuy  que 
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ne  degire  s'emplot/er  ä  vofu  faire  Service;  II,  526  //  n'y  aooiK.B 
komme  que  luy  au  pa'ia  de  Syrie  qui  craignoit  Dieti,  ne  que  ewrfj 
dSvotion  de  le  »ervir;  II,  338  Craignant  que  ceux  que  m'enU 
portoyent  la  parole  ne  s' avanjnsnent  etc.;  I,  195  Tant  celuy  qu'aU 
parli  rl  vous  que  aulcuns  autre»;  I,  119  Sann  fleschir  pour  rienU 
que  soit;  I,  23  Pour  rendre  compt-e  de  la  cause  que  luy  a  ettt^U 
commune  avec  nottg.  H 

In    den    Briefen    liabe    icli    auch    beüipliungsloseB    qui    iml 
Pluralis   gefunden:    H,    349   D'auUavf  phix  il  se  det^ra  garder  de 
n'avoir  phix  alentour  de  tuy  qui  ne  luy  domient  courage  de  hien 
faire,  und  auch  das  Neutrum  que  in  der  der  älteren  Sprache  so 
geläufigen  Wendung /aj're  ^ue  sage,  I,  332  Toute  fois  il  ne  semble 
pas    (juil    veuille  faire   que   hien,    wenigatens    scheint   mir  dieses 
que  nicht  anders  aufznfasHen,   wenngleich  das  hien  zeigt,  dass  die  M 
ursprüngliche   Konstruktion    bereits    dein    Sprachbewusstsein    ge-  " 
schwunden  war,  vgl.  Ztschr.  f.  ro»i.  Phü.  I,  506. 

Dass  auch  bei  Calvin,  wie  bei  seinen  ZeitgenoBsen  und 
noch  oft  im  17.  Jahrh.,  bezichungsloseB  qui  mit  dem  Verbum  in 
der  3.  Person  bei  eigenem  Subjekt  des  Hauptsatzes,  z.  B.  II,  351 
Ils  disent  que  ce  sont  rhoifex  indifferentes,  ce  que  je  confesse,  qui 
en  useroit  indifferemment ,  dass  die  noch  länger  gebriUichliche 
Konstruktion  II,  483  Que]  propos  y  a  il  que  Dien  nppelle  il  soy 
ceux  lesquels  il  salt  qui  n'y  viendront  pasf  vorkommen,  darauf 
mag  hingewiesen   werden. 

Auch  das  Über  die  Adverbien  que  und  oü  Anzuführende 
gehört  dem  Sprachgebrauch  jener  Zeit  an:  I,  428  Selon  tordre 
que  noua  les  coucJierons;  II,  275  Ils  n'ont  pas  rapporU  leurt 
Oeuvres  .  .  .  ä  la  fin  qu'ils  devoyent  und  so  sehr  oft;  dagegen 
II,    1150  C'est  lä  ou  revient  toute  la  sovime.  —  Temporales   oä 

I,  317  Si  nous  mesprisons  les  dons  de  Dieu  lä  oü  ils  nous  sont 
Offerte,  II,  1058  Mais  oü  il  aura  esti  prouvi  tresclairement  que 
eegte  Messe  .  .  .  opprime  et  ensevelist  sa  croix  .  .  .,  aura- eile 
aucunes  tant  profondes  racin.es,  lesquelles  ceste  coignee  trespuissante, 
c'est  ä  dire  la  parolle  de  Dien  ne  couppe,  tranche  et  abattet 
auch  II,  1153  und  sonst.  Adversatives  oü  II,  691  Üimpide 
d'Eiityckes  ae  conferma,  lii  oü  eile  eusf  exte  esteinte  s'il  ne  s'en 
fust  mesii;  II,  899  üieu  ne  pourra-il  point  par  sa  parolle  signer 
et  marquer  ses  creatures,  afin  qu'elles  soyent  faites  Sacremena,  oü 
eUes  n'estoyent  rien   auparavant  que  nuds  et  pars   elemens!    auch  m 

II,  122,  1065,   1089  und   sonst.  ^ 

Sehr  oft  ist  dem  durch  oü  bestimmten  Substantivum  das 
Adverbium  lä  beigegeben,  z.  B.  II,  867  II  estoit  encore  bien  loin 
du  but  Id  oü  il  se  vantoit  ^estre  parvenu;  II,  337  Au  Heu  lä  oü 
ils  ont  ä  üivre  etemeüement,  I,  84,  166,  321,  II,  694,  698  und  sonst,  i 
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I  Das    prädikative    Nentrum    que    ist    vernachlKsftigt    I,  539 

Qu'est-ce  l'homme,  rpte  tu   cm  »ouvenarux  dt  luyt    ebenso  I,  298, 
504,  II,  848,  916. 

Über  die  Interrogativs  weiss  Gr.  8.  41  nichts  zn  be- 
merken. Er  hat,  wie  er  ausdrücklich  angibt,  quel  =  neufrz. 
Uqucl  nicht  gefunden.  Dass  jedoch  quel  und  lequel  noch  nicht 
streng  geschieden  sind  (Gessner  II,  16,  20\  zeigen  II,  705  // 
y  en  a  hien  peu,  ou  du  tout  nulle/i,  le»quelles  ne  senient  ou  ne 
craignent  ce»te  playe.  Demandes-tu  quelle»?  II,  770  Les  eon- 
»titutions  humaines  .  .  .  ont  couleur  de  nagesse  pour  nowi  trumper. 
Si  notut  demandon»  quelle,  ü  renpond  que  etc.  —  I,  30  Cor 
auquel  cofitS  m-ettront-iln  le  nom  de  l'Eglinet  II,  812  Laquelle 
digniti  vous  semble  advi»  pluit  grande,  de  remettre  les  pechez,  ou 
de  diviser  fcjr  poasessionsf  II,  795  Pareillement  il  n*.  petif  chalnir 
quels  sont  le*  jours  .  .  .,  lesquel»  Pseaume*  on  chante  en  un  jour 
ou  tn  Vautre. 

Ausserdem  findet  sich  noch  quantihne  11,  1089  Car  la 
quantiime  partie  de  leur  peuple  enhuüent-ih  apres  le  Baptesmef 
ebenso  1,   195. 

In  den  Briefen  zeigt  sich  auch  noch  quoi  als  Objekt  eines 
Verbnm  finitum  II,  390  Quoy  ftrois-je  sinon  de  requSrir  etc. 
(Geasner  II,  19),  ebendaselbst  auch  das  neutrale  que  —  qtie  II, 
185    Jls  en  ont  enxerre.  plu»  de  frente  qu'hommes  que  femmes. 

Das  Ädverbium  comme  (I,  506  Comme  leur  oserions-nous 
oster  Vheritage  de  vief  ebenso  II,  286,  1173)  kommt  selten  vor, 
Komment  herrscht  bereite  ganz  überwiegend. 

Das    Neutrum    des    Intcrrogativums     leitet     noch     Überaus 
häufig    den   indirekten  Fragesatz    ein.     Beispiele   finden   sich   auf 
eder  Seite. 

Unverständlich  ist,  was  Gr.  S.  41  über  qui  „was?"  bemerkt. 
Unter  Berufung  auf  Gräfenberg  8.  54  zitiert  er  aus  der  Ausgabe 
Von  1564  Qui  pense-i-tu  que  noux  deviong  fnire  ou  jugerf  Unser 
Text  und  die  anderen  Ausgaben  lesen  I,  93  que,  das  allein  be- 
rechtigt ist,  da  ein  Akkusativ  des  Neutrums  qui  nicht  möglich 
wäre.  Übrigens  bandelt  Gräfenberg  I.  c.  nur  von  dem  Nomi- 
nativ qui. 

Zu  den  indefiniten  Interrogativen  im  verallgemeinernden 
Konzessivsätze,  mit  denen  die  in  Sätzen  dieser  Art  vor- 
kommenden Advcrbia  und  PritpositioneD  gleich  mit  behandelt 
werden,  ist  der  Passus  aus  Weissgerber,  Der  Konjunktiv  in 
den  franz.  Promikern  des  XVI.  Jahrh.  (Ztschr.  VIII»,  305  —  313) 
lu  vergleichen,  eine  Arbeit,  die  Gr.  gar  nicht  berücksichtigt  hat, 
der  über  diesen  Abschnitt  nur  unter  quelque  und  quiconque  S.  43 
einige  Notizen  gibt.    Attributives  quel,  das  früher  erst  allmählich 
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durch  das  viel  spätere  queique  verdrängt  wird,  habe  ich  aas  der 
Ingtit.  nicht  belegen  können  und  nur  in  den  Briefen  gcfanden 
I,  327  Mais  quelle  difficulte  om  longuertr  qu'il  y  ait,  1'excellen.M  rfe 
l'ouvrage  est  bien  digne  que  etc.  —  Lequel  que  II,  679  Qu'ils 
estissent  lequel  qu'ils  voudront  (bien);  II,  878  Que  ton  choisisse 
laquelle  qu'on  voudra  de  ces  deux  definitions.  —  Den  Angaben 
über  quiconqtte  und  quelconque  Gr.  S.  43  u.  Weissg,  8.  310  und 
311  ist  hinzuzufllgen,  dass  pritdikatives  quiconque  =  neufrz. 
quel  qne  hei  Calvin  keine  Seltenheit  ist  (Übrigens  auch  mit  dem 
Indikativ  II,  257  Quiconques  sera  cestuy-lä,  qu'il  vienne  en  avanl), 
dasB  dasselbe  auch  =  neufz.  qui  que  erscheint  II,  1051  Ceste 
couslume  .  .  .  est  une  trescertaine  invention  du  diable,  par  qui- 
eonques  qu'elle  ait  esti  mise  mis  (von  Weissg.  zu  anderem 
Zwecke  zitiert),  L.  II,  255  Je  n'ay  garde  de  l'approuver,  qui- 
conque l'aii  fait  (Übrigens,  um  dies  gleich  hier  zu  erwähnen, 
entsprechend  dera  neufrz.  Gebrauch,  aber  als  Pluralis  auch  L.  1, 
295  Parquoy  quiconquen  attentent  de  rien  changer  jusques  ä 
V avinement  de  nostre  Seigneur  Jesun,  se  monstrent  rebelles  ä  luy). 
Wenn  Gr.  1.  c.  sagt,  ^in  folgender  Stelle  ist  qxielque  zu  ergänzen" 
//  ne  prAend  nulle  part  en  faqon  que  ce  soit  1,  7,  3,  so  könnte 
es  scheinen,  als  ob  dieser  alte  Gebrauch,  dem  zu  verallge- 
meinernden Snbstantivum  überhaupt  kein  Pronomen  beizugeben, 
nur  das  eine  Mal  vorkäme,  die  Formel  kommt  aber  oft  vor, 
z.  B.  I,  88,  II,  1015,  L.  I,  254,  362,  II,  78,  488,  522  und 
sonst,  vgl.  L.  377  Qu'il  vous  plaise  nous  faire  ce  bien,  que  a'il 
est  cogneu  que  vouk  d^faiUions  en  Sorte  que  ce  soit,  nous  en 
advertir.  Für  diese  Wendung  tritt  auch  ein  II,  897  Ce  n'e*t 
point  pour  deroguer  en  fafon  qui  soit  ä  sa  vertu  souveraine; 
L.  I,  39  Car  le  desir  que  j'ay  de  ...  ,  ne  me  laissera  point 
targer  en  Heu  qui  soit;  und  besonders  häuSg  rien  qui  soit, 
z.  B.  II,  324  Ce  nest  pas  son  Intention  de  detracter  en  rien  qui 
.soit,  6.  darüber  Weissg.  S.  302  (wo  Übrigens  11,  451  statt  que 
nous  advienne  —  qui  zu  lesen  ist).  Dem  en  fagon  que  ce  soit  sind 
an  die  Seite  zu  stellen  Sätze  wie  I,  120  Garde  toy  doncques 
(Festre  deceu,  en  te  faisant  nulle  remembrance  que  ce  soit; 
L.  II,  516  Vou4>  sgavez  que  je  n'ay  point  accotistume  de  vous 
prier  pour  nul  que  ce  soit;  L.  II,  530  Nous  vous  prions  .  .  . 
de  ne  lai^ser  passer  la  moindre  nccasion  que  ce  soit;  nur  dass  qut 
dort  BelbstverstUndiich  Adverbium,  während  es  hier  prädikatives 
Neutrum  ist.  Die  neuere  Sprache  kennt  solche  Fligungeu  nicht 
mehr.  Ähnlich  ist  auch  L.  I,  160  Le  mal  est  en  la  longue 
attente,  et  piiurtant  n'y  vny  pas  grant  propos.  Je  prye  Dieu 
en  que  ce  soit,  qu'il  le  veuille  bien  adresser,  wo  mau  heutzutage 
quoi  que  ce  soit   sagen    muss,    insofern    auch    hier  das  verallge- 
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meinernde  Indefinitom  fehlt.  —  Über  das  Adverbinm  tont  siebe 
WeisBg.  8.  306  f.  —  Potir-qui,  que  z.  B.  I,  118  Pour  n'estre 
point  esbranU  pour  assauU  qui  vous  vienne  s.  Weissg.  S.  305. 
Zu  dem  2.  c.  S.  308  berührten,  noch  ins  XVII.  Jahrhundert  hinein- 
reichenden Gebraach  von  pour  quelque  vor  dem  Substantiv,  der 
aneh  ans  Calvin  belegt  ist,  fUhre  ich  an,  dass  in  derselben 
Weise  par  vorkommt,  das  ja  frllher  in  kausaler  Bedeutung  viel- 
fach mit  pour  (parqxtoi  und  pourquoi)  konkurriert,  II,  789  Aucuna 
ne  i^ettneuvent  paa  beaucoup  par  quelque  raison  qu'on  leur  ameine. 
Unte'T  den  Indefiniten  ist  tout  zu  erwähnen,  welches  ver- 
stärkt durch  tre«  (Oessner  II,  34)  vorkommt  II,  621  Sainct  Paul 
ne  pttrle  poird  de  soy,  mais  d'eux  trestous,  quand  il  du  etc. 
II,  659  En  queüe  estime  donc  les  aurons-nous  trestoust  Zur 
Verstärkung  anderer  Wörter  erscheint  tout  abweichend  von  der 
neaeren  Sprache  bei  chacun  (Gessner  II,  27),  I,  540  Cela  ne 
»'estend  pa»  d  tout  chacun,  vor  ainsi  que,  wo  dasselbe  auch 
im  17.  Jahrhundert  oft  zu  finden  ist,  unendlich  oft,  z.  B.  I,  210 
Tout  ainsi  qu'ü  met  cPun  cokU  un  bon  Ange,  ainsi  de  Vautre  H 
m  met  un  mauvais,  I,  293,  426,  II,  389  u.  s.  w.,  ebenso  zeigt 
sich  aoch  unendlich  oft  attributives  tous  les  deux,  z.  B.  II,  765 
Eh  tous  les  deux  passages  il  est  monstri  que  etc.,  I,  532,  II, 
107  o.  a.  Ganz  gewöhnlich  ist  auch  tout  vor  td,  z.  B.  I,  502 
Cor  toutes  telles  parolles  demonstrent  etc.;  II,  1130  II  enseigne 
que  taute  teile  puissance  est  ordonnance  de  Dieu;  II,  964  Tous 
tels  seroyent  condamnez  .<ians  exception,  I,  292,  II,  108,  131, 
171,  654,  658,  659,  756,  807  u.  s.  w.  (cf.  Gessner  II,  34). 

Tel  mit  autre  (Gessner  l.  c.)  vgl.  I.,  506  Estre  abondans  en 
riehesses  .  .  .,  avoir  grande  lignee,  et  autres  telles  choses  que 
desirent  les  hommes  mondains;  11,  604  lls  nnus  aUeguent  le  temple, 
la  prestrise,  et  tovtes  untres  telles  masques,  II,  445,  655  und 
sonst  Ebenso  wenig  gestattet  die  neuere  Sprache  II,  851  Cela 
donc  nous  engendre  une  dispute  touchant  lex  vceuz  qui  se  fönt  outre 
la  paroUe  de  Dieu  expresse,  assavoir  en  quelle  estime  on  les  doit 
moir:  et  si  un  komme  Chrestien  en  peut  faire  quelcun  tel:  et 
»'ü  en  a  fait,  combien  il  en  est  obligi.  Auch  wird  man  kaum 
noch  sagen  II,  425  II  ne  se  peut  trouver  nulle  teile  affection 
dtamour,  ebenso  1,  467,  II,  973.  —  Substantivisches  tel  im 
Pluralis,  das  als  Demonstrativum  resp.  Determinat.  mit  folgendem 
Relativnm  häufig  auftritt,  begegnet  auch  heute,  wenngleich  nicht 
80  oft. 

Über  chacun  gibt  Gr.  p.  41  an,  dass  es  „auch  adjektivisch 
gebraucht  werde;"  vielmehr  erscheint  in  der  Instit.  und  den 
Briefen  chaque  überhaupt  nicht.  Für  adjekt.  chacun  im  Plur. 
gibt    Gr.   ein  Beispiel,    ein   anderes   ist  II,    1063   Car   chacunes 
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Messe»  ne  promettent  -  eilest  point  nouvelle  remüsion  de  peehest 
(singulae  missae). 

Zu  rien  „etwas"  im  positiven  Satze  giebt  6r.  S.  42  drei 
Beispiele,  von  denen  das  erste  ganz  zu  streichen  ist,  in  den 
beiden  anderen  rien  auch  durcli  den  negativen  Oedanken  veran- 
lasst sein  könnte.  Doch  kommt  rien  auch  noch  in  unzweifelhaft 
positiven  Sittzen  vor,  z.  B.  II,  732  Qu«  tout  ce  qu'ils  auront 
arreste  d'une  part  ov  d'autre,  noux  soit  ferme  et  resolu.  S'iis  ont 
rien  approuve,  qtie  nous  le  recevions  sarts  aurun  »crupule;  s'ils 
ont  rien  condamne ,  que  no\m  le  tenions  aussi  pour  condamne; 
II,  694  Les  Evesques  de  Gaule  luy  ont  reniiit^  fort  et  ferme, 
quand  il  a  fait  semblant  de  vouloir  rien   usurper  sur  eux,  I,    110. 

—  Für  rien  tritt  noch  oft  ne'ant  auf,  z.  B.  1,  .326  Ils  les  reputent 
pour  nt.ant;  II,  300  Comme  xi  cela  e.itoil  dit  pour  neant,  I, 
199,  421,  II,  445  983  und  sonst.  —  Adverbiales  rien,  von  Gr. 
8.  42  mit  einem  Beispiele  belegt,  ist  unendlich  häufig. 

Nul  ist  nach  dem  Sprachgebrauch  der  damaligen  und  noch 
der  späteren  Zeit  unendlich  oft  =  aucun  gebraucht,  z.  B.  II,  1031 
Je  croy  qua  grand'  pein«  trouveront-ils  nulle  issue  ä  teste 
quesiion;  L.  I,  227  Quil  vous  face  nul  Service  pour  le  present, 
ü  n'y  a  point  d'espoir,  I,  49,  54,  73,  119,  122,  135,  252  u.  8.  w. 
Die  alte  Form  nuüy  kommt  vor  II,  706  (ü)  ne  veut  estre  »ujet 
a  niilly  und  II,   1045. 

Hinsichtlich  der  ZahlwiSrter  (Gr.,  S.  44)  ist  zu  bemerken, 
daas  Calvin  dem  Gebrauche  seiner  Zeit  (Darmest.  §  182,  Gräfen- 
berg  S.  26  f.)  folgt,  wenn  er  schreibt  II,  815  cent  et  trente  ans 
II,  399  Sur  le  Pseaume  nonante  et  quatrieme;  I,  198  L'Ange  du 
Seigneur  tua  pour  une  nuict  cent  quatre  vingts  et  cinq  male 
hommes;  I,  36  Le  premier  jour  d'Aoust,  mü  cinq  cens  trente  cinq; 
L.  I,  38  De  Strasbourg  ce  dix-neufviesme  de  febvrier  mil  cinq 
cens  quarante  et  un;  L.  II,  521  Auquel  il  ordonnn  bailler  vingt- 
einq  mil  francs;  L.  I,  27  II  a  fait  nffrir  par  son  ambassadeur 
Cents  mil  ducats.  —  Beim  Datum  wird  immer  die  Ordinalzahl 
geschrieben,  doch  findet  sich  auch  mitunter  das  Zahlzeichen 
der  Kardinalia. 

Als  transitive  Verba  sind  ausser  den  Gr.  8.  16  aufge- 
führten zu  erwähnen:  II,  460  Elle  le  veut  apprendre  (faller, 
auch  II,  358;  I,  141  Tout  ee  que  nous  attenions  par  zele  incon- 
sideri  nest  rien  qui  vailU,  I,  205  und  oft.  —  II,  654  Chaetm 
en  a  ce  qu'ü  en  a  peu  butiner.  —  1,  361  Executer  ee  qu'il  a  de- 
liberi,  II,  412  und  sonst.  —  I,  146  //  differe  fun  davee  tautre. 

—  1,  112  II  a  eschappe  leur  fureur,  I,  56,  103,  482,  493 
und  oft.  —  1,  182  Tout  ce  que  Dieu  nous  a  eslargi,  so  sehr 
oft.   —   I,  144   Depuis  tambition  est  survenut,  laqueüe  a  em.pari 
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BrlmMäH  mortelt  de»  deapouUle»  qu'elle  aooit  ra»i  ä  Dieu,  I, 
159.  —  l,  n  Le  lendemain  estant  derechef  enquis  (il)  redoubla 
h  terme;  II,  457  La  parolle  de  Dieu  est  la  voye  uniqne  pour 
notu  conduire  ä  enquerir  tout  ce  qui  est  licite  de  cognoisftre  de 
Juy.  —  !,  283  Teile  ductrine,  laquelle  enseigne  thomme  d'ac- 
quiejicer  en  soy  mettme,  I,  334,  441,  448,  II,  216,  337  luid  sonst 
noch  sehr  oft.  —  I,  135  La  sourc«  de  tout  le  mal  est  une  falle 
convoitise  qu'ils  ont  eu  de  les  entnivre,  I,  351,  435,  II,  204 
und    sonst,    ebenso    oft    genug    in    den  Briefen,    i.  B.  I,  97.   — 

I,  234    Ayant   evadi  viiracidetuement  la  mori.   —   I,    142   Entre 
lesquel*    die   partit    sa  vertu,   I,    146,   204,   372,    nnendlich    oft. 

II,  288    Si  on  veut  persuader    quelcun  ä  faire    une    chose.    — 

I,  145    Pour    ne    rien    speculer   de  luy  terrestre  ou  chamel.   — 

II,  233  Le  soleil  vegete   la  terre;    I,  62    Ceste  grace   Celeste  de 
laquelle  nous  sommes  touz  vegetez,  I,   235. 

Unter  den  Verben,  welche  ohne  Reflexivpronomen  vor- 
kommen, erwähnt  Gr.  S.  20  auch  merkwürdigerweise  cela  ne 
fait  gueres  pour  eux,  das  natürlich  ganz  anders  geartet  ist.  Hin- 
zuEufUgen  sind  nur  das  häutige  desister,  z.  B.  I,  325  L'homme 
\voyant  qu'il  fait  mal,  ne  desiste  pas  pourtant,  I,  421  //*  n'ont 
fpoint  desiste  de  ceste  audace;  ferner  II,  596  Ma  misericorde 
n'en  departira  point;  II,  465  Un  miroir  de  l'election,  qui  ne 
peut  escrouler  qu'elle  ne  parvienne  ä  son  plein  effect;  I,  568 
Qjuand  V Esprit  est  repose  sur  luy  en  forme  de  colombe. 

Gar    nicht    erwälint   hat  Gr.  die   bei  Calvin  vorkommenden 

tSefleziva,    welche   heutzutage  nicht  mehr  resp.   nicht  melir  iu 

demselben  Sinne    reflexiv    gebraucht  werden,    z.  B.  II,   1060  Ce 

Igrand  I'restre    ou    Fontife  Christ  .   .  .  »'est  apparu;    II,    1024 
ß  ne  »'est  point  fait  invisible,  mais  seulement  s'est  disparu,  — 
1,  213   Elle»  ne  se  peuvent  bouger  d'un  certain  lieu.    —    11,   123 
JU  »e  combattent    eutre    eux    de    ceste   puissance,    II,   683  Les 
Eglises  se  eoinbattoyent    ensembh.  —   II,   350   Car  il  ne  se  com- 
nence    pas    icy  un  legier  combat.    —   II,   690   Cestoit  un  subter- 
fuge    commun  .  .  ,  que    de    s'encourir  ä  Rome.   —   II,   112   Ils 
ne   se  feigneni   point    aux   autres  choses  de  forger  de  jaux  der 
crets.   —   II,  843  Jamais  ils  ne  se  partoyent  d'un  Concile  pro- 
^^tincial,    qu'il-s    n'eussent    assigni   le  lieu  etc.    —    II,   126    Comme 
^^vn  pelerin  lassf  ou  defaillant  se   sied   au  milieu    de  la  voye.   — 
I,  450  Aucuns  entendemens    legiers   se  tempestent  aujourd'hui  ä 
^^Miuse    du  Dimanche,    II,    1011.    —    I,    149   Se   vir  ans    ^ä  et  lä 
^Btomm«    serpens,    ils  trouvent   moniere   deschapper.    —    Aus    den 
Briefen    ist  das  oft  im  XVI.  Jahrlmndert  vorkommende   se   dili- 
bertr  zu  notieren,  z.  B.  L.  I,  88  II  se  deliberoit  de  marcher 
pour  venir  etc.,  I,  154,  236,  II,  533  und  sonst.   (Aus  den  Briefen 


V 


906 


A,  Haase, 


möclite  ich  hier  auch  anmerkungsweise  auf  das  unpersönlich  ge- 
brauchte se  douter  „vermuten"  hinweiaen  L.  II,  553  Car  il  me 
double  qu'il  vouloit  neiilement  siifnißer  que  etc.). 

Über  Person  und  Numerus  des  Verbums  gibt  Gr,, 
S.  15  ausser  dem  bereits  erwiiiinten  ce  suin-je  nuch  Singular. 
Prädikatsverbuni  toline  il)  mit  iiacltrol-rondem  pluraiiachen  Subjekt, 
die  bekannte  altl'ranzösiBcJie  Konstruktion,  welche  er  noch  jetzt, 
nachdem  von  derselben  so  oft  die  Rede  gewesen,  durch  Auslassung 
von  il  erklärt.  Dazu  zu  ziehen  sind  Stellen  wie  I,  419  Pareilte- 
ment  y  ext  demonstre  iine  merveilleune  hetügniU;  II,  93  Qu'eti  xon 
nom  fust  prescht'  penilence  et  rer/i/Won  des  pechez;  Li.  11,  32  Javiais 
ne  s'ent  passe  annre  qu'il  ny  eu.it  quelque  querelle.  Ebenso  ent- 
spricht iiltereni,  doch  nicht  mehr  neufranzösischem  Gebrauch  die 
Attraktion  1,116  C'eJil  de  me  eognoistre  le  Dieu  qui  fay  miseri- 
corde,  jitutice  et  jugevient  en  la  terre;  II,  984  Je  suis  le  pain  de  vie 
qui  suis  decendu  du  ciel;  L.  II,  135  Natu  ne  somme*  pas  ceux  qui 
vouldrions  refuser  de  vous  gratißer.  Auch  I,  135  Si  ne  feront-ils 
jamais  quune  mesme  cÄose  soyent  deux  wird  mau  nicht  mehr  sagen. 
Die  Tempora  erscheinen  schon  fast  ganz  in  neufranzösischer 
Weise  gebraucht.  Wenn  Or.  S.  21  in  3,  2,  28  Si  je  cheminoye 
en  obscurilt  de  mort,  je  ne  craiiidray  point  „das  Futurum  statt 
des  Cunditionate"  notiert,  so  ist  diese  rein  änsserliche  Betrachtung 
solcher  durchaus  nicht  seltenen  und  auch  heute  noch  rorkommenden 
Sätze  zurückzuweisen,  s.  Weissgerber,  Ztschr.  VIII',  323.  In 
dieser  Abhandlung  sind  die  Tempora  in  den  hypothetischen  Sätzen 
bei  Calvin  gebührend  berücksichtigt,  und  dem,  was  hier  gesagt 
ist,  habe  ich  nur  hinzuzufllgen,  dass  das  Imperf.  Konj.  Überhaupt 
nur  zwei  Mal  und  zwar  nach  comme  si  {l.  c,  S.  330)  auftritt, 
vgl.  I,  193  Comme  «i  bastir  le  monde  de  jour  h  auire  ne  fugt 
pas  ckose  dtcente  ä  sa  puissance;  II,  77  Comme  si  en  twulant 
dejinir  cecy  ou  cela  il  ne  fust  pas  requis  de  prendre  etc.  Einmal 
ist  einem  Satze  mit  comme  si  und  dem  indikativischen  Plusqnampf. 
ein  Satz  mit  que  und  dem  Prüsens  des  Konj.  koordiniert,  wie  denn 
auch  früher  comme  si  mit  dem  Präsens  des  Indikativ  und  auch 
Übergang  vom  Imperf.  in  das  Präsens,  von  der  Irrealität  in  die 
Thatsächlichkeit,  vorkam,  vgl,  II,  1162  Comme  si  Dieu  en  ordon- 
nant  des  homines  uturtela  poitr  dominer,  leur  avoit  resiyne  son 
droit:  ou  bien  que  la  puixsauce  terrienne  soit  amoindrie  quand  eile 
est  ahaissee  en  son  reng  inferieur  sou*  Vempire  souverain  de  Dieu. 
Zu  beachten  ist  c'est  in  der  indirekten  Frage  statt  c'rtait 
II,   959   Sainct    Pierre    eütant    interrognf.  de  ceux  qui  »e  vouloyent 

fConvertir,  que  c'est  qu'ils  avoyent  d  faire  etc.,  vgl.   Z.  f.  r.  Ph. 

f  XI,  438  ff.     Diese  Erscheinung  steht  in  dem  Gebrauche  der  da- 
maligen  Zeit    nicht    vercin/.elt    da.      Ungleich    häuliger   sind    bei 
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^Schriftstellern  des  16.  Jahrhunderts  and  auch  noch  spttterer  Zeit 
folgende    Abweichungen    vom    neiifranzösigchen    Gebrauch:    das 
Präseng  Fut.  statt  des  Impf.  Fut.  nach  quand  in  Konzessivsätzen 
wie   11,    1U4   Clnand  noug  iiccorderons  que  cm  chones  auront  este 
■bien    dites    des  Anciens  .  .  .,    toutefoia    etles  n'ont  pas  enti  dile»  en 
et  jiens,  auch  11,  y40  und  sonst.    Die  gegebene  Stelle  dient  auch 
als    Beispiel    fUr    die   formale   Angleichung   der   Tempora.      Wie 
'hier  das  fut.  Tempus  des  abhängigen  Satzes  nur  durch  das  Fut. 
des  regierenden  Satzes  veranlasst  ist,  so  die  perfektiscben  Tempora 
resp.    der   Infinitiv  Perf.   in  folgenden  Beispielen:    II,   198  De  la 
eondition    (i    laqitelle   il   a  fallu   que    Chrint   nostre    chef  se  aoit 
totihmi»;  II,  3(X>  Qui  eu$t  attendu  que  ceux  qui  .  .  .,  eussent 
ainsi  despouilU  Jesus  Christ  de  sa  vertu?     I,   41 U   Car  f'a  ««</ 
iine   pure  superstition   de  leur  avoir  assign^  cest  estat  et  office, 
qui  ne  leur  estott  pas  donn^  de  Dieu.     Nicht  hierher  zu  rechnen 
sind  Stellen   wie  L.   II,  407  Nous  pension»  bien  que  l'  experieiice 
'u   iemps  passi  vous  deust  avoir  esloignez  (l  vous  tenir  coys  et 
aisibles,  da  hier  wohl  deuat  =  devrait  und  nicht  =  eüt  du  ist, 
80    dass   der  wohlbekannte   ältere    Gebrauch  vorliegt,    die   Voll- 
<?ndung    am    Infinitiv    statt   am    llilfsverbum   auszudrucken.      Der 
Infinitiv  Perf,  statt  des  Infinitiv  Prä.s,,   wenn  nicht  die  Ausführung, 
aondem    die  bereits  vollendete  Handlung  ins  Auge  gefasst  wird, 
kommt    vor    L.    II,    352    II    est    aussi    besoin    d^avoir   arresti 
elevant  toutes  chosea  quel  ordre  on  devra  tenir;  L.  II,  391  Je  me 
ibs  garder  de    m^estre    induist  par   ambition   ä   me  justifier, 
r.   berücksichtigt  auch  die  Bildung  der  zusammengesetzten  Zeiten 
mit    avoir   und   ^tre,    was  nicht  erforderlich  war.     Er  hätte  dann 
aber  auch  den  noch  im  ganzen   17.  Jahrhuudert  so  häufigen  Ge- 
brauch 1,    47   11   n'y    a    eu  .  .  .  maison  qui  se  soit  peu  passer 
de    religion  bertihren   sollen,    für  den  ein  sehr  gutes  Beispiel  ist 
II,    750  Jls  ne  s' en  sont  faits  que  moquer. 

Der    Konjunktiv    ist  in    der  bereits   mehrfach    erwähnten 

Arbeit  von  Weissgerber  grtludlich  behandelt,  doch  ist  auch  hier 

Einiges  nachzutragen,  zumal   W.  von  der  Institution  1.  I.  und  II. 

nicht  herangezogen  hat.   —  Im  selbständigen  Satze  erscheint  als 

Konjunktiv  der  Einräumung  ohne  que  nur  etre  und  vouloir  in  der 

Alternative.     Dass  Gr,  dieses  vouloir   übersehen    hat,    ist   um   so 

aufl'älliger,  als  dasselbe  verhältnismässig  oft  vorkommt,  vgl.  ausser 

den  Stellen,   die  W.  giebt,    noch   I,    267  Balaam  vousist-il  ou 

Liion,    ne    se    peut    tenir    de  dire    etc.,    I,    62,    63,    99,    324,    360, 

p67,  502,  556,  II,  45,  L.  I,  242.   —   Füt  ist  auch  von  W.  ge- 

Keben,  vgl.  noch  L.  11,  52  und  ausserdem  11,  474  Qu'est-ce  que 

^tretmidront  .  .  .   ceux    qui   assignent   quelque  Heu   aux   cettvres  en 

nostre  eUction,  soyent  precedentes  ou  ftUuresf 
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Im  indirektem  Fragesätze  soll  Dach  Gr.  S.  22  der 
Konjunktiv  „nicht  häutig"  sein,  doch  ist  derselbe  ausser  in  den 
beiden  daselbst  gegebenen  Stellen  noch  mindestens  zwülf  Mal  zu 
finden,  vgl.  Weissgerber,  S.  279  und  293,  und  den  hier  gegebenen 
Stellen  füge  ich  hinzu  I,  136,  160,  240,  270,  II,  135,  639  und 
L.  II.  339,  406,  452,  51  ä.  Diese  Beispiele  reiben  sich  in  die 
zwei  von  W.  gemachten  Abteilungen  ein,  nur  I,  240  (Test  inerveilU 
conivient  quelcun  en  puisse  douter  muss  besonders  gestellt  werden. 
Die  Stellen  mit  il  ne  chaut  habe  ich  gar  nicht  aufgezählt.  Übrigens 
können  zu  dem  von  W,  gegebenen  Beispiele,  welches  den  Indikativ 
in  dem  von  ü  ne  chaut  abhängigen  indirekten  Fragesatze  aufweist, 
noch  mehrere  gleichartige  hinzugefügt  werden,  z.  B.  II,  697, 
795,   1057. 

Im  Relativsätze  ist  der  Konjunktiv  statt  des  hente  not- 
wendigen Indikat.  gebraucht  II,  980  Ce  n'eiit  le  Sacrement  qui 
face  que  Jesus  Christ  commence  de  nous  estre  pain  de  vie;  I, 
342  Ce  ne  sounnes-noua  pas  qui  nous  ayons  faits,  Stellen,  welche 
zeigen,  dass  die  zur  Hervorhebung  dienende  Wendung  twie  auch 
est-ce  und  «  c'est,  s.  Ztuckr.  Xi',  219)  noch  ihrer  Bedeutung 
nach  empfunden  wurde.  Mit  Unrecht  fuhrt  Weissgerber  S.  298 
qui  est-ce  qui  a  etiseigne,  qui  sera-ce  qui  pourra  als  vom  Neu- 
franzUsischen  abweichende  Indikative  an,  wogegen  in  Qui  est 
celuy  qui  y  va  u.  ä.  solbatveratändlieb  heute  nur  der  Konj. 
am  Platze  ist.  Solche  Sütze  letzterer  Art,  welche  nicht  mit  jenen 
zusammenzustellen  sind,  begegnen  sehr  oft,  z.  B.  noch  I,  149, 
II,  66,  124,  730,  652  (Qui  sera  V  homme  qui  recevra  celat) 
544  (Qui  Kera  le  maistre  ou  docteur  qui  nous  enseignera  etc.) 
und  sonst;  daneben  natürlich  in  gleichem  Falle  auch  der  Konj., 
z.  B.  II,  128,  500.  —  Dem  von  Gr.  S.  43  erwähnten  Falle 
(der  Indik,  in  dem  relativischcn  verallgemeinernden  Satze,  welcher 
sich  an  ein  durch  quelque  bestimmtes  Subst.  anschlies^^t,  Sätze, 
in  welchen  der  Indik.  in  älterer  Zeit  nicht  selten  vorkam)  füge 
ich  hinzu  L.  I,  87  Car  quelque  resistance  que  luy  Jaict  h 
clergi .  .  .,  il  ne  laixxe  pourtant  de  perseverer;  L.  II,  459  En 
quelque  Sorte  qu'il  plaira  ii  Dien  nous  mecire  en  praticque,  il 
nous  fault  estre  prests.  —  In  einer  grossen  Anzahl  von  Relativ- 
sätzen finden  wir  den  Konj.  nach  lateinischer  Weise  gebraucht, 
z.  B.  I,  471  En  taute  la  Loy  on  ne  lit  point  une  seule  syUabe 
qui  donne  reigle  ä  fhotitme  Je  ce  qu'il  doive  faire  ou  laisser  potir 
son  profit  (quae  regulam.  humini  de  iis  statuat,  quae  caTtiis  suae 
commodo  facturus  aut  omissurus  sit);  II,  1065  Et  la  voye  a  esti 
ouverte  aux  Messes  privees,  lesquelles  representassent  plustost 
quelque  excommuni-cation  que  celle  communit^  qui  a  este  instituie 
de    nostre   Seigneur    (aditus    missis   privatis   est  patef actus,    quae 


I 


Syntaktische  Nnfizeii  tu  Jean  Calvin. 


^meomTrinnicalionevi  quandam  magi'n  referrent  quam  communi- 
tatem  illavi  a  Domino  iiintiiutavi).  Die  neuere  Sprache  setzt 
hier  den  Indikativ.  Der  Konj.  im  ersten  Satze  ist  analog  dem 
Konjunktiv  im  indirekten  Fragesätze  nacli  verneinten  Verben. 
Im  zweiten  Satze  erklärt  er  sich  als  Zweekbestimniuni?,  wie  denn 
in  solcLen  explikativen  Kelativsittzen  der  Konj.  IVlllier  nicht  un- 
gewühulieh  war,  s.  Weissg.  S.  3U1.  Nicht  also  der  Modus  ist 
hier  eigentlich  das,  was  vom  NeufraiizÖBiaelien  abweicht,  sondern 
die  relativische  AnknUpfung.  Eben  dasselbe  gilt  von  explikativen 
RelativsUtzen  wie  den  folgenden  II,  GO  Ceux-cy  forgent  une 
Chrestieiihi,  laqueUc  n'ail  que  faire  de  P E»prit  de  Christ; 
II,  1065  Oh  feind  que  le  sacrißce  de  In  Messe  est  un  paye- 
ment  qu'on  fait  n  Dieu,  lequel  il  rei^oyve  de  nous  en  satis- 
faction  (sacrißciuin  missae  pretium  Deo  numerarc  ßiujitur, 
quod  ipse  in  satisfactionem  accipiat);  1,  522  Ce  seroit  une  trop 
fülle  arroyance  da  ne  point  conceder  ä  Dieu,  qu'il  sache  les 
raisons  de  ses  ceucrc»,  lesquelles  nous  sayent  cache'eji.  Der 
Konjunktiv  bezeichnet  die  Irrealität  und  ist  durch  den  regieren- 
den Satz  veranlasst.  Knlipft  man  die  relativischen  SiJtze  durch 
fj  und  die  vom  regierenden  Verbum  abhängig  zu  machende 
Konjunktion  que  an,  so  ist  der  Modus  in  allen  Sätzen  solcher 
Art,  wenn  nicht  immer  nach  ueufrauzilaischem,  so  doch  minde- 
stens nach  dem  Gebrauch  der  damaligen  Zeit,  nicht  bclrcnidlich. 
Im  letzteu  Satze  wUre  ein  el  de  dire  que,  das  sich  aus  dem 
Vorhergehenden  ergibt,  zur  Erklärung  des  Sachverhalts  hinzuzu- 
ziehen. Solche  SUtze  finden  sich  in  grosser  Zahl.  Gr.  hat  das 
auch  gemerkt,  wie  seine  Uemerkungen  S.  22  zeigen,  die  freilich 
nicht  ausreichen.  Aus  den  Briefen  möchte  ich  noch  anführen 
I,  55  Cela  ne  din-je  pim  pniir  oous  adinonester  de  faire  ce 
que  vous  ne  faciez  de  presmit,  mais  affin  que  etc.,  wo  fiissiez 
veranlasst  ist  durch  den  Gedanken  „dieses  sage  ich,  nicht  als 
ob   Ihr  nicht  tlirttet  (non  que   votts  ne  fassiezj". 

Im  Konjunktionalsätze  mit  que  nach  Ausdrucken  des 
Wollens  findet  sich  der  Indik.  (ausser  nach  attendre,  worauf 
Weissg.  hingewiesen  hat,  vgl.  auch  L.  II,  :^U4)  1 ,  375  11  a 
tenu  ä  leur  perversite  quil  ne  les  ft.  entretenus  en  banne 
fortune;  I,  468  Et  ue  doit  cbaloir  que  ce  verbe,  Tu  ne  con- 
voiteras  point,  est  reiten;  pour  la  seconde  fuis;  L.  II,  141 
Et  si  quelqueföis  il  permet  (Dieu)  que  le  sang  des  siens  est 
espandn,  toutefois  il  ne  laisse  pas  de  tenir  leurs  larmes 
pri-rieuses  (vgl.  dazu  Frz.  St.  V,  1,  51).  Diesen  Stellen  schliesst 
sich  an  I,  227  II  yn  danger  quelles  ne  nous  pourrnyenl 
aider  de  gneres,  et  nous  ponrrnyent  beaucouj)  tourinenler  jiar 
leur  nbscurite. 


Zwkr.  L  tn.  Bpr.  o.  Litt.    XU>, 
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r  Einen    breiten     Kaum    nehmen    die     von    Ausdrllciten     des  ■ 

Affekts    oder    der    billigenden    resp.    misabilligenden    Beurteilung  ■ 
abtiängigen  Nebensittze    mit    drm  Indikativ    ein,    welche  Gr.  gar 
nicht  erwähnt.     AuBser  dem,  was  Weissg.  S.   275  ff.  giebt,    sind 
zu  erwähnen:  I,  246   II  me  deplaist  qne  .  .  ,  j'ay  fi  souvent^t 
nomme  Fortune;    II,  33  C'est    tine   chose  merveilleuse,    que'^ 
la  foy    »oustient    les    casurs    des  fideles   au    milieu   de  teilen 
concussioiis,  ebenso  II,  C43;  11,1128  Et  doit  sembler  estrnnge 
qu^  je    remets    maiiitenaiit   etc.;    ausserdem    noeh    eine    ganze 
Anzahl  von  Stellen  aus  den  Briefen,  so   regrttter  qiie  und   Indik. 

I,  108,  II,  131;  n'thahir  I,  356,  II,  52  (aber  mit  de  ce  que 
und  dem  Konj.  II,  3(J4);  je  iuis  bien  aise  I,  2«6;  je  suis 
joyeux  I,  142,  235;  je  suis  mai-ri  II,  4;  cest  pitie  I,  238^ 
c'e«l  yraiid''  haute  I,  243;  c'mit  agsez  II,  512,  u.  a.  ' 

Zu  dem  von  Gr.  S.  22  und  Weissg.  S.  2SH  ff.  behandelten 
Konjunktiv  nach  nicht  verneinten  Verben  des  Denkens  vgl.  I, 
119  Leu  idolatres  ont  cui'dii  qu^tl  leur  goit  prochain;  II,  24 
On  peitt  dire  en  qudqui:  mnniere,  que  les  reprouvez  croyent 
que  DIeu  leur  aoit  propice;  I,  145  II  imaginoit  que  la  deite 
-JFuat  dt-partie  par  tout  le  vionde;  L.  II,  98  On  pr^sumera 
'  aüiment  que  vous  a  iez  cherche  occasion  de  les  fascher,  ebenso 
L.  II,  388.  —  Nach  pretendre  „behaupten"  ist  der  Konj.  oft  zu 
finden,  z.  B.  I,  121,  363  und  sonst.  —  Den  Konj.  nach  einem  ^ 
nicht  verneinten  Ausdruck  des  Uoffens  habe  ich  nur  notiert  fl 
L.  I,  253  II  nons  fault  avoir  esperance  que  cependant  que 
nos  Corps  dormerit  en  terre,  que  nos  dmi'S  oioent  avee  luy. 
—  In  einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  wird  nicht  allein,  wie  in 
den  oben  zitierten  Stellen,  durch  den  Konj.  der  Inhalt  des 
Nebensatzes  als  irreal  bezeichnet,  sondern  es  ist  auch  bereite  im 
regierenden  Satz  durch  die  Fassung  desselben  in  irgend  einer  Weise 
darauf   hingewiesen,    s.  Weissg.    S.   292,    wo    verwiesen    ist    auf 

II,  732;  die  Stelle  lautet  Voyons  de  quels  arguments  ils  s'ciident 
pour  monstrer  que  feste  puissnnce  ait  estf'  donne'e  ä  VEglise, 
ferner  II,  1Ü71  Ils  manifestent  letir  impiete,  enseignans  (yuefl 
plus  grande  augmentation  de  vertu  soit  cottferee  eri  la  Con-  " 
ßrmation  quau  Baptesme;  II,  112  Je  m'esviervetlle  de  quelU 
hardiesse  ils  oseiit  assurer  que  la  confession  de  laqueÜe  ils 
parlent  soit  le  di-oit  divin,  u.  a.  —  Es  ist  noch  liinzuweisen 
auf  II,  301  Elles  ne  signifient  pas  seiilement  que  la  faculti 
d'acquerir  justice  ou  salut  nous  advienne  par  Jesus  Christ, 
mais  que  l'une  et  Vautre  nous  est  en  luy  donnie;  II,  481 
Comment  ces  detu:  ckoses  s'accordcnt  que  tous  soyent  appellez 

ä  repentance  et  ä  foy  par  la  predication  exterieure ,  et  que 
tout«äfois   Tesprit  de  repentance  et  de  foy  n'est   pas  donn^  "^  fl 
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tou»,  je  Vay  desja  expliquii  aüleurs.  Ein  8olclicr  Wechsel  des 
Modus,  wo  es  sieh  nm  AusBagen  liandolt,  die  aiicli  nach  des 
Autors  Meinung  Tliatsaclieti  sind,  ist  in  der  älteren  S|irache  niehl 
unerhiirt,  der  Konj.  erklltrt  sich  lediglich  als  Modus  der  Reflexion. 
—  Das  heute  nur  familiäre  il  y  a  be.aitconp  ä  dire  que  ne  mit 
dem  Konj.  I,  418,  H,  743.  (Wenn  Gr.  S.  23  die  Stelle  2,  8,  4 
Que  c' est  que  nou»  ptuveiii  proßter  If.^  promesscn  d'Mes  mea- 
mes,  il  a  este  deaja  dit  als  solche  anführt,  wo  heute  der  Kouj. 
stehen  mllsste,  so  hat  er  llbmsehen,  dass  wir  es  mit  einem  in- 
direkten Fragesatze  zu   thiin  haben,  que  =  ce  que). 

In  den  von  Ausdrucken  des  Beins  und  Geschehens  abhän- 
gigen NebensUtzen  zeigt  sich  Ähnliches  wie  oben,  z.  B.  II,  401 
£t  est  ad  venu  non  seidement  (ce  que  le  Propliete  rtpyoclioit 
aux  Israel iteji)  que  les  dieiix  ayciil  este  dresaez  selan  le.  immlire 
de  villes  (der  lateinische  Text  bot  keine  Veranlassung  zum  Konj.); 
I,  339  //  Hse  donc  de  ces  paroUes:  qu'il  est  advenu  par  la 
liberti  de  llwmnte  qu'i'l  soit  en  peche,  maintenant  que  la 
corruption  .  .  .  fl  fiiit  de  liliei'ti'  iiecMHttii  (pt:r  libfftnlf.in  ftictum 
est  ut  esset  homo  in  -^ivcatu),  und  so  findet  man  noch  sonst, 
wo  es  sich  ura  Thatsachen  liaudill,  unter  völlig  gleichen  Be- 
dingungen bald  deu  Indik. ,  bald  den  Kouj.  —  Der  Konj.  nach 
i7  est  vraisemblahle  (Weissg.  S.  2öl)  steht  II,  1024  Combien 
qii^il  est  aussi  araysemhlable  que  la  jiierre  se  siiit  leve'e. 
Ahnlich  sind  Stellen  wie  I,  428  Je  suivray  ce  qui  ine  semble 
le  plus  probable,  c'est  que  In  sentence  doiit  ils  foni  le  premier 
precepte  tienne  comme  un  Heu  de  Proeme  sur  tonte  la  Loy, 
wo  die  Ausgabe  von  15öl  tient  liest.  —  In  II,  522  Estoit-cs 
pource  qu'il  esperast  pouvoir  adoncir  son  coeurf  ist  der 
Konj.  nicht  befremdend,  da  der  Satz  Bclbstverstitndlich  =  ce 
u'estoit  pas  pource  que  etc.  und  die  frühere  Zeit  gern  uan  pnrce 
que  (pource  que)  zur  Ablehnung  einer  Annahme  gebniuchle, 
was  Gr.  S.  60  für  Calvin  nachweist,  während  das  Neufranziisische 
in  diesem  Falle  non  (pas)  que,  ce  n'est  pas  que  sagt.  —  L.  II, 
94  Je  veoy  bieu  cependanl  en  quelle  e.xtremite  vous  demeurez; 
mais  enrore*  est-ce  qu'il  nous  faillc  resister  ist  estre  ^=  einem 
Ausdruck  des  WoUens. 

Kausales  comme  mit  dem  Konj.  erscheint  in  der  im  XVI. 
Jahrhundert  und  auch  bei  Calvin  unendlich  hi(utigen  Formel 
comme  ainai  soit  que,  welche  Gr.  S.  59  erwUhnt.  Die  Wen- 
dung ist  vollständig  formelhaft  geworden,  da  dieselbe  ohne 
Rucksicht  auf  das  folgende  Tempus  fast  immer  priisentisch  er- 
scheint, z.  B.  I,  214,  439,  553,  II,  515,  672,  11U8  u.  s.  w., 
selten  comme  ainsi  fust  que  II,  1123.  Ganz  Überwiegend  folgt 
im  abhXngigen  Satze    mit  que  der  Konj.,    doch  auch  der  Indik., 
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i.3.Xlt.i:5<?  ud  sonst     Auch  sonst  habe  ich,  freilich  in 
«r  .jBiii'tt  jMTJf-    av  einmal,   comme  mit  dem  Konj.  gefunden 
Il>    ll-d  Jft:~j    .rf«»*  lY  toit   bien   necessaire  qu'ils  n'entre- 
Mrmmtmt  ■'■tum  «c».n»  ....  il  ett  expedient  etc.     Neben  dem  un- 
fMttvtt   jd  3«efc  .11«*««  jiw  sich  zeigenden  Indik.  (Gr.  S.  61) 
iiRKAHK  iew*Jft«  Xisie   auch  nach  encore  que,  was  nicht  nur 
4t  3LV!,.    jWBiien   aack  im  XVIL  Jahrhundert  oft  genug  zu  be- 
ja»c*M  a«.  a.  K.  U.  4ö2  Encore  que  quelque  fois  Dieu  ne 
«r«»  ^ati^fxit  jw»  (i  m<s  prtmiers  souhaita,  L.  II,  150.     In 
ijM    3»*8A«    iaik*  ick  ^irAmden  I,  5  Quand   il   soit  question 
M    «««ip««w   liÄ«  <\>w|Mi^ie«    aux   synagogues  des  Juifs, 
•*  .vWiwt^MK  **  f'tin  imjmre  etc.,    eine    Stelle,    in  der  mir  der 
SitM^  itr  .Viunltaw  r«v>kt  aaffaliend    und  kaum  durch  die  hypo- 
:a«ttM«M  Natur   iw»  ftuntJ   erklärbar   erscheint.     Nicht    so  be- 
:"Miili'A    >«4t«    L.  iC  >^    QtMnd  nos   co'mmis   nous  eussent 
■M*it    limr    •>*(mvn  .  ,  .  .  .    nous  pensiona   etc.,    wie  ja   auch 
ünImc    ••  ^v*j«   l^fcftf   weh    aprh  que   das    Plusqnpf.  Konj. 
•  iirfam     »iliHit    ^«mm^   kSante    auch    ==    eusrent    stehen,    wie 
U.  ';t»   lAJ  Ljt  -<s<Sff<»*M  'fm'Hs  eusreunt  de  vous.    Nach  aßn  que 
.•<M«dK  Äc  Ibt&k.  L.  I.    198    Vous  y  adviserez  sdon  que  vos 
y«***««-   4  Ä<r<*»v*f  *//*'*  ?•**  le  Sr.  d'Älbiac  le  peult  faire 
t^tt/tf.     •   **»-  .•*    »«in«  <p»«  vous  ne  demeuriez  pas  longtemps 
.44^««Mk.  ^  "-»  V   5*t    t Ww«   je    desire    vostre   repos,    afin 
»•  >«»M*t.    «»».«»ii*   »V**   «»Jl«  meiUeure  opportunitt  de  servir 
:  .iW«k    »  %      *   --^*»*  M  mtiUfur  courage,  fay  este  marry  etc.; 
«    X»w!««»    :>36a«w   >«   ««  Wechsel   des    Modus    zu   beobachten. 
>.<k<«i«>A*t«»  >«.^«f!X*  ««den    sich  im  XVI.  Jahrhundert  nach 
"^Ä  ,*,     «L  *«A*  s^  T^*W*r,   V.  B.  S.  26. 

$48»^  V-«!^««**^*'*****  koordiniert,  so  folgt,  älterem  Ge- 
V<Mv^'  4««««xv>->>Mi^,  iSfttrs  einem  Bedingungssatze  mit  si  der 
V.>ii,5«A-^^  «»»w  **«■  ,We«*«g.  S.  339),  z.  B.  II,  206  En  cel,a 
^  *«»v»t*^  )a  ^vvv  fn*  komme  ßdde,  si  estant  tente  du 
.^-,{.--.f^  *■■»•*  ftJJV  «»«»»VW,  combien  qu'il  travaiüe  grievement 
Ä?**K^*>**  «m  «wrfvJtrf  »^  surmonte  et  vienne  au  dessus; 
W  t>^  r.>**»  »v^>^ff  Jiif»ttt  «<♦"<'»'  f^o^de  et  sans  saveur,  si 
^^^-t  •**  tAJ.if>*imt  rf/tv»**  fe  «^«5'^  Celeste:  et  estant  en  soucy 
!r.4*wi>  AXNW*r».>»>  f'^hntte  desonbongr^  et  s'aneantisse. 
V«f  ei*«"*  *«ti  mit  qnand  und  dem  Indik.  folgt  que  mit  dem 


Kv«i  vW«>«*sjf.  ^  340^,  wie  Gr.  S.  22,  4  nachweist,  ebenso 
l  U  »S*  <h^*t  ^'^*  y  ***"*'*'  **  ^"  °"  ^''"^  ecoustast,  je 
olvt  *♦.-«  »hv  -  N*<'*  '«»«*»*"  ^'  ,"?"  '^7„KonJ.  ist  q,ie 
wit  d*«  Indik.  gebraucht   II,  415  Combien  quelles  ne  puissent 

ym^  WoM  iapolice  ordonnee  etc.  -  Vgl.  noch  L.  U,  127  Puisque 
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^mtx-lä  egtoient  nomm^s  pour  partie»  au  proch,  et  que  ceux 
^li  restent  les  eufment  accept^z  et  advouix  pour  letirs  consorts, 
eomme  /<w  acte«  en  fönt  fotj,  c'estoit  pour  Ir  moins  que  len 
beritierif  prinnseiit  In  cnase.  Der  Indikativ  statt  tles  Koiij.  der 
EiDräumung  im  Vergleichungssatze  iiacli  einem  durch  si  rcsp. 
tanf  hcrvoi-geliohunen  Adj.  resp.  Adv.  war  frliber  nicht  unge- 
wShnlich,  vgl.  II,  1010  Maime  leur  nonchalattce  iii  lourde  qu'on 
la  voit,  jiionstre  etc.;  L.  I,  380  Si  peu  de  moiens  qu^il  ooue 
off  r  im,  vous  eMes  delihi're  Je  leg  preudre;  L.  I,  47  Tant  peu 
que  Dien  luy  u  donnit  d'inteUigence  de  gon  Escri pturc ,  il  Va 
toutjours  fait  servir  etc. 

Der  Infinitiv  ohne  Präposition  war  im  16.  Jahrhundert 
von  sehr  ausgedehntem  Gebrauch,  Calvin  hat  denselben  ab- 
weichend vom  Neul'ranzösischen  ausser  in  den  von  Gr.  S.  23  f. 
beigebrachten  Stellen  noch  sehr  oft  in  Fällen  wie  I,  19  C'est  In 
ßnesge  de  Satan,  se  transfigurer  en  Ange  de  Inviiere; 
II,  246  La  justice  de  la  foy  est,  croire  que  J.  C.  est  mort  et 
reasuacite,  L.  I,  fi,  II,  67  und  sonst;  II,  1047  Secondement  en 
charit4,  laqiieHe  mesme  il  s  uff  ist  preseuter  imparfaite  ä  Dieu, 
aßn  qa'il  l'augmente  en  7>iieiu:)  L.  I,  3  Quil  ne  fust  nullenient 
possible  vous  desmouvoir  de  propos,  II,  46.  Ferner  II,  510 
Sinoii  quelcun  affecte  de  ao7i  bon  gre  ae  inettre  eu  danger; 
II,  348  Quelque  oeuvre,  pour  laquelle  eUea  n' attendroyent 
rapporter  que  maladict ion ;  II,  1138  Dien  qui  le  com  man  de 
ainsi  faire,  L.  II,  400;  I,  531  La  nattire  humaine,  de  laquelle 
dcaja  le  l'ere  avoit  decr^Je  le  revestir;  II,  385  (que)  mestiiea 
ne  desdaignioiis  point  ä  l'exe.mple  de  David,  entre-laccr 
tout  ee  qui  peut  donner  etc.;  II,  1010  Je  ne  doute  paa  le 
prendre  coinme  une  aimilitude  tirie  des  Jiommes,  II,  540; 
II,  1004  Satan  a^efforce  encore  aujourd'huy  la  denigrer  de 
calomnies;  I,  369  De  laquelh'  il  prie  Dien  mmplir  le  caur 
des  Theataloniciena,  L.  I,  18  und  unendlich  oft  hier;  II,  1161 
Daniel  proteste  n'avoir  en  rien  offenae  le  Roy:  I,  321  Ceate 
instrurtion  qu'tl  promet  danner,  L.  1,  86,  256,  II,  367,  490. 
Endlich  II,  69  Nul  ne  se  pent  resoudre  eatre  rl  Dieu  sinon 
que  etc.;  I,  351  II  y  a  peu  de  gena  .  .  .  qui  ne  aoyent  bien 
aiaes,  quant  ä  cea  choses,  estre  veus  entre  tous  les  autres, 
L.  II,  218.  Dazu  kommen  noch  aus  den  Briefen  chercher  f.  qc. 
L.  I,  148;  etre  contraint  f.  qc.  L.  II,  15,  56;  craindre 
f.  qc.  L.  I,  217,  3H7,  II,  198;  (ae)  delihirer  f.  qc.  L.  I, 
22,  236,  II,  136;  exhorter  q.  f.  qc.  L.  II,  136;  n'avoir 
jarde  f.  qc.  L.  I,  101;  ordonner  ä  q.  f.  qc.  L.  II,  251; 
^uldier  f.  qc.  L.  I,  238;  etre  tenu  f.  qc.  L.  I,  380;  ü  me 
temble   hon  f.  qc.  L.  II,    134;    La  peine  que  j'ai  priae  f.  qc. 
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L.    II,    226    u.    a.,    (vgl.    R.    Std.    V,    512-518;    Gräfenberg 
8.  92—96).  M 

Das  Subjekt  ist  dem  von  einer  I'rUposition  abliängigen  ™ 
Infinitiv  nur  selten  beigegeben,  z.  B.  II,  857  Je  n'impone  point 
Inj/  ä  ceiix  qni  nuroaf  failirj  en  quelque  »orte,  de  faire  tou» 
un  semblnhle  vceu;  L.  I,  272  Ce  catecbisme  gervira  ä  deiix 
usagea,  nsnavoir  d'inntruction  ä  tont  le  peiiple  pour  tong 
profiter  ä  ce  quun  preacliera  etc.;  L.  II,  380  Voua  donneriez 
ücecuion  de    g'esniouvoir    grans   tnmultes  sans  profit. 

Dem  von  Gr.  8.  17  zitierten  Beispiele  sind  hinzuzufUgen 
II,  379  Pour  leg  faire  iiiooquer  Die.u;  I,  346  Pour  le  faire 
produire  fruit. 

Die  Angaben  von  Gr.  S.  28  Über  das  Partizipium  des 
Präsens  rcsp.  das  Gerundium  sind  insofern  ungenau,  als  er 
beliauptot,  die  Form  -aitti-fs)  in  Beziehung  auf  weibliche  Nomina 
finde  sich  •  nur  beim  Verbaladjelitiv.  Ich  habe  folgende  Stellen 
in  der  luntit.  mit  transitiven  Verben  gefunden:  I,  311  Toitteg 
choses  cOHCernantes  In  oie  bien  hetireiiKf:  de  Vame  »oiit  ausgi 
esteintev  en  hty,  ebenso  II,  371,  1127  und  II,  424  Taute  chose 
concernaiite  uaus  et  nostre  profit;  II,  444  Toutes  les  maii- 
vaites  conceptiorm  de  nostre  entendeinent  nous  induisante» 
ä  tranggregser  la  Loy,  .  .  .  sont  tentation»;  II,  1075  Ce  qu'il 
interprete  entre  le  fruit  drs  levre.»  glorifianteg  gon  Nam; 
II,  1076  Cetit  il  dire,  le  fruit  deg  leorea  confegianteg  gon 
Korn.  Ausserdem  gibt  es  eine  ganze  Anzahl  Partizipia  intransitiver 
Verba  mit  weiblieher  Endung,  welche  unmöglich  adjektivisch 
gefasst  werden  kiiniien,  resp.  Fülle,  in  denen  sicher  die  neuere 
Sprache  das  Gerundium  wählt,  z.  B.  I,  Gtl8  Jf'stts  Christ  est 
Mediateur  du  iiouveau  Tegtament,  aßn  que  ga  mort  inter- 
veaante  pour  recompenser  et  ahnlir  les  pechez  .  .  .,  leg  fidele» 
re^oyvent  etc.;  I,  241  Leg  pluyen  vennntes  outre  leur  Saison 
corrompent  et  g/istcnt  les  unnences,  II,  136  üahsolution  ser- 
vante  ä  la  di'sci'pline  de  V Eglise.,  ne  conrerne  point  les  pechez 
aecrets;  ebenso  finden  sich  die  beiden  letzten  Partizipien  z.  B, 
noch  I,  261,  36.^,  11,244,  2Ü7,  983.  Mitunter  schwankt  Calvin, 
wie  II,  1039  procedanf  de  in  demselben  Falle  sich  findet,  wo  ■ 
sonst  procedante  de  geschrieben  ist,  z.  B.  11,  72,  ebenso  in  dem  ™ 
von  Gr.  gegebenen  Elle  eM  r.havgi'e  de  pechez,  .  .  .  eticline  toufours 
ä  mal,  lendant  ä  tont  vice,  wo  sehr  mit  Unrecht  von  Gr. 
tendante  verlangt  wird,  zumal  eiicline  doch  Verbum  und  nicht 
Adjektivum  ist. 

Dass  sogar  nach  der  Prilposition  en  statt  des  Genindiums 
mitunter  in  früherer  Zeit  miBsbrüuclilich  das  Partizipium  vorkam, 
kann   bei    der   damals  herrschenden   Verwirrung    zwischen    beiden 
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Formen  nicht  za  sehr  befremden.  Or.  gibt  eine  Stelle  aoB  der 
Ausgabe  von  1564,  die  mit  den  anderen  Texten  nicht  Überein- 
stimmt, und  I,  458  Ceua:  qui  chemtnent  en  leurs  voyes,  c'eat  ä  dire 
en  leur  vocation:  de  laquelle  se  destournent  tous  ceux  qui 
en  delaUaana  les  moyetia  que  Dieu  leur  baille  veulent  par  foUe 
temtriti  »urmonter  hur  necessitd.  Hier  könnte  man  en  auch  als 
Ädverbinm  auffassen,  dagegen  sind  ganz  sicher  II,  76  Voila 
pourquoy  .  .  .  ä  nous  est  commande  de  despouiller  le  vieil 
komme  .  .  .:  et  en  nous  ret Irans  de  noz  cupiditez  de  mettre 
feine  ä  estre  renouvellez  etc.;  II,  442  II  est  bien  ä  souhaitter, 
qu'en  nous  estans  bien  acquittez  de  tous  devoirs,  nous  puis- 
siona  etc.;  II,  544  Kous  sommes  instrutts  qu'en  sortans  de 
ee  pelerinage  terrien  nous  sommes  receus  du  Pere;  L.  II,  142 
En  nous  tenans  coys  pour  luy  ob4ir,  nous  sommes  assurez 
que  etc.;  L.  II,  426  Ceux  qui  .  .  .  en  faisans  semblant  de 
favoriser  au  bon  parti,  n'ont  leurs  regards  qu'au  monde. 

Zu  dem  Partizipium  Perfekti  (Or.  S.  29  f.)  ist  nur  zu 
notieren,  dass  nach  dem  noch  im  ganzen  17.  Jahrhundert  sich 
leigenden  Gebrauch  das  Partizip  reflexiver  Vcrba  bei  dativischem 
Reflexivpronomen  sehr  oft  mit  dem  Subjekt  kongruiert  (z.  B.  I,  56 
La  crainte  s'est  forgite  des  dieux;  I,  119  Ils  s'en  sont  faits 
de»  dieux,  I,  131,  136  u.  s.  w.),  dass  excepte  noch  nicht  vor 
nachfolgendem  Subjekt  zur  Präposition  erstarrt  ist,  z.  B.  II,  691 
Exceptez  les  Metropolitains ,  qui  ne  voulurent  pas  etc.; 
nnd  andererseits  Joint  vorkommt,  das  sich  so  nur  in  ci-joint 
erhalten  hat,  wie  I,  53  Laquelle  procede  d'uti  appetit  desborde 
de  plus  savoir  que  leur  mesure  ne  porte,  joint  une  fausse 
presomption  dont  ils  sont  pleins. 

Die  Briefe  bieten  melirero  Unregelmässigkeiten,  die  im 
16.  Jahrhundert  nicht  befremden  dUrfen  (Gräfenberg,  S.  106). 
So  kongruiert  das  mit  avoir  verbundene  Partizip  noch  mit  dem 
folgenden  Objekt  L.  I,  146  Pour  me  vionstrer  en  quelle  auctorite 
tous  aviez  ouvertes  Celles  qu'il  m'encrivoit.  Ferner  L.  I,  163 
Les  vostres  (lettres)  m'avoient  est  es  rendues  par  Alexandre. 
Sodann  L.  I,  40  Vostre  Eglise  n'est  pas  encore  delivrde  des 
troubles  et  fascheries  qui  y  sont  naguere  advenu;  L.  I,  254 
Cest  argument  est  desduit  plus  au  long  aux  livres  qui  en  sont 
expressement  escrit.  Endlich  L.  II,  107  Nous  esperons  .  .  . 
qu'ayans  vus  les  raisons  qui  nous  empeschent,  vous  ne  serez 
point  offensez  etc. 

Die  Adverbien  behandelt  Gr.  S.  48 — 53.  Obwohl  einige 
derselben  nur  am  Schluss  des  Abschnittes  als  vorkommend  ohne 
Belege  angeführt  werden,  z.  B.  adonc,  paravant,  bei  anderen 
hätte  angegeben  werden    können,    ob    dieselben   oft    oder   selten 
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vorkommen,  bo  will  ich  diioli  mir  (las,  was  ganz  Übergangen  ist, 
hinzufügen.  So  wäre  unter  ileii  Zeitadverbien  (ausser  dem  bereits 
oben,  übrigens  natürlich  aueh  lokal  vorkommenden  cy)  zu  er- 
wähnen das  im  Iß.  Jahrliundort  noch  sehr  häutige  gouoentm  fnis, 
z.  H.  I,  .S2  Auxqiielx  Houventes  fois  il  advient  (Tentre 
estoiinez  pur  ich  xcanrlalfg,  I,  125,  3.58  und  sonst.  Ebenso 
gewöhnlioh  war  qnelque  fois  =  neufrz.  une  foi»,  un  jouv 
cf.  II,  519  Von»  estiez  quelque  foi»  tenebrea  maintenant 
ettnns  himiere  en  Dieu  etc..  (der  lat.  Text  hat  aliqunndo) ; 
II,  95  Piaton  dit  quelque  foia  que  la  vie  d'un  Phllomrplui 
eat  meditation  de  mort.  -  -  Longuemeiit  war  auch  sehr  liKutig, 
z.  B.  I,  266  Aßn  de  ne  devietirei'  pfu«  longu erneut  nur  ce 
propiis  etc.,  1,  372,  454,  11,  415  und  oft,  ebenso  tantöt  = 
bientöt,  z.  B,  1,  583  //  a  este  tau  tont  aprfti  le  temjj»  de» 
Apostrea  adjouste,  II,  829,  L.  I,  163  und  sonst.  Das  veraltete 
enaeml/1ement  ist  nicht  selten,  z.  B.  II,  1013  Que  demande«-tu 
ä  la  puisitance  de  Dieu,  queUf  facf  qu.'tin  eorps  sott  enseni- 
blement  corpti  et  non  corpn?  II,  ln52,  1U5!>,  1145  und  sonst. 
Das  einfache  tot  habe  ich  in  der  Inst,  nicht  beobachtet,  nur 
I,  81  Comhien  qu'il  faille  imputer  an  vice  de«  hommes,  c«  qu'ils 
eorrompent  niiisi  tont  la  »eme.nce  que  Dieu  u  plnutee  en  leurt 
cceurs,  wo  aiuKi  =  aussi  steht,  wie  früher  ainsi  vor  Adj.  und 
Advb.  nifht  selten  ist,  mag  angemerkt  werden.  In  den  Briefen 
kommt  auch  einfaches  tot  vor,  z.  B.  L.  I,  272  67  vous  de'sirez 
de  lastir  ung  edifice  de  longue  duree,  et  qui  ne  «Vn  atlle 
point  tost  en  decndence,  faictes  etc.  Hier  ist  auch  noch  en- 
core  „schon"  gebraucht,  z.  B.  L.  I,  174  Pource  que  je  nestoiii 
pas  ceftain  si  on  vuuk  nviiil  encore  ndverty  de  la  rnort  de 
M.  .  .  .  ,  je  navoye  ose  en  faire  mention;  ferner  sehr  oft  das 
alte  nlant,  z.  B.  L.  I,  31,  35,  39,  40,  84,  88,  II,  57  and  sonst; 
auch  ce  temps  pendaut,  z.  B.  L.  I,  31  Ce  temps  pendant 
nostre  /Seigueur  uims  fura  Ouvertüre  etc. 

Das  alte  Ortsadverbium  illec  begegnet  II,  678  II  s'ensuit 
donc  qu'il  a  tiolloqud  illec  le  xiege  de  sa  priviante. 

Das  alte  bis  ins  XVII.  Jahrhundert  hineinreichende  mon 
=  certainejuent  begegnet  II,  16  Nous  ne  disptitons  pas  icy, 
tusavoir-mon  si  le  minisfere  de  l'homme  est  necessaire  etc., 
genau  so  II,  696. 

Mhnement  =  suHout  (Darmest.  §  254)  II,  419  Jl  est 
bon  que  mesmement  la  langue  soit  employie  ä  ce  faire,  II, 
426  und  sonst 

Adverbial  ist  auch  das  der  ganzen  ülteren  Sprache  ge- 
läufige aussi  bei  etre,  wo  die  prüdikative  Bestimmung  ans  dem 
vorhergehenden  Satze    zu   ergänzen    ist  (Tobler,    F.  B.,    S.  87), 
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Hwie  n,  609  Dien  m'ent  lesmoin,  et  auagi  aeront  tonn  ceux 
H^(  etc.;  i,  457  L'homme  ent  l'imafjc.  de  Dien;  jmiii  aussi  ejrf 
Mnostre  chnir,  SJitze,  die  sehr  oft  begegnen.  Su  ist  auch  daa 
▼On  Gr.  S.  33  zitierte  4,  19,  34  Ceti  certe»  uite  ordonnance  de 
mJJieu  bonne  et  saincte.  Aussi  aont  bien  le«  mestiefrs  de  la- 
^boureura,  maqona  t'tc.  zu  fassen,  wo  nach  Hr.  bien  prädikativ 
^■il|tt  bona  stehen  Boll!  iSi  habe  ich  in  glcioiier  Funktion  niclit 
HwDibachtet,  doch  <tiuai  öfters,  z.  B.  L.  1,  2()3  Et  d'anltant 
Utat-il  phta  priae  de  vioy,  et  je  aqtii/  qiie  ainai  aera-il  envera 
Uvou«.  Adverbiales  ai,  auf  den  vorhergehenden  Satz  zurückweisend, 
Hvgl.  L.  I,  221  Ce  regard  ne  votia  deveroit  rettirder,  ai  m« 
^ktemble,  eine  Wendung;,  die  frllher  nicht  selten  war. 
H  Guere    in    positivem    Sinne    reicht    ins    XV'II.    Jahrhundert 

■  hinein,  vgl.  II,  862  Leaquelha  ne  sont  point  en  (jrnnde  tpian- 
Utite,  ne  gueres  friandes;  L.  I,  14()  Kon  paa  qne  j'aye  grand 
B«motr  de  projiter  guerea  envera  tel  homme;  1,  201  Noua 
Hfl eu«me«  loyair  de  guerea  parier  enaemble. 

f  Plu^  =  plntot  war  ganz  gewöhnlich,  z.  B.   I,  359   Ce  qu'üa 

ont  fuit,  comme  je  penae,  plua  pource  quila  ne  vouloyent  de- 
^/tntre  .  ■  .  ,  que  pour  aaaeurer  cela  comme  certain,  I,  363, 
^^25   und  sonst. 

B  Ein    Beispiel    der    alten    Steigerung    durch    viieitx  =  plua 

^kclnnte  man  sehen  in  II,  477  Lt  roH.iciV  de  Dieu  dtmeiire  ferme, 
^votre  mieux  que  lea  cieiia: 

^  Tom*  =  autaut  kommt  nicht  nur  in  den  Wendungen  vor, 

^MTcIche  beute  nocli  gebräuchlich  sind  (Gr.  S.  52),  sondern  auch 
■tonst,  z.  B.  II,  51  Tant  qu'il  g  a  de  promeaaea,  ellca  aont  en 
Bb<j/  Ouy  et  Amen  (quotquot  sunt  Dei  promiaaionea) ;  L.  II, 
B.OT  Et  ttint  que  noatre  petit  poiivoir  ae  pourrn  entendre  (sie!), 
■ioiM  taacherona  de  monstrer  etc. 

B^  Scbliesslich  mag  noch  auf  das  heute  veraltete  und  nur  der 
■Volkssprache    verbliebene    ä    tout   le   motna,    z.  B.  II,    122  IIa 

■  ordunnent  que  toita  cev-x  qui  .  .  .  confeaaent  ä  tont  le  moina 
m  *i>iifoia  l'un,  II,  lii52,  1057  und  oft,  auf  die  heute  nur  in 
H  familiärer  Rede  Üblichen  paraveitture  und  d'aoeuture ,  z.  B.  I, 
H  ^2,  II,  159,  727  und  sonst,  und  auf  bien  in  quand  bien  = 
H  <piand  (bien)  meme  hingewiesen  werden,  das  früher  häutig  war, 
H  '■  B.  II,  318  Quand  bien  noua  rj  aurioaa  aatisfait,  eiicore 
H    '<Jmiatii-nous  aerviteura  inutilea. 

H  Die  I4egation  non  erscheint  noch  beim  Verbum  vicarium 

■  faire  und  beim  Infinitiv,  wo  sie  am  längsten  sich  erhält  (Ztachr. 
"   /.  r,  Ph.  I.,  502;  Gräfenberg  8.   136't,   11,   1140  Je  reapon  que 

»on  fönt;   II,  650  Ceste  coiiatume  eat  receue  et  uaitee,  de  non 
ordotmer  pour  Paateura  des  Eglises,  sinon  barbiert,  cuisiniera  etc. 
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m  Da8   heute    familiUre  rcBp.  provinzielle  nenny  II,   890  und 

netiny  pas  II,  72. 

Mal  zur  Negation  von  Adjektiven  resp.  Adverbien  kam 
häufig  vor,  vgl.  I,  370  Que  nous  reputions  comhien  nous  aom- 
mes  mal  prests.  —  Xe-du  tout  point  =  ne  point  du  tout 
reicht  ins  XVII.  Jahrhundert  hinein,  vgl.  I,  378  Noua  ii'en  avons 
du  tout  point,  II,  830  und  sonst.  —  Ne-bonaement  ist  heute 
veraltet,  vgl.  I,  248  Ne  pouvnns  botinevient  determiiier  de  ce 
quan  Ifiur  demande,  L.  I,  391,  II,  4  und  sonst.  —  Statt  point 
aagt  man  heutzutage  pag  vor  den  Advcrbi^'n  der  Quantität  und 
des  Grades,  vgl.  dagegen  II,  757  Ils  ne  fönt  point  plu»  de 
gcruprde  que  etc.,  I,   175,  II,   917  und  oft. 

Dass  die  Negation  vielfaüh  abweichend  vom  heutigen  Ge- 
brauch im  abhängigen  Satze  vorkomiut,  hat  Gr.  S.  46  erwähnt. 
Für  defendre  giebt  er  ein  Beispiel,  wo  dem  Infinitiv  mit  de  ein 
ne  hinzugefügt  ist.  Abgesehen  von  diesem  häutig  vorkommenden 
Falle,  erscheint  dieses  ne  auch  ganz  gewöhnlich  in  dorn  ab- 
hängigen Satze  mit  que,  z.  15.  I,  145,  407,  II,  83,  291,  402, 
643,  687  und  sonst,  auch  ne- point,  z.  B.  I,  181  Dieu  qai  a 
defendu  en  sa  Lor/  qii'on  ti'adorant  poiiit  autre  que  luy. 
Ferner  erscheint  die  Negation  nach  sang  que,  z.  B.  II,  796 
A  grand'peine  on  leg  pourroit  hien  purf/er  .  .  .  ,  sang  que 
beaucoup  dt  cei-emonies  7ie  soyeni  oste'i-g,  und  in  einer  ganzen 
Anzahl  von  Stollen  entweder  analog  dem  Gebr."«uch  der  Negation 
nach  defendre  und  nach  Verben,  die  ein  Verhindern  bezeichnen, 
oder  analog  der  Negation  nach  ne  pag  douter  (nier)  que  (früher 
auch  ne  pag  ignorer  que-ne,  was  Gr.  erwähnt),  vgl.  II,  715  Le 
Roy  interdit  ä  gon  de  trompe  que  nul  de  geg  gujetg  ne  fugt 
de  «rt  communion,  L.  II,  347  Lea  ßdeleg  egtoyent  forcloz  de 
ne  gonner  mot;  II,  121  Tant  s'eu  faut  que  je  regigte  que  leg 
brebig  ne  ge  pregenteiit  ä  leur  pagteur;  II,  636  Le  gainct  Kg- 
pi'it  a  voulu  obvier  qtie  .  .  .  nul  n'iniaginant  quelque  prin- 
cipaute;  II,  388  Jiien  ne  leg  doit  retarder  quilg  ne  courent 
alaigrement ;  II,  1110  Je  »te  repugne  point  qu'on  ne  la 
reqot/ve  pour  jSacrement;  II,  681  Je  ne  contredy  pag  quil 
ne  guit  mort  ä  Rome,  L.  II,  65;  L.  I,  351  Vom«  deviez 
avoir  cegte  i-aigon  et  humanite  en  voug  de  ne  gouffrir  que 
noug  ne  fugsiong  megldg  uy  envelnppeg  en  leurg  fullieg;  I.,  556 
//  ny  a  nulle  difficulte.  quil  ue  soit  appelle  Filg  d'hovime; 
L.  II,  347  Et  n'y  aura  nulle  dijfictdte  que  leg  egtatg  ne  faggent 
ce  qui  egt  ä  de-girer;  I,  27  Et  ne  non^  doit  egtre  aucunement 
incertain,  que  Jegug  Chrigt  il'ait  touitjourg  regne  gut  terre 
depuig  qu'il  egt  mont^  au  ciel',  L.  II,  197  Voug  n'egtes  pas 
intengible   que   voug   n'ayez   ä  batailler   contre  beaucoup  de 
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tentatioH» ;  II,  318  Nou«  n'ogtonn  point  cda  ä  la  Loy  de 
Dieu,  quelle  ne  coiitieiine  parfaite  justice;  II,  1079  Comme 
cela  tut  oste  aux  hnrnmc«,  tju'iln  hk  puiHnent  faire  n'o-rdonner 
de  nonveaux  Sncrevien».  Solche  SMtze  begeben  oft  genng. 
Wenn  Gr.  S.  38  bei  Erwllhnung  eines  dem  zuletzt  zitierten  ganz 
analogen  Satzes  sagt  „hier  ihI  der  .Satz  mit  qiiif,  welcher  eigent- 
lich logisches  Subjekt  sein  sollte,  llbergegaiigen  in  einem  Ad- 
verbialsatz der  beabsichtigten  Folge",  so  ist  das  nicht  zu  billigen; 
der  Satz  mit  que  bleibt  Subjektssatz,  und  ne  ist  durch  öter  ver- 
anlasst, 80  auch  beim  Infinitiv  II,  595  Or  je  demamle  si  pur 
la  venue  de  Christ  .  ■  .  ,  cela  a  ente  oute  aux  fidele»  de 
H'o»er  plus  prier  pnur  obtenir  pardoii,  de  ne  troiiver  nulle 
migericorde.  Et  que  aeruit  cela  ä  dire  autre  chose,  sinon  que 
Christ  est  venu  pour  la  ruine  des  liensf  (Der  lateinische  Test 
lautet  hitc  ndemptnm  est  ßdelibiut  beneßcium,  ne  pro  delietorum 
venia  audfaut  snpplicare,  ne,  si  Dominum  offenderint,  ullam 
misericordiam  consequantur). 

Auch  in  einem  Satze  mit  evipecher  que-ne-pas,  der  öfters 
nicht  nur  bei  Calvin,  sondern  in  jener  Zeit  Überhaupt  begegnete, 
will  Or.  S.  47  „den  Gegenstandssatz  zu  einem  Umstandssätze" 
werden  lassen,  „que  im  Sinne  von  de  sorte  que^  gebraucht  sehen. 
Dass  pas  und  point  vielfach  im  Widerspruch  mit  dem  heutigen 
(iebranch  angewendet  werden,  bruierkt  Gr.  ebendaselbst.  Ich 
notiere  noch  II,  281  //  n'y  a  nid  jnste,  dit  l'Escriture,  qui  face 
Inen,  et  ne  peche  point.  —  Ausserdem  weise  ich  hin  auf  I,  175 
//  nou«  faut  bien  estre  sur  nos  gardes,  que  nos  pense'e»  ou 
HO»  langues  ne  s'avancent  ]H>int  plus  hiin  que  les  limites  de 
hl  paroUe  de  Dieu  ne  s'e^tendent,  und  andererseits  auf  das 
Kehlen  der  Negation  in  SStzen  wie  II,  674  Pierre  n'avoit  pa» 
plus  de  puissance  sur  les  autres  qu'iceux  avoyent  sur  luy; 
II,  716  Ils  ne  sont  donc  non  plus  vicnires  de  Christ  ä  cause 
du  siege,  qu'une  idole  est  Dieu  quand  on  la  colloque  au  temple 
de  Dieu,  11,  932,   1128  und  sonst. 

Die  Pritposition  de  (s.  Gr.  S.  18  f.  und  53  f.)  dient 
noch  oft  zur  Einführung  des  Nomens,  welches  nach  neufrz. 
Auffassung  Früdikat  ist.  Gr.,  welcher  S.  54  diese  Erscheinung 
berührt,  sasit,  „de  stelte  pleonastisch,  wo  jetzt  que  in  gleicher 
Weise  gebraucht  werde  und  zuweilen  stehe  auch  qm;  vor  c/p." 
Doch  kommen  auch  Stellen  vor  wie  I,  540  L'autheur  de  sainc- 
tete  et  eeuj:  qui  sont  sanctißez  sont  d'uii;  II,  301  Ils  ne  nient 
pa*  que  la  principale  cauw  ne  seit  de  la  graee.  Hierher 
gehören  sodann  die  zahlreichen  Sätze,  in  denen  de  ce  que  in 
ganz  gleicher  Weise  verwandt  ist,  z.  B.  1,  108  Ce  n'est  point 
donc    une  petite  approbation  de  l'Escriture,    de   ce   qu' eile  a 
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I  ttti  aigaee  par  U  sang  de  tant  de  tesmoins;  l,  539  C'est  «»« 
eschappatoire  frivole  de  ee  qu'ils  babilhnt  que  etc.,  I,  557,  II 
541,  932  und  sonst;  ferner  das  sehr  heUehte  ce  (qui)  n'est  poiitt 
de  merveiUe,  z.  B.  I,  93,  441  und  sonst,  sowie  il  est  de  besoin, 
z.  B.  I,  212  Entant  quil  est  de  besoin,  1,  137  und  oft  (vgl. 
L.  I,  139  Tout  ee  qui  sera  de  mestier),  ce  qui  est  de  mit 
einem  Adjektivum,  z.  B.  Tovt  ee  qui  est  de  bon  I,  346,  II,  95 
und  sonst  oft. 

Ähnlich  ist  de  beim  prUdikativen  Akkusativ  früher  sehr 
gewöhnlich  in  avoir  de  coittunw,  z.  U.  II,  358  Vulgairenient 
en  a  de  coustume  de  Iss  appeler  etc.,  I,  351  und  sonst.  Auch 
bei  dem  Akkusativ,  welcher  heute  Objekt  ist,  kam  es  vor,  so  I, 
54  faire  du  borqne,  L.  I,  235  //  ne  cessera  de  mesdire  et  faire 
de  l'enrage,  und  so  selir  oft,  ferner  1,  321  Kous  ne  pnuooiis 
pa»  dire  du  cnntrnire,  1,  4n2  und  sonst.  Ob  hier  de  par- 
titive  Kraft  habe,  scheint  mir  zweifelhaft,  vielmehr  dürfte  es  die 
Sphäre,  aus  der  die  Handlung  hervorgjeht,   bezeichnen. 

Das  komparative  de  habe  ich  niclit  hcohaehtet,  doch 
scheint  dasselbe  neben  komparativem  que  vorzuliegen  II,  703 
Pouviouti- nou^  avoir  meilleure  e.cliortntioii  ä  sninctete  que  de 
ee  qtie  dit  sainct  Jean  que  etc. 

In  weitem  Umfange  wurde  de  =■  „was  anbetrifft,  in  Be- 
ziehung auf  gebraucht,  was  Gr.  8.  57  durch  ein  Beispiel  an- 
deutet, vgl.  II,  736  De  iiouK,  si  noun  leiir  eoncedons  ce  point  .  .  . , 
c'est  avec  iel  sens  etc.,  und  oft,  ebenso  sehr  oft  de  ce  que,  z.  B. 
II,  518  iJe  ce  qu'ils  ne  tombent  poiiil  eti  impiete  desesperree, 
cela  ne  se  fait  point  etc.,  femer  1 ,  7  Celuy  qui  aura  bien 
compris  .  .  .  pourra  aise'ment  jnger  et  se  resoudre  de  ce 
quil  doit  ehercher  en  VEscriture,  I,  176,  II,  58  und  sonst; 
I,  248  Ne  pouoans  bonnement  deter miner  de  ce  qu'on  leur 
demaude,  I,  577,  II,  736  und  sonst;  II,  705  Je  ne  parle  point 
encore  de  la  seigneurie  terrienne  et  puissance  seculiere,  des- 
quelles  iious  verrons  cy  apres  ä  leur  tour;  I,  159  II  y  a 
jdus  grand  debat  d'un  untre  passage  de  Jei'emie;  II,  110 
Jls  mentent  de  cela;  II,  395  Nous  serons  exaucez  de  tout 
ce  que  nous  denianderons  en  son  nom;  II,  88  Quelques  autres 
exercices  externes,  desquels  nous  usons  .  .  .  pour  attester  de 
nostre  repentatice,  und  so  liessen  sich  noch  manche  andere 
Stellen  beifügen. 

Auch  kausales  de  ist,  wie  das  in  jener  und  späterer  Zeit 
ganz  gewöhnlich  war,  ausgedehnter  als  heutzutage,  z.  B.  II,  482 
La  cause  dequoy  est  assigne'e  etc.;  1,  78  (Ils)  sont  condani- 
nez  de  teile  temerite  par  Jesus  Christ;  II,  737  Fareiüemenl 
se  confiant  des  protnesses  qui  luy  sunt  donnees  die  aura  etc.; 
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n,  1117    II»  se  delectent  g!  fort  de*  ceremonies  Moaaiquwf* 
l,  521  Pourquoy  donc  noteroHx-iitmg  Dien  d'inconatance,  de  ee 
qu'il  a  distinffut'  In  diversite  dM  temps  par  certaiiiea  nmrqu6»1 
1,  549,  II,  739  und  Bonat, 

Ebenso  war  de  mit  einem  Abatraktum  zur  Bezeichnung  der 
Art  und  Weise  sehr  üblich,  z.  B.  I,  59U  Munieurs  la  menprlsunt 
(la  morl)  de  teile  congtance  qu'il  xemble  etc.,  U,  582  Ceux  qui 
examinent  d'une  teile  rigueur  le«   Eglisea  etc. 

Zn  dem  von  Gr.  S.  54  angeführten  ne  nuire  de  rien  kann 
man  eine  Menge  ähnlicher  Wendungen  fllgen,  z.  B.  II,  337 
n'aider  de  rien.  I,  103  ne  proßier  de  rien,  I,  206  n  appartmiir 
de  rien,  II,  l(l96  n'empecher  de  rien,  II,  741  ne  proßter  de 
guire,  LI,  871  De  quoy  appartient  etc.;  I,  367  >il>'i  lea  exhor^ 
tations  ne  proßtoyent  d  autre  choae  entre  lea  fidele»,  I,  136, 
LesZ^^^^^oires  peuvent  proßter  de  quelque  advertisaement, 
ou  aouveiinuce  qu'on  en  j/rend,  n.  a.,  Wendungen,  welche  sehr 
oft  begegnen. 

Im  eigentlichen  lokalen  Sinne  ist  de  abweichend  vom 
heutigen  Gebrauch  in  dem  sehr  gelUuiigen  de  mot  ä  mot  zu 
finden,  z.  B.  I,  126  II  parle  ainsi  de  mot  ä  mot,  I,  244,  II, 
159,  298,  494  und  sonst,  von  der  Zeit  ebenso  oft  in  de  long- 
tempa,  z.  B.  I,  119  La  auperatition  dea  hommea  avoit  connnencd 
dejfja  de  longievijja  de  falnißtr  etc.,  I,  132  und  sonst;  auch 
=  ä,  II,  699  La  principale  raison  pourqitoy  on  avoit  du 
eomtnencement  donne  le  premier  lieu  ä  Home  etc.,  II,  706 
aod  sonst.  In  der  Übertragung  I,  286  L'homme  se  souatrait 
de  la  »uperiorite  de  arm  createitr;  LI,  65  C'ombien  qu'il  ait 
Cache  sa  face  de  nous;  I,  436  Aucuns  ne  pouoana  ae  de- 
peaeher  de  ceste  difßcvltd,  entendent  etc.\  II,  287  Entre  lea  \ 
fCorinthiena  il  a  ced^  de  son  droit;  I,  348  II  ne  falloit  en\ 
Wbt  endroit  meame  aucunement  diviinuer  de  In  grace  de  Dieu.i 

Im  einzelnen  möchte  noch  hinzuweisen  sein  auf  II,  911 
Ainsi  quillt  honivie  d'armex  porte.  In  livrea  de  soii  Prince, 
piur  a'adoouer  de  luy,  auf  de  und  das  Personale  zur  Ver- 
stärkung des  Posscssivums,  z.  B.  II,  110  Car  ce  que  J.  C.  laiaae 
aux  Preatre»  de  la  Loy,  n'appnriient  en  rien  d  ses  miniatrea 
de  luy,  I,  183,  auf  I,  529  Ce  quil  dit  ausai  en  un  autre 
jiaaaage  nauroit  point  de  lieu,  I,  606,  wo,  wie  in  anderen 
Wendungen,  z.  B.  II,  204,  II,  133  und  sonst,  das  partitive  de 
heute  nicht  gesetzt  wird,  und  endlich  auf  das  früher  als  Zeichen 
des  GenetivB  entbehrliche  de  I,  107  L'Evangile  sainct  Jean, 
I,  548,  wo  Gr.  S.  56   „aelon  ergänzen"  will! 

Der  Infinitiv  mit  de  ist  absolut  vorangestellt  nicht  nur 
in  dem   von   Gr.  S.  25    erwähnten    Falle,    sondern   auch    soust, 
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z.  B.  II,  457  De  eher  eher  la  gloire  ne  tonrnera  pat  ä  glotre 
anx  curieiix:  II,  518  De  les  confervier  il  ne  pouvoit,  1,  257 
U.  a.  Statt  des  niuderuen  ä  ist  de  auaaer  in  den  von  Gr.  ge- 
gebenen Fällen  (bei  denen  zu  dem  erwähnten  ce  qui  e»t  bon  de 
faire,  il  reate  de  faire  mehr  Beispiele  hätten  gegeben  werden 
können,  da  dieses  de  sehr  oft  vurkomint,  z.  B.  II,  502  Que 
jtensong-notis  qu'il  »oit  de  fairef  1,  141,  II,  9,  133,  1153, 
II,  341  £l  est  une  doctrine  iiecessairf.  de  cognoigire  d  tou» 
Chreatiens,  n.  a. ,  wobei  aucli  zu  erwägen  wäre,  ob  nicht  viel- 
fach qiii  =  qitil.  steht,  z.  B.  I,  528  C'e  qui  »um«  sufßra  de 
prouver  par  ce  tesmoignye  etc.,  II,  1041  Ce  qui  nou«  est  com- 
mande  d'annoiicer  In  mort  ■  ■  ■  ,  n^est  autre  choae  etc.)  noch 
nachzuweisen  1,  25  luaie  inotruisoit  les  esleuz  de  Dieu  de 
ne  dire  Conspiratlon,  II,  349 ;  I,  204  Laquelle  (la  philosophie) 
enseigne  de  veiiir  ä  Dieu  par  le  nioyen  des  Anges,  I,  370;  II, 
365  En  ce  que  nous  nous  accoustumions  d'avoir  «n  luy 
nostre  refuge,  II,  892;  II,  492  Nous  desapprenons  de  bieii 
parier;  II,  416  Qui  nous  aide  d'entrer  en  nostre  cw,ur,  L.  II, 
228;  II,  511  tii  nous  demandons  d'avoir  la  clemence  pater- 
nelle  de  Dieu;  I,  185  Sainct  Irenee  insiste  du  tout  lä  dessus 
de  monstrer  que  etc.;  II,  253  Tous  ceuaa  qui  persistent 
d'estre  peckeurs,  L.  II,  168;  II,  252  L'homme  tend  par  icelies 
de  rendre  ol/eissance  /i  Dieu;  II,  341  La  guestion  induisoit 
le  Seigiieur  d'ainsi  respondre;  II,  361  II  a  viis  peine  de 
cheininer  etc.;  H,  989  II  travaille  beaucoup  d'excuser  Vab- 
aurdite;  I,  533  Jesus  Christ  estoit  predestine  en  V Esprit  de 
Dieu  d'estre  fait  homme;  I,  204  Que  nous  regardions  de 
nous  munir  d' armes  qui  soyent  süffisantes  etc.;  I,  583;  I,  327, 
Nous  ne  somtnes  pas  idoines  de  penser  quelque  chose,  II, 
470  und  sonst,  II,  961  ä  und  de  nebeneinander;  I,  409  Com- 
bien  qu'il  soit  deiibere  en  son  cxBur  de  servir  bien  ä  soh 
maistre  (=  neufrz.  resolu  d  f.  qc).  Aus  den  Briefen  fUge  ich 
hinzu  L.  I,  33  II  nous  fault  preparer  d'nttendre  une  aultre 
jnurnec,  L.  I,  175;  L.  I,  366  M'apprestant  de  comparoistre 
devant  Dien,  L.  II,  170;  L.  II,  181  <S'i  vous  fault- il  estre  plus 
tost  incitec.  pur  lä  de  vous  arrester  du  tout  au  ciel;  eher 
=  pour  L.  I,  16  iSi  nous  nous  sommes  j'resentez  de  satis- 
faire  devant  toutes  les  Eglises;  L.  I,  215  Qui  n'a  point  de 
force  d'exectiter  ce  qu'il  a  prdsume. 

De  beim  Infinitiv,  wo  heute  derselbe  ohne  Präposition 
steht,  vgl.  II,  838  Car  il  vaudroit  beaucoup  mienx  de  n'user 
■point  de  jusnes,  L.  I,  205  und  sonst;  I,  48  ils  ai/ment  mi- 
eux  d'adorer  une  piece  de  bois  I,  57,  489  und  sonst;  II,  171 
Celuy  qui  confesse  d'avoir  mestier  qu'on  le  supporte:  I,  496 
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Cduy   qui   afferme   d'avoir  etti  en  miteres  continuelles,   ne 

eoncede  pat  d'avoir  senty  une  teile  proaperiti  que  Dieu  luy  avoit 

promiae;  L.  I,  4  Si  ne  fait-il  jamais  bon  d'estre  tant  libercd. 

Die    InfinitiTkonstruktiOD    wSre    der    neneren    Sprache    in 

einigen  Flllen  nicht  gut  möglich,    z.  B.  I,  45    Elle   ae   confie 

d'eatre  en  la  garde  et  protection  d'iceluy  I,  58,  284,  II,  447 

nnd  Bonst;  I,  422  IIa  vetdent  diaaimuler  deatre  contempteura 

diedU',  1,  563  Je  ne  priaepoint  de  rien  aavoir,  ainon  J.  C,  u.  ä. 

Die  Präposition  d,  (Or.  S.  17   and  54)  als  Dativzeichen 

abweichend  vom  Nenfrz.  ist  auch  oft  in  prier  ä  q.  zu  beobachten, 

z.  B.  I,  322  Priant  ä  Dieu  qu^il  donne  aux  Epheaiena  eaprit 

de  aageaae,  II,  377,  444,  702  und  sonst,  dclairer  ä  q.,  II,  507 

Dieu   eaclaire  par  aa  paroUe  h  ceux  qui  n'ont  rien  meritd, 

attoucher,  I,  274  Lea  blaaphemea  quHla  deagorgent  contre  le  cid 

n'attouchent  point  d,  Dieu,  I,  265,  II,  701;    ennemi,  I,  294 

Toutes   affectiona  de  la  chair  aont   ennemiea   ä  Dieu.     Anch 

dient    nicht    nur    „der  Dativ    eines    persönlichen    oder    relativen 

Pronomens   beim  Passivnm    zur  Angabe  des  Urhebers",    wie  Gr. 

8.  54    sagt,    sondern   auch   Substantiva   mit  ä   kommen  so  vor, 

s.  B.  I,  247   Sa  mort  n'eatoit  point  aeulement  preveue  ä  Dieu, 

II,  984  J'eapere   qu'eUe  aera  approuvie   ä  toua  bona  cceura 

«<  craignana  Dieu,  nnd  so  sehr  oft. 

In  eigentlicher  lokaler  und  in  Übertragener  Bedeutung  ist  ä, 
dem  Gebrauche  der  damaligen  Zeit  entsprechend,  oft  genug  zu 
finden,  wo  das  Neufrz.  andere  Präpositionen  anwendet,  z.  B.  II, 
407  Teile  couatume  n'a  jamaia  eatS  d  VEgliae  ancienne;  II, 
J63  Toua  lea  aaincia  ont  lave  leura  robbea  au  aang  de  l'Ag- 
•neau;  I,  202  Noua  aerona  touajoura  ä  aeurete;  II,  45  Xous 
Verona  ä  aauvetd;  I,  245  Lea  autrea  en  ont  ä  foiaon;  II, 
-433  Leaquellea  ae  dreaaent  ä  grand  foulle  pour  bataiUer 
contre  luy;  I,  234  Aucuna  ne  a'osent  paa  mettre  au  chetnin, 
quand  iü  oyent  dire  etc.;  I,  157  Deacendant  du  Pere  de  lu- 
miere  auquel  n'y  a  point  de  changement,  ny  otnbrage  tour- 
nant;  I,  172  Le  Pere  eat  totalement  au  Fila,  et  le  Fila  eat 
totcUement  a  u  Pere,  comme  luy-meame  V afferme,  diaant.  Je  auia 
en  mon  Pere  etc. ;  I,  407  Ceate  affection  se  monatre  plua  apper- 
tement  en  d' aucuna,  aux  autres  eile  eat  plus  cachee;  I,  359 
Dieu  met  diverses  affections  aux  hommes;  I,  317  L' Eaprit 
habite  aeulement  aux  hommes  ßdeles,  jede  Seite  bietet  Beispiele 
ftlr  diesen  Gebrauch;  ferner  I,  6  Aßn  que  je  n'euase  point 
occaaion  de  me  desplaire  au  travail  que  j'y  avoye  pria; 
II,  238  A  ce  qu'il  noua  deapartisse  les  biens  ausquela  il 
abonde;  I,  58  (IIa)  s^amusent  ä  eux  ou  aux  creatures; 
Combien  qiCil  ne  aolt  pas  loisible  .  .  .  de  hanter  privement,  et 
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avoir  grande  familiariti  aux  excommuniez ;  I,  571  Nou» 
n'avoHS  ntd  accez  ä  Dieu;  I,  296  Comtnent  Dien  seroit-il 
cotirrouce  ä  la  plus  noble  de  »e«  creatures?  I,  456,  II,  149 
und  sonst;  II,  263  Et  qne  dirons  iioug  h  ce  qu'enseigne  l'Evan- 
geltste,  que  etc.;  II,  558  La  reparation  des  oices  qui  ont  eu 
leur  origine  du  peche   a  laquelle  toutes   creatures  gemingeiit. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  nicht  nur  in  einem  Satze, 
wie  es  nach  Gr.'s  Angabe  S.  55  scheinen  rauss,  ä  =  »ur  steht, 
sondern  aucli  sonst,  z.  B.  I,  220,  471  u.  a.  Ferner  ist  hinzu- 
weisen auf  II,  263  Xoug  luy  mentons  impudemment,  auf  II, 
598  II  a  de»ja  cste  expose  .  .  .  jusques  ä  oä  nous  luy  devou» 
porter  cest  honneur,  ebenso  II,  828,  auf  II,  729  Voila  le»  m 
arme«  spirituellev,  puinsnntes  ä  Dien  pour  la  deviolitionU 
de«  munitioHB  etc.,  wo  der  iateiuisclie  Test  lautet  itpiritunlia, 
poteutia  Deo  und  die  Anmerkung  unserer  Ausgabe  de  par  Dieu 
erklitrt,  II,  323  //  wo  tacke  ä  autre  ßn  que  d'abattre  etc., 
mid  II,  437  Xoiis  gornmea  serviteurg  ä  Dieu,  gervana  ä  »an 
honneur  etc. 

A  beim  Infinitiv  (Gr.  8.  26)  ist  nicht  „ausnahmsweise", 
sondern  Hehr  oft  statt  de  in  U  ent  facile  ä  voir  que,  il  egt  aig4 
u.  ä.  zu  beobachten,  z.  B.  l,  37,  86,  169,  341,  396,  468,  538 
u,  8,  w.  Die  beiden  ersten  der  von  Gr.  gegebenen  Stellen  sind 
nicht  zutreflend,  denn  3,  19,  3  Qae  ceux  soyent  perverg  expo- 
aiteurg  qui  digeut  .  ■  .  .  ,  il  est  farile  ä  expliquer,  3,  16,  1 
La  raigon  pourquoy,  il  est  facile  ä  expliqii&r,  ist  il  =  cela, 
das  auf  den  vorliergeheiideii  (im  zweiten  Beispiele  elliptischenVj 
Satz  hinweist,  und  ä  ist  ganz  am  Platze.  m 

Dass  ä  vor  dem  Infinitiv  sehr  oft  =  pour  ist,  hat  Gr. 
angegeben.  Es  wären  als  Beispiele  hinzuzufügen,  II,  518  11 
avoit  assez  de  matierc  fl  egpouvanter  leg  hommeg;  II,  513  Cela 
fait  nitggi  grnndement  (i  cMablir  nogtre  Jiaitce;  und  besonders 
II,  301  Leg  bonnes  anvres  ne  peuvent  gueres  (i  exalter  l'homme, 
U,  44  II  est  puigaant  h  ae  venger,  il,  260,  IHK),  L.  I,  368. 
Selten  ist  in  der  Ingtit.  ä  =  de,  z.  B.  1,  230  La  volonte  eatoit 
libre  ü  ealire  le  bien,  U,  238;  II,  869  A  ce  que  leg  Princea  .  .  . 
n'evipegchasgeiit  l' Etßigt  (l  faire  gon  ofjici:,  L.  II,  36.  Öfter 
ist  es  in  den  Briefen  zu  beobachten,  z.  B.  prier  qc.  r)  f.  qc. 
L.  I,  279,  II,  2G9;  refnger  A  f.  qc.  L.  I,  375,  II,  94;  oublier 
ä  f.  qc.  L.  II,  503;  tenter  ä  f.  qc.  L.  I,  95;  ge  häter  ä  f.  qc. 
L.  II,  259,  maehiuiT  d  f.  qc.  L.  II,  74,  u.  a.  Ferner  sind  za 
notieren  L.  II,  84  Je  n'eiitenx  point  ä  onus  abgtraindre  (sie) 
r)  l'auihoritti  deg  homme.»  (in  der  liigtit.  in  gleichem  Falle  de, 
B,  Gr.  S.  26);  L.  II,  440  Je  iie  pretena  point  a  ooux  aniiner 
contre    luy.     Nicht    angünglieh   wäre  die  Intinitivkoustruktion    in 
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FitUen  wie  z.  B.  II,  458  Quand  il  mettra  fin  ä  enaeigner; 
I,  421  AvaiU  qu'entrer  ä  traiter  jjarticidierement  un  chacun 
artide,  il  est  hon  etc.,  eine  Wendung,  welche  recht  oft  begegnet. 
En  {%:  Or.  S.  55  und  8.  19)  ist  in  unzähligen  Fällen 
^  neufrz.  d  verwandt,  wie  das  der  älteren  Sprache  eigen  war, 
z.B.  II,  1050  Toutefois  quant  en  substance  eile  (la  doctrine) 
a  este  suivie;  11,  1152  La  moderation  que  doyvent  garder 
toute»  peraannes  privees  quant  es  affaires  puhliques;  II,  365 
Afin  que  nostre  coeur  soit  enflambe  d'un  vehement  et  ardent 
tüsir  de  le  tousfours  eher  eher  .  .  .,  en  ce  que  noua  nous  ac- 
couatumions  d'avoir  en  luy  nostre  refuge;  en  la  fin  unendlich 
oft,  z.  B.  313;  II,  333  Les  uns  en  la  premiere  heure  du  jour, 
les  autres  en  la  seconde;  tendre  en  la  gloire  de  q.  I,  18; 
toumer  en  notre  ruine  I,  135;  parvenir  en  un  si  haut  degre 

I,  233;  inciter  q.  en  l'obeissance  I,  409;  amener  q.  en  cette 
opinion  I,  301;  appeler  q.  en  particijtation  de  la  gloire  I,  486; 
Üever  les  yeux  en  qc.  I,  502;  lever  le  cceur  en  q.  II,  265;  tomber 
en  terre  I,  258;  attacher  en  la  croix  I,  581;  s'abaisaer  en  teile 
petitesse  1,  538;  s'attacher  en  unefoUe  amour  II,  210;  adjoindre 
q.  en  la  compagnie  II,  630;  2^nser  en  II,  832  und  oft;  appeler 
q.  en  son  aide  U,  406;  avoir  qudque  regard  en  qc.  II,  649; 
avoir  recours  en  qc.   I,  516;  trouver  ä  redire  en  qc.   I,  335, 

II,  327  und  sonst;  enclin  en  qc.  II,  210;  inclin4  en  qc.  I,  468; 
destini  en  qc.  II,  223;  idoine  en'qc.  II,  656,  u.  a. 

Sehr  viel  seltener  ist  en  in  FUUen  gebraucht,  wo  das  Neu- 
französische andere  Präpositionen  verwendet,  z.  B.  I,  39  II  se 
glorifie  es  dons  de  Dieu,  I,  216.  —  I,  599  11  monte  en  son 
throne,  II,  74;  L'Apostre  insiste  principalement  en  cda,  que 
etc.,  I,  497,  II,  772;  II,  50  J'ag  medite  en  toutes  tes  ceuvres, 
I,  410;  I,  533   l^ous  ont  este  forme z  e»i  ce  patron. 

Zu  notieren  ist  noch  en  qudque  part  II,  1096  und  en 
nulle  part  II,  677. 

Nicht  nur  envers  wird  in  dem  von  Gr.  S.  56  angegebenen 
Sinne  gebraucht,  in  welchem  es  ungemein  häufig  ist,  sondern 
,  »nch  vers,  das  in  der  älteren  Sprache  noch  nicht  ganz  von  jenem 
geschieden  ist,  z.  B.  I,  129  De  ceste  simple  parolle  on  eut  peu 
plus  profiter  vers  les  simples;  I,  542  Le  nom  de  la  famille 
demeure  tousjours  vers  les  masles;  L.  I,  94  Mes  lettres  seront 
hien  venues  vers  vous,  und  so  sehr  oft;  (L.  I,  377  s'adresser  vers 
q.  =  ä  q.J.  Ebenso  devere,  z.  B.  I,  320  Devers  toy,  Seigneur, 
est  la  fontaine  de  vie,  und  auch  sehr  oft  par  devers,  das  heute 
auch  noch  nicht  ganz  geschwunden  ist,  in  derselben  Bedeutung 
und  ebenso  in  lokalem  Sinne.  Audi  par-desnoua  (von  Gr.  S.  56 
erwähnt)  und  par-dessus  sind  von  sehr  ausgedehntem  Gebrauch. 

Zachr.  f.  fri.  Spr.  n.  Litt.    XIIi.  jg 
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OvXre  in  lokaler  Betleutung  „über  —  hinaas"  ist  nicht 
selten,  z.  B.  I,  41  Cependant  que  nmis  ne  regardons  point 
outre  la  terre  .  .  .,  nmis  sommes  bien  attea  etc.;  1,  115  Ajin 
qu'il»  ne  s'esgartfnt  point  outre  leiirs  limites,  und  sonst;  ebenso 
oft  in  der  Übertragung  I,  498  Nous  ne  sommes  encore  passez 
outre  Moyse;  I,  531  N'entimant  rien  digne  d'entre  cognu  outre 
J.  C.\  i,  18  Ou  pourroit  dire  qu'ils  out  cela  pnrticulier  outre 
nous,  qu'ils  peuvent  conßrmer  leitr  doctrine  par  continuels 
mirncles;  und  auch  oft  in  diesem  Falle  =  „gegen  (cfr.  Zeitscbr. 
f.  rom.  Phil.  I,  205),  z.  B.  I,  248  Comhien  que  les  Fhiliiitiiis 
ayent  aondain  jjria  les  armes  et  outre  l'opinion  des  kommen, 
nous  ne  dirons  pas  etc.;  1,  68  Tout  ce  que  nous  voyons  avenir 
outre  le  cours  ordinaire  de  nature;  I,  1Ü6  Par  dessus  et 
outre  l'opinion  de  tont  le  monde  il  l'a  retiree  saine  et  sauve 
de  la  crtiaute  de  ciiist  hoi-rible  tyran  n.  &, 

Auparavaiit  als  Präposition  reicht  bis  ins  17.  Jalirliundert 
hinein,  ist  aber  bei  Calvin  sehr  selten,  vgl.  I,  521  Ne  p(/uvoit-H 
pas  bien  tant  auparavant  Vadvene:ment  de  Christ  qu  apres, 
ireveler  la  vie  eternellef  Dabei  möchte  icli  erwähnen  L.  II,  434 
f  Du  desjä  auparavant  le  mesme  viessage  m'avoit  este  fait, 
Tvo  das  Adverb  substautiviert  ist  und  temporales  de  bei  sich 
hat,  also  dem  im  Mittclfranzösisclien  so  beliebten  du  depuia  an  ^ 
die  Seite  zu  stellen  ist.  fl 

Entre  zeigt  sich  noch  nach  altfranzösisclier  Weise  znr 
Bezeichnung  der  Subjekte,  zwischen  welchen  die  Handlung  statt- 
findet, I,  504  KsveiUez-voHS,  et  levcs-vous,  entre  vous  qui 
habitez  en  la  poudre  (expergiscimint,  et  exsultate,  qui  habitatia  ^ 
in  pulvere),  und  II,  tißO  Que  faisons-nou»  entre  nous  Pasteura  fl 
qui  recevons  le  loyer  etc.  (sed  noa,  o  pustores,  quid  agimns, 
qui  mercedem  consequimar).  Statt  des  neufranzilsisehou  parmi 
kommt  es  öfters  vor,  z.  B.  I,  483  Cela  nempesche  quil  nc  soit 
nombri  et  tenu  entre  les  prescheurs  de  l'Evangile,  und  sonst; 
auch  in  Sätzen  wie  II,  1154  Ce  que  j'estime  estre  resolu  entre 
tout  le  monde,  I,  394  Ce  qui  estoit  receu  entre  tout  le  peuple 
U.   S.  würde  man  heute  nicht  wohl  enti-e  anwenden. 

Parmi  I,  200  Nous  voyons  que  les  esclairs  volent  parmi 
le  ciel.  —  II,  382  La  foy  .  .  .  est  an  t  vteslce  parmi  l'ap- 
prehenaton  de  nos  miseres. 

Apres  ist  in  der  nuumelir  veralteten,  früher  aber  beliebten 
Wendung  itre  aprh  d  (pour)  f.  qc.  zu  notieren,  z.  B.  1,  115 
Nous  sommea  encore  apres  rl  deduire  la  cognoissance  simple 
etc.;  I,  205  Nous  ne  devons  avoir  ne  paix  ne  treves  aoec  celuy 
qui  est  aans  cesse  apres  pour  y  contredire,  II,  260,  809, 
h.  I,   114,  II,   111   u.  a. 
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Das  alte  fora  kommt  nicht  oft  vor,  II,  129  Fori  jtoanlle 
let  prestres,  1,  165  II  n'y  a  nul  bon  fors  qu'un  aeul  Dieu, 
11,  575,  643,  695. 

Pui$  iBt  noch  Präposition  (Gräfenberg,  S.  115)  in  pui» 
nagueres  I,  16  and  II,  882.  Es  ist  nicht  gut  angänglich,  mit 
6r.  S.  51  puta  als  Ädverbinm  za  fassen  und  jene  Wendung  dem 
put*  apreg  an  die  Seite  zu  stellen.  Das  naguhre  wurde  nicht 
mehr  seinen  Bestandteilen  nach  empfinden.  Aach  erfordert  der 
Sinn  I,  16  IIa  l'appeUent  NouveUe  et  forgee  puia  naguerea, 
II,  882  Et  ne  peuvent  dire  que  ceet«  similitude  aoit  puia 
nagturea  controuvie  par  noua,  die  Bedeutung  „seit  kurzer  Zeit". 
Pour  =  par  I,  46  EÜe  ne  ae  retient  paa  aeuUment  de 
nud  faire  pour  crainte  depunition.  Kon  paa  pour  un  II,  593 
II  pardonne  donc  non  paa  pour  un  coup  ou  deux;  maia 
ä  ehacune  foia  que  etc.  Sätze  wie  I,  51  IIa  n'auront  de  quoy 
pour  eatre  preferez  aux  bestes,  II,  241,  268,  639  sind  sehr 
hXnfig.  Vgl.  noch  11,  1077  Deaquda  (des  aacrementa)  Vuaage 
a  eati  donnd  ä  VEgliae  chretienne  dh  le  commencement  du 
nouveau  Teatament  pour  juaquea  ä  la  consommation  du 
»iede. 

Von  Präpositionalien  sind  zu  erwähnen  II,  780  II  y  avoit 
danger  que  leura  inventions  .  .  .  ne  a'en  allasaent  incontineni 
^  val  feau,  II,  843;  II,  869  Encore  qu'ila  habitaasent  arriere 
ties  autrea,  I,  493,  II,  41;  I,  160  Christ  est  appele  Dieu  au 
r egard  de  aoy;  au  regard  du  Pere  il  est  appele  Fils, 
X,  172,  553,  II,  364;  die  sehr  häufigen  ä  Ventour  de,  z.  B. 
I,  170,  200  und  de  par,  z.  B.  II,  728,  1161. 

Nicht  selten  erscheint  abweichend  vom  heutigen  Gebrauch 

die  mit  de    zusammengesetzte   Präposition,    z.  B.    II,  514   S'ils 

etMSMit  este   de    nostre    trouppeau,    jamais    ne  fnssent   sortis 

d'avee  nous;  11,681  Ladispute  d'entre  hty  et  Simon Magus; 

U?  409    Que  jamais    les  fidelea   ayent    cherche    des    advocata 

»'«n<re  lea  morts;  II,  464  Ils  ont  este  esleus  d^entre  tout  le 

?enre  hutnain.     (Vgl.   II,  580    Pourquoy   se  diviaeroyent  -  eUea 

^'ensemblef) 

Die   Konjunktion   que    „dass"   war   nach    komparativem 
pe  der   Sprache   lange   entbehrlich    (s.  Tobler,    V.  B.  8.  186), 
'fgl.  II,  509  Car  il  n'y  a  rien  plus  de  raisonnahle  quand  l'Es- 
criture  7iou3  dit  .  .  .,  que  ceate  clairte  nous  esblouisse  tellement 
(tc,  II,  640,  1162  und  oft.  —  Nicht  selten  ist  que  noch  konse- 
kutiv, z.  B.  II,  339  Dieu  n'est  pas  injuste,  qu'il  ne  nous  tienne 
pro)nesse;    II,  253    La   main   de   Dieu    n^est    point    accourcie, 
qu'ü  ne  noua puisse  sauver  (ut  servare  nequeat);  II,  803  Voilä 
comment  leura   adminiafrations  doyvent  estre  conjoinct-es,    que 
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(quamdiu),  (In  demselben  Sinne  findet  sich  pendant  que  II,  260 
Je  ne  suis  point  pdiwre  en  merite,  pendant  que  le  Seigneur 
est  riche  en  misericorde  und  cependant  que  in  dem  oben  zitierten 
II,  543,  während  heute  diese  Bedeutung  der  Konjunktion  nicht 
mehr  zukommt,  s.  Littrc  s.  v.  Synon.)  Auch  in  adversativer 
Bedeutung  tritt  pendant  que  auf  II,  815  Ils  se  reposoyent  ä 
leur  aise  en  leur  maison,  et  sans  aoucy  pendant  qu'il  eust 
este  besoing  de  reprimer  vertueu^ement  la  convoitise  des  Papes 
(ubi  maxime  opus  erat  lautet  der  lateinische  Text).  Ähnlich 
ist  II,  263  Ce  n'est  point  de  merveilles  si  nous  sommes  aveugles 
en  cest  endroit,  cependant  que  nvl  de  nous  ne  se  garde  de 
eeste  falle  et  dangereuse  affection  (quum  nemo  nostrum  caveat). 
Femer  mais  que  l,  366  Mais  toutes  ces  folies  n'ont  point  de 
lieu,  veu  que  la  doctrine  de  Dieu  est  fondde  en  trop  bonne 
raison,  mais  qu'elle  soit  bien  consideree;  si  que  II,  838  II 
est  bien  vray  que  la  vie  des  fideles  doit  estre  attrempie  d'une 
sobrietd  perpetuelle,  si  qu'il  y  ait  comme  une  espece  de  jusne 
en  Fhomme  chrestien.  Dass  parquoy  que,  wie  Or.  S.  51  sagt, 
auch  final  vorkomme,  ist  nicht  richtig;  die  Stelle,  welche  er  an- 
giebt,  ohne  sie  anzuführen,  lautet  II,  44,  (3,  2,  26)  Parquoy 
que  la  crainte  de  Dieu  nous  soit  une  reverence  etc.,  das  qu^ 
gehSrt  zum  Konjunktiv.  Tant  que  n^'s"  2>  B.  L.  I,  304  La 
perfection  ä  laquelle  il  nous  faxdt  aspirer,  tant  que  nous 
toyons  sortis  de  ce  monde. 

Zu  den  mit  que  „als"  gebildeten  Konjunktionen  ist  aupa- 
ravant  que  I,  129  Les  idoles  ont  est^  en  usage  long  temps 
auparavant  que  cestefolle  ambition  regnast  entre  les  hommes, 
II,  451,  hinzuzufügen.  Das  eximierende  que  I,  588  Ceux  qui 
nient  que  J.  C.  ait  este  Fils  de  Dieu,  que  depuis  avoir  vestu 
nostre  chair,  ne  fönt  que  etc. 

Pour  autant  que  war  früher  gebräuchlich,  z.  B.  II,  1090 
Aon  pas  possible,  pour  plus  gründe  vertu  et  utilite  quelle 
confere,  mais  pour  autant  qu'elle  est  donn4e  j^ft^'''  personnes 
plus  dignes.  D'autant  que  kommt  sehr  oft  =  autant  que  vor, 
z.  B.  I,  262  Kons  tendrons  ä  ce  que  nous  penserons  nous  estre 
profitable,  d'autant  que  nostre  intelligence  se  peut  estendre, 
II,  428  Ceux  que  cognoisaons,  d'autant  qu'en  pouvons  juger, 
estre  presentement  des  vrais  fideles,  I,  264,  372,  376,  386,  458, 
II,  72,  427  u.  8.  w.  (Gr.,  der  d'autant  vor  Adjektiven  im  Positiv 
berührt,  giebt  d'autant  que,  in  kausaler  Bedeutung  und  führt 
dasselbe  als  „hyi)othetisch,  also  =  autant  que  in  folgendem 
Satze"  an:  3,  1,  2  Vous  n'estes  plus  en  chair,  mais  en  Esprit; 
d'autant  que  VEsprit  de  Dieu  habite  en  vous').  —  Dem  von 
Gr.  S.  49    erwähnten  si  grand  que  rien  plus   ist  zuzufügen  II, 
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664  Leur  Hierarchie  est  tant  bien  ordonnee  que  merveillea. 
Anzumerken  ist  noch  II,  18  Or  il  a'en  faut  beaucoup  que  Teti- 
tendement  de  Vhomme,  ainsi  qu'il  est  aveugle  et  obscurcy, 
jnnsae  penetrer  etc.  (ut  caeca  est),  und  L.  I,  259  Selon  comme 
j'y  suis  tenu. 

2^1  in  logisch  negierten  Sätzen  kommt  auch  heute  vor, 
nicht  mehr  in  sans  ne  sans  (Or.  S.  48)  und  Stellen  wie  II,  1154 
II  declaire  que,  quds  qu'üs  soyent,  ne  comment  quHla  ae 
gouvement,  qu'ila  n  ont  la  domination  que  de  luy. 

Aina  wird  von  Qr.  S.  58  als  „wenig  gebränchlicli"  bei 
Calvin  bezeichnet,  dasselbe  kommt  aber  ausser  der  einen  dort 
gegebenen  Stelle,  zu  welcher  eine  andere  aus  der  Ausgabe  von 
1541  gestellt  ist,  noch  vor  I,  164,  256,  U,  61,  288,  292, 
303,  390,  419,  423,  429,  446,  527,  891,  913,  918,  926,  995 
1137. 

A.  Haabe. 


ßretonische  Elemente  in  der  Arthursage 
des  Gottfried  von  Monmouth. 


uottfried  bat  wenig  wählerisch  die  Mosaikstttckchen  zu 
seinem  Roman  (Eistoria  regum  Britannice)  von  Überall  her  ge- 
nommen. Schon  oft  hat  sich  mir  der  immer  wieder  abgewehrte 
Gedanke  aufgedrängt,  dass  er  einzelne  Bausteine  zu  Buch  VIII, 
17— XI,  2  aus  den  romantischen  Erzählungen  der  Bre- 
tonen^)  über  Arthur  genommen  und  in  seine  zwar  keineswegs 
welsche  Heldensage  Überall  wiedergebende,  aber  im  Oeiste  der 
welschen  Heldensage  gehaltene  Darstellung  eingefUgt  hat. 
Auf  die  positiven  Angaben,  welche  er  Über  eine  bretonische 
Quelle  macht,  will  ich  erst  zum  Schluss  eingehen,  wenn  wir 
einige  dieser  bretonischen  Elemente  und  Einflüsse  in  Gottfried's 
Werk  näher  betrachtet  haben. 

Gattinger  Gel.  Am.  1890,  S.  525  ist  schon  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  mittelwelsche  Text  Kulhwch  und  Olwen,  Hir 
dessen  früheste  Abfassungszeit  ich  Gott.  Gel.  Am.  1890,  S.  827 


*)  Gegenüber  der  Verwirrung,  die  franzöRische  Gelehrte  dadurch 
angerichtet  haben,  dass  eie  breton  willkürlich  (siehe  GOtt.  Gel.  Am. 
1890,  S.  794)  nicht  nur  von  den  Bretonen  in  der  heutigen  Bretagne 
(dem  alten  Aremorica)  gebrauchen,  sondern  auch  für  „Kymren"  (kym- 
risch,  welsch)  im  heutigen  Wales  und  für  die  mittelalterlichen  keltischen 
Oberreste  in  der  Halbinsel  Cornwales  und  deren  Sprache  (kornisch) 
mit  verwenden,  bleibe  ich  bei  dem  seit  dem  Mittelalter  feststehenden 
Sprachgebrauch :  mit  „Bretonen"  (bretonisch)  bezeichne  ich  nur  die 
Nachkommen  der  nach  dem  alten  Aremorica  geflüchteten  keltischen 
Britannier,  die  dort  noch  bis  beute  zum  Teil  ihre  keltische  Sprache 
bewahrt  haben. 

*)  Die  folgenden  Ausführungen  bildeten  einen  Teil  einer  Be- 
sprechung der  Hi.ttoire  lilteraire  XXX,  die  Gott.  Gel.  Am.  1890, 
S.  785 — 832  gedruckt  ist,  mussten  aber  aus  Raummangel  dort  aus- 
geschieden werden.  Sie  ziehen  nebenbei,  wie  ich  hoffe,  einige  nicht 
unwesentliche  Thatsachen  für  Beurteilung  der  Herkunft  der  mattere  de 
Bretagne  ans  Licht. 


H.  Zimmer. 


letztes  Viertel  des  12.  .lalirli.  wnlirscheiiilich  zu  inaclien  suchte,! 
eine  grossartige  Nomenklatur  entliiilt  lier  in  wclscber  Sage  jener] 
Zeit  mit  Arthur  in  \'frbiuduug  gebrachten  Pcrsönlichljoitcn  {Rhys- 
Evans,  Red  Book  1,  liiO— 112):  sowohl  in  dieser  Nomenklatur 
als  unter  (ien  zahlreichen  liandeliid  auftretenden  Persiinliehkeiten 
der  ErzUhlung  fehlen  zwei  Figuren,  ohne  die  man  sieh  die 
französische  Arlhursüge  und  die  auf  ihr  beruhenden  raittelwelschen 
Arthurerzählungen  nicht  denken  kann,  nSimIteh  Owein  ■  Yvain, 
Peredur-Perceiwl.  Daraus  kann  man,  sofern  nicht  andere  Momente 
widersprechen,  den  Schluss  ziehen,  dass  in  Wales  Endo  des 
12.  Jahrh.  Owein  und  Peredur  nueh  nicht  der  A  rthursage 
angehi^rten.  Dass  wir  diesen  Sehluss  ziehen  müssen,  lehren  fl 
die  altwelsehen  Gedichte  und  dasjenige,  was  sich  aus  Kombination  ™ 
ihrer  Nachrichten  mit  den  kurzen  Notizen  der  Annaleg  Cambrioi 
und  Nenniiix  §  6.S  ergibt:  Ptretiir  und  Oimn  sind  darnach  her- 
vorragende Figuren  der  welschen  Heldensage,  aber  nicht  mit 
Arthur  gleichzeitig,  sondern  der  auf  ihn  folgenden  Zeit  der 
Kämpfe  gegen  die  Angeln,  gegen  die  Nachfolger  Ida's  von 
Northuraherland  angeh9rig.  Zwischen  Nennius- altwelschen  Ge- 
dichten einerseits,  sowie  dem  Text  Kulliwch  und  Olwen  anderer- 
seits steht  der  Zeit  nach  (Sottfried  von  Monraouth  mit  seiner 
Historia.  In  einem  wichtigen  Punkte  herrscht  unter  diesen  ver- 
schiedenen Quellen  volle  Übereinstimmung;  in  den  altwelschen 
Gedichten  (Black  Book  of  Caermarthen ,  fol.  47h,  1  ff.),  sowie 
Kuihweh  und  (Jlwen  sind  Genossen  Arthur's 
Teilnehmer  seiner  Kämpfe  und  Abenteuer 
ebeuBo  sind  die  hervorragendsten  Genossen 
Schlachten    bei    Gottfried    Cajus  dapifer    und 


und    hervorragende 
Kei    und    Bedwi/i 
Arthur's    in    seinen 
Beditenis  pincenia 


i 


—  >— _  ^..j.,.  __j.._,>.   —  - _. ...  , _. . — 

(IX,   11,   12,   13;    X,  3,   6,  9),   beide  begleiten  Arthur  allein  beifl 
dem  gefiihrlichen  Abenteuer  (X,  3),  kämpfen  in  der  Entscheidungs- 


sclilaeht  heldenhaft  und  fallen  (X,  9).  Und 
welschen  Bearbeitungen  ("hrc'tien's  (Jarlles  y 
Peredur)  neben  Arthur  so  hervortretenden 
Peredur  bei  Gottfried?  Nirgends  treten 
reichen  und  farbigen  Schilderung  von  Buch 
wie  Kei  und  Bediryr  hervor;  sie  werden 
Stelle  genannt  und  der  eine    so,    dass    man 


wo  sind  die  in  den 
Ffynnawn,  Geraint, 
Figuren  Chvein  and 
sie  in  der  dctail- 
IX— XI,  2  ähnlich 
bloss  an  je  einer 
klar   sieht,    dass   er 


gewaltsam  eingeschmuggelt  ist.  UnlT  den  zahlreichen  Figuren, 
die  IX,  12  zur  Königskrönung  erscheinen,  wird  ein  Peredur  map 
Eridur  erwühnt,  ein  Hold,  der  nach  den  alten  Annales  Cambria 
580  stirbt  (Arthur  -|-  537}  und  der  im  Gododin  wie  Owein  als 
Kämpfer  auftritt.  Bezeichnender  ist  XI,  1:  in  den  Kämpfen, 
welche  Arthur  bei  seiner  KUckkehr  nach  England  gegen  den 
treulosen   Modred    zu    bestehen    hatte,    also   kurz   vor    Arthur's 
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Entrttckong  nach  Avalon,   fällt  Auguselus  rex  Alhaniat   und  ge- 
-wissennassen    in  Parenthese    wird    hinzugesetzt    mccessit   autem 
Auguselo   in   regnum   Eventus  filius    Uriani  fratris  xui  qui 
jtostea  (!)    in  decertationibn»    istis    inultis  prohitatihus 
4ilaruit.      Hier    legt    also    Gottfried    durch     den    Zusatz     qui 
j»oatea(I)  etc.  direkt  Zeugnis  ab,  übereinstimmend  mit  der  älteren 
'Überlieferung  in  den  altwelschen  Gedichten  und  Nennius,  sowie 
^er    jungem    in    Kulhwch    und    Ol  wen,    dass    Owein    in    der 
'kreischen   Sage  nicht  in   die   Arthursage   gehSrt.')     Wie 
'Kommt  nun  Gottfried   dazu,    Peredur  und   (hcein  in   die  Arthur- 
Erzählung  der  welschen  Quellen  zu  interpolieren?   Die  N amen 8- 
^orm  Eventus  filiug  Uriani  gibt  uns  die  Antwort.     Seit  der 
'Sfitte  des  10.  Jahrh.  ist  die  einzige  welsche  Form   des  Namens 
^htein,    wie  ich  GStt.  Gd.  Am.  1890,    8.  527  flf.,    798   mit  An- 
^scnerknng  gezeigt  habe,  während  noch  Mitte  des  12.  Jahrh.  Even 
^äie   bretonische  Form   ist.     Da   nun   letztere  Form   offenbar   die 
<C3rnndlage  zu  Eventus  ist  (gebildet  wie  Gormun-dus  von  Gormun), 
^30   liegt  die  Annahme  an  der  Hand,   dass  die  Kenntnis  dessen, 
«rSaaa  die  Bretonen  in  ihrer  allerdings  ganz  anders  als  in  Wales 
l^earteten  Arthursage  Even  (Yvain)  und  Perceval  aufs  engste  mit 
-Arthur    verknüpfen,    Gottfried   bestimmt    hat,    den  Eventus  und 
-feredurus  wenigstens  beiläufig  in  seine  Darstellung  einzuführen. 
Lehrreich  in  Bezug  auf  letztere  Annahme  ist  Meister  Wace 
In  seiner  Bearbeitung  von  Gottfried's  Werk.    Wie  Gottfried  unter 
Üinflnss  der  ihm  bekannten  bretonischen  Arthursage  den  Eventus 
^lius  Uriani  wenn  auch  nur  lose  in  seine  Darstellung  von  Arthur 
liineinbrachte,  so  hat  Wace  offenbar  aus  demselben  Grunde  den 
Yvain   noch    an   einer  anderen  Stelle   gegen   seine   Vorlage 
eingeführt.     Historia  regum   Britannim   9,    12   beginnt   die   Auf- 
zählung der  bei  dem  von  Arthur  zur  Feier  der  Siege  angeordneten 
Feste    erscheinenden    Fürsten    mit    den    Worten:    venentnt   ergo 
Auguselus    rex    Albanim    qua    nunc   Scotta    dicitur,    Urianus    rex 
Murefensium,  Caduallo  Tjeuirh  rex  Venedotonim  etc.    Die  welsche 
Übersetzung  hat  (Rhys- Evans,   Red   Book  II,    200)  Ac  wrth  y 
wys    honno    ydeuthant     ijno:    Arawn     uab    Ki/nvarch    brenhin   y 
Scotlont,    Uryen  y  brawt  brenhin  Reget,  Katwallawn  lawir  brenhin 
Gxcyned.     Wace  gibt  die  Stelle  (Brut.  10519  ff.):  UEscoce  i  vint 
rois  Aguisel    —    Qui  fu    aparillih    mult    bei.    —    De    Moroif 


1)  Die  Übereinstimmung  der  altwelschen  Gedichte,  Gottfried'R, 
(•owie  Kulhwch  und  Olwen  in  diesem  Punkte  ist  belehrend  dafür,  dass 
die  Arthursage  in  Chr^tien's  Epen  nicht  welsche  Sagenforni  sein 
kann.  Die  Uhereinstimmunfj  liven-tus  —  Yvain  mit  der  bretonischen 
Form  Even  beweist,  dass  die  nicht  welsche  Quelle  für  Gottfried  und 
Chr^tien  aus  der  bretagne  kommt. 


SU 


ff.  Zimmer, 
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ürieng  li  rois  —  Et  Yvaina  se»  fil»  li  eortois  etc.  Wace 
ist,  wie  ich  Gö'tt.  Cf.  A.  IHOO,  S.  795  gezeigt  habe,  wohlbekannt 
mit  der  spezifisch  bretünischcn  Arthursage;  wo  antlers  her 
soll  er  den  Anstüss  bekommen  haben,  den  Yvain  Sohn  des  ■ 
Urion  gegen  seine  Vorlage  einzuführen?  zumal,  wenn  man  ■ 
bedenkt,  daas  in  der  welschen  Heldensage  Owein  nicht  Zeit- 
genosse Arthurs  ist,  also  diese  nicht  seine  Quelle  sein  kann. 
Diese  Kenntnis  der  bretonischen  Arlhursage,  wonach  Arthur  und 
Yvain  Genossen  sind,  bestimmte  Waee,  an  einer  anderen  Stelle 
etwas  aus  seiner  Vorlage  wegzulassen.  In  der  oben 
zitierten  Stelle  Gottfried's  XI,  1  gibt  die  welsche  Übersetzung 
das  wichtige  postea  getreu  wieder  (y  tpvr  gicedi/  hi/nny  a  vu  clot- 
uaivr,  Iled  Book  II,  230);  Wace  ttlhrt  (Brut.  13597  ff.)  Gott- 
fried's Worte  weit  aus,  iSsst  aber  posten  weg  (A  Ivain  le  fil 
Urien  —  Qui  de  la  cort  extait  mult  blen  —  Dona  Kncoce  en 
hiritage  —  Et  Ivain  l'en  a  fait  homage.  —  loairui  fu  de  mvU 
grant  valor  —  De  grant  prin  et  de  graut  hnnor  —  Et  mult  fu 
prütiig).  Ich  denke,  der  Zusatz  (Brut.  10519  ff.)  und  die  Aus- 
lassung (Brut.  13597  ff.)  sind  aus  demselben  Gesichtspunkt  ver- 
ständlich: Wace  wollte  den  ihm  und  seinen  frauzüsische«  Lesern 
bekannten  Anschauungen  der  bretonischen  Artburaage,  soweit  es 
ging,  damit  entgegen  kommen. 

Weisen  also  in  diesem  Falle  sowohl  die  Art,  wie  die 
Figur  auftritt,  als  auch  die  Namensforni  auf  eine  andere  als 
welsche  Quelle  und  zwar  eine  Quelle,  aus  der  auch  die  fran- 
zßsischeu  Arthurstoffc  geflossen  sind  und  welche  nur  eine  bre-  ■ 
tonische  sein  kann,  so  ist  bei  einem  anderen  Helden  die  von 
Gottfried  gebotene  Latinisierung  des  Namens  kaum  anders  als 
aus  der  Fun«  der  französisierten  Bretonen^)  erklärlich: 
Arthur's  Neffe  heisst  hei  Gottfried  Walgaiuus  ( Walguainus,  Wal- 
ganim)  IX,  9,  11;  X,  4,  6,  9,  10;  XI,  1.  Wie  die  welsche 
Übersetzung  Gottfried's  flir  Eventun  filius  üriani  einfach  Owein 
vab  Uryen  setzt  (Uhys-Evans,  Red  Book  II,  230),  so  für  Wal- 
gainun  die  welsche  Form  Gwalchmei  uab  Gwi/ar  (Rhya- Evans, 
Jied  Buok  II,  214,  215,  230  etc.).  In  dem  sicher  auf  bretonische 
Quellen  zurtickgehenden  lai  Lanval  der  Mario  de  France  (vgLa 
Gott.  Gel.  Anz.  189U,  S.  798)  hat  Lanval  neben  Ywains  auch" 
Walwain.<i  zum  Freunde  (227,  229,  402);  nimmt  man  dazu  noch 
die  Form   des  Namens  bei    Chrätien  Gauvains,   so    scheint   mir 


I 


')  Ober  die  franzflsisierten  res)!.  gemiscbtHpraehigen  Brotonen 
als  Vermittler  der  hretoninchen  Arthurerzähliingen  für  Normaaneo 
und  Franzosen  handelt  mein  Aufsatz  Gölt.  Gel.  Anz.  1890,  S.  785  ff.  an 
verschiedenen  Stellen. 
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klar,    dasB    das   Wort    im    Munde    der    franzSsisierton    Bretonen 
ualvain  lantete,  woraus  sieb  Gottfried's  WalgainuK  eher  erklilrt 
iIb    aus    welschem  Gvrakhmei.     Die    rein   bretuuische  Form  des 
Namens,    die    sich    al8o    zu    der   IVanzösisch-brctoniBcheD  vcrhUIt 
wie    brctonißches  bleizlavaret:  französisch-bretonischem  bisclaveret 
ß.  Gott  Gel.  Anz.   1890.  S.  800)    ist  lins    in  einer  bretunischen 
Urkunde  des  9.  Jahrhunderts  erhalten.     Unter  den  Urkunden  von 
t       Redon,   die,  soweit  sie  übers   11.  Jahrliundert  hinausgehen,  nicht 
^HfOriginale    sind,    sondern    eine    —    von    einem    des    Bretonischen 
^™toknndigen    oder   wenig   kundigen   Schreiber  angefertigte   —  Ab- 
r       Schrift  des   11.  Jahrb.,  in  diesen  Urkunden  ist  eine  am  9.  Juni  861 
^^uder  867   ausgestellte  von  dem  Schreiber  des  11.  Jahrh.  doppelt 
^Piopiert  (fol.  67 v  und  73v.    Courson,   Cnrttdaire,  S,   60  und  76). 
f      Hier    treten    als    testes    auf    Arihvr    und    Uualcmoel    (fol.    67v), 
I        Uualtmoe  (fol.  73 vi;  bei  der  häufigen  Verwechslung  von  c  und  t 
I       durch    den  Abschreiber    ist    die   Besserung  Uualemoei   gegeben. 
r       Dieses   Uualcvioei  (d.    h.   Gunlchmoe)    ist   die    bretonische  Ortho- 
I        graphie    des    9.  Jahrh.    ftlr   das  mittelkymrische  Gwalchmei  (vgl. 
Loth,    Chrestomathie  bretonn«    152,    Anm.    5).      Da»    aspirierte    c 
^^_ffÄ^  ist  in  französischer  Aussprache  nach  /  geschwunden  wie  in 
^^b/Guigemar  =  Guihomarcua  (d,  h.  Gvihomarch,  b.  Gott.  Crel.  Am. 
^^1890,  S.    797)  nach   r.     Die  weitere  Umgestaltung  des  Wortes 
Gwalmai    zu    Gwalvain    (Owalwen)    im  Munde    der     französisch 
redenden  Bretonen  entzieht  sich   den  Gesetzen  der  Lautentwicke- 
lung.    Am  wahrscheinlichsten  ist,    dass  Gwal-vain  flir  Crwal-mni 
«ingetreten  ist  durch  eine  Art  Association  und  Anlehnung  an  den 
Namen    einer    anderen    hervorragenden    Figur    der    französisch- 
bretonischen  Arthursage  an    Y-vain  (Euuen)}) 

Ganz  analüg  liegt  der  Fall  mit  einem  anderen  bei  Gottfried 
öfterB  vorkommenden  Namen.  Gütt.  Gel.  Anz.  1890,  8.  516  S. 
habe  ich  nachgewiesen,  dass  die  alte  nordirische  Heldensage  ein 
berühmtes  Schwert  kennt,  welches  den  Namen  Caladbohj  führt; 
ich  habe  auch  schon  hervorgehoben,  dass  das  Schwert,  welches 
Arthur  in  der  welsclien  Arthurerzühlung  Kuihweli  und  Olwen 
führt,  denselben  Namen  trUgt  Cahtinelch  tHhys-Evans,  Red  Book  I, 
105,  136):  die  lautliehe  Übereinstimmung  ist  eine  vollkommene. 
Nun  hat  Arthur  bei  Gottfried  (IX,  4,  11;  X,  11)  ein  Schwert, 
mit    dem    er    immer    im    Entscheidungskampf    den    Sieg    erringt, 


t)  Da  die  Umwandlung  von  GwaUhmei  zu  Gwabveti  in  Anlehnung 
kn   Ewen  vorauBBotzt,  dasii  beide  Helden  Kusanimen  auftreten,  ro  kann 

lie  welnehe  Sage,  nachdem  was  S.  232  über  Owcin  bemerkt  int,  nicht 
Jen  Stoff  romanischem  Munde  geliefert  haben,      f'agegen  Kiml  in  dem 

nf  bretonische  Quelle  zuri'ickgebendun  lai  Latival  der  Marie  de 
Prance   Wal-teams  und  Y-wtutis  Genossen  (227  fi'.). 
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welches  genannt  wird   C'alibiirnus;  der  welsche  Übersetzer  Gutt-H 
fried's  setzt  an  allen  Stellen  —  wie  Chcein  für  Eventus,  Gwalch- 
rnei  fUr  Wali/tiaintts  —  daftlr  Caletvwlvh  (Rliys-Evans,  ReJ  Book  II, 
189,    190,"  227).      Das»    mit   Cnlihumus   das    berUbmte    Schwert 
keltischer  Sage,  irisch  CaladhoUj,  welsch  Calctinvlch,  gemeint  ist, 
liegt  auf  der  Hand;   aber  ebenso   klar  scheint  mir   —  besonders 
wenn  man   Gottfried"»  Latinisierinigcn   welscher  Wörter  ins  Augft^ 
fasst    — ,  dasB  die   welsche  Form  Calelvwlck  nicht  der  Ausgangs-^ 
piinkt    flir    die   Latinisiernng   Cntilnn-nus   war.     Hinzu   kommt, 
dasB   wir  sonstwo  eine   viel  näher  liegende  Form  haben.    Ansscc  , 
Spiel  bleiben  mtlssen  die  Formen  der  Handschriften   Biblioth.  dg 
Roi  No.  27    und  No.  73,    Cang{'    von    Wace's   Brut;    von    ihnea] 
liest    die    eratere    nach    Liucy    an    3   Stellen   Calabrun    (10341, 
13291,    133a(»,    an   einer  Stelle   Calabrum  (9515),    die    letztere 
liest  Calihome  (13330,    13312,   1(1341,   951.')i:   beides   {Calabrun  — 
und  Calibome)  offenbar   Wiedergabe  von    Gottfried'»  CalihtimutJ^ 
Dagegen    bietet    die    Handschrift    Biblioth.    du    Roi   No.   751ö''-* 
nach    Lincy's    Angaben    die    wichtige    Fonu    CalUbourc   (10323), 
Calliborc  (13291),  Escaliborc  (13330).     Hierzu  stimmt  die  in  den 
Annales  Colecestrenses  (Lieberniann,  Ungedruckte  anglo-normannischt 
Geschichtgqtiellen   S.   158)   belegte   Form   Caliborch.     Bnd  IISSS;* 
steht  ohne  Variante  Esealibor,  welche  Form  durch  zwei  weitere 
Stellen  bei  Favre,  Diciiovaire  hislorique  V,  460  belegt  wird.     Im 
Perceval    steht   Escalibuur   (72ÖO),    Esclaribour   (19219,    wo    dl« 
Handschrift  von  Montpellier  Escalibor  liest),  Esclaribourc  (19045); 
vgl.  Seiffert,    Namenbuch,   8.   72.     Von  diesen  Formen  steht  dei 
durch    irische    und    kjTnrische    Lautform    gesicherten    keltischen 
AuRgangsform    am    nächsten    Calibourc   (C'aliborc),    worin    c    die 
Gutturalspiraiis,   welsch  -  bretonisch  cA.   wiedergibt.      Die  daneben 
stehende    Form    Catibour    (C'nfilior)    verhiilt    sich    dazu,    wie     in 
bretonischen  Urkunden  des   11.  und  12.  Jahrb.  Guihomar  (1144):H 
Ouihomarcu*  (1108,   1145),   Encomar  (1051,   1060);    Excomnrrug^ 
(1072\  Iscuviarc  (1047).     Die  Entstellung  beider  Formen  durch 
vorgesetztes  e*  ist  dieselbe  und  hat  gleichen  Ursprung  (d^,    de», 
d^Eg)    wie    z.    B.    in   Escah'tiire,    niont    Exf/ilvaire,    welche    Form 
Godefroy   HI,    351    mit   zahlreichen   Stellen    belegt.     Die    Form, 
welche   Gottfried'a  Latinisieriing   Caliburnus  zu    Grunde  liegt,  ist 
offenbar   Calibour  (cfr.  Calibtir-nus :  Calibour  =  Even-tun:   Even). 
Wenn  der  welsche  Ursprung  der  französi sehen  Arthurroaterie 
nachgewiesen  wätre,  dann  mtissten  wir  annehmen,  das»  in  anglo- 
normannischcm    Munde    aus    der    welschen    Form    ein    Caliburch, 
Calibur    entstanden    sei,    worauf    sowohl    die    Form   Gottfried's, 
sowie    die    französische    zurückgingen.     Da    aber   fs.    Gott.    Gd. 
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Am.  1890,  S.  524  ff.,  796  ff.)  der  welsche  Ursprung  der  fran- 
lüsischen  ArthurerzSliluugen  vollkommen  ausgescblussen  ist,  die- 
selben vielmehr  in  der  Bretagne  ihre  Quelle  haben  und  fran- 
zOsisierte  Bretonen  (aus  der  Haute-Bretagne)  als  ihre  Träger  zu 
Normannen  und  Franzosen  gelten  müssen,  so  wird  bei  ihnen  die 
Form  Calihnrch,  Calibur  entstanden  sein.  Dass  Gottfried  dort- 
her die  Vorlage  fUr  Calil/uruiin  bezogen  hat,  wird  durch  ein 
weiteres  Moment  gestützt.  Buch  IX,  4,  wo  Sache  und  Wort 
bei  Gottfried  zuerst  vorkommen,  heisst  es:  acctnctu«  etiam  Cali- 
burito  gladio  optima  et  in  iufiula  Avnllanis  fabricuto.  Name 
und  Vorstellung  von  der  Insel  Avalon  ist,  wie  wir  gleich  sehen 
Werden,  der  welschen  Sage  vor  Gottfried  absolut  unbekannt 
und  stammt  aus  bretonischer  Sage. 

Noch  zwei  Namen  seien  vorher  erwähnt.  Der  erste  Gemahl 
von  Arthnr's  Mutter  ist  nach  Gottfried  ein  Gorlois  dux  Cornubiae 
iVIII,  G,  18,  19,  28).  Der  Name  kann  wegen  des  zweiten 
(.iliedes  nicht  welsch  sein.  Mit  liUcksicht  auf  Sulhisoc  in 
Bodmin  Gospels  fol.  ib  (Rev.  Celtiqiie  1,  333)  ist  es  auch 
unwahrscheinlich,  dass  er  kornisrhe  Form  trägt.  Dagegen  sind 
bei  Bretonen  Namen  mit  -loie»,  -lois  im  ersten  und  zweiten  Glied 
ganz  gewöhnlich:  Loitsauual,  Loivsbidoe,  Loienbritou,  Loieshudic, 
Loie»cant,  Loiencar,  Loiesholam,  Loiesauallcyti,  Loienoc  und 
andere  finden  sicli  in  liedoner  Urkunden  (Courson,  Cartnlaire 
8.  674).  Die  altbretonische  Form  für  Gorlois  tindet  sich  als 
Uuorloiea  um  847  (Courson,  Cart.  8.  82),  als  Gtirloies  im  Jahr 
820  (l.  l.  8.  202);  mittelhr.  Giii-loen  im  Cartulaire  von  Quiniperl6 
(b.  Loth,  Clireulvm.  8.  211).  D.i  der  welsche  Übersetzer  Gott- 
fried'» einfach  Gwrlois  herUberninimt,  so  ist  klar,  dass  die  Figur 
ihm  vollkommen  fremd  war. 

Buch  VII,  4,   12,  also  in  demjenigen  Teile  der  Prophezeiung 

Merlin's,    welcher  weit  llbcr  Gotttricd's  Zeit  hinausreicht,    heisst 

es    Vindicabit   Itonem    vulpes  Kuerd ubali  et  totiim  suis  dmi- 

tibtis    coHSumet.     Mit   dieser   Stadt    Kacrdtibai    hat    keiner    der 

Kommentatoren  Merlin's  von  Alanus  ab  Insulis  bis  auf  San-Martc 

etwas  anzufangen  gewusst;  auch  der  welsche  Übersetzer,  der  für 

die  latinisierten  Namen    nach   Kräften    die    welschen  Äquivalente 

gibt,   Übersetzt  verständnislos  Uetcynnwc  Ktier  dnl/af.  a  dial  y 

Veto   ac   ae  treida  oll  ae  daulied.     In  zaiilreichen  franzüsischen 

Texten    der    viatiere    de    Bretagne    ist    Carduel    eine    Residenz 

Arthur's  (s.  Seiffert,  Namenbuch,  S.   59.     Histuire  Utteruire.  30, 

23    8.    V.).     Dieses   Carduel   ist,    wie   Gott.   Gel.   Am.    1890, 

.  524  ff.  gezeigt  wurde,  das  alte  Lutjuballium,  altkymrisch  Caer 

igwilid    (Nennius),    neukymriscli    Caer    litcelydd    ("=    Castra 
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Lugnhaüia)  =  Carlinh  in  Cuinberland.^)  Liegt  die  Annahme 
nicht  nahe,  daBS  Gottfried  sein  Kaerdubal  aus  dem  Carduel  in 
der  matiere  de  3rctayne  gebildet  liatV  Ein  saehlicher  Grund 
ist  freilieh  ebensowenig  ersichtlich,  wie  dafUr,  dass  er  die  Formen 
Wiilwe^t.,  Calihur  ii.  a.  als  Ausgangspunkt  fllr  seine  Latini- 
aieruns;  naiim. 


Auf  den  ersten  Blick  viel  weniger  in  die  Augen  fallend, 
aber  bei  näherem  Zusehen  viel  bedeutungsvoller  ist  eine  stoflT- 
liche  Entlehnung  Gottfried's  aus  der  bretonischen  Arthnrsage. 
Nachdem  er  den  Tod  Modred's  und  zahlreicher  FUhrer  in  der 
in  welscher  lleldeusage  berühmten  Schlacht  von  Camlan  erzählt 
hat,  schliesst  er  mit  den  Worten:  iSed  et  inclytu«  ArturuH  rex 
letaliter  vulneratus  est,  qui  illine  ad  tananda  vul- 
nera  sua  in  inaulam  Avationis  advectua,  cognato  Con- 
staiitino  .  .  .  diadema  Britanniae  concesnit  (XI,  2).  Von 
dieser  Insel  Avalon  und  den  damit  zusammenhängenden 
Vorstellungen  ist  in  der  welschen  Litteratur  vor  Gott- 
fried nichts  hekannt.  In  den  sogenannten  altwelschen  Ge- 
dichten lindet  sich  nirgends  der  Name  Avahm,  nirgends  eine 
Andeutung,  dass  Arthur  noch  lebe  und  wiederkehren  werde.*) 
Auch  Nennius  weiss  weder  etwas  von  Avalon,  noch  davon,  dasa 
Arthur  noch  lebe  und  wiederkehren  wird.  H;ilt  es  Jemand  für 
denkbar,  dass  der  Verfasser  des  den  ältesten  Nenniushandschriften 
angehängten  Traktates  De  mirabiliöiin  Brilanniae  (San-Marte, 
§  67  —  75)  von  einer  Insel  Avalon  etwas  wusste?  zumal  wenn 
man  bedenkt,  dass  er  in  den  Mirnbilia  darauf  ausgeht  (§  73),  mit 
Arthur  verknUpfte  Mirahilia  zu  erwähnen.  Auch  das  scheint 
mir  beachtenswert,  dass  die  ausserhalb  der  Arthursage  stehenden 
mittelwelschen  romantischen  Erzählungen  wie  Pwyll  Prinz  von 
Dyfed,  Branwen  Tochter  des  Llyr,  Manawyddan  Sohn  des  Llyr, 
Math  Sohn  des  Mathonwy  u.  a.  von  einer  Insel  Avalon  nichts 
wissen;  ynya  Afallon  „fairyland'^  kommt  nach  Evans,  Dictionan/1, 
80  zuerst  in  dem  modernen,  1842  erschienenen  Werk  des  Thomas 
Price   vor:    Hanea  Cyviru,    8.    267,    265!     Was    das  Fortleben 


I 
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')  Vgl.  auch  schon  Windiech  bei  Foerster,  Vvoin  S.  274,  woselbst 
die  Stelle  aus  Beda's  Vita  des  St.  Cuthbert:  ^veiüt  ad  Lagubatiam 
civitalem,  t/iiae  a  im/tutis  Aiujlorum  Lvet  vocatur." 

*)  Die  Stelle  in  dem  die  BegiübniBpiatze  berühmter  Persönlich- 
keiten behandelnden  Gedicht  im  Biack  book  of  Cacrmarthen  toi.  32 — 35 
kann  iu  keiner  Weise  hiergegen  angeführt  werden,  tiie  sagt  bloss  aux, 
(fol.  34a,  13),  du8s  man  Arthiu-'s  Grab  nicht  kenne.  Die  Handschrift 
euthült  mehrere  Gudivhte,  die  dem  Ende  dcH  XII.  Jahrhunderts  ange- 
hören müBsen. 
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Arthurs  anf  Avalon  anlangt,  so  tritt  zu  dem  Argumentum  ex 
süentio,  welches  uns  Nennius  und  die  altwelschen  Gedichte 
liefern,  das  positive  Zeugnis  der  alten  Annales  Cambriae  des 
X.  Jahrhunderts,  in  denen  znm  Jahre  537  direkt  gesagt  ist  Oueith 
Camlan  in  qua  Arthur  et  Medraut  corruerunt.  Nach  der 
Anschauung  der  welschen  Heldensage  vor  Gottfried  war  also 
Arthur  gleichwie  die  anderen  Figuren  des  Heldenzeitalters 
(Urien,  Ouein,  Peredur,  Geraint,  Kei,  Bedwyr  etc.)  gefallen. 
Hierzu  kommt  noch  ein  wichtiger  Pnnkt:  die  in  den  französischen 
Texten  mit  Arthur  und  Avalon  aufs  engste  verknttpfte  Fee 
Morgan  ist  der  welschen  Sage  Überhaupt,  nicht  blos  der 
Arthursage,  ebenfalls  absolut  unbekannt^)  Die  Un- 
bekanntschaft der  Welschen  mit  dieser  Figur  hat  den  welschen 
Bearbeiter  von  Chr^tien's  Yvain  und  Erec  zu  einem  komischen 
HisBverstfindnis  Anlass  gegeben;  er  hat  aus  Morgan  la  fee  einen 
am  Hofe  Arthur's  lebenden  Leibarzt  Morgan  Tud  gemacht,  eine 
in  welscher  Anschauung  gedachte  aber  der  welschen  Litteratnr 
absolut  unbekannte  Persönlichkeit*)  (s.  Foerster,  Erec,  S.  XXVII  ff.). 
Nach  Feststellung  dieser  Thatsachen  —  also  dass  die 
Torstellungen  von  der  Fee  Morgan,  der  Insel  Avalon  und  Arthurs 
Fortleben  der  welschen  Sage  vor  Gottfried  unbekannt  sind  — 
wenden  wir  uns  den  Schriftstellern  des  XU.  Jahrhunderts  zu,  um 
zu  erfahren,  ob  sie  uns  nicht  Auskunft  geben  können,  woher  diese 
Vorstellungen  und  Anschauungen  stammen.  Marie  de  France 
schliesst  den  lai  von  Lanval  mit  den  Worten  (V.  659):  Od  li 
s'en  vait  en  Avalun  —  ceo  nus  recuntent  li  Bretun  —  e» 
un  tele  qui  mult  est  beals  —  la  fu  raviz  li  dameiseals.  —  Nuh 
n'en  oi  puis  plus  parier  —  ne  io  n'en  sai  avant  cunter.  Dass 
hier  unter  li  Bretun  nur  wirkliche  Bretonen,  nicht  Kymren, 
können  gemeint  sein,  habe  ich  Gott.  G.-Am.  1890  S.  798  ge- 
zeigt.    Ihnen  eigen  ist  der  Glaube  an  eine  Insel  Avalun,  wo- 


•)  Gleichfalls  eine  sehr  instruktlTe  Thatsache  hinsichtlich  der 
Annahme  von  G.  Paris,  dass  die  „matiere  de  Bretagne"  aus  Wales 
betogen  sei. 

*)  Eine  interessante  Parallele  liefert  ein  deutscher  Bearbeiter 
eines  französischen  Textes.  Gottfried  von  Strassbnrg  sagt  im  Tristan 
V.  5882  ff.:  Vmbe  den  zins  was  es  so  gewant:  —  der  So  ze  Mande 
kitnik  was  —  ais  ich'}  an  der  historie  las  —  Wide  als  daj  rechte  tuaere 
seit:  —  fler  fiie}  Gurmun  Gemuot/ieit  —  unde  was  geborn  von  Affrica 
—  mute  was  sin  vater  kunik  da.  Hier  sind  (s.  Hertz,  Tristan  S.  569  ff.) 
die  beiden  Bundesgenossen,  der  Vikingerführor  Gurrmitt  (Godrum,  Gorm) 
and  Itembard  de  la  Ferte  (la  Bcrlii  in  Ihnlltieu;  ein  sire  de  la  Ferte  bei 
Wace,  Kormannenchronik  II,  SüOl)  zusammengeflossen;  ferte  ist  mit 
fierte  verwechselt  und  mit  ähnlicher  falscher  Auffassung  des  Zusatzes, 
wie  wir  sie  in  Morgan  Tut  kennen  lernen,  entstand  Gurmun  Gemuotheil. 
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hiu  Männer  von  Feen  entrllckt  werden.  —  Wace  gibt  Brut 
13  (J81  S.  die  oben  angeführte  Stelle  Gottfried's  Über  Arthur» 
Ende  so  wieder:  Artus,  ve  Vtstorc.  ne  ment,  —  fu  navris  tl 
cors  viortelemcnt ;  —  en  Avaloii  se  Jit  porter  —  j*^  **"  J^^"'** 
m^diciner.  Nach  dieser  getreuen  \Yiedergabe  der  Vorlage  macht 
er  folgenden  persilnlichen  Exkurs:  Enror  i  est,  Breton  l'atan- 
dent,  —  «I  com  //  dient  tt  tnlandent,  —  De  lä  vandra, 
encor  puet  vivre.  —  Maistre  Gasne  qtii  ßst-e  cest  livre,  — 
«'«»  valt  plus  dire  de  sa  fin  —  qucn  disi  li  profetes  Merlin. 
—  Merlins  dist  d'ArtHS,  si  ot  droit,  —  que  sa  fin  dotose 
seroit.  —  Li  profete  dit  verite:  —  tostans  en  a  Von  puls 
dote  —  et  dotera,  ce  crois,  tas  dis,  —  oft  il  soit  mors,  oü  il 
toit  vis  (Brut  13  685  ff.);  dann  nimmt  er  mit  den  Worten 
Porter  se  fist  en  Avaloti  (V.  13  697  =  13  682)  wieder  seine 
Vorlage  auf.  Wace  sieht  sich  also  veranlasst,  zweierlei  seiner 
Vorlage  hinzuzufügen:  einmal,  dass  nach  dem  Glauben  der 
Breton  Arthur  noch  auf  Avalun  ist  und  dass  sie  sein  Kommen  _ 
erwarten;  sodann,  dass  er  (Wace)  persönlich  nicht  über  die  | 
Merlin  in  den  Mund  gelegten  Worte  exittis  ejus  diibius  erit 
(Gottfried  VlI,  3)  liiiiaiisgelie.  Die  Breton,  deren  festem  Glauben 
Wace  seinen  Zweifel  eutgegenalellt,  sind  doch  keine  anderen 
als  die  Braton,  die  er  Brut  99H8  fl'.  ebenso  in  einem  Zusatz 
zu  seiner  Vorlage  als  Zeugen  für  die  Errichtung  der  Tafelrunde  ■ 
einfuhrt  und  die  Breton,  welche  vom  Walde  Brecheliant  fablen 
{^KormaHHenchr.  II,  G3'J6),  d.  h.  wirkliche  ISretouen  aus  der 
Wace's  Nachbarschaft  (vgl.  GüUiutjcr  Gel.- Anz.  IHKO,  S.  795). 
Über  das  letztere  läset  ein  jllngerer  Zeitgenosse  des  Gott- 
fried von  Monmouth,  Alanus  ab  Instilis,  keinen  Zweifel  auf- 
kommen. In  seinem  Kommentar  zu  dem  VII.  Buch  Gottfried's, 
den  Prophezeiungen  Merlin's,  sclireibt  er  zu  der  auf  Arthur  be- 
züglichen Stelle:  Aper  Cornubiae  snccnrsiim  praentabit  .... 
et  exitiis  ejus  dubius  erit  (VII,  3)  gerade  mit  Bezug  auf 
die  letzten  Worte,  die  auch  Wace  im  Sinne  hat:  Verissime 
quidem  sicut  hodieque  probat  varia  homintnn  de  mort^  ejus 
et  vita  opinio.  Quod  si  mihi  non  credis,  vade  in  Arvioricum 
regnum,  id  est,  in  minorem  Britannitnu  et  praedica  per 
plateas  et  oicos  Arthuriim  Britonem  more  ceterum  mortuorum 
mortuum  esse  et  tunc  certe  re  ipsa  probabis,  veram  esse  Merlini 
prophetium ,  qua  ait  Arthuri  exitium  dubium  fore;  si  tarnen 
ivunttnis  evadere  iiide  potueris,  quin  aut  maledictis  atidicntiuni 
opi>rimnris  aut  certe  lapidihwt  obrnaris  (Usher,  Antiquitates 
S.  272;  S.  Marte,  Sagtii  von  Merlin  8.  55).  Alanus  ab  Insulis 
ist  Zeitgenosse  Chretien's  und  sclirieb  zu  Lebzeiten  Ilein- 
rich's   II.    (1154—1189)    seinen    Kommentar    zu    dem    aus    der 


Bretonisehe  Etttmirnti:  in  der  Arthursage  des  Gottfried  von  Monmouth.     241 


Feder  eines  wclsclifu  Schriftstellers  ^L>t1oB8(!Don  Werke.  Wenn 
er  seine  Leser  nun  in  die  Dörfer  und  auf  die  Strassen  in  der 
Bretagne  scliickt,  um  sieh  die  handgreifliclie  Bestätigung  zu 
holen,  so  sclieint  mir  dies  bfzeiclitiend  dafUr,  woher  Gottfried 
von  Monraouth  diu  Vorstellung  hat,  die  er  mit  den  Worten 
ejeituti  fjun  dnbius  erit  in  die  Form  der  Prophezeiung  kleidete.*) 
Nun  wird,  denke  ich,  das  Zeugnis  eines  vierten  Schriftstellers 
des  Ciiraldus  Cambrensis  im  ^peculum  ecdeßae  11  Kap,  '.>  ver- 
ständlirh:  Quoniam  de  ret/e  Arthuro  et  ejus  exitu  dubia  multa 
referri  volent  tt  fuLulae  cfmjiitffi,  Kr itonum  populis  ijisum 
adhuc  vivure  fatue  conttiidenti/jiui,  ut  fabulosis  extiußatix,  et 
veris  ac  certix  anner-valig,  vcritas  ipsa  de  caetera  circa  baec 
liquido  pateat,  quae.dam  hie  adjicere  curavimus  indubitala 
oeriffite  comperta.  Post  bellum  de  Kamlan  apnd  Cornubiam, 
interfecto  ibidem  Modereda  proditore  nequissivio  et  regni  Bri- 
tannici  cuxtodine  guae  depulati  contra  avunculum  suuvi  Ar- 
tkurum  occupatare,  ipsaque  Arthuro  ibi  lethaliter  vuhierato, 
corpus  ejusdcm  in  in»ulam  Avaloiiiam,  qua«  nunc  Glastonia 
dicilur,  a  nobili  viatrona  ejusdem  cognata  et  Morgani 
vocnta  est  delulum:  quod  po»tea  defunctum,  in  diclo  caeviiterio 
tacro,  eadavi  pnicnrante,  sepultum  fuit.  Propt-er  hoc  enivi 
fabulosi  Britones  et  eorum  cantntore»  fingere  sole- 
bant,  quod  Dea  quaedam  phantagtica  scilicit  Morgania 
dicta  corpus  Arthuri  in  insulavi  dettäit  Avaloniam  ad  ejus 
vuluera  tananduw.  Quae  cum  ganata  fuei-int,  redibit  Rex 
furtis  et  puteng  ad  Britones  regenduni  (ut  dicnnt)  sicut  solet; 
propter  quod  ipgum  expectant  ad  huc  venturum,  gicut  ludaei 
Measiam  suum,  majori  eiiam  fntuitate  et  iufelicitate  siniul  ac 
inßdelitate  decepti.  (Usher,  Antiquitates  S.  272  ff.)^)    Dass  unter 


t)  Don  Einwand,  daa«  der  Glaube  in  der  Bretanie  zur  Zeit  des 
Älaous  auf  Oottfrivd'R  Werk  zuriickgehe,  wird  wohl  kaum  Jemand 
erheben.    Wenn  Gottfried'»  Werk  der  Anagangspunkt  wilre,  wie  sollten 

ferade  die  Bretoiit-n  nicht  hinge  nachher  bis  in  die  Kreise  der  gemeinen 
eute  mit  solchem  Fanatismus  auftreten?  Woher  sollte  denn  Gottfried 
die  Insel  Avalen  und  die  Voretellong  von  Arthiir's  Fortleben  haben, 
die  der  welschen  Sage  unbekannt  sind? 

*)  Die  einzige  erhaltene  Handschrift  des  Specuhim  ccc/r/lae  ist 
durch  Fener  und  andere  Umstände  sehr  beschädigt,  so  dass  manche 
Steilen  besonders  in  Buch  II  schwer  oder  gar  nicht  lesbar  »ind.  Der 
Herausgeber  de»  IV.  Bandes  der  Opern  Oiraldi  Camhreusis  (London, 
l»73)  hat  keine  Ahnung,  dass  Usher  in  seinen  Antu/uilates  das  Werk 
viel  benutzt  hat  und  manche  Stelle,  wo  Brewer  nur  mehr  zusiimmen- 
hnnglos  Uuchetubcu  und  SiUicu  erkennen  kann,  deutlich  las;  so  auch 
Antiquitates  S.  272  im  Vergleich  mit  Brewer  S.  48.  Die  hauptsächlich 
hier  in  Frage  kommende  Stelle  von  Arthuro  ibi  lethaliter  vtdnerato  an 
liest  auch  Brewer  noch. 


Itthx.  f.  tn.  Spr.  a.  Litt.    UH. 
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den  Britones  wirkIJcli  die  „Bretonen"  gemeint  sind,  wird  durch 
zwei  Umstände  siclier  <;i'stellt.  Eiiinial:  die  Latein  schreibenJeu 
Sciirittsteller  des  XII.  Jalirliuiiderts  o:ebraiiclii'n,  wenn  sie  von 
i lirer  Zeit  reden,  gewiilinlieli  Britunes  für  „Bretoueu"  und 
Walenses  für  K3'airen,  hIsh  wie  im  Früiixüsisflien  Bretun  und 
Galots;  ich  verweise  nur  auf  Slalmesbury  Gesla  lU-gum  Anglo- 
rum  ^)  und  Giraldus  CambrensiB  Itinerurium  und  Uescriptio 
Cambriae.  Sodann  beweist  die  Nacbriclit  von  der  Dea  quaedatn^ 
phantastica  scillcif  Morganis  dlcta,  daxs  die  fahtdosi  Britoimt^^ 
et  eorum  cnntantnre^  nur  „Bretonen"  sein  können,  da  die  Fee 
Morgan  der  welschen  Sage  unbekannt  ist,  wie  wir  sahen. 
Was  nun  den  Unterschied  anlangt,  welchen  Giraldus  macht 
zwischen  dem,  was  er  iadnbiiata  vi-ritate  erfahren  haben  will  und 
dem,  was  er  Fabeleien  der  Bretouen  nennt,  so  muss  man  die 
Zeit  im  Au<;e  behalten ,  in  der  er  sein  Hpectdum  schrieb  (nach 
119u)  und  die  Etitwiekciungr,  welche  sich  unterdessen  vollzogen 
hatte.  Ehe  ich  diese  jedoch  darlege,  will  ich  noch  einige 
weitere  Zeugen  vorführen,  deren  Aussagen  in  diesem  Zusammen- 
hang klar  werden:  Heinrieb  von  Huntingdon  und  Wilhelm  voi 
Malmesbury. 

lleini'ieh  von  Huntingdon  hielt  sich  auf  einer  Romreise  im 
.lalire  113'.t  einige  Tage  in  dem  in  der  Normaiidie  gelegenen 
Kloster  Uec  llelwin  auf;  hier  machte  er  Bekanntschaft  mit  Gott- 
fried's  von  Monmouth  zwischen  1032  und  1035  verfassten  Hintoria 
regum  Britaiiniae,  die  er  alsbald  exzerpierte.  Dies  Exzerpt 
liegt  in  einem  Brief  an  einen  Bekannten  in  England  vor,  dessen 
Name  ist  Wai-inu»  Brito.  Der  Brief  beginnt:  Quaeris  a  vie. 
Warine  Brito,  vir  comis  et  facete,  cur  patriae  iwstrae  gesta 
narrana  a  temporibus  Julii  Caesaris  inceperini,  et  Horenlisgima  U 
regna,  quae  a  Bruto  uiiqu.e  ad  Julium  fueruut,  omiserivi.  " 
liespondeo  igitur   tibi  quod    «ec    voce    uec   scripta  hormn  tevi- 


.1 
1 


')  Malmesbury  hat  im  Buch  III — V  und  der  üistoria  novella,  also! 
in  dem  Tfil  Beiue»  Werkes,  wolche«  dio  Zeit  von  Wilhelm  dem  Eroberer  ^ 
(1035)  bis   \H2  behandelt,  folgenden  Sprachgebrauch.     Uritannia  tindet ' 
Rieb  HI,   g  i.\6  dreimal;   111,  §  tM;  111,  S  27«;   V,  §  39-2;  V,  §  404;   Hixt. 
HuvelUt   1.   g   463;    u»    bezeichnet    immer    Bretagne.      Brilannicut  _ 
bildet  !<ich  III,  § '23ti  und  bedeutet  bretonisch.     ßriloues  kommt  V, 
§402  zwc'iuiiil  vor  und  bezeichnet  Bretonen,  während  in  dem  direkt 
vorhergehenden   Piir!igra]iheu   (V,  §401),  wo  Malmesbury  von  Verhalt- < 
nissen    Heinrich's  1.    zu    Wale»    und    den    Welschen    bandelt,    dreimal 
H'a/mStX    „die    Kymren"    vorkommt    und   von  provincia    li'alliarnm  die 
lii'de   ist      So    »teilen   auch   III,    §   25«    li'itlinseii    „die    Kymreu"     uud 
Iriinsniarma  tIridiunM  „Bretagne"  nebeneiniinder.    Nirgends  bezeichnet 
in   diesem  /Zeitraum  Britones  „WeUcbe,  Kymren"    in  Malmesbnry'o ' 
Werk. 
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lytfwm  taepiKxinm  iiotitiam  ifitaeren»  invenire  potiti.  Dann  teilt 
er  mit,  dass  rr  Ikm  Kohcrt  von  Torigni  zu  seinem  Stauneu 
veripla  rct-iim  praedictarttm  (refunden:  ercerpta,  ut  in  epintola 
deeei,  brevitmimK  »cilicet,  tili  dilectiiisime,  viitto.  Dann  folgt 
fin  Auszug  auB  (Jottfriod's  Jiinturia  reijum  lirilanniae,  worin 
pin  iiitereti6Mntfr  Zusatz  bei  Uclcßfenlieit  von  Gottfried  XI,  2: 
(Ariurug)  gladii/  per  nciein  viain  isihi  parnnn,  in  vieillo  ituoru/n 
Modfcdum  galea  arripuit,  d  Collum  toricntuvi  veltit  utipulam 
gladio  rogecnvit.  —  Inti-r  t-imdum  tarnen  et  in  ipgo  actu  tot 
vulnera  rccepii  quod,  cl  ipse  procubuit.  Mortuum  tarnen 
J'iiisse  Britoue.»  pareiiteK  tui  negnnt,  et  eum  ventu  r  um 
»utletinlter  ej:pcctant.  Niii'liilem  Huutiiigrilon  noch  den  Rest 
exzerpiert,  verweist  er  den  FuMind  auf  den  li/irum  grandum 
Gaufridi  Artui%  aus  dem  er  daa  Exzeipt  gemacht.  (Chronicle» 
üf  the  reltjii  of  Stiphen,  Henry  II,  Richard  I,  London  1889, 
Band  IV,  8.  65  —  75).  Mit  den  Worten  in  ipso  actu  tot  vul- 
nera nccepit  quod  et  ipne  prociihiiit  ist  offenbar  Gottfried'« 
Utaliter  vuhitratv»  ini  wiedi  rgegeben,  und  die  Worte  viortuum 
tarnen  fuisne  Britunen  pavmtea  tui  nfgaut  et  eum  venturum 
MÜeuniter  expectant  ücleiiren  uns,  wober  Uottfried's  Anschauung 

i  ad  sanatula  vulnera  »ua  in  iiuulam  AenlloniD  advectu»  Htauiuit. 
Vielleicht  hat  Ihintincton  ditse  BeK^hrung  in  Uec  erhalten,  wo 
man  mit  den  .Vu^cliauungeii  der  liretuncn  wühl  vertraut  sein 
konnte,  zumal  Rolirrt  der  lle»ilzer  der  liüiidschrift  in  Torigini, 
also  in  einem  dem  bretouengebiet  angrenzenden  Teile  der  Nor- 
mandie  geboren  war.  Denn,  dass  Warinfm  Brito  ein  Bretone 
and  kein  Welscher  war,  demnaeh  seine  Angehörigen  (parente»), 
die  Britouen  wirkliche  Bre tonen  und  keine  Welschen,  lässt 
sich  mit  verschiedenen  Grllnden  Uiieinveiaen.  Der  Name  Warin 
ist  dem  Welschen  volstiindig  fremd,  dagegen  in  Breto- 
nischen  Urkunden  vom  XI.  Jahrhundert  an  liäufig  in  dem 
doppelsprachigen  Gebiet,  in  dem  die  Al)tei  Roton  liegt:  Garinua 
Bischof  von  Rcnncs  1026,  derselbe  als  Warinus  in  einer  Ur- 
kunde 102Vt — lo37;  GnarinuH  tentis  ln51;  (runriiius  diaconuB 
1062;    Guarin    1061  —  1075;    Guarinus    1084;    Guarin   1104; 

\  Johannes  Guarin i  ßliun  1116.  Der  Name  ist  normannischen 
L'rsprangB,  aber  bei  den  Bretoneu  angenommen,  du  der  Bruder 
des  Guarin  von  1104  den  reinbretonischeii  Nam<'n  Jiniicael 
fuhrt  und  der  Vater  der  Brüder  Guttrin  und  JnJiriu/  ebenfalls 
reinbretonisch     Gleudeu     lieisst.       Zu     diesem     durciihchlagenden 

I  Grande,  dass  Warinuii  Brito  ein  in  England  lebender  Bretone 
Namens  Guarin,    Warin  war'),    kommen    noch    andere    Stützen. 

*)  über  das  massenhafte  Auftreten  der  mit  den  Normannen  eng 
verbfindeten  Bretonen   in  gans  England   nach  1066  bube  ich  Göttinyer 
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Der  magister   Bernardus  Brito   canceüariv«  ecclesiae  Carno- 

tensin  (Cliartres)  bei  Kobcrt  von  Torigiii  a.  1159  war  doch  sicher 
eiu    Bretonci    aucli    Giiilelntiis   Brito    (um    1165 — 122C)   der^^ 
Capetlan  Philipp  Anguats,    der  eine  Pliilippis  dichtete,    war  einS 
BretoDC,    nennt   er  sieli  doch  selbst  uationa  Artnoricns  (HiiA. 
lifternire  XVII,   336   ff.);    ebenso  ifiafe  Brito   in  einer  Urkunde 
von  Mont-8aint-Michel  a.  115H:  Mont-Haint-Midiel  liegt  an  der 
Grenze    der    Bretagne    (Dol;    und    der    Beiname   Brito    im  Nor- 
inannengcbiet    hat    sein    Gegenstück    in    Normant    Pontel    in 
Brctoncngebiet  (a.  1086.    Courson,  Cartiänire  de  Itedon  S.  290) 
üics   stimmt   zu  dem  S.  242    belegten  Sprachgebrauch.    Schliess-i 
licli  kann  auch  der  Name  des  (iirtddiis  Cambrensis  datllr  ins 
Feld    gefuhrt    werden,    dass    Warinns  Brito    ein  Bretone    und 
kein  Welschor    war.      Wir    haben    also    ein    neues    Zeugnis    (fUr 
1139),    dass    die  Anschauung    von  Arthur'»    Fortleben    und  waa^ 
damit  zusammenhängt  aus  der  Bretagne  stammt. 

Wilhelm  von  Malmesbury  schluss  die  Gesta  regirm  Aiiglorum\ 
1124  oder  1125  ab,  schrieb  also  ein  Dezennium  vor  Uottfriedl 
von  MonnuHilli.  Im  Beginn  des  ersten  Buches  exzerpiert  er  ab- 
wechselnd Beda,  Hint.  eccleDiasticii  und  Nennius  Hintoria  Bri- 
tonum.  In  Buch  I  §  8  heisst  es  nun  nach  dem  Tode  Vortemer'i 
des  Sohnes  von  Wortigern:  jam  tunc  (Britane-n)  ^rofecto  pessum 
issent,  nisi  Ambroniiu,  solus  Romanorum  superxtes,  qiii  post 
Wortigernum  moiiarcha  regni  fuit,  intum.egcente8  barbaror^t 
eximia  belliconi  Arturis  opera  pressissiet.  Hie  e«l™ 
Artur  de  quo  Britonum  nugae  hodieque  delirant;  dig- 
nu8  plane  quem  non  fallaces  aomniarent  fabulae  aed 
veraces  praedicarent  histortae,  quippe  qui  labantem  pa- 
triam  diu  snstinuerit,  infractasque  civium  mentes  ad  bellum 
acuerit;  poatremo  in  obsesaione  Badonici  montis,  frettis  ima- 
giiie  Dominicae  matria,  quam  ai-viis  suis  inauerat,   nongentoa 


Gel.  Anz.  1890  S.  790  Nachweiiie  gegeben.  Es  iat  noch  hinzuzufügen,^ 
divüs  der  Uretono  Hervei,  der  1092  bischof  von  Bangor  vorübergehend  H 
geworden,  Bischol'  von  ¥Aj  war  von  1109 — 1133  (Freeman,  Aor»non  ^ 
Coniiucst  V,  210  —  220).  —  Ein  If'arin  war  nach  Stubbs  Angaben  (Mal- 
uiesunry,  Oesta  Hcgum  I,  S.  XXVll)  Prior  in  Malmesbury  von  1124^ 
bia  1143.  Seit  der  Eroberuug  Kiiglunda  tiuden  wir  Kontinentale  aUfl 
Äbte  von  Waliuetibury :  1067  wurde  Turold,  ein  Mönch  au8  Ft'canip,  ^^ 
Abt  von  Malmesbury  an  Stelle  des  EBgliludera  Brihtrie;  dem  Turold 
folgte  1070 — 1081  Wiiriu,  ein  M<iuch  aus  Lire  in  der  Normandie;  ihm 
folgte  10«  1  —  UOS  GodelriduB,  ein  Mönch  aus  Jumi^ges  iu  der  Nor^ 
uiundie  (Malmesbury,  Gesla  I'unlificum,  ed.  Bamilton,  London  1870, 
Buch  V,  §  264  fl'.).  Auch  diese  TbatKacbun  sind  geeignet,  die  kon- 
tinentale Herkunft  von  Huntingdon's  Freund  Warin  wahrscheinlich  su 
machen  und  duiiu  kunu  or  (Brttoi  nur  ein  Bretone  gewesen  sein. 
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hnjifntm  solus  adortmt  incredihüi  caedr.  proßigavit  (Malniesbury, 
Ge*ta  regum  Angh,  ed.  Stuhbs  I,  8.  1 1  ff.).  Der  Sclilusssatz  macht 
es  zweifellos,  das.s  Maliiipsbury  liier  Nennius  §  56  exzerpiert 
hat.  Den  Arthur  der  welschen  Sage,  wie  er  bei  Nennius  er- 
scheint, fasst  Malmesbury  als  historische  Fi^ur  und  setzt  ihr 
eiitgeRen  die  niiffae  Britonum  seiner  Zeit  (hodiniue).  Das 
ist  ein  Dozeniiium  vor  Gottfried  geschrieben.  Gibt  dasjenige, 
was  wir  über  die  welsche  Arthursage  des  XII.  Jahrhunderts 
wissen,  ein  Recht  von  niujae.  zu  reden  im  Gegensatz  zu 
Nennius'  BerichtV  Wohl  aber  kiinnen  die  romantischen  Arthnr- 
erzählungen  der  Bretonen,  wie  wir  sie  durch  die  Nordfranzosen 
kennen  lernen,  nutjae  und  faUacfs  fnhithie  genannt  werden. 
Hinzu  kommt,  das«  Bchojt  der  oben  S.  242  Anni.  nachgewiesene 
Sprachgebrauch  Malniesbnry's  in  niicli  III — V  rät,  in  den  Bri- 
tones  seiner  Zeit  {hodieqiie)  wirkliche  Bretonen  zu  sehen; 
endlich  sprechen  auch  die  Zeugnisse  der  Marie  de  France,  des 
Wace,  AlanuB  ab  Insulifi,  Giraldus  Cambrensis  und  Heinrich  von 
Hnntingdon  Hlr  dieselbe  AiifTasBiing.  Wir  liaben  dann  in  diesen 
Worten  Malmesbury'fi  das  ülteste  Zeugnis  ftlr  die  roraantischo 
Arthursage  der  Bretonen  und  einen  Beweis,  dass  ihre  charak- 
teristische Versehiedenheit  von  der  welschen  Arthur- 
sage,  die  wirkliche  neldonsage  ist,  nicht  das  Werk  der 
französischen  Dichter  ist. 

Wir  sind  nunmehr  in  der  Lage,  den  Unterschied  zu  er- 
klären, welchen  Giraldus  Cambrensis  im  Sppciiluvi  eccleniac  II, 
§  9  macht  zwischen  dem,  was  er  üiditbltata  verifate  erfahren 
haben  will  und  dem,  was  er  Fabeleien  der  Bretonen  nennt 
(siehe  oben  S.  242).  Mag  die  Verknllpfiing  der  breto)iisfh<Mi  An- 
schauunp:,  dass  der  romantische  Arthur  nicht  j;eR(orben  sei,  son- 
deni  auf  der  Insel  Avalen  fortlebe,  mit  der  Anschauung  der 
welschen  Heldensage,  dass  Arthur  ebenso  wie  Medraut  bei  Camlan 
fiel  —  mag  die  Verknilpfung  beider  Anschauiirigen  dahin,  dass 
Arthur  bei  Camlan  zwar  tötlich  verwundet  worden,  aber  zur 
Heilung  nach  Avalon  gebracht  worden  sei,  durch  Gottfried  vor- 
genommen sei,  oder  mag  er  sie  sonstwo  vorKcfunJen  haben V): 
sie  wurde  im  zweiten  Viertel  des  XII.  Jahrlinnderts  der  Keim 
zn  Gelehrtenfabeleien,  die  dann  ihrerseits  wiederum  Schwindeleien 
im  letzten  Viertel  des  Jahrhiniderts  zur  Folge  hatten.  Der  alte 
Name  von  Glatsinnhury  in  Sommersct  war  GlnMengfbirh  (Hnn- 
tingdon, Hist.  Angl.  8.  IfC),  wurde  aber  latinisiert  G!anfonin 
(cf.  Wintcmia  =  Winchesttfr,  Caer  Wiiü];  in  diesem  Glastonia 
gab  man  im  ersten  Gliede   ein  glas  „vitriim",    und  da  Glastonia 


')  Ich  komme  auf  diese  Möglichkeit  im  Verlauf  ziirflck. 
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auf  ein^^r  Art  Insel  la^'),  so  diclitete  man  Glafitonia  die  Be- 1 
dcutuDfi  iiimila  nitrrn  an,  iiifi>l;;e  ili'Rsi-n  man  die  ntiHoliit  iinlip- 
grlltuhte  Ik'liaiiiiliiiig  nitfKtclIte,  der  Ort  habe  vor  der  «ilelisisehen 
Eroberung  bei  den  Britanniern  Ynin  witrin  gelieissen.  Die  Ety- 
mologiaieruug  von  Glnstouia  als  insida  vitrea  führte  in  Ver- 
bindung mit  der  hretonischcn  Anschauung  von  einer  inlr  de  voirre 
—  die  zwar  Yvain  liHS  ff,  von  der  inlr  iVAvnloii  verRchieden 
gedaclit  wird,  aber  offeriliar  mir  ein  anderer  Ausdruck  derselben 
GrundvorpIeJIuiig  ist  —  dazu  die  rabeltiafte  Insel  Aviünn  mit 
Glastonia  zu  identifizieren  und  anzunelinien,  dass  Avaüonia  ein 
anderer  alter  Name  für  Glastoniu  sei.  Diese  Fabeleien  waren 
Malmesbury  im  Jahre  1125,  als  er  seine  Gruta  Pintfißrum  An- 
(jhirnm  Kcliiiel,  noeh  unbekannt,  denrf  er  handelt  S.  19t; — 198 
(Ausgabe  von  llantiltini,  London  ls7ü)  au  hfülirlieh  über  (Jlas- 
tonia  und  seine  Entstehung  uhru'  l']rwahnung  der  Etymologie 
(insula  vitrea)  und  der  angeblichen  älteren  Namen  Ynis  witrin 
und  Av(i!li)tiiii.  Als  er  aber  li:5H  seine  Anl'uiuitntes  e.cclesian 
GldKtdiiitiisix  sehrieb,  wan-n  die  Fabeleien  im  Schwange  (siehe 
die  Stelle  bei  S.  Marte,  (iottl'iied  S.  42l>  ff.).  IHe  Identifizierung 
der  fabelhaften  Insel  Avilim  mit  (Jlastonbury  verbunden  mit  der 
anderen  Angabe,  dass  Arthur  tStiich  verwundet  nach  der  Inselfl 
Avaluu  gebracht  worden  sei,  wurde  dann  der  Ausgangspunkt  zu 
einer  IC'omi.idie  gegen  Ende  des  Xll.  .lahrhiiiKlerts.  Noch  zu 
Lebatpiten  Ileinricb's  II.  (f  1189)  veran.Ktaltete  der  Abt  von 
Ghistoiibury,  wie  Giraldus  t'ambrensis  im  iSj/i-c.  Kerl.  II  Kap.  9 
erzählt,  eine  Ausgrabung:  man  fand  Arthur's  Grab  und  die  In- 
schrift: Hie  jactt  gepultu«  inelytim  rex  Arthitrus  in  Insula 
AvnUonia  cum  Weuneverin  nxore  nua  gecunda.  Wendower, 
Flitr&s  Hiatiiriiiriim ,  ed.  Hewlett  I,  203,  meldet  das  Antfinden 
Arthur's  zum  Jahr  1191  unter  Kieliard  (vgl.  auch  Usher,  Anti- 
(juitatfis  S.  61  ff.).  Giraldus  Oambrensia  hat  die  Inschrift,  wiefl 
er  bezeugt,  selbst  gelesen  und  glaubt  nailiilieh  an  die  Komödie.™ 
Auf  diesen)  Glauben  beruht  der  Uiiteisehied,  den  er  (siebe  oben 
S.  242)  zwischen  Geschichte  und  den  Fabeleien  der  Ilretonen 
macht;  er  sah  natürlich  nicht  ein,  ilass  die  sogenannte  tjeschichte 
auf  dem  Baume  der  Fabeleien  gewachsen  ist. 

Wenn  auch  durch  die  Erörterungen  Seite  238 — 24.'>  wie  ich 
glaube  festgestellt  ist,  dass  die  Vorstellungeu  von  der  Insel 
AvaloH  und  was  damit  zusammenhangt  dem  britatmisclien  Boden 
fremd  sind  und  aus  den  romaiitiseheu  Arthurerzähluiigcu  der 
Bretonen  erst  dorthin  verpflanzt  wurden,  so  glaube  ich  doch  ein 

>)  „Glastonia  f.fl  vitlit  in  //uodam  rrci-iWii  pa/iistri  posila,  tarn  tt 
eoHo  et  ]ii'iU'  aililur,  nee  situ  )uc  nmenilate  äetcctalMs.''  Mulineubury, 
bicfte  Ihnlificum  S.   196.     Vgl.  auch  GaKtou  Pari«,  RomuHta  X,  491. 
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weiteres  Argument  nicht  Uberpehcn  zn  dürfen.  Die  welsch- 
kornische  Aiitl'aBsnnp;  de»  frpmdcn  Wortes  liegt  schon  in  dem 
zweit.lllf'sfen  Zeti^rnis  für  sein  Vorltommpn  auf  britaniiischoin 
Boden  in  MalmcBlitiry's  Ai)tiquit(ii>'ti  rrclHHiitf,  GlaHioniensiii  vor 
(1139);  sie  kiilipft  an  die  erwilhnte  Ariruthme  an,  i\a&&  Avnlloiiia 
nur  ein  anderer  alter  Name  Air  tJlastonbury  sei.  Nachdem 
Malraesbury  erzäiilt  hat,  wie  Glastoiibiiry  durch  einen  gewissen 
Olasteing  seine  Bewuhiier  erhalten  habe,  der  auf  der  Suche  nach 
Äpiiier  iSau  (scrofa)  sie  dort  unter  einem  Apfelbaum  sUiigend 
fand,  berichtet  er  De  dioi'rsix  iinniini'hun  ejusdem  iiisulae  mit 
folgenden  Worten:  Hncc  itnqiic  iiigula  primo  Yninwitrin  a 
britonihut  dicta,  deviuvi  ah  Anglis  terravi  «ibi  mthju(inntibus, 
infiirpretato  priore  vocabulo  dicta  est  sua  lingua  Glastinhiry 
tel  de  Glasteing,  de  qun  praemislmus  etiam,  insiila  Avallonia 
celehriler  naminntur,  cujii»  vocalmli  haee  fiiit  oripo.  Stipra- 
dicturn  ent,  ijuod  Glasteing  scrofam  su<nn  aub  arbore  pomiferd 
JHxt.a  vastatam  p.cclesiam.  iuvenil,  vbi  quia  priimim  advenieiis, 
po-mn  in  partibus  Ulis  rarissima  r^perit,  insulam.  Avallnniae 
tua  lintfua,  i.  e.  insuldTn  pnviorum  nominavit;  nvnlla 
tnim  britonice  pmna  iiiterpretatiir  latine.,  vel  cognominatur  de 
qtiodam  Aralloc,  qiii  ibidtni  cum  miin  filiabtts,  propter  loci 
srcretum,  ffiiur  inhabitnsse  (Sau-Marte,  Gottfried,  S.  423).^)  Im 
Welschen  tindet  sich  afal  (aval)  Plur.  nfafau  „der  Apfel", 
afall  Plur.  ffeill  „  Apfelbaum ",  a falle»  Plur.  nfallenau  ^Apfel- 
baum", fifallnrhPhn.  ofuUachnn  „ Apfelj^artcn":  eine  Ausdeutung 
des  freniilen  Avaloii  durch  diesi^  Wintdeutung  lag  nahe,  zumal 
wenn  man  vou  der  eigentlichen  Bedeututig  des  Wortes  keine 
Ahnung  hatte  und  vun  der  Annahme  ausging,  dass  es  ursprüng- 
lich eine  Name  flir  Glastonbury  gewesen  sei.  Dass  es  sich 
aber  wiiklicli  nur  um  eine  Ausdeutung  eines  fremden  Wortes 
handelte  und  das  Wort  Avalou  dem  Welselien  vollständig  un- 
bekannt, dafUr  sind  noch  zwei  Thatsachen  lehrreich:  1)  in  der 
welschen  Übersetzung  Gottfried'»  wird  an  den  beiden  Stellen, 
wo  iniiula  Avallonis  vorkommt  (IX,  4;  XI,  2),  dies  wieder- 
gegeben mit  Vnys  Avallnch;  2)  wo  in  jüngeren  welschen  Texten 
(b.  die  Stellen   bei  Evans,   Dietionary  I,    79;    hinzuzufügen    ist 


*)  Giraldu«  Canibrensis,  Specul.  eccl.  11,  9  (U^her,  Antiquitates, 
273)  fuHst  ofTenkundig  niif  Malmesbnry,  wenn  er  ciijjt:  Avaloniu 
Kc/A  est  Vit  nli  aval  hritimnico  verbo.  iiuod  jiomvm  sotiat,  quia  sotet 
locus  iUi'  /lowis  et  pomeriis  abundare.  vti  ab  Aval  orte  qiimlam  fcTrHurii 
iUius  qiinmlam  äinniiiatare.  Ist  es  nicht  lehrreich,  dass  der  ZeitgunosBe 
_der  Muvie  du  France  und  Chri'tii'n'ii,  dt-r  Welsehmnnn  Giraldu«,  der 
Jen  weidchen  fabutator  bUdhiriciis  (Bn'ri)  kennt,  keine  Ahnung  von 
der  Inael  Avalen  in  der  Sage  hatte? 
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Rhys-Evans,  Red  Book  I,  299)  die  Fabelei  Ubemoramen  ist, 
dass  Avallonia  ein  alter  Name  für  Glastonbury  sei,  wird  dies 
welsch  mit  Ynys  Afallach,  Ynys  Af allen  gegeben.  Dies  ist 
offenkundig  korrekte  welsche  Übe.rsetzung  von  Ingida  pomorinn 
und  beweist,  dass  der  welschen  Sprache  und  Litteratur  Wort 
und  Begriff  von  insula  Amdlonis,  in.iuln  Avallonine.  zugleich 
mit  der  zuerst  bei  Matmesbury  vorkomaiendcn  Geli'hrtenfabelei 
bekannt  geworden  ist.  Es  können  also  weder  die  Vorstellungen 
über  die  idn  d'Avalon  in  der  Litteratur  des  12.  und  13.  Jahrh. 
(vgl.  San-M.arte,  Gottfried,  S.  424  ff.),  noch  der  Name  selbst  aus 
dem  Welschen  stammen. 

Schon  wHrc  es,  wenn  auf  bretonischera  Boden  sich  ein 
urkundliches  Zeugnis  fWr  das  Vorbild  des  Namens  Avalon  bei- 
bringen Hesse,  wie  Arthur,  Even,  Urhian,  (Jualcnmi,  Guihnmnrf 
Gitrloies  n.  a.  in  Urkunden  auftreten.  Mir  sind  zwei  Zeugnisse 
bekannt,  von  dt'uen  ich  aber  keines  fiir  absohit  sicher  ausgeben 
möchte.  In  einer  Uedoncr  Urkunde  vom  Jahre  1101  kommt  eine 
villa  Botkumdou  vor  (Courson,  Cartulaire  S.  321);  bot  (jünger 
bod  =  ir.  bolh  Ulitte,  welsch  hud  a  dwellingplace,  residence) 
ist  in  brelonischen  Ortsnamen  ebenso  hifulig  erstes  Glied  des 
Namens  wie  hier,  Hu,  trcb  is.  Courson,  Cart.  S.  637,  736  ff.^, 
80  dass  an  der  Bedeutung  „Dorf  Avalon"  nicht  zu  zweifeln  wäre, 
wenn  Botavahm  oder  Bodavalon  geschrieben  wäre.  Es  tindet  sich 
jedoch  noch  in  einem  zweiten  Fall  in  derselben  Handschrift  both 
in  einem  Ortsnamen  fUr  bot  geschrieben:')  t;(7/<(  Gdloc  in  pleb* 
Rufiaco  (a.  846,  Courson,  Cart.  S.  \Üf>)  ist  offenbar  identisch 
mit  Bothgellut  (lies  Bothgellec,  vgl.  oben  S.  '23h)  sitd  in  jjleba 
Rufinc  {a.  867,  Courson,  Cart.  8.  122);  so  wird  denn  auch 
Bothavalou  für  villa  Avalon  zu  fassen  sein,  zumal  eine  andere 
Deutung  ausgeschlossen  ist.  Ein  sachliches  Pendant  hat  diese 
villa  Avfdiju  im  mittelalterlichen  bretonischen  Ortsnamen  TJarazop« 
(d.  h.  Paradies)  in  Morbllian  (s.  Rosenzweig,  Dictiomiaire 
topographique  bei  Lotlt,  Chrestomathie  S.  190).  Nach  den 
weiteren  Angaben  der  Urkunde  (s.  Courson,  Cart.  8.  737)  lag  ^ 
villa  Avalon  im  romanisierten  Dretonengebiet  (s.  Gott.  Gel.M 
Am.  1890,  S.  802  ff.)  im  heutigen  Departement  Ille-et-Vilaine,  ' 
Canton  de  Pipriac,  commune  de  Sixte.  Es  mus.'*  daher  Aualon 
nicht  rein  bretonische  Form  sein.  Vielleicht  dürfen  wir  dieselbe 
in  einem  Ortsnamen  in  rein  bretonischem  .Sprachgebiit  suchen. 
Eine    zu    Zeiten    des    Abtes    Conuuoion   zwischen   851    und  85G 


I 
I 
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')  In  derselben  Urkunde  (Conrnon,  Carl.  S  189)  heisKt  dieselbe 
Person  Gucnuureth  und  Guenuuret,  wo  der  mittelliretonische  Name 
Guii}Brfd  auHweidt,  dass  bh  sich,  wie  in  froM  für  Iwl,  um  t  resp.  jüiigerea 
ä  bandelt  (vgl.  Loth,  Chrestomathui  S.  209  Note  1>. 
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(imptranti^  LoOuirio  irtijteratom ,  ri'.gnnnie  Karoin  reffe,  domi- 
nante Erigpoe  Brilnnuiam)  ausgestellte  rrkumle  von  Kodon 
beprinnt  so:  Ilaec  r.nrtn  indicnf  ntque  eongervnt  qvntiier  dedit 
Eritipoe  illfttn  plrbrm  t/iine  vocatiir  f'haer,  cum  mn»Ki»  et 
•manejitibiin  ei  pertinent ibus ,  id  e»t,  Avaellon  et  Clidea  et 
Vilata  cum  viiiei»  et  pratis  et  insnlnm  qtiae  vocatur  C'rialei», 
id  tat,  Enea  vianae,  nd  faba»  momtrkia Snncti  Salvatoria  in 
elimoinna  ftc.  (Courson,  Cartulnirc  8.  55;  Loth,  Chretitotnatltiii 
S.  123.  Anm.  1).  F2s  führte  also  um  die  Mitte  des  IX.  Jalirliundt-rts 
ein  im  heutifren  Cantou  Lokmariakcr  (Morbihan^  am  Ocean  oder 
(Jolf  von  Morhihan  gelegener  Ort  den  Namen  AvnMon.  Mag 
man  am  geschriebenen  Buelistaben  festhalten  oder  —  was  nach 
der  Orthographie  des  Schreibers  mi'glich  ist  (Loth,  Chrestomathie 
8.  108)  —  ein  Avellnn  darin  sehen,  in  beiden  Füllen  steht 
nichts  im  Wege  in  ihm  die  reinbretonische  Form  fUr  das  fran- 
tösisierte  Avaloii  zu  suchen.*) 

Wenden  wir  uns  wieder  zu  Gottfried  von  Monmoutli.     Hat 

«r  die  Verknfipfung  der  bretonischcn  Fabelei  von  Arthur's  Fort- 

Jeben  auf  iler  Insel   Avakin  mit  der  welschen  Sage  von    .Arthur's 

■Tod,   wie  er  durch  Nenniua  und  altwelsclie  CJedichte  indirekt,   die 

-Innolet  Cambrine  direkt  bezeugt  ist,^}  selbst  vorgenommen  oder 


I 


')  Arc-UoH  ist  gebildet  wie  die  bretonischen  Namen  Catlon.  Fidtnn, 

Miradton.    HiuthUm.    Vrlilnn    mit   dem    »ul'fixiirtig    verwendeten    Adjektiv 

^Ünn  =  weluch  Umm.     Dürfen   wir   im  ersten  Glied  bret.  avft  (=  kymr. 

^mwfl,  körn,  awc/)  „Wind,  Luft"  neben,  so  bietet  sich  eine  einigerma^sen 

~t  '      Deutung.       En<s    Avcllim    bedeutete    dann    im    Bretonischen 

1    aus  Luft  bestehende  Insel,"  also  die  Insel,  die  beim  Nahen 

-eben  sich  in  Luft  auflöst.     Eine  sachliche  PaniUele  zu  dieser 

/  mg  haben  wir:  Krec  1916  — 1958  werden  zwar  die  Fabelinseln 

',.1  tii  /  uiire  und  islc  iVAviilon  verschieden  gedacht;  allein  schon  die  oben 

<,^S.  246)  besprocheue   IdentiBzierung  von   iiuniJa  Avaltonis  mit   dem  als 

iiiinla  vitrea  gedeuteten  Glustimia  weift  dnruuf  hin,  da.ss  man  die  insiila 

^vaUonis  (tsU  d'AraInn)  auch  aln  eiue  insti/n  vilrfa  (istc  de  verrf)  dachte, 

iiUo  ule  d'Avuliin  und  isle  dir  l'uirre  anderswo  als  identisch  betrachtet 

wurden.    Wie  iV/V-  ilt-Voirre  „Glasiosel",  so  wäre  iste  d'Avaion  „Luftinsel". 

*)  Ich  mOchte  darauf  hinwei>,en,  wie  zurückhultend  Oottfried 

ifegen   die    der   welschen    Sitge   fremde  Anschauung  ist:   XI,  1   sagt  er 

nlo«*   <ui  sauanda    vulnera   in   insulnm   Arnllonis  ndvcctus,    also    nichts 

davon,    das»  Arthur  wirklich    geheilt   wurde    und    lebt,  was  man  doch 

•egen  des  vornngehenden /c/rt/iitr  viilniraliis  est  erwarten  sollte.     Dem 

»ntsprechend    heisst   es   auch    VII,  8   exiius  ejus  diihius  erit.     Halten 

wir  dazu  den  dusgeeprochenen   fanatischen  Glauben  der  Bretonen,  wie 

ihn  Wacc,  Huutingdon,  Alaniis  ab  Insulis,  Oiraldus  Cumbrensis  bezeugen, 

10  fcheint  mir,  dass  Gottfried  von  Monmoiitb   nirht  ohne  Absicht  »ich 

fio  diplomatisch  vorsichtig  ausdrückt :  er  will,  soweit  es  geht,  weUcher 

und   bretonischer  Anschauung  gerecht  werden.    Keine  zweihundert  Jahre 

•pSter   glauben   die    unterworfenen    Kymren    ebenso    fest    an   Arthur's 

Wiederkommen  wie  die  Bretonen  (s.  San-Marte,  Gottfried  S.  417).   Haben 
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bat  er  diesplbc  schon  irgendwo  vorgefunden  und  wo?  Aremori 
kanisehe  Rretonfii  stellton  unter  Fliliriiitg  Alan  Ferfrant's  das 
Hauptkütitiiifreiit  an  Hilfstnippen  Itei  der  Ernberunj?  Englands 
dnreli  die  Nininannen:  Vonieliroc  und  pfuieinc  Leute  fanden  hier 
Lohn  und  dauernden  Aufenthalt  in  den  virseliiedensten  Teilen 
(Cornwall,  Devon,  Sommerset,  SutT(dk,  Linkojnsliire,  Yorkshire) 
und  diese  Bretuneninva^ion  Kntrlands  dauerte  bis  zu  den  Zeiten 
Heinrich'«  II.,  und  Kiehard's  l.  (Gült.  G<l.  Änz.  18i»(),  S.  789  S.\h 
Die  fnbtdosi  Britoiics  et  eorum  caiitnfarcs,  die  ja  meistens  die 
Spraehe  der  Normannen  redeton,  konnten  also  die  romantische 
Arthursage  mit  den  PhantaBtoreien  und  wunderbaren  Abenteuern 
schon  peraume  Zeit  vur  (iottfried  in  Eiifrlaud  verbreitet  haben. 
Eiiv  Zeufrnis  für  Hikunntsein  »b-r  bretonisolien  Arthursa^e  im 
anf;lonorinannifichen  England  vor  Gottfned's  llistoria  liefert  uns 
Malmesbur}'  in  Gcsta  retjum  Anijhirum  1,  §  8,  wie  wir  oben 
8.  245  sahen:  er  setzt  den  nu(/ne  Britonuvi  seiner  Zeit  und 
ihren  fallnces  ftifmlne  von  Arthur  enffro}ren  den  Arthur,  der  die 
Stütze  «eines  Vateiinndes  in  Zeiten  der  Not  war.  also  der 
roraantiselien  Arthursajre  der  Dreiünen  ent^'egen  die  welsche 
Heldensap;e  von  Artliur.  Norh  an  einer  spiiteren  Stelle  desi-elbcn 
Werkes  (111,  §  287)  hat  Maluiesbury  ein  Zeugnis  fllr  die  fran- 
zösiseh-bretonischp  Artlnirsage:  er  berichtet  dass  tempori 
WiUfhni   reijU    in    SUd -Wales    (in  provincia     [Vannrum    quae 


wir  dadurch  ein  Kriterium  für  die  Abfansungozeit  der  Triade  LItffr 
coc/i  o  lltryi-.it  col.  5S9.  Ä90  (RhyF-Kvmis,  Hui  Book  I,  299)?  Sie  setzt 
«icher  KenutniR  von  Gottfried's  Hi*toriu  und  von  den  un  die  Identification 
der  insiila  Aviillouis  mit  liliistoniii  geknüpften  H"nbeleien  (s.  S.  J4ä  ff.) 
voraus.  Hatte  aber  eine  welsche  Triude  einfach  itugen  kitnnen  Ac 
i/nit  y  Im  wcilh  Cnminn  y  rwiig  Arthur  a  Mtrirnwt,  ac  y  llnilmvil  Arthir 
Viitnin>l.  ac  y  hrathit'yt  Arllnir  yii  aiiff/iciiittvl  iic  o  hyny  y  hu  ii/iriv,  nc 
y  mywn  p/as  i/n  yn>/.<  Analliuli  y  cJailwyt  „nnd  da  fand  statt  die  Schlucht 
von  Camlan  zwiReiun  .\rthur  und  Medrniit,  und  Arthur  tötete  den 
Medraiit,  und  Artlnir  wurde  tlUlich  getroffen  und  davon  starb  er 
nnd  mitten  im  Piiliixt  tdii  Insel  Avullaeh  (tilastonbury)  wurde  er  be- 
graben" —  liBtte  eine  welfche  Triade  üo  Bilgen  können,  wenn  e» 
schon  welHcher  Nationalglaube  gewesen  wftre,  dais.H  Arthur  lebe  und 
wieder  komme? 

')  Wio  stark  gerade  in  Yorkshire  dan  bretonisehe  Element  war 
durch  die  Verleihung  des  Eurldom  von  Hichemond  iin  Alan  Fergant 
und  wie  lange  die  \erbindung  mit  der  Bretiigue  dauerte,  darauf  habe 
ich  a.  n,  0.  noch  hingewiesen.  Hier  Hei  ein  Zeugnis  nachgetragen. 
Als  1174  der  König  von  Schottland  von  Heiurich  IL  geschlagen  und 
in  Hicheniond  Castle  gefangen  gesetzt,  sah  mau  darin  eine  Erfüllung 
der  Prophezeiung  Merlin's:  Imligiiabitur  AU>anm  cl  coiivocijli.'i  cittlalern- 
Uhus  snuyitiiu-m  tffnndrre  racalnl ;  tiiilnlur  t/ia.ril/is  fßts  /ftuiini  ijund  in 
Armoricn  siiiu  fahricabilur  (tiottfried  Vll,  3,  79  ff.),  indem  man  unter 
innus  ArinoricMH  einfach  Rich^mnnd  CaslU  verstand  (s.  S.  Martu,  Gott- 
fried  S.  348). 
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Hoa  wofafMrJ  aufgeftinden  wurde  xi'yidchrvm  Wnlwen,  <pn  fuit 
hinitl  df (fetter  Arhtrix  ex  xornre  tii'jios.  E*  Khihi  nur  Girnlchmei- 
Gattvnin  gemeint  soin:  tinlen  vijiiitr  Homiunlinm'miiii,  ki-iI  n  J'ratre 
et  nepote  Heugititii  regnn  ej-puhua,  prin»  multo  eoriim  detri- 
mento  exilium  rompengnun  mnim,  communirnns  merito  laudi 
avnnctdi,  qiind  nieiitis  patriae,  ensnm  in  pliireit  anno»  dintii- 
Ifvint.  Die  Fipur  ist,  wie  aueli  bei  Gottfried,  aus  der  wclselien 
Heldensage  genommen,  aber  der  Name  zeigt  die  oben  S.  235  be- 
rochene  französiseii-bretoniaclie  Korni,  die  nur  aus  der  keltischen 

'orui  WaUhmei,  *Wai-mei  dureli  Anlehnung  an  E-iiuen  bei  den 
l'ritnzüBisierten  Bretonen  entRtanden   8eiii   kann. 

Verbreiteten  so  die  Bretonen  ifire  rüniantJHehe  Arthiirsage 
in  England,  so  könnt*»  dirs  tllr  einen  Teil  des  anglonormanniselien 
England    von    EinHnsri    werden.      In    dem    politiseh  unterworlenen 

/ornwall   sass  noch   unasKiniilierte  Keltcnbevölkerung  und   in  den 
naclibarten  dem  Hristol  Kanal  entlang  und  Slldwales  (Glamorgai), 

onmoiitlO  gegenüber  liegenden  Oraffichaftm  Devon  und  Sommerset 
war  im  XI.  Jahrhundert  da«  keltische  Klnneiil  aneli  noch  nicht 
völlig  iu)  englischen  aufgegangen  (h.  Freemun,  Nuriii'iii  toiitpiest 
II,  315,  31(i).  Nene  Nahrung  erhielt  das  keltische  Element  in 
diesen  Teilen  des  anglonornianni^clten  England  dureli  den  Zuzug 
von  Bretonen  nach  HUi?  infolge  der  Landacliinkungeii  Willielms 
i.Freeman,  Xurmuti  Coutjuext  IV,  172).')  Wenn  nun  hier  auf 
britannischem  Boden  Arthur  wie  in  dein  benachbarten  unab- 
iiängigen  Wales  noch  aU  Figur  d(;r  wirklichen  Heldensage 
lebendig  war,  roussten  nicht  die  ruraantischen  ErzUhtnngen  der 
JBretonen  in  gewissem  Sinne  befruclrtend  wirkonV  Lag  der  Anreiz 
■nicht  nahe,  wenn  Arthur  als  histiiriselie  l'crsihiiiclikeit  fortlebte, 
2tige    der    romantischen    Aithurerzijhiuiigen    gewissermassen    ge- 

chichtlich  zu  fassen?    Wir  haben  thatsiichlich   ein  Zeugnis  dafür, 
88  man  um  die  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  iu  dem  bretoniseh 

nfizierten  Cornwall,  Devon  und  Äummerset  einen  Zug  der  ro- 
Tuantischen  Arlhiirsage  zu  Oescliiclile  zuschnitt.  In  der  Aufz.^hlung 
der  lebenspHiclitig'Mi  Künige,   die  Arthur  zur  Feier  von  Fjrec's  Hoch- 

xeit  an  seinen  Hof  beschied,  lieisst  es  in  Chretien's  Erec  1945  ff.; 

Ai'iiec  cetis  rptd  m'oc-z  nomer 
VinI  Mahcloas.  uns  hauz  lie-r, 
Li  sirc  de  l'  Isle  lie  Voirre; 
An  cete  isle  n'iit  Citn  lonoitTH 
l\e  n'i  c/iiel  foudre  ne  lanpeste, 
A>  ftoi  ne  ser/miiz  n'i  ttreste 
A"ä  n'i  fei  trop  cnavt  ne  n'ivenie. 

')  I)as»  die  Beziehungen  Ewixehen  Cornwales  und  Bretagne  im 
III'  Juhrhnudert  eu^e  waren,  kann  mun  aus  dun  Iuih  der  Marie  de 
fnince  ersehen. 
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Da88  es  eich  in  diesen  Versen,  wie  auch  in  der  Fortsetzung 
bis  1957,  um  cinr^  tahelliafte  Insol  tinndelt,  lirgrt  auf  (Jer  lland. 
Nun  vergleifiie  man,  was  wir  in  der  Vita  S.  Gildac  (San  Marte, 
Kftmiua  u.  Gilda»,  S.  111—124)  lesen:  Gildas  war  Zeitgenosse 
Arturi  regia  totiua  majuri»  Britanniat'  (§  5);  im  Verlaufe  seines 
Lebens  wurde  er  nach  Gluslonia  in  Sommerset  verschlagen.  Da- 
mals lierrsclite  (als  Icliiispflirhtiger  re(fuhin)  in  Sonimersct  Mdva«, 
welrlier  ArÜiur's  (iaitiii  ij iii'unnvar  geraubt  und  nach  „Gla^itonia 
id  esl  Urbs  vifrea"  entllilirt  iiatte.  Arthur  führt  dorthin  die 
wafTenniliige  Mannschaft  totittn  Ciyrnubiae  i't  Devriuine  (§  10). 
Da  treten  Gildas  und  der  Abt  von  Glastonia  zwischen  die 
Streitenden  und  stiften   Frieden  (§   11). 

DflBs  dieser  iti  iljiniais  nrbs  vitren  (§  10),  insnlu  vitrea 
(§  13)  gedeutetem  Gla.stunbury  sich  aurliallt-ndo  regulus  von 
Sommcrsct  Melvas,  den  wir  als  Zeiffjeiiossen  Artliur's  rvgi»  totifis 
majorig  Britanniae  und  dem  Artlnir  lelini<iiitiphtig  denken  mtlssen, 
identisch  ist  mit  dem  nageuluiften  il/ir/cVo««  sire  de  l'Itilf  de 
Vuin-r,  der  Arthur  Irlmsiiliicliiig  ist,  liegt  auf  der  Hand  und  ist 
von  Gaston  l'aris,  Rortmnia  X,  490  fl'.  bemerkt.  Ebenso  klar 
liegt  aber  auch  auf  der  Hand,  dass  die  Vorstellung,  wie  sie  in 
Chri^tiens  Ertc  vorliegt,  die  ursprüngliche  ist,  aus  der  die  Ge- 
schichte der  Vita  zugesclinitten  ist.  Die  Abfassung  der  Vita 
lässt  sich  anniilieriiii  be.stimmeu.  Von  den  Handschriften  gehen 
zwei  nach  llardy,  Dmcriptice  Cntaloi/im  S.  1.51  ff.  ins  XU.  Jahr- 
hundert, davon  scjU  eine  sein  „tcritten  aboni  tlie  year  IWti^. 
Die  V'ita  kennt  die  Deutung  von  Glastonia  als  urbs  vitrea  aber 
noch  nicht  die  auf  dieser  Deutung  fussendc  Ausdeutung 
auf  Avalliinia.  Hiflt  man  dazu,  dass  letzteres  schon  1139 
Malmesbury  in  den  Aiit/ijuitatcs  fcchniiw  Gl/iftnitimKl"  liekannt 
ist  und  erinnert  sich  (vgl.  S.  246  ff.),  zu  welchem  Schwindel  die 
Auffassung  von  Gla8totii)ury  als  Aoallonia  in  Verbindung  mit 
Gottfried's  Nachriclit  (11.H5),  dass  Arthur  nach  der  Schlacht  von 
Camlan  tiUlicIi  verwundet  nach  der  iiimiln  AvaHoin's  gebracht 
worden  sei ,  führte  —  dann  wird  man  die  Abfassung  der  Vita 
kaum  in  viel  jüngerer  Zeit  als  die  Entstehung  von  Gottfried's 
Historia  und  Malmesbury's  Antiqttitates  eccle*.  Glaston.  setzen 
dtlrfen ;  sie  muss  also  idter  sein  als  Chrötien's  Erec.  Beider 
Quelle  ist  die  romantische  Aitlnirsage  und  diese  kann  nur  die 
bretuniscliR  sein.  Niclit  ohne  liedeutung  ist  noch,  dass  die 
Figur  (Maheloaa  =  Maelvas)  und  ihr  Ueidi  (lule  de  Voirre) 
auch  Gottfried  das  Material  abgab  fUr  eine  Persönlichkeit  seiner 
Arthursage.  Wie  Erec  194G  Muhclottn  sire  de  VJsle  de  l'oiVre, 
als  Ichnsptlichtiger  König  von  Arthur  entboten,  an  dessen  Hof 
erscheint,    so  kennt  Gottfried  IX,  12   unter  den  lebnspflichtigen 
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Königen,  qtii  ex  eoUat*ralibu»  inatdis  oeeani  ad  euriam  vetüra^ 
deberent,  und  welche  zu  dem  von  Arthur  getjt'benen  Feste  auch 
erBcheinen,  den  Alalvti.iius  re«  Idandiat.  Uie  Situation  und  die 
Namen  des  Königs  sind  im  Erec  und  bei  Gottfried  gleich;  die 
Ausdeutung  der  fuhrlhat'ten  hh  de  Voirrt  auf  das  ferne  Island 
im  Ocean  liegt  nahe.  Der  welsche  Übersetzer  (jottfried's  hat 
keine  Ahnung,  was  hinter  diesem  Malvatiin»  rex  hlandiae  steckt, 
denn  er  Übersetzt  schlankweg  Mefwus  brenlun  hlonl;  gewiss 
auch  nicht  verlockend,  die  bei  dem  Nordfranzusen  am  getreuesteu 
bewahrte  keltische  Vorstellung  von  der  Fabelinsel  und  ihrem 
Herrscher  aus   welscher  Sage  liifrzuleiten. 

Im  Gefolgt'  der  Nurmannen  ln'Hnilliclie  liretuiien  brachten 
also  ihr«  romantischen  Artliurerziihluiigeii  iiaeli  Eii^'luiid ;  in  Corn- 
wales,  Devon  und  Sumnierset,  wo  Arthur  als  historische  Per- 
sSnlichkeit  gclUhlt  wurde,  tindet  sich  nachweislich  ein  Zug  der 
romantischen  Artbursage  zu  Geschichte  umgestaltet  und  mit  dem 
Arthur  der  durt  lieittiii^cben  Ssige  verknlipft'):  die  Müglichkeit,  dasa 
Gottfried  bretoiiiscbe  Eleuunte  seiner  Artbursage  nicht  direkt 
bertlbergenommen,  sondern  eben  in  jenen  Gegenden  mit  der 
gpezitisuh  britannischen  (koriiisch -welschen)  Arthursage  schon 
verknüpft  vorfand,  ist  dnlier  nicht  ansgeschlüssen.  leb  möchte 
diese  Mijglidikeit  dessbalb  besonders  betonen,  weil  wir  in  Gott- 
fried's  Arthursage  Persönlichkeiten  begegnen,   deren  Namen  müg- 


>)  Wie  die  Artbursage  des  Gottfried  von  Monmouth  für  die 
frantösiscben  Dichter  der  mutiere  de  Bretiigne  gewissermasBen  eine 
iweite  unnbhllngige  Quelle  repräsentiert  neben  den  bretonischen  Arthnr- 
erzäblnngen  (woher  t.  B.  Cariion  im  Graal  und  sonst  ResidenK  Arthurs), 
•0  mischten  sich  auch  die  auf  der  roimintischeD  Artburfiige  der  Ure- 
tonen  beruhenden  CieBchicbteziistutzungen  im  anglouorniuuuiscben  Eng- 
land ihrerseits  in  die  matiere  de  Bretagne.  Nach  dem  Zeugnis  de* 
GiralduR  (s  S.  241)  criaiilten  die  fabiiUm  Britoues  et  eonim  cantatores, 
dan»  die  iFee  Morgan  (d<ra  quacdam  phantastica  Mormnis  diclo)  den 
Arthur  nach  der  Insel  der  Glücklichen  Avalen  entführt  habe,  ganz 
ebenso  wie  nach  dem  Zeugnis  der  Marie  de  France  die  Brelun  er- 
tählen,  das»  eine  Fee  den  Lanval  nach  AvuUni  entfiihrt  habe  (Ltü 
Lanval  6ö9  ff.).  Aus  dieser  Fee  (dea  phanlaslicii)  machte  man  im  anglo- 
nonnannischen  England  eine  den  Arthur  überlebende  nohilis  malrona 
quaedam  ejusdem  cugnata  tl  Morganis  vocata  (siehe  S.  241).  In  den 
Texten  der  raatiöre  de  Bretagne  ist  Morge  (Morgan)  auch  noch  fee 
(Erec  1957,  GriuU  30  324)  und  zur  isU  d Avaltrn  in  Beziehung  stehend 
(Erec  1955  ff.),  aber  auch  Schwester  (Ercc  4218>,  Nichte  Arthur's 
((rraai  30  324),  geschickt  im  Bereiten  von  heilkräftigen  Salben  (M.  ta 
tage).  —  Die  in  Lugland  zu  stände  gekommene  identitikation  der  fabel- 
haften Insel  Avalon  mit  Olastonbury  ist  S.  246  besprochen.  Wenn  im 
Punuurt  nun  öfter  Glatingebieres,  Gastitigebiere  (51)30.  5415.  6004.  9321) 
Besidouz  .\rthur8  erscheint,  so  ist  das  doch  nur  eine  Folgerung 
jener  Identifikation,  da  ja  dann  die  Annahme  au  der  Hand  log, 
Artbnr  in  seiner  ßesidens  beerdigt  wurde. 
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licherweise    kiimisclie     Lautgebung    tragen.      Für    Gottfried's 
Artliursage  charaktcristisdi  ist  der  Neffe   und  Verriiler  J/o<//Wm«  , 
(IX,  'J;    X,  2.   13;    XI,   1.   2;    XU,  2).     In   den  alten  Annahm 
Cambriae    de»  X.  Jalirliuiulci  ts    lautet    der   Name  Medraut    und 
die    welsclie    Übersetziini;;   vuti  (Jottt'ried'a  Werk    netzt    CUr  Mud- 
redua    immer  Medraict ,    ganz    ebenso    wie    sie    fllr    Walgaiiiuti, 
EveufuM,   Cnlifjuriiiis    die    welsclien    Formen    Gwnlchmei ,    Ünehi, 
Cahtvwkh   einsetzt  (s.  lihys- Evans,    Jied  Book   II,  Index   8.  v.); 
aucli  in  anderen  welwcben  Texten   beisst  die  Figur  iniaier  Medratri 
(b.    Kliya- Evans,     lied    Book  1,    Index    a.    v.).      Die    welBche 
Form    des    Namens    ist    also    Medraut.      Woher    hat    dann 
Gottfried  sein  Modrcdust     In  den  sugenanutcu  Bodmin  Gospels, 
der    aus  lieginn    de»    XI.  Jabriiunderts    stauimtiidea    Handschrift 
Add.    Mk.    yi)(i7     des    UritiBh    Museums,    linden    sieb    auf    ver- 
seliiedenen    blättern    FreilaKSiiiiirsiirkiHKleii,    die   zablieicbe    kor 
niacbe    Namen    entlialten    —    Bodmin    ist    die    Hauptstadt    vos' 
Cornwall    — ,    und  unter    ihnen    begegnet    fol.    8a    Te.dion   Mod' 
redig    miiiii   (Revita  L'eJtiqtiK  I,   33ö;    Earle,    Handhnttk  of  th» 
Lnnd-Vharterti,    Oxford   1888,  if.   •>!?,).      Es    ist   also   Madrcd 
als  kurniscbe  Nauiensfurm  urkundlich   belegt.     Als   lire- 
toniache    Form    des  Namen»    leinen    wir    flir«    IX.  Jahrhundert™ 
aus    zwei    Urkunden    des    Klnsters    Itedon    (Courson,  Cartidnire^ 
S.  78,    KJU)   Mudrot    kennen.      Das    geuieinbritannistlie    fSubstrat 
flir    altwelscli    Mi-druiii,    korniseji    Mudriil,    altbret.   Mudrot    ist 
Miidräi.       Vortoniges    kurzes    o    wird    im    Welselien    zu    e    (i), 
wilhrend   es  im   Komischen  und   Hretonischeii  erhalten   bleibt;   da 
nun  ä  der  Endsilben  im  VVelseheu  zu  au  und  im  Altbretuniseheu 
zu  0  wird,   so  entspreeiieu  sieh  altwelseh   Mcdnntt    und    altbret. 
Modrnt   vollkoinuien.     Was    das   vokalische  Verliilltnis    der    kor- 
nischen Form  ?.n  der  altwclschen   und  altbretoniscben,    sowie  zu 
der  Ausgangsform  anlangt,  so  liegt  in  altwelseh  Finnaun  (Nen- 
nius    g   70),    altbreton.    Futitoii    (Courson,    Cariulaire    8.   284),  ^ 
komisch   f unten    (Vocab.    9b)    aus    lat.    fontäna    eine    genau» fl 
Parallele  vor,   solern  man  den  durch  das  nachfolgende  gedeckte  n 
hervorgerufenen   Übergang  des  e    resp.  o    der   er.sten  Silbe    zu  i 
resp.  M    in   Abzug    bringt.      Stimmen    somit    die    urkundlich    be- 
legten Formen   (welsch   MeAraut,    körn.  Modrcd,   bret.   Modrot) ^ 
mit    den    sonstigen    Spracherscheinungen    der    drei    britannischenfl 
Dialekte,    so   ist   gleichwohl    der  Scliluss    nicht    zwingend,    daas 
Gottf'ried's   MudreduD   nur   auf   komische    Quelle    zurückgehen 
kann.     An  Stelle  des  in  den  Endsilben  fUr  altes  fi   eintretende  oS 
erscheint  im  Bretoniachen  schon  im  XI.  Jahrhundert  ebenfalls  «," 
wie  E.  B.  ans  Brouuerec  (Courson,   Cartulaire  S.  284,  zweimal) 
flir  älteres  Brouueroc  (Courson  S.  47.  133  etc.)  hervorgeht.    E» 
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iit  daher  die  Mit^Iichkeit  vorhanilen,  daB«  Modredu»  anf  eine 
bretonieche  Form  des  XI.  —  Xll.  Jahrliiiixlert«  zurückgeht,  wenn- 
gleich eine  solche  spcziiMI  nit-lit  nachgewiesen  ist:  auage- 
Bciiloggen  ist  auf  alle  Fülle,  daas  die  Form,  auf  der 
die  Laiiniaieruu^  MoilreJus  beruht,  aus  welscher  äage 
ktammt.') 

Ähnlich  ein  anderer  Fall,  wo  der  welsche  Ursprung  ebenso 
gielier  aus^'cgcltlusscu  iäl.  liuttl'ried  X,  12  findet  sieh  unter  den 
rinfreladcmn  Giitslt-n  auch  ('adunllo  Lenirh  rex  Venedotorum 
qiii  mute  Aorti/DiileiiMf»  diruiitnr.  Der  welsche  Übersetzer  bat 
Katwtillawii  lnir(fi)ir  breuhin  Gict/m-d.  Üera  irischen  läm  „die 
Hand"  entspricht  welsch  latc,  kuiniach  leeff,  Uf  (ZE.  95): 
„lonttimanus"  ist  also  welsch  Inwhir  —  ein  rex  Demuliae 
retfidiiix  Aircol  Lnnhir  findet  sich  Liber  Laudaü.  111,  118, 
123  —  kuruircii  Ifvliir.  Aui'li  die  Latini«ierun<r  Cnduallo  weist 
eher  auf  bretonisclic  als  welsclie  Form.  Die  koruisehe,  eventl. 
komisch  bretonistbe  Lnulgebung,  die  in  Cadiialh  Leithir  vorliegt, 
ist  nm  so  bemerkenswerter,  als  es  sieh  um  den  Namen  eines 
oord  welschen   Fürsten   fiaiidelt. 

Kassen     wir    nun    Uoltfried's     eigene    Angabe    Über    seine 
Quelle  ins  Auge.     Er  schreibt:  obtnlit  Wnlternii  Oxini^forduHKi» 
archidiaconti*  quendam   Jiritannici  »eniioniii  libriim   oetiistiiiai- 
vium ,    qui    n  lirutu  jiriiun    rtijt  liritimum    unqite   ad  Cadwa- 
ladruvt  ßlium  Cndwaluiti»  actut  omnium  contitiue  et  ex  oi'ditia 
perpulcrU    nrfitioiiibii»    pniponebat    (I,     1);    ut    in    Britannico^ 
praefato  »ei-mone  inveuit  et  a   Uuallero  üxiiiefordensi  audivit^^ 
(XI,    1);    (fiKj»    (sc.    Mulmeubury    und    Iluntin<;don)    de    regibna 
Britonum    tac«re  jubeu,    cum  non  hitbtibunt  illum  librum   Bri-  — 
lannici  xermoniH,  tjuem  Gualterus  OxenafordeiiiiU  archidiaconua  I 
üT  Brita  nnia  advexit  (XII,    20).      Die    letzte  Stelle    scheint 
mir    ausschlaggebend.       «b'er/iio     britannicus     könnte     „welsche, 
bretunische  oder  kurnischc  Sprache"  sein,  da  ja  alle  3  Dialekte 
der   aJlbritannischeu  Sprache    augehören;     Britnnes   küiineu  auch 
im    12.    Jahrh.    gelegentlich    „Welsche"    sein,    mit    Erinnerung 

>)  Die  Konsequenzen    für  die  Herkunft  der  Mutiere  de  Bret(tgne,  | 
in  der  Mottred  (gewßbiilich  entstellt  MoräretJ  in  vielen  Texten  vorkommt 
f».  Seiffert,  Aanwuhuc/i,  S.  113;  Histoire  lilleraire  .SO,  d'-W),  ergeben  nich 
Ton  «elbHt.     Warum  übrigena  am  letztgenannten  Ort.  ein  MoärLii,  nev/m-^M 
ttArthuT  nnd  Mordrtt,  fr'ert  de  Gauvain  getrennt  werden,   ist  mir  nn-^| 
erfindlich,  da  doch  0.  Pari«  nach  S.  ISO  den  Moriirel  der  Artbusromane 
richtig   mit   dem  Verräter    Moilred  des   Gottfried   gleichsetzt.      [Nach- 
träglich »ehe  ich,  dass  uuch  Loth,  Lcs  Malnmujion  11,  213  Anm.  1  ge- h 
legeutlich  die  Beobachtung  eiuHiessen  lUsst  La  forme  Mudrcä,  emphytSt^^ 
par  Gau  frei  pour  ce  nom.   est  armoricaine  et  peul-ilre  cornique,   »lai* 
non  gatloise.     Folgt  daraus  uichtsV] 
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daran,  das»  sie  Überreste  der  alten  Britone»  sind,  wenngleich 
der  Sprachgebrauch  des  12.  Jahrh.  in  England,  sofern  die^ 
Schriftsteller  von  ihrer  Zeit  reden,  unter  ßritones,  Bri-^ 
iannicnn  x</r'  ^^<>/T/V  „Bretonen,  bretuniscli"'  gewöhnlich  versteht 
(s.  oben  S.  242).  Dass  aber  ein  in  England  lateinisch  schreibender 
Schriftsteller  des  12.  Jahrh.  mit  den  letztangefUhrten  Worten 
habe  sagen  wüticn,  sein  Freund  und  Zeitgenoose,  der  Oxforder 
Archidiakonus  Walter  habe  das  Huch  aus  Wales  mitgebracht 
(ex  Brltaiinia  advtxiti,  halte  ich  ilir  ausgeschlossen.  FUr  Uott- 
fried  kommt  noch  hinzu,  dass  er  in  seinem  Werk  überall,  wo  er 
Willen  —  das  doch  nur  einen  kleineu  Teil  von  Britanoia 
bildet  —  meint,  daflir  Crtju/yrirt  (II,  1;  IV,  19;  VI,  16;  VII,  4;^ 
VllI,  14,  15)  oder  Giuid'a  (U,  1;  IV,  19;  XII,  20;  vgl.  XII,  11»)^ 
gebraucht.  Eh  kann  also  nur  die  Bretagne  gemeint  sein,  woher 
Walter  angeblich  das  Buch  mitbrachte.  Dieser  liber  Britaiiiiici  ^ 
sermonin  vetusttssimng,  von  dem  Gottfried'«  Werk  einfach  Über-fl 
Setzung  sein  will,  ist  uatlirlicli  eine  Flunkerei  Gottfried'«.  Aber 
ein  Körnchen  VValiriieit  ist  darin  verborgen:  Gottfried  wusste, 
dass  die  romantische  Arthursage  der  Bretonen  wesentlich 
von  der  zu  seiner  Zeit  in  Wales  gettegten  Heldensage  abwich; 
er  verwendete  auch  MusaikstUckchen  daraus  in  seiner  Darstellung;« 
Dies  war  wohl  die  Veranlassung,  seinen  Roman  mit  den  uner- 
hörten  neuen  Nachrichten  aus  einer  bretonischen  tiuelle  abzuleiten; 
denn  dass  es  ihm  sehr  wesentlich  bei  seinem  Werk  um  Arthur 
zu  thun  war,  geht  aus  dem  ersten  Kapitel  hervor.  Der  vor- 
geschobene liber  Britanniens  erklUrt  uns  wohl  noch  etwas 
anderes  in  Gottfricd's  Historia.  In  einer  Reihe  von  Fallen  hat 
Gottfried  der  Latinisierung  von  Eigennamen  die  in  England  ge- 
hörten französisch -bretünischen  Formen  zu  Grunde  gelegt  (z.  B, 
bei  WaltjHainus,  L'niiimrnu»,  ModrKiius,  Kaerduöal  etc.),  wo 
gar  kein  Grund  ersichtlich  ist,  wie  schon  gelegentlich  bemerkt: 
die  Persönlichkeiten  und  Gegenstände  kommen  in  der  welschen 
Sage  ebenfalls  vor  und  tragen  dort  die  entsprechenden  Namen 
(Gwalchmti,  Caleivwlch,  Medraut,  Vaer  Liwelydd);  in  dem, 
was  Gottfried  von  ihnen  meldet,  liegt  auch  keine  Veranlassung, 
bei  Modredus  folgt  er,  soweit  ein  Urteil  gestattet  ist,  gar  eher 
welscher  Sage  denn  bretonischen  ErzUhlungeu.  Warum  geht  also 
Gottfried,  der  doch  selbst  ein  Kymre  war,  von  WalwetC 
(vgl.  oben  S.  2.51),  Calibur,  Modred,  Carduel  aus  und  nicht  voa 
Gwalchmci,  Caletvu-lch,  Medraut,  Caer  Liwelydd^  Wollte  er 
damit  vor  seinen  Lesern  in  England  der  fingierten  bretouischeit 
Quelle  eine  Stütze  geben?  1 

H.  Zimmer.  J 


\ 


Plan  einer  Geschichte  der  französischen  Grammatik, 
besonders  in  Deutschland 

(mit  Beschreibung  der  Instiiufi'o  Pilot's).^) 


Den  Gedanken  eine  Oetchichte  der  franzönischen  GrammatiTc 
he*onders  in  Deutschland  von  Seiten  unserer  Vereinigung  in  An- 
griff zu  nehmen,  habe  ich  bereits  auf  dera  dritten  Neuphilülogen- 
tage  in  Dresden  in  Aiiregun;,'  gebracht.  Zwar  fehlte  damals  die 
Zeit,  denselben  in  der  erforderlicheei  AuafUhrliclikeit  zu  entwickeln, 
doch  iiabe  ich  das,  was  ich  damals  sagen  wollte,  inzwischen 
durch  den  Druck  deir  Fiicligenossen  zur  Kenntnis  gebracht,  und 
bin  auch  in  der  ncupliilologischen  Sektion  der  Görlitzer  l'hilo- 
logen-Versammlung  in  extemporierter  Rede  noclimala  darauf  zu 
sprechen  gekommen  (YerhamU.  S.  483 — 4«8).  leh  darf  daher 
die  leitenden  Gesichtüpiinkte  als  bekannt  voraussetzen  und  mich 
sogleich  zu  dem  wenden,  was  heute  zu  eriirtern  meine  Aufgabe 
ist,  zu  der  Auseinandersetzung  des  Planes,  nach  dem  der  Gedanke, 
fUr  welchen  ich  ilirer  Sympathien  gewiss  zu  sein  glaube,  ver- 
wirklicht werden  könnte. 

Um  zuvilrderst  den  Zugang  zu  den  Steinbrüchen,  welche 
uns  das  erforderliche  Baumaterial  zu  liefern  haben,  zu  ebnen, 
habe  ich  ein  Chronnlogisi-hen  Verzeichnis  fvanzösiKcher  Grammatiken, 
vom  Kiide  den  14.  bin  zum  AuKciouf)  den  JH.  Jahrhunderts  nebut 
Angatia  der  bisher  erinilielten  FMiidorte  derselben  zusammengestellt 
und  soeben  durch  den  Druck  veröffentlicht  (Oppeln,   1891),  Eugen 


*)  Uer  hier  veröffentlichte  Aufsatz  entspricht  nur  im  allgemeinen 
dem  auf  dem  vierten  NeuphiloloKetitHge  gehaltenen  Vortrage.  Er 
»teilt  vielmt'hr  eine  vollutäiidiger«'  FaBi»ung  dt'Hselbeii  dar,  an  die  ich 
mich  überdies  bei  der  frei  geliultetieii  Kede  nur  wenig  hielt.  Lutztere 
iat  nach  dem  Stenogramm  des  Herrn  Heallebrer  Ahuurt  im  Neiiphilot. 
C<!ntr<Mnll  1890  No.  8  und  9  abgedruckt  worden. 


ZmIu.  t  b«.  Spr.  0.  UM.    Uli. 
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Franck's  Biichhandlung).^)  Voraufgeschickt  ist  diesem  Verzeichnis 
der  vorgenanntt*  Dresdener  Vortrag.  Das  Ver/.eiobnis  selbst  ent- 
hält den  Uestand  von  122  liibliutlieken  Deutsclilands  und  des 
Auslandes  an  einsehlEgigen  franzÜHischen  Sprachlehren,  ergiinzt 
durch  einzelne  aus  bibliugrapliischeii  Nachschlagewerken  ent- 
nommene Angaben,  Es  ist  unter  Beihilfe  einer  grossen  Zahl 
Verbandsgenossen  und  sonstiger  Freunde  zusammengebracht  und 
die  Zahl  der  auf  diese  Weise  ermittelten  und  grösstenteils  in 
wenigstens  einem  Exemplar  nachgewiesenen  Grammatiken  über- 
steigt betrjii-litlicli  600.  Nicht  wenige  dieser  Werke  sind  Über- 
dies durch  verschiedene,  einige  durch  erstaunlich  viele  Aulhigcn 
und  Be:irb('itnMf:en  vertreten.  Zur  leichteren  Auffindung  sind  drei 
alphabetische  Indices  der  V'erfasser,  Schlagtitel  und  Verlagaorte 
beigegeben.  Besonders  der  letztere  gibt  interessante  Aufschlüsse 
über  die  ungefilhre  Ausdehnung,  welche  die  französischen  Studien  in 
den  verscliiedeuen  Orten  und  Gegenden  vormals  gewonnen  hatten. 
Auf  Vollständigkeit  kann  das  Verzeichnis  natürlich  in  seiner 
vorliegenden  Gestalt  keinen  Anspruch  erheben  nnd  auch  zu  Be- 
richtigungen wird  es  oft  genug  Anlass  bieten.  Lücken  und 
Ungenauigkeiten  Hessen  sich  bei  der  Beschaßenlieit  dos  Einzel- 
materials und  bei  der  wünschenswerten  schnellen  Verarbeitung 
nnd  Zugiirigtichmachung  desselben  gar  nicht  vermeiden.  Doch 
hege  ich  (iie  Ilotfuung,  dass  gerade  die  schleunige  Veröffent- 
lichung des  Verzeichuisses  zu  allseitig  fortgesetzter  Material- 
sammlung und  sorgfältiger  Nachprüfung  anregen  und  damit  eine 
schnellere  und  gründlichere  Beseitigung  der  vorhandenen  Mängel 
herbeifuhren  wird,  als  wenn  ich  privatim  auf  Verbesserung  und 
Ergänzung  der  Einzelangaben  bedacht  gewesen  wäre.  Noch  sind 
eine  ganze  Anzahl  selbst  bedeutender  Bibliotheken  Deutschlands 
auszubeuten,  z.  U.:  Aachen,  Breslau,  LUbeck,  n.  s.  w.  Aber  auch 
minder  bekannte  Schul-,  Stifts-  und  Hofbibliotheken  verdienen 
Beachtung,  da  mich  die  Erfahrung  belehrt  hat,  dass  auch  sie  oft 
Raritäten,  ja  t'niea  aufzuweisen  haben.  So  konnte  ich  noch  kurz 
vor  Veröffentlichung  des  Verzeichnisses  aus  der  Bibliothek  des 
K.  P.  G.  iu  Lübben  das  bis  dahin  noch  nirgends  nachgewiesene 
Theatre  de  la  Lnrigue  Fran^oine  von  Arensberg  nachtragen  nnd 
die  Gymnasialbibliothek  zu  Neisse  ergab  sogar  vier  derartige 
Novitäten.    Einige  in  meinem  Wvatbesitz  befindliche  Grammatiken 


')  Solchen  Herreu,  welche  mich  bei  der  Herstellung  des  Vcr- 
zeichnuises  unterstützt,  oder  willens  sind,  an  der  Verbeaserung  desHclben 
und  an  der  Oischichte  der  frauzösischen  Grammatik  mitzuwirken,  hübe 
ich  mir  aiisbeduugen,  das  ii^xemplar  7,\\  3,.')0  Mk.  atatt  4,&0  Mk.  nu- 
kommen  laBsen  zu  können.  —  Einige  Nachträge  dazu  siehe  hier  im 
Anhang. 
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vermag  ich  noch  jetzt  aus  keiner  öffentlichen  Bibliothcic  nachzu- 
weisen. Eb  gilt  also  alle  Winkel  und  Ecken  eifrigst  zu  durch- 
^Hsuchen,  um  kein  einschlHgigos  Buch  unverzeichnet  zu  lassen. 
^^■(Öchte  daher  Jedes  V'erbandsniitglied  das  Material  der  ihm  zu- 
^H^itngliehen  Uibliutheken  mit  dem  gedruckten  Verzeichnis  ver- 
^H^leicheii  und  das  Resultat  seiner  Ermittelungen  an  mich  gelangen 
^^passen,  damit  eine  spUterc  Autlagc  Zeugnis  ablege,  was  vereinte 
^^Nenphilologenarbeit  zu  leisten  vermag.') 

I  Wie  lllckcuhaft  und  verbesserungsbedürftig   aber   auch  das 

vorliegende   Verzeichnis    erscheinen    mag,    es    ist  jedenfalls   aus- 
streichend   um    schon   jetzt    die  nächste  Aufgabe,  die  Bearbeitung 
^fties  Einzelmateriiils,  in  Angriff  nehmen  zu  können.     Denn  vorerst 
^"wird  es  sich  nun,  meine  ich,  um  eine  möglichst  genaue  Prüfung 
und    Wertsehätzung    jeder    einzelnen    Grammatik    handeln.      Wir 
I        Werden  dabei  fcfttzustelleri  haben:   1)  wer  der  Verfasser  gewesen, 
welche  V^orbildung  er  fUi-  seine  Aufgabe  mitbrachte,  welche  soziale 
Stellung  er  einnahm,    2)  auf  welche    Leser   das   Buch  berechnet 

Ivar,  3)  wie  der  Sprachstoff  im  grossen  und  ganzen,  wie  in  den 
einzelnen  Abschnitten  behandelt  und  angeordnet  ist,  wobei  die  oft 
liefgreifenden  Änderungen   der  späteren  Auflagen  sorgfilltige  Be- 
Ittcksichtigung  erfahren  müssen,  4)   welche  Quellen  und  Vorbilder 
eingestandener-  oder  uneingestandenerniassen   benutzt  sind.     Die 
Ermittelungen    über    den  Verfasser    sind    teils    aus   den  eigenen 
Angaben  im  Werke  selbst,  teils  anderswoher  zusammenzubringen 
und  mlissen  durch  sorgfilltige  Verweise  jederzeit  leicht  vcrilizierbar 
gemacht   werden.      Bei  Charakterisierung  der   Gesamtbehandlung 
des  Sprachstoffes  wird  zu  beachten  sein,  ob   das  Lehrbuch  rein 
—praktische     oder    wenigstens     nebenher    auch     wissenschafüiche 
■Bwecke  verfolgt,  ob  es  eine  rein  systematische  Darstellung  bietet 
Bbder  mehr  oder  weniger  analytisch  verfahrt,  ob  es  die  praktische 
PAueignung   der   Sprache    durch    Beispiele    und  Übungsstücke  mit 
in»  Auge    fasst    und    ob    sich    Angaben   Über   den  vom  Verfasser 
beim    Unterricht    beabsichtigten   Lehrgang    finden,      im   einzelnen 
wird  lu  beachten  sein,   welcher  Terminologie   sich  der  Verfasser 
bedient,    wie    er    bei    Beschreibung    und  Versinnbildlichung   der 
Laute  verfährt,    in  welcher    Reihenfolge,    Anordnung  und  W^eise 
Bdie  Lehre  von  den  einzelnen  Redeteilen  vorgetragen   ist,  welche 
■Solle  insbesondere  im  Lehrbuche  die  Syntax  spielt. 
■  Dass    es   zur   Ausführung    dieser    Aufgabe    gleiclifalls    des 

*^  Znaammcnarbeitens  einer  grösseren  Zahl  Gleichgesinnter  bedarf, 

^  Da  es  wänschenBwert  ist,  das  Verzeichnis  bis  in   die  Neuzeit 
fortxnsetzen,   und   ebenso   auch    die   grammatischen    Monographieu   zu 
_verceicbnen,  so  wa.re  mir  auch  eine  Verzeichnung  derartigeu  Materials 
■Kbr  erwünscht. 
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wird  leicbt  eingesehen  werden,  auch  die  Art  der  Arbeitsteilang 
ergibt  sich  von  selbst.  Es  werden  in  chronologischer  lieihen- 
folge  ziinSchst  die  fUr  Deutsche,  nebenher  die  für  Franzosen, 
ilulliinder  und  andere  Völker  beatinunten  französischen  Gram- 
matiken nach  den  angegebenen  Gesichtspunkten  durchmustert  unJ 
analysiert  werden  niUssen.  Die  so  gewonnenen  Einzelrcsultate 
werden  dann  das  hier  und  da,  wo  nötig,  noch  nachträglich  zu 
ergänzende  Material  für  die  Ausarbeitung  der  eigentlichen  Ge- 
schichte der  Grammatik  in  ausreichendem  Masse  bieten.  An 
diese  selbst  wird  aber  erst  in   spiitcrer  Zeit  zu  denken  sein. 

Damit  nun  bei  der  Herstellung  der  Einzelbeschreibungcn 
nichts  wichtiges  übersehen  und  Uimöfiger  Ballast  vermieden  werde, 
sollten  dieselben  möglichst  nach  einheitlichem  l^latie  angefertigt 
werden.  Auch  muss  dabei  besonders  Bedacht  genommen  werden, 
das  erste  Auftreten  von  Neuerungen  uud  die  letzten  Lebens- 
zeichen veralteter  Anschauungen  zu  konstatieren.  Um  der  Auf- 
stellung eines  solchen  einheitlichen  Planes  vorzuarbeiten,  habe 
ich  eine  Probebeschreibung  von  der  ältesten  französischen  Gram- 
matik fUr  Deutsche  angefertigt  und  beehre  mich,  dieselbe  der 
Begutachtung  der  Versammlung  hiermit  zu  unterbreiten.  Durch 
vergleichende  Heranziehung  einiger  Jilterer  und  niichstjUngerer 
Grammatiken')  hoffe  ich  gleichzeitig  darzuthun,  wie  mannigfaches 
Interesse  der  dermalcinstigen  Geschichte  der  französisclien  Gram- 
matik innewohnt  und  welche  bedeutsame  Stellung  gerade  das 
älteste  derartige  Lehrbuch  fUr  Deutsche  darin  einnehmen  wird. 

Bei  meinen  Ausnihrungen  Über  Filot's  Institidio  kann  ich 
auf  das,  was  ich  selbst  in  der  Begrtlssungsschrift  rtir  den  ersten 
Neuphilologentag-)  schon  daraus  mitgeteilt  habe,  bezug  nehmen. 
Livet's')  uud  Thurot's  Angaben  darüber  sind  nicht  der  editio 
princeps  von  1550,  sondern  einer  bedeutend  erweiterten  (Paris 
1581  resp.  1561)  entnommen,  während  ich  fUr  meine  Beschreibung 
die  erste  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  und  vergleichsweise  die  von 
Paris    1563    herangezogen    habe.      Die    Ausgaben    von   (1551?) 


')  Genauer  verglichen  habe  ichr  Barton  Tory,  Palsgrave,  Sylviu«, 
Meigret,  R.  EBtienne,  J.  Giirnier,  Karaus  1562  und  1572,  nuvivier  I56C, 
Caucius  1570  und  Nathnnael  G.  lää-l.  HiiiHichtlicIi  der  Reihenfolge  der 
Konjugationen  aber  noch  eine  ganze  Anzahl  weitere.  Luytbons  /n- 
slniclüi  ( yerzeic/mis  No.  621)  enthält  nur  achtzehn  Aussprucheregeln, 
ist  also  auB  der  Zahl  der  Grarauiatiken   zu  streichen. 

ä)  Beilraye  zur  Geschichte  der  rotminischcn  PhUolngie  in  Deutsch- 
tand.    Marburg  188B  (erweitert  in  No.  68  der  ^i/sy.  «.  yihh.J  S.   1 — i. 

")  Livet  H  Analysen  fiind  überhaupt  wenig  brauchbar,  weil  sie  zu 
subjektiv  gefUrbt  und  darum  ungenau  und  unvollständig  sind.  Dasselbe 
gilt  in  erhöhtem  Maase  von  A.  Loiseau's  Etüde  hist.  et  philol.  svr  Jean 
l'ütoi  et  sur  les  ductrities  grammaticalet  du  XVI siecle.    (Vorh.:  Bonn  ü.) 
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1555  und  1560  stimmen  mit  der  ersten  Seite  fUr  Seite  tiberein, ^) 
auch  die  Ansgabe,  welche  1558  in  Antwerpen  erschien,  ist,  ob- 
wohl sie  in   der   Seitenzahl  abweicht,    dem  Texte  nach  mit  den 
früheren   identisch,    dagegen  zeigt  die  Ansgabe  von  1561  einen 
bedeutend  erweiterten  Text.^)     Alle  späteren  Ausgaben  scheinen 
dieBen  Text  unverändert  wiederzugeben,   so  jedenfalls   die  Seite 
Air  Seite  mit  der  Ansgabe  von  1561  Übereinstimmende  von  1563 
Paris    und   noch  die   1620  in   Douay  ohne   Pilot's   Epistola  er- 
scbienene. 

Über  den  Verfasser  Jean  Pilot')  vermag  ich  bis  jetzt  noch 
nicht  viel  anzugeben.  Anf  dem  Titel  bezeichnet  er  sich  als 
„Barrensem";  doch  lebte  er  in  Paris,  als  der  Herzog  von 
Bayern  Wolfgang,  Pfalzgraf  bei  Rhein  und  Graf  von  Veldenz  ihn 
nAch  Deutschland  berief,  um  seinem  Vetter  Georg  Johann  (den 
Sohn  seines  Oheims  Ruprecht  von  der  Pfalz)  die  Anfangsgrunde 
ixn  Französischen  beizubringen.  Da  Wolfgang  Protestant  war 
(er  starb  1568  am  11.  Juni  zu  Escars  an  der  Loire,  wohin  er 
den  Hugenotten  zu  Hilfe  gezogen  war),  so  wird  Pilot  wohl 
ebenfalls  Protestant  gewesen  scin.^)  Wahrscheinlich  hat  er 
t^beologiscbe,  jedenfalls  humanistische  Vorbildung  genossen,  wie 
mehrfache  Bezugnahmen  auf  die  hebräische  und  griechische 
Sprache  darthun.  Die  Institutio  hat  er  noch  in  Paris  abgcfasst 
and  auch  dort  drucken  lassen. 


1)  Ebenso  das  unvollgtä.iidige  Exeuiplar   der  liurinstädter  OroBB- 

faerzoglicfaen  Bibliothek,  welche«  z.B.  auf  S.  HO  die  Ijehre  vom  Verbuni 

a.V>Hchlie8!!t.     S.  193  ff.  =  Bl.  97  ff.  der  Aufgabe  von  1550  fehlen,  ebenso 

Titel  und  Vorwort.    Jedenfalls  gehört  dieses  Exemplar  also  nicht,  wie 

muin  Verzeichnis  angibt,  zu  einer  Ausgabe  von  1563,  sondern  zu  einer 

froheren,  welche  aber  nach  Seiten  und  nicht  nach  Blättern  gezählt  ist. 

Sie  bat  mancherlei  Druckfehler  mit  der   editio  priiu-eps  gemeinsam,  so 

liest  sie  S.  55  Z.  7  v.  u.:   secuiula  4"  tertia  statt  prima  et  secunda  der 

ed.  1563  S.   101. 

*)  Da  das  Privilege  dieser  Ausgabe,  welches  Andrö  Wechel  auf 
zehn  Jahre  erteilt  ist,  und  sich  auf  die  durch  den  Zusatz  nunc  verö 
tocupletaia  gekennzeichnete  Überarbeitung  bezieht,  vom  11.  Juni  \öä7 
datiert  ist,  so  ist  vermutlich  bereits  in  dieser  Zeit  die  erweiterte  Fassung 
im  Druck  erschienen.  Wie  Jakob  Keruer  mit  Beiseitelassung  des  Pri- 
rilegs  schon  1563  einen  neuen  Abdruck  veranstalten  konnte,  darüber 
hat  er  keinen  Aufschluss  gegeben. 

')  In  der  edilin  jtrinccps  wird  der  Name  durchweg  „Pillotus" 
geschrieben,  ebenso  in  der  Ausgabe,  welcher  das  Darmstädter  Exemplar 
aogehört. 

*)  Nicht  uninteressant  ist,  dass  Jean  Garnier,  der  Verfasser  der 
Zweitältesten  Grammatik  für  Deutsche  (1558),  diese  für  die  jugendlichen 
Schwäger  Wolfgang's,  die  jüngeren  Söhne  Philipp'«  des  Orossmütigen, 
deBsen  Tochter  Anna  Wolfgang's  Frau  war,  verfasst  hat,  was  eine,  im 
Verlaufe  auch  hervortretende,  starke  Benutzung  der  Institutio  Pilot'a 
seitens  Garnier's  sehr  natürlich  erscheinen  lässt. 


Dieselbe  fand  alsbald  grifssten  Anklang  und  wurde  denbalb 
auch  auHBerlialt)  l'aris  wiederliult  in  Antwerpen,  Orleans,  Löwen, 
Douay,  Leiden  aufgelegt,  zuletzt,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  1631. 
In  Lilwen  bediente  eieli  ihrer  (naeli  dessen  Vorwort)  15t?3  der 
ordentliche  Professor  Cliiuditis  Puteanus  ftlr  seine  V^orlesungen, 
auch  Raboftus  Salcuius  wollte  sie  1572  in  Wittenberg  zu  gleicbem 
Zwecke  benutzen  und  beabsichtigte  deshalb  eine  neue  Ausgabe,  die 
aber  nicht  erschienen  zu  sein  seheint.')  15t>2  und  1572  erwäliut 
KamuSj^i  sowie  1570  Caucins  (S.  3),  1572  Solaudus,  ICuO  Cache- fl 
denier  und  noch  1623  Spalt  in  seinen  Vindicae  8.  31  unseren  Vcr- ™ 
faaser;  1582  urteilt  allerdings  IL  Estienne')  ziemlich  abfällig  Über 
die  Institutio,  worin  falsche  and  dialektische  Formen  verzeichnet 
seien,  doch  werden  wir  seinem  Tadel  heute  kaum  zustimmen. 
Weiter  bezeugt  1584  Jacques  Dupiiys  (nach  Thurot),  dass  der 
Pfalzgraf  Georg  Johann  zur  Kenntnis  der  franzüsischen  Sprache 
a  e*ti  .  .  .  tres  heureusement  men^  et  conduiri  .  .  .  par  M.  Jean 
Pilot,  homiiie  de  Ire»  grande  erudiliun  et  d'vne  humanite  sinijuliere, 
qui  meames  a  eommunique  au  public,  il  y  a  a»fez  longtemp»,  la 
meÜiode  de  laqueUe  il  a  us^  ii  vous  enseigner,  grandement  reciieilUe 
dt     tous    e»trangera    affeclionnez  ä   nostre   diele   tangue    et    prinee 


\ 


')  Vgl.  Wahlund:  La  phüulomg  fran^.  au  tcmjis  jadis  (im:  Recueü 
de  mint,  vhilül.  prescntd  ä  M.  G.  fitrisj  Stockholm   1H89.  S.  45  f. 

^  In  der  Priiface  seiner  (jrnmmaire  1572  gedenkt  er  zunftchst 
der  BemfihiiDgen  von  Sylviiis,  Thory,  Iiolet,  Loya  Megret  (!),  Jacqae« 
Pelletier,  Ginlliiumu  des  Aiitels  und  sich  selbst  um  die  Heform  der 
französischen  Orthographie  und  sagt  dann  Bl.  8 :  Les  plus  recens  ont 
eiiile  laut  couirnuersf,  4"  »nt  faicl  quelqim  forme  de  doclrine  chascun  a 
sa  fanltuie.  Jean  PiUot,  Jean  Grettier  ß.:  GamUrj,  AtUlume  Caitcie  en 
Latin.  Hubert  Estieime  en  Latin  ij-  en  Francoys.  Die  Gramer f  1563 
nennt  nur  Jac§'  du  Boes,  Loui'  Megret,  Jac§  Peletier,  Gilautu^  de»  Antes» 
Jan  Pilot  und  Hob.  Etien^,  und  auch  Thevenin  «  Bearbeitung  (ed.  1590) 
nennt  Garnier  nicht,  wfthrend  der  Neudruck  von  Ramus  Gr.  von  1587 
des  letzteren  Namen  auch  in  der  Form  Grenier  bietet. 

•)  S.  200—203  seiner  Schrift  Hypomnesex.  E«  heissit  da  unter 
anderem :  naturale  sutw  ditUecti  Vitium  .  .  .  pro  reijula  suis  esse  imluil.  — 
Einen  ähnlichen  Vorwurf  erhob  auch  schon  K.  Estienne  1557  im  Ah 
Lecteur  gegen  Sylvius:  pluiieurs  se  sunt  plains  qu'iis  ne  pounyent  aisee- 
ment  stmler  .  .  .  ile  rinlroductinn  a  la  langue  Franeoise  comjwsee  par 
M  Jacques  Syluius  medecin  (pnurtant  que  snunettt  U  a  niesle  des  mols 
de  Picardie  äont  il  estoit).  —  Übrigens  hat  H.  Estieune  ebenda  auch 
in  Hhnlicber  Weise  die  grammatischen  Arbeiten  von  J.  Garnier,  Du 
Vivier  und  Caucie  kritii«iert.  Er  fand  im  XV^II.  Jahrhundert  in  dieser 
Hinsicht  wiederholt  Nachahmung,  doch  war  das  Motiv  sp&ter  —  wie 
ja  leider  oft  genug  anch  noch  heute  —  einfacher  Brodneid.  Schriften 
dieser  Art  sind  des  Genfer  S.  Bernhard  Censvra  der  Praecepta  Phil. 
Gantiers  (1607  ohne  Druckort  erschienen  und  48  unpaginierte  Seiten 
stark),  sowie  die  Streitschriften,  welche  Spalt  und  Martin  einige  Zeit 
darauf  gleichfall«  in  Strassburg  wechselten.  (Vgl.  hierzu  mein  Firr- 
zeichnis  fr.  Gr.  etc.  S.  1 1  Anm.) 
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tout  komme  d  c«  «e   coffnoisnanl.     Endlich   bezieht  sich   Cot- 

grive    1611    8.  8    seiner   Brief  Direi-.lions   wegen    der  llllchti^en 

Behandlung  der  indeclinable  parts   auf  unseren  Verfasser.     I>a88 

R.   Eetienne   1557    und  J.  Garnier   1558    stillschweigend   aus  der 

Jtt»titutio  Pilofs    geschöpft    haben,    ist    bereits    frllher    (Beitrüge 

8.   4  Anm.  u.  hier  X^  8.   192  o.)    von   mir  angedeutet   und  wird 

ich   deutlich  ans  dem  Folgenden  ergeben. 

Umgekehrt  hat  Pilot  selbst  am  Schluss  seines  Buches  offen 
Anerkannt,    dass  er  die  Beispiele    in   seiner  Darstellung   der   nn- 
ektierten    Redeteile   R.   Kstienne's    dictionarium    medriocre    ent- 
omnien    habe.      Im    Übrigen    nennt    er    als    seine   Vorbilder    nur 
sm    allgemeinen  lateinische  wie   griechische  Grammatiker,')   spielt 
.3a.bcr   in  der  Dedikationsepistel  auch  auf  Sylvius,  Bovelles,  Dolet, 
lUeigret    und    Pelletier    an.     Der  Einihiss,    den    Sylvius    auf   ihn 
asgetlbt  hat,    ergibt  sich  aus  den  nachstehenden  Ausführungen, 
in    solcher  Bovelles'   ist   schwerlich    nacliweigliar.     Auf  Dolet's 
[A.bliandlung   La  moniere  de  bien  traduire  etc..  1540  geht  sicherlich 
f*>lot'B  Verwendung  der  Cedille,*)  des  Apostrophs*)  und  des  Bindc- 


*)  El.  III  v°;  „/hr/i»i  Latinos  partim  Graecos  pro  loci  ac  rerum 
tum  imilalus.'' 

Die  »pnnische  Cedille  hat  freilich  15S3  schon  Thory  und  kurc 

Isarnach  Salomon  angewandt  (vgl.  Bei-niird  Geoffroy  Tory  't.  ed.  Paria 

1  «KR5    S.   IS3  u.  375.     Im  Cliamfifl^-ur>i    1529    finde    ich    «ie  weder   ange- 

'Hndt  noch  vurgenchhigen),  nicht  aber,  wiu  Kunchwitz,  Grammatik  S.  6, 

S,    I    angibt,   SylviiiB.     Dieser    schreibt   dafür    vielmehr  c  mit   über- 

ichriebojiem   langen  s.      Pilot    sagt,    f  nei    maxinif   in   lilrris  imftrestis 

l"blich   (S  v")    und   J.  Garnier    gibt   (S.  5)    an:    liittc    twstrntmi   modemi 

tty/tnyrapki  vinjida   notare   toletil  hoc  modo,  f ,     U.  Eatienne  bedient  »ich 

litt   seinem   Traicte  1557   der  Cedille  noch  gar  nicht,   wtthrend   Moigret, 

»len  Estienne   im  Vorwort  bIh   einen  seiner  VorgUnger  erwähnt,  sie  in 

■vollem  Umfange  verwendet  und  dam   ihren   spanischen  Ursprung  aas- 

dracklicb  betont.    (Vgl.  Neudruck   16,  24  ff.).     Auch  Uamus  1562  S.  21 

Und  1672  S,  20  bedient  sich  ihrer,  aber  nur  für  eh.  w&brend  er  sonst  * 

»chreibt. 

■)  Der  Apostroph  wird  gleichfalls  bereits  1533  von  Thory,  Salo- 

Biou   und   schon   1531    von  Sylvius  gehandbabt.     Den  ausgedehntesten 

Oebrauch  davon  machen  Meigrct  (vgl.  Neudr.  S.  191)  und  Ramiis  1562 

S.  S7  ff.,   Dolet   ist  für  spttrHamere  Verwendung,  etwa  wie  heute,  will 

»her    auch   die  Tilgung   eines    Endvokals   oder   einer  Endsilbe  pnur  la 

Wiestile  du  vcrs:  ou  tifin,  qtie  le  mnt  noit  plus  rond  &  mieujc  sonnant 

durch  den  Apostroph  ausdrücken:    /Vi",  com',  hoin'.  qoel',  el\  tel\ 

rrcomand'.  encor' ,  auec'.     En  prose  CexcmpU-  piidl  esire:  granit- 

chotf,  quelle  quel'  soit  (ed.   1545).     Es  handelt  «ich  hier  natürlich 

nirgends    um    Apocope,    sondern    um    unverständlich    gewordene    alte 

•Sprachformen.    Bis  heute  vererbt  hat  sich  die  Schreibung  t/rand',  die 

Pilot  zwar  nur  vor  vokalischem  Anlaut  anführt  (3  V).  aber  schon  Garnier 

S.  7    Z.  8  V.  n.   in  gratid'  peine   kennt.      Nach    Caucius    1670   S.  87, 

welchem  sich  Rarans  1572  8.46  und  Nathanael  G.  S.  14  anschliesst,  wird 

f  i<0  4"  expeditior  ^  suavoir  extet  prönunciaiio  bisweileu  auch  vor  Kon- 


R.  Stenyel, 


Striches  zurUck.  Für  letzteren  braucht  er  allerdinf^B,  wie  es 
scheint,  zuerst  die  heute  tlblielie  Form.  (Vpl.  Nettphil.  Centralhl. 
189(1  Nu.  7  meine  Anzeige  von  Kosclnvitz'  Gr.  der  nni/r.  Srhrift- 
»prache  I),  denn  Syiviua  setzt  einen  solclien  vStrieli  mir  naeh  ii  und 
i  (u-,  i-  =  heutigen  v,  j).^}  Gieiclil'alls  auf  Dolet  ffihren  wohl  die 
Bezeichnungen  „e  msBculinum"  (=/),  n«  foeniininum"  (=  e  muet) 
zurUck,  wahrend  Meigret  sowohl  bei  „e  c/oä"  wie  hei  „e  oiwert'^ 
je  ein  „mjiseulin"  und  „feminin"  unterscheidet.*)  Das  Zeichen 
f,')    welches    Pilot    in    der   jüngeren    Bearbeitung    statt    «    der 


BOnanten  e  getilgt  ttt  grattd'  ioyc,  granä'  i>iiir,  Zu  plus  grand' 
partie,  qucl'  quelle  »oil.  In  ru-rsii  freijut-nti^sime  I /'raraiTtiui  apml 
veUrcs)  el'  t/uct'.  liiHsdfVi  yt:ttfr>s  est  Itiiic  m'itata  fnrmiilii  sttii'uoslre 
gracr.  .Km  sparsumsten  verwendet  auch  Jen  Apostroph  K,  Esti^nne. 
Er  schreibt  entgegen  seinen  eigenen  Vorschriften  (S.  10)  du«  Keflrxiv 
nach  mittelalterlicher  Weine  mit  dem  vokalisch  anlautenden  Verbiim 
7ii»ammeu  ■/..  U.  .fiiidir.  Sfscrit  (im  Au  LrcUiir).  Tory  erwähnt  ihn 
übrigens  im  Chainpfleury  (Ul.  ."iß  v")  imr  für  das  Lateiuisehe  und  be- 
idient sich  seiner  hier  noch  ebenso  wenig  wie  der  Accente  und  der 
Cedille. 

')  Um  die  koui^oniintischi'  Niitiir  von  ii  aiisziulrflckon,  setzt  Pilot 
unter  Bezugniihnic  auf  den  Briiiirli  iliuimliger  Drucker  ß,  wahrend  bei 
kPulsgrave  r  dou  BÜliibinchen  U-Vokal  in  einer  Vokulkonibination,  p  den 
■U-Vokal  und  u  den  V-Konsonanten  ansdriickt.  AIho  nicht  Sylvius  ver- 
wendet da«  Trenitt  üuernt,  wie  Koschwitz  (t.  c.  S.  6)  behauptet,  sondern 
bereits  Palsgravo.  Auch  sei  bemerkt,  diiBS  die  cd.  prhiceps  81.  2  und 
das  vorerwähnte  Darmst&dter  Exemplar  von  Pilot's  ln.ititulin  S.  4  bieten: 
vettf,  qtietie  statt  vei'ic,  qttfüf.  wie  man  nach  Ko.fchwitv/  Gramm.  §  3,  2 
erwarten  sollte.  Ebenso  liest  rd.  priiic.  Dl.  Sä  v"  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Üarmstädter  Exempl.  S.  110  und  mit  ed.  156S  S.  172  rnmpui. 
Koschwitz'  Formulierung  ist  also  noch  irriger,  als  ich  annahm. 

*)  Allerding«  kennt  auch  schon  Tor>'  anf  dem  Titel  des  letzten 
seiner  Drucke,  der  vierten  Ausgabe  von  Cl.  Marot's  .Ailiilescvnce  clementine 
vom  7.  Juni  1533  diese  Ausdrücke:  Aiuc  cerlaiiia  accen.i  iiotez ,  erst 
assavoir  siir  U  e  mtisculin  different  du  ft-miiiim.  (Vgl.  Bernard:  G.  Tory 
2.  öd.  Paris   1865,  S.  183.) 

')  Der  dafür  von  Pilot  gebrauchte  Ausdruck  ^e  nallicttm"  (ed. 
I.'i63,  S.  20),  welcher  der  ersten  Ausgabe  noch  fehlt,  ist  jedenfalls  von 
Pilot  seihst  erfunden,  wie  Cnucius  l.i70  S.  3  bezeugt:  .4pertiim  e  quiid 
PUtotuf!  gaUiciim  Homiuaiiit.  Ähnlich  Tbeveuiu  1590  S.  6  u.  14.  Schon 
1550  Bl.  5  r»  hat  Pilot  ein  „//  gaUkum"  f=  c/i)  und  offenbar  in  Nach- 
ahmung von  ihm  Ramiis  1572  S.  12  ein  „ii  gtillicum" .  Letzterer  brauchte 
BOgar  in  der  ersten  Bearbeitung  »einer  Gramere  von  15G2  S.  6  auch 
den  Ausdruck  „<■  fraiisiies" ,  aber  für  das  stumme  c,  welches  er  aller- 
dings gerade  auch  durch  5  zu  bezeichnen  vorschlägt:  n»i«  avons  ajnuU 
a  l'E  latin,  tirt  demi  E,  ce  tCaticitn'  Frtiiisocs  ape/el  Elmrre,  e  le  mitrc^t 
ei>iti  <f,  e  rElatin  einfi  r:  nies  il  semhle  meiievr  giirtUr  a  In  voUit;  lalhi^ 
sa  figur^,  come  tious  <'h  gnrdon'  le  .ton,  e  vtarccr  set  c.  Fritns<ir.t  en  ba 
st;ul^tneiit  avec  un  pr.ti  crofet.  In  der  zweiten  Bearbeitung  von  1572 
8.  9  hat  er  den  Ausdruck  „e  feminin"  für  e,  und  unterscheidet  davon 
ein  „e'  masculin"  (=  i)  und  ein  „e  mot/en"  (=  e)  und  meint  iS'i  quelque 
hon  esprit  les  (d.  h.  trois  characleres  pour  cf.i  Irois  voyeltes)  mettoit  en 


■ 
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io  prinr.  vorschlKpt,  ist  dajrppen  wohl  aus  Meieret  entnommen, 
wiewohl  es  ja  auch  sonst  in  latciniaclien  Drurkon  hefjepnet. 

Wie    bereits    angedeutet,    ist  die   Institulio   tlir    den   ersten 
anzüsisehen  Unterrieht  eines  der  Inteinisehen  Sprache  kundigen 
jnngen  Prinzen  iicstimmt;   doeli  hofft  ihr  Verfasser  der  Widmiings- 
epiatel   (s.  IV  v")  naeli,  dass  seine  Arbeit  ipni»  ijuoque  GnUi»  .  .  . 
rnfuturiim ,  hac  »altem   in  /lorle  (d.   h.   in   der   Lelire   vom  Verb), 
iiM    hif    poKMiint   omnex    breuintiiMiti    eanimihits   lie   ris    certiore» 
i:  de  quibu»  pleriqu*  ovines  dithitant,  <fc  nltercantur.     Über  die 
Shere   Benutr-unp  seines  Uuches,    wie  lli)er  den  von  Pilot  selbat 
ingeschlapenen  Unterriohtsprang,  fehlt  leider  jegliche  Andeutung, 
bungflsttlfke    fehlen    üänzlidi    uiid    ain^li    ei-liiutenide    Beispiele 
find,    wenigstens    bei    den    deklinicrliiiren    Kedi'leilcn,    nur    sehr 
spärlich  gegeben,  dagegen   wird  der  Werl   Heissigen  Lesens  guter 
Werke    und    anrraerksamen   Antiörens    solcher,    welclie    die    l'ran- 
lösischc  Sprache  korrekt   handhaben,    mehrfach   betont,  ohne  in- 
deseen   irgend  einen  bcHtiiiiintt-ti  Schriftsti-Iler  zn   empfehlen. 
I  Zum   ersten  Male,    rlilinit   sich  Pilnt,   habe  er  apto  ft  ih'xtinefe 

^Buber  alle  Redeteile  gflianilelt,  sich  aber  dabei  miifflichster  Kürze 
^Hlnd  Klarheit  betieissigt  und  ilbcrfilissige  Wortdelinitionen,  wie  sie 
^Bdie  lateinischen  Grammatiken  liebten,  vermieilen.  Den  Haupt- 
^^wert  seiner  Arbeit  erblickt  er  in  der  ausfuhrliehen  Behandlung 
I  der  noch  heute  so  verschieden  dargestellten  Lehre  vom  Verbnm. 
I  Eine  selbständige  Syntax  fehlt  dagefren  der  institulio,  und  auch 
^^bei  gelegentlicher  Erwjthnung  syntaktischer  VcrhilllnlBBc  wird 
^Bitatt  näherer  Erörterung  derselben  fast  immer  auf  LektUre  und 
^HSonversation  verwiesen. 

^y  Die  Anordnung  des  Sti)fre8  ist  im  allgemeinen  die  aus  der 

lateinischen  Grammatik  her  übliche  83'8temati*che.'j  Ziuiilehst 
werden  die  Buchstaben,  ihre  Aussprache  und  zugleich  die  fran- 
zösische Orthographie  abgehandelt. 

In  orthographtsehen  Kragen  hlilt  l'ilot  sich,  im  Gegensatz 
m  seinen  französischen  Vorglingcni,  an  das  Ilrrkümmliche,  ist 
also    auch    fUr    Beibehaltung    der    stummen    Buchstaben.^)      Zu 


\*tinnt ,  .  .  .  C€  »rroit  rmj  ifmud  eclarcisseinent  de  noslre  esa-iplurc  .  .  . 
ieomme  eti  ccs  mnlx.  Frrtnetc,  (Jne'trie.  —  Da»  offene  e  nennt  noch 
[Ob  lü  Griie   I6.'>4:  ijallicum. 

')  Wie  Bcbr  man  «ich  von  der  lateinischen  Grammatik  abh&ngig 

Ifiifalte,  beweint  besser  als  alles  imdere  ein  Ausruf  von  Sylvias  (S.  ll.S): 

XStd  qutt  ffrnr'!  grammalicam  Lniinam  xciibo,  mm  Gnllicam.     R.  Estienne 

llagt  (155)  im  Au  LfCleiir:  El  tf  Unit  aiinnx  mis  par  ordri',  ^  traicte  a  la 

»atiierf  drs  Gia/nmitires  Ltitini-s,  le  ji/iis  clerfmi'nl  ff  fncitt'virnt  ipi'nuons  peu. 

*>   Kr  sagt  6  r°:   l}mn<s  Iniisusmodi  litiras.  vi  supc-r/ltins  <|- ofiwjaj 

iiimllunt  p/iirimi  dftcli  viri,  censnilrx  aut  iln  scril/fnäiini ,  vi  pni/erliir,  aut 

Toferendum   vt  scritritur.     Quud   vlinnm  vet  id>  omnibus  aut  vbique  fieri 


E.  Stengel. 


strittigen  Punkten  nimmt  er  selten  bestimmte  Stellung.  Z.  B. 
entscheidet  er  sich  flir  betireux  gegen  heureuac,  für  bovne  gegen 
bon^  (9  r"),  -cion  fllr  -tion  zu  schreiben  haben  nach  ihm  Leute, 
welche  der  lateinischen  Sprache  und  der  iVanzüsischen  Ortho- 
graphie glclcli  uiikunilig  waren,  aufgebracht,  doch  ahmen  sie 
einige  Gelehrte  nicht  nur  selbst  nach,  sondern  empfehlen  sie 
auch  andern  zur  NMchahraung.  (9  r").  Zu  den  Pluralen  der 
auf  ^  ausgehenden  miiiiiiliclien  Nomina  und  den  zweiten  l'ersonen 
Pluralis  bemerkt  er:  vulgo  gidet  addi  z  »ine  accentu,  recentiore* 
»  tantum  addunl  reiento  accentu,  ut  lettr^,  lettrea  (9  v°),  fHr 
plotnba,  grics  künne  auch  plön,  gr^s  geschrieben  werdeu,  »i  cui 
haec  orihographia  7iia</is  arridet  (ib.).  —  Die  bereits  von  Pals- 
grave  und  Sylvius  an^jestrebte,  aber  erst  von  Kamus  1,502  in 
heutiger  Weise  durchgcnihrte  und  ITiT'J  S.  '_>(j  begründete 
Scheidung  von  vokalischem  und  konBonaiitischcra  i  ist  ihm  noch 
ganz  fremd;  für  heutiges,  gleichfalls  von  Ramus  vorgeschlagenes, 
V  schreibt  er,   wie  bereits  bemerkt,  U. 

Bei  der  BcHcbrcibnng  der  Aussprache  entschlilgt  er  sich 
in  der  ersten  Aullüge  frJinzlii'h  besoirderer  phonetischer  Zeiclien 
und  erklärt  offen:  nfqtte  »arte  ad  id  idioma  rede  scribendum,  ut 
effertur,   hacUnus   habuimus   satia   idotteuin   elementum    (5  r°).     In 


potsei,  vt  <juidam  litufuae  GaUicatf  scietiiissimus  (Meieret?),  Ifnlat,  vernm 
vereor  ne  lairrem  /aiui:  eogimur  crrle  rrl  multi  (15(13:  inuili)  in  rebun 
islis  4'  .limiiihui-  cutisui  tuiiini  (/uimtunuit  (vt  aiunt)  impio  Igrannu  alir/uid 
concedi're,  if-  presUtrf  vidfiur,  »uam  dum  omnia  ad  vnum  exigrre  if 
caute  atque  com/ulsile  adto  scriluTt'  voluinus ,  iltn  Confundcre,  if  /"■" 
ccrlis  incerta  riddire.  Ahnliph  verhält  »ich  iiuch  J.  Garnier  \bfi%  Bl.  1  r° 
»u  der  Ürtbographiereforni ;  Qund  st  durtrit  a/iqiiis,  ;r,  y.  4"  '  ptre- 
griuas  esse  litirras  .  .  .  ipse  tum  multum  contcnderim :  imo  npUvim  pothu, 
quo  ccrtior  atque  facilior  esset  nominum  deriualio.  Maxime  veru  de  x  ifr  z, 
qitas  inepte  4'  contra  regulas  ommes  pro  s  in  fiue  dictionis  aliquaudo 
vsurpamus.  At  quoninm  id  vsu  iani  longo  receptum  est,  vi  ego  rnus 
nunc  Hon  pitssiim  omnes  in  meam  sententiam  pertrahere ,  nee  nouitatis 
Studiosus  liaberi  volo,  cuique  suum  arhitrium  relinquo.  i'tar  inlerea 
&  ego  lUif  quemndmoduiii  If  cneteri.  Lebhafter  tritt  R.  Estieiine  1557 
S.  8  für  die  übliche  Orthfigrnpbie  ein :  aucuns  iscriuntt  pur  s  teule- 
ment,  enuieus  («tatt  =  i  nuieul.c),  contre  tonte  ancienne  foutume 
iTescrire.  Ferner  im  Vorwort:  Hiurlant  que  plurieurs  desirans  auoir 
ampU  cognoissance  de  uostre  langue  Francoiie,  se  sont  plarns  a 
nous  de  ce  qu'ils  ne  pnuuogenl  nisrement  saider  de  la  Grammaire  Fran- 
coise  de  Maitre  Lois  Mnitjret  (a  cause  des  yrans  chatujemens  qti'ii  g 
voyogtt  fort  contraires  n  ce  qu'ils  en  auoyent  ia  apprins,  principaietnenl 

quant  a  In  droicte  escriplure) fjue  si  en  tont  nous  ne  conlentota 

les  lecleurs,  principatement  ceuLv  qui  veuieut  que  tescripttrre  siiyiie  sa 
pronontiation ,  tmus  neu  votdons  pourtant  debtttre  auec  euLc ,  »ins  Ut 
priOHS  qu'en  pnix  ils  mettent  peine  de  mieidx  faire,  sans  changer  la  pius 
commune  4"  receue  cscripture.  pronunciation ,  4"  mattiere  de  jutrter  con- 
forme  au  Utngage  de  nos  plus  anciens  hien  exercez  cn  nostre  tiicte  langu«. 
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den  spüteren  AugRaben  schlitg^t  er  für  i  das  Zeiclien  f  vor  (ed. 
1563  S.  20,  in  der  rrstcn  Bi'.'irbritiing  Bl.  4  v°:  a)  und  zieht 
auch  die  dcutsclie  LnulliPKciciiinmg  stilriior  ziir  Vt-rgleicliung 
beritn.  Die  einzelnen  AuBspracbeangaben  sind  nicht  unfcescbiciit, 
wenn  sie  aueli  die  erforderliche  Bestimuithcit  vermissen  lassen: 
Zwischen  /*  und  p,  d  und  l,  v  und/  machen  die  Deutschen  einen 
geringeren  l'nterRehied  als  die  Franzosen,  welche  die  ersteren 
Laute  letjiori  »piritti  remisstorique  lahiorum  motu  aiisspreclien 
(1550  Bl.  2  V»,  1563  S.  18).')  /  consonanit  wird  von  den  Deut- 
schen anfangs  schlecht  ausgesprochen,  largiore  quippe  spiritu 
&  plus  aequo  rennratis  primoribus  dentibuji,  üxqve  non  »atis 
oppressa  lingua  (4  v°).  Die  spätere  Bearbeitung  (1563  8.  22) 
fUgt  hinzu:  ac  «'  ila  srriberetur  scknioH»ie,  scheunesse, 
lehouer.  On  soll  gesprochen  werden:  lingua  in  media  curva 
<ft  pulaante  inferiutt  maxillnm,  saliva  intercbisn,  ut  sonus  fiat 
madidior  &  delicatlnr,  wozu  verständig  hinzugefügt  ist:  quod 
imitalione  diligeiiti  galli  loquentix,  quam  detcriptione  longa,  melius 
discere  licet.     (4  v".) 

Dialektische  Aussprachen  erwSlhnt  Pilot  fast  gar  nicht.  So 
fUg^  er  der  Beobachtung,  dass  viele  im  Auslaute  r  durch  s  er- 
setzen, die  Bemerkung  an:  vbiqve  verb  idfaciunt  Parisinae  mulier- 
eidae,  qvae  adeo  delicatulae  sunt,  ut  pro  pere,  diexmt  peze,  pro 
viere  meze.  Verum  qiii  egregie  loqui  volunl,  aut  media  quodam 
»ono  asperitatem  intam  temperant,  aut  certf  adeo  leniter  exprimunt, 
ut  vix  audias.    (5v°)*)     Ausser   den  bereits  erwähnten   hierher- 


1)  Schon  Tory  1529  Bl.  35  v"  bemerkt  gleichfalls:  Jay  veu  des 
Alemans  aussi  gut  fironuiiccnicnt  P  jiour  B  quani  i/x  uartoient  en  fran- 
cois,  commc  vou/aril  dire.  Vcla  vne  bien  belle  ijr  banne  beste,  Hz 
disoieril.  ^eja  vne  pien  ycllc  Sf  ponne  jieste.  Ce  vice  ta  leur  est 
nrdinaire.  Ähnlich  Lebt  .1.  Garnier  1558  S.  4  den  unterschied  von 
hartem  *  und  weichem  r  hervor  jtroptereit  quod  Germani  assueti  tileram 
tnoUem  pro  diiriuscnia,  cf'  duriorem  pro  molliure  effari,  in  luic  saepe 
labunlur,  vt  pro  satuer  ....  diaint  zaluer  .  .  .:  id  enim  ego  frequcn- 
lissimi  sum  experliis. 

*)  Vgl.  auch  unten  .S.  272,  Anm.  2  und  3.  Ähnlich  bemerkte  bereits 
Palrtgrave  S.  84 :  where  as  they  of  Iktri/s  sounde  somtqme  r  lyke  z,  sayeng 
pazys  for  parys,  pazisien  for  parisicn.  chiiizc  for  chayre, 
mazu  for  mary  and  such  lyke,  in  (hat  thyiuj  1  ivohle  nat  havc  them  fo- 
loived.  Ja  schon  Bnrdey,  Rrasraus  und  Tury,  sowie  Sylvius  und  BovelJeB 
machen  die  gleiche  Bemerkung  (cf.  Thurot  II.  271).  Pilot  Hcbeint  sie 
direkt  aus  Sylvius  und  dieser  aus  Tory  entlehnt  zu  haben,  Sylvius  sagt 
8.  52 :  R  in  s  Graeeis  et  Latitus,  ac  interäum  Gatlis  rerlitur  .  .  .  Contra 
verö  apiid  Latinos  non  defueriint  qui  s  in  r  commuliirunl,  <f-  Fusiot  aC 
Valesios  in  Furios  4'  ^'alerios  vnterunt  ac  e  diurrso  qui  honos, 
vapos  .  .  .  dicire  ma/udriinl,  quam  honor,  vapor  . .  .  Faliiiis  lib.  J.  ca.  6. 
In  ptroque  vilio  muticrcuJae  sunt  iMrrhLiinae:  tj-  earum  modo  qiiidam 
parum  viri,  dum  r  in  s  4r  contra  Eretriensium  more,  s  in  r,  passim  magna 


E.  Slutiggt, 


gehörigen  Terminologien  Pilots  sei  noch  angefllhrt:  h  non  ha,  ut 
Gerviaui  sed  auch  ^)  nppellnttir  (Sr").  Dabei  iiritcrRoheidPt  er 
ein  h  germnnicum  (honte),  h  iinihim  (honneur),  und  h  gallicum 
(eher eher).  Regeln  Über  Interpunktion  oder  Accente  fehlen 
gänzlicli.  Die  Verwendnng  des  Apostrophs  wird  Bl.  3  v°f.  im 
AbBclinitt  Über  e  feminimtm  erörtert,  in  der  Überarbeitung  auch 
noch   besonder«  am  Srhlnss  der  Uucliatabenlehre. 

Der  eigentliche  Haupttoil  De  paHlhiut  oratlnnis  beginnt  Bl.  7 
mit  der  Lehre  vom  Artikel.  —  Genau  so  verfuhr  Meigret  in  seiner 
gleichzeitigen  grnmmp-e  sowie  Caucius  1570  und  Nathanael  G.  1584 
S.  15,  ja  schon  1530  der  Engländer  Palugrave,  während  1557  R. 
Efltienne  den  Artikel  erst  nacli  dem  Nomen  ahliandelt  (S.  18"*,  Sylvius 
1531  ilin  (S.  'JG)  bei  der  Norainaldecliijation,  J.  Garnier  1558  sowie 


affectaiione  convi-rtunt,  äicetilcs  Jcrii  Mtisia.  ma  mcsi,  mnn  pete,  man 
fresi.  Während  hier  und  weiter  unten  (auch  S.  272)  die  Pariser  Aus- 
Bprache  und  die  de»  IIofeH  getadelt  wird,  hat  Puldgravo  l.  c.  und  schon 
Harton  die  Muster<{iltigkeit  der  Pariser  Sprache  ausdrücklich  hervorge- 
hoben und  uuch  0.  Tory,  Vham\>f\tuni  ir)29  HI.  1  V  die  Reinheit  der 
Spraclic  ilüs  Purleun;nt^  und  des  Hufes  iiuerkauiit :  II  t\it  certain  que  le  iliU; 
(ic  l'itiiiTHiHt,  4'  ''i'  lonijuije  ile  Court  siinl  tfis-lums,  mnis  eucon-s  pourroit 
Ott  enrichir  nnslrr  diel  Unujage  jmr  cfrtaiiu:.t  lu'llis  Figurcs  tf-  FItitrs  lU 
Retoriqiie.  tanl  tii  /iriixe  giic  aiitrcminl.  Ähnlich  spricht  aich  R.  Estienne 
iui  Au  Lectcur  aus:  Situs  .  .  .  uuntis  fall  nng  recucU  (A.  h.  aus:  Meigret's 
Gram.  u.  Sylvius'  Jutroductinn  „i/ui  pnur  certain  mit  traicie  dttctiment,  pow 
la  plupari,  ce  i/u^ils  aiioycnl  iHtrcpris'')  principnttmCHl  de  ce  t/ite  notts 
auoti.i  vi.'H  ncrordi'r  a  Cf  ipie  tiotcs  (luions  /<■  tcmps  pa.ist  apprins  lUx 
plus  scaunns  tu  iio.vtrf  lauguf,  ijui  nuoyenl  tout  le  tnnps  de  Uur  t'ie  hante 
es  Cdurs  d<-  France,  laut  du  ito;/  i/iie  de  son  ['urlnnent  n  Jitrix,  atiJtsi 
sa  Chanceltirie  4'  f'lniinl're  des  cumptes:  esfpie/s  lieux  te  lungage  xexcrit 
4"  se  pruuonce  eti  p/us  giiimtf  purete  qucn  lous  untres. —  HeiHiufig  be- 
merkt ist  K.  Estienne's  Traicte  nur  ein  aehr  dürftiges  Compendiuin  und 
hat  für  die  Gesrhichte  der  Grammatik,  da  er  kaum  eine  Neuerung  auf- 
weist, sehr  wenig  Wert,  was  entgegen  der  unverdienten  Wertschätrung 
Livet's,  welche  auch  P.  Mleyer]  in  der  Anzeige  von  Loiseau's  wertloser 
Schrift  über  Pilot's  Werk  Revue  Crit.  1866,  No.  39  zu  Ungunsten  Pilot'* 
gut  goheiKsen  hat,  Beachtung  verdient.  —  H.  Ketienne  sagt  dagegen 
S.  2  der  Vorrede  seiner  lli/pomueses  l.')82:  Scrmnuis  tiere  (iaUici  (sicut 
if-  ip.\-i)is  Galliac)  metropo/in  esse  Lutetinm  dieo  .  . .  sed  i/ui  pure  loquanlur, 
per  lotam  Gaitiam  esse  faleor :  sie  tarnen  et  haue  purilatem  atiae  vrhes 
velut  natiuam,  aliae  tnmpinm  ndiientitinni  polius  haheanl  .  .  .  Ac  meritd 
certe  vrlis  ista  (d.  h.  Paris)  primum  hoc  etiam  in  laude  locurn  ohthut, 
?wn  quöd  ab  aula  frequentetur  (fuit  enim  tempus  quum  in  en  sermonii 
purit<is  quaerenda  esset:  at  nunc  in  en,  sicut  4"  'diis  in  rebus,  miram  j- 
plane  depravatricem  licentinm  vsurpatj  sed  quoii  eunt  curiam  habeal  quae 
Parlamentum  veniacula  vace  nominatur:  vlri  lieentimus  sermo  tarn  rnrö. 
quam  frequenter  in  aula  auditur:  jr  quum  hie  ei  applaudalur,  iUic  ex- 
plauditur. 

*)  Der  Name  assh  begegnet  übrigens  bereits  bei  Coyfurelly  (Zs._ 
f.  nfr.  Spr.  u.  Litt.  1.,  16).  Noch  Ramus  1572,  S.  27,  nennt  den  Buch- 
■taben   f/a  und  will  vom  Namen  Ache  nichts  wissen. 
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1562  S.  45  nnd  1572  S.  67  ans  Anlasi»  des  GeachlechteB 
der  Nomina  besprechen.  Uartun  (Zs.  f.  nfr.  Hpr.  I.  28,  13)  und 
noch  Du  Vivier  IfitJO  ihn  als  Kasuszeichen  betrachten.  —  Obwohl 
nun  Pilot  den  Artikel  als  neuen  Kedeteil  hiii/.UKef"Uy;t  hat,  betrügt 
die  2alil  der  Redeteile  doch  auch  bei  ihm,  ebenso  wie  bei  Syl- 
vius,  Nathanael  ü.  und  wie  in  den  lateinischen  firamniatiken  der 
Zeit,  nur  acht,  weil  er,  wie  Nathanael  U.,  in  Anlehnung  an  die 
{griechischen  lirammatiken  die  Interjektion  mit  dem  Adverbiutu 
vereinigt  hat.  —  l'ulsgrave  dagegen  sagt  (S.  65)  ausdrücklich:  In 
tAe  frenrh  tony  be  IX.  partes  of  »pedie,  ebenso  Esticnne,  C'aucius, 
älinlich  Meigret  (S.  26,  10):  il  //  priil  entretienir  huyt  partien 
imtre  lex  {trticiex.  —  Auclt  abgesehen  vom  Artikel  variirt  die  Keiiien- 
folge  der  Uedeteiie. ')  l'ilot  hat:  Art.,  Nom.,  I'ron.,  Verb.,  Part., 
Adv.,  Präp.  nnd  Konjunktion.  Die  gleiche,  unter  Hinzulllguiig  der 
luterjektion  aui  Schluss,  hat  Palsgrave,  sowie  unter  Streichung 
des  Artikels  J.  fiarnier,  wiihrend  Meigret  und  mit  ihm  Caucius 
die  Präposition  vor  das  Adverb,  Barton  und  mit  ihm  Estiennc 
zwischen  Konjunktion  und  Interjektion  und  Nathanael  G.  an 
den  Schluss  rilcken.  Auch  Sylvius'  Anordnung'  stimmt  hiermit 
Dberein,  nur  setzt  er  noch  das  Adverb  zwisehen  Verb  und  Parti- 
zip. Du  Vivier  endlich  hat  folgende  Iteiiientolge:  Artikel,  Nom., 
Pron.,  Adv.,  Konj.,  PrJtp.,  Verb,  ohne  indessen  im  voraus  die 
Redeteile  aufzuzählen. 

Nur  den  bestimmten  Artikel  kennt  unser  Verfasser.  — Ebeuso 
Meigret  und  J.  Garnier,  Kamus,  Nathanael  G.;  dagegen  führen 
schon  Palsgrave  (S.  G.'V),  Sylvius  (S.  9.'}),  Du  Vivier  und  t'aucius 
(S.  47)  daneben  auch  den  unbestimmten  auf.  —  Als  Geuitiv-  und 
Dativfurmcn  gelten  ihm  de,  du  und  a,  au,  de,  dex  und  a,  aux.  — 
Ähnlich  R.  Estienne,  J.  Garnier,  Du  Vivier,  Caucius,  Nathanael  G., 
während  Meigret  sagt  (S.  26,  19  ff.):  Ao  regard  de  de,  du, 
dj«,  ü»  soni  plus  verUablement  Prepozi^ions  q'articles.  Und  Ramiis 
15G2,  S.  111:  Si'  prepozmonn  De,  Du,  Des,  A,  Au,  Aus  on 
Mertein  afexion  avec  le  nombr'  e  jenr^:  e  ponrtant  sont  apelefs 
articl^  par  aucuns.  (1572,  S.  188  ff.,  bespricht  er  sie  schlechthin 
als  Präpositionen.)  —  Im  Gegensätze  zu  Sylvius  (S.  97),  Caucius 
(8.  49)  und  Nathanael  G.  (S.  60)  macht  Pilot  Über  den  syntaktischen 
Unterschied  von  du  und  de  gar  keine  Andeutung  und  bemerkt 
zum  Gebrauch  des  Artikels  überhaupt  nur,  dass  derselbe  in  alleu 
Kasns  des  Sing,  mit  dem  Infinitir  verbunden  werde.  (Vgl,  Caucius, 


I 


')  Darauf   hat  A.  ßenoiat:   De  la  synlaxe  fr.  enire  Ihtsgrave  et 

Vatu/elas ,    Paris    1877,   S.  G    uicht    biiigewieHeu.  Oberhaupt    bedürfen 

•eine  Angaben  mannigfacher   Ergänzungen   und  entbefareu   leider  jed- 
wedes genauen  Zitates. 


aro 
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S.  43.)  Keine  Verwunderung  darf  Bcbliesglich  die  Behauptung 
erregen,  dass  der  Artikel  auB  der  nach  Strabos  Zeugnis  den  alten 
Galliern  vertrauten  giiechischeii  Sprache  herzuleiten  *.ei  (Bl.  8  v°), 
übrigens  fast  der  einzige  schwache  Versuch  wissenschaftlicher 
Betrachtung,  welchen  die  Inetitutio  aufweist.  Es  folgt  der  von 
Späteren  in  zwei  zerlegte  ^j  Redeteil  vom  Nomen,  der  Substantiva 
und  Adjektiva  urafasst. 

Letztere  zerfallen  in  solche  einer  oder  zweier  Endungen. 
Von  besonderen  Feniininbildungen  hebt  Pilot  nur  hervor:  heureux 
•se,  bun  -nne,  maintre  -renne,  larron  -nnesse  (Hl.  9).  Regeln  über 
das  Geschlecht  der  Substantiva  giebt  er  erst  in  der  jüngeren 
Bearbeitung.  Die  dort  (15G3,  8.  3S  u.)  gemachte  Beobachtung: 
Nomina  Gallica,  JjaihioTum,  a  quihus  deducvntur,  analogiam  bona 
ex  parte  in  generibu»  imitantur,  geht  auf  Sylvius  (S.  93)  zurück: 
Oenus  nominum  idem  cum  Latinis  propemodum  vbique  retinetnu*. 
(A'gl.  noch  J.  Garnier,  S.  16,  VI.:  In  yeneribus  nmninum  Gaüi 
plerunque  imitantur  Lalinos.) 

Uiusichtlich  des  Neutrums  bemerkt  unser  Verfasser:  neutra 
nullii  sunt  in  hoc  GtiUico  granimuticex  regjio.^}  Die  Pluralbildung 
JU  a  tingulari  addendo  k,  x  vel  z.  Aber  die  auf  al  haben  aulx 
val  aux  (ausgenommen  canalx),  ebenso  vieil :  vieux,  cetui 
eil :  eeux  (9  v").")  Sonst  gilt  vom  Französischen  was  vom  Hebräi- 
schen gilt,  dass  iiümlich  alle  Nouiiiia  indeklinabel  sind,  und  die 
Kasus  nur  aut  praepontione  articulurum  aut  oraiionis  contextu 
unterschieden  werden.*)    So  sage  man  oft:    l'Evangile  taint  Jan 

*)  ThatBäcblicb  behandelt  übrigens  schon  PaUgrave  die  Substan* 
ÜTa  und  Adjektiva  getrpnnt. 

•)  EbenBo  schon  I'iilagruve  S.  67:  As  for  nenire  aendre  ihey  hain 
nimg,  resi'mlilyiig  therm  titt:  keintw  Umge,  und  Meigret  (S.  45,  24):   Ao  rt-  \ 
garä  du  luulre,  notre  lange  rie  le  conoe.t  pohil,  sowie  R.  Estienne  S.  l6: 
Quant  au  ntulre  ginre  rwus  u'tn  aiiorts  fioitil,  nun  plus  que  IfS  Hibrieux:  ' 
mois  est  comprins  suul/s  le  mascutin,    etwas   uusfi'ihrlicher  äassert  sich 
J.  Garnier,  S.   16,  VI.:    (Juae  Vcrü  neutra  sunt  Ltitinis.    nt'bis  OaUis  pte 
runque  masculinti  sunt,  aliquandn  etiam  foemin.  vt  le  tetiips ,  le  tonnerreA 
le  Ißtnic,  la  parule,  la  semeuce,  tu  iexiuc,  la  innustarde.    Kamas^ 
156«  S.  43,  l.i72  S.  60,  Cuuciu»  und  Nathaniiel  G.  S.  16  thuD  dos  Neu- 
trums gar  keine  Erwähnung.     Sylvius  dagegen  erkennt  dem  FrauzSsi- 
Bchen  unbedenklich   ein  KiMitrum  zu.      S.  93  sagt  er;    arliorum  uomim 
purum  aliext,   quin   ovmia  faciaimis   neutra  ...    vt  /lomus  pninarium,    c»] 
po inier,  wllhiend  H.  Estienne  S.  26  l  seines  Traite  de  In  conformite  tle. 
1Ö69  sagt:   qu'd  en  ha  vn,   mais  confus  auec  le  Masculin.     kt .  . .  qu'on 
le  discernera  par  Fapplication. 

>)  Vgl.  PaUgrave   8.  67  und  179  ff.,    Meigret  S.  49,   R.  Kstienoe 
S.  17,  J.  Garnier  S.  18  X.,  Ramus,  Caucius  S.  7H,  Natbanael  G.  S.   16.^ 
Doppelformen   giebt  Sylvius  S.  98:   cieus,   vieus,   ieus,   chetiaus,  ractoMf  ^ 
und  cieuls,  tnnvis,  ieuts,  cheuauls,  metauls. 

*)  Es  ist  siiio  irrig  wenn  Livet  S.  70  (and  im  wesentlichen  andii 
Benoist  8.  10)  behauptet:   User  pretendre  quc  les  itonu  franfais  tu  t« 
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statt  de  »aint  Jan  (10  v»).    (Vpl.  Ramus  1572  8.  190  and  Nathaoael 
G.   S.  61,    12.1     Pempicuitatis   gratia    stellt   aber  Pilot  ftleichwohl 
duoK  ordines  auf,   d.  Ii.  eine  niÜDiilicIie   und  weibliche  Dekliuation, 
ron  deren  jeder  er  je  ein  Subetuntiv  und  ein  Adjektiv  als  Para- 
digma durehdekliniert  (10  V).     Unmittelbar    liieran    schliesst    er 
die  Komparrttion,  die  regelreelite,  wie  heiireux,  plim  h.,  tre»  h.  und 
die   unregelmässige,    wie  bon,  meilleur,  tre»  hon    etc.      Auch  Ad- 
verbia  und  Präpositionen  würden  gesti-igert,  doch  sei  von  letitereu 
der  Superlativ  (z.  ü.  tres  pres)    non  in  vsu  (13  v*).      Von  Ver- 
stärkungen   des  Komparativs  werden    angeführt:    biitn,  trop,   par 
benucoup.^)     Oft    8teh(<    im  I-'raiizÜBischen    der  Komparativ, 
wo    im  Lateinischen  der  Superlativ    gebraucht  wird:   le  plun  »qa- 
t^ant    de»  deux  c'eiit  Jan   non  aulem    le  tres  s.   etc.      Latinis- 


l«/<rWrN<->i/  point!     c'i'luil  iiiie  liardiisse  donl  im  niivaUnr  austi  temeraire 

t^^e   Meigrct  youi-ait  Xi-ii/  lUrt:  capatilg.     Schon   PalBj^rave  sagt  ja  (S.  69) 

'  Klipp  und  klar:  casds  in  suhstantijvcii  Ihc  /i-t'tu'he  tont/  tuitfi  nune,  ebeniio 

tLiich  Sylviu»  (S.  95):  Casus  in  sinyu/ari  4"  p^n''"/'  oinncs  apuä  nos  vnius 

jr»nit   IcrmiiMtiiims,  nisi  «juiid  pluralu  vt  JLvi,  lilternm  s  sihi  fcre  perpetuo 

eteisciscif.    llt.  S.  96 :  Ücclinatin  nohin  vi  Hehraeii  (guos  m  hoc  vi  in  uliis 

r  efvibiiifiUtm  siimus  itniluti)  csl  pirqimm  facUis.  si  modi>  pro  plureUi  aäilas 

»iru/ulnri  4"  urliculns  pernnucris,  ccrie  paiicissimus  <f"  eos  a  pronomi- 

'  ■n.tfms  i|*  pratpomtinnibus  corrnijalos.     Auch   U,  Estierme  (S.   17)  bemerkt: 

Ttrtus  n'aunns  i/»'i/ng  cas  oii   liritiinuifon   au  .tinijulier,  pour  lous  ccs  six 

cos  des  Lalins .    if"  vng  St  ul  cas  pour   If  pluriel  en   ndiouslani  vne  s  au 

Minyulitr,  ebenso  J.  Garnier  S.  10:  Deelinaliones  Galli  nulUis  habcnl,  qtiod 

t^ntnia  nomina  sini  intUclinahilia.  nrticuti  Innlum  lUclinanlnr,  und  CauciuB 

S.  76:  ^ominilius  nu/lis,  uullis  parlicipijs,  piiucis  proHiuninihus  Cit.ius  insunl. 

C'euruum    discrimen   tf-  siijntficalio  arlicults,  jtrafposilionibus,   4'   oralionis 

structura  inäiatliir.     Zuweit   geht   Nathunael  (t.  S.  15:    Omnia  nomina, 

frrontifnina  4"  participia  sunt  itulec/iruibiUtt  quitiem  per  se:  verum  tUdi- 

nanlur  per  urliculos. 

^)  Bin  hierher  atimnit  .1.  Garnier  in  der  Darstellung  der  Kompa- 
ration geniiu  zu  Pilot,  das  weitere  fehlt  bei  ihm.     K.  Kstieune  behan- 
delt die  Koiuparatiün  ganz  kurz  als  zweites  Accidenl  des  nons  (S.  15), 
ihnbch  KaniUH  15»i2,  S.  \6,   1582,  S.  68;  ousführlioher  Meigret  (S.  86  ff.) 
und  S.vlviue  (S.  90  f.).     Palsgrave,   welcher  da«  Adjektiv  getrennt  vom 
Sutxtantiv  bespricht,  sagt  S.  71:   Tfte  superlulyve  adäeth  lo  his  compa- 
TUijve  orte  of  diese  sixe  wordes:  le,  mon,  ton,  snn,  nostre,  vosire, 
ffur...  OS  le  (monj  plus  blaue  etc.,  so  ollen  as  tlu'ij  wijli  exlende  or 
dviiiiiii/sshe    llic   quali/le  of  ani/  tliynge,    wilhoul   makijmj  of  compari/son 
Inrr»/  to  afwther,  they  lue  .  .trop,  for  t,  moult ,  tres ,  peu,  guäyres, 
jivlle.  (Vgl.  noch  ib.  S.  soo.)    Caucius  S.  73,  der  den  Superlativ  wieder 
»iitsUt  vorgesetztem  tres  bildet,  sagt  ähnlich  wie  Pilot:  Comptiralivtim 
HiHTpamus.  qui  Latinorum  superlaliuo  responilet . .  .  4"  tunc  com/taratiuo 
fmrpuni  toUl  arlieiäus  . . .   ifsilata  est  porru  haec  comparandi  ratio  tan- 
'»01  (Vt  rebus  sfieciei  eixudem,   Martin  est  le  plus  saye ...  de   nou* 
'dä'enire  nous  tous.     Ramus,  welcher  1562,  S.  83,  behauptete:  Lf 
t*ferlatif  e'  toujours  absolut:  comq,  Piaton  tre'  saje,  sagt  157'2  S.  137  f.: 
ll¥em$erement  U  est  absolut  4"  fimple.  . .  Secondemenl . . .  en  mettant  de- 
«Mit  Plus  OM  moint,  larticU  conucnaut  au  nom  gouueme. 
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men  seien:  aeavantissime,  bonisnime,  reverendinaime,  quod 
Aulae  debetur  quae  hie  tanta  pollet  aulhuritate  (Vgl.  S.  268  Anm.)»^ 
vt  praextet  cum  ea  er  rare,  quam  cum  cetfris  bme  loqui  (S.  13  v^J,*)  B 
Über  die  Stellung  der  Adjektiva  bemerkt  Pilot,  dass  viele  ihrem 
Substantiv     nachgestellt    würden ,     während     ridentur    Picardi  &m 
Lofharingi^)    quod    dicant,    blanc    pain,    rouije    vin.      AnderA  B 
Adjektiva    können    indessen  nijte  discrhnhie    bald    vor   bald  nach- 
stebcu,  andere  stehen  vor,  wie:  bon  pain,  bon  uiw.') 


*)  Schon  Sylvius  S.  93  sagt:  Neiiterici  quoque  nonnulH  doe- 
tissitni  4"  "''<»  q>niedm)i  niil  ad  viilnptatctn  mit  nd  Litujiuif  oftulcniinm,' 
passim  confittgunt.  4'  /"'oiiuiiliinil.  Meigiet  (S.  SK,  a?  fl'.)  will  von  diesen 
Supcrlati/'x  Latins,  diu  uiuii  Siijifrlali/x  tiluleret  iieniieu  könne,  nich 
wianen,  ribiilich  Riimiiin  1572  S.  Ul).  Caiiciue,  S.  75,  drückt  sieb  hie: 
Ober,  wie  folgt,  nnH :  Attiro.  jniiltix  iii  uocibus,  siipcrlatiiio  ancin  esl 
Cnilica  lintjua.  quem,  ml  lliillorum  imiluliiinem,  reccns  formiiriml :  ul,  trts- 
hoti,  bunissime:  trestjranä ,  4'  ff  lanil  isiini  r:  tret  jiarf'ait.  4" 
per  fectisshiii- :  Int shiiiill,  4'  ul tissimc:  tres  docic,  4'  doclissimi. 
Huiiisinodt  miiltn  npirus,  tue  tanu-ii  pro  ciiiitsquf  arbilratii  U-iiieTf  con/inffi 
dfhnil:  Sfd  maliir»  iitdictn  fu'pfiidiiiiiiitii  est.  .  .  .  qiiiil  usus,  rcriim  mngistcr. 
quid  aurium  iuäiciiwi  pnihel.  N'uthanuel  G.  lUHgt  sie  S.  '24  giiiiK  un- 
erwähnt. 

*)  Vgl.  Ulutt  2S  r" :   Jii  primii  coniugiilioHf,  prima  el  Sifcunda  pli 
ralis  muUmt  a  in  i,  vituc  äicas,  hiiili  ai/iiitissioiis ,  vous  iiymusxivs, 
std  aymissiuus,  aymissit-s  . . .  Lciji  tarnen  estimassiei  .  ai/mtisjitfz, 
4'  similia,  magna  pars  Picionum,   tnler  catteros,   ita  et  scribuHl  et 
HUHCiaiit. 

')  Auch  hier  zeigt  J.Guruier  deutlichen  Anklang  au  Pilot;  denu  die 
eechszehnte  aemuT  Obst-rvaciimts  iinminum  S.  21  lautet:  lu  constructionc 
Galii  Siwper  pracponuul  substanliuu  adieclivis  .  .  .  le  piiin  blanc  4'  le  vin 
rougc.  Atqiie  in  /tarlc  liuc  Giilli  imitaiitHr  ipsam  tuituram,  quae  prius 
vult  substuHliam  isst'  quam  accidens,  cuius  esse  est  in  esse  .  .  .  Kjccipe 
Imiuus  4'  iiialus,  quae  inUi/Jertiiler  prai ponuntur  4"  pustponunlur:  äiciiHuf 
euim  bon  pai/s,  4'  nmuuaise  genl:  intention  honne,  4"  oeuure 
mnuuaise ,  item,  bon  conseiUier,  4"  mauuais  coiiseil  etc.  Eben- 
falls auf  l'ilot  weist  [{iiuiiis,  welcher  l.'ib'2  die  Friige  noch  gar  nicht 
berührt;  er  erwilhnt  1572  S.  126  in  der  Syntax:  Curdre,  come  jurr  loute\ 
a  Sintaxe  Fraiicuysc  est  Men  fort  requis:  comme  pour  vin  blanc,  bttnne' 
rouge,  vous  ne  dires  poitU  auec  le  Picard,  blanc  vin,  rouge  bonne 
Auch  Niithiimiel  ü.  bemerkt  S.  S2  f. :  Substantiua  /iraecedare  soienl  ad- 
iectiuis  vi  pain  blanc,  non  blanc  pain.  Vicimus  tarnen  bon  bommn, 
mauvais  Komme,  bei  itomme.  Auch  CuuciuH.  weUlier  hier  gegen  J. 
Garnier  polemiaieit,  schliesst  sieh  eng  an  Pilot  an.  Kr  behandi'lt  flic  Frage 
gleichfiills  in  der  Syntax  unter  der  Cbt-rscbrift:  bc  oraim  subslantiuii 
adiectiui  (S.  212):  iJe  subittintiui  et  ailjectiui  collucatione  cerli  parum 
siatui  potest:  nam  ul  dicamus,  du  pain  blanc:  du  vin  rvuge  potiut, 
quam  cum  JHcardis.  du  blanc  pain:  du  rouge  «in,  nihil  ominus  dietia 
bon  utraque  terminatione  substnntiuo  pruejioui  dcbel.  In  bis  ntinimis  S 
frequentioribus  uocalmla  ordti  aliquis  non  improbatur,  Uiriim  in  otnnibus 
non  potest  certa  de  dispositione  tradi  regula  .  .  Aaturae  orao  udiecttlt. 
priorem.  substnntiwi  posteriorem  locum,  nisi  fallor,  decei'nit  .  .  .     Vuletur 


i 
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igilw  substanliuuin  post  adiectiunm  collocari  oportere  praescrtim   in  scr^\ 
oendo.  —  Schon  FaUgruTe  S.  73  u.  behandelt  unsere  Frage  als  sevenlk 
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Sehr  kurz  ist  in  Pilot's  erster  Bearboitnng   die  Deminutiv- 
BJldung,    welche  schon  Sylvias  (S.    l(»2  ff.)  viel    eingehender  be- 
handelt hatte,  weggekommen.  —  Der  Name  accideiitia  findet  sich 
beim  Nomen  nicht  mehr  und  auch  thatsächlich   hat  Pilot  in  der 
ersten  Bearbeitung  wenigstens,  ebenso  wie  hier  auch  Kamus,  mit 
dem   mittelalterlichen  Schematismus  gebrochen.      In  der  gpiitcren 
Fassung  kommt  die  alte  Anschauungsweise   freilich   wieder  mehr 
I     aur  Geltung.      Den  Überschriften    nach    unterscheidet  Pilot  dann 
^Hfeder  7  accidentia  des  Nomen,  nämlich:  genu»,  numerus,  casu», 
^^mtlinatio,    comparatio,    ordo   aubstantiui,    »pecies. ') 
^H        Das  letzte  Accidens  ist  jetzt  an  die  Stelle  der  Deminutiva 
^aer  ersten  Bearbeitung  getreten    und  begreift   ausser  iiinen  noch 
Derivativa  in  astre,  ard  (geradeso  wie  Sylvius  8,  104),  sowie: 
gentiiia  nomina.     Sonderbar  ist,  dass  sich  die  Zahlwürter  weder 
unter    dem   Nomen    noch    sonst    wo    besprochen    oder  auch    nar 
Überhaupt  erwähnt  finden.*) 


Ulli  of  the  nowne  adjrciive:  Order  lietwene  the  substatUyve  and  the 
'tiiectyve  conirary  U>  nur  (ony:  /«»'  where  as  we  say  a  whytc  horse  .  . . 
ffiey  lay  uny  chcfdl  blaue  i-tc.  und  S.  304  in  den  Annoladims :  If 
adjfciyve  he  joyned  ivitli  a  suhstantyve.  as  to  put  a  di/fcrcucc  ur  to 
tytie  Cunfusyon  by  cause  there  is  dyverse  of  such  sortes  its  the  sub- 
tyve  siynyfieth,  than  the  ndjectyvc  shall  ever  in  the  frencke  tortye 
we  the  substantyve.  As  if  J  woute  speake  .  . .  of  brecd,  for  by  cause 
e  is  dyversyle ,  for  thus  Ihey  saye:  payn  hlanc,  pain  bis,  pain 
ndre,  pain  rassis,  pain  bourgois,  pain  de  chnpistre.  —  Der 
te,  welcher  uuf  BcdtMituugHiinterschiede  luifmorküura  machte,  je  nach 
m  einzelne  Adjektivu  vor  oder  nachetehen,  war  H.  Eiftienne  iu 
iiDou  BypomneHeB  1582  S.  \hi  fl'.  (Vgl.  auch  Benoist  1.  c.  S.  12,  der 
ider  nirgends  genaue  and  leicht  controlierbare  Zitate  bietet.)  Da- 
;en  übergehen  Rowohl  Sylvius  wie  R.  Stephaau»  die  Stellung  des 
.djektivB  völlig.     Ruinus  schliesst  «ich  an  Pilot  an. 

I)  Palygrave  zftblt  (S.  66^  fi  accideots  der  Substautiva  (yender, 
ßembre,  mrsnn,  derivalion,  composicion ,  lieclination)  und  (S.  69)  7  ac- 
ident«  der  Adjektiva  (geuder,  nombre,  ayrcyitig  ii'ilh  their  sidistantyves, 
tdmparatioH,  declynacion,  deryvalion  and  order).  Nach  Sylviiia  S.  90: 
himtHi  accitluni:  qualilas,  comparntio,  genus,  numerus,  figitra, 
tiiius,  declinatio.  Er  h&tte  seiner  Darstellung  nach  noch  speeies 
luninfiigen  aollen.  Meigret  hat  (28,8)  dagegen  die  Zahl  der  Acfid^ns 
»uf  i  beschränkt:  Espe^ce,  jtnre,  üombre  e  figure  und  die  Komparation 
fuerhalb  dee  ersten  behandelt.  Bei  R.  Kstienne  (S.  14)  sind  es  wieder  7: 
^l>ece,  Loiiiparaison,  Genre,  Nombre,  Fif)ure,  Cas  &  Dectirtaison,  obcu- 
•oviel  bei  J.  Garnier  (S.  8  ff.)  [SpezieR],  Sumerus,  Casus,  Genus,  Üe- 
^«lalio,  Comparatio,  Deminuliua  (doch  worden  nie  nicht  als  Accidentia 
l'eieichnet)  i  während  aber  Kstienne  genau  zu  Sylvias  stimmt,  lehnt  sich 
b'micr  deutlich  an  Pilot  au,  hat  aber  dessen  ordo  iu  die  Observacioites 
»erwiesen.  Caucius  endlich  bemerkt  (S.  51):  Sominis  finitiouem  A  accideu- 
'mm»  ülius  descriptiones,  ne  ab  iiislituta  breuitate  recedam,  non  perseif  nar: 
opera  forel,  cum  haec  primis  cum  elemeulis,  iinhibere  piieri  soleimt. 
*)  Utl'enbar  war  man  in  Unsicherheit,  welchem  Redeteil  man  die 
ilwörter  zuzuteilen  habe.  Palsgrave  fügt  sie  ebenso  wie  die  parti- 
Uckt.  t.  In.  Spr.  u.  LitU  XIJ>.  Y& 
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Die  Pronomina  teilt  Pilot  ein  in  priraitiva  (je  etc.),  derivativ*' 
(icelii;/),  demonstriitiva  (centui/  c;/),  rolativa  (luy,  qui,  lequelj  und 
posHcsaiva  hnon  etc.).  Einige  dei-selbon  sind  zweier,  andere  nur 
einer  Endung.  Sie  zerfallen  in  drei  Üeldiuationen:  1)  je,  tu,  goy, 
2)  Demonstriitiva  und  Relativ»,  3)  Posscssiva. ')  ^m 

Aucl)    vun  Accidentien    der  Pronomina   spricht  Pilot  in  de^| 
ersten  IJearbcitnng  gar  nicht,   iii  der  spateren   (ed.   1,t(5:^  S.   52) 
nur  Hllchtig,    im  Gegensatz    zu    seinen   Vorgilngern  und  unmittel- 
baren Nachfolgern.     Höchst    sonderbar    nimmt    sich  Beine  8pXtel^| 
getilgte    Behauptung    (Bl.   14  r°)    aus:    Tria    tantum    pronominä^ 
vocatiuum  habent  ütoy,  6  mon,  6  nostre.    Caetera  quinqiie  catnis 
tantum  habent.'^^ 

Don    syntaktischen  Untcrschiod    zwischen   mot/  und  je  ha 
er    präzis    formuliert:    Mo;/  &  to;/,    usurpantur  tantum    in   rela 


tyvet  und  distributyves  „hy  cause  of  lykenesse  in  ttalure"  den 
notvnes  demonxtratyves  hinzu  (S.  74)  und  bespricht  «io  ausföhrlicü 
den  AnnotacyoHS  hierzu  (9.  367).  Sylvius  S,  99  ff.  behundelt  sie  all 
Nominu.  innerbiilb  des  Accidens  „Species"  vor  den  Deminutiven,  Meigra 
S.  47  ff.  und  RauiiiB  1562  S.  42,  157'2  S.  60  im  Accidena  Momt^rt'X, 
Kstieiine  (8.  14)  boi  der  Diuision  den  Substantives,  Caiiciu?  (8.  81 
unter  den  P/uralia  Inntum,  Nath^inael  G.  S.  24  nach  der  Komparatioe 
J.  Garnier  hat  ilire  kurze  Erörterung  in  die  IJhstrrttliones  nominu 
n"  Xlll.  (S.  20)  verwiesen  und  Du  Vivier  bringt  auch  die  Kardinalzahleij 
nnter  den  Adra-bes  numcrandi. 

•)  Palsgn^ve'B    Einteilung    der    Pronomina    (S.   74)    besteht    auaj 
j>rimitive.<i,  derivatives  (PoBsessiva),  interrogatyves,  rclalyvcs  und  dcmm  " 
stratyvfS.  wozu  er  auch  partilyvfs.  dislrpjiityves  und  niimerates  rechueil 
Besondere  Deklinationsgruppen  kennt  er  nicht.  —  Sylvius  giebt  keinj 
allgemeine  Einteilung  ordnet  die  Pronomina  aber,  wie  folgt:  Person 
prou.   (S.  105),    Demonatrativa   (S.   108),   Poasesiva    (S.    110),    Interrog 
nebst  ttclativB  (S,   112).  —   Anch  Moigrct   bespricht  einfach  binterein 
ander   die  Personalpron.,   worunter   er   aber  die   Demonstrativa   gleic 
raitliehandelt  (S.  72,  5),  die  BeUitiva  (S.  7ß,  :■>],  denen  auch  y  (78,  85 
beigesellt  ist,  die  Possessiva  (S.  78,3,'))  und  du»  Pi-onom  reiteratif  me'n 
(8.  81,  17V  —  R.  Estienne  teilt  (S.  23  ff.)   diu  Pronomina  in  dieselbe 
drei    Deklinationen,    wie  Pilot    und  auch   Caucius  S.  86  f  führt  sie 
derselben  Ueihcnfolge  auf,  ohne  sie  indessen  in  bestimmte  Deklinationen 
zu  verteilen.     J.  Garnier  nimmt  zwar  anch  drei  nrdines  an,  weist  den 
ersten  aber  die  (Persoualia  und)  Demonstrativa,  dem  zweiten  die  Posse*»! 
»iva    und  dem  dritten    die  Relativa  zu,    geht  also  auf  Sylvius  aarücbf 
Du    Vivier  ISsst  jode   Gruppierung   vermissen.    —    Ranius    1562   S-   Af\ 
gruppiert:    1)   Mve.    Toe,   Soe.    2)   Le'  derire'  de   se'  troe'  pronom'  . 
apeie'  vnscssifs,  31  Demonstrativa :  Sr.  Lui.  sr.hii,  4)  Relativ,  5)  Das  Itera- J 
tif:  .m-me.    In  der  Ausgabe  von  I."i72  S.  lOff.  versetzt  auch  er  die  Pofse«-'] 
»iva  an  den  Scbluas.  —  Nach  Natbanael  G.  S.  26  endlich:  Pronaminiim) 
alin  sunt  Drmnnsirntiua   (incl.  die  Personaipron.),   oHa   Pi^sKessiiia.   aüM  | 
modi>  demoHstratiiia  modo  posscixitia  fleur  d:  leursj,  alia  Iteltitiua.    Am< 
Schluss  S.  29  werden  noch  besonders  aufgeführt   te,  y,  en  und  mesmA.  | 

*)  Auch   RamuR   erkennt    in   der  Bearbeitung   von  1572   S    71  fl^j 
(1562  sagt  nichts  durflber)  nur  denselben  Pronominibua  einen  Vokatif  tO.] 
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tiontbtu,    idque    vtrbo   non  txpretso.    Je  &  tu  in  enunciationibus 
l     4t  non  niti  verbo  exprtttto.^) 

1  Ferner   lehrt  er:   Jnter  ee  vel  cesl   et  cy  subutantiuuin  ex- 

f  pretsum  vtl  adiectiuum  interponitur  (ce  liUrt  cy  15  v°) ;  eeatuy 
k^tt,  c.  la,  celuy  cy,  c.  la  sind  Kubgtantiviach;  celuy  wird  vor  711:1 
^^■brauclit.  (16  v^)^)  Statt  anguliiln^^teui  cy  lindtit  man  auch  icy, 
^^■rf  rnro  ni»i  apud  poetan.  (Vgl.  liierzu  Uarton:  cest  komme 
^K^,  Zs.  J.  nfr.  Spr.  u.  L.  I   30,   22  u.  37  f.) 

1)  Palsgrave  spricht  sich  hierüber  S.  333  eingehender,  aber  un- 
klarer folgendeniiassen  ans:  ff'/ian  so  ever  we  usc  J  in  our  totuj,  as 
Hominalyre  case  lo  a  nrrbe,  if  the  frenclm  longe  usc  ihe  samt  vcrbe  as 
personal,  ihey  use  evir  je  ....  aftcr  inlerrogatioiu,  answers  made  by 
litis  verbe  suis,  ylcracyoris  of  ihc  prunowtie,  imparalyve  modes,  adver- 
bes,  prcposylivns ,  coujnnctwtis  und  itilcrjectiotis.  w/iclhcr  rve  use  J  or 
t,  they  use  ever  muy.  —  Schon  Barton  (Zs.  /'.  nfr.  Spr.  u.  L.  I  30,  43) 
unt  den  Gebrauch  von  moi  in  der  Antwort:  moi,  toi  elc.  sonl  oltli- 
mu's  ....  retmndmtt  iis  doivenl  esire  piirles  pour  leurs  nominalifs.  — 
svlviu«  bemerkt  S.  107:  in  nominaliuu  t/uot/ue  rcspondcndo  ij-  interro- 
ijatuio  moi,  non  g-'<  dicnmts  .  .  .  rhi  si  tu/das  iierimm,  dices  g-t  >«o«  moi. 
Ausführlich  bandelt  darüber  Weigret  S.  G6,  'Ih  ff.  —  R.  Estienne  sagt 
6.23:  ÜH  vse  de  moy  ^ /<)//  qiiand  on  resiiond  a  l'interroyalioH;  comme, 
Qui  a  fuict  cela?  .  .  .  Cesl  moy  ....  Qiiand  aussi  nous  nions  auoir 
faict  C€  (/uon  uous  impose:  comme,  c'est  toy  qui  as  faict  cela.  Ce 
n't\st  pat  moy.  Aous  ui  vsons  aussi  cit  ces  manieres  de  parier,  comme 
y  cela  pour  l'amour  de  moy  .  .  .  U  moy  miserable.  —  J.  Garnier 
ä7  f.:  ego ,  tu.  itle  si  verbo  coniungunlur  in  prouomiiie  semper  effe- 
tur  per  ie,  tu,  if.  ....  Seorsim  vero  if-  /nr  sc  cxira  propositionem 
'erunlur  per  moy.  toy,  luy:  ut  si  quis  inlerrogct:  Qms  fecit  hoc? 
ijxnidebis  simpliciler,  Moy  ...  —  Ausführlicher  erörtern  die  Frage 
.mu8  in  der  Syntax  1562  S.  93  f.,  1572  S.  154,  Caucius  S.  87  und  in 
Syntax  8.  218,  sowie  U.  Esticnne  Uypomneses  S.  160.  Nur  paren- 
tisch  erwähnt  sie  Nathanael  G.  S.  62. 

*)  Schon  Paligrave  spricht  (S.  357)  über  die  durch  ein  Substantiv 

trennten    ce  cy  und  ce  la,   sowie  (S.  358)   Ober   den  Gebrauch   von 

i  oder  celuy.  —  Über  cetui  cy,   cetuyla,   sowie  über  eil  ou  celuy 

ft  vn  demoiistrnlif  inttelcrmine ,  e  qi  a  besoin  de  la  suyte  tCun  relatif 

VW  ticlfrmimr  ce  q'it  dcmontre  (celuy   gt   Itome  de  bien   qi  sfrt 

i(H  Uieii)    handelt   Meigret   73,29  ff.    —    R.    Estienne  bemerkt   (25): 

l4<vci/ii<:«    fois   im   mct    eng   moi   entre  dcux:    Comme,   Ce   Hure   ci  .  .  . 

"iu^.  Oll  Cil,  qui  est  vtig  I'rottom   demonstratif  qui  ne   termine  rien: 

■° "  nl  on  luy  badle  vng   rclniif  qiü  le  siiit  pour  Uetermincr  ce  qu'il 

-Stre :  comme,  Cetuy   est  Komme  de  bicn  qui  uit  selon  üieu, 

[«lint  »ich  also  zuerst   au  Pilot,   zuletzt    fast  wörtlich    an  Meigret   an. 

I~  Oarnier  8.  28.  Ohservatio  III,  konstutiert  ausdrücklich  den  substan- 

ItlvUclien  Gebrauch  von  ccstuy-ci,  celuy -la  und  8.  30,  Obs.  VI,  still- 

I  ^liwoigend  die  Trennung  von  ce  ci,  ce  la  durch  dazwischen  gesetztes 

IBulwtiiativ,  ebenso  8.  43,  Observ.  111,  den  Gebrauch  von  celuy  vor  qui. 

—  Bamu«  1662,   S.  86    beschrankt  sich  auf  folgende ,   im   zweiten  Teil 

Lauf  Meigret  beruhende  Bemerkung:  ^uus  abiizon'  ile  Sf.si  e  Sela  pour 

I^V;  Tou'  Sfsi  ci^  von'  dites  .  .  .  ^et^  si,  üet^  la,  Seuzi,  Seula  .  .  . 

iS.  87)   Sflui   ou  Sil  f'   demonstratif  indetermine,   e  partan'    toujours 
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Als  gen.  plur.  masc.  von  il  wird  letir  vd  de  leur,  d'eux 
fUr  das  fem.  d'elles,  de  leunt  aiigff^eben.  Die  possessive 
Geltung  ist  also,  wie  die  Ansftllirungun  zeij^en,  mit  der  des  Per- 
sonalpronomens zusammengeworfen,  offenbar  weil  Pilot  letzteres 
nur  als  Demonstrativpronomen  auffaHste.') 

Den  syntaktischen  Unterschied  von  adjektivischem  man  nnd 
snbstantiviseliem  mien  bat  er  dagegen  richtig  angegeben.  Ferner 
lieisat    es    ÜL   19:    Vor   Vokalen    werden    statt   via,   ta,  na   ge- 


ajüint  avec  le  r^/ati/\  e  n'amet  poin'  ni  Si,  ni  La,  S^liii  ei  om^  de 
fiien  ci  crein  Dien.  In  der  Ausg.  1572  S.  142  fögt  er  noch  hinzu: 
Cecy  &  cela  sont  ipielquc  fois  diiiises:  comtne,  Ce  luire  et/,  ce  /iure 
la,  wohl  mit  Anlehoung  an  Cauciiis  S.  93  :  Cecy  &  cela  »olenl  diuidi 
&  nomen  inlerseri  hoc  modo:  Ce  Hure  cy,  cet  komme  cy.  CaaciiiH 
S.  92;  celuy  pnsl  se  ßayitat  reltUiuum  atiquod,  ut  indicelur,  quam  in- 
determiiiati  significet  fusst  wohl  auf  Meigret ,  während  die  erste  Stelle 
auf  l'ilot  zurückweist. 

*)  Umgekehrt  erwlihnt  Me)}»rot  das  Personalpronomen  leur  nur 
unter  den  Possessiv  (81,  9  ff.),  während  Palsgrave  (ja  Hchon  Bartou, 
siehe  Zcitschr.  f.  neu  fr.  Spr.  h.  Litter.  1  ;u,  10  ff.)  beide  giinz  richtig 
auseiuaridcrhält  (S.  JM  u.  80).  —  Aber  auch  Sjlviusi  schied  beide  nicht. 
S.  Ki9  führt  er  als  Pluralformeu  voii  it  au:  Its,  guD.teurt  dat.  leurs: 
vt  Ulorum  libri,  leurs  liu-res:  egu  Ulis  dontiui,  y-e  leurs  hai  donc  ebenso 
im  feniin.  —  B.  Entienne  gibt  S.  26  Leurs,  de  leurs,  d'Eulx  als 
gen.  pl.  aiask.,  d'Elles,  Leurs  als  fem.  Auch  ihm  ist  il  Demonstrativ- 
pronomen und  unter  den  Possessiven  kennt  er  kein  leur,  leurs;  eben- 
sowenig J.  Garnier,  welcher  S.  26  ebenfall«  als  gen.  pl.  maak.:  d'eux 
de  leurs,  fem.  d'elles  de  leurs  unter  den  Demonstrativen  hat. 
Bauiua  15G2  S.  48  erwähnt  bei  den  Demonstrativen:  Le  posesif  deripg  wi 
rf{  lui,  ou  il,  e'  d^  comun  jenre,  leur  sinmdier,  leurs  plurier  u.  S.  86  ■ 
in  der  Syntax:  Leur,  e'  celcefoe'  rejatif  pour  Ir  plurier:  eome,  Les 
otnes  out  ofense  [Heu  se.  c'il  leur  a  doiie  a  entendre.  Viel  unklarer 
drückt  er  sich  1572  S.  72  aus:  11  ou  luy  nominati/  ....  leur  de  tout 
Cos  &  genre,  combien  que  les  Grummairiens  le  fassenl  plurier.  Au 
(S.  78)  plttrier  Hz,  ou  Eulx  nomiiiatif  ....  Leurs  de  tout  cas  A 
genre  (er  meint  also  hiermit  das  possessivische  leur),  oder  auch  S.  144: 
Leur  &  leurs  soul  reciproques  a  plusieurs  pour  Son,  ses:  comme  les 
parens  ayment  leur  satig:  ils  cherissent  leurs  enfans  &  »ou 
pas  son  sang,  ny  ses  en/ans.  Vorauf  geht  die  1662  S.  86  ent- 
sprechende Stelle  mit  fehlerliaftem  leurs.  —  Erst  Caucius  hat  zugleich 
den  wahren  Thatbestand ,  wie  auch  richtig  den  Urund  der  bisherigen 
Verwirrung  angegeben.  S.  100:  Terlio  (A.  li.  possessiuo)  Laiini  carent, 
cuius  locn  genitiuur/i  demonslrnliui  seu  referentis  pronominis  usurpani, 
leur  auis  ....  Cum  aulem  plerique  Laiini  sertnonis  curiosutn  nimis 
raiionem  haberenl,  uidercniquc  eiiismodi  possessiuuiii  in  Iota  Laiina  lingua 
non  reperi ,  indicarunt  leuu<:simi  homines  etiam  nos  eo  deslilutns  esse. 
Aae  slulti  Uli  sunt  &  sua  furliitui  indigtii,  qui  suis  opihus  canre  malunt. 
quam  .toli  ijs  frui.  Hinc  Uli  demonstrationis  relationisque  ordines  mirum 
in  modum  perturhanmt :  qua  de  re  sniis  diicisse  mihi  uidebor.  si  Intel- 
leclum  erit  leur  semper  possessiimem  signipcare,  nisi  quod  sit  daliuus 
pluraiis  pronominis  luy.  Auch  führt  er  richtig  S.  90  als  gen.  pl.  lu. 
von  il  au:  d'eux. 
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setzt:  maseuJinae  vocea,  mon,  ton,  son  ad  evilandum  hiatum 
duantm  vocalium  concurrentium :  euphoniae  (Darmatitdter  Ex.: 
emphaxeo»)  eniin  sunt  amatores  Oalli^)  ....  AHquando  tarnen 
id  non  observatur,  vt  dicamus  m'amye,  c'eat  m'amye  vel  c'est 
mon  amye.  Sed  nescio  an  adhuc  aliud  exemplum  reperire  liceat 
praeter  hoc  vnutn  m'amye.-) 

Die   Verba   zerfallen   bei  Pilot   in   persönliche    und  unper- 
sönliche (20),  besitzen  3  genera,  5  modi:  indic,  imperat.,  optat. 
{Dieu   veuitle   que    i'aye   oder  Ple.ust   a  Dien    que  i'eusse), 
iconjunct.   (veu  quej'ay  vel  comhlen  que  i'aye,  quand  i'aurois 
el  veu  que  i'auoin  vel  combien  que  i'eutae),    infin,,    6    tem- 
)ora:  praesenn,  praeteritiim   imperfectum,    (a  prima  persona  plur. 
iic.  praes.,    ans,   in  oin  mutato,   Bl.  27  r°),   prael.  perfectum 
ins  (quod  polest  dici  Indefinitum:    teu),   praet.  perf.  posterius. 


')  Dieselbe  Wendang  begegnet  schon  Bl.  3  v",  wo  es  heisst,  dass 
femininum   elidiert   werde   propler  euphomam  cuius  amaiilissime  swil 
turet  Gallorum. 

*)  In  Barton'3  iJonat  ist  von  dieser  Spracherscheinuug  noch  nicht 
die  Rede,  wohl  aber  kennt  sie  Palsgrave  6.  80:  if  a  feminine  Substan- 
tive or  his  adjeclive  begyn  n'ith  n  vowet  or  with  h,  nal  havyng  his  aspi- 
vatioH,  thcy  use  nal  bc/ore  Ihitn  ma,  ta,  sa  but  mou,  ton,  son,  for 
€he  avoydynge  of  <//<•  harshe  soiimlf  of  11  vowels  toyether.  (Vgl.  auch 
S.  347  f.)  —  Recht  bedenklich  epricht  sich  Sylvia»  gelegentlich  des 
I  ^eous  der  Nomina  (S.  94)  darüber  auu:  Ihstremo  quaeitam  vettit  dubü 
generis  sunt.  Mam  haec  spatha  ,  .  .  etiam  apuä  nos,  dicentes,  vne  bone 
*tspee  ....  Hoc  stahulum  .  .  .  nos.  »'nd  boni:  establb.    Sed  meii  .  .  . 

I     .MpalAa    .  ■  .  mon,    Ion   espe'i tnnqiiam    masculina,    auf   neutra 

^^^ktsent,  äicimus.  Contra  inevm  .  .  stahulum:  mon  .  .  estable:  genus 
^^^katitionim  retinenl.  juga  aposlrophi,  qxuid  durius  vidcretur,  m' estable 
^^K^.  .  m'espee  &  caetera.  Quam  asperilatetii  vt  vitarent  maiores  nostri 
^^B.  Mf  quibusduin  interieccrunt,  mea  .  .  .  auia,  amiln:  ma  .  .  laie,  tarnte 
^^We/  lante:  pro  aie,  amte  vel  ante.  Non  id  tarnen  in  omnibus.  Kam 
I  mea  .  .  amica:  m'aniie  ....  Sed  hoc  ad  gatticam  syntaxim  ä  nohis 
ftosi<ra  tradendam  (aber  nicht  vorhanden)  magis  pertinet.  (Immerhin 
I  gibt  die  Art,  wie  Livet  S.  31  diene  Stelle  analysiert,  ein  schiefes  Bild 
I  vou  Sylvius'  Ansicht.)  —  Zutreffend  ist  die  Ausführung  Meigrefs 
I  S.  78,  38  ff.  und  die  damit  üliereiiiHtimuienden  von  Ramus  1562  S.  83, 
IbTi  S.  147  f.  und  vou  Nuthunael  G.  S.  G5.  R.  Estienne  (S.  SO)  drückt 
ich  aber  wieder  unklar  ans:  Mon  Ton  Son  mascuiins,  aucunesfois  se 
Mettent  an  Heu  de  Ma,  Ta,  Sa  femenins,  auant  les  noms  commenceans 
ttir  voyeUes  .  .  .  (Juelque  fois  notis  disons,  M'amie,  M'amour:  mais 
ir*l  en  ostanl  a  ite  ma,  ou  plustost  on  de  mon,  a  cause  que  ta  pro- 
toHliation  seroit  trop  rüde.  —  J.  Garnier  (88  v")  lehnt  sich  teilweise 
[.»örtlich  an  Pilot  an:  Hae  foem.  voces  ma,  ta,  sa  nunquam  praepo- 
Ituntur  nominibus  foem.  h  vocali  incipientihus:  sed  ipsorum  loco  ponnntnr 
\*oces  mnscul.  mon,  ton,  son.  (Juod  fit  vt  eviletur  Hiatus  duarum  uoca- 
Llwm  concurrentium,  qui  euphoniam  corrumpil ....  Elxcipe  m'amie.  — 
CaiiciuB  sagt  in  der  Syntax  einfach  (S.  209);  Cacophonit  uitand^  gratia 
nominibus  foemininis  ii  uucali  inchoatis  masculina  Pronomiita  praeponuntur. 
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praet.  plusquamperf.,  futurum  (formabitur  ab  inf,  addita  ay,  an, 
<fcc.,  27  v°),  ausserdem  gerundia  (D'avoir,  en  ayant,  auoir, 
vd  pour  auoir),  supina  (aller  auoir,  aller  pour  auoir, 
d'auoir),  partic.  praet.,  fut.  (qui  aura),^) 


*)  Auch  Barton  (Zs.  f.  nfr.  S/tr.  I,  33)  teilt  die  Vorba  in  persdnliche 
und  unperBÖiiliche  ein,  kennt  3  genro»:  aclif,  seu/frant,  neutre,  5  meuf«, 
5  teiups  (present,  iireterl  inwarfail,  pret.  parfuit  [je  aymey(e)  ou  je 
ay  ame'J.  pret.  plusqueparf'ait,  future)  und  2  participles:  /<•  pretent, 
tu  pretert.  —  Nach  I'alegrave  (S.  83):  Uf  verbes  some  be  actyocs,  somc 
be  meanes,  and  some  be  passyves,  and  ayayiic  some  be  parsotiai,  and 
some  be  unparsoiuils  .  .  .  Verbes  actives  parsonals  have  X  accidentes, 
mnde,  tens,  circumiocnty}ig  of  the  preterlenses,  nombre,  parson,  conju- 
ffatioH,  formalinn,  composition,  aätlyiuje  of  siUabical  lutjeclions  in  affir- 
malion  and  negation  and  order  different  from  our  long  in  interrngattont. 
Modes  t/ie  hare  Vll:  indic,  subjiinclive  (uovte'z  uovs  que  je  parle), 
potenciali  (je  parleröye.  Vgl.  S.  93:  of  je  parlerdy  is  formed  par- 
leröye.  Wegen  des  Gebrauchs  s.  S.  S78  f.),  imperat.,  opial.  fbien 
parte  ilj,  condicional  (sy  je  piirle),  iufin.  .  .  .  Tenses  VI:  present, 
preter  imperfit,  indif/itiite  (je  parldyj,  preterperfit ,  preterp/nsjierfit, 
future.  —  Sylvias  113:  Verho  aecidunl  Septem:  qualitas,  genus,  numerus, 
figura,  tempus,  persona,  coniitgatio  ....  Qualitas  .  est  in  modis  <fe  in 
/ormis.  Modi  sind  5.  Impersonalii  quem  addunt  nonnuUi,  modus  non 
est  .  .  .  (114)  Gerundia  it  .lupina  siue  modi  sunt  .  .  .  siue  uerba  .  .  . 
Fonna  .  .  duplex:  p-imittua  &  deriuafiua  .  .  .  (115)  Genus:  .  .  .  « 
verbo  significationem  exprimil  actiuam,  passiuam,  neutram,  deponentem 
A  communem  .  .  .  Genus  .  .  non  voce  .  .  .  sed  sola  sigtiificalione  .  ,  . 
discernimus  .  .  .  (117)  Figura  duplex:  sinijdex;  composita  .  .  .  (H8) 
Tempus  nobis  quotiiptex  Latinis  est:  IH-aes.,  lernet,  imperf.,  Praet.  perf. 
pridem  (g-aimai),  praet.  perf.  indefinitum  &  indeterminatum  (i/'-hai  atme), 
I'raet.  plusquamperf,  Fut.  imperf.  (S.  125:  Fut.  .  .  per  fut.  coni- 
unctiui  syncopatum  exp7-imimus.  i'ro  amabo  enim  amauero.  ds  indt 
amaro,  nos  g'-aimerai.j,  Fut.  per/'.  —  Meigret  (S.  8S):  Le  l'frb'  a  huyt 
acfidfns:  qi  snnt  la  sinifica^on,  le  Ifms,  le  mode,  Pespffe,  ta  figure,  tu 
conjug^ion,  la  parson'  f  le  nombre.  La  sini/icafion  ou  jfnrr  consisle 
propremfnt  en  acfion  ou  passion.  Tems:  prezfnt,  preterit  ou  paite 
impfrfft  (gebildet  de  la  premiere  pfrs.  du  plurier  du  prez.  en  toumant 
ans,  vn  oe  ou  oqs  S.  114),  passe  indelfrmine  (j'eymey),  passe  pfrffi, 
passe  plusaeperfft,  futur  (la  pr.  conßig.  fn  er  ajoute  ey  .  .  .  a  [inf. 
S.  124).  Modes:  inaic,  imperat.,  opt.  (fymerof  —  se  forme  du  fut. 
de  rind.  ey  .  .  en  of  S.  128  — ,  {ymasse  .  .  .  eyme),  subjonctif  ou 
conjonctif,  in/in.,  pai-tif.  .  .  .  Efpefes  2:  primititie,  deriuatiue.  —  R.  Esti- 
enno  S.  SS:  Le  verhe  a  sevt  accidens:  Mode,  Temps,  Espeee,  Figure. 
Coniugaison,  Personne  A  Mombre  (sowie  das  nicht  ausdrücklich  aufgeführte, 
aber  thatsächlich  beachtete  3 fache  genre  und  die  Scheidung  in  Per- 
sonals und  imTiorsonals).  Modes  sont  de  5  sortes:  Ind.  ,hnp.,  Opt.  (0  que 
uolonliers  i  Aimeroye,  i'.iuroye  aime.  Dieu  uueille  que  i'Aime), 
Conionct.  ou  Subinncliue  (Combienque,  im  Cnmme  ainsi  soit  que 
i'aye.  quand  i'auroye),  Jnfin.  Temps:  Pres.,  l'ret.  imparf..  Iret.parf., 
lequel  est  de  deitx  sortes,  Pret.  plus  que  parf,  Fut.  imparf,  Fut.  parf 
—  J.  Garnier  S.  44  führt  keine  Accidentia  an  und  sagt:  l'erlmrum 
getu-ra.  modi,  tempora,  numeri  &  personae,  eadem  omnino  sunt  Gailis 
quae  apud  Latinos,  nisi  quöd  Galli  passiua  verba  non  habent     Die  Tem- 
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Dia  Vergleichung  mit  den  älteren  und  nUchst  Jtingeren 
^Grammatiken,  ergiebt,  dass  nach  I'ilot'a  Vorgang  auch  J.  Garnier, 
Kaniuä,  Duvier  und  Cauciua  von  einer  Aufziiiiluug  der  Accidentia 
Abstand  nehmen.  In  der  Auftassung  des  heutigen  Cunditionuel 
als  Conj.  Imperfecti  ist  unserem  Autor  allerdings  nur  J.  Garnier 
gofulgt,    während    Duvivier,    wie    schon    Barton,    einen    Optativ, 


I 


porii  UeinsPH  ihm :  vraes.,  praet.  imperf.,  praet.  pcrf.  primum  seu  simpUx, 
prael.  pcif.  stCHndum  seu  com/>ositum,  jiraul.  ptiisp.,  fut.  (Fut.  formatiir. 
a  prima  jicrs.   pres.    hui.    miditn   ray  S.  49^;    die  Modi:    inil.,  imp,,  opt- 
pleust  a  flieuijue  i'etisrse,  lUeu  reuille  que  i'aye),  coniunet.  (nm- 
nino  sttniJii  itutw.  .  .  .  semper  atliiit,   neu  que,  vet  quanä  .  .  .  .  non- 
nu/li   voliiHt  iUuiii   iiarii  cimitujare,   ittala  sit/nonnn  viirielatem  .  .  .  cum- 
mitcenV/ue  oplat.  aim  ipsu  coHiuncl.  —  d.  h.  Pilot  uud  Meigret  S.  96,  9  ff.  — 
.  .  .  Etcnim    in  praet.  imperf.   .   .   .  iioiinihit  iiliijuaiuin   varinre  videtur, 
tunc  sälicet,  quaiuio  rccipit  hoc  Signum   quanä,  alias  nunqnam:  atque 
tutic  semper  interseril  Uteram  r   in  pnstrema  syllaba  imperfecta  .tui  indi- 
ftiliui:    liicimus  enim:    ijuantt  i'aimer oye  .  .  .  etiam  quaml  i'aimoye 
.  .  ,  AI  liaec  ojitnia  usus  &  assiilita  leclio  facile  iudicabunt.     lilcirco  cgo 
jarudens  tlUi  omnia  inter  coniiiyaiitlum  praelermiltum  S.  51  f.),  in  f.;  ferner 
fjerundia  und  stipina  (circumloquuntur  S.  54)  —  Diivivier  kennt  5  modo«: 
Xn    manitfe  ä'untioncer,    lie  commajider,  de  desirer  ou  soutuiiter  (Dieu 
feuille    quc    ie  parle,    II  que  ie  parlasse.    I'leu»t  a    Dieu   que 
»ay[e]    parle,  0  iiue  i'eusse  />.,    Vieu   veuille  que  ie  parleroy). 
conioncliiie  ou  cimaitinnale  (Cvmbien  que   ie  parlay,   »"cu  parle,    Quanä 
•  'attray  p.),   tufinitiuc;    ferner:    Geranuifs,   I^rticipe   (jmrlant)  .  .  .    Dar 
neindt    anch    5    Zeiten:    pres.,  impurf.,  parf.  (i'ay  parle.     Unerwähnt 
bleibt.-  ie  parlaij,  plusquep.,  fut.  —  Cauciua  unterscheidet:  Personalia 
vind   Imperi).,    2  genera:   act.,  mtulr.    fpass.  mm  habemn.i),  5   modi:   imi. 
*:atp.  (Garnier  —  S.  50  —  hübe  fillschlich  gelehrt:  nominatiuos  imperntiuis 
^rmper  sulHungere  S.  109).  opt.  (praes.  n.  fut.:  i'aimerois  uolunliers 
«xL  oquf  i'ai?neri)is  od.  pleut  a  Dieu  que  i'uime;  praes.  it  imperf.: 
.^irul  n  Dieu  que  i'aimasse,  perf.:  Dieu  uueille  que  i'aue  aimd), 
^:nnij.    (praet.:    iacoit  que   i'aime    od.    si  i'aimnis  od.  comoien  que 
m  'aimassc ;  perf.:  neu  que  i'ay  aime:  plu.iq.:  quanä  i'aurois  a.  od. 
#«<:</  que  i'auois  a.).   inf;   6  tenipora:   ftracs.,  iuiperf,  äefinitum,  perf, 
.fMusq.,   fut.   —  Nach  liuinua   15(12   S.  50:    L^    verb^   et   äinize    triplr^meut 
f^cr  ta  difcreuse    de  In  persona ,   premitrctnent  en  ptTSonai  e  impersonel 
i_    .  .  ,  Secowiement  en  fiiiit  e  infinit  ....   Tiersement ,  Ie  verb'  et  actif 
Ol/  iwutre  ....     Tarn  e'  ta  diferenst^  du  verbt  selon  Ie.  pretent,  preterit, 
,  y'ulur.     Le   verbt;  finil   a  troe'  tnms   imparfes   e  un  parfet.     L^vremier 
jrrezent  et  cnmr  Arno,  einiq.    Le  s^cont,  com^  Amem,  eime,.   £f(S. 52) 
jfremier  preterit,    come   Amabam,   eimoe,   li;    s^coiit,   cotne  Amarem, 
cimeroc^,  le    troeziem^   eimase.     Le  premier  futur,    come,    Amabo, 
timere,  le  seconil  Ama  eime.    'Le  parfet  e'  com^  Amavi,  eime.    ib. 
8.  102:    L^  SMond  preterit  ptirfet  e'  sextupl^  pour  un  seul  latin,  com(. 
Amaverim:  Tu  c(j  j'e  eime,  Combien  Cf  j'ei^  eime,  U  cj  volon- 
tier j'auroe  eime;    Vu  c^  j'e  u  eime,   combien  (S.  103)  fg  jVifl  k 
time,  o  ce  volontier  j'auroe  u  eime  ....    1572    S.  78  ist  die  Kin- 
teiloDg  den  Verbe  in  fiuit  und  infinit  weggeblieben.    Die  Einteilung  der 
Tempora,  welche  hier  anf  S.  75  voraufgenonimen  ist,  wi  noch  unklarer 
il*  früher:    Temps  c'ett  u.  a.  w.  .  .  .  Le  verbe  finy  a  .  .  .  ung  parfait.    Des 
liois    imparfnicts,   le  presettl    est  quadruple,    le  premier    covtme    Arno ^ 
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Estienne  und  Cauciua  mit  Sylvius  und  Meigret  einen  Optativ  oder 
["Konjunktiv  und  Palsgrave  einen  Potentialis  darin  erbliciien.  Die 
■2-Teilung  des  Perfektuma  ist  bereits  Barton  und  Palsgrave  be- 
kannt, Pilot's  Bezeichnung  prneteritum  perfectuvi  indeßnUum  trifft 
mit  der  von  Palsgrave  —  der  darin  Übrigens  eine  Übersetzung 
von  Aoristus  erblickt  —  verwandten  zusammen,  während  Sylvius 
die  Bezeichnung:  indefinilum  &  indetermiiiatttm,  gerade  so  wie 
es  noch  heute  geschieht,  fUr  das  zusammengesetzte  Praeteritum 
beansprucht,  Meigret  dagegen  wieder  pause  indetermini  ftlr  das  erste 
Perfekt  braucht  und  erst  Caucius  den  licutigen  Ausdruck  defini- 
titm  fllr  letzteres  aufgebracht  liat,  und  älinlich  Natlianael  G.  1584 
zwischen  einem  Pfaet.  deU:i~minatum  und  einem  Praei.  indetermi- 
natum  unterscheidet.  Hinsichtlich  der  Bildung  der  Tempora  haben 
die  im  ganzen  richtige  Ansicht  Pitot's  tiber  die  Bildung  des  Futurs 
schon  Palsgi'ave  und  Meigret,  später  Caucius  (S.  110  und  127) 
und  Nathanael  G.  1554  S.  46  ausgesprochen  —  dieselben  haben 
auch,  was  Pilot  unterlassen  hatte,  die  Bildung  des  Cunditiunnel 
aus  dem  Futur  festgestellt  —  während  Sylvius  und  noch  J.  Garnier 
ganz  verkehrte  Ansichten  über  die  Bildimg  des  Futurs  und  Con- 
ditionnels  (Ilolyband  S.  2U1  des  Frencfi  L'MMon  1630  folgt 
hierin  blindlings  Garnier,  den  er  allerdings  auch  in  seiner  Pro- 
'inciatio  1580  rühmend  erwähnt  hatte")  hegen,  Estienne  und  Du- 
»Tivier  v(511ig  darUber  schweigen.  Die  Angabe  Pilot's  betreffs 
der  Bildung  des  Imperf.  aus  der  1.  PI.  Praes.  Ind.  kehrt  auch 
bei  Meigret  und  Natlianael  G.  1584  .S.  42  wieder  und  macht 
die  Annahme,  dass  Pilot  Meigret's  Werk  bereits  vorgelogen 
habe  sehr  wahrscheinlich.  ^)  Auf  jeden  Fall  ist  aber  Pilot  seinen 
Vorgängern  Sylvius  und  Meigret  gegentiber  sehr  selbständig  ver- 


(S.  76)  ayme:  U  second  comme  Amem,  Atme:  Le  troisiesme  &  qua- 
trintmc,  soni  cumme  Amarem,  Aumernie ,  Ai/maxsu.  Le  prcicril 
comme  Amabam,  ayvioie  <fe  dereclicf  Amarem.  aijmnie  etc.  S.  173: 
Le  second  praeterit  est  octuple  pour  rnij  senl  Latin  Amaueris.  Les 
qvalres  premiers  ont  la  perip/irase  simple,  &  ce  par  les  trois  presens, 
As,  Ayes,  Aurois  <t  par  le  proiteril  imparfaict,  Aiiois:  comme,  Feu 
giie  tu  as  ayme,  Comhien  que  tu  ayes  (S.  174)  a.,  0  que  volon- 
tiers  tu  aurois  a.,  Veii  que  tu  auois  a.  etc.  —  Nathanael  G.  SOfl". 
endlich  teilt  die  Vcrlni  in  Activa  und  Neutra,  die  Tempora  sind: 
Praes.,  Imperf.,  Praet.  deterniinatum  fi'ollay),  Praet.  indeterminiitum 
(i'ay  veuj,  Pluäqnamp.,  Fut. ;  die  Modi:  Ind.,  Imperat.,  Optat.  (Inipert.: 
Pleust  a  Difu  que  je  donasse  od.  rolonticrs  vcl  o  que,  vel  que  ie 
rirois).  Conj.  (nultos  habet  peculiares  tennimitiones).  Inf. 

1)  Die  Epistolii  Pilots  ist  Lutetiae  29  Junii  15.^0  datiert,  und  das 
Verlagsprivileg  vom  2  jiiillet  15.50,  es  darf  also  eine  Bekanntschaft  mit 
Meigret'»  1550  in  Pari«  erschienenem  Buch  sehr  wohl  angenommen 
werden.  Leider  ist  Meigrets  Vorrede  nicht  datiert  auch  ein  Verlaga- 
Privileg  nicht  vorbanden. 


I 
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fahren  und  hat  das  Verdienst  die  Verballehre  weit  liberBichtlicher 
als  diese  dargestellt  zu  haben,  weslialh  auch  Beine  Nachfolger  sich 
ihm  ziemlich  eng  anschlieBsen,  ausgenomiuen  nur  Estienne,  der, 
nicht  znm  Vorteil  seiner  Behandlung,  sich  enger  an  Meigret 
anlehnt.  J.  Garnier  —  von  Karaus  und  Duvivier  ganz  zu 
schweigen  —  küiin  nicht  beanspruchen  die  frauziisisohe  Verbal- 
lehre fortgol)ild<'t  zuhaben;  das«  er  sit-h  abgomliht  hat,  die  Ver- 
raengung  von  Optativ  »nid  Konjunktiv  zu  beseitigen,  wird  man  ihm 
nicht  als  Verdienst  anrechnen  können.  Nur  Caucius  geht  Über 
Pilot  hinaus,  doch  stfhl  auch  er  der  llanptsache  nach  auf  dessen 
Schultern.  Noch  deutlicher  tritt  die  Bedeutung  der  Pilot'achen 
Imtitviio  in  der  Gruppierung  der  Konjugationen  hervor.  Sie  ist 
es  iiHmlich  gewesen,  welche  die  heutige,  vom  Lateinischen 
völlig  abweichende  Aufeinanderfolge  (nach  den  Inf.  auf  -er,  -iV, 
-o»>,  -re)  aufgebracht  und  ihr  bald  auch  ziemlich  allgemeine 
Geltung  verschaö't  hat.*) 


1)  Dieselbe  Einteilung  beobachten  nach  ihm:  Duvivier,  Caucius, 
Nathaiiael  G.  15S4  (S.  :tO),  Iltilniiis  1602,  Ph.  Garnier  1607,  Cotgrave 
161 1,  Maiipas  161«  S.  99,  H.  Mnrtin  1622,  Wodroephe  16-?S  (S.  48  f.), 
«palt  liiii!  (S.  141),  A.  Oiidiu  16:13  (S.  126),  Üu  Grea  1636  S.  67  fi., 
Ithnez  tiuidün  1646  (S.  ö2),  DbU  Vignette  1C43  (S.  67),  Bayot  1643 
(S.  66),  [t'Arsy  le.-iO  (S.  .iO)  Poiire)  de  Hatrize  1650  (S.  64),  De  la  Gruo 
1654,  de  Trou  1656,  De  Fenne  1680.  Preye  1670,  Gravius  1671  (12n), 
Teppatus  1672  (S.  129),  Le  Pougeoia  1674  (S.  277),  MauRor  vt  Kcsteau 
1715  (8.74)  und  die  für  Italiener  bi'BtimmtL'  Granimutik  von  LonchnmpB 
(ed.  1688);  die  erste  für  Franzosen  eeHchriebene  Graniiimtik,  welche 
Pilot'g  Gruppierung  angenommen  hat,  ist,  eoviel  ich  sehe,  die  von  DuVal 
1604  S.  209  (8.  204  erwähnt  er  allerdingB  noch  die  herkömmliche  latei- 
nische), spHtere  sind  die  von  Chifflet  1669,  Desmaraia  1707.  Dagegen 
wich  J.  Garnier  (S.  5S)  von  Pilot's  Anordnung  in  sofern  ab,  nls  er 
drei  regelmilHsige  Konj.  {anf  -er,  -ir,  -re)  und  eine  vierte  unregelmilssige 
(faire,  aller)  aufittellte,  freilich  lieB»  er  die  Verba  auf  -oir  dabei  völhg 
nasner  Acht.  Ähnlich  kennt  Bcrault  noch  1688  drei  regelmäsBige 
Konjug.  (auf  -er,  -ir,  -evoir)  und  eine  unregelmässige.  Schon  PaUgrave 
(8.  87  und  392  f.)  hat  öbrigen«  3  Konjugsitionen  angenommen,  nämlich 
je  eine  auf  -er,  auf  -t/r  (Inchoativa),  und  aiit  -re,  -i/r  oder  -«i/r,  wfthrend 
ütarton  und  Du  Wes  noch  auf  jede  Kinteilimg  verzichteten,  Sylviua  aber, 
Jieigret,  R.  Katienue,  Hamiis  i.t72  (wUhrend  or  1562  S.  16  nur  zwei 
pe^^s  anerkennt  nach  den  „Uirf'  fiquralivfs  lii'  rasiufs  E,  J  und  als 
Paradigmata:  eimer  und  halir  gibt),  Theveniiins  1590,  Cl.  Holyband's 
bittelton  (ed.  1680  S.  203  ,  Serreius  1598,  Cachedenier  1600  (S.  15G), 
Lcntulnn  1603  (S.  38),  Doergang  1604  (S.  148),  Maaset  1606,  Bernhard 
1607,  De  la  Faye  Insliiutiones  1626  (S.  204),  A.  Fahre  in  »einer  fr.-it.-xp. 
Gram.  1626  und  eine  1647  in  Camte!  erschienene  L'titcnveisung  von  C  K. 
(Verzeiehn.  No.  155),  ja  noch  Catfa  1661  im  y.weiten  Teile  «einer  ßirectin 
(S,  81,  und  zwar  ohne  irgend  wie  auf  den  Unterschied  gegenflber  der 
im  ersten  Teil  S.  17  befolgten  Pilotacheu  Heihealolge  hinzuweiBen)  bei 
der  lat.  Reihenfolge  blieben,  und  Poticr  d'Fctain  1603,  sowie  sein  Pjn- 
giator  Lnbinaa    1604  fetimer,   respondre,  bastir,  dttvoirj  oder  Meagnien 
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Erwähnenswert  ist  ferner,  was  Pilot  llber  die  Grundformen 
der  franzüsisclien  Konjugationen  sagt.  Sobald  man,  bemerkt  er, 
ausser  dem  Inf.  noch  das  prias  und  posterius  perfectum  sowie 
las  Thema  oder  das  Praes.  ind.  eines  Verbums  wisse,  tota  ipsiiu 
cuviugatio  erit  facillima  (26  v"").  Das  Thema  ftewinnt  man,  wie 
er  in  der  späteren  Bearbeitung  hinzugefügt  hat,  aus  dem  Intinitiv, 
durch  Tilgung  des  r  in  der  1.  Konj.,  ebenso  oder  durch  Tilgung 
einer  ganzen  Silbe  oder  durch  Verwandlung  derselben  in  der  2.  Konj., 
durch  Beseitigung  der  letzten  Silbe  in  den  Verben  auf  -re  der 
3.  und  4.  Konj.,  aber  bei  denen  auf -o/r  der  3.  rton  eodtm  modo.^) 

Unregelmässigkeiten  der  ersten  Konjugation  hat  F.  gar  nicht 
angeführt,  ebensowenig  hat  er  eine  (Jrupuierung  der  verschiedenen 
Verba  der  zweiten,  dritten  und  vierten  Konjugation  versucht.  Der 
dritten   zählt    er   Ubrigeus    auch    die  Verba  auf  oire,    aire,    oistre 


1649  (aimer.  fmstir,  rcndre,  devoir)  eigentüiuliche  aufweisen.  Erwahnent- 
wert  ist,  was  Bernhard  in  seiner  gcgeti  Ph.  Garnier  gerichteten  Cen- 
tura 1607  Bl.  VI  V"  sagt:  ('erliiim  in  ir  i/iitid  iimnibus  relitjuis  Gramma- 
ticis  est  quartae  conßu/alionis,  ad  hnitatintignt  Latitwnim  ....  tibi  est 
tecundite,  Eslo.  Der  einzige,  welcher  die  neue  Reihenfolge  motiviert, 
ist,  soviel  ich  sehe,  Maiipaa,  welcher  Bl.  99  f.  xagt:  11  me  sembte  qut 
,. .  OH  pourroit  .  .  deparlir  tous  nos  i>erhes  rn  deujr  dasses.  La  premiere 
seroit  des  Reguliers  .  .  La  seamde  des  irreijuliers  .  .  Toiiles  fois 
dautant  que,  ponr  en  qiielqne  sorte  imiter  les  Lalitis,  la  coiitume 
a  prins  pied  de  les  distribuer  eu  qualre  ordres,  qu'on  nppel/e  Coii- 
juijaisons ,  afin  de  ne  rompre  cette  cimtume.  je  m'y  accomoderaij  ä  ma 
fantasie ,  sans  negliger  Caulre  departevient.  —  II  y  a  de  la  variete  d'npi- 
Hitins  en  torJre  de  ces  conjugaisous  icij.  aiiciins  faisans  seamde,  celle 
gue  d'culres  complent  pour  Iroisieme  etc.  Et  niniporte  pas  heancnup. 
De  moy,  ie  suirrai/  rest/nrd  qu'tinl  eu  les  Urammniriens  Lalins  it  Carran- 
ffement  de  leurs  coujiiijaisons,  qui  ont  r<garde  ä  la  siiite  (Bl.  99  V)  des 
voi/etles . . .  ceta  sert  a  la  memnire.  —  Aussi  feraij-ie  nostre  premiere  de 
eeiu:  esquels  a  A  e,  regnent.  Scuvoir,  e  nti  tlieme  &  en  Piufinilif,  A  <i 
au  premier  preterit  simple  A  ile/ini . . .  Apres  suil  i,  A  partani  ie  luu 
dontie  la  secttiute  compaanie ...  U  marche  apres,  qui  m'occasioHM  de 
melfre  en  troisienin  cscadron  ceux  aus  quels  la  diptlwnge  oy,  fait  la  ter- 
tninaismi  du  theme.  Et  oir,  ou  oire  Celle  de  Finfinitif .  .  .  (Bl.  100). 
A  la  quatrieme  cnnj.  i'atlribtie  cevjc  qui  ont  re,  en  riiifinitif  avec  vne 
consone  precedente. 

')  Bereits  Sylvius  S.  121  und  186  operiert  mit  dem  Thema:  Ex 
infinitiuo  thcrna  primae  (sc.  coniugatiojds)  fitcies,  ahttito  r  posiremo,  A  e 
in  i!,  A  praeteritum  participium  e  in  i.  über  die  übrigen  3  Konj.  ver- 
weist er  auf  das  KtimoUigtciim.  Nach  J.  Garnier  S.  45:  Coniugatuines , . 
ä  praeteritis  perfeclis  indicaliui,  sed  perfecliiis  ah  infinitiuis  diynuscuntur . . 
e,  er:  i,  ir:  A  u,  re:  omnium  regumrium  vciuugatiunaut  sunt  tiotae.  Und 
unter  der  Überschrift :  De  praes.  tempore  iiulic,  heir<Bt  es  ebenda :  Thema 
seu  Caput  cuiuscunque  verbi  facile  deprehendilur  hoc  modo : . . .  s  in  sec. 
pers.  sing,  praes.  ind. ...  si  aitferas.  id  quod  remanebil  erit  Ihema  seu  Ca- 
put verbi .  .  .  J'W  .  . .  in  prima  coniug.  otnuia  rcrlm  liubenl  e  in  capite . . 
in  seeunda  vero  A  tertia ...   in  tertia  persona  ffraet.  sing,  indic.  semper 
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and  aistre  bei,  gerade  wie  lire  der  zweiten.  —  Ähnlich  Du  Gres 
1636  S.  71  f.,  wclchpin  fire,  dire  zur  zweiten,  croire,  boire  zur 
dritten  Konjugation  getiüren.  —  Gleieiiwoiil  übertrifft  seine  Dar- 
stellung an  Aust'UhrlicIilceit  (iio  aller  älteren  und  auch  die  der 
nächstfolgenden  Grammatiken  his  Duvivier.  Erst  CaueiuB  1670 
bringt  weitere  Details  und  eine  leidliche  Gruppierung,  wiewohl 
auch  er  noch  die  V'erba  auf  aire  zur  dritten  Konjugation  rechnet. 
—  Die  Partizipiallelire  beschriinkt  sicli  bei  Pilot  auf  die  Paradig- 
mata a;/mant  und  aymi,  wozu  nocli  verktlrzt  die  von  creii, 
crainct,  romfiu  ohne  jede  Erklüning  gefllgt  werden. 

Der  Ahsclmitt:  de  partibiu  indeclinabilibus  wird  durch  die 
Lehre  vom  Adverb  eröffnet.  Pilot  unterscheidet :  adverbia  in  loco, 
ad  Incum,  de  loco,  tempnri^,  nuriierandi,  ordinin,  interrogandi,  vo- 
candi,  re»pondendi  &  demonslrandi.  diibifantis,  siviilHudiiiix,  exul- 
lantis,  dolentix.  Es  folgt  eine  Aufzälilung  der  lateinischen  Prä- 
positionen und  der  ilinen  entsprechenden  französischen,  dann  eine 
solche  der  Conjunktionen  (copuiaiiuae,  disiunctiuae,  caunalen,  ra- 
tionnlf.»  &  relatiuae,  expMiune,  aliae  inseriiiunt  excepttonibiut). 
Wie  bereits  erwShnt,  ist  der  Gebrauch  der  hier  aufgeflihrteu 
Worte  durch  Belege  aus  H.  Estienne's  Dictinnarium  mediocre  illu- 
Btrirt.  Mit  einem  dies  besagenden  Vermerk  schliesBt  der  Ver 
fasser  seine,  wie  die  obigen  Ausführungen  ergeben  haben,  in 
mancher  Hinsicht  der  Meigretschcn  Grammatik  weit  überlegene 
InMitutio. 


hnhent  iiteram  t.  llimc  si  abituleris,  quod  retnanebit  erit  capitd  verbi. 
Bei  Palsgrave,  Meigret,  R.  EBtienne,  Du  Vivier  und  Caudus  i»t  der  In- 
finitiv die  einzige  Grundform  und  vom  Thema  wird  überhaupt  nicht 
gesprochen.  Dagegen  «pricht  sich  Nathanael  G.  1584  S.  39  ausiährlicli 
darflber  au»;  I'riinn  persona  (praes.  ind.)  tioca  ur  thema,  quod  gignilur 
ex  infinifiiin  abtata  v/lim/i  litera  (in  1,  11  &  Hl  coniug.)  vel  vltima  suUaba 
(m  fHistrema  coniiuf.) . . .  Excipiuntiir  priminn  11.  coniug.  haec  verba:  ie 
pii,  serty  dors,  mens  u.  b.  w.,  ilem:  ie  cueille  u.  8.  w.,  item:  ie  sau, 
I au  u.  8.  w.,  u.  B.  w. 


£.  Stknqei,. 


Anhang 

zum  Verzeichnis  französischer  Grammatiken. 


Oeit  Erscheinen  meinen  Vo-zeichnisses  /'ranzösischcr  GrammaiikiiA 
habe   ich  Gelegenheit  gefunden,   den    BeHtiind   4  weiterer  Bibliotheken] 
(Uonn  C;  Dijon  St.  B. ;  Motz  St.  B.;  Trier  St.  B.)  un  einschlägigem  Miv-J 
teriiil  uufzeichnen  zu  können.    Ferner  hiil>e  ich  mir  au«  5  Bibliothekeal 
(Berlin  K.B. ;  Darmatiidt  Gh.B. ;  Göttingen  U.;  Hiimburg  St.  B. ;  Münster  A.M 
ein«    grössere  Anzahl  Werke    zu    genauerer   Einsicht    schicken   lassen.] 
Ausserdem  hat  mir  Kollege  Behrens  freundlichst  gelegentliche  Notizen 
aus  auf  französische  Bibliotheken  bezüglichen  bibliographischen  Werken 
zur  Verfügung  gestellt.  —  Zahlreiche  Nachträge  wird,  wie  Behrong  be- 
merkt, besonders  die  aystemathische  Ausbeutung  der  Biblmffraphie  Vui- 
vcrsgUe  des  Grammairiens  von  Delmasse  gewähren.   Allerdings  ist  dieses 
handschriftlich    in   der  Pariser  Kational- Bibliothek   (Mb.   fr.   12  852 — 4) 
aufbewahrte  Verzeichnis  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen,    da  es 
viele  ungenaue  Angaben  zu  enthalten  scheint.  —  Einige  weitere  Berich- 
tigungen verdanke  ich  Herrn  G.-L.  GroNch  in  Gotha.     Ich  theile  nuch- 
stebeud  nur  die  wirklich  wichtigen  Besserungen  und  Ergänzungen  mit, 
bebalte  dagegen  die  Ergänzung   unvollständiger  Titelangaben   und  ge- 
ringffigiger  Ungenuuigkeiten  einer  neuen  Ausgabe  vor. 

S.  6.  Weitere  Tractatus-Exemplaru  von  Beza's  Schrift  besitzen:  Bonn  ü. 
und  Königsberg  D.,  das  Exemplar  von  Hamburg  St.  B.  bat  den 
Zusatz  nicht. 

S.  15.  Anm.  Zu  R.  Estienne's  und  Beza 's  Bezeichnung  der  ndeutschea 
Buchstaben"  als  lillerat-  gnUicae  resp.  francitac  vgl.  noch  Tory 
t'bampßmry  152!t  Bl.  72  v°:  A'or  hllrcs  Francoises  ne  sonl  pas 
aiiisi  prises  ne  des  Grecques  ne  de:  Latines,  mais  pluslost  sonl  m 
lenr  Figiire  icij  fsaliues  j-  DotnesUques .  On  porroit  loiites/ois  penser 
quetlis  unl  i/ut/gtie  resemhlance  ert  Figiire  anx  Hchraiijiw.i ,  nource 
qiie  pniir  la  plus  grande  parlie  eUes  accedenl  a  Lart  A  Formet 
dicelies. 

S.  20.  7)  noch:  Dijon  St.  B.:  10268.  —  10)  noch:  Münster  Ac:  Z*  73. 
Diesem  Eieraplar  sind  folgende  \h  littcrarhistorisch  wichtige  Drucke 
angebunden:  1.  Eifliortatiuii  aii.v  lYinees  ChreslUns  jioiir  le  /'ail  de 
In  J'aix.  Paris,  A.  Wechcl  15.58  (4"  40  S.  PrOHa).  2.  /üchorlation 
pour  ta  l'aia:  p.  P.  de  Ronsard  Viiutloiiiiiis-  ib.  1558  (4"  6  Bl.  Gedichtl. 
3.  JCr/iorlaliim  an  Camp  ihi  Jtmj  jimir  huti  comliulre  le  iour  de  la 
OalaUle  [p.  Ransard]  ib.  1558  (4»  4  Ül.  Üedicht).  4.  Chant  äc  Lursse 
au  Roy  /».  P.  de  Ronsard  l'atulumoix  ib.  l.")59  (4"  4  Bl.  Gedicbt). 
5.  Ihtblicotion  de  litLr  cntre  .  ,  .  Hctnu  deuxüsme  .  .  .  A  Llutippes 
.  . .  .,les  Roy  <t  Ruyne  d'Fscosse.  Dtiuphitts,  A  la  Royiie  d' Angleterre 
,  . ,  Paris  le  Vll  iour  d'Auril  I55H.    A  hsris  Pour  Jean  Uiütier . 
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/Jäö  (4"  4  Bl.  Pro8iO.  6.  Chaui  Jhslora/  de  la  Ihi.r  p.  R.  Belleas 
ib.  A.  Wechol  1550  14"  10  Bl.  Gedicht).  7.  fiemotistrance  au  peuple 
Fran(oys,  de  soii  ihiioir  m  Ce  Tcnips  etiiiers  la  Alaiestc  du  Boy. 
A  laijutUe  sunt  aiiiiui.ilcz  trnys  liloiies.  De  ta  paij:  [a  P.  Ronsard], 
l>e  la  trefue  [a  J.  du  BelUiy],  <fe  be  la  tfuerre  (a  Kuticune  Jodelle] 
ib.  1559  (4"  14  Bl.  Zwölfailbner,  als  Verfasser  unterzeichnet:  6.  des 
Antels).  8.  IHscours  a  .  , .  .  Monselyneur  le  duc  de  Sauoye.  Chant 
pasliiral  a  Me.  Margiieriie ,  Duchexse  de  te  Snuoye.  IHus.  XXIV 
inscriptioHS  en  faucnv  de  quelq%ieit  granils  Stujiieurs,  lesqueltes  äeu- i 
oycnt  xcniir  en  la  t'ninedie  qii'on  esprroU  represeiiter  en  ta  maison' 
de  Guise  par  le  cnminiiiuiemenl  de  Monseiyneiir  le  lleuercndlssime 
Cardinal  de  Lon-aiue.  Jitr  Pierre  de  Ronsard  l'andomois  ib.  Kobert 
Eütienne  1559  (4"  8  Bl.  Verse).  9.  V Hymne  de  ....  Charles  Car- 
dinal de  LniTuiitr  p.  P.  de  Ronsard  yandomois  ib.  A.  Wecbel  1559 
(4"  16  Bl.).  10.  L/iitlialuine  siir  le  mariege  de  Motiseigneitr  le  duc 
de  Lorraine,  &  de  Madame  Claude  Fille  du  Roy.  Chunte  par  les 
Nymplte.1  de  Seine  &  de  Meuae  lUr  R.  Bellean  ib.  1559  (4"  15  S.). 
I).  Chant  pa.flitnil  .lur  les  nopces  de  Mnnseiytteur  Charles  duc  de 
Lorraine,  &  Madame  Claude  /ille  11  du  Roy  p.  P.  Ronsard  yando- 
mois ib.  1559  (4"  20  S.).  12.  Chant  de  Jttie  du  iour  dis  EsjiousaUles 
de  Franfoii  rni  dauphin  et  de  Marie  Roine  (C Ecosse  p.  I.  Ant.  de 
Baif  ib.  1558  (4"  8  SA  13.  Suyie  de  rilymne  de  tresilluslre  Prince 
Charles  Cardinal  de  Lnrrinne  [p.  P.  de  Ronsard  ConseiUer  &  Aumos- 
nier  ordinaire  du  Rny  d  de  Mndanie  de  Snuuye]  (4"  4  Bl.  Titel  fehlt). 
14.  L'allei/rezza  publica  et  ringraliainenti  fatti  a  Diu  Üalla  Saniila 
di  N.  S.  Julia  Papa  lll.  Et  dal  sacro  Collegio,  &  da  lutlo  il  popoto 
di  Roma,  per  d  /elicissimo  ritnrno  del  Regno  d' Inghilterra  alla  calho- 
tica  vnione .  de  alla  ohcdicnlia  dt  Hu  Sidf  Apuslolica  (o.  J.  u.  0.  4" 
4  B!.).     15.  Canzoiie  von  Oabriel  Symeoni  (4"  5  Bl.  ohne  Titel). 

S.  20.     Anm.    Dolet'a   Irnile.     Lyon   1542  vorh.:  Dijoa  St.  R. :   10271. 

S.  21.  11)  15Ö1  l'aris  noch:  Bocn  U.:  Ca  314.  —  id.  1.5(3;l  Antwerpiae 
Str.:  Diirmstadt  Gh.  B.  (dies  vielmehr  P^xetnplar  einer  früheren  Aufl. 
(Vfifl.  hierS.  261  Anm.  1).  —  iil.  1575  noch:  Trier  St.  B.:  G  194.  — 
-  id.  1620  noch:  Trier  St.  B  :  G.   167. 

S.  22.  Anm.  ilioe  weitere  AuB.  dea:  Uiccionarin  CoUoqtüos  o  Ditüogos 
in  4  Lenguas.  Bruielles,  Jean  Momraiiert  1624,  vorh.:  Trier  St.  B. ; 
G  185.  —  id.  1579  CoUoquia  etc.  noch:  Trier  St.  B.:  G.  182.  —  id. 
id.  Genevae  1651,  vorh.:  Mainz  St.  Bl.:  hh  4. 

S.  23.  Anm.  id.  3)  Der  Kern  liarlamnul  jetzt  zum  3.  mal  gemehrt  und 
gebessert  durch  J.  ü.  D.  (u.  m.  frz.  Titel)  o.  0.  1615  (8«  unpag. 
A— F8)  vorh.:  Trier  St.  B.:  fl.  187.  —  15)  erschien  erst  1656  statt 
1556.  —  16)  Die  xwfi  fl,lte.<iten  Auegaben  von  R  Estienne's  Traicte 
sind  identisch.  Noch  vorh.:  Dijoij  St.  B:  10270.  Vgl.  [id.)  Les 
dectinaisons  des  Aoms  &  verbes  .  .  .  litisttinhle  La  moniere  de  tiiurner 
U*  i\oms.  l'runoms,  yerhes  .  .  .  Paris.  Matthieu  Dauid  1551  (8"  196  S. 
fehlt  KefÄitoire).     Vorh.:  Trier  St.  B.:  G.  63ü. 

S.  24.  Anm.  Menrier'n  Diciiun.  ib.  1571  u.  1570  2  Tl.  Anvers,  vorh.: 
Trier  St.  B.:  G.  312.  —  Seine  Dialognes  ib.  1562  ebcDda:   G  624. 

S.  25.  19)  noch  Trier  St.  B.:  G  624.  -"  20)  id.  1587  (Stimmt  Seite  für 
Seite  zu  ed.  1572,  doch  beginnt  die  Piiginierung  bereit«  mit  der 
Preface.  Iier  Drucker  giebt  an,  von  Bourset  zu  der  neuen  Ausgabe  i 
veranlasst  zu  sein,  dem  er  auch  ccrtaims  <£  notables  correclions  quil ' 
n  lirers  de  fAutheur  niesine  de  snii  viiiant  verdanke.  —  21)  Aum, 
Vgl.  Bieronymi  Cingnlarii  Aurimnnlnni  tersissima  Lulini  eloquii 
Synonymorum  coUectntua,  uon  modo  epistoUis,  uerum  etiam  carminQ 
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cuderi)  uolciitibus  ....  Am  Scbluss:  Apud  melylam  C'ohniam  Ser- 
vatini  CruphtuHus  excudehal  A.  Iöä4  mcnse  Augiulo  (8°  80  uuge- 
«ählte  Bl.  fehlt  Röuertoire),  vorh.:  Trier  St.  B.:  O.  .520.  —  22)  Holy- 
band's  Kreuch  Liulelun  1C30  I.  Dedikation  datiert  vom  25.  llärz  1597. 
Sie  bezieht  tiich  auf  den  Frtnchi:  ■  SchooUmasUr  und  ergiebt,  dass 
der  LiitUton  nur  eine  Neubearbeitung  de^  letzteren  ist.  Der  Titel 
iiit  dem  damaU  laDdläiifigen  juristischen  Compendium  LitlUlons 
tenures  entlehnt.  —  24)  Caucius  schrieb  auch:  Syntaxis  Ilatina]  di- 
lucido  compcnäio  ncripUi.  Hardiovici,  TypU  Tbomae  Uenrici  1Ö16 
(8»  46  lä.),  vorh.:  Trier  St.  B.:  G.  60.  3". 

S.  26.     24)  —  id.   1586  noch:  MetE  St.  B.:  P  868. 

S.  27.  29)  noch:  Trier  St.  B. :  G  154.  —  30)  noch:  Bonn  D.:  Ca  314; 
Dijon  St.  B.:  10269.  —  31)  1583  noch:  Bonn  U.:  Ca  314. 

S.  28.  35)  id.  1603  noch:  IVier  St.  B.:  G.  587.  —  id.  1613  noch: 
Darnutadt  Gh.  ü.:  C  1011.  1. 

S.  29.  38)  ed.  1614  dem  Landgrafen  Otto  von  Hessen  von  HoUius  Sfihnen 
in  der  Hottbung  gewidmet,  dass  en  dadurch,  soU  d'aulaul  mu-ux 
recummamW  aiuv  andilnirs  du  l'rofcssetir  de  la  languc  Franfoise, 
mslifue  yar  Mon.tuiir  volrc  pere  (d.  h.  Landgraf  Moritz)  en  tancienne 
&  tresilluslre  AcmUiiiie  de  Marlmurg.  —  39)  o.  J.  Das  Exemplar 
der  K.  B.  Berlin  gehört  einer  anderen  Ausgabe  an,  welche  mit  der 
ed.  princ.  bin  iiuf  das  Fehlen  des  Druckjahres  identisch  ist.  Die 
DedikatioQsepistel    ist  datiert:    Argoutorati    VI    Cal.   Febr.    l.'iitS.   — 

—  id.  1ÖÜ3  11.  tt'.  wohl  ein  wie  dem  Titel  so  auch  dem  Inhalte  nach 
von  dem  voraulgehenden  wesentlich  verschiedenes  Werk. 

S.  30.  39)  id.  1618  noch:  Boon  U.:  Ca  315.  —  id.  1648  noch:  Trier 
St.  B.:  G  321.  —  Tilge:  id.  1627.  —  41)  l.  Weteelins. 

S.  31.  45)  noch:  Trier  St.  ü  :  G.  16tt.  -  47)  noch:  Trier  St.  B.  T  :  G  158 
(übrigens  ein  unversch&mtes  Plagiat  von  n°  44). 

S.  32.  50)  Vgl.  noch:  Franlzt'isische  ConJugtilitiiusC'onjug.  frnmoisfs Franc- 
f'ort  impnmces  pour  AI.  P.  Heyns  d-  lUul  8iiu/i/e/il  l'ih!)  (S»  64  8. 
Eine  Art  Gram.)  Vorh.:  Berlin  K.  B.:  Xs  2596.  —  51)  Beide  Aus- 
gaben von  1606  identisch,  noch:  Dijon  St.  B.:  10346:  Metz  St.  B.: 
C  484. 

S.  S3.     53)  1621  vorh.:  Paris  N.  B. 

S.  35.     63)  noch:  Trier  St.  B.:  G   168. 

S.  37.     751  noch:  Darmstadt  Gh.  B.:  C  1015.1. 

S.  38.  77)  id.  1629.  vorh.:  Trier  St.  B.:  G  627.  —  78)  noch  Trier  St.  B.: 
G  181.  —  81)  id.  1636  Douai,  V*  Marc  Wyon  (siehe  Duthilloeul  BiW. 
douais.).  -   id.   1648  noch:  Trier  St.  B.:  G  152. 

S.  40.  86)  id.  1668  Veneiitt,  Michiel  Miloco:  La  novissima  (irain.  deUe 
Ire  Linmie  etc.  vorh.:  Darmstadt  Gh.  B.;  Trier  St.  B.:  G  604. 

S.  41,  87)  id.  1711  CölniSO)  vorh.:  Meta  St.  B. :  K.  1036.  —  9U)  Anm.  2) 
Rayot's  Getnma  euthält  von  S.  113  an  eine  Grammatik  unter  dem 
Titel :  La  basc  ou  le  vray  Fondematt  de  la  l.  fr.  etc. 

S.  42.  93)  1647  noch:  Trier  St.  B.:  G  153.  —  id.  1650  Antwerpiae. 
Apud  viduiini  Cuobbari  (8"  96  S.  anotiym),  vorh.:  Trier  St.  B. :  G  183. 

S.  43.  98)  id.  1671  Amsterdam,  .\.Wolfgauck:  Fraiisc/ie  Lcllerkotist  ele. 
(12").  Vorh.;  Bordeaux.  —  lOO)  Schon  1639  ib.  vorh.:  Metx  St.  B.: 
Q  1091. 

S.  44.  100)  id.  1659  Antwerpen  (8°  70  S.  Frühere  Aufl.  der  anonymen 
Inleydiugen  v.   1664),  vorh.:  Münster  Akad.:  Z'  83  (s.  Vorw.). 

S.  45.  107)  1657  Vorh.:  Aniiens.  —  108)  Bense  dn  Pnis  (?)  noch:  Bor- 
deaux.  —    110)   Schon  1656  ib.,    .loh.   Martin    2d   ed.   id.    1708  ib. 

—  id.   1689  Bordeaux  (8«).    Alle  3  vorh.:  Nantes. 
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46.  112)  identisch  mit  131).  —  id.  1692  u.  1697  noch:  Trier  St,  B.: 
G  156.  —  112.1)  lö.">9.  Salerne.  Souvotit's  graimmairc  itat.  ei  frattq. 
Paris,  Riiffin  (8"),  vorh.:  Bordeaux.  —  115)  1664  uoch-  Metz  St.  B.: 
L  1099. 

47.  120)  noch:  Bonn  U.:  Ca  3l,S.  —   122)  noch:  Trier  St.  B.:  G  150. 

48.  127)  »timait  grossonteila  wörtlich  mit  De  la  Orue  (98)  Qberein.  — 
id.  1669  (anonym)  noch:  Gättingen  0.:  Ling.  Call.  1^42  (tilge:  id.  o. 
J.  n.  0.). 

49.  131)  id.  1687,  vorh.:  Amiens.  —  1691  noch:  Metz  St  B.:  L  1112. 

—  1700  noch:  Nantes.  —  1706  uoch:  Dijon  St.  B.:  10318.  —  id.  1722 
ib.,  vorh.:   Pari'i  N.   B. 

51.  137,  1680  Lugd.  uoch:  Trier  St.  B.:  G  179.  —  id.  1694  Francof. 
&  Lipeiiie.  —  id.  1713  nonb  edifa  Lupdnni  But.  Beide  vorb.:  Trier 
St,  B.:  G  309  u.  155,  —  Hl)  Tilge:  OraTianos. 

52      1441   1681   noch:   Bonn;   ü.:  Ca  316. 

53.  148)  —  ici,  1714  ib.  Vorh.:  Trier  St.  B.:  G.  569  —  149).  Bessere: 
Le  Pongeois.  —  155)  Bessere:  1647  C.  K.  (Gnterchrift  des  Avis  au 
IccUtir)  st.  1677.  —  15t)a)  1677.  Hyntiixe  fr.  poiir  Vusrnje  des  escn- 
liers  des  Vottetjes  de  la  Compni/nie  de  Jesus.  liir  uii  l'ere  de  la  Com- 
jHiffHie.  Amiens.  G.  Le  Bei  (8"  1  vo.l).  Vorh.:  Amiens.  (Vgl.  No.  352a.) 

—  157a)  1677  De  La  Chambre,  Jaquea.  —  La  vrnye  Instruction  de 
la  l.  fr.  (frnni^.  et  /him.)    Kottcrdam,  U,  Goddaeus.    Vorh.:  Bordeaux 

—  158).  Im  Aii.<  wird  erwähnt,  divss  Mnucondny  früher  in  liu'is 
ohet  .W.  Leonard  eine  l'etile  ijruni.  jirincipiUemeril  poiir  Ics  Franfois 
veröffentlicht  habe.     Vgl.  No.  142. 

55.  166)  1687  noch:  Bonn  Li.:  Ca  316.  —  168)  1682  noch:  Mete  St, 
B.:  L  1123;  Trier  St.  B.:  G  310. 

56.  171)  Schon:  1678  Roma,  vorh.:  Paris  N.  B,  —  176)  Schon:  1681 
ib.  vorh.:  Trier  St.  B.;  G  161.  (Die  Zeutsur-Erlaulmi«  vom  20.  .luni 
1679  giebt  an,  da-sa  da«  Buch  schon  li378  in  Bologna  gedruckt  war.) 

37.  177)  1685  noch:  Dijou  St.  B.:  10286  —  id.  1Ü87  (Hd.  II,  1.  AuÜ.) 
noch  Metz  St.  Ft.:  M   1039-40. 

60.  191)  id.  1737  II.  1749  Leipzig  vorh,:  Trier  8t.  B.:  0  159. 

61.  191)  1780  noch:  Bonn  ü.:  Ca  319. 

62.  192)  id.  1724  ib.  vorh.:  Trier  St.  B.:  G  162  —  195)  1690  noch: 
Bonn  ü.:  Ca  316  —  1713  noch:  Metz  St.  B.:  L  1125  —  197)  1698 
noch:  Darmstadt  Gh.  B. :   1261/20. 

64.  204)  —  id.  1701:  Gram.  fr.-aU.,  Berlin.  Roh.  EogRr  (8")  vorh.: 
Metz  St.  B.:  L  1122  —  205)  id,  1702  Amst.  2.  Auß.  (nach;  3  A.  1718). 
209)  1696  noch:  Metz  St.  U. :  K   1038. 

65.  209)  172U  noch;  Bonn  U,:  Ca  317.  —  id.  1737  noch:  Dijon  St.  B.:10319, 

67.  217)  [Renand,  Andrd.]  (V)  -  220a)  1698.  Harin,  Pierre.  Methode 
familiere  poiir  eeii.v  i/iii  commencenl  «  s'exercer  daiis  la  l.  fr.  (10  teuilles, 
8").  Amsterdam,  Ucritiers  de  Iti  Veuve  de  Griiol.  —  id,  7.  ed.  [nach:  No. 
205  ed    1718,  S.  308]. 

68.  222)  id.  1768  Dublin,  vorh.:  Bordeaux,  id.  1779  Nantes,  vorh.:  Nantes. 

69.  225)  1713  11.  Ausg.  noch:  Darmstadt  Gh.  B.:  C  1017.2.  —  id.  1728 
und  1751  ib.,  vorh.  ebenda:  C  1018.2;  1019.  2.  —  id.  1731  ib.  vorh.: 
Trier  St.  B.:  G.  623.  —  227  a)  1700.  Arte  das  Unijuas  Frauceza  A 
Jhrtugueza.  Lisboa,  Miguel  Deslandes  (8°  nach  No.  249.  I71ä  Bl.  3  v°). 

—  230a)  1701.    Mannory.  (^rain.  et  Üicl.  fr.  et  esp.    Pari«,  Barbin. 

—  id.  1704  ib.,  beide  vorh.:  Lyon.  —  23C)  1704  —  id.  1710  ib.  — 
id.  1722  ib. :  Manuduclio  ad  linij.  tjall.  ...  Herum  i-esurqens  ...  oUm 
nota  luh  hoc  nomine:  essentia  Linguae  galL  (12"  12  ßl.  +  360  S-) 
Alle  drei  vorh. :  Trier  -St,  B,:  G  433,  151,  313. 
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S.  70.  236a)  1705  Essai  Je  ta  Gravi,  l'urlugaise  it  Fraufoise,  trnvers  ceiix 
gm  scachants  la  Franfoisc  tycuU-iU  appremiie  ta  hirluij.  Lisbon,  Pe- 
droBoGulräo  [4«  micb:  No.  249)  1712J.  —  237)  Schon  1701  ih.  vorh.: 
Münnter  Akad. :  Z"  101  (Streiche;  id.  o.  J.  u.  0.1.  —  id.  1717  ib.  4. 
Truck,  vorh.:  Trier  St.  B. :  G  171.  —  240)  170«  Paris  noch:  Dijon 
St.  B.:  10310;  Metz  St.  B.:  F  673.  -  id.  1706  Bruxelles,  noch:  Bouu 
U.:  Ca  317. 

S.  71.  245)  1708  noch:  Trier  St.  B.:  G  172.  —  247)  17U  noch:  Trier 
St.  B.:   G  559.   —  id.  1723  noch:    Bonn  U.:    Ca   317:   Trier  St.  B.sfl 

G  164  —  id.   1728  Sttitc  de  ta  ijr ou  TraiU-  de  Pudsie ...  Bd.  Ui^ 

yrat.  de  Cetogitenci:,  noch  Bonn:  U.:  Ca  317. 

S.  72.  248)  Keine  eigentliche  Gr.,  handelt  nur  von  Orthogr.,  Aiuspracke 
n.  d.  Gebr.  d.  Participia.  —  249)  id.  1712  A  la  Haye,  Adrian  Moet- 
jenn:    Gramm.  franfuUt-  et  portu//ai.ti- . . .    (8"  311    S.)    Vorh.:  Trier' 

ü*      —         ~  .  .  ... 


Bordeaux. 


St.  B.:  G   177.  —  id.  1766,   Liaboa  (8»)  vorh 

73.  253)  Erv?eiterte  Fassung  von  248). 

74.  260)  noch:  Darm8t4idt  Gh.  B.:  1275.  I. 

75.  203)  1760  noch;  Bonn  U.:  Ca  318.  -  2671  id.  1711  und  1740 
Paria,  1712  und  1738  Bruxelles,  silutlich  vorh.:  Lyon  —  id.  1777. 
A'/i  Lfoti  de  Fraucui,  P.  Bruys  et  Ponthus  (12"),  vorh.:  Bordeaux ;  Lyon 

—  id.  1784  ib.  (12")  vorh.:  —  268)  Schon:  1678  London;  —  id.  1740 
Rotterdam,  beide  vorh.;  Lyon  —  id.  1728  noch:  Gotha  H.  B 

77.    271)  1719  noch:  Bonn  ü.v  Ca  317. 

81.  300)  id.  1737  Paris  (8")  vorh.:  Voidun  —  id.  1740  ib.  vorh.:  Amien« 

—  id.  1745  und  1749  noch:  Üarmstadt  Oh.  B.:  C  1279.1;   128Ü.  1.  — , 
id.  1750  vorh.:  Metz  St.  B.:  L  1111. 

82.  300)  1773  und  1786  noch:  Bonn  U.:  Ca  320.  —  303)  Es  sind  die 
Principia  linguae  Burginuiicae  (No.  266)  in  einer  teutscheu  Kleidung 
(der  Vorrode  nach)  —  303a)  1734.  Le  coudiictcur  ä  ta  vraie  c/m- 
tioissaitce  de  ta  tatuju<-  fr.  tire  de  diverses  yr.  et  dialotjues  fr.  et  all, 
Wesel,  D.  von  Bueghem  (8")  vorh.:  Bordeaux. 

83.  304)  —  id    1754  ib.    4.  Aufl.  (8")  vorh.:  Bonn  U.:  Ca  318. 

84.  313)  noch:  Bonn  U.:  Ca  317.  —  314 a)  1738.  De  BostreDen,  Labli« 
Gretjuire.  Gram,  fr.-cetl.  ou  fr.-tiretunne.   Renne«,  J.  Vatar  (8")  vorh. 
Metz  St.  B. :  P  870. 

85.  315  a)  1739.  MeViotU  famitiire  pour  le.t  petites  ecoles.  Toul.  L. 
et  Etienne  Rotiit.  (S°),  vorh.:  Metz  St.  B.:  K  1037. 

87.  323  a)  1741.  Metluide  pour  apprmdre  <i  tire  te  Fr,  A  te  Lat.  par, 
UH  sistime  si  aise  et  si  natiiret,  t/ii'ttii  y  fait  plus  de  proi/res  en  troit 
Alois  r/ii'en  Irois  Ans  pur  ta  Melhode  ancieniu',  et  ordinaire . . .  Pari», 
Charles  Mcntte  etc.  (8"  85  +  218  S.  Dem  Privileg  nach  vom  Sieur 
de  Lannay,  vgl.  No.  119.)  Vorh.:  Amicus;  Trier  St.  B.:  G  184.  — 
330)  1743  noch:  Bonn  ü.:  Ca  317. 

88.  334)  id.  1766  ib.   Ihssaint  et  üatUant,  vorh.:  Metz  St.  B.:  L  1109. 

—  335)  1757  noch:   Bonn  U.:  Ca  318. 

89.  339)  noch:  Metz  St.  B.:  0  846. 

90.  340)  1747  Paris  noch:  Darmstadt  Qh.  B.:  C  1285.  1;  Düoa  St.  B.; 
10320. 

91.  351)  1752  noch:  Bonn  U.:  Ca  317. 

92.  352a)  1752.  Abrege  de  tjram.  Frani;.  a  Fusage  des  CoUegts  de  la 
Cotnpat/nie  de  Jesus.  Revue  corrigiie  et  augmentee.  Namur,  Pierre 
Lambert  Hinne  (8«  94  S.).  —  id.  1770  ib.  (Nach  F.-U.  llvyeu,  biMio- 
tjrapliie  Aatiiurouie,  Namur  1887,  No.  771.  Vgl.  No.  156a.)  —  3,'i2b) 
1752.  Gramm,  franf.  redigee  en  taiujiw  riisse,  suivie  d'un  recueit  de 
muts  fraitcais  et  nissiau.     St.  Petersbourg  (8").     Vorh.:  Verdun 
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—  353  q)  1752  Daoosta,  I.  Gramm,  huuü.  fran^.,  angi.  et  csfHun.  en 
12  iefons  äia/ot/ismes  . . .     Bruielled,  Fr.  Foppen«  (8")  vorh.:  Nantes.J 

—  355)  1753  noch:  Bonn  U.;  Ca  318;  Darmatadt  Üh.  B.:  C  12861:1 
S.  93.  359)  1777  noch:  Dijou  St.  B,:  10321.  ' 
S.  94.    359)  id.  1826  ib.,    P.  Mauraus  (8«  548  S.l,   vorh.:    üurmgtiidt  Gh. 

B.:  C  1290.  1.  —  360)  vorh,:  Dijon  St.  B.:  10311.  —  301)  1754  noch: 
Bonn  ü.:  Ca  318. 

S.  95.  371)  id.  1767  ib.  4.  ed.  (8«)  vorh.:  Bonn  U.:  Ca  320.  —  id.  1709 
ib.  J.  Barboü  (120),  ^^rb.:  Metz  St  B.:  Q  1082.  -  372)  id.  1761  ib. 
▼orh.:  Bordeaux. 

S.  96.  380)  noch:  Bonn  ü.:  Ca  319.  —  381a)  1762  La  scUiic^  des  rti- 
fants .  . .  T.  l"  (seul)  conUnanl  In  iiramniaiic  fr.  Amsterdam  (12" 
nach  Frizon:  Catal.  de  la  Inbl.  de  Verdvn:  2933).  —  382)  id.  1764 
Nizza,  vorh.:  Lyon.  —  id.  1768  Torino,  vorh.:  Bordeaux.  —  384) 
1763  noch:  Bonn  U.:  Ca  319.  —  id.  1764  ib.  2.  verb.  Aufl.  (8*),  vorh.: 
ebenda.  —  386)  Schon:  1758  ib.:  Sccond  ed.  (8")  vorh.:  Bonn  ü.: 
Ca  319. 

8.  98.  394)  id.  1789  Madrid,  Benito  Cano  9.  ed.  (40),  vorh.:  Nantes.  — 
395.  1721  noch:  Bonn  U.:  Ca  321.  —  395a)  1768.  Bnrel.  frhicipes 
alrreges  de  la  gram,  generale  et  de  la  gram.  fr.  Lyon  (12"),  vorh. :  Lyon. 

8.  99.    404)  id.  1778  ib.,  Nyon  (12'^)  vorh.:  Bordeaux. 

S.  100.  416  a)  1774.  Cornelle,  Louia.  Iteknopte  en  klare  Lecrwyze  der 
Frnnsche  Taale.  Twfitli-  druck,  vermtdcrd  etc.  Utrecht  (8*),  vorh.: 
Bonn  ü.:  Ca  321.  —  421)  Äum.  1)  Der  Dirfcours  noch:  Boun  C: 
Ca  320. 

S.  101.  424)  Schon:  1771  Utrecht,  J.  van  Schoouhoven  &  Comp.  Üernicre 
cd.  reo.  {&>  10  Bl.  +  46Ü  S.)  Vorh.:  Trier  St.  B.:  G  316.  —  425) 
id.  1783  ib.  Ni;ue  verm.  Aufl.:  Akadetnische  Übungen  in  d.  fr.  Spr. 
(8«)  vorh.:  Bonn  IT.:  Ca  321 ;  Neiwo  G.  —  426)  1776  vorh.:  Bordeaux. 

—  432a)  1778.  Coiin  d'elitdes  ä  l'iisage  de  fEcole  militaire,  com- 
prenant :  Petites gram,  fruiu;.,  tut.  etgreit/iie    Paris  (12")  vorh  :  Verdun. 

S.  102.  436)  1782  noch:  Dijon  St.  B.:  10321  bis.  —  440)  id.  1787  ib. 
vorh.:  Nantes.  —  440a)  1780.  Onedell,  P.  .{  A'civ  idiomatwal  Guide 
lo  the  frcnch  und  eiu}t.  /anyungrs.   Hath,  1.  Salmon  (8")  vorh.:  Nantes. 

8.  103.  442a)  1781  Cnmerling',  Jean.  i\ouv.  gram.  fr.  Mietve  frenselie 
üpriuikkonst  etc.  Amoterduiu,  J.  F.  Rosart,  (8")  vorh.:  Nantes.  —  443) 
1781  vorh.:  Nantes.  —  446a)  1782,  Gramm,  fr. -allem,  reduite  en  tal/les 
a  Cunnge  des  dames.  Berlin,  2  vol.  (8"l  vorh.:  Metz  St.  B.:  I  939, 
vgl.  No.  271.  339,  428,  429.  —  446b)  1782.  Livre  elemenlaire  pour 
apprendre  ä  bien  lire  en  fr.  et  pour  apprendre  en  m^me  temps  les 
prmcipeH  ile  la  tanijue  et  de  forlliograplie.  Lietje  (nach:  Do  Thou, 
ßibliogr.  lieg.  p.  680)  —  447)  1782  Francf.  noch:  Bonn  D. :  Ca  321. 

iAneeb.:  1)  Le  mailre  de  tangue  tlHS  (g.  Anm.),  2)  Halnier,  Avis  a 
1.  le  maUre  de  l.  en  reponse  ä  se.i  Le(t/ns  . . .  Berlin  1782  (vgl.  568)]. 

S.  104.  452)  noch  Bonn  U.:  Ca  321.  —  453a)  1783.  French  grammar. 
Douay,  Derbaix  (1   vol.  8")  vorh.:  Briulogne  sur  mer. 

S.  105.  458)  id.  [17Si9]  Koblenz,  oeue  Buchh.:  verb.  und  vermehrt  v.  H. 
J.  Beanry.    (8"  .X   +  4Ui)  +  ICl  S.)  vorh.:  Trier  St.  B.:  0  557. 

S.  106._  458)  1814.  5.  Auf!  v.  Lugino  noch:  Bonn:  Ca  325  —  461a)  1784. 
Bnillard  do  Beanrien,  G.  l/es  infleximis  des  nome.<:  et  des  verbes 
fr.  et  lat.  Bordeaux,  Bergeret.  (Nach:  E.  F<5ret,  Statistique  generale 
de  la  Gironde  HI.  -  46-1)  uoch:  Bonn  ü  :  Ca.  322. 

8.  109.  498)  id.  1785  Konen  (nach  A.  Pluquet,  Bibliogr.  du  dep.  de  la 
Manche  S.  37.)  —  id.  1788  Paris  (120)  ,orh.:  Verdun. 

S.  HO.    501a)    1789.    De  Lairas,    L'abbe.    Grammaire  et  dictionnaire  oh 
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wethoiU  jiiiitosupluque  gut  concilie  Corthographe  avec  la  Prononciatiott 
...  Paris  (8")  vorh. :  Lille.    Soc.  des  Sciences  etc. 

S.  111.    515)  Schon:  1790,  vorh.:  Darmsttidt  üh.  B. :  C  1290/10. 

S.  112.    520)  noch:  Darmstadt  Gh.  B.  C  1290/10. 

S.  113.  532  ft)  1793.  Vrioch.  Gramm,  fr.  en  Irois  parties.  Nantes,  Bruo  ain£ 
(80  4   +  43  S.   -t-   5  Tafeln)  vorh.:  Nuntea. 

S.  114.  537)  id.  1820.  Paria  vorh.:  PijouSt.B.:  10325  —  id.  1818  Vic.  Gabriel: 
üiipp/ement  ä  la  gr.  de  C  Hointiiid  preceJc  de  Celle  mime  gr.  vor 
M.  J.  A'.  /  Vorh.:  Metz  St.  B.:  Q  1083.  (Vgl.  Uenry  Miirger.  Scenet 
de  In  rie  de  Boheme.  Paris  1888  S.  60:  He/asJ  pensa  Hndutphe  en 
la  rcgardant,  la  pauvre  etifant  na  giiere  de  Utdralure.  Je  suis  sür 
gu'elle  se  borne  ä  Corthographe  du  cneur,  Celle  qui  ne  met  point  (fs 
au  pluriel.     11  faudra  que  je  tui  achtle  un  Lhomond.) 

S.  115.  541a)  1795  (an  lll  de  la  rep.).  Gramm,  fr.  ä  tusage  des  ecoles 
nationales,  re'digee  d'npres  le  decret  de  la  Convention  nationale  du 
9  Ituviose.  Beauvai»,  vorh.:  Reims.  Vgl.  No.  555.  —  546)  1795  noch: 
Bonn  ü.:  Ca  323  —  546a).  1795.  Panolnooke,  Ch.  —  Gram.  etcm.  el 
mccanique  ä  tusage  des  enfans  de  10—  li  ans  et  des  ecoles  p-imaires. 
Piiris,  Pongin  (8'' VIII   +   ß7  S.)  vorh.:  Dijon  St.  B.:  10322. 

S.  116.    555)  —  id.  an  IV  de  la  rep.  Douay.    (80  124  S.) 

S.  117.    560)  1821  noch:  Bonn  U.:  Ca  325  —562)  1801  noch:  Bonn  ü.:i 
Ca  323  —  1822  noch:  Darmstadt  Gh.  B.:  C  1291.  1 

S.  118.  671)  noch:  Dijon  St.  B.:  10323.  ' 

8.   119.    578)  id.  an   VI.    Metz,  Veronnaia  (12«)  vorh.:  Bordeaux. 

S.  120.  587i  an  l'U.  Paris,  Agasse.  Vorh.:  Boulogne  sur  mer — id.  1803 
(an  Xll):  Abrege  de  la  giam.  usuelle.  3.  id.  (8")  vorh.:  Bonn  D.: 
Ca  323. 

8.  121.    597)  an   VUI  noch:  Trier  St.  B.:  G  568.  ■ 

8.  122.    602)  an   Vll  noch:  Darmstadt  üh.  B.:  C  1293.  l.  , 

S.  123.  621)  Keine  Grammatik,  enthält  nur  18  Auss^>racheregeln.  Es  muss 
alier  c.  1543  erschienen  sein,  tia  um  diese  Zeit  Johann  von  Aich  in 
Köln  druckte,  und  da  im  deutschen  Texte,  nach  gütiger  Mitteilung 
von  Dr.  Nörreaberg.  noch  verschiedene  SpracheigentQmlicbkeiten  vor- 
kommen, welche  nach  dieser  Zeit  in  Drucken  ziemlich  verschwinden. 


^Franz  Grillparzer  über  die  französisclje  Litteratur. 

^^       Am  15.  Januar  1891  wird  der  loO.  Geburtstag  des  Bster- 
reicbischen  Dichters  Franz  (Jrillparzer  gefpiort  werden,    welcher 
nicht  nur  durch  eine  Reihe  tiefempfundener,  eigenartij^er  Dramen 
und  lyrischer  Gedichte  Anspruch   hat,    den  Besten  unserea  Juiir- 
liunJerts    zugezUhlt    zu    werden,    sondern    auch   als    Kenner    und 
Beurteiler  der  französischen  Poesie  des  klassischen  und  naeliklassi- 
»cben  Zeitalters  Beachtung  verdient    War  er  doch  nach  Goethe 
der  Erste    unserer    grossen    deutschen    Dichter,    der    gegen    den 
einseitig    scharfen    Bannspruch   Lessing's    Über  Corneille ,  Racine 
lind  Voltaire    sich    auflehiit4-    und   eine    sachliclie   Würdigung   der 
^—besten  Schöpfungen  jener   verfehniten    Litteraturpciiode,    sowohl 
^Bl  geschichtlicher,  wie  in  iiatlielischer  Ilinsicht  erstreite.     Wenn 
?r  als  dramatischer  Dichter    sich   zwar   hie    und  da  in   Stoffwahl 
Und  Behandlung    mit   Shakespeare,    Lope  de  Vega,    Goethe  und 
Schiller,    aber    sehr    selten    mit    den    französischen    Druuiatikern 
''«gegnet,    so  kommt  dies  daher,   dass   ihm  die  klassische  Tra- 
I      8'die   des  Stiele  de  Louis  XIV.    und    des  AufklürungszeiUlters 
mit  Recht  für  ein  uicht  nachahmenswertes  Muster  gelten  konnte, 
er  in  Lustspielen    sich    aber   nur  vereinzelt  versuchte    und  Über- 
dies   die    masslus    hohe    Scliätzung    des    Lope    de    Vega    seinen 
^^  Sympathien    fUr   die    franKÖsische  Dramendichtung  Abbruch   that. 
^H        In  der  .Ingendzeit  Grillparzer's    war  die  Kenntnis  französi- 
^"♦eher  Dichtung  in  Dent.'ichland  weit  häutiger,  als  jetzt,  wo  selbst 
I       fl^'ensprachler"    ihre   gänzliche   Unbekauntschaft    oder    sehr  rela- 
xt tive  Bekanntschaft  mit  Voltaire,  Victoi-   Hugo,  Lamartine   u.  s.  w. 
^B  «ingeutehen   mitssen    und  die  sog.  Gebildeten  ab    und    zu  einmal 
^Hliiien  Pariser  Moderoman,  am  liebsten  in  einer  der  fabiikmässigen 
^'Verdeutschungen,  lesen.    Damals  gehört  die  LektUre  französischer 
Autoren    zur   notwendigen  Geiiitesnalirung    und   die   Kenntnis  der 
französischen  Sprache    gab    allein  Aiisjirueh,    zur  „(iesellsehaft'^ 
mebnet  zu  werden.     Insbesondere   waren  die   Wiener    in  ihrer 
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von  dem  Übrigen  Deutsclilanil  ziemüeh  ab{,'e8chlo8Benen  Geistes- 1 
sphKre  ftuf  die  «ludisclien  ScLriftoii  der  Aufkiärtinj^Bphiioaophen 
Fraiikreiclis  augewicscu.  Dt^nn  über  diii  Meisterwerke  Lessing's, 
Goetlie'e,  Scliiller'H  liattc  die  ZenBiirbeliürde  und  Polizei  einen 
strengeil  ISan«  gelegt,  so  dasa  dieselben  erst  im  Jahre  I8U5, 
infolge  der  fratizösischen  Besetzung  Wiens,  allgeuieiuer  zugitng- 
licli  wurden,  vorher  war  der  gebildete  Wiener,  wenn  er  sieb 
niclit  mit  der  wenig  zeitgemiissen,  beimiseiieu  Produktion  be- 
gnügen wollte,  liiiuptsjiclilieb  auf  Fremdes  angewiesen.  Durch 
die  zweimalige  Eroberung  Wiens  U8U5  und  1809)  kam  Grill- 
parzer  mit  den  Franzosen  in  unmittelbare  BerUbrnng  und  maehte 
sich  frühzeitig  von  den  politischen  und  litteriirischen  Vorurteilen 
frei,  welelie  gegen  die  Nation  der  kireheiifeiiidliehen  Aufkliirung 
und  der  zerstörenden  Revolution  bei  den  urdnungsüebenden  Bür- 
gern der  deutschen  Gross-  und  Kleinstaaten  herrschten.  Iüb] 
lernte  das  Gute  an  ihr  von  dem  Schlechten  unterscheiden  uuAl 
fand,  dnss  seine  Landsleute  mehr  das  Letztere,  als  das  Erster 
nachzujibmen  suchten.  Diesen  Gedanken  spricht  er  schon  i]|| 
einem  kleinen  Ijustspiele  aus  der  Zeit  seines  frllbesten  Jiinglinga 
alters,  Wer  ist  schuldig  betitelt,  aus.  In  dein  erwähnten  ätttck^ 
wie  namentlich  in  einem  anderen  Jugendversuche,  der  mehr  in 
das  Gebiet  der  häufe  covMie  hineiureieht  {Seeleiuiröiise  ist  sein 
Titel),  bemerken  wir  den  Ktntluss  des  frtlh  gekannten  und  ge- 
seliiitzten  Moliere,  besonders  scheint  die  Ecole  des  Fem7neii  auf 
Grillparzer  einen  nachbaltigeu   Eindruck  gemacht  zu  haben. 

Später    sind    die  Spuren    franzüsischer    Einwirkung    selten«! 
In   dem    BtlhnenmSrchen    De?-  IVaum   ein  Lehtn    ist    der    ITmriss 
der  Handlung    und    der   llauptcliarakter    in    seinen    allgemeinsten 
Miitiven    der    anmutigen,     orientalisch    angeliauchten    Erzählung^  ^ 
Voltairo'a:    Le    blnnc  et  le  noir    entnummen,    dagegen    hat   Grill- V 
parzer   die   biblische  Erzüiiluug    Über  Esther   in   einem  unvollen- 
deten Stücke    dramatisiert,    ohne    dass    hier    eine  Anlehnung    an  b 
Racine 's  gleieldK'titelte  Tragödie  zu  erkennen   wäre.  H 

In  einer  Hinsicht  blieb  das  französische  Tragiidienschema 
doch  von  Bedeutung  für  Griilparzer's  eigene  drautatische  Dich- 
tungen. Mit  ("orueille,  Racine  und  Voltaire  hielt  er  im  Wesent- 
lichen an  der  Dreieinheitstheorie  fest,  erkannte  zw'ar,  wie  schon 
Aristoteles,  auf  dessen  Autorität  jene  vielbekiimpfte  Theorie 
zurtickgeflihrt  wurde,  dass  nur  die  Einlieit  der  Handlung  unbe- 
dingt erforderlich  sei,  bezeichnete  aber  die  der  Zeit  und  dea  1 
Ortes  als  wünschenswerte  Aggredienzien.  Ohne  Not,  so  sagt  erj 
ausdrücklich,  sollo  der  Dramatiker  keiire  der  drei  Einheiten  un- 
beachtet lassen  und  seine  Stotfe  so  einfach  wühlen,  dass  ihre 
psychologische  Ausgestaltung  innerhalb  eines  beschränkten  Zeit- 
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raames  denkbar  sei  und  ein  zu  liilußj;er  Orts-  und  Szenenwechsel 
vermieden  werde.  Diese  Hatscblilgo  hat  er  selbst  iu  seinen 
Dranien  tliunlielist  befolgt,  oline  iiatUrlicli  vveaentliehe  Anfordc- 
ruD(;en  der  Kuust  jener  AriHtotelischen  Doetrin  aufzuopfern. 
Wie  Lessinor,  wollte  auch  er  geistig  frei  innerhalb  jener  Schranken 
schalten  mid  die  I^ehre  des  (jriechischpn  Philosophen ,  welcher 
die  Hanil!iing;seinheit  nachdrücklich  betont,  die  des  Ortes  und  der 
Zeit  raelir  als  etwas  herkümmlicliis,  aber  niehl  unbedingt  Wesent- 
liches ansiebt,  nicht  in  jene  Zwangsjacke  der  franKüsischcn 
Akademiker  pressen,  der  selbst  (.'orncille  nur  widerstrebend  sich 
angepasst  hatte.  Aber  fern  lag  es  ihm,  in  dem  Stagiriten  eine 
Autorität  zu  bewundern,  welcher  in  der  Dramaturgie  dteüelUo 
(.ieltung  gebühre,  wie  dem  Euklid  in  der  Geometiie,  vielmehr 
erkannte  er,  in  die  Tiefen  der  Poesie  mehr  eindringend ,  als 
Leasing,  die  nüchterne,  prosaische  Kunstanschauung  des  Philu- 
gophen  sehr  scharfsinnig  horauK.  So  wenig  also  die  von  der 
Kichelieu'schen  Akademie  aufgebrachte  und  einem  unabhUngigen 
Geiste,  wie  Corneille,  aufgenritigte  Dreieinbeitstheoric  in  ihrer 
mechanischen,  das  innerste  Wesen  des  Drama  einzwängenden 
Auslegung  ihm  zusagte,  so  vermied  er  doch  einen  giinzlichen 
Bruch  mit  Aristoteles'  Poetik  in  der  Weise  Shakespeares  und 
jener  „i^tiinner  und  Drilnger"  des  XVIII.  Jahrlinnderts.  Wie 
Racine  und  wie  in  den  gcreifteren  Uilhnendichtungen  auch  üu- 
mcist  Goethe  und  Schiller  es  thiin,  wühlte  er  seine  dramatischen 
Stoffe  so,  dasB  die  einfachere  Charaktcrentwickelung  innerhalb 
eines  beschrilukten  Zeitraasses  ohne  psychologische  Unmöglich- 
keiten denkbar  blieli  und  dass  die  leicht  konzentrierbare  Hand- 
lung niclit  ein  unruhiges  Hin-  und  Herspringen  von  einem  Ort 
znm  anderen  nötig  machte,  Man  kann  also  von  ihm,  wie  von 
unseren  beiden  grössten  Dichtern  sagen,  dass  er  „das  Gesetz 
zu  erfüllen,  nicht  aufzulösen"  gekommen  sei. 

Seine  selbständige  Stflluiig  gegenüber  Aristoteles  und  dessen 
jiztisischen  Interpreten  hinderte  ihn  aber  nicht  an  einer  partei- 
losen Würdigung  der  litmialcu  und  iidialtliclien  Vorzüge  der 
klassischen  Tragödie  Frankreichs.  D('*shalb  nimmt  sein  scharfer 
Tadel  Lessing's,  den  er  unter  der  Maske  Friedrich's  des  Grossen 
(in  dem  Todtengesprach  zwischen  Voltaire  und  Friedricli),  sowie 
in  seinem  eigenen  Namen  ausspricht,  von  der  aimdiklL-ielien 
Verurteilung  Comeille's  und  Voltaire's  in  der  „llamburgischeu 
Dramaturgie''   seinen  Ausgangspunkt. 

Während  uns  infolge  eines  verkehrten  Gyranasialuiiterrichtes 
die  Hofdiehter  Ludwig's  XIV.  und  der  Oppositionsdichter  der 
Frondezeit,  t!orneille,  bekannter  sind,  als  die  weit  eiiiHMsareicheren 
und  bahnbrechenderen  Vorkümpfer   der  französischen  Aufklärung 
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oder  die  zeitlich  am  uSchstcn  stehenden  Dichter  der  romantischen'V 
und  naclironiaiitisclien  Periode,  hatte  sich  Griliparzer  gerade  um-  I 
gekehrt  an  den  Aufkliiren,  besonders  an  Voltaire,  geschult  und  I 
zu  den  zeitg;eni5a8i8chcn  Romantikern  eine  bestimmte,  von  scharfer  | 
Antipathie  nicht  freie  Stellung  genommen ,  während  die  sogen. 
Klassiker,  mit  einziger  Ausnahme  Molifere's,  ihm  inditferenter 
blieben.  Doch  erkennt  er  mit  einer  Unbefangenheit,  welche  in 
jener  Zeitrichtung  eiiier  masslosen  oder  gar  heuchlerischen 
Schwärmerei  fUr  lielleniBchea  Altertum  doppelt  beachtenswert  ist, 
dass  auch  die  französische  Dichtung  des  XVII.  Jahrhunderts  fUr 
uns  näher  liegend,  leichter  verständlich  und  wertvoller  sei,  als 
die  griechischen  Tragiidieudichter  der  Perserzeit  und  während 
der  peloponnesischen  Wirren.  Hittte  er  nicht  seine  oft  gehässige 
Abneigung  gegen  die  Hauptvertreter  der  deutschen  Romantik 
auch  mannigfach  auf  Victor  Hugo,  Lamartine  u.  A,  Übertragen 
und  Jean-Jacques  liousseau  nicht,  wie  e.s  scheint,  lediglich  nach 
verzerrenden  Darstellungeu  beurteilt,  8o  wUrden  wir  seinen  zer- 
streuten Äusserungen  über  die  franziisiBchc  Littoratur  der  Neu- 
zeit dieselbe  Tiefe  und  Objektivität  nachrühmen  kiinnen,  wie 
den  Aussprüchen  Goctlie's.  So  aber  muss  das  Lob,  welches  wir 
im  Ganzen  auch  Grillparzer's  Schätzung  der  französischen  Dichter 
erteilen  dürfen,  im  Einzelnen  manche  Einselirilnkung  erleiden. 

Eine  zusammenliilngende  Beurteilung,  wie  seinem  Liebling 
Lope  de  Vega,  hat  Uhrigons  Griliparzer  keinem  französischen 
Schriftatelier  angedcihen  lassen,  wir  sind  auf  eine  Anzahl  kurzer 
Notizen  und  gelegentlicher  Meinungsäusserungen  angewiesen,  wenn 
wir  seinen  Standpunkt  genauer  feststellen  wollen.  Ausser  den 
Rückblicken,  die  er  in  seiner  Polemik  gegen  deutsche  Roman- 
tiker und  Tendenzdichter,  zuweilen  auf  die  gegenwärtige  Litte- 
ratur  Frankreichs  wirft,  haben  wir  besonders  die  aus  seinem 
Nachlaas  herausgegebenen  Studien  zw  franzöxischen  Litteratur, 
zerstreute  Tagebuchaufzeichnnngen  aus  den  Jahren  1816  — 1861 
(siehe  Grillparzer's  sfimtliche  Werke,  Cotta  1887,  Bd.  XIV)  in 
Betracht  zu  ziehen. 

Zu  bedauern  bleibt  dabei,  dass  diese  Aphorismen  erst  mit 
Corneille  beginnen,  also  jede  Äusserung  Grillparzer's  über  disM 
in  jener  Zeit  schon  vielfach  geschätzte  Dichtung  des  mittelalter-  " 
liehen  Frankreich  uns  fehlt.  Indessen  ans  seiner  scharfen  Polemik 
gegen  die  Erforscher  und  Bewnnderer  der  mittelhochdeutschen 
Poesie  können  wir  ungefähr  schliessen,  wie  er  sich  zu  der  alt- 
und  mittelfranzösischen  Poesie  gestellt  haben  würde.  Nicht  höber, 
als  die  Nibelungen  und  andere  deutsclie  Volksepen,  würde  er 
das  Holandslied  und  die  verwandten  Poesien  des  karolin^schen 
Sagenkreises  geschätzt  haben;  wie  die  Oebr.  Orimm  und  Uhland, 
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po  würden  ilim  auch  Dipz  und  andpre  hochverdiente  Philologen 
Deutschlands  als  Srliiiipedatiten  ffegoiten  haben,  deren  Bewunde- 
rung fUr  vergangene  Zeiten  der  Dichtung  ihm  an  falschen  Vor- 
aussetzungen zu  kranken  schien.  Fllr  Grillparzer  gibt  es  Über- 
haupt kein  niittelaltnliches  Volksepos,  weil  die  MaBsc  weder 
lesen  noch  schreiben  konnte  und  die  heruDi/.ieheiideu  Sünger  nur 
an  den  Höfen  der  Fllrsteii  und  Gritsscn  weilten.  Darum  seien 
die  Nibelungen  z.  15.  nie  in  diis  Volk  oingedrungeu  und  desshalb 
von  der  Buchdruekerkun^t  lange  Zeit  unbeachtet  geblieben.  Seine 
SrhXtzung  der  ihm  nur  teilweise  bekannten  und  zugänglichen 
mittelhochdeutschen  Litteratnr  ist  ni<'tit  ganz  so  absprechend, 
wie  die  Friedrich'«  des  Oros.ien,  denn  man  merkt  wohl,  diiss 
der  wahre  Dichter  sieh  auch  in  der  einseitigsten  l'arteistellung 
nicht  verleugnen  kann,  aber  doch  sehr  an  die  vorurteilsvolle 
Meinung  Boileau's  tlber  die  französische  Litteraturzeit  vor  Mal- 
herbe  erinnernd.  Wenn  datier  der  grosse  preussisehe  Künig 
eine  wertvolle  Sainniliing  mittelalterlicher  Volkslieder  aus  seiner 
Privatbibliothek  „lieraiiHschmeifisen"  wollte,  da  „solches  Zeug" 
bSchstene  auf  die  öfl'entliche  Bibliothek  gehöre,  wo  es  Niemand 
lt«e,  wenn  er  dieselbe  .\uBgabc  dem  Rektor  Meierotto  beinahe 
an  den  Kopf  warf,  so  sind  fUr  Grillparzer  derartige  Volks- 
gesänge  doch  so  wertvoll,  wie  _<lie  Blumen  auf  dem  Felde,  die 
in  den  Gärten  aber  zu  Unkraut  werden"*.  Ja,  er  tritt  wenigstens 
einem  Dichter  der  Staufcnzeit,  Walther  von  der  Vogelweide, 
nicht  ohne  wärmere  Sympathie  nahe.  Viel  Neues  und  Schönes 
«lllrften  wir  aber  von  seinen  Urteilen  über  die  Ältere  französische 
litleratur  kaum  erwarten,  denn  sie  stand  ihm  schon  nach  der 
priiclilichen  und  gescliichtliehen  Seite  noch  ferner,  als  die  altere 
deutsche. 

Der  Tageslitteratur  Fraukreichs  erkannte  er  dagegen  manche 
Vorzüge  vor  der  gleichzeitigen  deutschen  zu,  namentlich,  seitdem 
"  im  Frühjahre  li^'iii  längere  Zeit  in  Faris  geweilt,  die  dortigen 

5Tbcater  besucht  und  ('ilr  einzelne  Blllinendichter  und  Blllinenhelden 
»'ärmere  Sympathie  gewonnen  hatte.  Ihm,  dem  entschiedenen 
Gejutr  alles  dessen,  was  auf  Tojidenzpoesie  hinauslief  oder  eine 
Verqnickung  der  Fhilosoqhio  und  Poesie  bedeutete,  erschien  das 
frinzöaische  Drama  weit  mehr  den  Kunatforderungen  entsprechend, 
als  das  deutsche,  welches  in  erster  Linie  „lehren,  nicht  unter- 
lullen'' wollte.  „Wenn  mich  jemand  belehren  will",  meinte  Grill- 
pütjer,  „80  sehe  ich  ihn  mir  vorher  genau  an."  In  der  Tliat 
waren  selbst  in  dem  franzüsisehen  Lustspiele  mit  zeitgernKsaem 
»nd  der  Tagesströnuing  folgendem  Inlialte  die  Anspielungen 
nicht  80  handgreiilich  und  )ir*iflaisc!i  deutlich,  wie  in  den  Tendenz- 
»tUcken  der  jungdeutschen  Schule,    die  moralische  Etikette  nicht 
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60  lesbar  und  sichtbar  aufgeklebt,  wie  hier.    Desto  mehr  kamenil 
die  tlramatische  LebendiKkeit  und  die  vollendete  Form  zur  Gel-i 
tUDi;,    wilbrciid    in    Ji'ii    deutschest    liUhnendiclituugen   jener    Zeit- 
die   tiefen  oder  wenigsten!*  scnteiiziijsen  Ueilnnken   häutig  l'Ur  die 
unklinstlerischc,  roiiere  Gestaltung  eutsehiidigen  mnssten.       T,me 
neuesten  Franzosen",    bemerkt    d»her  Griliparzer  in  einer  Kand- 
bemnrkmig    aus    dem    Jühre   1839,    „verstellen    wenigstens    einen 
Stoff  lebendig  zu  maehen    und  stehen  dadurch   der  Kunst  immer 
iiiiher,  als  die  Deutscheu  derselben  Periode,  die  den  bestgewiihlten 
Stoff  in  der  Auaflthrung  töten."     Als  Punkte,  worin  es    die  fran- 
züsische  Litteratur  der  deutschen  voraustliiite,   führt  er  ein  Jakr^ 
vorher   folgende    an:    Logik,    Wärme,    Natur,    praktischer    Sinn,i 
MUnnliehkeit,  nicht  insofern  sie  dem  Weibischen,  sondern  insufernJ 
sie  dem  Knabenhaften    entgegengesetzt    sei,    denn    weibiseh    und 
geckenhaft  seieTi  die  Franzosen  oft  genug.    Mitunter  scheint  sogar 
Griliparzer  durch  die  zu  buhe  unil  einseitige  Schiltzung  des  Fran- 
züsiaclien    ungerecht,  gegen    die    deutschen  GeisteseigenthUmlich- 
keiten  zu  werden,  doch  teilte  er  hierin  die  herrscheuden  V^)rurteile 
des  derzeitigen  Liberalismus,  der  allem,  was  aus  Frankreich  oder 
England    kam,    schon  aus  diesem    Grunde    den   V'orzug    vor    dem 
heimisclien  zuerkannte.  d 

Man  möchte  glauben,  seine  Bekanntschaft  mit  den  franzö- 
sischen Blihnenstlickeu  in  der  trcfllichen  Dai'stelluug  der  Pariser 
Theater  habe  seine  von  Jugend  auf  vorhandene  Vurliebe  noch 
gesteigert,  indessen  dazu  war  der  Aufenthalt  in  der  Seinestadt 
zu  kurz,  sein  persnnlieher  V'erkehr  mit  den  dortigen  Litteratnr- 
grössen,  von  wclcbeji  er  nur  Alexandre  Dumas  Sohn  genauer 
kennen  lernte,  zu  gering.  Vielmehr  bemerken  wir,  dass  sein 
günstiges  Urteil  tlber  die  classische  Dichtung  und  die  Aufkliirungs-., 
litteratur  Frankreiehs  auch  nacii  1836  unverändert,  die  ungünstige 
Meinung  von  den  ilomantikern  in  unverminderter  Stärke  bestehen 
bleibt. 

Wie  alle  Menschen  mit  stark    hervortretender  Subjektivität 
und  wie  alle  tiefinuerlich    und  wahr   empfindenden   Dichter,  liess 
sich   auch  Griliparzer  durch  äussere  Eindrtleke  nicht  zu  Meinungs- 
Uuderuugeii  oder  gar  zur  Entsaguug  fest  eingewurzelter  Vorurteile 
bestimmen.       Gesteht   er   doch    einmal    in    den  Noten    zu    seiner,^ 
(1853  geschriebenen)  Autobiographie,  er  halte  gern  an  Liebling«|H 
ansichten  fest,  auch  wenn  er  durch  Gründe  eines  Besseren   Uber-^ 
wiesen  sei.     So  können  wir  uns  niclit  wiiiulern,  wenn  wir  in  seinen 
Bemerkungen  Über  französische  Dichter  und  Schriftsteller  während 
der    ganzen    4b   Jahre,    in    denen    sie    aufgezeichnet    sind,    keine 
wesentliche  Veränderung  des  Standpunktes  bemerken. 

In  den  Vorhof  des  klassischen  Dramas  der  Franzosen  fuhren 
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uns  ein  paar  Betrachtungen  Über  Corneille  ein,  deren  abspre- 
chende Schärfe  sich  daraus  erklärt,  daBS  (irillparzor  das  Lielit 
|U  selir  nach  der  Seite  Haeiiie's  verteilt  und  das»  die  zufällig 
Ingeworfenen  Notizen  eben  nur  die  Sciiwiiclien,  nicht  die  Vor- 
Bge  des  französischen  Nationnldicliters  treflen.  Denn,  wie  wenig 
Corneille  den  liuhm  eines  grossen  und  wahren  Dichters  streitig 
ichen  will,  zeigt  »eine  Polemik  gegen  Lessing's  apodiktisches 
teiL  „Dieser",  schreibt  Grillparzcr  im  Jahre  1852,  nachdem 
soeben  die  Rachel  während  ihres  Gastspiels  in  Wien  als  Dar- 
•«tellerin  klassischer  Tragödien  gesehen  hatte,  „ging  in  seiner 
Anfeindung  soweit,  dass  er  sich  zu  dem  Ausspruche  hinreissen 
[[ess,  man  möge  ihm  ein  Trauerspiel  des  grossen  Corneille  nennen, 
IS  er  nicht  besser  machen  wolle.  Wenn  nun  Lessing  damit 
meinte:  verbessern,  so  mllssen  wir  ihm  unbedingt  Recht  geben. 
^^^Ilte  er  aber  gemeint  haben:  von  vornherein  besser  oder  Uber- 
^Haupt  nur  ebenso  gut  machen,  so  mögen  wir  mit  Recht  daran 
^^■veifeln,  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  Corneille  ein 
^^posser  Dichter  war.  Lessing  aber,  bei  der  Cnivorsalität  seiner 
Richtungen,  nicht."  Die  Erklärung  fllr  den  lllickgang  von  Cor- 
^^leille's  dichterischer  liedeutung  Undet  Urill|)arzer  darin,  dass 
^^■tine  „spanischen,  bewegungsvullen  Stoffe"  sich  nicht  „in  der 
^^um  Carilinal  Richelieu  uctroyierten,  durcli  die  Alten  sanktionierten 
and  von  Boileau  fixierten  laagereu  und  engen  Korm"  hätten  durch- 
fuhren lassen.  Auf  diese  Weise  habe  Corneille  die  Sicherheit 
^^er  Ueistesrichtung  und  die  Fähigkeit,  eigentlich  französische 
^■boffe  mit  Feuer  und  Überzeugung  auszuführen,  verloren.  Mit 
^^■ehtigerem  historischem  Verständnisse  als  Lessing,  macht  Grill- 
^fparzcr  also  nicht  Corneille  selbst,  sondern  die  ihn  bevormundende 
'  Akademie  und  den  ihn  meisternden  Kardinal  fllr  die  Missgeburt 
Jener  klassischen  Stelzentragödio  verantwortlich,  die  erst  Raciue's 
enias  dem  allgemein  Menschlichen  nahe  zu  rücken  wussto. 
rte  oft  kalte,  gemlltsleere  und  spitzlimlige  Rhetorik  des  aus 
em  .^dvokatenstande  hervorgegangenen  Dichters  ist  Grillparzer 
natürlich  widerwärtig.  So  spottet  er  in  einer  Notiz  d.  J.  1H17 
über  das  vielzitierte,  fast  sprichwörtlich  gewordene:  „Soyonx  amis 
\nna",  jenen  effektvollen  Hedeiibergang  des  Cäsar  Augustus. 
^Bemerken  wir",  sagt  Grillparzer  sehr  treffend,  „was  un- 
Bittelbar  vor  diesen  Worten  hergeht.  Wie  August  die  Mit-  und 
Hachwelt  auffordert,  auf  ihn  und  seinen  Sieg  über  sich  selbst 
schauen.  Es  ist  eine  Erbärmlichkeit  in  dieser  ganzen  Stelle, 
die  nur  gefühlt  werden  kann.  Cberhaupt  ist  die  ganze  Art,  wie 
August  im  Cinna  eingeführt  wird,  das  rnglUcklichste,  wozu  die 
Notwendigkeit,  fünf  Akte  herauszubringen,  und  die  Wut,  auf 
Stelzen  zu  gehen,  je  einen  Autor  verleitet  hat.    Wie  jUmmerlich, 
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dasB  AugUBt  sich  selbst  seine  eigenen  Vergelten  vorhalten  rnnss, 
um  sich  das  Ver?,eilien    miiglicli  zu  machen,    wie    schrumpft    di 
G5tterfigur  zusammen,   in  deren  Munde   das:   Soi/ons  amt.i  Cinna 
allein  eine  erhebende  liedeutunf?  haben  kann." 

Da  derartige  Kunststilckclien  der  Rhetorik  in  den  auf  de; 
Cid  folgenden  Traglidien  Corneilles  immer  hüufiger  werden  un 
die  abnehmende  Diehterkraft  trtigeriach  verhüllen  »ollen,  so  hat 
Grillparzer  im  ganzen  Hecht,  wenn  er  iiiidet,  da.ss  „jene  Stücke 
des  ("orneille,  welche  die  Franzosen  seine  Meisterstllcke  nennen, 
gerade,  dem  Wesen  nach,  die  schlechtesten  sind,  wie  dieser 
Cinna  oder  Hornce.'^  FUr  die  letzteren  mit  all  ihrem  Wortgepränge 
und  Sentenzenkram  wolle  er  „keinen  Groschen  geben'*.  Als  Grill- 
parzer  80  schneidend  scharf  sich  gegen  die  französische  Litteratur- 
tradilioii  aussprach,  war  er  erst  26  Jahre  alt,  denn  jene  Äusserun- 
gen sind   1817   niedergeschrieben. 

Einen  ganz  anderen  Ton  lässt  Grillparzer  erklingen,  wo  er 
zur  Besprcehniig  Racine'«  sich  wendet.  .Selbst  in  der  scbwitclisten 
aller  von  Racine  gescbaffenen  Tragiiitien,  in  den  „Preres  ennemis", 
hebt  er  lobend  den  scliarf  durchgcfUbrteu  Gegensatz  zwischen 
dem  stolzen  Aristokraten  Polynikes  niid  dem  heuchlerischen  Volks- 
freunde  Kteoele«  hervor,  und  die  dramstiRchen  Fehler  des  Stfickes 
sind  nach  seiner  Ansicht  eine  unvermeidliche  Folge  der  „als  un- 
fehlbar libertieferteu  Tbeaterkonvenienz''.  Grillparzer  erwUhnt 
noch  verschiedene  Dramen  des  frauzösischen  Dichters  ganz  neben- 
bei und  nicht  immer  zustimmend,  um  mit  folgendem  sehr  an- 
erkennenden Gesamturteil  zu  schlicRsen:  „Jiacine,  ein  so  grosser 
Dichter,  als  je  einer  gelebt  hat,  musste  eben  dafltr  bUssen,  an 
die  Scheidegrenze  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  hin- 
gestellt zu  sein,  wo  die  heroischen  Leidenschaften  des  Mittel- 
alters noch  fortglimmicn,  indess  ein  schauprunkender  König  be- 
schlossen hatte,  keiner  von  ihnen  Spielraum  zu  geben,  als  jener 
Minne,  die  durch  Fürmlichkeit  längst  zur  Galanterie  herabgesanken 
war.  Fünfzig  .l;ihrc  früher  und  der  Dichter  hatte  all  jene  Tapfer- 
keit, llass,  Ulntrache,  Herrsch-  und  Ruhmsucht  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  dargestellt;  fUnfzig  Jahre  später,  und  er  hätte  sie 
schon  80  abgeschwächt  gefunden,  dass  er  sich  seiner  Neigung 
für  sanftere  Emptindungen  unbedingt  liHtte  überlassen  können. 
So  aber  finden  sich  jene  herben  Elemente  in  dieses  sUssliche 
Medium  eingetancht. "  Dieses  gereifte,  richtig  zusammenfassende^ 
l'rteil  stammt  aus   dem  Jahre   184*).  ^ 

Von  Racine  geht  Grillparzer  zu  Moli^re  über,  und  litsst 
uns  nur  bedauern,  dass  er  nichts  Genaueres  Ober  den  grossen 
Lustspieldiehter  sagt.  Nachdem  er  Über  den  .Vt*anlhrope  in  einer 
gewissen  Anlehnung  an  Goetbe's  AufTassnng  gesprochen  und  über 
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Sten  Namen  Tartnffe  eine  wenig  haltbare  Etymologie  aufgestellt 
hat,  rlllinit  er  an  den  frühesten  Stücken  Moliöre's  die  Emptindungs- 
and  GeniUtspocsie,  die  später,  in  Folge  dus  Eiiitiusses  von  Boi- 
leau  nnd  nach  dem  Vorgange  der  vielbewunderten  klassiechen 
Tragödie,  der  Veratandspoesie  den  Platz  geritumt  habe. 

Über  Voltaire,  dessen  religiöse  WeltanHcliauung  in  vielen 
Punkten  auch  die  Grillparzer's  war,  hat  ilr-r  letztere  sich  nur  selten 
ausgesprochen,     weil    eine    Parteinahme    für    den     Urheber    des 
^Eertuez  l'infame'^  in    dem    Zeitalter   der    lieiligen    Allianz    sehr 
misslich  war.     Wo  er  dies  aber  thut,  macht  er  auch  aus  seiner 
Sympathie    kein  Hehl.      So    beklagt   er    in    seiner    fllr   die    neu- 
gegrtlndete  Wiener  Akademie,  deren  Mitglied  er  war,  geschriebenen 
Selbstbiographie,  dass  jedermann  Voltaire  sclimilhe,    aber  keiner 
ihn  kenne,  eine  Bemerkung,    die  auf  unsere  Zeit  noch  mehr  zu- 
trifft, als  auf  das  Jahr  1853.    Desto  ungünstiger  und  ungerechter 
kommt  aber  Voltaire's  Antipode,  Jean -Jactiues  Rousseau,  fort. 
1d  einer  Notiz    aus    dem  Jalire   1822    nennt    ihn    Grillparzer  den 
Vollkommensten  Egoisten  und   weist  fllr  diese  Behauptung  auf  die 
bekannte  Kinderaussetzung,   auf  das   Verhitltnis    zu  Thereso  Le- 
vassenr  und    auf  das    fechroffe   Benehmen    der  Welt   und  Oesell- 
ichaft  gegenüber  hin.    Itousseau  habe  in  dem  Zustande  eines  durch 
leine    Gedanken,   nidit    durch    seine    P^mptindungen   beherrschten 
Menschen  gelebt    nnd    sich    selbst  getiluscht,    wenn    er   sich    fllr 
nen   Emptindungs-    und    (iefilhlsniensclien    hielt.      Neben    dieser 
tharfen  Kritik  verschwindet   der  Tadel    des   letzten  Buches  der 
\('onfttisioni>'' ,  welches  Grillparzer  nicht  ohne  Grund  als  den  vor- 
hergehenden weit   nachstehend  ansieht  und  gegen  die  Verletzung 
des    Schamgefühles    in    manchen    sinnlich-erregten    Schilderungen 
itT  „Ximvelle  Ilelo'Cxe''.    Grillparzer's  Urteil  Über  detr  Unglücklichen 
1^ Verfolgten  lässt  aber  nicht   nur  die   historische  Objektivität  ver- 
nissen,  sondern  bewährt  auch  die  Iticbfigkeit  der  Meinung,  dass 
Icleiclie  Pole   sich  abstossen,    denn  in  iii;iiicher  Hinsicht  war  der 
tUsterreichische  Dichter  dem   Genfer  Philosophen  geistesverwandt. 
[EiDe  von    den    grössten    Bevvunderinnen    und    wilrmsten   Verteidi- 
[gerinnen  Rousseau's  war  M""  de  Stael,  auch  sie  hat  das  Schick- 
|Ul,  von  Grillparzer  sehr    missfällig   beurteilt  zu  werden.      Über 
Heles,  was  er  sagt,  wUrde  die  gräfliche  Schriftstellerin,   welches 
OD«  neuerdings  mit  einem    mehrbändigen   Hymnus  ihrer  litterari- 
«i'hcn    Vorgängerin    beschenkt    bat,    in    lebhaftes    Entsetzen    ver- 
fillen.      An  der  „Corinna"'  tadelt  Grillparzer   „die  Abweehsluiig 
«»ischen  warmen  Gefühl  und  kaltem  Verstand,  wodurch  der  Ver- 
tt*oä  leicht  warm,  das  Gefühl  leicht  kalt  werde",  die  übertriebene 
Bevorzugung  der  Lanilschaftsschilderung,    welche  „ilic  Personen 
rerscUlinge",  und  vor  allem  die  wortreiche  Redesucht  der  Heldin 
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des  Roraanes.  Die  Moral  der  „Delphine",  welclie  eingehender 
bptraclitet  wird,  sei  din  „eines  delioucliierten  Weibes",  welclies 
(ilitf  und  Grosflniiit,  aber  nicht  Eiitlialtsamkeit  und  Gerechtigkeit ; 
zeige,  ausserdem  laufe  die  Tendenz  des  RonianeH  auf  eine  wohl- 
feile Verherrlichung  dea  „empire  de  ropininn''  hinaus.  Die  „rfix 
an»  de  wnn  exil"  »eien  ein  tlbertriebf-nes,  selbstsüchtiges  Klage- 
lied darüber,  dass  die  Verfasserin  „nicht  mehr  in  den  Zirkeln 
von  Paris  glitnzen  könne".  Einzelne  Stellen  und  Vorzüge  erkennt 
übrigens  Grillparzer  aueli  in  der  bitter  geschmHhten  „Delphine", 
die  er  mit  Unwillen   weggeworfen  zu  haben  eingesteht,  an. 

An  Casimir  Dolavigne's  ]'cpres  .sicHiennea  tadelt  Grill- 
parzer mit  Recht  die  rein  nktuelle  Tendenz  und  den  fanatischen 
llasfi  gepen  die  Hesieger  der  NiqxdiMiniselicu  Macht,  welche  in 
dem  Silicke  sich  su  nnverlillHt  kundgeben.  Während  Delavigne 
natürlich  die  an  seinen  Ijand!«leuteu  getlbte  Raehethat  der  Siziliancr 
verabscheue,  empfehle  er  ein  ähnliches  Kadikaimittel  gegen  die 
siegreichen  Aliirtcii,  deren  Truppen  zum  Teil  noch  in  Frankreich 
standen.  Durch  das  Hineintragen  <ler  Zeitaiispielungen  sei  ein 
grosser  hiBtorischer  Stofl"  verdorben   und  entstellt  worden. 

Von  Victor  Hugo's  Selirifteu  werden  nur  die  vor  1834 
erschienenen,  insbesondere  die  stürmischen  Jugendkundgebangen, 
berücksichtigt,  auch  wird  nicht  der  Uiehter,  Rundern  der  Kunst- 
und  Theater-Reformer  einer  abfülligen  Kritik  unterzogen,  llugo'a 
Grundsatz:  Le  thMtre  ext  une  ehose,  qui  enxeigne  et  qui  ctuilise 
erfreut  sich  natürlich  der  Beistimmung  Grillparzers,  welcher  alles 
Tendenziöse  von  der  Dichtung  fernhalten  wollte,  nur  wenig.  Auch 
die  Vorliebe  des  Romantikers  für  Walter  .Scott,  dessen  Romanen 
unser  Dichter  den  Riing  poetischer  Kunstwerke  bestritt,  ßndct 
Grillparzer's  Beifall  nicht.  Als  Lyriker  habe  sieh  Hugo,  ebenso 
wie  Lamartine,  nach   Andre  Chciiier  gebildet. 

Recht  Übel  kommt  der  nach  Hugo  am  ausführlichsten  be- 
sprochene Romantiker  Lamartine  fort.  Seine  Voi/age  en  Orient, 
(um  mit  Grillparzer  den  Titel  des  Buches  abzukürzen)  sei  der 
Kn(l|iunkt  seines  Ruhmes.  Die  darin  zur  Schau  getragene  Re- 
ligiosität sei  „ein  schwächliches  Bedürfnis  des  Herzens,  statt  eines 
starken  Eniporhebens  des  ganzen  Menschen."  Die  Form  der 
Reiseschilderung  habe  Lamartine  nur  gewUhlt,  weil  flir  ein  Epos 
seine  Dichterkraft  nicht  ausgereicht  h.-itte  uml  lyrische  Gedichte 
ihm  nach  so  viel  voraufgegangencr  Reklame  zu  nnbeileutend  er- 
schienen wären.  Jocelin  nennt  Grillparzer  ,,zu  viel  des  Unsinns 
und  bare  Prosa".  Die  Naturschilderungen  seien  ,,ohne  Anschaa- 
lichkeit  und  verworren",  der  Gottesbegriff  „nur  aus  der  Religion 
entlehnt,  nicht  vom  (iefUhl  und  Phantasie  geschaffen".  Lamar- 
tine's  Religiositiit  erschien  ihm    nach  dieser  Probe  als  „eine  Art 
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geistiger  Bankrutt,  eine  Insolvenzerkliining:  der  raenBchlichen 
Natur",  sie  sei  „widrig",  wiihreml  „rliatrauliriand'!?  Abf^esclmiaekt- 
heit  doch  etwas  Gesteigertes"  liabe.  In  La  tliute  >l'iui  niij/e  (indet 
Grillparzcr  Spuren  eines  dicliterischen  Walinsiiniea,  Albenilieit 
lind  Abgescliinacktlioit  in  reiehein  Masse,  gute  Einfälle  und  (Je- 
(lanken  desto  seltener. 

\'om  reiu  ästlutisclien  Standpunkt  kann  man  diesem  Ver- 
dikte in  sehr  ermässigter  Form  gruHHenteils  beistimmen,  aber  die 
französische  Rumantik  in  ihrem  gilhrendcn  AufscliiUmien  und  ihrem 
ruhelosen  Anstürmen  gegen  die  von  Alters  her  geltenden  Kunst- 
gesetze vertrJtgt  eiien  eine  aussehliesslieh  ästhetische  oder  rein 
künstlerische  Würdigung  nielit. 

Kinigc  der  jetzt  vergessenen  du  minornm  gentium  der  da- 
maligen französischen  Litteratur  werden  von  Grillparzer  noch  kurz 
besprochen,  doch  haben  seine  Bemerkungen  in  diesem  Falle  so 
wenig  Interesse,   wie  die  Dichter,  denen  sie  gewidmet  sind. 

Am  beaehteuswcrteston  erscheinen  uns  die  Urteile  Grill- 
parzer's  Über  die  französische  Dramatik  des  XVII.  Jahrhunderts, 
bchondcrs  seine  Verteidigung  derselben  gegen  Lcssing's  liber- 
scharfe Polemik  und  gegen  die  goringschätzige  Meinung  der 
gegenwärtigen  Generation,  welche  z.  B.  eine  Rachel  bedauerte, 
weil  sie  ihre  hohe  Itarstellungsgabe  an  „schlechten",  d.  h.  an 
klassischen  Stücken  verschwende.  Von  der  objektiveren  und  mehr 
historischen  Beurteilung  dieser  durcli  Ijessing's  Ktntluss  in  Miss- 
achtung gesunkenen  Litteraturperiode  können  auch  „viele  Lehrer 
der  deutschen  Sprache,  welche  ohne  weiteres  über  eine  franzö- 
sische Tragödie  aburteilen,  obgleich  sie  selbst  keine  Zeit  gefunden 
haben,  sie  auch  nur  llUchtig  zu  lesen"  (A.  Rambeau,  Zs.  f.  neufr. 
Spr.  u.  Litt.  X,  49)  manches  lernen. 
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Paris,  Gaston,  La  litttrature  frangalse  au  moyen  äge  (XI*— XIV* 
»iiclej.     Paris,    1888.     Librairie    Hachette  et   C*.     VII 

u.  292  S. 

Kein  Saclilcundiger  wird  aucli  nur  einen  Augenblick  darüber 
in  Zweifel  sein,  dass  niclit  leicht  ein  Zweiter  wie  O.  Paris  dazu 
geeignet  sei,  eine  Gesctiicbte  der  französischen  Litteratnr  im 
Mittelalter  zu  schreiben,  da  er  sich  das  Anrecht  und  den  Beruf 
zur  Lösung  dieser  Aufgabe  durch  eine  stattliche  Reihe  hochge- 
schätzter Detailarbeiten  in  seltenem  Masse  erworben  hat.  Man 
^fiti  sich  ihm  also  ohne  Bedenken  als  FUiirer  auf  diesen  viel- 
V"erschlungenen  Pfaden  anvertrauen  können  und  das  Werk  eines 
Bolchen  Heisters  zur  Anzeige  bringen,  wird  meist  darauf  hinaus- 
kommen, dass  man  seiner  grossen  Gelehrs.imkeit,  seiner  tiefen 
Forschung,  seiner  staunenswerten  Beherrschung  des  ungeheueren 
Materials  in  der  ausgiebigsten  Weise  Lob  spendet.  Nur  über 
^>e  Anordnung  und  Answahl  des  Stoffes  über  die  Art  der  Mit- 
teilung, kurz  über  die  Methode  des  Werkes  wird  man  ohne  Un- 
^escheidenheit  ein  Urteil  abgeben  dürfen. 

Der  Verfasser  spricht  es  in  der  Vorrede  unumwunden  aus, 
®r  habe  sein  Buch  nicht  fllr  seichte  Schöngeister  und  litterarische 
Feinschmecker,  die  an  den  Kunstwerken  nur  herumnaschen,  ge- 
schrieben, sondern  flir  jene,  die  an  eine  ernste,  stetige  wissen- 
schaftliche Arbeit  gewöhnt  sind.     Er  verzichtet  darauf  geradezu, 
*in  speziell  populäres  Werk  zu  schaffen,   dagegen  will  er  aller- 
dings dem  Anfänger  der  Fachwissenschaft  das  Kdstzeug  und  die 
Bthandlungsweise  seiner  Disziplin  tlbermittfln    und  selbst  darauf 
licht  verzichten,  auch  den   ausserhalb  des  Faches  Stehenden,  die 
ihm    unverdrossen     folgen,    liolu-n  (Jewinn    und  Vertiefung   ihres 
Wissens  daraus    erwachsen  zu  lassen.  Wir  tragen  kein  Bedenken, 
ZDZOgeben,    dass    ihm    auch     das     Letztere    trefflich    gelungen, 

ZKhi.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.     XIU.  Y 


a 
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möclitcn  aber  nach  dieser  Hichtang  denn  doch  eine  Aagsetzung; 
machen.  Wir  hätten  niinitii'h  gewUnsrIit,  dass  die  Inhaltsangahe 
der  bedeutenderen  Diclituiigcn  epischen  Charakters  etwas  reich- 
licher ausgefallen  wSre.  Wir  Übersehen  nicht,  dass  die  Sprödig- 
keit  des  StotTes  dies  erschwert,  dasa  ferner  der  Umfang  des 
Buches  dadurch  sehr  angewachsen  wjire  und  dass  gerade  jene 
gedrungene  KUrze,  die  dem  gclmtenen  Kt-ichtum  das  knappste 
Gewand  zu  geben  versteht,  und  die  ileiti  Ijeser  viel  zu  denken  gibt, 
ohne  ihn  jemals  durch  Uiiklurhcit  zu  verwirren,  einen  Ilaupt- 
vorzug  des  Buches  bildet.  Nichts  desto  weniger  konnten  wir 
den  ausgesprochenen  Wunsch  nicht  uuterdrQeken,  selbst  wenn 
das  Volumen  des  Buches  dadurch  auf  das  Doppelte  gestiegen 
witrc.  Mau  kann  doch  dem  Lernenden  uieiit  zumuten,  dass  er 
z.  B.  den  lulialt  des  Avii  H  Amile  oder  Emcle  kenne.  Cber- 
dies  wären  dadurch  auf  der  atembeklemuiciiden  Wanderung  durcli 
diesen  unvermeidlichen  Wust  von  Namen  und  Zahlen  einige 
woliltliuende  Ausrulibilnke  geschaffen  worden.  Dass  der  Verfasser 
auf  die  Ukonumie  des  Raumes  den  gnjssten  Wert  gelegt  hat, 
ersteht  man  auch  daraus,  dass  er  —  und  dafUr  wird  uian  ihm 
nur  üank  wissen  —  auf  eine  erschöpfende  Bibliographie  veCi 
ziehtet  und  alle  MUlie  darauf  verwendet,  dem  Anfänger  die  ricU 
tige  FiÜirle  zu  zeigen  und  iLu  auf  Sammelwerke  und  Zeitschriften; 
auf  das  Beste,  das  Neueste  zu  verweisen,  was  er  eben  er- 
spriesslich  benutzen  kann.  Die  Gliederung  des  Stoffes  hüll  der 
Autor  selbst  fllr  mehr  praktisch  als  streng  wissenschaftlich  und 
weiss,  dass  dagegen  Einwendungen  werden  erhoben  werden.  Er 
verspricht  dafUr  in  der  nüchston  Autlage  ein  chronolugischea 
Verzeichnis  der  französischen  Schriftwerke  des  Mittelalters  folgen 
zu  lassen.  Er  flihrt  seine  üescliiclite  nur  bis  zum  Jahre  1327 
un<l  motivirt  dies  damit,  dass  dieser  Zeitpiiukt  thatsächlich  eine 
neue  Epoche  in  der  französischen  Litteratur  eröffnet.  Dem  vom 
liegenden  auch  sehr  entsprechend  ausgestatteten  Bündchen  werden* 
drei  weitere  (Grammatik  thr  altfr.  Spr.,  Moreeaux  choisU  und 
ein  Lexikon)  folgen.  Es  ist  selbstverstUndlich,  dass  alle  B< 
teiligten  dem  Erscheinen  derselben  mit  freudigster  Spannung  enl 
gegensehen. 

Wir  gestatten  uns  nur  noch,  einige  wenige  aphoristisch 
Notizen  in  ganz  unmassgeblicher  Weise  vorzubringen,  die  gerio| 
fUgig  und  kleinlieh  erscheinen  mögen,  die  aber  doch  mSglichei 
weise  ein  Scherliein  zur  Vervollkommnung  des  Buches  beitragoi 
können.  Wenn  es  (S.  2)  heisst:  Chlodovech,  plus  tard  ChHperi{ 
Dagobert  nirent  dejä  h  Puvls  le  »iiye  de  la  royauU  et  en  fir«ft^ 
ainsi  le  centre  de»  provinces  septentrionaleji  de  la  Gaule,  so  ist 
diese  Behauptung    nur   insofern  sie  Dagobert  betrifft  richtig,    im 


G.  Ihrit,  La  titteraiure  fran^aise  au  tnoycH  A(je(Xl'—XlV',.tiecU).      3 

Chlodwig  die  Residenz  und  damit  den  Schwerpunkt  seiner  Macht 

von  Toumay    auf    das    eroberte  Gebiet    nach   Soissons    verlegte 

and  Chilperich    bei    der  Teilung    seines  V'aters  Chlotar  I.    nicht 

Aquitanien  und  Paris  (dies  erhielt  Charibert),   sondern  Armorica 

und   das    salische    Laqd    südlich  vom  Kohlenwald    mit   Soissons 

(Nenstrien)  erhielt.  —  Es  sollte  (S.  46)  doch  ersichtlich  gemaclit 

werden,    dass  Jourdain  de  Blaie    in    einem    gewissen  Sinne    die 

Fortsetzung  und  das  Gegenstück  von  Ami  et  Amüe  bildet,  insofern 

in  ersterem  die  Epigonen   des  letzteren   auftreten,    und  während 

das  letztere  die  Freundestreue    so  das    crstere   die  Untcrthanen- 

trene  verherrlicht.   —  Nicht  einmal    das,  was   Paris   (S.  52)   als 

liistorischen  Kern    der  Rolandssage    herau»flchiilt,    ist  historisch. 

Oescliichtlich  sichergestellt  ist  allerdiiigR  der  Zeitpunkt  dieses 

Scharmützels,    der  15.  August  77t<,    aus    einer    noch    erhaltenen 

Cjrabscbrift  des  Senesrhals  Eggihard;  der  Ort  aber  des  Kampfes  ist 

'Ksnbekannt    und    nur    die   Sage   verlegt  ihn   nach  Roncevaux. 

SDass    gerade    dieser    verhältnismässig   unbedeutende    Zug    Karls 

Kiuch  Spanien    eine   so   reiche  Sagenbildung    veranlasste,    erklärt 

K3Dan    sich    richtig    damit,    dass    er    an    Karl    Martells    Sieg    bei 

E^oitiera  erinnerte  und  die  Bedeutung  des  letzteren  auf  Karl  den 

rossen  Übertragen  wurde,  wie  ja  auch  der  Umstand,  dass  Karl 

in    natürlicher    Sohn    Pipins    .von    Heristikl"    gewesen,    auf 

arls  Abstammung  von  Pipin  d.  Kurzen  Ubeiiragen  wurde.    Zur 

-Verwechselung    der   Basken   mit  den  Sarazenen   (S.  53)   war  zu 

*  emerken,  dass  die  Sage  alle  Gegner  Karls  d.  Gr.,  die  Araber, 

^ongobarden    und  Sachsen    in    Sarazenen    umwandelt.     Ganelon, 

olands  Stiefvater,    hasst  Roland  auch  darum,  weil  Ersterer  auf 

olands  Antrag  zu  Marsile  gesandt  wurde,  eine  Mission,  bei  der  er 


*»  «in  Leben  einzubUssen  fürchtete.  —  Der  Weltgeistliche  Conrad 
C_*S.  57)  schrieb  das  Rolandslied  zuerst  lateinisch  und  erst 
^Ä«nn  in  deutschen  Versen  für  Heinrich  d.  Stolzen.  —  Guillaume, 
*i«r  Sieger  an  den  Ufern  des  Orbieu,  wurde  nicht  79(»  (S.  63), 
**ondem  schon  789  zum  Grafen  von  Toulouse  ernannt.  —  Die 
^ableaux  Bi-vnain  la  vache  au  pritre,  lex  Deiix  Chevaux,  le  Con- 
'^oiteux  et  l'Envieux,  die  (S.  115)  bei  Paris  in  bestimmter  Weise 
Jean  Bodel  zugeschrieben  werden  (er  stützt  sich  dabei  wohl 
«ttf  Leclerc  H.  L.  XXIII,  153),  dürften  wohl  eher  Jean  de  Boves 
angehören.  (Vergl.  Beitrüge  zur  Kenntnis  der  altfr.  Fahliaux  von 
Oskar  Pilz,  S.  3).  Dagegen  ist  der  Aristote  dos  Henry  d'Andeli 
Bit  Recht  als  Fablet  bezeichnet  iS.  115),  obzwar  ihn  der  Ver- 
fasser selbst  ein  Lai  nennt.  —  .lean  Molinet's  sonderbare  Idee, 
den  Rosenroman  -in's  Moralische"  zu  übertragen  (S.  172)  und  ihm 
eine  christlich -mystische  Tendenz  zu  unterlegen,  erinnert  stark 
tn    die    analoge  Beliandlung    des    biblischen    „lAed   der  Lieder''^. 


4  .     Ite/irtili'  iiiiil  liczcnxioiiin.     U.   Mii/iritJln/t:, 

—   Wälirend  Faria    die  Sermon  de    St.   Bemard- Übersetzung  all 
frühesten«  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  herrührend  annimmt  (S.  222^ 
nimmt  W.  Focrster  au   (Litt.  Zentrnlbl.   1885,  Nr.  32),  dass  sie 
bereits    dem    Ende   des   XII.  Jalirhunderts   angehöre    und    weiss 
nach,   dass  KufBehera's  Ver»nch,   das  Jahr  1207  als  dasjenige  deti 
Übersetzunu:   aufzustellen,    misslungen    ist.    —    Druckfehler  lieleaj 
uns  folgende  auf:  S.  22ü   ist  bezliglicjh  des  Y'yiii  anneeiu  auf  §  14J 
verwiesen,    wälirend    es  richtig  §  150  lieissen  sollte.    —   In  dei 
Table  alphabetique  ist  bezUglich  der  Fableaux  (S.  280)   fitlschlich 
auf   S.   192    verwiesen,    ebenso    (S.  281)    bei    dem    Schlagwortes 
Girard  d'Aiiiiens  auf  §  67. 
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Wflil,  Keodor,    Aus  dem  früheren  Frankreich.     Kleine  Abhand- 
lungen. Minden,  188».    J.  C.  C.  Bruns' Verlag.  350  S.   S^JU 

Der   dem   verstorbenen   Diiditer   und  Theaterleiter  F.  Wehl 
ilfter   gemachte    Vorwurf  der   Abneigung    gegen   die    franzüsische 
Littcratur    wird    durch    das    oben    angeführte    Buch    vollkommen 
widerlegt.      Dasselbe  entliiilt   sieben  Abliandlungen   über  die   litte- J| 
rarischen  und  juditiselieii  Verliiilliiisse  Frankreichs  mit  besonderer^ 
Berücksichtigung    des    XVIll.    und    XIX.    Jalirhunderts.      Überall 
strebt  W.    nach    eingehender,    sacldieher   Schilderung,    vermeidet 
einseitige,  scharfe  Urteile  und  stützt  sich  zumeist  auf  franzüsisehal 
Berichte. 

Nr.    I,    Fh-ansö'insche    Frauetibriefe    betitelt,    gibt    auf    fas 
120   Seiten    einen    an/.ieltendüu,    gewandten    (iberblick    der   fran- 
zösischen Brieflitteratur  von   Margaret»  von  Navarra's  Tagen   bia 
zur   Zeit   M"*   de   Stat-I's.     In    den   Hauptpunkten   lehnt   W.   aicl 
hierbei    an   Eugene    Crejiet's    Buch:    Le    Tresor    epistolaire   de 
France  an.     Mit  besonderer  Wärme  rühmt  er  Maria  Stuart's  zahl' 
reiche  Briefe;  hier  vermilgen  wir  ihm  weniger  beizustimmen,  aU 
in   dem  Lobe,    welches   er   den  Korrespondenzen    einer  St^vigni 
Sta6l  u.  a.  erteilt 

Nr.    II,    Ludwig  XVL    sucht    das  Leben    und    Leiden    de«'' 
unglückliehen  Fürsten    durch    einen    Hinweis    auf  bekannte  That- 
saciien  und   VorgKnge  zu  schildern  und  die  Katastrophe,   welche 
über  ihn  und  seine  Dynastie   hereinbrach,  begreiflich  zu  machen., 
Bei  umfassenderen   Quellenstudien  würde  VV,  allerdings    manche 
in  anderem   Lichte  erblickt  und  über  Marie  Antoinette  gllnstiger,' 
über  die  Revolutionsbc wegtuig  der  Jahre  1789 — 93  viel   schSrfer 
geurtoilt  haben.  Treftend  erscheint  uns  die  Bemerkung:  Ludwig  XVI, 
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habe  wie  ein  Mann  mit  zwei  linken  Hunden   Überall  ungeschickt 
zugegriffen. 

An  dieses  circa  46  Seiten  umfassende  Charakterbild  schliesst 
sich  eine  Würdigung  Robespierre's,  welche  die  Mitte  zwischen 
Lob  and  Tadel  hält  und  eher  zu  wohlwollend,  als  zu  streng  ist. 
Am  Schluss  teilt  W.  ein  empfindungsvolles  Gedicht  des  Selireckens- 
mannes,  das  der  Figaro  einst  ans  Licht  zog,  in  deatscUer  Über- 
setzung mit  Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  Robcspierrc's  Autorschaft 
lestzastellen.  Das  erwähnte  Poi!m  hat  der  ganzen  Abhandlung 
«ien  Titel  Rohutpierre  als  Dichter  verschafft. 

Wichtiger  erscheint  uns  die  vierte  Abhandlung:  Das  Juli- 
Jbönigtum  und  Ghuizot,  weil  hier  W.  aus  zeitgenössischen,  sowohl 
französischen  wie  deutschen  Mitteilungen  schöpft.  Die  Auffassung 
«3es  psendoli beraten  Staatsmannes  stimmt  meist  mit  der  herkömm- 
lichen  Uberein  (s.  S.  183—224). 

Nr.  V.  Frankreich  und  seine  Kainerreiche  sucht  in  der 
X-jeurteilung  Napoleons  I.  und  III.  eine  vorsichtige  Mitte  zwischen 
«fKem  Urteile  eines  Lanfrey  und  Delord  und  den  LobsprUchen 
<«:S.er  cäsarisch  gesinnten  Geschichtsschreiber  zu  halten.  Vom 
^Z^bauvinismos,  dem  nach  187U  auch  bei  uns  die  Rasch  u.  Co. 
-^7- erfielen,  hält  sich  dieser,  offenbar  unter  dem  Eindruck  des 
^^-lorreichen  Krieges  geschriebene  Essay  glücklicherweise  frei 
<:«•  8.  227—270). 

Die  sechste  Abteilung  Ein  franzö'nischer  Dichter  (Alfred 
^^-*  Vigny)  und  sein  Tagebuch  ist,  der  geringen  Bedeutung  des 
<Z^3&-egen8tandes  entsprechend,  kürzer  gehalten,  bietet  aber  in  Einzel- 
S:&«iten  manches  Anziehende  und  weniger  Bekannte. 

Der  letzte  Essay  Aus  dem  Pariser  Zigeunerleben  der  Kunst 

<^S.  287 — 350)    ist   in   sachlicher   Hinsicht   der   wertvollste,   weil 

'^»^?'.  in  seinen  Charakteristiken  MUrger's,  lluet's,  Carrel's,  V6ron's, 

CZ^laretie's,  der  Rachel  u.  a.   aus    unmittelbaren  Studion  und  Ein- 

<lrQcken  schöpfen  konnte.     Die  Darstellung  ist  hier  eine  ungemein 

fesselnde  nnd  lebhafte. 

Verhältnismässig  wenige  Ungenauigkeiten  in  den  fUnf  ersten 

A.bhandlungen    erklären    sich    aus    der  Abhängigkeit    des   Autors 

L  voD  französischen   Partcidarstellungen    und   aus   der  Bestimmung 

I  4eg  Buches    für  weitere    Leserkreise,    diu    mehr    Anregung    und 

%  Vnterhaltung,  als  Belehrung  und    Vertiefung   suchen.      Jedenfalls 

»^  ^rd  diese  Sammlung  zerstreuter  Abhandlungen  den  Freunden  und 

\  Verehrern  des  vor  kurzem  dahingeschiedenen  Dichters  ein  liebes 

,  \         Ood  wertes  Erinnerungszeichen  sein. 

r  I  K.  Mahrenholtz. 


9  Referate  und  RezewtümeH.    J.  Sarrazin, 

Rakatede,    H,   GeorK,    Studieti   zw  Larochefoucauld' *  Leben  i/ti 
Werket.     Braunscliwfiig,    1888.     C.   A.    Scliwetscbke 
Subn    (E.    Äppolhans).     VllI,    184    S.    8°    nebst    eioe 
Stammtafel  des  Hauses  Larocbefoucauld. 


Von  dem  Verfasser  der  ätudie  La  Brutfire  und  neine 
Charaklert  (Oppflii,  Eugen  Franck),  dem  fleissigen  Übersetzer 
von  Jan  teil  Brinük's  Zola  (Braunecbweig,  C.  A.  Scbwetschke  4 
Solin)  liegt  uns  heute  eine  neue  Arbeit  vor,  welche  das  Interesse 
des  Verfassers  fUr  Larocliefoueauld  darthut.  An  mühsamen  Studien 
und  an  Sammeleifer  hat  es  Hahstcde,  wie  anzuerkennen,  nicht 
felilen  lassen,  bat  doch  sogar  der  Chef  der  Seitenlinie  des  Hauses  ^ 
Larochefoucauld,  der  Herzog  von  Bisaccia,  die  Arbeit  dadurch^ 
unterstützen  lassen,  dass  er  duiTb  seinen  Gouverneur  C.  Reichen- 
bach in  Paria  einen  ausführlichen  Stammbaum  (S.  133 — 139)  der 
Familie  Larochefoucanld  ausarbeiten  liess.  Dass  Rabstede  auch 
gründlich  die  auf  deutschon  Bibliotheken  vorhandene  Litteratar 
benutzte,  bezeugt  die  Vorrede.  In  Kap.  1  gibt  der  Verfasser 
einen  Abriss  der  LebensgeHcliiclite  Larochefoucauld's  (S.  1 — 62), 
Kap.  H  bespricht  sein  schriftstellerisches  Wirken  und  das  Eut- 
Btehen  seiner  Werke  (8.  (J3 — 81);  Kap.  HI  stellt  dar,  wie  La- 
rochefoucauld's Persönlichkeit  und  scbriftstQUcriache  Leistungen 
von  den  ZcitgenoHsen  beurteilt  «urden  (8.  82  — 102);  Kap.  IV 
bringt  die  Kritik  der  modernen  Kritik  der  SchJipfungen  Laroche- 
foucauld's (S.  1113—118).  Eil)  reichhaltiger  Anhang  (S.  119—184) 
bietet  zunHcbst  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Kapiteln,  sodann 
eine  Staniuitafel  de«  Hauses  Larochefoucauld  nach  Tallement  de» 
Reaux  und  die  schon  erwähnte  von  Keichcnbach,  feruer  einen 
Brief  des  Chevalier  de  Merc"-  an  M"*  la  Duchesse  de  ***,  eil 
Portrait  du  duc  de  Larochefüiicmild  par  le  Cardinal  de  Re\ 
(8.  144 — 145),  um  mit  einem  ausfllhrlichen  Verzeichnis  der  be- 
nutzten Litteratur  und  einer  Larochefoucauld- Bibliographie  zn 
schliessen.  Anzuerkennen  ist,  dass  Hahatede  späteren  Forschem 
eine  Menge  nllfzlichen  Materials  beigebracht  hat.  Wogegen  sich. 
aber  die  Kritik  allen  Ernstes  verwahren  muss,  das  ist  die  Art  der 
Uarstellung.  Abgesehen  von  allzuhiSufigen  Zitaten  fehlt  dem 
Ganzen  Stratfheil  der  Anlage  und  Knappheit  der  Sprache.  Merkt 
man  auch  auf  jeder  Seite,  wie  liebevoll  der  Verfasser  sich  in 
jene  Zeit  hineingelebt  hat,  wie  freudig  er  jedes  Wort  begrUsg 
das  neues  Licht  Über  seinen  Helden  iiim  und  seinen  Lesei 
bringen  könnte,  so  ist  es  eben  doch  leider  diese  naive  Freude, 
die  ihn  seinen  Gegenstand  allzubreit  darstellen  und  anstatt  ein- 
heitlich fortzufahren,  ihn  häutige  Seitensprünge  machen  lässt.  Eine: 
nicht  unbetrUchtliche  Anzahl  von  Inkorrektheiten,  Trivialitäten  i 
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E.  Haiin,  Ee  Journal  (HU.  Rmtd  dtr  Bildiolheque  utile).  7 

Ansdrnck  dUrfte  der  Leser  damit  entschuldigen,  dass  wir  es  in  dem 
Verfasser  mit  einem  Ausländer  zn  thiin  liaben,  dessen  Bemllhnngen, 
in  deutscher  Sprache  zu  sclirtiben,  nocli  nicht  ans  Ziel  gelangt 
sind.  Drei  weitere  Studien  stellt  der  Verfasser  in  Aussicht: 
über  Vanvenargnes ,  Über  Diiclos  und  Ulier  Diderot  als  Homan- 
gchriftstcller.  Mörlite  der  mit  Hinpelning  arbeitende  Sehriflsteller 
durch  »traftc  Uispusitiou  und  knappen,  kllrzcren  Ausdruck  die- 
selben zu  recht  erfolgreichen  t'Ur  sieh  und  die  Wisaenachaft 
gestalten.  E.  Hönnchbr. 


Hafiii,  E.,    Tjb  Journal  (69.  Band  der  Bihlioth>que  utile).     Paris 
0.  J.,  F6lix  Alcan.      192  S.   16".     Preis  gbd.  M.  0,80. 

Die  Bilih'otb}que  utile  ist  ein  unternehmen,  wie  es  in 
Deutschland  nueh  fehlt,  weil  es  einmal  bei  den  teuren  BUcher- 
preisen  und  der  Teilnahmslosigkeit  kanfkricrtiger  Kreise  nicht 
gedeihen  kOnnte,  und  weil  leider  sachkundige  deutsehe  F'"acli- 
männer  eine  volkstümliche  Darstellung  ihrer  Furscliungen  als 
eine  Herabwürdigung  anzusehen  pflegen.  In  Frankreich  ist  es 
anders.  Kein  Gelehrter,  kein  Schriftsteller  dllnkt  sieh  zu  hoch, 
um  gemeinverständlich  zu  schreiben  und  Kompendien  zusammen- 
zustellen. So  tretlen  wir  denn  unter  den  Mitarbeitern  an  der 
Bibliolhique  utile  Mitnner  wie  Pelletan,  P.  Seeelii,  den  Präsidenten 
Camol,  E.  Zevort,  P.  Oaffaret  und  den  hochgelehrten  Verfasser 
der  achtbändigen  Hinloire  de  la  fN-e*»«  en  Franee  (Paris,  1859 
bis  1861).  Hatin,  auch  als  Bibliogra])h  geschätzt,  hat  im  vor- 
liegenden BUchlein  einen  Auszug  aus  seinem  grossen  Werke  und 
eine  Umarbeitung  seiner  HiMtnire  du  Journal  en  Pranre  (Paris, 
1846,  2.  Aufl.  1853)  gegeben.  Er  schildert  in  kurzen  Zügen 
die  ITraufitnge  des  Zeitungswesen»,  das  Aufkommen  der  Gazette 
Prance  des  Arztes  Renaudot  (lÖ.Sl)  und  die  überaus  lang- 
ne  Entwiekelung  der  franzUsiscIien  Presse  bis  zur  Revolution, 
ohne  die  Journaux  interliipe.i,  die  Nouvetles  ii  la  maiu  ausser- 
«cht  zu  lassen.  Der  zweite  Abschnitt  stellt  in  überaus  priignunter, 
mit  zahlreichen  Zitaten  gezierter  Form  die  Riesenfortschritte  der 
Presse  unter  den  sieben  Regierungen  dar,  welche  in  diesem 
Jahrhundert  Frankreich  beglückt  haben.  Kein  bedeutender  Name 
fehlt  in  der  AufzKhIung.  Das  anziehende  Schriflchen  sehliesst 
mit  einem  Überblick  über  Zeitnngswesen  im  Ausland,  besonders 
über  Zeitungen  englischer  Zunge  und  mit  einer  trefflichen  Dar- 
stellung heutiger  Zeitungstecbnik.  J.  Sarrazin. 


[Uferale  und  Rezensiotien.     K.  h'otchwitz. 


Wiuneberger.  Oskar,  t^ber  das  UaiuUthriftenverhäUni*  de»  (dt-  I 
frntizimuchen  Guy  de  Warwick.  Marburg:,  1889.  49  8.  4'  I 
(Marburger  Dissertation).  I 

Winncberger's  Arbeit  ist  eine  Ergänzung  zu  Tanner's  I 
Dissertation  über  Alter  und  Geschichte  der  Sage  von  Guy  de  m 
Warwick  {Heidelberg  1877)  und  eine  Erfilllung  dessen,  was  er  I 
uns  in  einem  iVtllieren  Aufsatze:  Eine  Trxtprohe  mij<  der  altfran-  I 
zösinehen  Überlieferung  den  Guy  de  Warfcick  versprochen  hatte,  I 
der  1887  in  den  Frankfurts  Nevphilol.  Beiträgen  (S.  86  — 1U7)  I 
erschienen  war.  I 

Von  den  i:)  Ilandsehriften  des  Gui/  de  Waririck  haben  dem 
,  Verfasser  vollständig  vorgelefien  die  Wolfenblittler  Hs.  (G.),  die 
Pariser  (P  —  ms.  Cr.  16Ö9)  und  die  eine  Londoner  (A  —  College 
of  Arms    27).      Von    den    anderen    Handscliriften    standen    ihm, 
soweit  sie  nicht  schon  selbst  fra•;mentari^>ch    erhalten    sind,    nur 
Bruchstücke  zu  Gebote,   die   znui  Teil  schon  gedruckt  sind.     Es  9 
sind  die  Cambridger  (C  —  C.C.C,  Ms.  Bennet  50.  6),  die  andere  | 
Londoner  (R  —  Br.  Mus.,  Reg.  8  F.  IX),  die  Uxfnrder  (0  —  Bodi., 
Rawlinson  137U),  die  zwei  Oxforder  Fragmente  (F)  und  eine  dritte  _ 
Londoner  {M  —  Br.  Mus.,  Harl.  3775,  2).     Diesem  Stande  ent-  | 
sprechend    nimmt    die   Untertiuehung    der   Handschriften  G  P  A, 
die   der  Verfasser    als    zu    einer    (üruppe    gehörig    erweist,    den 
meisten  Kaum  in  der  Arbeit  ein  (S.  4 — 3t»),   während  die  anderen 
C  R  0  F   kurzer   behandelt  werden  (8.  31— 4u).     Hierauf  wird 
das  Verhältnis  der  Gruppen  OPA  und  CROF  besprochen  und 
durch   einen  Stammbaum    veranschaulicht  (S.  40 — 42).     Es    folgt 
im  V.  Kapitel  {ä.  42 — 4ü)  ein  Versuch,   auf  Grund  nur  geringen 
Materials    die    Stellung    der  Ilandachrifl    FI    zu    bestimmen,    und 
schtiesslicli    auf  Grund    uachtrjiglich    eingegangener   Kopien    ein  _ 
gleicher    Versuch    mit    den    Handschriften   J    (Fragment)    und    M  ■ 
(Marske  Hall,  Yorks.).  " 

Der  Verfasser  hat  seine  Untersuchung  mit  methodischem 
Geschick  durchgeflihrt,  und  mit  seiner  Gruppierung  kaim  man 
sieh,  soweit  sich  seine  Grtlride  aus  der  .Arbeit  selbst  nachprüfen 
lassen,  wohl  einverstanden  erkl.-iren.  Ein  Herausgeber  des  Guy  ■ 
de  Warwick  wird  die  Arbeit  mit  Freuden  begriissen.  üb  freilich 
die  geringen  Proben  aus  der  Gruppe  C  R  0  F  Fl  J  M  gentigen 
können,  um  das  Verhältnis  dieser  Handschriften  sicher  zu  ent- 
scheiden, vermag  ich  iiiclit  durrltaus  zu  bejahen.  Nach  meiner 
Erfahrung  zeigt  eine  Handschrift  nicht  immer  ein  einheitliches 
Gepräge,  weil  z.  B.  die  Mundart  des  Schreibers  oft  sich  nur 
schwer  der  Mundart  tler  Vorlage  anpasst. 

Der  Rvd  John  E.   A.  Fenwiek   in   Cheltenham 


»    Uli    t<icM    nur  ■ 
Da  hat  librigens  ■ 
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als  Neffe  des  Sir  Th8.  Phillipps  dessen  Bibliotliok  geerbt,  unter 
der  Bedingung,  dass  er  sie  nie  veräussere.  Dass  er  aus  ihr 
Kapital  zu  schlagen  bemtiht  ist,  kann  man  ihm  nicht  verdenken. 
Freilich  könnte  die  entrance  fee  niedriger  sein.  Der  Rvd  und 
die  Wissenschaft  würden  sich  dabei  besser  stehen. 

M.  F.  Mann. 


JBoarciez,  E.,  iVm«  de  phonftique  frangaige  ou  Expose  des  lois 
qiä  rigissent  la  tran^formation  des  mots  latins  en  frangais. 
Paris,  Klincksieck,  1889.     kl.  8".     123  S. 

Zur  Zeit,  wo  wir  diese  Zeilen  schreiben,  liegt  uns  bereits 

^Ine    eingehende  Besprechung  des  anzuzeigenden   Buches    durch 

O.  Paris  vor  {Romania  1889,  S.  583  ff.),   die  uns  enthebt,   auf 

«ilort    gerUgte    Einzelheiten    auch    unsererseits    einzugehen.      In 

'Ksneerem  Ocsamturteil   stimmen    wir  durchaus  mit  0.  Paris  Uber- 

^^in:    Der  Abriss   Bourciez'   erflillt   auf  vortreffliche  Weise    seine 

-^^nfgabe,  Anfänger  in  das  Studium  der  historischen  französischen 

43rammatik  einzuführen,  ihnen  einen  kurzen,  ausführliche  wissen- 

.^^cbafUiche  Erörterungen   vermeidenden  Überblick   Über  das  Ver- 

Utnis    des    nenfranzösischen   Lautstandes    zum    lateinischen    zu 

Ereben.  —  Die  Behandlung  der  Lehn-  und  Fremdwörter  wird,  als 

■I  des  Verfassers  Thema  nicht  gehörig,  unterlassen;  nur  gelegent- 

Kch  werden  Erscheinungen  von  Lehnwörtern  zur  Sprache  gebracht, 

LID  die  lantgesetzliche  Entwickelung   der  Erbwörter  dadurch  um 

«  deutlicher  hervortreten  zu  lassen. 

Unseren   besonderen    Beifall  zollen  wir  der  Anordnung  des 
^erkchens.       Bei    Behandlung    des     Vokalismus    werden    zwei 
.■^^.apitel    vorausgestellt,    in    denen    die    Rolle    des    lateinischen 
-^kccents,  die  volkslateinische  Qualität  der  Vokale  und  deren  Be- 
einflussung   durch    die    benachbarten    Laute    geschildert  werden. 
XZ>ie   hier    gegebenen    Beobachtungen    bilden    die    Grundlage    zu 
<len    später   bei  Vorführung    der   einzelnen    Vokale    beobachteten 
Vlnterabteilnngen.     Bei   Besprechung  des  Accents   empfinden    wir 
L  als  Lücke  die  fehlende  Unterscheidung  der  Vortonsilben  in  neben- 

%         tonische  und  unbetonte.     Wenigstens  macht  B.  nicht  darauf  auf- 
%         merksam,  dass  die  Erhaltung  der  Vokale  in  den  ersten  Wortsilben 
\        die  Wirkung  eines,  wenn  auch    oft   sehr   schwachen   Nebentones 
-   \         ist,    ihr   Untergang    an   nicht   erster  Stelle    unmittelbar  vor   dem 
Hanptton  die  Folge  ihrer  Tonlosigkeit.     Auch  hätte  die  Behand- 
Inng  des  unbetonten  Vortonvokals  mit  der  des  unbetonten  Nach- 
tonvokals  kurz  in  Parallele  gestellt  werden   sollen.     Inbezug  auf 
die  Anordnung    der  Vokale    freuen    wir  uns,    B.   mit  ans    darin 


M 
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tlberi-instimmen  zu  sehen,  das«  er  von  der  traditionellen  Reihen 
folge  (Icrsolben  (a,  e.  i,  o,  ti)  abgeht  und  die  zweckmässigere' 
lind  plionetisL-h  riclitigere  Reihenfolge  i,  e,  r,  a,  p,  o,  1/  aufstellt. 
Eine  Inkonsequenz  linden  wir  aber  darin,  dass  hier  bei  den 
Vokalen  mit  dem  Laute  begonnen  wird,  der  am  meisten  vom  im 
Mundrauiue  artikuliert  wird,  während  bei  Behandlung  der  Kon 
Bonanteu  das  umgekehrte  Verfahren  eingehalten  und  mit  der, 
Gutt.  h  begonnen  wird.  Der  Reihenfolge :  Glitt.,  Hai.,  Dent., 
Lab.  scheint  uns  nur  eine  vukalischc  Reibenfolge  m,  o,  a,  e,  i 
entspreelien,  wie  wir  sie  denn  auch  in  unserer  Orammatik  durch-j 
geHlhrt  haben.  Mit  der  sonstigen  Gruppierung  des  Verfassen] 
sind  wir  diirehaiis  einverstanden;  nur  wllrden  wir  an  Stelle  von 
protoniqtte  initial  llber.ill  pnebeiitoniseh"  gesetzt  haben,  und  ver- 
missen wir  eine  Zup.-ininienstellung  der  analogisch  erhaltenen 
unbetonten  Vokale  {vuydles  protoniques  non- initiales).  —  Nun  zu 
einzelnem. 

S.  1 1   Anm.  dann  la  mftrique  latine  ,  :  .  toute  voytlle  Kuiin 
de    deitx   on   plwtietim    eorutonnen   compte    pour    long  11  e    ist    *i 
doppeltem  Grunde  ungenau.     Nicht  der  Vokal,  sondern  die  Silb 
gilt    der    lat.    Metrik    lang;    ferner    bewirken    Muta  c.  Liqu.    i 
allgemeinen    keine  Silbendchnnng.   —  8.   16.    Die  Bezeichnung« 
a",  i",  0",  ö"  sind  zum  Ausdruck  der  Nasalvokale  nicht  glücklich 
gewählt;  t"  =  e  ist   nur   einem    Franzosen  ertritglieh;   aber  auch 
ihn  nniss  (V"  =  i?  befremden.      Verf.  ist    hier    auch    von  seinei 
Vokalskala  abgewichen:  er    musste  ordnen  n.  R,  e,  ä.  —   8.   17, 
Die  Bemerkung:  le  latin  whjairt  mwit,  en  ce  ean,  trannforme  en 
tout  e  atmie,  et  ,  .  .   ditiait  tancia,  irinia  etc.   an  Heu  de  lancea  ist  II 
dieser  Formulierung  unrichtig.     Nicht  Miat.«  wurde   zu  Hiat. - 
sondern  beide  Laute  fielen,  einsilbig  geworden,  unter  dem  Laute 
(deutseh  /)    zusammen.  —    8.    1 7   Anm.     Zu    den    von    G.   Parii 
bereits    gerügten,    melirfaelien    Verwechselnngen    des    Verfasse 
von  Laut   und   Schrift    gehört   auch    die  Angabe,   »t  vor  i  sei 
geworden.     Es  soll  hoissen   „stimmloses  *,  geschr.  m."   —  8.  1 
§  23  ist  nicht   genau   genug.     Eine   Palat.   entwickelt    einersei 
unsilbiges  /,  das  sich  mit  vorausgehendem  Vokal  zu  i'-I>iphtlioni 
verbindet,    «ndererseits  ein  i  (j),   das   sich   mit    folgendem   Vok 
zu  Halbdiplithong  verbindet.     Verf.  weiss  dies,  seine  Darstellu: 
drückt  es  aber  niclit  deutlich  genug  ans.  —    S.   19  u.  9.   hKttei 
wir  die  Ausdrücke    (raiixpagur    und   tranxpotition   gern   vermiede] 
gesehen,  da  es  sich   um  ein   Hindurchgehen    des  j  durch    de 
vorausgeheiideii  (niouillierten)  Konsonant   hindurch   in   die   vorhe 
gehende  8ilbe  handelt  tng,  ni,  m,  in  u.  dgl.).   —   S.  19.     Zu  §  2' 
Rem.  ist  jetzt  Mussafia,  Romania  18«9,  8.  529  ff.  zn  vergleicbei 
der  freilich    auch   nicht  alle   Bedenken  überwindet.      Ebenso   21 
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S.  25,  zu  Jtia  =  es»e:  zu  S.  33,  zu  platea:  plare;  und  zu  S.  87, 
§  126a.   —  S.  22.    Die  Behauptung,  der  afrz.  Diphthong  oi  habe 
erst   Anfang    des    XIX.  Jahrhunderts    die    Aussprache   ya   ange- 
nommen, ist  unrichtig.      Vgl.   unsere  Gram,  der  nfrz.  SchrifUpr. 
S.  41.  —  Die  Hrecbung  von  e  in  beh  etc.  ist  sicher  gleichzeitig 
mit  dem  (Hergang  von  /  zu  t  und  u,  also  die  Reihenfolge  nicht 
bei*,  beals,   beaus,    wenn    sie   auch    graphisch  sich  so  darstellen 
mag.    —    8.  30  egal  =  aequale    ist    wahrscheinlich    halbgelehrt; 
ioyal,   royal    stehen    wenigstens    unter    dem    Einflüsse    gelehrter 
-Adj.  auf  a/  (alem).    — ■    8.  31   Anm.    A  la  fin  du  XJ"  stiele,  par 
«xemple,    le    mot    atme   ««   pronorifait    an-ime    ist    uns   unver- 
ständlich.   —    S.  32  und  8.   74.    acre(m)  aigre,  macre(m)  maigre 
n.  dgl.   durften    als   halbgelehrte   Worte    zu  betrachten   sein.    — 
S.   37,  §  51,  Rem.  IV.    Die  hier  für  foco  =  fou  gegebene  Er- 
IclSrung  (foco,foeuo,fovo,fov)  ist  so  nicht  annehmbar;  fovo  wMre 
^ii*f  geworden.     Der  Verf.    musste   diese   Entwickelung   mit    der 
SS.  30,  Rem.  V   gegebenen   in    Einklang  bringen,  wonach  clavum 
^fLuTch  clauuo  zu  clou  geworden  ist.     Demnach  war  richtig:  foco, 
_^^oeifo,  fovo  (u  =  halbvokalischem,  bilabialem  w),  fou.    In  Auslaut 
-^Tetendes  o  ergab  /,-  in  Auslaut  tretendes  v   wurde   mit  voraus- 
^Bgehendem  Vokal  zu  u- Diphthong  verbunden.    —    S.  37.     Freies 
.Xiaanpttonisches  o  wurde  schon  in  der  zweiten  HSifte  des  XII.  Jahr- 
S-Kunderts  zu  eu  (ot).    —    8.  41.    luittre  (lustrum)  ist  gelehrt,  also 
Y-B-ier  auszuscheiden.  —  S.  47,  Rem.  I  ist  nicht  genau.    In  feignant 
m  ^t  ign  =  »7,  also   kein  Diphthong  e«  vorhanden;  in  feindre  ist  et 
«=9.  agegen  ursprünglich  Diphthong,    ein   aus  e-|-»  vor   Kons,  ent- 
a^ banden;    es    liegt    also    einerseits   eh,    andererseits  ein  vor.  — 
£=*• .  49.    aigu  =  acuta  ist  nicht  Erbwort.  —  S.  58.  [  ist  graphique- 
-wrr^ent  nicht  nur  ill,  sondern  auch  II,  il  und  l  (fille,  .loleil,  gril).  — 
^5-  68.     Bei    Erklärung   von  pedira  durch  pediga,  piedija,  piedje, 
^f>ilge  wäre  es  gut  gewesen,  auf  die  8.  66  gegebene  Entwickelung 
'von  atico  zu  age  zu  verweisen.    Ebenda  2"  hatte  nicht  unerwähnt 
V>leiben  sollen,    dass   ca  (oder    dafür  schon  eingetretenes  ga,  ja) 
■nach  d,  «,  r,   also  nach    stimmhaften  Lauten  zu  stehen  kam.  — 
S.  72.     FUr  craix,  voix,  perdrix  (afrz.  croiz,  vois,  perdriz)  nimmt 
B.  im  Auslaut  gesprochenes  stimmhaftes  «  an,  während  er  8.  61 
nach  der   allgemeinen  Annahme  behauptet :    fc«   consonnes  fiuntes 
0«  eieoenue«  finalen,  si  eilen  persistent  et  se  prtmnncent,  sont  tou- 
jourg    en   frangais   des  fortes.       Seine    Annahme    begründet  B.: 
Oe  qui  prottt'e   que  cette  S  itait  dovce,  c'esf  que  li>   rieiix  fran^ais 
Ucrivait  z  (pvononcf  Ts).     Dies   würde   das  OofTt-nteil  beweisen. 
S  in  ts  konnte  nnr  stimmlos  sein  und  ts  nur  in  einfaches  stimm- 
loses  s   übergehen.      Beachtenswerter    ist   die    Ilinzufllgung    B.'s, 
dass  in  den  Ableitungen   von   croiz  ein  stimmhaftes  s  erscheint: 


/ 
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oroim'llon,  eroisette  u.  s.  w.;  doch  kSnnten  sich  diese  Ableitungen 
nach  der  Aussprache  st'"''''**'*  haben ,  die  auslautendes  *  vor 
anlautendum  Vokal  innerhalb  des  Satzgliedes  schon  im  Altfran- 
zügisclscn  annahm.  Ebenso  anfechtbar  ist  S.  68  §  127,  wo  aus 
demselben  Orunde  in  prix  etc.  stimmhaftes  auslautendes  k  an- 
genommen wird.  Auch  S.  il4  <^  141  ist  auslautendes  stimmhaftes 
s  fUr  das  Altfranzfisische  nicht  ohne  Weiteres  zuzu{;estehcn.  — 
S.  75,  2°  ist  verunglückt.  §  107  Uiit  lies  lnU.  —  S.  77  §  111 
a)  ist  ebenfalls  anfechtbar.  Ein  altfrz.  eve  hätte  schwerlich  eau 
entwickelt;  es  ist  von  ewe  (eve)  auszugehen.  —  S.  78  §  112 
ist  der  Ausdruck  ungenau  in  ^gavtba,  (jemere  ge  prononqaienl 
comme  ijutta.*^  Nur  das  g  «lieser  Worte  soll  doch  wohl  gleich 
gesprochen  worden  sein.  Aber  auch  dies  ist  nicht  richtig.  An- 
lautendes g  vor  u,  o  war  volar  (postpalatal),  g  vor  a  war  media- 
palatal,  g  vor  e,  i  prüpalatal.  Wäre  g  in  allen  drei  Stellen 
gleich  gewesen,  dann  hiittc  es  keine  verschiedene  Entwickelung 
genommen.  —  S.  f<l  fragile  =  frnile  ohne  Erweichung  des  l 
kann  nicht  ohne  Weiteres  mit  rigilare ,  veiüer  etc.  zusammen- 
gestellt werden.  —  Ebenda  §  117,  2"  handelt  es  sich  aus- 
schliesslich um  auslautendes  g  nach  Konsonant,  dem  ursprünglich 
ein  dunkler  Vokal  (o,  y.  in  den  Beispielen)  folgte.  —  S.  86  §  124 
T  medial,  appui/if,  ou  «an,  tumhe  en  frani;nis  /"  devant  len  palafaUi 
ist  nach  des  Verfassers  eigener  Entwickelungsangabe  nur  bedingt 
richtig.  In  altfranz.  fromage  (i)  =  dz)  aus  formadje,  formadigu, 
formatico  ist  ursprüngliches  t  noch  (als  d)  in  if  enthalten;  erst 
seit  dem  XIV.  Jahrhundert  sprach  man  frqmaif  ohne  dentale 
Plosiva.  Ähnlich  liegt  es  8.  90  mit  manducare  (mandugare, 
mand'jier,  mangier'  =  phon.  niandiier).  Auch  in  altfranz.  jvrji 
ist  j  (=  <J,  dz)  wenigstens  ein  Kompromiss  von  d  -j-  j.  —  S.  99 
hätte  erklärend  beigefügt  werden  künnen,  dass  in  capo  =  dwf 
nicht  eigentlich  p,  sondern  aus  intervokalischem  p  hervor- 
gegangenes V  (cabo,    cavo)  zu  auslautendem  /  entwickelt  wurde. 

—  S.  H)4.  Intervukalisches  v  Htllt  der  Heget  nach  nur  vor 
oder  nach  dunklem  Vokale  aus.  —  S.  1 1 2.  Uie  Auflösung  von 
l  vor  Konsonant  war  nicht  dfx  le  debuf  du  XW  siede,  sondern 
erst  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  vollzogen.  —  8.  116.  Rem.  II 
wäre  genauer  gewesen  zu  sagen,  dass  m'r  analog  zu  nr  ebenfalls 
nr  und  mit  diesem  gemeinsam  zu  ndr  wurde.  In  §  186  handelt  es 
sich  nur  um  nachtoinsches  lat.  in:  betontes  blieli  als  n  erhalten. 

—  S.  117.  Z.  1  gilt  (las  grapliiqueinent  doch  nur  fllr  die 
Gegenwart.  In  alter  Zeit  verwandelte  die  Dentalis  in  y  =  di 
vorausgehendes  m  in  n,  wnrde  also  auch  n  gesprochen.  — 
8.   119.     //e7H.    I    ist  in   der   gegebenen    Fassung    nicht    haltbar. 
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Dai  Französische  duldet  im  Auslaut  Überhaupt  keinen  ge- 
schriclirneu  Doppelkonsonanten.  Cor  für  com  etc.  wurde  durcii 
sltfiatix.   eurz  iÜU-  ronizf   veranlasst. 

E.    KOSOBWITZ. 


KoriiniessPr,  Ernst,  Die  Französinchen  Ürtmtamen  germanvseker 
Abkunß.  1.  Teil.  Die  Ortugattungimamen.  Strass- 
burg,  1889.    Karl  J.  TrUbner.    59  8.   8^    Preis:  1,50  Mk. 

In  der  Einleitung    (S.   1 — 16'i    seiner   schönen  Arbeit   setzt 
C.  auseinander,  das»  germaniHclien  Trsprungs   1 )  diejenigen  Orta- 
Dsmen  sind,  welche  mit  dem  Sut'tix  -ingeii  gebildet  sind,  2)  solche 
EUsammengeAetzten    Ortsnamen,    welche    an    erster    Stelle    einen 
germanischen  Personennamen,  an  zweiter  ein  Ortsnamensunix  wie 
■väle,   -villier»,  -court  enthalten.      Er  weist  in  scharfsinniger  Weise 
lach,    dass    die    letztere   Art    der   (.Irtslienennung    erst    durch   die 
-"ranken    nach    Gallien    gebracht    ist,    und    duss   alle   Uhnlich    ge- 
bildeten Ortsnamen,   deren   erstes   Olied    aber   kein   germanischer 
r-*ersonennan)c  ist,  ertst  nach  dem  Muster  jener  frfinkischeD  gebildet 
>  ind.       Ortsnamen    besagter    (Gattung    spielen     bekanntlich    eine 
irroüse  Holle   in   der  Orfsnamenforsehung.     Es  ist  W.  Arnold   in 
«ineni   bahnbreclienden    Werke:    Ansiedetuni/en   und    Wanderungen 
f^er  deiiUcheii  StUmwe-,   Marburg   1881,  gelungen,   die  Ortsnamen 
;  2iruuülugi8ch  zu  gruppieren.     Er  setzt  drei  Schichten  fest.    Orts- 
■  Jimen  der  obigen  Art  sollen  nun  der  zweiten  Schicht  angeliiSren, 
I  eren  l'rsprung  in  die  Zeit  vom   V.  bis  VIII.  Jahrliundert  n.  üh. 
:Ä.    falle.     Ja,    Arnold    und    seine   Nachfolger,     wie    Werneburg, 
kreisen  diese   Namen  ausdiUcklich  einer  sputen  Zeit  der  zweiten 
^«riodc  zu  (Arnold,  S.  287  f.,   Werneburg,    Die   Namen   der   Ort- 
<=haflfn  und  WUgtungen .  Thüringen»!,  Erfurt   1884  f.).      Wir  sehen 
fcer    solche    Namen   z.   B.  von    den  Alemannen    nach   Helvetien 
JJie    (Mitiiamen    des    Kanionit    Zürich  von    II.    Meyer,    S.    7tM".), 
~l*n   Angelsachsen    nach    liritannien,    den    Kranken    naeli    Gallien 
tetragen:  sie   durften  also   bedeutend  älteren  Ursprungs  sein,  als 
bisher    angenommen    wurde.     Sie   werden    zur  Zeit    der   grossen 
^'anderungen     entstanden     sein    und     Überhaupt    Ansiedelungen 
germanischer    Stumme    in    eAjberten   Ländern    kennzeichnen.     K. 
■UDsste  von  dieser  Sachlage,  etwa  S.  3,  sprechen. 

Von  S.  1()  ab  bis  zum  Schlüsse  bespricht  K.  nun  ausfuhr- 
lieh  nach  Herkunft  und  Verbreitung  die  zweiten  Glieder  der  zu- 
wmmengeaetzten  Ortsnamen,  also  das  SufUs  -ingen  und  die  „Orts- 
Ifittungsnamen".  Er  teilt  diese  in  l)  solche,  welche  Ortsanlagen 
iider  GebXnlichkeiten  bezeichnen  (wie  viUe.,  chätel,  bourg)  2)  solche, 
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welche  eine  Terrainbonennung  enthalten  (wie  champ,  mont,  hoiitm 
und  3}  iiiederdeutsflu-  OrtBjjattiitigRnanicn.  Für  die  t'riliikiÄohed 
Ansiedelungen  in  (t!illi<-n  koninieii  jedocii  nnr  die  erste  KiaK8e  den 
OrtsgattiingBDanien  und  die  Ortabezeicbnungen  auf  -ingen  in  Bo<i 
tracht.  Die  t'ränkiäcbcn  Personennamen  aber,  mit  denen  sie  zu<l 
aammengeaetzt  werden,  sollen  erst  im  zweiten  Teil  der  Arbeill 
behandelt  werden.  Somit  lassen  sieh  die  Resultate,  welche  fIM 
die  Kt^i'n'ii"'*»'''  roruaniscbe  Suraoliwissenscbaft  ans  K."s  Arbeit! 
ttiessen  werden,  noch  nicht  angeben.  Wir  lichalteu  uns  vor,  nach 
dieser  Itichtung  hin  auf  die  Arbeit  zurückzukommen  nnd  wollen 
vurlUußg  nur  bemerken,  das  Gut.  t'eiltx,  Ags.  tvie,  Alts,  wik,  Ahd. 
it'ieh  als  Orts;^attung8nnmen  (S.  43)  nicht  ein  und  desselben  Ur- 
sprungs sind;  dass  sich  die  französischen  Ortsnamen  mit  dem 
germ.  Suffix  uigen  (S.  45i  in  eine  Ultere  und  eine  jüngere  Grup|)i 
scheiden  lassen  werden,  je  nachdem  /  zu  e  oder  a  gewandeli 
oder  erhalten  ist  u.  s.  w.  Dass  K.  sich  Beschränkung  aufgeleg 
hat  und  z.  H.  die  Ortsnamen  der  franziisiachen  Schweiz,  soweit' 
sie  mit  denselben  Ortsgattunr^snamen  gebildet  sind,  nicht  in  dem 
Bereich  seiner  lintersucliiing  gezogen  hat,  ebensow  enig  wie  auf 
französischem  Ltoden  die  Wüstungen,  will  icli  eher  anerkennen 
als  tadeln.  fl 

Eine  Arbeit  wie  die  von  K.  hat  iiber  nicht  nur   Bedeutnnp" 
nir  die  Sprachgeachiclite,  sondern  auch  fUr  die  allgemeine  Welt- 
geschichte,  Kulturgcscliiclite,   Kulturgeographie  und  Ethnographie. 
Aus  der  Fülle    der   Bemerkungen,    die    sich    hier  aufdrüngen,    sei 
nur  eine  einzige  hervorgehoben.     Die  Ortsgattungsnamen,   welche 
fUr    uns    in    Betracht    kommen,    sind:    ville,    villier»,    couH,    viet 
menil,    ehdtel,    mnidin,    montier,    egliae,    maiKon,    vic,   bourg,  ham« 
Von  diesen  sind  zwei  germanischen  Ursprungs:  bourg  und  hattu 
Das  letztere  dient  gar  nicht    als  Grundwort   bei  Ortsnamen,    dafl 
eratere  wird    nicht   mit   germanischen  Personennamen    zusammen 
gesetzt.    Ebensowenig  vic,  luaison,  chätd  und  moulin.    Mit  montier 
moutier   (monofiterium)   und    eglixe    zusammengesetzte    Ortsnamen 
sind  schon  aus  inneren  Grtlnden  jUngereit  Ursprungs.     Es  kommen  ' 
also  fUr  die  fränkiaclien  Ansiedelungen   in  Gallien  im  wesentlichen 
nur   -oilh,    -viüierx,    rtiurt,    -metz    und    mettil    in    Betracht,    alles 
Wörter  romanischen  Ursprungs.    Wie  geraten  nun  die  fränkischen^ 
Personennamen    mit    diesen    romantsbhen    Ortsgattungsnamen  zu^^l 
sammen?     Darüber  spricht  sich  der  Verfasser   nirgends    deutlich 
aus.     Nehmen  die  Franken  vorhandene  villae,   villaren,  curteis  etc.   "" 
in   Besitz  und    nannten    sie    mit    Beibehaltung   der  alten    Grund- 
wörter   nach    dem    Besitzergreifer   oder   einem   Anführer?      Odet^ 
brachten    die   Eroberer   fertige  Ortsnamen    aus    der  Heimat   mit|^| 
wie  sonst  Auswanderer  thiin,  und  legten  sie  den  eroberten  Ortea^| 


H'.  Foersler,  Romanisctte  Sil/Uot/iek. 


15 


I 


bpiV  Und  werden  sie  nicht  viele  Siedelungen  nea  gegründet 
halieu,  deren  Benennung  «ich  au»  heimatliehen  C>rt8gattungs- 
naujiMi  und  dem  Namen  des  Gründers  zuBammenHetzteV  Dann  aber 
mu.<)8  man  annehmen,  dasH  die  angeführten  romaniseben  OrtB- 
gattungenamen  zum  Teil  wenigstens  Übersetzungen  ursprünglich 
gleichbedeutender  germanischer  (!rni»dwiirter  sind  [curtiK  z.  B.  von 
liova,  hovum),  voll/.ogeu  etwa  vuii  der  Schicht  Uennanen,  welche 
germaniscli  und  romanisch  verstand.  Hieraus  aber  wUrdc  weiter 
fulgen,  dasa  z.  B.  luwa,  hovun  auch  ein  t'ränkiBchea  Urts- 
nameusut'tix,  nicht  spezitisch  alleuiannischcs  ist,  wie  Arnold  und 
andere  wollen.  S.  21  hat  K.  nachdrücklich  hervorgehoben,  dass 
andere  Suffixe,  wi'lclie  ebenfalls  allcinanniische  Ansiedelungen 
charakterisieren  sulle»,  iiiiuilich  -ical  nnd  -weiler,  gar  nicht  ger- 
manischer Herkunft  »iind.  So  wUnlen  aber  Arnold's  Zeugnisse 
iTlr  alleniannische  Wanderungen  und  Siedclungen  einen  derben 
Stoss  erhalten.  Noch  aber  sind  gar  niclit  alle  Möglichkeiten, 
wie  die  zusammengesetzten  Ortsnamen  auf  galliselieni  Boden  in 
ihrer  jetzigen  Form  entstanden  »ein  können,  erschöpft.  So 
können  ja  die  Franken  die  franziisischen  Bezeichnungen  für  be- 
wohnte Plätze  einfach  von  vornherein  angenommen  haben;  aber 
warum  gerade  diese  und  nicht  andere?  Ein  weiteres  Eingehen 
auf  diese  Frage  würde  jedoch  zu  weit  führen. 

Es  erübrigt  nur  noch,  die  Umsicht  hervorzuheben,  mit  der 
die  wichtige,  eine  grosse  Lücke  ausfüllende  Arbeit  angelegt,  und 
den  Fleiss  und  die  Sorgfalt,  mit  der  sie  ausgeführt  ist.  Wir 
erwarten  mit  Ungeduld  den  zweiten  Teil,  sind  aber  schon  jetzt 
sicher,  dass  die  ganze  Arbeit  an  schönen  Resultaten  reich  sein 
wird.  Soll  etwas  getadelt  werden,  so  ist  es  die  überaus  zu- 
Muniuengedriingte  Aiisdrueksweise,  die  nicht  selten  an  Dunkelheit 
•treift.  In  diesem  funkte  brauchen  wir  nicht  Lachmanii  naeli- 
zuahmen,  sollten  uns  vielmehr  die  franzöaiaehoo  Gelehrten  zum 
Muster  nehmen,  die  uns  so  oft  zeigen,  dass  man  wibsenschaftlich 
inid  verstUiidlich   zugleich  sein  kann. 

E.  Mackkl. 


Foerater,  W.,  Romanische  Bibliothek.  Erster  Band.  Christian 
von  Troi/es  Cligia.  Textausgabe  mit  Einleitung  und 
Glossar.    Halle  a.  S.,   1889.    Max  Niemeyer.     XXJ  und 
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Der  unermüdliche  Bunner  Gelehrte,  der  in  den  letzten  fUnf- 
itehu  Jahren  mehr  altlVanziisische  Poesie  und  Prosa  herausgegeben 
hat,  als  manche,  selbst  ausgezeichnete  Kenner  des  Französiacheu, 


1« 


Referate  und  Rezenrianfn.    E.  Weher, 


rch 


i 


in  einem  langen  Leben  gelesen  haben,  und  der  die  Veröffent- 
lichung einer  nii-ht  minder  grossen  Zahl  altfninzösiscber,  proven- 
zalisrlier,  überhaupt  altromauischer  Denkmiiler  angeregt  und  durch 
Hat  und  That  gefördert  hat,  lässt  jetzt  eine  Romanische  Bibliutlic 
eracheinen,  die  in  erweitertem  Rahmen  seine  Altfranzüsisch^ 
Bibliothek  fortzusetzen  bestimmt  ist.  Von  dieser  neuen  Samn 
lung  liegen  schon  drei  Runde  vor,  von  denen  für  dies  Mal  nur' 
der  erste  besprochen  werden  soll.  Die  Ausstattung  derselben 
ist  freundlich  und  gefällig,  Druck  und  I'apier  sind  schön  and 
sauber.     Der  Preis  ist  sehr  niedrig  bemessen. 

In  wUrdiger  Weise  eröffnet  Foerster  selbst  die  Romanisch»^ 
Bibliothek  mit  dem  Clig^s.  Die  neue  Ausgabe  dieser  Dichtung 
unterscheidet  sich  von  der  vor  llinf  Jahren  erschienenen  durch 
zahlreiche  Verbcasernngen  des  Textes,  die  der  Herausgeber  zum 
Teil  den  iJesprechungen  jener  ersten  Ausgabe  verdankt.  Ferner 
bat  die  Interpunktion  eine  gründliche  Durchsicht,  die  Recht- 
schreibung eine  streng  durchgeführte  Regelung  erfahren.  Endlicli 
ist  ein  Namensverzeichnis  und  ein  reichhaltiges  Glossar  hiuzuge- 
fllgt  worden. 

Beim  Durchlesen  des  Buches  sind  nur  einige  unwesentlich^ 
Kleinigkeiten  bemerkt  worden.  Im  Glossar  hätten  viellcicli 
Wörter  wie  hruit,  devanf,  dormir,  drap,  fru,  ßanc,  folie,  frontj* 
fruit,  gro»,  haut,  huii.  image,  joie,  lit,  lunc  und  sehr  viele  andere 
wegbleiben  kiiniien.  zumal  wenn  doch  weiter  nichl»  dazu  ange- 
geben wird  als  die  Giuudbedeiiluug,  die  auch  in  dem  kh-iiisten 
neufranzösischen  Taschenwörterbuche  zu  tinden  ist.  Doch  komtulfl 
im  Grunde  nichts  darauf  an,  ob  ein  solches  Wörterverzeichnis' 
zwanzig  oder  dreissig  Seiten  umfasst.  Andererseits  wird  man 
gar  manches  vergebens  suchen.  Wer  z.  B.  nicht  wissen  sollte, 
was  eine,  fa»I^  doble  bedeuten,  wird  erst  recht  der  Belehrung 
Über  den  Sinn  von  eine  ganz  dobles  bedürfen.  Wenn  unter  auf, 
mairU,  out,  tut  ausdrücklich  auf  aler,  niener,  oaer  oder  osters 
tuer  hingewiesen  wird,  so  musste  auch  das  zu  blcusmer  gehörig 
blaxt  besondere  Erwähnung  tinden.  —  Im  Glossar  stehen  r'ale 
raviter.  r'e^re  u.  a, ,  w.nhrend  im  Teste  dieser  Apostroph  mi 
Recht  keine  Anwendung  gefunden  hat.  —  Bei  cerctüer  hätte  die 
Bedeutung  „Durchsuchen*^  angegeben  werden  können:  Trentoz 
«M  eserins  c«rche  et  vuide  1152.  —  Pan*  3863,  Verbalsubstantiv 
zu  pariser,  fehlt  im  Glossar.  —  Es  ist  nicht  immer  möglich,  im 
Altfrz.  zwischen  sans  =  nenxo  ital.  und  xan  =  setmo  ital.  zu 
unterscheiden.  Sollte  aber  wirklich  in  unserem  Denkmale  aus 
schliesslich  ^das  im  Neufrz.  nur  noch  in  der  Ableitung  force 
fortlebende  «an  gebraucht  sein?  An  einer  Stelle  wie  Lu  jan 
acorr«nt  d«  toz  sans  6132   möchte  wohl  satM  mit  stammhatYen 
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Torliegen.    —    An  Druckfehlern   im  Text  sind  nur  zwei  bemerkt 
worden:  3970  »unt,  lies  sont\  6395  otrat,  «lies  oirs. 

Man  wird  zugeben  mlissen,  dass  dies  wenige  eine  spärliche 
Ausbeute  untergeordneter  Bemerkungen  ist.  Das  Bach,  wie  es 
Jetzt  vorliegt,  ist  in  der  That  des  scliönsten  Lobes  wUrdig,  dem 
der  Ehrgeiz  eines  Herausgebers  alter  Werke  nachstreben  kann. 
Der  von  allen  Flecken  einer  zufälligen  Ueberliefemng  gesäuberte 
JRoman  liest  sich  jetzt  besser  als  selbst  der  Dichter  ihn  je  ge- 
lesen hat.  E.  Webeb. 


Snchier,  U.,  Aticangin  und  Nicolete,  neu  nach  der  Handschrift 
mit  Paradigmen  und  Glossar.  Dritte  Autlage.  Pader- 
born, Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh. 
Münster  i.  W.  1889  —  OsnabrUck. 

Im  Jahre  1878  gab  Suchier  zum  ersten  Male  Aucassin  und 
C«icolete  heraus;  jetzt,  nach  nur  elf  Jahren,  ist  das  in  jeder  Hin- 
sicht  ausgezeichnete  Buch    schon    in  dritter  Auflage    erschienen. 
Toch   nie  zuvor  hat   eine  altfranzösische  Dichtung  in  so  kurzer 
•'rist  eine  zweite,    geschweige    denn   eine   dritte  Auflage   erlebt, 
renn  nun  dazu  noch  kommt,  dass  innerhalb  desselben  Zeitraums 
^I3=3a8ton  Paris    seine    durch   Bida's   Radiernadel    so    anmutig   ge- 
ifl~»  «hmttckte  Ausgabe  veröffentlicht    hat,    so   ist    das   ein    schöner 
M — »eweJB    dafür,    dass    der   Kreis    derer,    die  Werke    der    älteren 
■t  ~^r-anz5Bischen  Litteratur  lesen  und  gcnicssen,  sich  im  letzten  Jahr- 
^^s  «hnt  ausserordentlich  erweitert  hat. 

Zu  Ausstellungen   irgend  welcher  Art  giebt  die  neue  Auf- 

^  -^age    schwerlich   Anlass.     Es   kann   nur  gebilligt   werden ,    dass 

.S   ^5tzt   einiges,   was   schon   vom  Standpunkte    des  Schreiburs   aus 

*^*-  Js  Versehen    bezeichnet   werden    muss,    verbessert  worden    ist. 

^^^  «    steht  jetzt  7,13  venim;   8,16  defent;   8,39  lies;    10,54  fait; 

^    2,21  les;  l'd,S  demetUern ;  13,14  aiäres;  18,7  Iraient;  22,17  mex; 

"^^  2,39    covietU;    22,41    law^ies;    24,.')G   dexous;    26,8  puis;    28,G 

"•»^«»«if;  ■  29,7  faua;    31,6  fromagex;    35,12  dius;    36,3  freres; 

^6,13  avoit;  Zi,\(i  Aucagsin»;  3B,'3  fissent.    Am  Ende  all  dieser 

^^örter  fehlt  in  der  Handschrift  ein  s  oder  t.    —  Ein  e  im  Aus- 

Vskut  wurde   hinzugefügt  bei  faelee  12,33;   nue  32,11;  pree'e  36,8 

Und  36,11.   —  Ferner   steht  in  der  Handschrift  achtmal  i  für  il 

t&nd  zwar  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle   immer  vor  darauf 

folgendem    l   im    Anlaut.      Dieses    i   ist    jetzt   durch    il    ersetzt 

vorden.    —   Wenn   dann    noch   in   den   Anmerkungen    angegeben 

wird,    was    in  der  Handschrift   wirklich   vorliegt,    so    lieisst   dus 

dem    alten  Schreiber   alle    nur   mögliche  Ehre  erweisen.     Nichts 

desto   weniger  darf  gewissenhafte   Beachtung  des   t'cberliefcrtcn 

Z-'chr.  f.  frz.  S|ir.  u.  IM.    XIU.  ., 
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nie  als  kleinlich  bezeichnet  werden.     Daflir  nur  ein  schlagende 
Beispiel.     liin  so  grilnflliclicr  Kenner  seines  Textes  wie  Suchie 
hat  sich  sicher  erst  nach  sorgfiiltiger  Ueberlegting  hei  der  dritte 
Auflage    entsohlossen    39,12  trait  mit  tient  zu  vertauschen;    un 
doch    wäirc    diese  Abweichung  von    der    Handschrift,    wie  Tubler ' 
Überzeugend  nacliweißt,  besser  unterblieben.  —  Darum  hat  viel- 
leicht auch  der  Herausgeber  Recht,    wenn  er  G,31   (texi;!  beibe-_ 
halt.     Freilich    hat    hier   nicht    blos   Gaston    Paris,    wie    Suchier^ 
sagt,    sondern    auch    Adolf  Tobier   de  soi   zu    lesen    empfohlen. 
Der  Herausgeber   scheint   selbst   etwas    bedenklich    geworden  zu 
sein,  da  er  das  d'e«p  besonders  rechtfertigen  zu  müssen  glaubt. 
Was  da  gesagt  wird,  ist  al)er  nicht  stichhaltig.    Wenn  auch  dagj 
Wasser    nichts    kostet,    so    ist    doch   die   Zusammcntfitelluiig   vo« 
Hunger    und  Durst  in   allen  Sprachen  sicherlich  so  Üblich,    dassj 
man  selbst  von  Hettlern   unbedenklich    sagen  wird,    sie  seien  an" 
Hunger   und  Durst,    Frost    und    Krankheiten    gestorben;    Hunger 
und   Verbannung,    Frost    und    Krankheiten    würde    da    zum    min-, 
desten  sehr  ungewöhnlich  klingen. 

E.  Wbher. 


n. 


Vieluf,   linst-ftV,    Zum  franzSstAchen   Rolanduliede.      Korupo» 

und  Stil.    Programm  des  Gymnasiums  in  Hirschberg  18S^ 
19  8.  4«. 


Die  Abhandlung  Vielufs  hält  nur  zum  Teil  was  der  Titel 
verspricht,  denn  nur  von  der  Komposition,  nicht  vom  Stil  des 
Ruiundsliedes  ist  die  Rede;  letzteren  behält  der  Verfasser  wegen 
RauuMuangels  sich  vor,  später  zu  behandeln.  Wir  fragen  billig, 
warum  er  das  nicht  durch  den  Titel  angedeutet  hat. 

Der  grBsste  Teil  der  Arbeit  besteht  aus  einer  gut  ge- 
schriebenen Analyse  des  Epos,  welche  an  sich  den  Aufbau  der- 
selben bereits  zu  verdeutlichen  im  stände  ist.  Hit  Geschick 
l.tsst  Vieluf  die  Hauptsachen  scharf  hervortreten,  während  das 
Nebensächliche  zurllcktritt.  Vieluf  unterscheidet  mit  Gautier  drei 
Teile,  von  denen  er  namentlich  den  ersten  vVers  1 — 1016),  diofl 
Ereignisse,  welche  den  Kampf  bei  Roncevaux  und  den  Tod^ 
Rolands  herbeiführen,  ausführlicher  behandelt,  um  so  an  einem 
Teile  des  Epos  genauer  zu  zeigen,  „wie  der  Dichter  seinen  Sto 
gliedert  und  die  einzelnen  Glieder  dann  zu  einem  symmetrische 
Ganzen  zusammenordnet.'*     (S.  S.) 

Nur  in  einem  Punkte  stimme  ich  dem  Verfasser  nicht  gaoi 
bei.  Vers  1423  versetzt  ans  plötzlich  nach  Frankreich;  ein 
fürchterliches  Ungewitter  ist  dort  ausgebrochen,  „Sturm  und  Orkan, 
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Blitz  nnd  Donner,  Regen  und  Hagel,  Erdbeben  and  Verfinsterung 
der  Sonne  zur  Mittagszeit  setzen  das  Land  in  Schrecken."    Diese 
Sefailderong  unterbricht  die  Erzählung  vom  Wüten    des  Kampfes 
bei    Roncevaux.     Vieinf   sagt    dazn:    „Die   Herstellung   des   Zu- 
sammenhanges bleibt  hier  dem  Leser  Überlassen."     (S.  9.)     Das 
ist  ja  allerdings  nicht  unrichtig,  aber  es  wäre  doch  im  Gegenteil 
hervorzuheben,  dass  gerade  in  dieser   scheinbar  zusammenhang- 
losen  Oegenliberstellung  die   wahre   Verbindung  liegt,   dass  der 
Dichter  sich  hier  wohl  unbewusst  eines  Mittels  bedient  zur  Be- 
lebung der  Erzählung,  von  dem  die  neueren  französischen  Dichter 
den   ausgiebigsten  Gebrauch  machen. 

An  die  Analyse  des  Epos  schlicssen  sich  kurze  recht  ver- 
nünftige Bemerkungen  Ubrr  den  Aufbau  desselben,  etwas  be- 
sonders Neues  erfahren  wir  allerdings  nicht  daraus. 

Was  Vieluf  dann  zum  Schluss  Über  die  nicht  in  0.  sich 
findenden  Tiraden  sagt,  ist  zwar  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
allein  um  überzeugend  zu  sein,  ist  es  doch  zu  dUrftig,  dazu 
-W&re  ein  näheres  Eingehen  auf  Stil,  Wortschatz  und  Bau  dieser 
'X^iraden  notwendig.  Vielleicht  ergibt  sich  etwas  Näheres,  wenn 
"Vieluf  die  in  Aussicht  gestellte  Fortsetzung  dieser  Arbeit,  über 
ci.^n  Stil  des  Rolandsliedes  bringt. 

F.  Tendeeing. 


Syntaktische  Arbeiten. 

Von  den  eingegangenen  Abhandlungen  beschäftigt  sich  mit 
e  5  »lem  allgemeineren  Thema  aus  altfranzösisclier  Zeit  Engländer, 
Z^^^  Imperativ  im  Altfranzösischen,  Breslau,  1889  (Dies.).  Die  Arbeit 
^■KBthält  L  eine  kurze  Notiz  über  den  Imperativ    in    der    ältesten 
Sp»rache  im  Vergleich  mit  dem  lateinischen  Imperativ;   „II.  Ver- 
t"*"^tnng  des  Imperativ  durch  andere  Modi;  III.  Den  umschriebenen 
l^nperativ;    IV.  Imperativische  Fragen  und  Assertionen;    V.  Den 
tx^'terjektionalen  Imperativ;  VI.  Verstärkende  Zusätze  beim  Impe- 
fativ;    VII.  Die   Negationen  beim  Imperativ;    VIII.  Personalpro- 
i*oinina  beim  Imperativ;    IX.  Syntaktische  Erscheinungen  im  Ge- 
brauch des   Imperativ."     Die   Abhandlung  verdient  wegen   ihrer 
örflndlichkeit   und    ihrer    Selbständigkeit    alle   Anerkennung  und 
^ann   als    ein    hübscher    Beitrag    zur    altfrz.    Syntax    empfohlen 
Verden. 
^  Weniger   günstig   wird   man   urteilen  niUsscn   über  Ktthler, 

I  ^taktische     Untersuchungen    über    Leu    quatre    livres    des    Rois, 

^  Eriangen,  1888  (Disscrt.).  Der  Verfasser  behandelt  I.  Den  Artikel; 

»  II  Die   Pronomina;     111.    Die  Komparation;    IV.  Das  Zahlwort; 

■  V.  Das   Verbum.     Dass  der   Verfasser   sich   Mühe   gegeben   hat, 


^^^V  Rcfrrale  und  Rezrntioncn.     W.  Ricken,  ^H 

tritt  wobi  deutlich  hervor  und  soll  auch  keineswegs  angezweifelt 
werden.  Indessen  zeigt  die  Arbeit  erhebliche  MHngel  sowohl 
hiusiclitlich  der  AnUge  im  allgemeinen  als  der  Auai'Uhrung  im 
einzelnen.  Vor  allem  vernibrt  der  Verfasser  nicht  selbständig 
genug.  Die  einzelnen  Ahschnitte  der  Arbeit  sind  zu  sehr  durch 
die  Vorbilder,  an  welche  er  sich  angchliesst,  beeinflusst  worden 
und  demnach  zu  verschiedenartig  ausgefallen.  So  ist  z.  B.,  und 
das  ist  ja  ganz  selbstverstilBtilich,  beim  Pronomen  Gessner  die 
Vorlage  gewesen,  der  den  spraehhistorisehen  Standpunkt  ein- 
nimmt, beim  Konjunktiv  die  bekannte  Schrift  von  Bischofl',  die, 
80  vorzüglich  an  sieh,  die  Erklärung  des  Konj.  bei  Chrestien 
sieh  zur  Aufgabe  stellt,  von  sprachhistorischen  Zwecken  aber 
glinzlich  absieht.  Atisserdem  ist  unter  dem  Artikel  .nuch  der 
„Teillingsartikel"  behandelt,  worunter  der  Verfasser  nicht  nur 
das  iinabhilngige  partitive  de  mit  dem  bestimmten  Artikel  versteht, 
sondeiii  Hiu-b  das  von  einem  Ausdruck  der  Quantität  abhängige. 
Unter  dem  Iiiliititiv  figurieren  auch  noch  die  Abschnitte  „Der 
Infinitiv  mit  der  Prilpositioii  rfe"  u.  8.  w.  Kine  Kenntnis  der 
historischen  Syntas,  auch  der  gcwühnlieheren  Erscheinungen  der- 
selben, wird  vielfach  vermisst,  und  im  einzelnen  zeigen  sich  viele 
unrichtige  Auffassungen  sprachlicher  Erscheinungen,  oft  ist  auch 
der  Ausdruck  zu  beanstanden.  Diese  Au9.«tellungen  im  einzelne« 
durch  Beispiele  zu  illustrieren,  davon  will  Hefereut  Abstand 
nehmen. 

In  die  erste  llillfte  des  XV.  Jahrhunderts  fuhrt  uns  Eder, 
Stpitaktische  Studien  zu  Alain  Chartiers  Proaa,  WUrzburg,  1Ö8Ö 
(.Dissertation),  eine  Schrift,  die  227  Seiten  umfasst  und  der 
man  gern  das  Prädikat  einer  fleissigen  Arbeit  zugestehen  wird. 
Der  Verfasser,  welcher  im  Vorwort,  das  durch  seinen  bescheidenen 
Ton  einnimmt,  selbst  auf  seine  MUhe  hinweisen  zu  müssen  ge- 
glaubt hat,  hat  nicht  nur  das,  was  eigentlich  zur  Syntax  gehört, 
behandelt,  sondern  auch  Vieles,  was  der  Formenlehre  und  der 
lexikalischen  Wissenschaft  aiilieimtlillt,  hinzugezogen,  zeigt  eine 
grosse  Kenntnis  der  eiuschliigigen  Littenitiir  und  hat  seinen 
Autor  80  gründlich  gelesen,  dass  man  um  der  grossen  MUhe 
willen,  die  er  sich  gegeben  hat,  eher  Über  die  Mängel  seiner 
Schrift  hinwegsehen  kann.  Ganz  verschweigen  kann  Referent 
dieselben  aber  doch  nicht.  Wenn  der  Verfasser  „sein  Seherflein 
als  Beitrag  zur  Be.Trbettiing  einer  ausführlichen  historischen 
Grammatik  spenden"  wollte,  so  hatte  er  in  seiner  Darstellung 
nicht  so  Überaus  breit  sein  sollen,  sondern  den  Beitrag  so  ein- 
richten, dass  derselbe  bequem  brauchbar  wäre.  FUr  diejenigen 
Leser,  welche  einen  solchen  brauchen,  hätte  Vieles  wegfallen 
können.     Auch    eignet  sich   nicht  Alles,   was    der  Einzelne  sich 
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an  BprachlicIicD  Ergchcinungen  erst  klar  machen  mnss,  Andere 
.ibor  schon  lUngst  wissen,  zum  Druck.  Die  Difijiosition  und  der 
Ausdruck  werden  schwerlich  allgemeiner  HilliKitng  sich  erfreuen, 
und  auch  im  einzelnen  wird  man  den  Verfasser  hier  und  da  bei 
mehr  oder  minder  schweren  Versehen  ertappen,  die  zum  Xeil 
unrichtige  Auffassuiif;  verraten,  mitunter  alier  auch  zeigen,  dass 
ihm  die  Genesis  einzelner  sprachlicher  Erscheinungen  nicht  recht 
klar  ist.  A.   üaabe. 


Labarsch,  E.  0.,    Über  Deklamation  und  Rhi/ihmus  französischer 
Verst.      Zur   Beanttrortunij    der    Frage:    „  Wie    sind    die 
frnnzüifiiichen     Verse    zu    lesenf^       Herausgegeben    von 
E.  Koschwitz.     Oppeln,  Maske  1888.     1,50  Mk. 


Eine  anziehende  und  lehrreiche  Schrift.  Im  Winter  1886 
bis  1887  von  einem  fUr  den  Sieg  der  Walirheit  begeisterten 
Sterbenden  zu  Ajaccio  nictlergesclirieben,  ist  sie  uns  nacli  dessen 
Abscheiden  infoige  widriger  Umstünde  l.tngere  Zeit  vorenthalten 
geblieben.  Es  kann  nunmehr  nicht  fehle«,  dass  sie  die  Vor- 
stellungen Mancher  über  Metrik'  und  Rbytiimik  der  französischen 
Verse,  llber  den  Lautwert  des  weibliehen  e  in  Prosa  und  Poesie, 
in  der  vielgestaltigen  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  wie  in 
der  gleiclifalls  noch  vielartigen  Sprache  der  Deklamation  berich- 
tigen und  klaren,  dass  sie  zu  Untersuchungen,  Erwilgungon  und 
Auseinaiidersetzungen  anregen  wird,  durch  welche  eine  brennend 
gewordene  wichtige  Frage,  die  man  von  einseitigen  oft  unwissen- 
schaftlichen Stand|)unkten  aus  zu  betrachten  sich  gewöhnt  hatte, 
der  richtigen  Lösung  mehr  und  mehr  entgegengefilhrt  werden  musB. 

Das  Vorwort  des  Herausgebers  hebt  kurz  den  Wert  dieses 
letzten  Werkes  des  berühmt  gewordenen  Verfassers  hervor,  der, 
ohne  eigentlich  neupJiilologische  oder  Überhaupt  philologische 
Schulung  gehabt  zu  haben,  vennöge  der  Kraft  seines  Talentes 
und  seines  eisernen  Floisscs  so  Tlichtige«  schuf,  der  die  Ein- 
sicht in  den  Bau  und  rliythmisclicn  Oang  des  französisclien 
Verses  so  wesentlich  förderte.  Man  wird  dem  Herausgeber 
dankbar  sein,  dass  er  dem  Vorwort  einen  Abrisa  des  Lebens 
dieses  strebsamen  Mannes  folgen  Hess. 

Die  Schrift  ist  eine  Streitschrift.  Wie  der  Titel  vermuten 
läset,  richtet  sie  sich  gegen  die  I88r)  erschienene  kleine  BroschUre 
Sonnenburg's:  „Wie  sind  die  franz'ösischen  Verse  zu  lescnV'  Em- 
pört Über  Inhalt  und  Ton  dieser  in  der  That  obertlächlich  nieder- 
geschriebenen Abliamlhing  mit  ihren  leichtfertigen  Urteilen  tiber 
die  Regeln  und  Vor8chrit"len  der  deutschon  Schriftsteller  im  all- 
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gemeinen,  welche  die  französisebe  Metrik  behandelt  haben,  8c)irittH 
der  Kranke  zur  Abfassung  dos  vorliegenden  Werkes,  aller  MlihenV 
nicht  achtend,  wo  es  galt,  die  Wahrheit  möglichst  volUtändigS 
zu  ergreifen.  H 

In  Zeifxchrift  Xl\  S.  238—255  Labe  ich  eine  AbhandlnngB 
Über    „Die    Entwiekelung  des  e  nourd.     Ein   Beitrag    zur   Beant- 
wortung der  Frage:  Wie  sind  die  französischen  Verse  zn  lesen?"™ 
veröffentlicht.    Zu  dieser  Abhandlung  wurde  ich  durch  die  Lektiirel 
der  Streitschriften  Lubarsch'a  und  Hunibert's  angeregt.    Die  Leser 
der  folgenden  Zeilen  bitte  ich  die  dort  gemachten  Beobachtungen 
und  Bemerkungen  im   Sinne  zu  behalten.     Es  wird  freilich  uichtj 
zu  vermeiden  sein,  dass  gelegentlieh  ein  dort  niedergelegter  Oe-. 
danke    in   anderer   Form  hier  wiederholt  wird. 

Die  Schrift  zerfällt  in  3  Abschnitte.  Der  erste  berichtet 
über  die  Veranlassung  zur  Abfassung  des  Buches,  weist  Sonnen- 
burg's  Vorwürfe  gebührend  zurück  und  zeigt  durch  eine  inter- 
essante Zusammenstellung  der  Regeln,  die  an  verschiedenen 
Stellen  in  Legonvfi'B  „L'Art  de  la  hcture^  zerstreut  sind,  wie 
sehr  man  irregeführt  werden  muss,  wenn  man  die  Deklamations-^ 
regeln  für  französische  Verse  ausschliesslich  aus  dem  Theater-^ 
gebrauch  abstrahieren  will,  wie  thöricht  es  ist  kurzweg  zu  be- 
haupten, die  Verse  seien  wie  Prosa  zu  lesen  uud  das  e  mutt 
dUrfe  im  allgemeinen  vollstilndig  unterdrückt  werden,  ohne  dass 
der  Rhythmus  darunter  leide.  m 

Einleitend  legt  der  zweite,  ausführlichste  und  lehrreicb8t«| 
Abschnitt    (S.   12  —  38)    zur    Vermeidung    der    üblichen    Begriffs- 
verwirrung,   die    ein    gegenseitiges   Verstehen  der   über   die  vor-^ 
liegende  Frage    streitenden  Parteien  erscliwcrt,    den  ünterschie^H 
des  Silben  wertes  und  des  Vokal  wertes  der  weiblichen  Endungen 
zwar    nicht    streng    phonetisch,    doch    sachlich    richtig,    dar    und 
bringt    sodann    fesselnde,    sehr  wertvolle    Mitteilungen    Über    die 
Unterredungen,    welche  LubarHch  auf  seiner  Reise  nach  Ajaccio 
zum  Zweck  der  richtigen  Lösung  des  zu  behandelnden  Problems 
mit  Legouve  (Dichter  und  lecteur  par  excellence),  Banvillc  (Dichter 
und  Metriker)    und   Leconte    de  Lisle  (Dichter)  zu  Paris  gesucht 
hat.     Liibarscii    hat   sich    von   den    beiden   ersten  Gedichte    oder 
einige  Verne  vorlesen  lassen,  dem  letzteren  seihst  einige  Strophen 
vorgelesen.      Jene    drei    Dichter    waren    darin    vollständig    einig 
dass  die  Schauspieler  im  allgemeinen  „nicht  viel  von  der  Sach« 
verständen",  dass  das  e  inuet.  im  Vortrag  der  Verse  unbedingt  zu 
Geltung  kommen,    dass  die  weibliehen  Endungen  (im  Innern  de 
Verses)  ^silbenhildend  wirken"'  aiUssten.  —  Der  Ahsclinitt  schliessti 
(8.  31  ff.)  mit  einer  gewiss  recht  dankenswerten  Zusammenstellung 
der  wenigen  wichtigen    Bemerkungen    über  das    Lesen   der    fran-. 
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zdeisehen  Verse  (besonders  auch  des  modernen),  welche  sich  in 
LegoQvä's  neuerem  Bache  La  lecfure  en  action  verzeichnet  finden, 
das  Lubarsch  erst  kennen  lernte,  als  seine  Schrift  genau  bis 
S.  30  gediehen  war.  Hätte  nicht  der  Kranke  sein  Ende  nahe 
gewnsst,  hätte  nicht  der  Tod  zu  schnell  seiner  geistigen  Thätig- 
keit  ein  Ziel  gesetzt,  würde  er  sich  wohl  bemüht  haben,  die 
zur  Beleuchtung  der  durch  Sonnenburg  hervorgerufenen  Streit- 
frage wirklich  geeigneten  Auseinandersetzungen  dieses  Teiles 
in  dem  ersten  Abschnitt,  in  den  sie  gehören,  hineinzuarbeiten. 

Lubarsch    legt    endlich    in    dem    dritten  Abschnitt    die 

Folgerungen    dar,    die    sich   fUr   den  Rest   der   in  Sonnenburg's 

Schrift  aufgestellten  Regeln  aus  den  Mitteilungen  und  Erörterungen 

der  vorhergehenden  Abschnitte  ergeben,  geisselt  insbesondere  den 

Versuch,    „den  Wohlklang    und  den    prachtvollen  Rhythmus  des 

Alexandriners  auf  seine  Verstümmelung  zu  gründen"  (Sonnenbnrg 

8.  18:    „Diesen  Wohlklang   und  diese  Schönheit   des  Rhythmus 

Terdanken  die  Alexandriner  zum  grossen  Teile  diesem  Umstände, 

^ass    die  Verse    in   der  Aussprache    eine  wechselnde    Silbenzahl 

Laben*   —  eine  Ansicht,    nach  welcher,  wie  ich  bemerken  will, 

die  Verse   eines  Corneille   und  Racine    im  Laufe  der  Jahrzehnte 

und    Jahrhunderte    immer    schöner,    herrlicher,    wohlklingender 

anlisBten   geworden   sein !),    stellt    statt  des  Satzes   (Sonnenburg 

S.  20):  Alle  Verstheorien,  welche  auf  der  falschen  Annahme  be- 

xnben,    dass  das  stumme  e  da,    wo  es  gezählt  wird,  nicht  auch 

gesprochen    werde,    haben    gar   keinen  Sinn"    mit   vollem  Recht 

'dessen  Gegenteil  als  Wahrheit  hin :    „Alle  Verstheorien,  welche 

jLuf  der  Annahme    beruhen,    dass   das  stumme  e  da,   wo  es  ge- 

jzäblt  wird,    nicht  auch   gesprochen  werde,   haben  keinen  Sinn", 

vnd  wendet    sich   schliesslich    zur  näheren  Besprechung  der  von 

^den  Schauspielern  des  Theätre-Francjais  beim  Vortrag  von  Versen 

^uf  der  Bühne   befolgten  Praxis,    soweit  er  dieselbe   aus   seinen 

Knöglichst  sorgfältig  angestellten  Beobachtungen,  die  sich  auf  die 

SStUcke     Hamlet     nnd     Monsieur    Scapin     beziehen,     feststellen 

-konnte.  —   — 

Man  hat  dem  Buche  Mangel  an  durchgreifender  Anordnung 

lind  dem  Verfasser  auffallende  oder  überraschende  Widerspruche 

In    seinen  Behauptungen  vorgeworfen.     Abgesehen    davon,    dass, 

"wie    ich    oben    dargelegt,    ein  Teil    des  Inhalts    der    S.  31  —  38 

l>eB8er  mit  dem  Inhalt   des  ersten  Abschnitts  verarbeitet  worden 

väre,    scheint  mir   diese   Beschuldigung   grundlos   zu   sein.     Sic 

stutzt    sich    erstens   auf  die  Tliatsache,   dass  Lubnrsch  S.  5   aus 

Legouve    unter  anderem   den   Satz   zitiert:    „Celui   qin    retranche 

Fe  muet  final,  fait  tin  vers  mascidin  d'un  vers  feminin"'  ( —   wie 

denn    in  diesem   Punkte  Legouve    im  Gegensatz    zu  Leeonte    de 
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Lisle,  der  das  e  feminin  am  VersBclilnsB  fUr  absolumejtt  nul  er-| 
klare,  einen  älteren  Oebraucb  vertritt  — ),  wjllireiid  er  S.  17 
erklärte,  dass  das  e  am  Versscliluss  in  der  Deklamation  heule 
nicht  mehr  ausgesprochen  wird,  zweitens  siiif  den  anderen  Um- 
stand ,  dass  Lubarsch  S.  25  durch  Banville  den  Schaunpielem 
vorwerfen  lasse,  dasa  sie  nur  nach  dem  Sinn  und  der  Inter- 
punktion lälsen,  wahrend  8.  31  aus  Legouve  die  Hcobachtung  der 
Interpunktion  als  die  Hauptregel  des  Vortrags  empfolilen  werde. 
Es  ist  klar,  dass  hierin  gar  keine  Widerspruche  liegen.  Es 
geht  nur  daraus  hervor,  dass  in  Legouve's  und  Banvilje's  (oder 
Leconte  de  Lisle's)  Art  französische  Verse  (besonders  die 
modernen)  zu  lesen,  sich  —  ganz  wie  bei  uns  in  den  Kreisen  _ 
selbst  feinsinniger  Leser  deutscher  Dichtungen  —  feinere  Gc-  fl 
Bchmaekaverschiedenheiten  (vielleicht  auch  Alteraverschiedenheiten : 
Legouve  ist  1807  geboren)  geltend  machen,  auf  die  Lubarsch 
als  treuer  Herichterstatter  in  «einer  strengen  Wahrheitsliebe  auf- 
merksam macht.  Wilre  es  ehrlich  gewesen ,  wenn  er  das  ver- 
schwiegen h;itte,  was  scheinbar  oder  in  Wirklichkeit  mit  seiner 
eigenen  Ansicht  im  Widerspruch  steht? 

Dass    Übrigens    in  der  Frage  des  Interpnnkticren» 
Legouv6  gegen  Banville  und  Leconte  de  Lisle   im  Hechte  ist, 
scheint  mir  sicher  zu   sein,     Gegen  Uanville    und  Lccontej 
de  Lisle,   sage  ich,   weil   in  der  That  nach  der  Darstellung  bi 
Lubarsch  in  diesem  I'mikte  ein  direkter  Gegensatz  der  Meinungen 
angenommen   werden   küimtc.     1  n  W'irkli  eh  kei  t  bestellt   wohl 
ein    solcher  Gegensatz    nicht,    sondern    nur    ein    Gradunter- 
schied.     Banville    hat    allerdings    im    Laufe    des  Gesprächs    auf 
die  Bemerkung  Lubarseli'«,  dass  auch  Legouv6  (wie  er,  Banville) 
in  seinem  Ruch  IjArt  (h  la  lecture   beim  Vortrag  der  Verse  die 
Aussprache    der    weiblielien    Endungen    und    die    Wahrung    des 
Rhythmus  fordere,   beiliiufig  gejiussert,   „Legouve  gelte  zwar  fUr 
eimn    grossen   Vorleser,    trotzdem    künne    man    sich    nicht    nach 
ihm  als  Muster  richten",  eine  Bemerkung,  aus  der  indessen  viel-'H 
leicht    nur   geschlossen  werden    darf,    dass    Banville    von    dem  " 
Gesamte i n d ruck   einer  Vorlesung  Legouvö's   nicht  vollständig 
befriedigt  zu  sein    pflegte,    und    dass  er  der  Meinung  war,    man 
könnte  wohl  den  betreffe nden  Stofl'  vollendeter  und  künstlerischer 
zum  Vortrag    bringen.     Auch    hat  Banville    nach    L.  25    goeägt^H 
„man    mllsse    nicht    so  lesen   wie   die   Schauspieler;    diese   läsen™ 
nnr  nach   dem   Sinn    und  der  Interpunktion  und  vernichteten  da- 
durch   den  Rhythmus.      Aber  wendet   er    sich  damit   gegen J 
das  Interpunk  t  ieren  in  dem  Sinne,  in  welchem  Legouvi^ 
6  9  fordert?     Ich  bin  liberzengt,   dass  er  sowohl,  wie  Leconte 
de  Lisle    mit    der    beim    Austausch    der    letzten    liebenswürdigen 
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Worte  leicht  hingeworfenen  zustimmenden  Aensserung  (siehe  S.  30) 
sich    in  Übereinstimmung   mit  Legouv^  (L.  6)   nar   gegen    „die 
Manier  der  Schauspieler"   hat  aussprechen  wollen,  „welche  die 
Verse  derart   zerreissen,   dass   sie  wie  Prosa  klingen",    welche, 
„«otM  prHexte  de  veritS,   ne  x'inquiitent  ni  du  rhythme,   ni  de  la 
rimt,  ni  de  la  prosodie"^.    Ich  kann  nicht  glauben,  dass  Banville 
mit    zu    denjenigen    gehört,    deren    Vortragsweise    von   Legouvö 
(L.  6)  in  dem  Satze  gekennzeichnet  wird:  Les  urm,  sous  pritexte 
iharmonie,  »e  croient  ohligin  d^envelopper  les  vers  dans  une  sorte 
de  müopie  onctueuse  qtii  arrondit  toutes  les  lignes,  efface  tous  les 
eontour»,    huäe  tous  les   resnorls   et  arrive   ä   voua  prndttire  une 
Sensation  fade  et  ^caeurante,  assez  semblable  ä  Veffet  äune  tisane 
mucilagineuse.     Nur  dies  scheint  man  sagen  zu  dtlrfen,   dass  er 
sich  dieser  Art  etwas  mehr  zu  nähern  geneigt  war,  wie  Legouvä 
(Tgl.  L.  24,   wo  gesagt  wird,   dass  der  Inhalt  des  von  Banville 
vorgelesenen  Gedichtes  auf  den  Ausdruck  im  Vortrag  verhält- 
nismässig  wenig    einwirkte).     Man    braucht    sich  ja   nnr    die 
Vortragsweisen  zu  vergegenwärtigen,  die  man  bei  uns  in  Deutsch- 
land beim  Lesen  deutscher  Dichtungen  von  Lehrern  und  Schttlern, 
von  Künstlern    und  Dilettanten,    von  den  mit  einem  feinen  Ge- 
schmack  begabten  Gebildeten  und   mehr  oder  weniger  Ungebil- 
deten reichlich  hören  kann,  um  Überzeugt  zu  sein,  dass  es  streng 
genommen  so  viele  Arten  des  Vortrags  wie  vortragende  Individuen 
giebt,    dass    aber    derjenige    dem    Ideal    am    nächsten 
kommt,   der  die  einschmeichelnde    Musik  des  Verses  zu 
wahren    und  doch   sinngemäss    und    unter   Beobachtung 
der    durch    den    Inhalt    geforderten    Pansen    zu    lesen 
versteht,    der  die  Gedanken    der  Dichtung  einfach  und 
natnrgemäss  wiedergicbt,  ohne  sie  im  mindesten  ihrer 
schönen    poetischen    Gewandung    zu    entkleiden,    ohne 
den   Rhythmus   zu    vernichten.     Das   gilt   ohne  Zweifel   fllr 
die   französische  Poesie    so  gut  wie  für   die   deutsche,    und  nur 
ö  ber  die  Grösse    der  Pause ,    über   das  Mehr   oder  Minder   des 
Ititerpunktierens    lässt    sich  im  Einzelfalle   streiten.     Was  daher 
fttr  Legouv6  „erste  und  in  die  Augen  springende  Regel  fllr  das 
Ijesen  der  Prosa  wie  der  Poesie  ist",  die  rigle  de  la  ponctuation 
(L.  31),    ist    gewiss   flir  Banville   nichts   geradezu  Falsches   und 
*'i  Bekämpfendes.    Sicherlich  hat  auch  Banville  „interpunktiert", 
<la  er  Lubarsch  beispielsweise  die  Strophe  vorlas: 

bitalacliU's  tombtml  (Us  rotdcs,  sttilagmiUs 
.Vontaul  ihi  si>i.  jmrtißiil  /e.t  onjueillcux  ijlacoiis 
Arr/ftitfut  de  sii/iiuhiirs  ritorizon  saiis  limitcs. 

Sicherlich  würde  er  sehr  reichlich  intorpuukticrt  haben, 
wenn  er  ihm    beispielsweise    das  Lubarsch  33  —  34    abgedruckte 
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Stück  aus  Victor  Ilogo  vorgelesen  hätte,  da  anderenfalls  seine 
Deklamation  stUmpcrhaft  und  unerträglich  {jewesen  wäre.  —  — 
Seite  23 — 24  berichtet  Lubarseh:  „In  Banville's  Vortrag 
wirkten  sämtliche  weibliche  Endungen  silbeubildcnd  und  zwar 
eine  bctrUchtlichc  Anzahl  unter  Verstummung  des  e  nur  durch 
verlängerte  Vibration  des  konsonantischen  Anlautes.  OH  aber 
trat  nicht  einmal  letztere  ein,  sondern  statt  ihrer  wurde  vom 
Vorleser  eine  leichte  Pause,  ein  lialber  Ruhepunkt  der  Stimme 
hinter  der  der  weiblichen  Endung  vorhergehenden  Silbe  als 
Übergang  zum  Anfang  des  neuen  Wortes  eingeschaltet.  Be- 
zeichnet .-  einen  derartigen  Ruhepunkt,  so  wurde  auf  diese  Weise 
der  nalbvers 

Dans  ks  'jrnil  :  saii*  fin 

sechssilbig,  wälirend  er  ohne  denselben  fUnfsilbig 

I/ans  Us  grott  satts  fiti 

gelautet  hätte.  Dieses  Vortragsmiftel  setzt  den,  der  es  zut 
ersten  M.ile  anwenden  hört,  zunächst  in  nicht  geringe  Verlegen- 
heit, bis  er  sich  des  Vorganges  bewusst  wird:  denn  er  sagt 
sich,  die  Silbe  wurde  nicht  gesprochen  und  sie  war  doch  vor- 
handen! Es  ist  dies  jenes  Vortragsmittol ,  welches  durch  ein 
von  K.  E.  MUller  hervorgehobenes  Zitat  MarmoDtel's  treffend 
gekennzeichnet  wird :  Partni  lex  trmp»  du  vers  peuvent  etre 
covipt/g  lex  petits  xileticex  de  la  T^citaiiwt;  et  c'ett  un  des  mo}/en» 
qv'einploient  lex  bons  leeteura,  meine  sans  s'en  apercevoir ,  pour 
dunner  ä  no*  vers  un«  marche  nombreuxe. 

In  diesem  Punkte  bin  ich  einer  anderen  Ansicht 
Ich  glaube,  dass  in  Fällen,  wie  dem  obigen  (grotf  :  »an«  fin), 
wo  die  Silbengrenze  in  den  KuiKsmiunton  (hier  <)  gelegt  wird, 
wo  der  betreffende  Laut  (t>  ledi};lich  Ukklusivlaut  ist  und  der 
Verschluss  so  lange  angehalten  wird,  bis  die  Enge  für  den 
folgenden  Laut  («)  hergestellt  ist,  wo  also  von  einer  Explosion 
des  Schiusskonsonantcn  nichts  zu  Gehör  kommt  und  nach  Aus- 
sprache der  „Silbe"  grqi'  durch  einen  neuen  selbständigen  Exspi- 
rationshub  sofort  die  „Silbe"  sü  hervorgebracht  wird,  eine 
Dreisilbigkeit  dieses  grot'  *ö  nicht  mehr  angenommen  oder 
behauptet  werden  darf.  Das  danx  lex  grott:  sans  fin  ist  also 
rUnfsilbig  wie  dans  lex  gi-oU  san^  fin.  Ob  ich  am  Schlosse 
einer  Wortsilbe,  die  den  Akzent  trägt,  eine  Kleinigkeit 
mehr  oder  weniger  anhalte,  ist  fUr  die  Frage  der 
Silbenzahl  des  Verses  nicht  von  Belang.  Das  grössere 
oder  geringere  Mass  der  Pause  richtet  sich  ja  auch  vielmehr 
nach  dem  luhalt,  nach  der  Uedanken-  und  Wortverbindung, 
welche  die  betreffende  Stelle  zeigt.     Angenommen,  der  Vers 
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Dam  h'S  grotUs  smu  fin  briäent  Us  stalactUes 
wäre  vom  Dichter  als  ein  (weiblicher)  Klfsilbiier  (nicht  als 
Alexandriner)  gedacht,  «o  also,  dass  Letzterer  die  weibliche 
Endung  von  grottai  nicht  mehr  als  Silbe  „gezählt"  wissen  wollte, 
wie  man  sie  seit  langer  Zeit  in  »oient,  aieiU,  disoifnt  etc.  etc. 
nicht  mehr  „zUhlf,  so  würde  er  ihn  ebenso  gelesen  haben. 
Der  ganze  Oedanke,  dii>  Hcstiinniuug  der  grnttex  durch  das  sans 
ßn  verlangt  geradezu  ein  kunstsinnigeK  xVnhalten  an  dicfier  Stelle. 
In  einem  solchen  durch  den  Sinn  und  Inhalt  geforderten  Anhalten 
bestehen  wohl  die  jjelitti  nUencet  de  In  recäation  Marmoiitcra. 
Ist  es  nicht  im  Deutsclien  gerade  so?! 

Ich  meine  demnach,  das«  Banville,  der  thcoretiscli 
entschieden  auT  dem  Standpunkte  stand,  dass  das 
e  muet,  wo  es  mitzühle,  auch  mitgelesen  werden 
mlläse,  in  der  That,  ohne  es  zu  wollen,  ohne  sich 
dessen  bewusst  zu  werden,  hie  und  da  seine  Alexan- 
driner um  eine  Silbe  kUrzte. 

Geht  denn  niclit  aber  daraus  hervor,  dass  Sonnenburg 
recht  hat?  Keineswegs.  Denn  erstens  ist  es  kaum  fraglich, 
dass  Banville  auch  die  Aussjjiaehe  gro  -  f  - xä  f^'  gebilligt,  ja  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  auch  einmal  so  deklamiert  haben 
wlirde.  Zweitens  wird  ein  ein  zu  Ine«  Übersehen  des  weih- 
licheu  f  kaum  betDcrkt:  es  beeinträchtigt  den  Wohlklang  und 
den  prachtvulk'ii  Kliylhnius  de»  Alexandriners,  der  diese  Eigen- 
schaften „dem  Wechsel  seiner  Betonungen  neben  der  harmo- 
nischen Mischung  voller  und  leichter  Silben"  (L.  39)  verdankt, 
nicht  so  erheblich,  dass  ein  Franzose  sich  aufs  ängstlichste 
davor  hüten  niUsste.  So  hat  man  auch  in  früheren  Zeiten,  als 
die  (leltung  (bcispielsweiso)  des  weiblichen  e  hinter  unbetonten 
oder  auch  betonten  Vokalen  und  Oiphtliongen  schwankend  ge- 
worden war,  als  man  ihm  nicht  länger  silbenbildende  Kraft  zu- 
gestehen wollte,  die  Verse  der  Zeitgenossen  und  ihrer  Vorgänger 
gelegentlich  ciniiial  (unbewusst)  um  eine  Silbe  gekürzt,  ohne 
dass  dadurch  das  Gesetz  von  der  festen  Silbenzahl 
im  Laute  der  späteren  Jahrhunderte  irgendwie  er- 
jliUttert  worden  wäre.  Die  ganze  Streitfrage  erklärt 
iich  daraus,  dass  man  einen  einfachen  Prozess  nicht 
sieht  und  erkennt:  die  Sprache  verändert  sich  fortwährend; 
der  Lautwert  des  weiblichen  e  wird  immer  geringer;  in  der 
Volkssprache  ist  es  in  ilv»  meisten  Füllen  vfillig  geschwunden; 
die  gehobene  Sprache  folgt  allmählich,  wenn  auch  zögernd, 
der  von  jener  gegebenen  Anregung;  iu  vielen  Fällen  ist  sie 
ihr  endgiltig  gefolgt,  in  anderen  wird  sie  unfehlbar  folgen. 
Nnn    haben    Leser    und    Hörer    einer    Dichtung    ein    mehr    oder 


28 


Referate  und  Rezetixionen.    J.  Vismg, 


weniger   entwickeltes  Feingefühl   sowohl   fUr  das   sprachlich   und 
sprachiaiitlirl)  Hii-htige  und  Schöne,  als  auch  fllr  das   musikalisch  J 
und    riiytliiiiTHeJi   Scliünc    und    GeBctzraUsnige.      Das    Urteil    Uber^ 
das    rhythmisch    Angemessene    k«nn    liier    fllr    unsere    Zwecke 
im  grossen    und  ganzen    als  gleichbleihLMid  angenommen  werden, 
während  das   Urteil   iilier  das  sprachlautlich   Erlaubte   und   Wohl- 
befriedigende   sieh    stetig  und  allmählich  ilndert  (vgl.  meine  Ab- 
handlung, Zischr.  XI\  S.  238 — 255).    So    kommt  es  zu  einem 
Entgegenwirken    zweier    Krilfte    und  zum    Streben    nacb 
einem  Ausgleicli    zwischen    beiden.      So    lange    nun,    um 
ein  Beispiel  zu  wählen,  fUr  die  Deklamation  eines  vor  zweihundert 
Jahren  geseliriebeneii,  also  flfr  die  damalige  (Deklamations-   und 
Bühnen-)    Aus9pra<'he    berechneten    Verses    ein    solcher    Aus- 
gleich nii^glich   ist,    wird  derselbe  in    der  Praxis  durch- 
geführt   werden.      Wenn    aber,     um    den    Ausgleich    «II— 
erzielen,    nach    der  Ansicht    der    Sprecher    oder   HUrelfl 
dem    Sprachgefllhl,    das    miiehtiger   ist    wie   das    GefUhf 
fUr    das    rhythmisch   streng  Gesetzmilssi ge,    Gewalt  an- 
gethan    werden,     wenn    die    Abweichung    vom    gewöhn- 
lichen   Aussprachegebrauch     komisch,    lacherlich,    be^ 
leidigeud  wirken  mllBstc,  so  wird  der  Ueklamator  ein^f 
Silbe  opfern  und  der  Hörer  der  Opferung  znatiramen,  falls  o^ 
derselben    Ulifi-Iianp!    gewahr    wird.       Aber    nicht    allzuweit 
wird  man    eine  solche  Verstümmelung    des  Verses,  soll 
er  anders  ein  Vers    bleiben,  treiben  dUrfen.     Auch    da^^ 
musikalische  GefUhl  wird,   wie   von  jeher,  gebieteri8<^H 
fordern,  dass  es    befriedigt  werde:    und    der  zeitgenös- 
sische Dichter  wird  (wie  ein  Corneille  für  sein  Jahrhundert) 
seine    Verse   aufgrund    einer   neuen    Normalaussprach^Ä 
Aber   die    man  sich    geeinigt    haben  wird,    so    gestaltei^l 
dass  er  damit  fllr  einen  gewissen  Zeitranm  beiden  Ten 
denzen    gerecht  werden  kann. 

Ob  fllr  die  gemessenste  Sprache,  nicht  des  Schauspiele! 
dieser  oder  jener  Bühne,  sondern  des  kunstgeUbten  Deklamatoi 
und  Vorlesers  ernster  Dichtungen  —  denn  diese  Sprache  werd< 
wir  in  der  Schule  nachzuahmen  haben  —  jener  Ausgleich  in  der 
einen  oder  anderen  Klasse  von  „weiblichen  Endungen"  nicht 
mehr  angemessen  zu  sein  begonnen  hat,  wage  ich  nicht  bestimmt 
zu  beurteilen.  Es  scheint,  allerdings,  dass  zunUchst  ^die  bi 
vokalischem  Auslaut  der  vorhergehenden  Silbe  mit  einer  einfach 
Liquida  anlautenden  weiblichen  Endungen"  (L.  41)  in  d 
meisten  Fällen  so  wenig  vernehmbar  werden,  da 
eine  Neuregelung  ihrer   Wertigkeit    für    die   zakilnftige 
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Diehtong  dnrch  eiuen  Malherbe  oder  Vaugelas  unserer 

Zeit  wünschenswert  erscheinen  möchte. 

Hiermit  schliesse  ich  meinen  Bericht  Über  das  nachgelassene 
Werk  Lnbarsch's,  und  die  lietrachtungen,  zu  denen  es  mich  an- 
geregt hat  Ich  zweifle  nicht,  dass  es  jeden  denkenden  Leser 
anregen  wird.  W.  Ricken. 


Gnerlich,  Robert,  Bemerkungen  über  den  Vershau  der  Anglo- 
normannen.  Inaugural-Dissertation  (Strassburg),  Breslau 
1889.     57  S.  8". 

Verfasser  hat  Beobachtungen  Über  den  agn.  Versbau  ge- 
macht, mit  dem  er  Suchiers  bekannte  Ansichten  stutzen  will. 
Fleiss  and  grosse  Bescheidenheit  zieren  die  Schrift;  Umsicht  und 
Kritik  aber  sind  nicht  hinlänglich  geübt,  um  Verfasser  vor  Wider- 
spruch zu  schlitzen.  Für  meinen  Teil  bin  ich  dahin  gekommen, 
Verfassers  Ausführungen  in  den  meisten  und  wichtigsten  Punkten 
tuizuzweifeln. 

In  der  einleitenden  Zusammenfassung  der  bisherigen  Litte- 

ratur  unterschiebt  Verfasser  P.  Meyer  eine  Ansicht,   die  er  nie 

«nsgesprochen.     Nach  Verfasser  soll  P.  Meyer  behauptet  haben. 

Jene  Unregelmässigkeiten  seien  Kopistenfehler  oder  können  durch 

eine  England  eigene  Scandirungsweise  gerechtfertigt  werden.     Er 

hat    aber    gesagt:    On  .ie  demande   ordinairement    si   ces  irre'gu- 

Ictritia  sont  de  vMtahles  fautes  commixes  sott  par  les  auteurs 

soit  par  les  copistes,  ou  si  elles  peuvent  itre  Ugitimies  par  une 

rnaniire  de  scander  propre  ä  l'Angleterre.     Meyer  hat  also  nicht 

(alternativ),  wie  Rose,  die  ganze  Schuld   der  in  agn.  Gedichten 

vorkommenden   UnregelmäBBigkeitcn   auf  die   Kopisten  geworfen, 

und    er    hätte   nicht   vom  Verf.    mit  Rose   zusammen   behandelt 

■werden  sollen. 

Nach    Angabe   des   untersuchten   Materials   bespricht  Verf. 
Rose's  Theorie,  die  er,  wie  übrigens  jedermann,  verwirft. 

Um  zu  zeigen,  dass  der  agn.  zu  kurze  Achtsilbler  einen 
speziellen  Charakter  habe,  bringt  Verf.  eine  Menge  Beispiele  von 
solchen  Versen  mit  Satzpause  in  der  Mitte.  Eine  solche  Satz- 
PtDse  tritt  zwar  oft  in  diesen  Versen  ein,  aber  kaum  öfter  als 
in  den  vollzähligen  Achtsilblern;  in  den  1000  ersten  Versen  der 
8tt  dormans  zähle  ich  148  zu  kurze  Verse,  deren  33  die  Satz- 
pause mangelt.  Im  allgemeinen  dürfte  Sntzpause  in  der  Mitte 
einförmig  und  kunstlos  gebauter  wirklicher  Achtsilbler  nicht 
wltener  sein,  als  bei  den  zu  kurzen;  so  gebaut  sind  etwa  drei 
Viertel  der  Verse  im  Saint  Grdyoire  (Bartsch-'Horning,  Sp.  83), 
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nngefUhr  zwei  Drittel  im  Guillaume  de  Paleme.  Gewollt  dürfte 
diese  Satzpanse  kanin  sein  (vgl.  Tobler,  Verxhau^,  8.  94), 
daher  sie  bei  dem  gewandteren,  leiohtHiessenderen  Stil  eines 
Chrestien  de  Troyes,  Marie  de  France  u.  A.  sehr  selten 
ist.  Iniless  betrachtet  Verf.  selljst  die  Satzpanse  nicht  als  mit 
dem  enf;liBchen  EintluKs  auf  den  agn.  Versbau  zusammenliiingend, 
sondern  als  lateinisches  Erbnis    (S.  56). 

Eine  zweite  Eigentümlichkeit  des  agn.  Versbaus  will  Verf. 
darin  sehen,  dass  weiblich  ausgehende  Verse  öfter  gekürzt  werden 
als  männlich  ausgehende.  Dies  wird  fllr  den  Refrainvers  in  ein 
paar  Gedichten  festgestellt,  was  aber  auch  bedeuten  kann,  dass 
ein  Vers  von  3  Silben  auflallend  kurz  ist  und  nicht  beliebt  oder 
bequem  war;  übrigens  sind  die  Ausnahmen  zahlreich.  Andere 
Verse  (Achtsilbler)  geben  im  allgemeinen  keine  oder  wenigstens 
nur  eine  höchst  unsichere  Stütze  fllr  Verf.'s  Behauptung;  von 
den  148  gekürzten  Versen  der  ersten  Hillfte  der  Set  dorman.i 
z.  B.  haben  77  männlichen  Ausgang.  Verf.  dehnt  diese  An- 
schauungsweise auf  die  Hemistiche  des  Alexandriners  aus  and 
behauptet,  bei  münnlicher  Cäsur  seien  die  ersten  llalbverse  nicht 
oder  selten  gekürzt,  Verse  von  folgendem  Bau  seien  aber  ge- 
wöhnlich: 

Ami  ijii'ii  mot  .loiisit'nl,  cummgiice  la  mc/lce.   (Hörn   1615.) 

Richtig!  aber  in  diesem  Verse  kann  man  einen  agn,  vollzähligen 
Alexandriner  mit  vernachlässigter  oder  unfrz.  (lyrischer,  wenn  man 
will)  Cäsur  sehen.  Die  Cäsur  wurde  bekanntlich  in  England 
nicht  wie  in  Frankreich  gehanilhabt.  Auch  diese  angebliche 
Eigenttimlichkeit  kann  Verf.  nicht  in  Einklang  mit  seiner  An- 
nahme von  englischem   Einfluss  setzen  (S.  54). 

Die  zu  langen  Alexandriner  lassen  sich  zumeist  in  eine 
richtige  zweite,  und  eine  überzMhlige  erste  Vershälfte  zerlegen; 
wenn  Verf.  aber  dies  durch  englischen  Einfluss  zu  erklären  sucht, 
8ti>88t  er  ituf  chronologische  Schwierigkeiten  (S.  51),  die  er  nicht 
zu  heben  vermag. 

Die  SilbenmesBung  im  Agn.  wird  wie  bei  Snchier  und 
Koch  behandelt.  _ 

Endlich  werden  die  Ursachen  der  besprochenen  Erscheinungen  I 
aufgesucht.  Verf.  findet  dieselben  in  Einwirkung  der  englischen 
Verskunst  auf  die  romanische.  Dies  ist  ihm  um  so  leichter,  da 
er  dem  romanischen,  bezw.  französischen  Verse  rhythuiisehen 
Charakter  zuerkennt.  Das  wird  ihm  aber  nicht  jedermann  zuge- 
stehen. Wer  noch  dazu,  wie  Ref.,  die  Richtigkeit  der  meiaten 
speziellen  Ausführungen  des  Verfassers  anzweifelt,  wird  seinem 
allgemeinen  Erklärungsversuch  des  agn.  Versbaues  noch  weniger 
beistimmen  können. 
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Es  liegen  noch  keine  Qrttnde  vor,  warum  ich  meinen  früher 
eingenommenen  Standpunkt  in  dieser  Frage  aufgeben  sollte.  Ich 
glaube  also  auch  jetzt  noch,  dass  was  sich  bei  agn.  Verfassern 
von  nnfrz.  Versen  findet,  auf  Ungesclücktheit  oder  Unwissenheit 
beruhe.  Sie  haben  es  uns  selbst  zu  wiederholten  Malen  zuge- 
standen (siehe  meine  Versification  anglonormande,  S.  53),  so 
Wadington: 

J>e  le  franceis  ne  del  ritner 
Ne  me  dait  uuls  hom  htamer, 
Kar  en  Etufleterre  fu  ne 
E  nurri  lenz  e  oräme. 

Dass  phonetischer  und  flexivischer  Verfall,  wie  P.  Meyer  will, 
dabei  eine  Hauptrolle  gespielt  habe,  ist  natürlich  nicht  aasge- 
schlossen.    Wenn  wir  in  agn.  Ildss.  lesen: 

Amer  le  äeveieni  par  resun  (Set  dormans  280), 

so  fragen  wir  uns:  ist  nicht  deveient  zweisilbig  zu  zählen?  Und 
wenn  wir  lesen: 

E  vuleiut  en  tute  guise  (ibid.  772), 

fragen  wir  nns:    sollte  nicht  vuleient  drei  Silben  haben?     Der- 
gleichen Fragen   mag  sich   mancher  agn.  Verf.  vorgelegt  haben. 
Damit  schwebte   die  französische  Verskunst  in  Gefahr,    und   sie 
▼erdarb  ebenso  wie  sie  in  Norditalien  verderben  musste. 
Lnnd.  J.  Visinq. 


Kncktäschel,  Th.,  Einige  Arts  poitiqiieii  au»  der  Zeit  Ronsard'«  und 
Malherhe's.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  französischen 
Poetik  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts.  (Leipziger 
Doktordissertation.)     Leipzig,  1889.     Gustav  Fock. 

Die  vorliegende  treffliche  Arbeit  kttndigt  sich  selbst  in  der 
~Vorrede  an  als  eine  Fortsetzung  der  Arbeit  von  Heinrich 
Zschalig,  Die  Verslehren  von  Fabri,  Du  Pont  und  Sibilet  (Heidel- 
"berger  Dissert.  1884).  R.  gibt  zunächst,  wie  es  sein  Vorgänger 
Zsehalig  gethan  und  dessen  Tabelle,  soweit  sie  für  ihn  in  Be- 
tracht kam,  mit  herUbernehmend,  eine  Übersicht  der  Arts  poäiquea 
Ton  Du  Bellay  bis  Mourgues,  zusammen  3C  Schriften,  die  in  den 
Zeitraum  1549— 1C84  fallen.  Er  wendet  sich  dann,  an  Sibilet's 
Art  poäique  anknüpfend,  zu  seiner  eigentlichen  Aufgabe,  den 
Inhalt  der  wichtigsten  Schriften  auf  dem  Gebiete  der  Poetik  aus 
der  Zeit  Ronsard's  und  Malherbe'B  anzugeben  und  ihr  Verhältnis 
zn  einander  wie  zu  der  Plejade  bezw.  Malherbe'schen  Schule 
festzustellen.  Im  ganzen  sind  es  19  Werke,  die  für  diese  Zeit 
in  Betracht  kommen.     Von  diesen   werden   7,    nämlich   Claude 
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de    Boissiöre,     Art    poäique    1554    (verschollen!),     Antoin< 
Foquelin,     La   rhrtorique  frani;aise    1555,   eine    Abbreviation 
t Art  poetique  (in  Sibilct's  Buch  entlialtenj  1556,  Tabourot,   Le 
Sigarrures  du  Seigneur  des  Accord»  1572,    Jean  de  ia  Taille^ 
Vorwort  zu   Saill   1572,    E,  Aubert,    Marguerites  poitiquex  1613 
und  eine  Introduction  ä  la  roesie  1620  uU  uniiedeuteud  nur  dem 
Titel  nach   oder  mit   kurzem   Hinweis   auf  den  Iniialt   aufgetHLrt»^ 
5  bereits  zur  Genllge  bekannte,   niimlich   Du  Bellay,   Defense 
Illustration   etc.   1549,    Ronsard,    Abregt  tle  fAri  poHique   158t 
und  l'reface  de  la  Pi-andade  1572,  Mal  herbe,  Commenlaire 
Desportes  1609  und  De   Gournay,   Les  Avis  ou  les  Pre'sens  162t 
nur  soweit  berilcksielitigt,  als  sie  zum  Verstitndnis  des  Zusammen 
hun^^es  dienen   und   dem  Verfasser  neue  Gesiehtspunkte   zu   bietel( 
scheinen.     Ausführliche  lnlialts.'ui;^aben  und  Würdigungen  dagegen 
haben  die  Übrigen  7  Werke  erfahren,  die  infolge  ihrer  schweren' 
Erreichbarkeit  auf  franz.  Bibliotheken  bisher  entweder  gar  nicht 
oder  nur  in  kurzen  AuszUgen  bekannt  waren.     Es  sind  dies:      J 

Charles  Fontaine,   Le  Qttintil  Ilorace  1551,  j 

Jacques  I'eletier  du  Mans,   L'Art  poHiqu^  1555, 

Jacques   de   la  Taille,    La  iiianiire  de  faire   des  verM 
en  frangais  1573, 

Pierre  Delau dun  D'Aigaliers,  L' Art  poetique  franqa 
1598, 

Jean    Vauquelin    de    la    Fresnayc,     L'Art   poitiq 
frani;ai^  1605, 

Du   Gardin,    fjcs   premiires  Addresses    du   Chemin    dt 
Pamasse  1620,  ^m 

Deimier,   L'Ac-ad6mie  de  VArt  poetiqite  1610.  ^M 

Über  die  Stellung  dieser  Werke  zu  den  drei  liauptrichtungen 
der  damaligen  franziisischen  Poetik,  der  alteren  Marot' sehen 
Schule,  der  Plejade  und  der  Schule  Malherbe's  erhalten  wir  aas 
den  Untersuchungen  R-'s  folgendes  Ergebnis:  Fontaine's  Quint 
Uorace  ist  die  Antwort  auf  Du  Bellay's  Programm  der  Plejaa 
gegen  deren  willklirliclie  Behandlung  der  Sprache  und  Ausländer 
er  entsohieden  Stellung  nimmt,  so  dass  er  gegen  das  abfUllig, 
Urteil  bei  Darmesteter  und  llatzfeldt  als  ein  VorlUufer  Malherbe's 
und  Deimier's  betrachtet  werden  muss.  Peletier  hält  ab'^_ 
weichend  von  Konsard  den  Alexandriner  für  den  eigentliche^H 
heroischen  Vers;  er  ist  ein  gemässigter  Anhänger  der  Plejade, 
deren  Programm  er  weiter  ausbildet,  ohne  in  die  Verkehrtheiten 
des  Jacques  de  la  Taille  zu  verfallen,  der  den  missgltickten 
Versuch  macht,  den  französischen  Vera  auf  die  antike  Prosodie 
zu  begründen.  Auf  dem  Standpunkte  der  Plejade  stehen  endlich 
auch   die   beiden  folgenden,  Delaudun,  dessen  Opposition  gege 
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das  dramatische  Gesetz  von  der  Einheit  der  Zeit  allein  Beachtung 
rerdient,  und  Vauqnelin  de  la  Fresnaye,^)  den  man  mit  Un- 
recht als  Mann  des  Übergangs  von  der  Plejade  zur  Schule  Mal- 
herbe's  hingestellt  hat.  Interessant  ist  das  Werk  des  Provinzialen 
Da  Cardin,  der  1620  noch  die  Konsard'sche  Schule  verteidigt, 
seiae  ganz  besonderen  Ansichten  Über  den  Reinf  hat  und  als  der 
erste  versucht  hat,  die  antiken  Metren  auf  Grund  neuer  fran- 
iSsischer  Qnantittttsregeln  in  die  franz.  Poesie  einzuführen.  Dass 
er  jedoch,  wie  R.  meint,  den  verdienstvollen  Versuch  gemacht 
habe,  den  französischen  Vers  auf  den  Akzent  zu  grUnden,  möchte 
ich  bestreiten.  Denn  wenngleich  Du  Oardin  das  Verfahren  von 
Balf,  Jacques  de  la  Taille  und  anderer  verurteilt,  weil  diese  die 
lateinischen  Quantitätsregeln  auf  das  Französische  übertragen 
wollten,  80  verkennt  er  doch  selbst  auch  nicht  minder  die  Natur 
des  ihuizösiBchen  Verses,  da.  er  den  Satzakzent  ganz  ausser 
seht  lässt.  Er  stellt  fUr  die  einzelnen  Wörter  Quantitätsregeln 
auf,  die  im  Satze  natürlich  nicht  weniger  sinnlos  sind,  wie  die 
teteinischen.  Nach  seiner  Prosodie  sind  lang  nur  die  vorletzten 
Silben  der  Wörter  mit  weiblicher  Endung  und  die  vorletzte  Silbe 
der  Adverbialendung  iment,  kurz  die  Femininendung  und  die  vor- 
letste  Silbe  mehrsilbiger  Wörter  mit  maskuliner  Endung;  alle 
flbrigen  Silben  sind  mitteltonig  oder  rund,  wie  er  sie  nennt 
Danach  hatten  wir  z.  B.  in  den  vier  Versen,  mit  denen  er 
neue  Erfindung  ankündigt: 

Voydnt  les  dutheurs  Grecs  et  Lätinis  cömposer 
Des  Cannes  ä  pieds;  ie  m'ay  vöulu  dtliase'r 
Si  ön  ne  pöurroit  faire  le  mesme  en  Franföis, 
Cherchdnt  (Cy  trouver  tönt  premier  des  bönnes  Löis. 

lauter  Syllabea  rondes  mit  Ausnahme  der  vorletzten  des  ersten 
Verses,  die  kurz,  der  2.  des  2.  V.,  der  6.  des  3.  V.,  der  10. 
des  4.  Verses,  die  lang  zu  nehmen  wären  und  auf  welche  je 
eine  kurze  Silbe  folgt.  Und  doch  sollen  es  iambische  Trimeter 
Bein!  Ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  Deimier  von  solchen  An- 
sichten über  den  accent  particulier  de  chaque  mot,  die  also 
schon  vor  dem  Erscheinen  von  Du  Gardin's  Werk  in  einigen 
Köpfen  gespukt  haben  mussten,  sagt,  qu'eües  sont  si  desreiglees 
ä  farUasÜques,  quelles  ne  meritent  pas  düstre  refutees  en  les 
nommantt  Ich  gebe  R.  wohl  Recht,  wenn  er  Du  Gardin's  Buch 
zu  den  merkwürdigsten  Büchern  des  XVII.  Jahrhunderts  zählt, 
jedenfalls    ist    es    aber    nicht,    wie   er  meint,    die   wertvollste 

1)  Die  neueste  Ausgabe  dieser  Poetik  von  fieorges  Pelissier, 
Paris  1885,  Garnier  Freres  mit  Einleitung  über  die  im  XVI.  Jahrhundert 
erschienenen  Poetiken  Krankreichs  scheint  dem  Verfasser  entgangen 
tu  sein. 
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Schrift,  die  ihm  im  ganzen  Verlauf  seiner  Arbeit  unter  die  Hände 
gekommen.  Das  ist  zweifellos  die  Acadeniie  de  I' Art  poetiqut 
des  sieur  de  IJeimier,  der  er  mit  Kerht  den  vierten  Teil  seiner 
ganzen  Ähhandlung  widmet.  I{.  gibt  eine  sehr  ausführliche, 
20  Seiteil  des  Buches  umlasacnde  Inhaltsangabe  dieses  Art 
po^tiquf,  der  nns'in  atiBfUlirlicher  und  wohlgeordneter  Weise  alle 
die  ForderuiigCD  Malherbc'e  vorführt,  die  wir  bisher  nur  zerstreut 
seineu  eigenen  Dichtungen,  dem  Kommentar  über  Despurtes  und^ 
den  Äusserungen  seiner  Schiller  liacan  und  Maynard  haben  ent'-M 
nehmen  können.  „Doeh  unterscheidet  er  sich  von  seinem  Meister 
Malherhe,  (zu  dem  er  persönlich  wulil  nicht  in  näherer  Krcund- 
ficliaft  stand)  dadurch,  dass  er  für  seine  frtlheren  Ideale  Honsard  etc. 
die  höchste  Bewunderung  und  Verehrung  hegt  und  dass  er  in 
verschiedenen  Punkten  bei  weitem  gemSssigtere  Ansichten  als 
Malherbe  vertritt.  Seine  Academie  de  l'Art  poelique  trug  wesent- 
lich dazu  bei,  den  neuen  Bestrebungen  zum  Siege  zu  verhelfen." 
Auch  die  Frage,  ob  Malherbe  den  Reim  flira  Auge  verlangt  habe, 
wird  durch  Deiniier  entschieden  und  zwar  dahin,  „dass  Malherbe 
auch  den  Keim  flirs  Auge  anstrebte,  dass  er  jedoch  bei  seltenen 
und  cinsilbigeu  Keimen  grössere  Freiheit  sich  gestattet."  Meine 
von  Johannesson  bestrittene  Ansicht  findet  dadurch  eine  Be- 
stidigung.  Nachdem  wir  durch  Zschalig's  und  RucktäscheTs 
Arbeiten  eine  genauere  Kenntnis  der  Arts  poitiques  des  XV'l. 
und  XVII.  Jahrhunderts  in  Uezug  auf  ihren  Inhalt  und  ihr  gegen- 
Beitiges  Verhülluis  erhalten  haben,  wäre  es  wohl  wünschenswert, 
die  Poetiken  der  Hauptvertreter  der  drei  Ilauptrichtuugen  jener 
Zeit,  al«  welche  ich  Sibilet,  Ronsard  und  Dcimier  ansehe,  iaJ 
einem  Neudrucke  allgemein  zugänglich  gemacht  zu  sehen. 

P.  Gköbeoinkel. 


Welter,  F.  J.,  Ü6cr  die  Sprache  Froixsart's.    I.  Teil:  Verschww 

Substantiua.  Programm  des  Realgymnasiums  etc.  zu  Essen. 
1889.     30  8.  4". 

Welter  stellt  in  der  vorliegenden  Abhandlung  diejenigen 
Substantive  zusammen,  „die  die  jetzige  Sprache  nicht  mehr  kennt 
mit  AuschluBB  der  technischen  und  derjenigen  Hauptwörter,  deren 
allmähliches  Verseh winden  in  der  Jetztzeit  beobachtet  werden 
kann."  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  die  technischen  Ausdrucke 
hier  nicht  behandelt  werden,  da  gerade  sie  für  die  Kenntnis  der 
Kulturzustände  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind  und  sprachlich 
dasselbe  Interesse  in  Anspruch  nehmen  können  wie  alle  anderen. 
Kann    so    das   Verzeichnis   schon  aus   diesem  Gruude   auf  Voll- 
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Btlndigkeit  keinen  Anspruch  machen,  so  kommt  noch  hinzu,  dass 
Welter  die  Poesien  nur  wenig  berücksichtigt  hat.  Dass  er  für 
die  Chronik  die  Ausgabe  Lnce's,  obwohl  sie  noch  nicht  vollständig 
ist,  zugrunde  gelegt  hat,  ist  gewiss  zu  billigen. 

Die  einzelnen  Wörter  werden  alphabetisch  aufgezählt  und 
jedem  die  Bedeutung  und  eine  etymologische  Notiz,  sowie  Beleg- 
steUen  beigefügt.  Hit  Sorgfalt  wird  das  zugängliche  Material 
lasammengetragen  nnd  vorgeführt.  Einer  Anführung  bedurften 
nicht  die  Fremdwörter  murmuration,  das  bei  Littr^  nur  zo 
Froissart  erwähnt  wird,  nnd  pecune,  das  Welter  in  der  Luce'schen 
Anggabe  nicht  aufgestossen  ist  und  das  er  dem  Scheler'schen 
Olossar  entnommen  hat. 

Nach  dieser  Probe  können  wir  den  weiteren  Beiträgen 
Welter's  znr  Sprache  Froissart's  mit  Interesse  entgegensehen. 

F.  Tendeeinq. 


Boeckler,  Faul,  Über  einige  Spuren  des  Aitfranzötiisehen  im 
Neuframösischen.  Programm  des  Realgymnasiums  zu 
Aschersleben.     1889.     20  S.  4°. 

Die  vorliegende  Abhandlung  richtet  sich  weniger  an  Fach- 
Genossen  als  an  ein  Laienpnblikum,  welches  nach  Abschluss  des 
französischen  Unterrichts  in  der  Praxis  auf  eine  Reihe  gram- 
matischer Erscheinungen  stösst,  welche  den  Regeln  der  Gram- 
matik zu  widersprechen  scheinen.  Dieses  Laienpublikum  sucht 
der  Verfasser  über  solchen  scheinbaren  Widerspruch  aufzuklären, 
indem  er  ihm  die  Herleitnng  der  fraglichen  grammatischen  Er- 
scheinungen aus  dem  Altfranzösischen  klar  zu  machen  sucht. 

Es  ist  bekannt,  dass  namentlich  in  formelhaften  Ausdrücken, 
in  Sprichwörtern  und  in  der  Volkssprache  solche  Reste  aus 
filterer  Zeit,  welche  dem  heutigen  Sprachgebrauch  nicht  ent- 
sprechen, sich  finden.  Diese  drei  Quellen  sind  es  darum  nament- 
lich, welche  Boeckler  behandelt.  Wir  bedauern,  dass  er  nicht 
eine  Anzahl  neuerer  Schriften  für  seinen  Fall  durchgearbeitet 
hat,  jede  Nummer  der  Revue  des  deux  mondes  z.  B.  würde  ihm 
Haterial  geboten  haben. 

Bei  der  Behandlung  der  Reste  des  organischen  Genetivs 
glaubt  Boeckler  in  der  Verbindung  ä  moitie  prix,  fruits,  chemin 
Bolche  alte  Genetive  zu  erkennen,  während  Diez  und  Tobler 
behaupten,  dass  derselbe  nur  von  Personen  gebildet  werden 
könne  und  für  etwaige  scheinbar  widersprechende  Fälle  eine 
udere  Erklärung  suchen.  Ich  glaube,  so  lange  nicht  andere 
unzweifelhafte    Beispiele    nachgewiesen    werden,    können    wir    ä 
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moiiii  nur  alx    einen    präpositionaleu  Ausdruck   fassen,    wie    du 
von    Boeckicr    nicht    crwiilnite    ii-vaii    (avali    in    der  V'erbiudun| 
ä-vau  l'ean.      Icli  veniiisse  hier  aucli  den  Ausdruck  timbre - po»te 
der  mir  auf  einer  Analogiebildung  zu  beruhen  scheint. 

Die    Wendungen,    in    welchen    „das    Neufranzösische    eine' 
Besonderheit  iu  der  Anwendung  des  Artikels  zeigt,"   aufzuführen, 
erschien  untluinlich.     Man  nilisstc   allerdings   hier  wohl  eher  di&S 
Fassung    der    bezfigiiciien    Kegeln    in    den    meisten  Grammatikeal 
einer  bessernden  Dtirolisiclit  unterzielien,  denn  die  „Abweichungen 
von  der  Regel"  sind  in  der  Tliat  so  aalilrcich,  das«  es  unmöglich 
erscheint,    viele    dieser   Regeln    in    ihrer    üblichen  Fassung    bei- 
zubehalten.    Der  Verfasser  gibt  eine  NaehloKe  zu  der  Grammatik 
von    Holder    und    dazu    aus    einer   wenig  bekannten  Sprichwilrter- 
sammlung    eine    Reihe    von    Beispielen    ITir    die    durch    die    alte 
organische  Deklination  erniilglichte  freiere  Stellung  des  Akkusativs.  ^ 
Ich    füge    für  Auslassung   dea    Artikels    noch    hinzu:   force   m'Mffl 
(force    vous    »era    de    me    prendre   comme  je   svis   naturelltment. 
Rev.  d.  d.  m.,    1  nov.  89,  p.  34),    weil    ich    es    bei  Sachs  nicht 
finde    und    weil    Boeckler    kein   Beispiel   flir    die  Auslassung    des^ 
Artikels   beim  Subjekt  bringt. 

Die  griJasere  Beweglichkeit  der  alten  Sprache  bezüglich  | 
des  Oebrauchfl  de«  Gfrondif  zeigt  sich  noch  in  sprichwörtlichen 
Wendungen  wie:  rajijieitt  vient  en  innnyeant;  hier  hätte  auch  das 
modernem  Sprachgebrauch  widersprechende  ufance  tenante  erörtert 
werden  sollen,  ebenso  hätten  bei  der  Besprechung  älterer  Adverb- 
Bildungen   cimform^metxt  und  ähnliche  Erwähnung  verdient.  fl 

Man  sieht,  auf  Vollständigkeit  kann  die  Abhandlung  keinen 
Anspruch  machen,  naraeutlieh  macht  sich  häufig  das  selten  Vor- 
kommende breit  auf  Koston  des  lijiufig  Vorkommenden,  was  den 
Zwecken,  welche  die  Arbeit  verfolgt,  nicht  entspricht,  im  all- 
gemeinen indessen  kann  das,  was  sie  bietet,  hierfür  als  aus- 
reichend betrachtet  werden. 

F.  Tendekino. 


I 


SchHtensack,  A.,  Frauzö'nisch-efi/mofogixches  Wörterbuch.  I.  Ab- 
teilung. Ueideibcrg,  189(>,  Winter.  li>2  gr.  8".  Mk.  4. 
(Vollständig  in  4  Abteilungen.) 


I 


Der  Verfasser  hat  im  Jahre  1883  ein  dickes  Buch  ver- 
öffentlicht Beitrag  zu  einer  wissenschaßlichen  Grundlage  ßir  ety- 
mologische Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  französischen  ^ 
Sprache,  in  welchem  er  den  Übergang  der  griechischen,  lateinischen  ■ 
und    germanischen    Laute   und   Buchstaben  iu    das    Französiacbe 
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n   erkiSren    sucht,    nicht    etwa  dabei  sich    an    die    durch    die 
Sprachforschung    festgestellten    Regeln    haltend,    sondern    neue 
Tlieorien  aufstellend  und  damit  auf  eine  geradezu  nervösmachende 
Weise   hantierend.     Der  Beitrag    hat   seinerzeit    die   gebührende 
Abfertigung    erhalten    (Litteraturblatt    1883,    8.    465;    Deutsche 
lAUeratwneitung  1883,  S.  1508;  OaUia  1883,  8.  143),  aber  alle 
Mahnungen   der  Kritik  sind  umsonst  gewesen,   da   der  Verfasser 
wiederum  mit  einer    etymologischen   Arbeit  erscheint,    die  seine 
in    dergleichen   Forschungen    durchaus   ungentlgende  Vorbildung 
von  neuem   dokumentiert  und    von    neuem  bedauern   lässt,    dass 
viel    Scharfsinn    und    viel    Wissen    an    eine    Aufgabe    vergeudet 
worden  ist,    die   zu   lösen   ganz    andere  Leute  erheischt  als  den 
Professor  Schötensack.     Auf  Grund   der  von  ihm  in  jenem  Bei- 
trag aufgestellten  thörichten  Regeln  lässt  er  sich  zu  den  kühnsten 
Schlüssen    hinreissen ;    Schwierigkeiten  existieren   fUr   ihn  nicht, 
sie    werden    vielmehr    mit    einer    verblüffenden    Fixigkeit    über- 
'wnnden;  die  Arbeiten  unserer  Romanisten  werden  zwar   hin  und 
'wieder  erwShnt,    aber   im   ganzen    mit   souveränem  Hochmut  be- 
liandelt.     Griechisch  spielt  übrigens  bei  ihm  die  Hauptrolle,  und 
manchmal  erinnert  das  Werk  an  das  des  Abb6  Espagnolle,  das 
17eomann   im  Litteraturblatt  und  Unterzeichneter  in   der  Franco- 
^aUia  an  den  Pranger  gestellt  haben. 

Um  unser  hart  klingendes  Urteil  zu  rechtfertigen,  müssen 
"^r  einige  der  Schötensack'schen  Etymologien  vorführen.  —  Abois 
Cletzte  Züge)  hat  mit  aboi,  aboyer  nichts  zu  thun,  es  kommt  her  von 
«e  bile  (zum  Hauen).   —    Abri  ist  entstanden  aus  ä  pirü  (gegen 
^ie  Gefahr  geschützt);   doch   kommt   die    Sache   dem   Verf.  nicht 
^ebenerlich  vor;  er  fügt  ein  ., wahrscheinlich"  hinzu.  —  Accabler 
Icommt    her   von   ad  habe  (Speicher).    —    Achaitier   hat   beileibe 
dicbts  zu  thuii  mit  chair;  es  ist  ad  härm.  —  Höchst  interessant 
Und  für  das  Verfahren  des  Verfassers  bezeichnend  ist  der  Artikel 
calotte,    der    zur  allgemeinen   Erbauung    hier  einen  Platz   finden 
xnag:  „calotte,  Priesterkäppchen,  welches  dazn  dient,   die  Tonsur 
Cgeschorene,   kahle  Stelle  des  Hauptes   katholischer  Priester)   zu 
liedecken,  scheint  gebildet  zu  sein  von  dem  lat.  cahms  und  sollte 
dann  eigentlich  calvotte  lauten;   indess   könnte   das  v  synkopiert 
«ein  ganz  im  Gegensatz  zu  galvette,  Seeräuberschiff,  welches,  aus 
eale  gebildet,  galette  lauten  sollte,    aber  den  Einschub  des  v  er- 
halten hat,    um   nicht   formell  zusammenzufallen    mit   galette,    der 
Fladen.     Doch   sind    wir    der  Annahme    des   v  überhoben,    wenn 
»ir    calotte    nicht    zunächst   vom    lat.   calvu.1,    sondern   von    dem 
gleichbedeutenden    ahd.,    mit  jenem   verwandten    knlo   annehmen, 
ins  welcher  Annahme  sich  zugleich  das  o  statt  des    sonstigen  e 
vor  der  Endung  tte  erklärt.     Wäre   calotte  aus   dem   lat.   calvm 
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gebildet  worden,  so  wlirde  dio  rranzOsiBchc  Form  vielleicht  ehmt 
lauten,    obwolil    im    Französischen    neben   chnuvHi   (aus    calvitteM}^ 
auch  cxilvitie  gebräuchlich  ist.     Im  üriechischen   lägst   sich    kein 
dorn  exilvu^  und  kalo  (kalil)  stammverwandtes  Wort  nachweisen; 
denn    das   von    Lobeck  '/^//ar.    S.  36  Bemerkte,    dass    das    lat 
calvere  mit  r.arpere  in  Verbindung  zu  setzen  sei,   so  dass   calvuMi 
80    viel    wäre    wie    tuilvits    (gtirupft),    verdient    doch    zu    wenigl 
Glauben.     Eigcntünilicli  ist  os  jedocli,  dass  das  griechische  deml 
calvus  gleichbedeutende  fodoix-piic  nach  Entfernung   der    Endungj 
rUckwärts   gelesen   kalaf,    also    dem   lat.  calv-us   ähnlich   lautet." 
An  Scharfsinn   lasst  diese  Etymologie,  und  besonders  der  Schlnss, 
nichts  zu  wünschen  Übrig,   und  dann  der  Stil!  „ 

Doch  wir  halten  uns  schon  zu  lange  bei  den  SchStensack'schen ' 
Etymologien  auf.  Dass  neben  derartigen  Verschrobenheiten 
manches  Richtige  sich  findet,  soll  nicht  unerwähnt  bleiben;  aber 
die  obigen  Proben  gentigen  wohl,  um  eine  Warnung  vor  dem 
Werke  zu  rechtfertigen;  es  kann,  wenn  es  in  unrichtige  Hände 
gerät,  grossen  Schaden  anrichten. 

Ä.  Kbessneb. 


KQlin,  K.,  Entwurf  einex  LehrplanK  fUr  den  französiachenVn 

am  Realgijmnaxiuvi.    II:  Mittel-  und  Oberstufe.    Marb 
1889.     El  wert.     IV,  55  S.     1  Mk. 

Kuhn  führt  den  von  Waller  begonnenen  Lehrplan  (s.  Z»chr. 
f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XI,  S.  188)  für  die  Klassen  III  bis  I  des 
Realgymnasiums  fort.  Die  Gyranasieu  wllrden  den  so  vervoll- 
ständigten Lehrgang  mit  unwesentlichen  Änderungen  ebenfalls 
annelimen   können. 

Für  die  Grammatik  verlangt  KUlin  drei  Kurse.  Nach- 
dem das  Wichtigste  des  grammatischen  Stoffes  durchgearbeitet 
ist,  beginnt  mit  dem  zweiten  Semester  der  Obertertia  ein  „syste- 
matischei-  Kurs",  welcher  mit  Rücksicht  auf  die  vielen  Schüler, 
die  nach  Untersekunda  dii<  höheren  Lehranstalten  zu  verlassen 
pflege«,  mit  dieser  Klasse  beendigt  werden  muss,  worauf  in  de 
drei  obersten  Schuljahren  die  ganze  Grammatik  noch  einmal  be- 
handelt wird.  Wir  ftlrcliten,  das  möchte  des  Guten  zu  viel  sein». 
Wenn  nach  den  elementaren  Übungen,  welche  V  und  IV  be«j 
schäftigt  haben,  die  Grammatik  einmal  durchgenommen  wird,  so 
muss  es  damit  nach  unseren  Ansichten  und  Erfahrungen  sein  Be- 
wenden haben.  Damit  meinen  wir  nicht,  dass  nicht  auch  nachher 
noch  Grammatisches  besprochen  werden  müsse;  die  Schüler 
sollen    sogar    die    Grammatik    beim    Unterricht   immer    zur  Hau 
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haben ;  aber  es  kann  sich  jetzt  nur  noch  nm  einzelne  grammatische 
Erscheinungen  oder  Kapitel  handeln,  welche  je  nach  Gelegenheit 
und  Bedarf  in  freierer  Weise  durchgenommen  werden,  womöglich 
im  Anschlösse  an  die  Lektüre,  was  Kühn  selbst  wttnscht  (S.  13), 
damit  ans  dieser  aller  sachliche  und  formale  Nutzen,  den  sie 
bieten  kann,  auch  gezogen  werde  und  fUr  Sprech-  und  Schreib- 
flbnngen  der  erforderliche  Raum  bleibe.  Die  neuere  Methode 
muBB  zeigen,  dass  sie  aus  der  lebendigen  Sprache  heraus  zu 
lehren  verstehe.  Wie  der  grammatische  Stoflf  aber  im  Einzelnen 
aassanUtzen  und  zu  gestalten  sei,  dafür  gibt  der  Verfasser  ans 
wertvolle  Beispiele.  Übersetzungsübungen  lässt  er  noch  in  ziem- 
lich ausgedehntem  umfang  zu,  um  einen  allmählichen  Übergang 
•OB  der  früheren  Art,  das  Französische  zu  betreiben,  in  die  neue 
n  ermöglichen.  Wir  können  diese  Rücksicht  nur  anerkennen; 
doch  würde  unser  obiger  Vorschlag  hier  eine  bedeutende  Ein- 
schränkung erfordern. 

Die  Lektüre   schöpft    anfänglich    ans    Kühn's    Lesebuch. 
In  Obertertia    beginnt   aber  OriginallektUre.     Für  diese  entwirft 
Kühn    einen  Kanon,   der  im    ganzen    annehmbar  scheint,    da   er 
dem  formalen    und  sachlichen  Fortschritt  der  Schüler  Rechnung 
trägt.     Seinem   Grundsätze,    „vorzugsweise    Schriftsteller   dieses 
.Jahrhunderts"  zu  wählen  (S.  37),  ist  der  Verfasser  nur  ganz  im 
allgemeinen  treu  geblieben.     Wir  müssen  den  Grundsatz  an  sich 
l>ekämpfen.      Die   französische  Litteratur    des   XVIII.    und  XVII. 
Jahrhunderts   wirkt   als   lebendige    Kraft    in   unserer  Kultur  fort 
und    fordert  deshalb    schulmässige   Behandlung.     Von   der   fran- 
zösischen Litteratur  des  XIX.  Jahrhunderts  haben   sich  bis  jetzt 
aar  wenige   Spuren   dem  geistigen   Leben    der  deutschen  Nation 
«ingeprägt.      Die    Gefahr,    dass    unsere    Schüler    ein    veraltetes 
J'ranzösisch   lernen,    wenn   sie  z.  B.  Montesquieu    lesen,   ist  bei 
sichtiger  Art   des   Unterrichts    ganz    gering  und    darf  nicht   ge- 
scheut werden,  wenn  wir  den  französischen  Unterricht  in  seinem 
l>ildenden    Wert    und    seiner    ganzen    Stellung    in    den    höheren 
Schulen    nicht     beeinträchtigen    wollen.       Nun    lässt    Kuhn    ja 
Toltairesche  Prosa   lesen;    aber  er  gibt    kein   vollständiges   Bild 
Ton  dem  geistigen  Leben  Frankreichs  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
hnnderten,  wenn  er  nichts  von  Corneille,  von  Racine  nur  Athalie 
und  Esther  zulässt  und  räsonnierende  Prosa  der  Encyklopädisten- 
seit  ganz  ausschliesst.     Dass  für  die  ganze   klassische  Tragödie 
der  Franzosen  kein  Interesse    bei  den  Schülern   erweckt   werden 
könne  (S.  41),    bestreitet  Referent  ans   eigener  Erfahrung.     FUr 
Oratorisches  ist  Mirabeau  eingesetzt,   nicht  mit  Unrecht,    obwohl 
die  Klasse,  mit   der  man  Mirabeau   lesen  will,    zuvor   auf  ihrem 
geistigen  Standpunkt  genau  geprüft  werden  muss.     Eine   oder  die 
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andere  geistliche  Rede  vennisst  man  dabei  doch  ungern.  Ganz 
einverstanden  sind  wir  aber  mit  der  Art,  in  der  Kühn  die  Lektüre 
betreibe«  will. 

Die    schriftlichen  Übungen    richtet    der   Verfasser    in 
durchaus  zweckmässiger  Weise   ein;    die  Sprechtlbungen  ver- 
folgeu    bescheidene,    erreichbare    Ziele    in    grundsützlichem    An- 
schlüsse an  die  LektUre.     L  itteraturgeschichte  tritt  nicht  in 
zusammenliüiigcudcm  Vortrag  auf,    sondern  begnügt  sich  mit  ge- 
legentlichen  Belehrungen,  zu  welchen  die  LektUre  Anlass  biete 
Wir    halten    es    nur   für   zweckmilssig,    derartiges   nicht   vor   def] 
LektUre  vorzutragen,  sondern  erst  dann,  wenn  durch  die  LoktOi 
ein   gewisses  Interesse    dafUr   bei    den  Schillern  geweckt  worden- 
ist.     Die  Metrik,  zumal  wenn  sie  ho  anspruchslos   auftritt,  wii 
bei   Kuhn   {S.    51)    geschiclit,    kommt    in  Obersekunda    zu    spät. 
Das  Synonymische  knUpft  sich  wieder  an  die  LektUre  an  und 
hUlt  sich  in   den  Grenzen,    innerhalb   deren    es    bildend  nnd    be 
lehrend  sein  kann. 

KUhn's  Absicht  geht  mehr  auf  die  Aneignung  eines  sicherei 
Sprachgefühls,    als    auf  ausgebreitete    systematische   Kenntnisse 
damit  ist  auch  das  heutige  UedUrt'nis  unserer  Schulen  befriedigt. 
Wir  haben  einiges  gegen  die  Auswahl  und  Zusammenstellung  des 
Lehrstoffes    im    ganzen    einzuwenden    gehabt;     in    Dingen    der 
didaktischen  Metiiode  verdient  KUhn's  Lehrplan    uneingeschrilnk 
tes  Lob.  E.  V.  SallwObk. 


t.V 


4 

larnm 


Schmeding,    Der    Aufenthalt    der    !\'eufifiiM)//en    nnd   das    Sttii 

tniuliTiier  Spriicfitti  im  AusUtnde.     Zweite  völlig  umgearbeitete 
AaBage.     Berlin,  1889.     Verlag  von  K.  Oppenheim.  _ 

Der  VerfiiRBer,  welcher  „länger  uU   ein  Jahr  in   Genf  und  Paris 
studiert,  mehr  als  ein  Dutzend  mal  »ich  auf  kürzere  oder  lungere  Zeit 
in  l^ngland  aufgehalten,  Italien,  Belgien,  Holland  nnd  Dänemark  luefar- 
fucli  .  .  .  beHucht"  hat  (S.  2)  und  schon   „vor  nngefähr  zwanzig  Jahren 
unter    ähnlicheni    Titel    einen    Aufsatz    im    Programm    der    damaligen 
höheren   Bilrgerschule   seiner   Heimat  Oldenburg  veröffentlichte,   (S.   1) 
wünscht    dem  Neuphilologen,    welcher    die    neueren  Sprachen  im  Aus- 
lande   erlernen  und    studieren  will,   benitend   den  Weg  zu   zeigen  unf 
zu  bahnen.   —  In  erster  Linie  und  mit  Recht  weist  er  darauf  hin,  da« 
ffir  den  Forseher  des  heutigen  Sprachlebens  in  ähnlicher  Weise  Reise 
Stipendien  ausgeworfen  werden  müssen,   wie  für  den  Archäologen,  und 
begrüsst  deshalb   mit  Fronden   die  darauf  hinzielenden  Verbandlunget 
des  Neuphilologen -Vereins  in  Hannover,  sowie  verwandte  Bestrebungec 
Zugleich     stellt     die      Abhandlung     den     Unterschied     klar,     welche 
zwischen    dem  Archäologen   im  Auslande  und   dem  daselbst  weilendes 
Neuphilologen  besteht.    Während  es  nämlich  für  ersteren  genügt,  seil 
Wissen  vertieft  und  bereichert  zu  haben,   um   der  Arbeit    gewachsen 
zu  sein,  die  ihn  gleichsam  von  der  Mitwelt  abzieht,  steht  letzterer 
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lübrig  sich  bethätigenden  Leben,  soll  ,.«icb  eine  wiMenscbaftUcbe 
Krk^notni»  vom  Wesen  und  Werden  der  Sprache"  (Hornemunn,  Zur 
Reform  etc.  S.  13)  zw  eigen  machen,  die  Verschiedenheiten  in  den 
Lebeiisaiiiiserungen  und  -AuffasRungen  feststellen,  welche  die  Völker 
untemcheidet  nnd  manchmal  scheidet,  wenn  sie  missTerstauden  wird. 
„Er  soll  nicht  blos  Gelehrter  werden,  sondern  auch  als  Mensch  eeioon 
Blick  erweitern"  (S.  ."i).  Kurz,  der  Aufenthalt  im  Auslande  kann  für 
den  Neuphilologen  nur  dann  ernpriesdlich  werden,  wenn  dieser  neben 
Können  nnd  reichem  Wissen  jene  GigenHchuften  besitzt,  die  Verfasser 
in  beredter  Weise  auf  S.  6  beschreibt,  nämlich  richtigen  Takt,  Freiheit 
Ton  Vonirtcil,  gute  Umgangsformen,  Scharfsinn,  geistige  und  körper- 
liche Rührigkeit  u.  s.  w.  Ein  solcher  Mann  wird  schnell  „den  Pass  zu 
Thflren  und  Herzen"  (7.  c.)  finden  und  sich  nicht  wegen  Mangels  an 
Gedankenanetausch  zu  seinen  Landsleuten  oder  gar  in  die  Einsamkeit 

'  tarCckziehen  und  dann  wenig  oder  gur  nichts  lernen  (S.  7).     „Um  sich 

{  also  vor  Mieserfolg  zu  schützen,  würden  die  Jünglinge  zunächst  zu 
sorgen   haben,   sich  jene  .  .  .   Eigenschaften   zu   erwerben",   (l.  c.)  falls 

I  nicht  „eine  gute  häusliche  Erziehung  die«  bewerkstelligte"  (S.  8).  — 
über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Studierende  zu  diesem  Zwecke  vor- 
gehen soll,    lässt  uns  Seh.   im  Unklaren.     Er  verweist  zwar  auf  Soller 

jjßer  höhere  Lehrerstanä  in  Preussen.  Berlin,  1875.  Oppenheim).  Seit  1875, 

WÜt  diese  «kulturhistoriHche  Skizzen"  erschienen,  ist  denn  doch  manches 

"%Maer  geworden.  Auch  wird  niemand  leugnen,  dass  Soller  den  Lehrer- 
•tand  grau  in  grau  malt,  während  er  die  anderen  Stände  nur  im 
rosigsten  Dämmerscfaeine  schaut.  Eine  Hauptursuche  des  so  wenig 
zarten  Auftretens  unserer  studierenden  Jugend  mag  wohl  in  der  plötz- 
lichen Wandlung  zu  suchen  sein,  welcher  dieselbe  bei  ihrem  Übergänge 
»om  OTinnasium  u.  s.  w.  zur  Universität  unterliegt.  Drüben  bis  zum 
letzten  Augenblicke  innerhalb  und  ausserhalb  der  Schule   peinlich  be- 

I  «acht  und  erzogen,  hüben  plötzlich  nicht  nur  der  „Selbsterziehung" 
(Soller  t.  c.  4)  überlassen,  sondern  in  eine  Welt  versetzt,  die  eine  bisher 
nngekoHtete  Freiheit  bietet,  lernt  die  Mehrzahl  der  Studierenden  einen 
Ton  anschlagen,  der  alles,  nur  nicht  ijentleman-tike  int.  Würde  die 
Wandlung  eine  allmähliche  sein,  so  wären  die  Gefahren  ungleich  ge- 
ringer, und  Tausende  hätten  nicht  die  akademische  Kleinkinder-Krank- 
heit dnrchzumachen,   von   der  manche  nie  wieder  gesunden,  und  deren 

\  Äusserungen  den  Ausländer  so  sehr  liefremden  und  abstossen.  Durch 
Verkehr  mit  gebildeten  Familien  und  durch  Meiden  einiger  Gesell- 
ichafteu  würde  der  Neuphilologe  jene  Eigenschaften  erwerben  und  be- 

1  wahren,  die  in  guten  Krei.«en  des  Auslandes  unumgänglich  notwendig 
»ind.  Selbstverständlich  heis,^t  das  nicht,  er  solle  zum  Kopfhänger 
werden,  der  Ziererei  verfallen  oder  das  frische,  frohe  Burschenleben 
nicht  geniessen. 

In  3  der  Abhandlung  wird    dann    mit   Recht    dor    Rat    gegeben, 

I  sich  vor  der  Reise  ins  Ausland  eine  möglichst  umfassende  Kenntnis 
der  Sprache  anzueignen,  damit  man  nitht  die  Entwickelung  der  eigenen 
Gedanken  oder  den  Fluss  der  Unterhaltung  durch  Suchen  nach  dem 
Worte   störe.     In   zutreffender  Weise  wird    gezeigt,    dass    der  Kellner, 

i  Handwerker  u.  s.  w.,  der  die  in  seinem  Berufe  vorkommenden  Ans- 
dräcke  der  fremden  Sprache  zu  gebrauchen  versteht,  deshalb  noch 
lange  nicht  die  betreffende  Sprache  beherrscht.  Ihm  fehlt  ein  Über- 
blick über  „den  ganzen  Kreis  de»  inneren  Lebens"  (S.  9).  Als  Hilfs- 
mittel, sich  die  nötigen  Wendungen  anzueignen,  werden  Plötz   Vocabu- 

\  Uttre,  Pöschier,  Plate  u.  a.  m.  angegeben.  —  nDa"  Geistlose  und 
Mechaoiecbe"    (Uornemann,   /.    c.    14)    derartiger   Übungssätzchen    wird 
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heilte   wohl    überall    von    Neuphilologen    durch    fleisBiges    Lesen    von 
Driimen   der  Neuzeit  ersetüt  werden.  —  Schlie!<iilicb  wird   sehr  richtii 
davor  gewarnt,  sich  durch  Komplimente   der  Ausländer   über  die  Au 
spräche  beirren  zu  latmen. 

In    dem    folgenden   Abschnitte    «einer  Abhandlung   spricht  Ver 
faRRer  davon,  dima  „ein  weiteres,  wesuntliches  Hindernis  günstigen  Er 
folges    für    die  Kandidaten    der    modernen  Philologie    der   Mangel 
Verbindungen  ist"  (S.   17)  und  findet  einen  AuMweg  zur  Abhilfe  in  da 
„Kartells".     Lehrer  aus  dem  Auslunde,  führt  er  aus,    suchen  während] 
ihrer    freien    Zeit   Aufnahme    bei   deutschen   Lehrern;    letztere   sucbea 
dasselbe     im     Auslande.       Man     regele     diesen     Austausch.      (S.    18J 
Vielleicht     Hessen    sich    auch    Prediger    in    diese    Verbindungen    auf 
nehmen."     (S.   19.)  —  Sehen  wir   von   diesem  „vielleicht"    ab,    so  wir" 
doch,  wenn  ich  recht  verstehe,  dieser  Austausch  nur  die  allererste  Ve 
binduiig  anbahnen,  da  sonst  der  Verkehr  des  Lehrers  in  Lebrerkreisen 
leicht  zu   stetem  Verweilen   auf  pädagogischem    Gebiete  Veranlassung 
bieten  und  ein  Eindringen   in  den  „ganzen  Kreis   des  inneren   Lebens"  ' 
hindern  «Ifirfte.     Ausserdem  mag  ein  solcher  Austausch  um  Rhein  und 
in  Westfalen  sehr  leicht  sein,   in  Schlesien,   Preussen  und  Posen   maa 
derselbe  schon  der  räumlichen  Entfernung  wegen  viele  Schwierigkeite 
finden. 

In  5  lernen  wir,  dass  „dos  grösste  Hindernis  an  der  ErreichuE 
bedeutender  oder  auch    nur  nennenswerter  Resultate"    darin    besteht 
„dass  die  Neuphilologen    die  Kosten   ihres  Aufenthaltes   zu  gering  an-] 
schlagen."     „Der  Neuphilologe  sollte  nicht  ins  Ausland  gehen  und  in-l 

fleich  verdienen  wollen.  Seine  Mittel  sollten,  wenn  irgend  thuulich, 
er  Art  sein,  dass  sie  ihn  nicht  hinderten,  irgend  welche  Beziehungen, 
welche  ein  günstiges  Geschick  anzuknüpfen  Gelegenheit  bietet,  zu 
pflegen."  (S.  20.)  Hierzu  bedürfe  er  etwa  4000 — 5000  Mark  jährlich. 
—  Er  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  man  mit  einer  solchen  SununaH 
recht  sorgenfirei  sich  and  seinem  Zwecke  leben  kann.  Ich  habe  indM^ 
1874  und  1875  in  Frankreich,  Belgien  und  England  zugebracht,  habe 
kein  Geld  verdient,  sondern  aus  eigener  Tasche  gelebt,  habe  in  fast 
allen  anständigen  Kreisen  verkehrt  und  habe  in  Jen  beiden  JahresJ 
nicht  4000  Mark  gebraucht.  Übrigens,  warum  soll  der  Neuphilulos 
nicht  Geld  verdienen,  wenn  er  bei  dieser  Gelegenheit  seinem  ZieV 
näher  kommt?  Einer  meiner  Bekannten  in  London  las  einem  blinde 
Herrn  die  Times  vor,  ein  Anderer  gab  Musikunterricht,  ein  Dritter, 
Margate,  war  während  einigen  Stunden  Lehrer  in  einer  Familie.  Dif 
Herren  wurden  durch  ihre  Bekannteu  an  neue  Kreise  empfohlen,  ua4 
ihr  Aufenthalt  war  gewiss  kaum  halb  so  kostspielig,  als  der  meinifl 
Der  Mittelweg  ist  auch  hier  der  beste,  und  der  weitaus  grösste 
der  deutschen  Neuphilologen  wird  wohl  gezwungen  sein,  diesen  MitteC 
weg  einzuschlagen.  Darin  aber  stimme  ich  mit  Seh.  überein,  dass  Ni* 
mand  sich  ins  Ausland  begeben  soll  mit  der  ausgesprochenen  Absicht 
ausschliesslich  oder  fast  ausschliesslich  seinen  Unterhalt  durch  Stunden 
geben  zu  erwerben.  Der  Ärmste  würde  am  Ende  nach  herben  Eat 
täuschongen  gestehen  müssen,  dass  er  sich  im  engsten  Kreise  bewegt 
vom  Volksleben,  von  Sitten  und  Gebräuchen  wenig  oder  gar  nicht 
kennen  gelernt  hat  Man  versehe  sich  mit  einer  Summe  von  et« 
800  Hark  und  habe  mehr  im  Hinterhalte.  Vorerst,  nachdem  man  eu 
gutes,  billiges  Kosthaus  gefunden,  statte  man  sich  in  Frankreich  ode 
England  so  aus.  dass  man  den  Anforderungen  der  guten  Gesclli 
schaft  gerecht  werden  kann.  Dann  heii>st  es,  die  Landsleute  meid« 
und  jede  Gelegenheit  suchen,  mit  dem  Ausländer  zu  sprechen  und  de 
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Üben  sprechen  r\\  boren,  zugleich  aber  keine  Gelegenheit  von  lioh 
Weisen,  die  es  ermöglicht,  unsere  Kassen-Ebbe  aiifxtihaltün,  ohne  un« 
deibalb  iu  unaerer  freien  Bewegung  zu  liehindern.  Man  kann  im 
Auslände  recht  Kpursaui  leben ,  wie  Verfasser  auf  S.  23  ausführt. 
Wie  mannigfach  sind  feruer  diu  geistigen,  sehr  billigen  Anregungen 
f&r  einen  Mann,  der  einen  offenen  Blick  hat,  Bibliotheken,  Kirchen, 
Volksleben  u.  s.  w.,  f^agt  Seh.  S.  S8,  bieten  selbst  dem  mit  geringen 
Mitteln  Ausgestatteten  viel  Gelegenheit,  sich  auszubilden.  Und  in  Ver- 
kehr treten  mit  den  AuslUndern  kann  er,  wenn  er  es  nur  versteht, 
an  den  ersten  Anknüpfungspunkt  neue  Verbindungen  zu  knflpfen. 
Keine  bessere  Kmpfehbmg,  als  die  eines  Freundes.  Man  trete  in  Ver- 
eine ein.  Selbsverstilndlich  muss  sich  Jeder  nach  seiner  Decke  strecken 
und  nötigenfalls,  also  nicht  immer,  von  kostspieligen  Vergnügungen 
fem  bleiben.  Dann  wird  der  .Aufenthalt  im  .Auslände  nutzbringend 
doch  jedenfalls  billiger  sein,  als  4000  Mark  jährlich.  Ich  befürchte, 
der  Verfasser  hält  durch  «einen  vom  besten  Wohlwollen  ihm  einge- 
gebenen Kosten -Anschlag  manchen  Keupbilologen  ab.  das  Ausland  tu 
besuchen. 

Es  folgt  ein  Abschnitt,  in  welchem  in  zutreffenden  Worten  darauf 
hingewiesen  wird,  wie  man  mit  dem  Ausländer  in  Verkehr  treten  soll, 
und  dasB  es  Fälle  gibt,  wo  Sparsamkeit  übel  angebracht  wäre. 

Abschnitt  7  entrollt  uns  ein  Bild  der  stammhaften  gesellschaffc- 
lichen  und  Charakter- Eigentümlichkeiten,  die  man  im  Auslanie  an- 
treffen wird. 

Abschnitt  8  zeigt  die  Schwierigkeiten,  die  hieraus  erwachsen  und 
die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  denselben  gegenüber  zu  benehmen 
habe.  Es  kann  den  Kandidaten  uicht  dringencT  genug  anempfohlen 
werden,  diesen  Abschnitt  soi'gsaui  durchzulesen  und  zu  beherzigen. 

Hierauf  kehrt  Seh.  zum  sprachlichen  Gebiete  zurück.  „Berufene 
Führer",  sagt  er,  „ao  namentlich  Kcerting  und  Vietor  haben  den  Neu- 
philologen auf  solche  Höhe  gebracht,  dass  er  dieses  Gebiet  übersehen 
kann.  Er  wird  sich  einzelne  Felder  davon  zur  besonderen  Pflege  aus- 
erwählen.  Dasselbe  wird  er  in  der  Fremde  thun  und  als  Ilauptregel 
feststellen,  sich  hier  wesentlich  auf  das  zu  beschränken,  was  er  in  der 
Heimat  nicht  haben  kann:  die  Ausbildung  seiner  Aussprache,  seines 
Ohrs,  seines  Stils  und  die  Aneignung  gewisser  sprachlicher  Eigentüm- 
lichkeiten. Auf  S.  43  lind  45  wird  hingewiesen  darauf,  dass  des  Neu- 
philologen Gehör  und  Aussprache  meixt  nicht  genugsam  vorgebildet 
seien.  —  Wäre  es  nicht  angebracht  gewesen,  demselben  ausser  Benecke 
einige  Werke  an  die  Hand  zu  geben,  deren  eingebendes  Studium  diesem 
Mangel  Abhilfe  bietet?  Der  in  der  Lautphysiologie  bewanderte  Kandidat 
wird  bald  den  Lehrer  aiicfindig  machen  oder  ausbilden,  der  seine 
Ausspruche  nach  richtiger  Methode  und  gründlich  bessert.  Auch  die 
Gefahr,  auf  die  am  Schlüsse  des  Abschnittes  unter  Berufung  auf 
C,  Ptcetz  hingedeutet  wird,  nämlich  bei  einem  schlecht  aussprechenden 
Ausländer  in  die  Lehre  zu  gehen,  wird  für  den  gut  durchgebildeten 
Neuphilologen  heute  nicht  mehr  so  gross  sein,  wie  vor  zwanzig  Jahren. 
—  Inbezug  auf  die  Art  und  Weise,  wie  man  eine  gute  Aussprache 
lehrt  und  lernt,  heisst  es  S.  45.  „Die  Methode  ....  war  ein  Brechen 
und  Biegen  der  Sprachorgane,  ein  Vorsprechen  und  Nachsprechen; 
ein  Wieder- Vorsprechen  und  Wieder- Nachsprechen,  ein  Nochwieder- 
vorsprechen  und  Nochwieder- Nachsprechen,  das  zum  Ziele  fähren 
mnaste."  —  An  der  Hand  der  Phonetiit  würden  sich  Lehrer  und  Schüler 
bald  über  einen  Weg  einigen,  der  beiden  weniger  Zeit,  dem  letzteren 
weniger  Geld  kosten    dürfte.  —  Ferner   lesen  wir  S.  47:    „Die  Haupt- 
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Bchwiei-igkeit  in  der  AuoBprache  liegt  in  den  Vokalen."  „In  der  ge- 
trfibten  AusKpraclie  der  Eonsotianten  .  .  .  liegt  für  den  Norddeutschen 
weniger  Gefahr."  Das  ist  meines  Erachtens  ungenau;  denn  die  richtige 
Aussprache  der  Konsonanten  iKt  auch  für  den  Norddeutschen  ein  Feld, 
auf  dem  nur  stete  Übung  und  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  Erfolg 
verspricht  (liange,  A}-tiku!nti(>Hsgyvumstik  im  franz.  Elementar unterric/il. 
Zschr.  f.  nfrz.  Syr.  u.  Litt.  Vin"  154  ff. ;  Kühn,  Gram.;  Aymeric  und 
Beaux  Gram.  u.  a.  m.). 

Hierauf  geht  Verfasser  über  auf  den  Vortrag  in  den  fremden 
Sprachen.  Derselbe  lässt  sich,  wie  er  sagt,  nicht  beschreiben.  Die 
Grössen  auf  diesem  Gebiete  hatten  „ein  spezifisches,  undefinierbares, 
unbeschreibliches  und  doch  bestimmt  wahrnehmbare»  Etwas".  [Mir 
wurde  einmal  in  ähnlicher  Weise  der  Begriff  „Elektrizität"  klar  ge- 
macht.] Man  darf  „nicht  wie  in  der  Mutterspruche  die  Hauptbegriffe 
tra  Satze,  die  Hiiuptsilbe  im  Worte  betonen.  —  Nun  betonen  aber 
Franzosen  und  Engländer  die  Hauptbegriffe  im  Satze,  und  in  beiden 
Sprachen  gibt  es  Haupt-  und  nebentonige  Silben.  Somit  miiss  Seh. 
sich  unklar  aufgedriickt  haben.  —  Dem  Satze,  den  Verfasser  am 
Schlüsse  dieses  Abschnittes  aufstellt,  kiinn  ich  atich  nicht  beipflichten. 
Der  Neuphilologe  soll  nämlich  „DeutHcher  bleibeu  und  darauf  ver- 
zichten,  englisch  und  französisch  wie  ein  Eingeborener  zu  sprechen." 
Ich  möchte  im  Gegenteil  den  Faehgenossen  glücklich  preisen,  dem  es 
durch  Fleiss  und  Beharrlichkeit  gelingt,  letzterem  Ziele  möglichst  nahe 
zu  kommen.  (Die  certaims  imi><:r/'ectinn.t,  von  denen  Aymeric  Zschr.  f. 
nfrz.  Sf/r.  u.  Litt.  X'  2ri9  spricht ,  werden  ja  leider  in  den  meisten 
Fällen  bleiben.)  Sein  Herz  kann  trotzdem  recht  und  echt  deutsch 
bleiben,  Wird  Koerting,  der  in  seinen  nenpliilotogischen  Essays  von 
dem  aus  dem  Auslände  Heinigekehrten  die  Ablegung  einer  pralrtischen 
Prüfung  verlangt,  etwas  anderes  im  Auge  haben,  als  das»  derselbe  sieh 
u.  a,  über  die  Aussprache  ausweise?  Würde  er  nicht  demjenigen  die 
Palme  zuerkennen,  welcher  auf  diesem  Gebiete  am  wenigsten  „deutschen 
Klang"  verrat? 

Die  Bemerkungen  über  den  Stil,  mit  denen  der  erste  Teil  der  Ab- 
handlung Hchliesst,  sind  sehr  richtig.  „Keiner  sollte  eine  moderne  Sprache 
lehren,  der  nicht  ein  Jahr  lang  im  Stil  unter  der  Leitung  eines  klassischen 
Akademiker»  gestanden,  welcher  »eine  Muttersprache  grammatisch, 
historisch  und  litterarisch  studierte  und  Lehrtulente  genug  besitzt,  um 
die  seines  Schülers  zu  bilden"  (S.  iJO).  —  Warum  aber  wird  nicht  auch 
der  Hat  gegeben,  man  «olle  seinen  Stil  schon  vor  dem  Antritte  der 
Reise  schulen?  Der  Neuphilologe  umsa  Franke:  Französische  Stilistik 
verdaut  haben,  miiss  stets  eifrig  darauf  bedacht  gewesen  sein  und  «ein, 
die  fremdsprachlichen Teite  in  gutem  Deutsch  wiederzugeben.  (Mönch, 
Ztrr  Förderung  des  französischen  Uiilerrichles ,  S.  77ff. ;  Kühn,  Über 
Zweck  und  Ziel  des  franzfisischen  Unterrichtes  am  Realgymnasium.  Zschr. 
f.  nfrz.  Spr.  u.  Litt.  Vll  Suppl.  lU  90).  Dies  „dient  zum  weiteren  Ein- 
dringen in  die"  fremdsprachlichen  „Eigentümlichkeiten  und  regt  zu 
eingehenderem  Vergleich  der  .  .  .  Sprüchen  an."  (Kühn  /.  c.)  —  Statt 
der  „JUnsterstßcke  von  Grüner",  auf  die  Verfasser  hinweist,  möchte 
ich,  gestutzt  auf  Inugjäbrige  Erfahrung,  üeissiges  Retrovertieren  em- 
pfehlen. Es  ist  dies  eine  Art  von  Selbst-Kontrollieren  und  dient  dazu, 
das,  was  man  beim  Übersetzen  ins  Deutsche  gelernt,  i\i  festigen  ond 
zu  dauerndem  Besitztum  zu  machen. 

Im  II.  Teile  seiner  Broschüre  gibt  Seh.  eine  „Erzählung  einiger 
einzelnen  Erlebnisse,  aus  denen  unsere  jungen  Leute  noch  genauer  er- 
sehen können,    welcher  Art    die   Gefahren  und   Förderungen  sind,    die 
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ihrer  im  Anslande  wiirten."  Man  kann  sehr  viel  daraus  lernen  und 
ich  empfehlü  Jedem,  der  eine  Reise  ins  Ausland  macht,  diesen  Ab- 
schnitt mit  Aufmcrksuoikeit  durchzulesen.  —  Die  kleinen  Reataurationen 
in  der  Nähe  de«  BritiHchen  Museums,  vor  denen  auf  S.  31  und  84  ge- 
warnt wird,  scheinen  übrigen»  etwas  von  ihrem  gefährlichen  Charakter 
eingebüest  zu  hüben.  Ich  habe  nämlich  während  vier  der  Monate,  die 
ich  im  Museum  arbeitete,  täglich  mein  lunch  in  der  einen  oder  anderen 
derselben  eingenommen  und  bin  niemals  iu  Gefahr  gewesen.  Auch 
haben  meine  Bekatiuten  nie  Abenteuer  daselbst  erlebt.  —  Veranlasst 
dnrcb  eine  Bemerkong  auf  S.  62  füge  ich  hinzu,  dass  ich  mit  Be- 
friedigung auf  die  zehn  Monat  zuri'ickblicke,  die  ich  deshalb  au<  der 
Universität  I.üttich  zubrachte,  weil  ich  auf  den  Rat  des  Prof.  C.  Plceti 
der  schmollenden  Lutetia  aus  dem  Wege  ging.  Ich  habe  bei  den  Pro- 
fessoren und  Studierenden  dieser  Hochnchnle  in  dankenswerter  Weise 
Unterstützung  gefunden  in  meinen  Bestrebungen.  Ich  kann  daher  Jedem 
den  Besuch  dieser  Universität  empfehlen,  denn  das  Französisch,  weichet 
man  in  den  besseren  Kreisen  dieser  Studt  spricht,  ist  gut. 

Im  111.  Teile,  dem  Schlüsse  der  Abhandhiug  spricht  Seh.  mit  Be- 
geisterimg von  dem  schfinen  l/ose,  das  dem  Lehrer  der  neueren, 
Sprachen  zugefallen,  welcher  seinen  Beruf  mit  Liebe  treibt.  Sind  erat 
„die  Nebel  und  Vorurteile  geschwuudeu,  die  uns  jetzt  noch  auf  p&da- 
gogischem  Gebiete  gefangen  halten",  so  wird  seine  Aufgabe  „noch 
herrlicher  und  schöner".  Im  Gegensätze  zum  Altphilologen  „geben 
wir  dem  Altertum  sein  hi.itorisches  Recht,  aber  unseren  eigentlichen 
Lebensquell  und  unsere  eigentliche  Nahrung  suchen  wir  auf  unserem 
eigenen  Gebiete.  „Enorme  geistige  Summen  zur  Lösung  der  materiellen 
und  ideellen  Fragen,  welche  die  Gegenwart  beschäftigen,  werden  die 
Lehrer  beisteuern,  wenn  sie  erst  einmal  anfangen,  sich  der  Schätze 
inne  zu  werden",  die  das  von  ihnen  zu  bearbeitende  Gebiet  in  sich 
schLiesKt.  „Von  ihnen  ist  ein  grosser  Einfluss  auf  die  Völker  unter 
einander  zu  erhoffen",  indem  sie  dazu  beitragen,  eine  Annäherung  an- 
inbabueu. 

Ich  will  meine  Kritik  kurz  zusammenfassen:  Der  Verfasser  der  be- 
sprochenen Bi'OBchüre  unterlägst  es  meines  Erachtens,  den  Neuphilologen 
genugsam  mit  dem  Rüstzeuge  auszustatten,  welches  die  fortgeschrittene 
Wissenschaft  uns  heute  an  die  ilaud  giebt.  [Ho  darauf  hinzielenden 
Fingerzeige  sind  nicht  genügend.  Offenbar  hat  Seh.  geglaubt,  diese 
Frage  gehöre  nicht  in  den  Rahmen  seiner  Abhandlung.  Ich  konnte 
mich  dieser  Auffassung  nicht  auHchliessen,  weil  auf  den  ersten  32  Seiten 
fast  nur  von  den  Vorbereitungen  für  die  Reise  gesprochen  wird,  und 
dazu  gehört  meines  Erachtens  auch  eine  Schulung  des  Ohres,  der 
AuRgprache  und  des  .\usdruckeB. 

Im  übrigen  empfehle  ich,  abgesehen  von  einigen  Meinungsver- 
schiedenheiten, die  Ausführungen  des  erfahrenen,  vielgereisten  Schul- 
mannes, der  für  Allen  einen  klaren  Blick  zeigt,  denjenigen,  welche  sich 
zar  Erlernung  der  frumdon  Spruchen  in»  .Ausland  begeoen,  oder  noch- 
mals begeben.     Man  lernt  daraus  recht  Vieles. 

Angeregt  durch  das  Lenen  der  Broschüre  möchte  ich  mir,  im 
Anschlugse  an  meine  Kritik,  einen  Vorschlag  erlauben: 

Wie  kann  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  von  Seiten 
der  Unterrichts  Verwaltung  unterstützt  werden,  so  dasa 
seine  Arbeit  inbezug  auf  die  Aussprache  der  Schüler  mehr 
Erfolg  hat,  und  dass  seine  eigene,  gute  Aussprache  er- 
halten bleibt?  ^ 

0er  Unterricht  in  manchen  Zweigen  der  Naturwissenschaft,  z.  B, 
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in  Botanik  und  Zoologie,  würde  auf  unseren  Schulen  «ehwerlich  bis  ci^H 
der  Stufe  aufgestiegen  sein,  welche  derselbe  heute  einnimmt,  wenn  nicl^H 
diesen  WisHensch&ften   ein  Hilfsmittel    von  wirklich   hohem  Werte   znd^| 
Seite  stände:  die  Anschauung.     Der  Lehrende  mag  seine  Erklilrun^^ 
noch  «o  deutlich  fassen,    ihr  mOgen  die  schönsten  Modelle  von  Tieren 
und  Pflanzen  beigegeben  werden,  es  wird  doch  der  Lernende  erst  voll- 
kommen   „begreifen",    wenn    er    diese    Tiere    und    Pflanzen    in    ihrer 
Wesenheit  vor  sich  sieht,  wenn  er  die  Fehler,  die  ein  Missverständnis 
oder    seine   Phantasie   verursachte,    richtig    stellen,  wenn   er  sich   die 
einzelnen    Merkmale    des    Vergeführten    nach    seiner    Weise    ein- _ 
pr&gen  kann.  ^H 

Auf  ähnlichem  Wege  Hesse  sich  diese  Art  AnschuuungsanterrichcV 
innerhalb   des  Gebiets   der   neueren  Sprachen    verwerten.     Hierbei   soll 
aber  nicht,    wie   bisher,    einzig   und   allein   der  Lehrer  derjenige   »ein, 
welcher  das  „AnschauungBobjekt"    bildet.     Es   giebt  zwar  viele  Lehrer 
der  neueren  Sprachen,  die  »ich  durch  mehr  oder  minder  anegedahnten 
Aufenthalt  im  Auslande  das  fremde  Idiom  inbezug  auf  die  Aussprache 
manchmal   gut ,    oft    sogar   sehr   gut  angeeignet   haben.     Aber    keiner 
derselben    wird   die  Thateache   verkenneu,   dass   sein  Ühr  beim  Untee^l 
riebt  allmählich  abgestumpft  wird  durch  stete  Dissonanz,  dass  es  fast  ui^^| 
empfindlich  wird  gegen  jene  Kebler,  die  bei  ihrem  ersten  Auftreten  sogar 
nervenerschütternd  gewirkt  haben.    Sollen  sich  daher  diese  Lehrer  aof 
der  Hohe    halten  ,    so  mflssten   sie  durch   einen  alle  zwei  Jahre  mindq 
stens    einmal    stattfindenden     mehrwöchentlichen     Aufenthalt    jcnseiti 
der  Vogesen    oder    des  Kanalos    darnach    streben,    ihr    Können  wiede 
„aufzupolieren",  ihre  Aussprache   zu  reinigen  von  den   Schlacken,    die 
sich  durch  dos  stete  Andringen  der  von  den  Schülern  hervorgebrachten 
falschen   Laate  angesetzt   haben.     Eine    Reise   ins   Ausland  wird   aber 
von  Jahr    zo   Jahr    schwieriger:    die   Ferien  sind    meist    zu   kurz    nod 
müssen  wirklich    der  Erholung    und    „Nerven- Abspannung"    gewidme 
werden.     Wollte   man   sie  jedoch    deiu   vorgedachten   Zwecke  wirklic' 
widmen,  so  müsste  man  «rieder  an  die  Abreise  denken,  wenn  man  sie 
kaum  in  die  neuen  Verhältnisse  eingelebt  hat.    Ein  Urlaub  hat  nämliol 
deshalb    sein  Missliches,  weil  die  Kollegen  meist  vertreten   müssen,  da 
der    Unterrichtsverwaltung   zu   häufig   die   Gelegenheit   entgeht,    einen 
Hilfslehrer  zu  beschäftigen  und  zn  remunerieren.    (Von  den  städtische 
Behörden,   die  die  Herablassung  haben,  dem  Lehrer  zu  gestatten,  di( 
Reise  dann    zu    machen,   wenn  er  selbst   seinen  Vertreter  bestellt  und 
bezahlt ,    will    ich   nicht   reden.)     Endlich  wächst  das  Gehalt  nicht  mit 
der  Kopfzahl  der  Familie,    und  so   bleibt  denn  meist   die  notwendigc^H 
ersehnte    Reise  .  .  .  ersehnt,    die    Aussprache   wird    täglich    8chlechtai^| 
und  schliesslich  „wirklich  grauenhaft",  wie  Trautmann  sagte. 

Wie  ist  diesem  Obelstande  in  etwas  abzuhelfen?  Jährlich  be- 
sucht ein  Franzose  und  ein  Engländer  mindestens  zwei- 
mal diejenigen  Schulen,  an  welchen  Französisch  bezw. 
Englisch  gelehrt  wird,  Sie  zeigen  durch  Vorlesen  meh- 
rerer, dem  Schüler  bekannten  Stellen  aus  der  Lektüre 
der  Unter-  und  Mittelklassen,  oder  eines  vorher  kur- 
sorisch übersetzten  Dramas  für  die  Oberklassen,  wie  man 
„liest   und   spricht". 

Die   Hilfe,    die   dadurch    dem  Lehrer    gewährt  wird,    die  Unt-ei 
Stützung,  die  derselbe  findet,  ist  augenfällig.     Durch  diese  dfmonslrati 
ad  oculos  et   ad  aures    „begreift"    endlich    mancher   Schüler,    doss  d 
Ausländer  wirklich    andere  Laute  beim  Sprechen  zu  Hilfe  nimmt,  di 
seine  Wortbetonung  eine  andere   ist   n.  s.  w.,    und  er  wird  sich  mehr 
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denn  vorher  bemflhen,  dieses  sein  Vorbild  zu  erreichen.  Den  Lehrern 
aber  in  vielen  Städtchen  and  Städten,  die  niemals  einen  „Welschen"  zu 
Geeicht  bekommen,  wäre  eine,  wenn  auch  karge  Gelegenheit  geboten, 
richtige  Laute  zu  vernehmen,  statt  der  ewigen  Dissonanz,  kurz,  zu 
lernen  und  nochmals  zu  lernen. 

Die  Kosten,  welche  diese  neue  Einrichtung  bedingt,  sind  nichtig 
im  Verhältnis  zu  dem  Nutzen,  welche  der  Schule  daraus  erwachsen  muss. 

P.    KsBaTZBEBO. 


.^lulelily  Die  Einfllhrung  in  die  französische  Aussprache.  Lautliche 
Schulung,  Lautschrifr  und  SprechShungen  im  Kkusenunterricht. 
Auf  Grund  von  Unterrichtsversuchen  dargestellt.  Marburg, 
1889.    N.  G.  Elwert.    Pr.  Mk.  1,50. 

Vorliegende  Schrift  betritt,  wie  die  in  gleichem  Verlag  erschie- 
oenen  Broschüren   „Ein  Jahr  Erfahrungen"   von  Klipghardt  und  »Der 
fransSsische   Klassenunterricht"   von  Walter,   den   Boden    der  Praxis, 
indem  sie  berichtet,   wie  der  Verfasser  seine  Schüler  (Sextaner  in  der 
Realschule  zu  Kassel)   in  die  französische  Aussprache  eingeführt  hat. 
Das  Verfahren  wird  im  allgemeinen  sowohl  als  im  einzelnen  gründlich 
erOrtert  nnd  motiviert;  zugleich  wird  in  dem  Gebrauch  der  phonetischen 
HQfamittel  so  massvoll   und  massig  verfahren,   dass  die  Schrift  ohne 
Zweifel  Viele  veranlassen   wird,    ebenfalls   Versuche   mit   diesem   be- 
scheidenen Mass  von  Phonetik  zu  macheu.    Quiehl's  Satz:  „Da,  wo  die 
Nachahmung  allein  nicht  zum  Ziele  führt,  trete  die  Phonetik  im  Unter- 
richt ein",   dürfte   über  kurz  oder  lang  zu   allgemeiner   Anerkennung 
gelangen    (wesentlich    in    demselben    Sinne    bewegen    sich    die    Ver- 
handlungen   der    Schleswig  -  holsteinischen    Direktorenkonferenz    vom 
vorigen    Jahre).     Eingestreut   Bind    zahlreiche    Bemerkungen  über  die 
Aussprache   der  Franzoseu   (z.  B.   Unterscheidung    der   beiden  a,   das 
tonlose  e),  welche  auch  dem  Lehrer  erwünschte  Aufklärung  bieten  und 
«eine  Aufmerksamkeit  auf  einzelne  Fälle  lenken,    welche  er  vielleicht 
liei   seinem    Aufenthalt   iu    Frankreich   nicht   genug  beachtet  hat.  — 
<).  verwendet  nicht  bloss  die  Phonetik,   sondern  auch  die  Lautschrift 
an  der  Schule,  und  auch  das  wird  mancher  Kollege,  durch  die  Schrift 
~^eranlaB8t,  versuchen.    So  weit  Referent  in  dieser  Beziehung  aus  Er- 
~&limng  sprechen  kann,  wirkt  die  Lautschrift  vorteilhaft  auf  eine  rich- 
~^e    nnd    gute    Aussprache    ein.     Zu    einer    völligen    Klärung    dieses 
Sanktea    sind    aber     noch     recht    ausgedehnte    Versuche    nötig;     zu 
""wOnschen  ist,   dass  dabei  die  Schüler  eine  Anzahl  von  Gedichten  und 
^Xjeaestficken  in   phonetischer  Umschrift  vor  sich   haben.  —  Besonders 
«ugenehm   berührt   der  ruhige  Ton    und   die  unbedingte   Sachlichkeit 
«ier  Schrift,  welche  sicherlich  zu  den  besten  der  Reformlitteratur  zählt; 
'wegen  der  vielfachen  Belehrung  und  Anregung,  welche  sie  dem  Lehrer 
«äes  Französischen  bietet,  verdient  sie  die  weiteste  Verbreitung. 

K.  Kühn. 


PaWBy,  Paul,  La  Franfais  parle,  Morcuaux  choisis  ä  tusage  des 
^Irangers  nvec  la  prononciation  figuree.  Deuxiäme  Edition. 
Heilbronn,  Henninger  1889.    122  +   VIU  S.     Preis:  Mk.  1,80. 

Von    dem    kleinen  Werkchen,    welches    1886    in    erster  Auflage 
erschien  (hier  Bd.  IX^  S.  142  f.  besprochen),  ist  schon  nach  drei  Jahren 
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eine  neue  Auflage  nötig  geworden.     Da«  iat  ein  Beweis  dAfüT,  dl 
in  den  Kreisen   der  Neupnilülogen  die  Aufnahme   und  Verbreitung  ge- 
fundeu  hat,  welche  e»  ho  reichlich  verdient.    In  der  That  giebt  e»  kein 
be88urei<    Hilfsmittel,    um  dau   geaprochene  FrimzOsisch  zu    lernen,   aU 
dieses:    und  wie    schon  tu  der    Uusfiii-chiing  der  ersten    Auflage  geaa 
war,  ist  es  auch  denen  zu  empfehlen,  welche  im  Lande  selbst  praktisch 
Spracbkenntnisse  erwerben  wollen. 

Die  2.  Auflage  zeigt  mehrere  Änderungen.  Zunächst  ist  die 
Ma'ilrc'  phonctiqtie  gebrauchte  Umschrift  auch  hier  zur  Verwendung 
gekommen.  Dann  wird  die  Betonimg  (Wortton,  Hebung  und  Senkung 
der  Stimme,  gleichmUssige  Hetonung  etc.)  auf  eiufache  Weise  bezeichne^^f 
Endlich  sind  mehrere  Stücke  durch  andere  ersetzt  worden.  Eine  Ve^| 
gleichung  der  1.  mit  der  2.  Auflage  orgiebt  auch  vielfach  andere  Laute; 
speziell  siind  bei  Konsonantenhäiitung  die  vorhergehenden  den  folgenden 
angeglichen,  z.  B.  wird  in  obstinnlion  b  zu  p;  S.  35  Z.  5  in  ffomi  de 
ses  /aiences  wird  e  von  de  stumm  und  dann  d  zu  t.  —  Zu  wünschen 
wäre  ein  genaues  Inhaltsverzeichnis  und  durch  das  ganze  Buch  Seiten 
Überschriften.  Beides  würde  wesentlich  zur  Erleichterung  des  Gebraucb 
dienen.  K.  Kühn. 


M&aciH,  M ,    La    Prononciation   fninfiiisf.      Die    Kunst    elegant    und 
richtig   französisch    zu   sprechen.     Eiu    praktischer    Ratgebe 
für  Techniker,  Kuufleute  und  allo  diejenigen,  welche  in  diese 
Sprache  verkehren  wollen.     Zweite  Ausgabe.     Berlin,  Verla 
von  Siegfried  Kronbach.     1889.     88  S. 

Der   Verleger    hat    dem    Verfasser    einen    schlechten    Dienst   er 
wiesen,    indem  er  —  wahrscheinlich   in  buchhändlerischer  Spekulation 
—  eine   neue  Ausgabe   dieses  Werkchens   veranstaltete.     Wie    wenig 
dasselbe  mit  der  Zeit  fortgeschritten  ist,  geht  aus  S.  8  hervor,  wo  die 
Schreibung    e'ffe    noch    als   diejenige    der    Akademie   verzeichnet    wird, 
während    die    Schreibung    iffe    durch    die    im  Jahre    1878    erschienene 
7.  Auflage    des  Wörterbuchs   der   Akademie    eingeführt   wurde.  —  Dm^3 
Ergebnisse  der  phonetischen  Forschungen  sind  durchaus  unburücksicb^H 
tigt  geblieben;  so  beisst  es  S.  46:  „/  hat  stets  den  weichen  Zischlaut". 
S.  53:  „*  =  J  in  Sohn"  (gemeint  ist  das  stimmhafte  *);  S.  60:   „v  lautet 
stets    wie    das    deutsche   m".      Über    die   Hervorbringung    der    nasaleq 
Vokale  schweigt  die  Schrift  sich  ganz  aus.     Das  wäre  doch  für  Nor' 
deutsche,    auf    welche    sonst    die   wenigen    Lautbestimmungen    passen 
recht  wichtig.     Darnach  möge   jeder  beurteilen,   ob  auf  dem  Titel  mil 
Recht  steht:    „Die  Kunst  elegant  und    richtig  zu  sprechen."     Der  Ver 
fasser  würde    wohl   daran   thuu,    dem  Verleger  den    weiteren  Verkauf 
dieser  neuen  Ausgabe  zu  verbieten. 

K.    KttBN. 
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Kesseler,  August  Olto,  Zur  Methode  des  framösischen  ÜHterrichts.^ 

Leipzig  18U9.     Gustav  Fock.     26  S.  4°.     1  M.  X 

Die  Proteste  gegen   die   übertriebenen  Forderuugen  der  Sprach- 
reformer scheinen  sich  zu  mehren.     Als  eine  Abweisung  solcher  Forde- 
rungen, jedoch  gemässigte   und   besonnene,    ist    auch    die   Schrift   vo^H 
Kesseler  anzusehen.     Der  Verlasser  hat  sich  die  gesunden  Reformideett^l 
vollauf  zu  eigen  gemacht.     Er  ist  durchdrungen  von  der  Notwendigkeit, 


Ä'.   niuticftum,  AUerM  Franzäsisch. 
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eine  gute  Anssprache    bei    den    Schülern  zu  erzielen.    Er  meint  aber, 
das»  dies  zu  erreichen    aei   auch   ohne  theoretischen  Cnterricbt  in  der 
Laatphysiologie,    die    die    Fassungskraft    der    Schüler    übersteige,    und 
ohne  Lautschrift,   die   eine  Mehrbelastung   bedeute.     Auch    er  will  das 
Lesebuch  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  stellen.     Kr  hält  aber  für 
ratsam,   da^s   die  ersten   Übungen   an   einfachen    Sätzen   vorgenommen 
werden;   erst   später  dürfe   ein  zusammenhängendes  Lesestflck   an  ihre 
Stelle    treten.     Wohl    müsse   der  Schüler    seine   ersten   gnimmatischen 
Kenntnisse  durch  Anschauung  erwerben.     Aber   er  müsse  von  An- 
fang an  grammatische  Kenntnisse,  \ind  zwar  sichere,    systematisch  ge- 
ordnete, erwerben:    ohne  sie  bleibe    alter  Sprachunterricht  ein  wüstes 
Durcheinander.     (S.    12.)     Lektüre    und    Grammatik    müssen    Hand   in 
Hand    gehen   (wie    im    Eleinentarbuch    von    0.    Clbrich).      Der    Über- 
setzungen aus  dem  Deutschon  ins  Französische  kOnne   man  nicht   ent- 
raten ;  nur  sollen  die  deutschen  Sätze  sich  zunächst  eng   an    das  fran- 
zösische Ühungsstück  anlehnen  (wie  bei  PlOtz- Kares).     Auf  der  oberen 
£tiife    naässe  der  Deduktion    ein  weiterer  Spielraum    gewährt  werden, 
ucb   niässe  dort  die  freie  uhcrtragiiiig  zuHammenhängender  deutscher 
>Verke  geübt  werden.     Was    der  Verfasser  von   S.   16  ab  iiber  die  Art 
nd  Weise  sagt,  wie  die  Lektüre  in  den  verschiedenen  Klassen  betrieben 
■^Verden    müsse,    mögen    alle    diejenigen    beherzigen,    denen    im    alten 
Schlendrian   die   Li-ktürestunde   eine   Art   Erbolungsunterricht   ist,    der 
sich    in  anmutiger  Abwechselung  von  Vor-  und  Nacbübersetzen  dahin- 
schleppt. 

Der  Verfasser  sagt  selbst,  dass  er  nicht  gerade  Neues  bringen 
^Bvolle.  Er  hat  aber  die  Gedanken  anderer  mit  eigener  Erfahrung  und 
eigenen  Erwägungen  so  durchtränkt,  dass  sie  z.  T.  wubl  als  seine 
eigenen  gelten  können.  Ein  warmes  Interesse  für  die  Sache  hat  er 
"cherUch.  E.   Mackel. 


'budichum,  Harl,  AlU-rlei  Französisch.  Littcniriscbe  Studien 
zu  Nutz  und  Frommen  der  kaufmännischen  Welt  und  des 
französischen  Untorrichts.  I.  Das  sogenannte  Französisch  für 
Kau&eute  der  Herren  Charles  Toussaint  und  G.  Langenseheidt. 
2.  veränd.  und  verm.  Aufl.  Genf,  Buchh.  H.  Georg.  1889. 
VllI  n.  56  S.  8". 

Diese  Schrift  war  im  vorhergehenden  Jahre  unter  anderem  Titel 

[Das  Plagiat  der  Herren  u.  s.  w.)  erschienen,  verschloss  sich  aber  durch 

l«n  Vorwurf   des  Plagiats   die  Thore    und   erschien   daher    unter  dem 

neuen  Titel   teilweise   neu.     Es    wurde    nämlich   nur   der  erste   Bogen, 

mit  Ausmerzung  der   heftigsten  Stellen,   neu  gedruckt,  mit  Ausnahme 

<Ae«  letzten  Blattes,  welches  aus   der   1.  Auflage  stammt  und  wie  ein 

Karton  eingeklebt  ist. 

Wenn  der  Verfasser  zu  Eingang  seiner  Arbeit  fragt,  warum 
^ohl  in  Deutschland  sich  niemand  für  diese  Aufgabe  faiid,  so  kann 
nuin  die  Gegenfrage  stellen,  warum  der  Verfasser  zu  der  ungewühn- 
licben  Broschürenform  griff,  statt  »eine  Arbeit  in  einer  Facbzeitechrift 
W  veröffentlichen.  Er  würde  ant»  orten  können  ,  dass  solche  Zeit- 
«liriften  wohl  selten  in  kaiifuiünnische  Kreise  dringen;  das  müsste  ihm 
»her,  wenn  es  ihm  lediglich  um  litterarische  Wahrhaftigkeit  und  dei-en 
Schutz  zu  thun  war,  ziemlich  gleichgiltig  sein.  Durch  die  Wahl  der 
BroMhürenform  hat  er  sich  der  Gefahr  ausgesetzt,  dass  die  Angegriffenen 
liragen  können:  Wer  bezahlt  die  Sache? 

lt\tt.  t.  IW.  .jpr.  u.  Litt.    XII<.  4 
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hl  dur  1.  Auflage  beRchränkte  der  Verfasser  »ich  darauf,  da»«  er 
den  AngeccbiiMigton  vorwarf,  einen  Teil  der  in  dem  „FranzösiBcb  für 
Kauflente"  enthivltenen  U  ande  I»briefe  aus  Page,  Kiiuveau  i/uide  de  la 
cirrrespundunce  comviercutle ,  einen  anderen  geringeren  Teil  derselbeu 
Briefe  ans  ItegrangOB,  Trailc  de  corri'spomlanci-  cnmmerciaU entXehnt  ^^ 
haben.  In  der  neuen  Auflage  fügt  er  du/,n  den  Vorwurf,  dass  auch  die 
allgemeinen  Mus  terbriefe  zum  grOseten  Teil  (27  unter  SO)  wört- 
lich aus  Dunoia,  Le  necrelaire  des  fannllis  et  des  peiisiuns  entlehnt  seien. 
Da  er  aber  selbst  auf  diesen  neuen  Vorwurf  im  weiteren  Verlauf  nicht 
zurückkommt,  so  ist  anzunehmen,  daas  er  ihn  selbst  für  weniger  schwer 
hielt.  Vielleicht  waren  die  Autorrechte  vorjährt  und  somit  Ja«  Buch 
^totnbe  dans  le  dntiiaine  imldic't"  Wie  dem  auch  sei,  wir  beschilftigea 
uns  hier  wenigstens  vorläutig  mit  der  ersten  Auflage. 

Dem  gegenilber  ist  nun  zunächst  anzuführen,  das»  in  der  von 
den  Angegriffenen  veröffentlichten  (als  ManuRkrijjt  gedruckten)  Gegcn- 
erklilrung  der  Nachweis  erbracht  erscheint,  da^is  der  angeblich  ge- 
plünderte Page  seKiHt  von  seinen  5.'i2  Briefen  nicht  weniger  als  Kto 
aus  drei  anderen  Ijuollen  entlehnt  hat.  Wir  kßnnen  diese  .\ngabe 
nicht  kontrollieren,  halten  sie  aber  für  glaubiiuft,  da  wir  seibat  auf 
dem  Gebiete  der  Konversationsbandbiicher  eine  ähnliche,  durch  keiner- 
lei Recht  oder  Gesetz  geheiligte  Erbfolge  entdeckt  haben. 

Wenn  wir  nun  die  Reihe  der  im  einzelnen  erhobenen  Vorwürfe 
durchgehen,  so  ist  der  erste  der  schwerwiegendste:  „Verschweigung 
der  Namen  der  Schriftsteller ,  welchen  sie  (die  Herren  Toussaint  und 
Langenscheidt)  die  Briefe  entlehnten."  Unverkennbar  war  es  eine 
Unvorsichtigkeit,  dass  in  der  Vorrede,  wo  dazu  iiinreichend  Raum  ge- 
wesen wRre ,  jene»  Umstands  keine  ErwJlhnung  geschah.  Bei  den  ein- 
zelnen Briefen  nütiilieh  war  es  schon  deshalb  unthunlich ,  die  Namen 
der  fremden  Verfasser  anzuführen,  weil  die  (landelsbriefe  nicht  un- 
verändert wiedergegeben  wurden.  [>ie  fremden  Originale  wurden 
nicht  abgedruckt,  sondern  in  freiester  Weise  als  Vorlagen  benutzt; 
die  fremden  Verfasser  hatten  sich  daher  die  Nennung  ihres  Namens 
bei  den  einzelnen  Stücken  sogar  verbitten,  hin  und  wieder  vielleiclit 
auch  die  Vaterschaft  durchaus  ablehnen  können,  da  man,  wie  erwähnt, 
bei  solchen  Sammlungen  nie  recht  weiss,  ob  ein  durchaus  neues  oder 
ein  vererbtes  Stück  vorliegt.  Viel  zu  weit  gehen  heisat  es  aber,  wenn 
mau  darin  ein  Schiiiflekpu  mit  fremden  Federn  erblicken  will.  Dem 
litterarisehen  Rufe  der  Verfasser  des  „Französisch  für  Kaufluute"  hätte 
es  keinerlei  Eintrag  gethan ,  wenn  sie  in  der  Vorrede  eine  derartige 
Erklärung  abgegeben  hätten;  wenn  sie  es  nnterliessen,  so  kann  man 
kaum  annehmen,  dass  sie  gefürchtet  hätten,  diesem  Rufe  Eintrag  zu 
thun.  So  fürchterlich,  wie  der  Ankläger  die  Sache  darstellt,  ist  sie 
gar  nicht.  Nehmen  wir  au ,  es  schreibt  jemand  ein  Buch  über  irgend 
einen  neuen  Gegenstand  oder  behandelt  einen  Gegenstand  nach  neuer 
Methode  und  ein  anderer  Verleger  findet  die  Idee  gut,  beschafft  sich 
einen  .^iitor  (was  meist  nicht  schwer  ist)  und  lässt  sich  von  diesem 
die  Sache  in  gleicher  Weise  zurechtmiicheti,  d.  h.  einen  fremden  Plan, 
die  fremde  .\nlage  eines  Buches  ,  die  nuin  ja  nicht  i)atentieren  lassen 
kann,  einfach  nachahmen,  ohne  aber  irgend  etwas  wörtlich  zu  ent- 
lehnen, so  ist  das  vor  jedem  Gesetz  durchaus  straffrei,  obwohl  dus 
Vergehen  unendlich  viel  grösser  ist,  als  wenn  jemand  ein  paar  Stücke, 
die  vielleicht  schon  dureh  viele  Hände  gegangen  sind,  mehr  oder 
weniger  wörtlich  iiberniinrat. 

Die  folgenden  Punkte  sind  von  noch  geringerem  Belang.  Wenn 
statt  voller  Namen    nur  Initialen   gegeben  werden ,   so  würde  das  viel- 
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leicht  stören,  wenn  der  Brief  seinem  materiellen  Inhalt  nach  studiert 
werden  soll,  nicht  aber  wenn  er  nur  in  seiner  Form  als  Muster  ge- 
nommen wird.  Das  Herausreissen  der  Briefe  aus  ihrer  natürlichen 
Ordnung  muss  auch  als  ein  unhaltbarer  Vorwurf  erscheinen,  da  die 
TouBsaint-Langenscheidt'schen  Rubriken  vielleicht  besserungsbedürftig, 
aber  logisch  angeordnet  sind;  einzelne  „nichtssagende"  Tttel  (Lettres 
«fUMMif an/  des  changements  de  differente  nature ;  lettres  sur  divers  sujets 
ä  traiter  enlrt  negociants)  waren  in  einem  Buche  kaum  zu  umgehen, 
das  nur  eine  begrenzte  Zahl  von  Mustern  geben  konnte  und  nicht 
nach  jedem  zweiten  oder  dritten  Briefe  eine  neue,  speziellere  Über- 
schrift bringen  durfte.  Damit  h&ngt  der  weitere  Vorwurf  der  Unvoll- 
st&ndigkeit  zusauinien;  es  war  ja  überhaupt  nicht  die  Absicht  der 
Verfasser  ein  Handbuch  der  Handelskorrespondenz,  sondern  ein  Vade- 
mecnm  allgemeinster  Art  für  den  angehenden  Kaufmann  zu  liefern,  der 
in  die  Lage  kommt  wissen  zu  müssen,  wie  man  dies  oder  jenes  fran- 
zSsisch  benennt  und  wie  man  dieses  oder  jenes  Thema  etwa  französisch 
darstellt. 

Vorzugsweise  haben  wir  auf  den  dritten  und  sechsten  Vorwarf 
einzugehen,  welche  sich  auf  Verstümmelung  und  Verschlechterung  des 
Inhalts  und  Veränderung  der  Briefanfdnge  nnd  Briefschlüsse  beziehen. 
Dabei  nehmen  wir  zugleich  den  in  den  Anmerkungen  erhobenen  Vor- 
warf mit,  die  verkürzten  Briefe  böten  statt  eines  herzlichen ,  gemüt- 
lichen, nrbanen  Tones  einen  kalten,  harten,  unteroffiziersmässigen.  Der 
Unterschied  fällt  allerdings  sehr  auf.  Die  Briefe  sollen  indessen  auch 
nicht  als  Muster  zum  blossen  Kopieren  dienen  und  jeder  mag  selb- 
ständig soviel  Gemüt  in  seinen  Brief  hineinzubringen  suchen  als  er 
besitzt;  bloss  kopiertes  Gemüt  wäre  offenbar  noch  schlimmer  als  gar 
keines.  Kürze  war  in  dem  Buche  nötig  und  damit  ist  gemütliche 
Breite  nicht  zu  verbinden;  wir  Deutsche  sind  ja  wohl  auch  im  ganzen 
etwas  mehr  matter-of-faci  als  die  Franzosen  und  was  bei  uns  noch  als 
zulässige  Ausdrucksweise  gilt,  ist  für  den  Franzosen  vielfach  schon 
sec,  bref,  d.  h.  kurz  gebunden,  oder,  wenn  luan  will,  unteroffiziers- 
mässig. 

Das  Interessanteste  au  derTh.'schen  Schrift  sind  die  Bemerkungen, 
welche  er  zu  dem  Abdruck  der  Originale  und  Nachbildungen  giebt. 
Vieles  davon  ist  wohl  etwas  zu  fein  herausgeklaubt;  wenn  man  an 
das  Fehlersuchen  geht,  findet  mau  solche  auch  schon  in  Unebenheiten 
oder  üngelenkheiten.  Da  aber  auch  diese  zu  meiden  sind,  bietet  Th. 
dem  Freund  und  Kenner  des  Französischen  manche  recht  schätzbare 
Bemerkung  und  das  „Französisch  für  Kaufleute"  wird  wohl  nicht  ver- 
säumen, manche  der  vorgeschlagenen  Besserungen  anzunehmen. 

Dabei  spielt  das  Sprachgefühl  freilich  öfter  eine  grössere  Rolle 
als  die  positiven  Vorschriften  der  Grammatik  oder  Synonymik,  auf 
welche  Th.  hohen  Wert  legt.  Mit  aller  Synonymik  lernt  kein  Mensch 
eine  Sprache  halbwegs  richtig  schreiben  und  gerade  die  Lehrbücher 
der  französischen  Synonymik  lassen  dem  Leser  nach  «paltenlangen 
Auseinandersetzungen  nur  zu  oft  das  Gefühl,  das»  er  nun  gerade  so 
klug  ist  wie  zuvor.  Auch  dem  Kritiker  scheint  mir  die  Scheidung 
von  craindre  und  redoHter  nicht  besonders  gelungen  zu  sein.  Kr  be- 
mängelt tums  n'avons  a  craindre  aiicune  conciirrence.  Mit  Recht,  da 
craindre  und  redouter  diesem  Sätzchen  jedes  eine  andere  Bedeutung 
geben.  Th.  sagt  richtig,  redouter  tichliesse  den  Gedanken  an  eine 
mögliche  Überlegenheit  ein,  aber  schwerlich  wird  «eine  Anseinander- 
setzung  den  Unterschied  so  deutlich  machen,  als  wenn  er  gesagt  hätte : 
nous  waooits  u  craindre  aucunc  concurrcncc  =  ■svir  haben   nicht  ■/.u  1)e- 
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ffirchten ,  dasn  eioe  Konkurrenz  sich  einiitellt ;  nous  u'avons  ä  redouU 
aucune   cnncurrcnce   =    wir   haben   keinen    Grund    zu    fürchten,    ei« 
sich    einstellenden  Konkurrenz    zu  unterliegen   (letzteres   soll   der  Sin 
des  Satze«  sein).    Sehr  zu  empfehlen  wlre  übrigens  in  beiden  Sätzch 
die  Stellung   des  Objekts   vor   dena   Infinitive.  —  Herr  Tbudichum   ei 
klärt,   doss  es  ihm   bei  »einer   im   ganzen   äusserst   herben  Kritik  nur 
um  die  Sache  der  Wissenschaft  zu  thun   gewesen   sei   und  dass  er  nur 
das  Interesse   der  Französischlernendeu    vertreten    wolle.     Das   mfl«»ei 
wir    glauben.     Dann    aber   hätte  er  sicher  besser  daran  gethan,   sei 
Kritik  mehr  auszufeilen ,  unnötig  starke  Ausfälle  zu  meiden  und  eine: 
Ton    zu    wählen,    der    die  Vermutung    von   vornherein    auoscbliesst , 
könne  «ich  um  ein  blosses  Konkm-renzmanSver  handeln.    Da  dem  Titel 
nach  zu  sohliessen  weitere  Uespröchuiigen  folgen  sollen  ,  so  geben  wir 
uns  der  Hoffnung  hin,  dass  diese  ebenso  belehrend,  aber  weniger  ver- 
letzend anafallen  worden. 

P.  Plattneb. 


Soltmann ,    Heriaann 
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Soltmann's  Schrift  gesellt  sich  zn  den  schon  recht  zahlreichen 
Abhandlungen,  welche  die  bis  vor  einiger  Xeit  herrschende  Art  de« 
fremdspracnlichen  Unterrichts  bekämpfen  und  mehr  oder  weniger  greif- 
bare und  eingehende  Vorschläge  für  die  Neugestaltung  desselbea 
machen.  Vieles  ist  in  diesen  Schriften  bis  zur  Ermüdung  wiederholt 
worden,  Richtiges  und  Unrichtiges;  der  Verfasser  einer  der  frühesten 
und  gediegensten  unter  denselben,  W.  Mfinch,  hat  daher  mit  Keeht 
schon  vor  Jahren  es  als  wünschenswert  bezeichnet,  „wenn  die  Pro- 
duktion allgemeiner  Pronunciamientos  nunmehr  durch  Arbeit  im  einzelnen 
abgelöst  würde". 

So  begegnet  diese  neue  Absage  an  die  alte  Lobrweise  auch  bei 
dem    Freunde    einer    massvollen,   einsichtigen    Neuetung    nicht    gerade 
einem    günstigen    Vorurteil.      Und    doch   muss    man   nach    sorgÄltiger 
Prüfung    von    Soltmann'a    Ausführungen    ihm    für    seinen    Beitrag    zur 
Lösung    der    schwierigen    Frage    Dank    wissen.      Einmal    sind    in    den 
früheren  Schriften  ähnlichen    Inhalts   die   besonderen  Verhältnisse   der^ 
Mädchenschule  weniger    als    die    der  Kuabenschulen    ins  Auge    gefa^stfl 
worden;    sodann    betont  S.    in    seinen  Vor.<4chlägcn  einige  Punkte,   dieV 
wohl  auch  schon  berührt,  aber  bis  jetzt  in  minderem  Grade  gewürdigt 
worden  sind*)  und  doch  die  vollste  Beachtung  verdienen. 

Damit  soll  durchaus  nicht  allen  Darlegungen  und  Forderungen 
des  Verfassers  zugestimmt  sein,  abgesehen  davon,  dass  einige  Gegen- 
stände, im  besondern  die  schriftlichen  Arbeiten,  meines  Erachtena 
keine  ausreichende  Behandlung  erfahren.  Gleich  den  Satz,  dass  das 
Ziel  des  Sprachunterrichts  nur  ein  praktisches  sein  könne,  kann  ich 
mir  nicht  aneignen  :  wohl  ist  möglichste  Aneignung  der  französischen 
Sprache  zu  erstreben,  dieser  Zweck  aber  dem  allgemeineren  unter- 
zuordnen, dass  der  französische   (und    englische)  Unterricht  an  seinem 

')  Das  sei  mit  einigem  Vorbehalt  gesagt :  bei  dem  Umfang,  den 
die  einschlägige  Litteratur  angenommen  hat,  ist  es  nicht  vielen  mehr 
möglich,  alle  F^rzeugnisse  derselben  zu  verfolgen. 
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Teil,  wie  jeder  Uaterrichtezweig,  die  Bildung  der  Mädchen  fördere. 
S.  selbst  wird  wohl  geneigt  aein,  dies  zuzugeben;  wenigstens  will  auch 
er,  dass  die  Behandlung  der  Lektüre  auf  die  BOdung  des  deutschen 
Stiles  Rücksicht  nehme. 

unter  den  Mitteln,  durch  welche  das  Ziel  erreicht  werden  soll, 
fordert  S.  ein  propädeutisches  Halbjahr  in  der  7.  Klasse.  Dieser  Ge- 
danke scheint  mir  schon  deshalb  verfehlt  und  auch  ausBiobtsloB,  weil 
■eine  Ausführung  ohne  eine  missUche  Störung  des  übrigen  Unterrichts 
nicht  mSglicb  ist. 

In  der  Darlegung  der  verbesserten  Lehrweise  wilrdigt  S.  zu 
wenig  die  Schwierigkeiten,  welche  bei  Annahme  derselben  für  eine 
sichere  Aneignung  des  Untintbehrliehen  aus  der  Grammatik  entstehen; 
so  leicht,  wie  er  annimmt,  geht  die  Sache  denn  doch  nicht.  Auf  das 
einzelne  gehe  ich  hier  nicht  ein ;  ich  wende  mich  lieber  zur  Besprechung 
desjenigen  Teiles  der  Abhandlung,  in  welchem  filr  mich  vorzugsweise 
das  Verdienst  derselben  besteht,  nämlich  der  Ausführungen  über  die 
Erwerbung  des  notwendigen  Wortschatzes. 

S.  betont  mit  Recht,  dass  hierauf  der  frühere  Unterriohtsbetrieb 
nicht  genügend  Bedacht  genominen  bat;  er  hätte  etwas  nachdrücklicher, 
als  er  es  thut,  aussprechen  dürfen,  dass  auch  der  verbesserte  Unter- 
richt diese  Seite  der  Spracherleruung  bisher  nicht  hat  zu  ihrem  Rechte 
kommen  lassen.  Er  tadelt  mit  Recht,  dass  die  Worterlernung  im  An* 
ichluss  an  die  grammatischen  Ubungesätze  vom  deutschen  Worte 
ausgehe  und  dabei  das  fremde  Wort  oft  nur  zufällig  das  Äquivalent 
des  deutschen  sei,  seine  eigentliche  Bedeutung  aber  unbekannt  bleibe. 
Dasselbe  gilt  von  der  Worterlernung  bei  Gelegenheit  der  Präparation 
des  Lesestücks,  nur  dass  hier  wohl  oft  ein  einsichtiger  Lehrer  den 
Nachteil  zu  mindern  verstanden  hat.  Kein,  man  gehe,  soweit  nur 
immer  mOglicb,  auf  die  wirkliche  Bedeutung  des  einzelnen 
Wortes  zurück,  gebe  nur  diese  im  Wörterverzeichnis  an  und  erspare 
nicht  der  Schülerin  die  heilsame  Anstrengung,  die  gut  deutsche 
Wiedergabe  der  Wörter  im  Zusammenhang  selbst  zu  suchen; 
gelingt  ihr  dieselbe  nicht  völlig,  es  ist  das  kein  Unglück,  so  tritt 
die  gemein8anie  Arbeit  der  Klasse  und  nötigenfalls  das  Wort  des 
Lehrers  helfend  ein.  Auch  darin  stimme  ich  S.  bei,  dass  in  den  Ober- 
klassen an  die  Stelle  des  deutschen  Wortes  mehr  und  mehr  die  fremd- 
sprachliche Erklärung  treten  sollte.  Ein  Anfang  dazu  ist  von  Kaiser 
in  seiner  Ausgabe  von  Au  Coin  du  Feii  gemacht  werden,  vermutlich 
auch  schon  von  diesem  und  jenem  andern  Herausgeber.  Das  würde 
allerdings  besondere  Wörterverzeichnisse  zu  den  einzelnen  zu  lesenden 
Werken  oder  Werkchen  notwendig  machen;  ich  sehe  aber  darin,  wenn 
■ie  nach  den  angegebenen  Gesichtapunkteu  angefertigt  werden,  für  die 
Mädchenschule  nur  einen  Vorteil,  während  sie  bei  der  bisher 
Sblichen  Einrichtung  ein  Hilfsmittel  von  sehr  zweifelhaftem  Werte 
sind.  Übrigens  würden  die  Erklärungen  in  französischer  Sprache  von 
den  deutschen  Wörtern  zu  trennen  sein.  —  Mit  S.  würde  ich  endlich 
auf  das  Wörterheft  der  präparierenden  Schülerin  ohne  Bedenken  ver- 
zichten. 

Nun  empfiehlt  aber  S.  ferner  mit  berechtigtem  Nachdruck  als 
den  bei  weitem  besten  Weg  zur  Bereicherung  des  Wortschatzes  den 
etymologischen,  die  Zurückführung  des  Wortschatzes  auf  die  Wort- 
■tämme.  Alles,  was  er  zur  Begründung  sagt,  ist  sehr  zu  beherzigen 
and  gewiss  manchem  Lehrer,  der  diesen  Weg  hier  und  da  betreten 
hat,  aus  der  Seele  gesprochen.  Auch  dass  man  die  Wortbildungslehre 
nicht  in  systematischer  Weise  mit  den  Schülerinnen  durchnehmen 
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darf,  erkenne  ich  voUkammen  an.  Aber  andererseits  färcbte  icli,  dasa 
ein  befriedigender  Erfolg  ausbleiben  vrird,  wenn  nur  „gans  beiläufi);, 
wo  ttich  eine  passende  Gelegenheit  bietet,  uiif  den  früher  in  anderer 
Wortform  schon  gelernten  Stamm  hingewiesen  wird^;  sollen  „nach 
und  nach  durch  Zusammenstellen  analoger  Bildungsformen  die 
Schülerinnen  die  BildungHclemente,  die  Gesetze  über  ihre  Verwen- 
dung u.  «.  w.  selbst  finden"*,  so  ist  hierfür,  glaube  ich,  durch  reichlicha 
Darbietung  des  Stoffes,  d.  h.  durch  planmässige  Zusammeustellung  der 
abgeleiteten  Wörter  mit  den  Stammwörtern,  eine  genügende  Grund- 
lage zu  schaffen.  Da  dürfte  es  nun  sehr  der  Erwägung  wert  sein,  ob 
man  nicht  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  eine  Wfirter«aninilun(f 
benutzen  sollte,  welche  nach  .\rt  der  von  F.  Franke  (Die  praAtiscii* 
Spraclia-kifiung,  S.  27  ff.(  empfohlenen  auszuarbeiten  wttre.  Franke'i 
verdienstliche  Schrift  siebt  von  den  Einscbränkungen  ab,  welchtt^ 
seine  Vorschläge  etwa  durch  die  Natur  des  Masse  n unterrichte  er- 
fahren müssen;  man  würde  denn  auch  meines  Erachten«  für  die' 
Mädchenschule  sowohl  auf  die  Beigabe  einer  gedruckten  Erklärung' 
der  Endungen  wie  auf  lautgetreue  Umschrift  zu  verzichten  und  a\K-a 
sonst  die  Sache  zu  vereinfachen  haben.  Diese  Andeutung  habe  ich  für 
nützlich  gehalten;  von  einer  weiteren  Ausführung  aber  muss  ich  nicht 
nur  des  Raumes  wegen  Abstand  nehmen,  sondern  auch  de.shalb,  weil 
ich  bei  mangelnder  Erfahrung  im  Anfangsunterricht  nicht  wage,  mit 
bestimmten  Vorschlägen  hervorzutreten.  Möge  der  Gedanke  von  Be- 
rufeneren erwogen  und  nach  Massgabe  der  Erfahrung  ausgestaltet' 
werden!  Die  Überzeugung  habe  ich  jedenfalls  im  Unterricht  ge- 
wonnen, dass  eine  besondere  Pflege  der  Wortkunde  mit  Benutsung 
der  WortbilJungslehre  notwendig  ist.  Sollte  der  angedeutete  Weg 
sich  als  ungangbar  erweisen,  so  würde  schon  durch  eine  Erweiterung, 
der  Wörterverzeichnisse  zu  den  Lesestucken  sich  etwas  in  derselben 
Richtung  erreichen  lassen. 

Diese  Richtung  innezuhalten,  ist,  ich  wiederhole  es,  von  hervor- 
ragender Wichtigkeit:    sie   führt   ins  volle  Leben   der   Sprache    hinein, 
und  alles  zu  suchen,  was  dazu   dienen   kann,   haben   wir  jederzeit  Ur> 
Sache.     Manches    ist    in    dieser   Hinsicht    durch    die    neueren   Arbeitea 
erreicht  worden,    das    muss    gern    anerkannt  werden;    aber  weder  war 
der  frühere  Zustand    des  fremdsprachlichen  Unterricht«    so  grauenvoll, 
wie  er  oft  geschildert  worden  ist  —  auch  S.  hat  «ich  von  diesem  Fehlei 
nicht  ganz   frei  gehalten  — ,  noch   wird    durch  Annahme  der   oft   aus»! 
schweifenden   Besseningsvorschlügc    das    so    tief  beklagte   Elend   ohui 
weiteres  in  eitel  Lust  und  Segen  verkehrt:  auch  jetzt  noch,  wie  früher,-^ 
liegt,    trotz    äusserlicher  Befolgung    der    neuen   Lehrweise,    die  Gefa' 
nahe,    die   SelbstthStigkeit    des   Schülers  —  auch    ausserhalb    dea' 
Unterrichts   — ,   die   Entwickelung    seiner   geistigen    Kraft   zu    vernac 
lässigen    und    sich    mit    Scheinerfolgen    za    begnügen.     Die    Mutbodt' 
macht  noch  lange  nicht  den  Lehrer;  wohl  aber  ist  es  erforderlich,  das« 
der   Lehrer    eine   und    zwar    eine    möglichst    gute   Methode    habe,    die 
immerhin  von  der  seines  mitstrebenden  Amtsgenossen  sich  in  manche 
unterscheiden  mag,  und  die  er  nach  besserer  Einsicht  stets  bereit  sei 
muss  zu  verbessern.    Denjenigen,  welche  so  denken,  kann  ich  Soltmaun' 
Schrift    mit    gutem    Gewissen     zu    aufmerksamer    und     unbt^fangeui 
Prüfung  empfohlen. 

R.  Meteb. 
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Verhandlungen  des  dritten  allgemeinen  deutschen  Jfeuphüo- 
logentages  am  28.— 30.  Sept.  wid  I.  Okt.  188S  zu  Dresden. 
Herausgegeben  von  dem  Vorstände  der  Versammlung.  Dritter 
Jahr^ng.  —  Hannover,  1889.  Carl  Meyer.  —  54  S.  und  2  S. 
Anzeigen. 

Dass  der  Besuch  des  vorzüglich  geleiteten  und  an  Anregungen 
verschiedener  Art  eo  reichen  Dresdener  Neuphilologentages  hinter  den 
Erwartungen  zurdckblieb,  mag  nicht  bloss  an  dem  Zeitpunkte  der 
Versammlung  gelegen  haben,  sondern  auch  an  einer  gewissen  Über- 
sättigung und  einem  gewissen  Misstrauen  gegen  die  positiven  Ergeb- 
nisse solcher  Versammlungen  überhaupt  Ein  Blick  auf  die  Teilnehmer- 
liste  lehrt  z.  B.,  wie  wenig  stark  die  grosseren  sächsischen  St&dte  ver- 
treten waren. 

Das  Misstrauen  war,  wie  das  vorliegende  Heft  auch  denen  be- 
weist, welche  zur  Reise  nach  Dresden  sich  nicht  entschlossen,  nicht 
gerechtfertigt,  und  alle  Teilnehmer  werden  wohl  wenigstens  dag  Be- 
wnsstsein  mit  von  Dresden  genommen  haben,  dass  sie  sehr  interessante 
persönliche  Beziehungen  angeknüpft  oder  neubelebt  haben.  Wenigstens 
bat  Ref.,  der  wohl  die  allerweiteste  Reise  zurückzulegen  hatte,  keinen 
Augenblick  die  mit  knappem  Urlaub  und  schweren  Strapazen  erkauften 
Dresdener  Tage  bereut. 

Der  vorliegende  Bericht  ist  von  Dr.  Apetz  und  Dr.  Peter 
mit  teilweiser  Unterstützung  der  betreffenden  Redner  verfasst,  sowie 
von  Prof.  Dr.  Scheffler,  Prof.  Dr.  Wülker  und  Oberschulrat 
Dr.  vonSallwfirk  —  mit  dem  Ref.  der  einzige  sädwestdeutsche 
Teilnehmer  an  der  Versammlung!  —  einer  sorgfältigen  Durchsicht 
anterzogen  worden.  Dass  er  überall,  besonders  wo  es  um  Erörterungen 
lieh  handelt,  ein  genaues  Bild  von  den  Verhandlungen  giebt,  ist 
nicht  zu  verlangen.  Besonders  bedürfte  der  Bericht  über  den 
Reformnachmittag  und  die  an  Dörr's  Vortrag  sich  anknüpfenden 
Erörterungen  mancher  Berichtigung  und  Ergänzung.  Der  Dörr'sche 
Vortrag  erscheint  hier  jcdenfaUs  unter  Zensur  des  Verfassers;  denn 
Referent  vermisst  mohrere  Einzelheiten,  die  er  noch  heute  stenographiert 
aufbewahrt,  namentlich  die  Erwähnung  einer  Dame,  die  schon  nach 
Ploetz  unterrichtet  hatte  und  nicht  nur  in  ihrer  schriftlichen  Prüfungs- 
arbeit nganz  fürchterliche  Böcke  schoss",  sondern  auch  „mündlich  selbst 
in  der  Pormenlehre  gänzlich  Fiasko  machte'',  ferner  die  wenig  sach- 
lichen Angriffe  auf  Tanger  u.a.  m.  Man  wende  nicht  ein,  dass  der- 
artiges unwesentlich  sei.  Es  gehört,  ebenso  wie  die  Schrift  Kling- 
hardt's  „Die  Alten  und  die  Jungen"  zur  Charakteristik  des  jetzt 
entbrannten  Kampfes.  Wenn  einstmals  der  Sturm  sich  gelegt  haben 
wird  und  eine  wirklich  besonnene  Reform  Platz  greift,  dann  sind 
sicherlich  die  keineswegs  so  jugendlichen  Radikalen  die  allerersten, 
welche  über  ihre  wohlgeiileinten  rednerischen  Verirrungen,  die  Achseln 
zacken. 

Dass  mit  der  zunehmenden  Dunkelheit  und  Ermüdung  die  Be- 
richterstattung über  die  Reformerörterungen  bedeutend  ermattete, 
merkt  man  den  Seiten  is  ff.  des  vorliegenden  Berichtes  an.  Wenn  es 
bei  Dr.  Tanger  kurzweg  heisst,  er  verteidige  sich  gegen  die  Angriffe, 
welche  einzelne  Anleitungen  zur  englischen  Ausspriichc  in  seinem 
Kamenlexikon  erfuhren,  so  steht  der  betreffende  Herr  für  den  Leser 
mehr  oder  minder  lächerlich  du.  Nur  ein  Teilnehmer  an  der  Ver- 
•ammlung  kann  nämlich  wissen,  dass  Dörr,  welcher  dem  Verfasser 
des  Büchleins  „M  u  s  s  der  Sprachunterricht  umkehren?"  irgendwie 
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beikomnien  wollte,  anstatt  einige  Behauptungen  dieses  Bfichleins  anr.ii- 
greifen,  es  für  bequemer  fand,  auf  einzelne  Schwächen  des  „Namen»- 
lexikonH"  in  .leinem  rein  pädagogischen  Voi'trage  einzugeben.  Dau 
diese,  vom  lief.  BorgfiUtig  nachstenographierte  Stelle  im  Berichte 
fehlt,  macht  die  Tanger'ache  Erwiderung  ohne  weiteres  überflüeeig, 
ja  Hinnlos.  Ebenso  steht  Ref.  als  eigensinniger  taudaior  lemfmris  acli 
gebrandmarkt  da.  Die  Hauptpunkte  seiner  kurzen  Ausführungen  sind 
weggefallen,    dass    nämlich    der    Einführung    der    Rudikaireform    diu 

E  rossen     Klassen     und      die     Durchschuittsbegabnng     von 
ehrenden   und  Lernenden   entgegenstehen.     Dies   ist  uocib  beute 
unsere  durch  zehnjährige  Erfahrung  bestätigte  Ansicht.') 

Der  zweite  Teil  der  Verhandlungen  geht  liebevoU  auf  die  nett- 
philologischen Ausstellungen  ein,  die  den  wohlverdienten  grossen  An- 
klang fanden,  und  auf  den  mit  grösster  Sorgfalt  auxgeurbtiiteten 
Katalog,  welcher  eine  reiche  Fülle  schätzenswerter  litterarischer 
Fingerzeige  giebt.  Dass  möglichst  bald  ein  neuphilologischer  Bilder- 
atlas entstehe,   ist  auch  unser  frommer  Wunsch. 

Der  angehängte  Fuatbericbt  mit  seineu  bausgemachten  Liedern 
beweist,  dass  weder  wissenschaftlicher  Ernst,  noch  die  erbitterten  mu- 
thodischen  Fehden  den  Jüngern  der  neueren  Sprachen  den  Humor  zu 
verderben  vermögen.  Eher  mOchte  der  Kassenbericht  dazu  imstande 
sein,  wenn  nicht  der  künftige  Neuphilologeutag  zwei  ganze  Jahres- 
beiträge sein  nennen  dürfte.  Leider  ist  das  „Verzeichnis  der 
dargebrachten  Drucksachen"  nicht  tadellos.  Abgesehen  von 
ärgerlichen  Druckfehlern  in  den  Namen  (Steinhart  statt  Steinbart, 
Segcklotz  st.  Legerlotz,  Hangen  st.  Hangen,  de  Baux  st.  de  Beanx, 
Ijiebig  st.  Fiebig,  Tfirek  st.  Türck  u.  a.)  ist  die  Einteilung  mangelhaft 
Mahre nholtz  und  Ref.  stehen  z.  B.  in  der  Abteilung  „Unterrichte 
methode"  sehr  unverdient  neben  Max  Walter  und  anderen  Reformern, 
beide  als  Herausgeber  je  eines  Bändchens  der  Renger'schen  Schul' 
bibliothek,  während  M.  Hart  mann  und  E.  J.  Groth  richtig  unter 
„Litteratur"  stehen.  Ich  glaube,  Herr  Mahrenholtz  teilt  mit  dem  Ref. 
den  Wunsch,  ein  gnädig  Geschick  möge  uns  beide  vor  der  Dnvor 
sichtigkeit  bewahren,  in  den  heissen  Streit  um  Reform  oder  ümstuns 
eine  neue  Broschüre  als  neues  BrandgeBchoss  hineinzuschleudem.  Die 
Stuttgarter  Versammlung  wird  unzweifelhaft  zeigen,  dass  die  über- 
schäumende Reformbowegimg  sich  zu  klären  beginnt. 

J.  Sarbazin. 
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Französische    Übunga •  Bibliothek.     Nr.  17.     Gcschichle   Friedrichs 

des  Grosseti  von  Franz  Kiigler,  ausgewählt  und  mit  An- 
merkungen versehen  von  Professor  J.  M armier.  Dresden, 
1888.     Louis  Ehlermann.     204  S.  kl.  S°.     Preis:  1,50  Mk. 

Monsieur  le  professeur  J.  Marmier  nous  donne  le  texte  de  Kugler 
accompagn^   de  remarques   eu   fran9ais,   comme  le    Dr.  Hangen  l'avait^ 
donnä  auparavant  avec    des  remarques  en  anglais.     C'ost   la   premiäre  f 
fois   qu'un    des    volnmes   de   la    Cbungs-  Bibliothek    me    tombe    sous    la 
main,   et  certes,  je  dois  le  dire  en  toute  v^rit^,   il  a  fait  sur  moi  ane 


')  Nebenbei  gesagt,  lehrt  Ref.  seit  Herbst  1889  in  der  Anf%nger- 
klasse  des  hiesigen  Gymnasiums  nach  Pluttner's  Lehrgang  mit  Ge- 
nehmigung der  Grossh.  Bad.  Oberschulbehörde  und  hom;  im  Herbst 
1890  mehrere  Nachahmer  zu  finden,  da  der  Versuch  günstig  ausfieL 


exceUente   imprei»«ion.    Cette  liistoire   de  Frödrfric   \e  Grand,   annot^e 
par  J.  Mannier,  ext  le  uieilleiir  texte  de  traductioii   quo  je   counaiaae, 
ie    plus    propre    h    mettre    entre    le»    maina    des    Kleves    des    clasHeii 
lap^rieQre«.     Je   dirai;*   bien   que   Ie   texte   iillemand   est  ^crit  daus  un 
«tyle  remarquable,  ai  je  ne  craitrnuiit  de  uie  voir  appliqiier  le  proverbe 
JVtf  sutnr  ultra  crejndam ;  je   pui«   dire   en  tout   caa  que  les  remarquea 
qao  r^diteur  y  a  ajout^ea  aont  exccllcntes.     11  o'a  pas  eaaay^,   comme 
d'aucuaa  l'ainient  tant,  de  changer,  de  torturer  le  texte  pour  l'accom- 
WOiler  au  g^nie  de  la  langne  frun^ise;   il   l'a  conaervä  tel  quel,   et  il 
^"^bJen  fait.     En  lisant  les  remarques  qui  raccompagnent,    on   voit   au 
^iremier  conp   d'oeil    que    l't^diteur  parle   bien  le  fran^aia,    et  on  aerait 
ZD^me  tent^  de  croire  qu'il  est  Kran^ais  lui-meme.     Quoi   qu'il   en  soit, 
ce  petit  livre  est  bien  fait.     11  y  u  bien  ^ä  et  liV  quelques  inexactitudea, 
maiB  eile»  aont  peu  nombreuaea,  et  je  me  pormets   de  les  lui  aigiialer. 
P.  4  [umaicbtigen  Rat  . .  .  prudent./     II  vaudrait  mieux  dire  sage 
en   parlant    d'un  conseil,   et  prudenl   en    parlant    d'une    peraonne.     On 
trouve  ä  la  m^me  page:  „nne  circonförence  de  4  millea",  et  plua  lein: 
„il  n'avait  pas  dormi  les  3  jour»  et  2  nuits  .  . .".    C'eat  manvaia  dMooncer 
aioai    e«a    nombres    par   des   ebiffres:    un   livre   claaaique   n'eat  paa  an 
1:1011^  d'arithm^tique.     P.  5  [garder  comme  .tiireW  als  Unterpfand.]     II 
fallt  dire:  comuie  oage.     Das  Ministerium  wurde  ausser  Thtttigkeit  ge- 
setzt [ausser  Thatigkeit  aetzen  suspendre.]     Ajouter:   rff  ses   fonctions: 
[On  mit  le  scelle  aux  chancelleries.j     On  dit :  mettre  les  sceües,  quoiqu'on 
puiaae  dire;  lever  le  sceUe.     [Courtoia  envera  cAacMn/ mieux :  envers  tout 
g^  monde.    P.  8.  Zugleich  lag  ea  .  .  .    La  traduction  que  propoae  rt5diteur 
'est  paa  bonne.     La  voici :   La  poaition   des  Saxons   dtait   teile  qu'une 
ttaque    de   leur  part   contre   lea    Prussiena   devait  fitre  pour  eux  tout 
■Jsai  p^rilleuae  que  vke  versa.     C'est   ce   vice   versa  qui    ne  vaut  rien. 
.t^ourquoi  ne  paa  dire:    aussi    p^rilleuse   que   l'dtait   pour  les  Prussiena 
»_m  ue  attaque  contre  le  camp  aason?    P.  9:  Dem  einen  Korps  entgegen- 
■fci~eten  [oppoeer].     L'^leve  est  indnit  ici  en  erreur;  il  faudrait  au  moins 
^''^Sfposcr,  et  mieux:  marchor  contre.     F.  U:   [leur   front   et   leur  flanc 
K»^<ayärent    une    vive    fuaillade    et   canonnade.]     .T'aurais   \>x6t6t6:    une 
«iÜade  et  une  canonnade  triis  vives,     P.  14.    [Kr   hatte   zu  schwache 
ittel  in  der  Hand,    il  ti'elail  pas  assez  fori}     11  s'agit   de   Fr^d<?ric, 
e_*;    il  anrait  mieux  vplu  dire:  il  ne  dispoaait  pas   de  moyens  suffisanta. 
^■^- la  g^n^ral  l'^ditcur  s'dloigne  parfoia  un  peu  trop  de  rallemand ;  quand 
^    Expression  allemande    est    auasi  fran^aiae,   il   faut   la  conserverj    sans 
""l^Joi  OD    peut  ae   voir  appliqner  Ie  proverbe:    „traduttore    traditore". 
I       ^-  *  inj  ä  la  page  anivante :  das  einzige  Rettungamittel,  Ie  scul  moyen 
^^L^  '^chapper,  an  lieu  de:   le   aenl    moyen   de  aalut.     Et   troia   li^nea 


\ 


l¥**ii»  loio:  der  erate  Verauch  miaalang,  fut  sans  succes ;  e'choua 
I  ^^*s  tr»diürait-il  pas  mieux?  P.  18  [faire  de  cette  guerre  une  affaire  de 
i  «ijupire  germanique]  =  une  question  d'^tat  entre  I'Empire  germanique 
^  l'^gliae  cntholique.  P.  19.  [Zu  den  schon  vorhandenen  Gründen  des 
***k.ii)e»  waren  neue  gekommen,  de  nouveaux  Hujeta  de  haine  dtaient 
yeott»  ge  joindre  ä.  ceux  ddjä  exiatanta.]  La  tournure  allemande  serait 
**>  ane  beautd  de  atyle  ot  ferait  diaparaltre  n  ce  dejä  existants  qui  ne 
^<jt  paa  grand  cboKe.  J'auruia  dit:  aux  motifs  de  baine  d^jä  exiatanta, 
^^ent  venna  a'en  joindre  de  nonveaux.  [Seekrieg  guerre  navale, 
■«Bdkrieg  guerre  de  terre.j  Cette  derniöre  BipreHsion  ne  me  aemble 
l'«i  bien  uait^e,  ä  fluppoaer  riu'elle  exiate ;  il  ötait  si  facile  de  dire: 
•nr  terre  et  sur  mer.  P.  20  [Kunatachtttze  sammeln,  faire  coUection 
^objets  d'art.]  Rien  de  plua  juate,  seulement  cette  traduction  ne 
C0D\ient   paa   au   texte ;    Die  Kunatachätze,    welche   König  August    mit 
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groHsen  Konten  geKammelt  hatte ...  =  les  objets  d'art  qae  le  roi 
avait  reunis  il  tant  de  frais;  coi/ection  et  cnUectionner  conviennen 
mieuz  ä  des  murchands,  P.  22  [nur  Oeterreicb  stand  ihm  druheul 
gegenüber,  TAutriche  oeule  le  nsgardait  d'iin  air  menafant,]  Ce  regardm 
est  impropre;  il  faudrait  dire:  IWiitriche  oeule  lui  tenait  tete  et  I 
mena^ait.  P.  23.  [faire  courir  un  bruit.]  Le  mot  bruit  n'^tunt  p« 
Huivi  d'nn  qtialificatif,  il  faut  dire:  faire  courir  le  bruit,  La  phrai 
est  du  reate  absolumcnt  »emblable  a  celle-ci,  de  JJoliere:  „Ne  tterais-t 
pas  homme  ä  faire  courir  te  /fruit  une  j'ai  de  l'argent  cach^"?  P.  S' 
[Dasa  man  dorn  Feinde  nur  auf  Umwe(»en  beikumraen  könne,  qu'on  « 
pouvait  pas  arriver  directemcnt  k  l'ennemi.]  II  ätait  si  facile  d 
traduire:  qu'on  ne  pouvait  arriver  k  l'ennemi  qu'eu  faisant  un  detott 
P.  25.  [attendu  que  le  c6t^  de  la  montagne  deicendait  un  pente  doui 
et  couvc-rt  de  champ^  vert»  entrecoup^R  d'^tangs,  pri^sentait  un  aboi 
pluB  farile.]  Comment  le  c6t^  de  ia  manlagne  peut-il  avoir  dee  ctungt 
L'ean  ne  reste  pa»  siir  la  jtentt:  d'nne  montaene,  quctque  dnuce  qu'clle  soif 
P.  27.  [Der  Mangel  eine»  oberen  Befehlshauera  Hess  ihre  Anntrengungf 
«u  keiner  (ibcreinatinuiienden  Wirkung  kommen,  rendit  inutiles  tous  1 
effort«  qu'ils  firunt  ponr  paivenir  ä  agir  conjointenient.]  lU  ne  faiüaiei 
pae  des  efforta  pour  n^\i  cnnjointemcnt ;  niai«,  fatite  itagir  conjointemcm 
touÄ  leurs  efforta  fiirent  inutili'ii;  le«  efforts  tendaient  ä  repousser  Tarni^ 
prui<sienne.  \&c\\\\ti  suchen,  trouvcr  nn  refuge.]  Kt  pourquoi  pas  cA«rc^r 
P.  28.  [Der  Sieg  war  errungen,  aber  mit  vielem  schwerem  Ulute,  maf 
eile  avait  coüt<5  htaucoup  de  aang.]  Vielem  est  bien  traduit,  mais  j 
ne  voi»  pas  schwerem.  C'est  qu'il  n'est  pa»  facile  de  rendre  cette  id^ 
Bans  prendre  uue  antra  tourmin;:  mais  eile  avait  coütö  beaucoup 
sang,  et  ifuel  satig!  U  s'agit  de  In  bataille  de  Prague,  et  FrtSd^ri 
avait  perdu  dix-huit  mille  hommei  et  un  grand  nonibre  de  giSn^ra 
P.  29.  [Ein  tMi/dipes  Ende  nach  seinem  Wunsche  .  .  .  proclit  .  .  .]  II  taoi 
dire  prochaiiie  et  conformc  ä  ses  voeux,  au  lieu  de  conformcmcnt  ä  .  . 
P.  33.  [n'ftre  di5fendu  u/i/mremmeiit  par  aucun  obstacle.]  Uan»  une  socondi 
Edition,  il  faudra  dire:  ne  sembter  d«5fendu  ...  P.  84  [aufmerksam 
machen,  rendre  attentif.]  II  s'agit  du  prince  Maurice  qui  faisait 
remnrquer  ä  Frödöric  le  danger  qui  le  mena^ait;  cette  expresKion  ne 
pent,  du  reate,  Jamals  £tre  rendue  par:  rendre  attentif,  dans  le  sens 
qu'elle  a  iui.  P.  38.  [aus  einem  Pferdeeimer  schöpfen,  puiser  dans 
Bceau.]  Si  on  veut  rendie  l'ullemand,  il  faudrait  ajouter:  dans  lequ 
on  ahrenvait  les  cheraux.  P.  39.  [nicht  läuger  auf  etwas  denkei 
dürfen,  n'ötre  plus  question  de  penser  ä.]  C'est  mal  dit,  et  iH-nser  ei 
irapropre;  =  FriSd^ric  ne  devait  plus  sonqer  ä.  P.  40.  [aie  Unte; 
Buchungen  zu  erschweren,  rendre  difficile.]  Cette  version  est  fautiv 
erschweren  ne  veut  pas  dire  rendre  difficile,  mai»  bien :  plus  dJfficUi 
il  a  un  sens  comparatif;  il  est  Evident  que  les  Operations  ötaie 
difficiles  par  ellas-m^mea,  mais  Frßddric  voulait  les  rendre  encore  ph 
difficih^s.  On  pourrait  traduire  par  un  verbe  et  dire:  enlrai'tr.  [Die» 
der  die  Gofahr  drohend  gegen  sich  horanschreiten  sah,  celui-ci, 
l'approcho  <lu  danger  qui  le  mena^ait.]  Pourquoi  ne  pas  traduire  jci 
et  dire:  ä  l'approcho  du  danger  dont  il  bc  ruyail  uienac^'i"  [er  wählt 
hierzu  eine  Strasse  ...  il  pril  pour  cela  un  chemin  .  .  .]  U  chn' 
traduirait  mieux  et  ne  serait  pas  moins  bun.  P.  41.  [auf  einer  kürzer 
Strasse  gegen  Zittau  vordringen,  parvenir  ä  Zittau  par  un  chemin  pli 
court.]  Je  croyais  que  vordringen  gegen  voulait  dire  s'avancer,  marci 
contre  et  non  parvenir  ä.  P.  42.  [er  liess  sich  zu  keiner  falschen  B: 
wegung  verleiten,  on  ne  räussit  pas  ä  Iui  faire  faire  un  seul  mouvemen 
Avant  mouvement,  U  faut  ajoutier  le  mot  faux,  sans  quoi  ce  n'est  pi 
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tradiiit,  et  cela  peut  ätre  de  pln»  no  non-eena.  P.  44.  [die  schon  im 
vollen  Anmursch  begriffen  waren,  r^ui  s'approchaient  d^jä,  oder  qni 
^taient  en  route.]  Mais  oü  est  restiS  im  vnUcn  Anmarsch?  Ne  ponrrait- 
on  pas  dire:  qiii  «'appvophuiont  ä  tnarchvs  forcees'f  [er  fflrcbtete,  die 
l)»terreicher  möchten  iliii  von  Schlesien  tibschneiden.  il  craignuit  que 
les  AutrichienB  ne  cherchiissent  ä  teloigner  de  la  Silösie.]  Eloypter 
n'est  pa«  .justc;  isnler  rendruit  niienx  la  pensöe;  on  pourrait  bien  unKsi 
coDRerver  l'expreseion  allemiinde  ot  dire  coupcr.  P.  46.  [die  geregelte 
Tapferkeit  der  Preueseo  .  .  .,  regulier.]  C'est  bien  traduit,  et  il  aerait 
inseni^  de  demander  mieux  d'nu  dl6ve,  et  ponrtant  regulier  n'ei>t  pu8 
le  mot  propre.  U  me  aemble  qu'il  doit  y  avoir,  en  allemand,  »ne 
petite  difli'rence  entra  geregell  et  regelmässig :  en  tout  ca«  le  vriii  ternie 
serait  ici  reglcmeritnire.  A  la  page  48  ermüUet  e«t  traduit  par  rassasie, 
expression  pur  trop  triviale.  P.  50.  [dass  es  dem  Könige  gegeben  war 
(«einen  Gram  in  Worten  augzasprecben,  dat<  war  es,  was  ihn  befreite) 
que  le  roi  etait  capable.]  Cette  tradnctiou  pourrait  bien  i"tre  rorrecte.  . 
maiB  en  tout  caa  eile  est  de  natnre  ä  tromper  IVleve  et  ü  lui  faire 
faire  one  grosse  fauto.  S'il  comnicnce  la  phrane  par:  que  le  roi,  ce  qui 
est  tr^B  bien,  le  verbe  doit  6tre  an  snbjonctif;  et  il  y  a  cent  ä  parier 
contre  iin  qu'il  debutera  ainsi.  P.  56.  [welche  als  eine  seltene  Er- 
»cbeinung  .  .  .,  comrae  unu  apparition  nouvelte.]  Seltene  ne  veut  pa« 
dire  nouvelte;  rare  n'irait  pas  non  pluK,  niaiü  passagere  traduit  tre» 
bien.  II  s'agit  en  cfTet  des  niilice»  qui,  peiulant  la  guerre  de  Sept 
An»,  joucnt  un  röle  juLisager,  letn/mraire.  P.  59.  [Mein  Notariats-Amt, 
dem  ich  naehkomiuen  muss,  mea  fonctions  de  uotaire,  auxquelles  je 
dois  oheirj  On  n'oheil  pas  ä  une  fonction ;  ou  se  contente  de  la 
remplir,  de  fexercer.  P.  60.  [Friedrich  hatte  Leipzig  gedeckt,  proteger-l 
le  terme  propre  est  couvnr,  et  il  traduit  bien  Tttllemand.  P.  62.  Die 
Stellang  der  verbündeten  Truppen  war  so  wenig  geschickt  gewählt, 
dnas  ...  [so  wenig  geschickt,  si  mniimise]  Encore  iine  fois,  ce  n'est 
pas  lä  nne  traduction;  il  ^tait  si  fncile  de  dire:  etait  si  mal  choisie,  si 
malailroitement  choisie  .  .  .  [gegen  den  dreimal  überlegenen  Feind,  contre 
l'ennemi  t/ui  etait  Iruui  /ois  aiissi  fort.]  Mieux:  qui  6tait  troit  foit 
tuperieur  en  nomhre.  P.  64.  [eine  Uflgelreihe,  une  suite  de  coUines.] 
Le  mot  juste  serait:  une  ctmine  de  collines,  expression  que  l'dditeur  a 
employ^ü  deux  fois  dans  la  suite.  P.  65.  [ihre  Linien  aufrollen,  döployor 
Uurs  ligne».]  loi  l'editeur  a  fait  funsse  route;  ce  n'est  pas  leur,  maii 
tes  qu'il  faliait  dir«,  puisque  le  sujet  est  die  Reiterei,  au  aingulier  (die 
Reiterei  suclit  ihre  Linien  aufzurollen).  P,  66.  le  terme  du  General- 
major est  traduit  par  majur  general.  Je  ne  peuse  pas  que  ce  vocable 
att  janiais  exist^  dans  I'arniäc  fran^aise;  en  tout  cas,  on  dit  aujourd'hui 
generiü  de  lirigade.  P.  i')7.  [dieselben  (baten  Friedrich  Hriefe  unver- 
siegelt) nach  h rankreich  durchzulassen,  de  les  faire  passer  en  France.] 
»vuc  faire  la  phrase  est  tre«  fran^aiKe,  nuiis  je  doiite  que  ce  soit  14 
le  »en«,  et  j'aurais  (5crit  laisscr,  car  j'imagine  que  ce  n'est  pas  le  rot  ' 
qui  faisait  l'oftice  de  facteur;  il  donnait  seulement  aux  blesses  la 
permisRion  d'exp^dier  leurs  lettres  a  travera  les  lignes  prussiennes. 
P.  68.  [Die  wenig  heliehten  Franzosen,  les  Franwiis  que  l'on  detestait.] 
L'original  dit  seulement:  que  l'on  aimait  peu.  Viele  von  diesen  Liedern 
leben  noch  [im  Munde  des  Volkes,  popultiire.]  Mais  l'^l^ve  doit-il 
traduire:  vivenl  popiilaires?  II  (5tait  si  facile  de  garder  le  texte: 
vivent  encore  ilans  la  hauche  du  peu/ile,  dans  la  langue  du  peuple.  P.  81. 
[Friedrichs  Verfahren  war  im  vollsten  Sinne  künstlerisch,  ingcnieiur.J 
Ingenieux  s'applique  mieux  ii  la  personnc  qu'au  prociSdä;  au  reste  la 
viaie  traduction  est;  conforme  ä  loules  les  regles  de  Cart.    P.  82.  [Die 
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Kr&fte  stählen,  tremver.J  Cette  exprettsioD  ne  ])eut  pas  niler  et  il  ent 
mieux  vulu  dire:  tortifier  le  courage.  V.  83.  [nvfstichcn,  alier  ä  Is 
recherche.J  11  est  dit  dan«  le  teite:  Friedrich  suchte  die  Strasse  nach 
Iji«8a  auf;  on  ne  peut  donc  pas  traduire  aller  n  la  recherche,  car  il 
«avait  tri>8  bien  oü  se  trouvait  cette  voute.  Ditee:  Frif-d^ric  gaifna  la 
ronte  de  Lieaa.  P.  86.  [Dem  Gesang  eine  wunderbare  Feierlichkeit 
geben,  rendre  le  chant  exceptionneUement  »olennel.]  Mieux:  Hciiner  a» 
ckant  iinc  solennite  aJmirab/g.  P.  93.  [wenn  auch  Sachsen  starke  Kontri- 
butionen zahlte,  loiirdesj  Ce  n'est  paB  Ima-d  qui  convient  ici,  mais  bien 
fort.  Ces  contributionp  ^taient  bien  lourdes  pour  la  Saxe  —  et  ce  n'est 
paa  lä  le  sens  — ,  inais  elles  ätaient  fnrtes,  consiileriMes  pour  le  roi 
de  FruBse.  P.  96.  [le  service  du  commissariat  mal  organisß.]  Ce  teruie 
14  ne  aignifie  pIns  qne:  mtrndaiue.  P.  97  [Dann'«  Riietungen  waren 
noch  auf  keine  Weise  vollendet,  «i/r  auctm  pnint  oder  en  avcune 
mamirej  Mai«  cen  deux  manieres  de  sVxprimer  ne  sont  pas  synonyines; 
la  premifere  r<5pond  k  un  udverbe  de  lieti,  la  deniiäme  ii  un  adverbe  da 
mattiere;  ellea  Beraient  ägaleB  hI  on  avait  dit:  en  aucuu  point,  au  Heu 
de:  sur  aucun  point.  II  faut  traduire:  etaienl  loin  tCitre  completet. 
[vorgefasste  Meinung,  premiere  id,6e.]  Dites:  urecon^iie.  P.  98.  [So 
schnell  aber  die  preufsiache  ,\rmee  in  Mähren  eingerückt  war,  bo  lang- 
sam folgte  der  schwere  Train,  mais  ausHi  rapidement  qne  .  .  .  auBin 
lentement  .  .  .]  Cette  traduction  serable  satisfaisante  au  premier  coup 
d'ojil,  et  pourtant  eile  est  mauvaise:  j'avoue  qn'elle  est  difficile,  et  je 
propose  la  suivante :  Mais  bI  l'armße  prusaienne  avait  pass^  rapidement 
en  Moravie,  il  n'en  (!tait  pas  de  rofime  dn  train  de»  iSquipages,  qui 
^tait  fort  lourd  et  ne  pouvait  suivre  qu«  lentement.  P.  103.  [durch 
Zaiulem  siegen,  vaincre  par  la  prudenccj  II  est  ici  question  d'une 
mdduille  frappee  en  l'honneur  du  „deutschen  Fabius  Maximus"  (Dann). 
Zaudern  eut  donc  6t6  raieux  traduit  par:  en  temporüsant  (Fabiau  le 
Temporiseur,  Fubius  atnclatur.)  P,  108.  [einen  zu  schwerer  Verant- 
wortung ziehen,  faire  asmimer  i  quelqu'un  une  lourde  responsabilit^.] 
Ce  n'est  pas  eela:  ^  faire  rendre  ä  quelqu'un  des  compt«8  sävärea. 
P.  119.  [ttgir  offensivement  contre.]  =  perdre  fo/fensive  contre .  .  .   P.  138. 

Idas  Schauspiel  eines  feindlichen  Exerzierplatzes  vor  sich  sehen,  voir 
e  spectacle  d'une  paisiUe  place  d'exercice]  =  le  spectacle  d'une  armtJe 
8e  mouvant,  nianceuvrant  paislblement  Bur  la  place  d'armes,  aur  la 
place  d'exercice.  P.  138.  [durch  den,  cnsuile  duquel]  =  o  äi  suile ; 
ensnile  n'est  usit^  que  dans:  ertsuile  de  cela,  ensuile  de  quui.  P.  141 
[qui  avait  6ti  choisi  comme  MUCcesBOur  de  St.  Pierre]  =  ein  oder  qui 
itait  mont^  cette  ann^e  lä  sur  la  Chaire  de  St.  Pierre  (einen  Degen 
mit  goldenem  Knopfe,  une  dp^e  ä  la  pomme  d'or]  on  doit  dire: 
pommeau. 

Pour  terminer,  je  prie  le  lectour  de  me  permettre  une  petite 
digreaaioD;  eile  ne  manque  pas  d'utilitd,  et  je  veux  t&cher  de  la 
rattacber  au  sujet  de  cet  article.  Dans  les  deux  dernidres  pages  de  ce 
volume.il  est  beaucoup  question  de  r(?gliBe  catholique,  et  l'dditeur  a  trouv^ 
partout  les  termes  justes,  ce  qiii  est  bien  rare  dans  les  livres  ödit^s  par 
des  Älleniands  et  que  uoub  uiettons  entre  les  mains  des  Kleves.  Dans  les  _ 
nna  (Velbugen  et  Klasing),  il  est  dit,  puur  expliquer  le  mot  vfpres:  Abend-  ■ 
messe,  bien  que  la  messe  ne  puisse  6tre  dite  qu'avani  midi;  dans  d'autres  ' 
(Seemann),  on  trouve  que  le  chetnin  de  la  croix  a  12  Bilder,  welche  die 
12  Leiden  Christi  darstellen.  Le  cliemin  de  la  Croix  a  qualorze  stationg 
(Bilder)  et  les  souffrances  du  Christ  ne  sont  pas  au  nombre  de  douze.  ■ 
Dans  un  autre  (Weidmann),  on  lit:  pe'che  mortel,  Todsünde.  Die  katholische  1 
Kirche  nimmt   sieben  Todsünden   an:    Hochmat,    Geiz,    Wollust,   Zorn, 
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Völlerei,  Neid  and  Ti^gfaeit  des  UeraenR.  Toute  cette  tirade  dSnote 
ane  pi&tre  connaiasance  de  la  doctrine  de  VEglise  catholifjne;  eile 
n'admet  pas  sept  pöcln?»  inürtols,  et  l'eiiuineration  qiie  noua  fait  l'auteur 
eilt  Celle  des  sepi  /u'ches  capitaux,  lesqiiels  ne  »oiit  pas  des  pdchds 
mottelf).  Dans  le  IHctionnaire  de  BacliH  hii-niäme,  qui  ei<t  si  bien  fait, 
OD  troiive  au  mot:  „ordonner" :  Jdem.  die  PrieBterwoihe  geben  =  die 
letzten  Sakramente  ei'leilen;  maia  administrer  tes  derniers  sacraments 
Teilt  dire  en  fran9ai8:  einen  Sterbenden  mit  den  Sakramenten  verBehen, 
et  rien  do  plna.  Ce  sont  la,  si  Ton  veiit,  de»  choeea  qu'il  est  inutile 
de  relever,  car  olles  n'intdressent  pas  l'dlöve;  soit,  mais  ces  errenrs 
ddparent  au  moiiis  uri  livre,  et  je  conseille  aux  6diteur»  des  livres  de 
leüture  de  prendre  plu«  du  prdcaiition»  pour  s'orienter.  Je  me  rappelle 
avoir  d^ja  demontre,  duns  cette  Hevue  meme,  que  Plötz  et  Loewe,  dans 
leurs  grammaireR,  avaient  borriblemunt  massacrä  le  „Notre  Päre." 

J.  Atmebic. 


Koldewey,    Frledricb,    Französische    Synonymik    für    Schulen. 
3.  Auflage.    Wolienbüttel  1888.    Julius  Zwissler.     219  S.  8», 

Die  im  Jahre  1877  erschienene  erste  Auflage  der  französischen 
Synonymik  Koldewey'a  enthielt  230  synoDyinische  Gruppen,  die  heute 
TOrliegende  dritte  .Auflage  ist  auf  deren  ö64  angewachsen,  gegen  540 
in  der  zweiten  Auflage.  Die  Vermehrung  de«  Umfanges  hat  auch  eine 
Verschiebung  der  Aufgaben  des  Buches  im  Gefolge  gehabt.  Während 
die  erste  Auflage  allein  ein  Hilfsmittel  für  den  Schüler  sein  sollte, 
ist  das  Buch  jetzt  auch  für  Studierende  und  für  „angehende  Lehrer  des 
Französischen"  bestimmt.  Als  Nuchschhigebuch  bei  ihren  schriftlichen 
Arbeiten  wird  dieses  Buch  die  Schüler  der  oberen  Kltissen  selten  im 
Stiche  lassen,  vor  einem  weiteren  Gebrauch  des  Buche«  im  Unterricht, 
also  vor  einer  Erhebung  der  Synonymik  zu  einem  besonderen  Unter- 
richtszweig, möchte  ich  trotz  der  Vorzüglichkeit  des  Buches  warnen. 
Synonymische  Belehrung  kann  unmöglich  ander»  als  im  Anschluss  an 
bestimoite  im  Unterricht  auftretende  Beispiele  gegeben  werden.  Es 
muss  in  gemeinsamer  Arbeit  aux  dem  gegebenen  Beispiele  und  dem, 
was  der  Schüler  boreit.i  kennen  gelernt  hat,  auch  ohne,  dass  er  zu 
einer  scharfen  Erkenntnis  und  Unterscheidung  gekommen  wäre,  mög- 
lichst ausgehend  von  der  Etymologie  der  synonymische  Unterschied 
entwickelt  werden.  Derselbe  ist  dann  in  eine  knappe ,  dem  Schüler 
verständliche  Form  zu  bringen ,  welche  naturgemäss  nicht  immer 
wissenschaftlich  vollkommen  genau  «ein  kann.  Das  Lehrbuch  kann 
dann  nur  als  Hilfsmittel  bei  der  Wiederholung  und  zum  Nachschlagen 
dienen.  Diesen  Aufgaben  wird  das  Buch  durch  seine  ganze  Anlage 
und  Ausführung  gerecht,  und  als  Nachschlagebuch,  um  bereits  Be- 
kanntes im  Gedächtnis  wieder  aufzufrischen,  kann  es  als  ein  vorzüg- 
liches Hilfsmittel  empfohlen  werden. 

Zum  eigentlichen  Studium  der  Synonymen,  wie  es  von  „Studieren- 
den der  modernen  Sprachen,  sowie  von  angehenden  Lehrern  de«  Fran- 
zösischen" betrieben  werden  muss,  erscheint  das  Buch  weniger  geeignet, 
weil  die  wenigen  beigegebenen  Beispiele,  welche  zur  Verdeutlichung 
der  aufgestellten  synonymischen  Unterschiede  ausreichen,  die  eigene 
Ableitung  derselben  nicht  ermögUchen. 

Dass  die  Etymologie  der  französischen  Wörter  beigefügt  i«t, 
muss  als  sehr  dankenswert  bezeichnet  werden,  indessen  hätte  der 
Verfasser  hierin  etwas  sorgniltiger  sein  können  und  nicht  ganz  sichere 
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Etymologien  aX»  »olche  durchgehends  bezeichnen  oder  gans  weglassen 
sollen.  Auch  an  unrichtigen  Angaben  fehlt  es  hier  nicht,  z.  B.  louruee 
=  lour  +  aticum  S.  149,  siyntä  =  signacutvtn  S.  19,  pätre  =  pattorem 
mit  der  Betonung  /Mistörem  S.  102  etc.  In  dem  zuletzt  angeführten 
Falle  ist  ein  Akkiii>ativ  nnbegründeterweioe  angesetzt,  während  der 
Verfa>»er  sonst  recht  oft  die  Nominativ-Form  aU  Etymon  beibehält. 

Im  allgemeinen  vürde  ich  eher  geneigt  sein,  einer  Verminderung 
»\*  einer  Vermehrung  des  Stoffes  dus  Wort  zu  reden,  denn  das  Buch 
enthält  in  der  Tbat  manche  synonymische  Gruppen,  die  besonders 
feine  Unterschiede  der  Bedeutung  vertreten,  wie  sie  in  der  Praxis  des 
Schüler«  höherer  Lehranstalten  nicht  vorkommen  oder  deren  Kenntnis 
derselbe  durchaus  entbehren  kann;  z.  B.  Begierde  cttpidite .  avidite. 
omnntisc,  concupücence ;  Lüge  mensonge,  menierie;  Massigkeit  fruga- 
tiii.  sobriete',  tevtperatice ,  nmüicite,  Sparsamkeit  economie,  menage, 
fpargne.  pardmoHie ;  Brief  epitre,  U'ttre,  missive  u.  a. 

Dem  gegenüber  äussere  ich  ganz  wenige  Wünsche  nach  Er- 
sänzungen:  s.  v.  annehmen  wäre  VMchprendre  zu  erwähnen  in  der 
Bedeutung  sich  zulegen  z.  B.  einen  Titel,  oder  eine  Miene  auf- 
setzen; 8.  v.  bestimmen  vermisse  ich  df'cider,  dessen  Bedeutung 
kaum  von  (le'Urminer  abweicht;  s.  v.  heben  möchte  ich  bei  levtr 
hinzufügen:  aus  dem  Wege  räumen  (ein  Hindernis).  Endlich  mOchte 
ich  neu  aufgenommen  wissen  die  Gruppen:  brauchen  employer,  se 
servir  de,  avoir  besoin  de;  erhalten  recevoir,  obtettir;  beschliessen 
cimclure,  rdsouäre.  Es  sind  dies  alles  zwar  sogenannte  Stümper -Syno- 
nyma, aber  das  haben  sie  mit  manchen  andern,  die  anfgenommen 
worden  sind,  gemein. 

Macht  so  das  vorliegende  Buch  für  denjenigen,  welcher  sich 
selbst  ein  Urteil  bilden  will,  das  Studium  grösserer  synonymischer 
Werke  nicht  überflüssig,  so  kann  dasselbe  doch  innerhalb  des  von  uns 
bezeichneten  Hahmen«  als  recht  brauchbar  empfohlen  werden. 

F.  Tendbbixo. 

Ba^rner,  Otto,  Hilfshtch  für  den  framäsischen  ünterrichl  m  Schule 

und  Haus.     Dresden,  1889.     Ehlermann. 

Hierner  hat  bei  dem  Unterricht  nach  der  „sog.  Anachauungs- 
uii'tliodi?"  gefunden,  dass  die  meisten  der  Lehrbücher,  welche  dieser 
Metliodi-  dienen,  die  grammatische  Seite  zu  wenig  berücksichtigen 
uiiil  tlaHM  diosülben  „teilweise  auch  das  für  die  Sprech-  und  Schreib- 
lifliuiigi  II  unbedingt  notwendige  Wörterbuch  vermissen  lassen".  Um 
dixHi'  von  iluu  euipfundene  Lücke  auszufüllen  hat  der  Verfasser  die 
wiclitigHti'u  gramnuitischen  Regeln,  sowie  ein  französisch  -  dentaches 
und  ein  dtditKch-fninzÖBisches  Wörterverzeichnis  zasammeng««t«llt. 

|)iiK  Hucli  beginnt  mit  einer  Uebersicht  über  die  Lante  und  die 
Sohtit'l/.fi<lifn,  Ix-i  der  eine  schulgemässe  Verwendung  der  wichtigsten 
Krgobni-Ho  <l«!r  Lautpliysiologie  zu  rühmen  ist.  Die  Anordnung  sowohl 
«10  «lie  beigefügten  Hcisiiit-'k'  zeigen,  dass  dieser  .Abschnitt  «n«  »yste- 
,u,«(i»oht«  /uHamnKmstelluug  de«  bereits  am  Lesestoff  bezägtich  der 
4ii>«iu'iirlii'  Krli-rntDii  nein  sull. 

Dor  gramnuitiHche  Teil  des  Buches  enthält  eine  Anfw«U  aus 
l.>i  r..nii.'nr.'lnT  mit  llinzuttigung  einiger  sehr  wichtiger  syntaktäivher 
I.V.  Ucnunig«'»  -    •'«■■  "^'^   '"'    "'*-''    ""^"   uneingeschiinktes  Lob   nicht 

^'''""'\\iir'ini    .iiizolm-u    diu    Hchundlung    des    Verbum»   «x^Ät.   so 
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fordert  zon&chgt  die  Theorie  von  „Kennformen"  und  ,jAbleitungen" 
Widerxpruch  heran«.  Wozu  diese  ganze,  aller  historiüchen  Gram- 
matik entgegenstehende  UnterHcheidung ,  wo  die  einfachen  Zeiten 
ganz  leicht  durch  Anhängiing  von  Endungen  an  den  Stamm,  bezw. 
durch  Znüammensetzung  von  Infinitiv  und  dem  Präsent)  von  avoir  ge- 
bildet werden  kOnnen.  Diese  Theorie  hat  der  Verfasser  bei  den  „nn- 
regelmässigen  Verben"  ganz  hübsch  durchgeführt.  VermOge  der  An- 
fflnruDg  TOD  betontem  und  unbetontem  Stumm  kann  fast  alles,  was 
nnregetmässig  scheint,  erklärt  werden.  Oleichmässigkeit  ist  zu  ver- 
missen, wenn  der  Verfasser  bei  dormir,  servir,  sentir  auf  die  Veränderung 
des  Stammes  vor  Konsonanten  (s.  t.)  aufmerksam  macht,  während  bei 
ratoir,  pUivpoir,  mettre  n.  a.  ein  Hinweis  darauf  unterbleibt. 

Das  Bach  wird  allen  den  Lehrern  des  Französischen  will- 
kommen sein,  welche  die  Lektüre  zum  Ausgangspunkt  des  französischen 
Unterrichts  machen  und  doch  auf  eine  systematische  Zusammenfassung 
der  grammatischen  Erscheinungen  nicht  Verzicht  leisten  wollen,  obwohl 
nicht  verkannt  werden  darf,  dass  die  meisten  Lehrbücher,  welche  der 
von  Boerner  empfohlenen  Methode  dienen,  auch  in  grammatischer  Be- 
ziehung das  Notwendige  bieten,  so  dass  ein  so  grosses  Bedürfnis  für 
daa  Buch  Bcerner's  mir  nicht  gerade  vorzuliegen  scheint. 

Nun   zum   WOrterbuch!     Ich    stehe   demselben    ziemlich   ratlos 
gegenüber.     Was   soll   dasselbe?    Wie  es   scheint  will  der  Verfasser 
ein  Wörterbach  liefern,  das  unter  allen  Umständen  für  den  Anfangs- 
unterricht genügen  soll,   welcher  Lesestoff  auch  immer  demselben  zu 
Grande  gelegt  werden  mag,  vorausgesetzt,  nur  dass  dieser  Unterricht 
Anschauungsunterricht  ist.     Es  ist  unbestreitbar,  dass  der  Verfasser 
ima  Hinblick  auf  die  zu  Grunde  gelegte  Methode  des  Unterrichts  eine 
^peschickte  Auswahl  getroffen  hat,  aber  ob  dieselbe  nun  im  Unterricht 
«knsreicheii  wird,  ist  zu  bezweifeln.    Freilich  würde  da  die  Praxis  allein 
entscheiden    können.     Wenn   daher  im  Vorworte   zu   lesen  wäre,    dass 
<äi.a«  WOrt<;rverzeichnis  aus  mehrjähr^er  Praxis  hervorgegangen  ist,  so 
i»atten  wir  Veranlassung,  grösseres  Vertrauen  zu  hegen,  als  wenn  uns 
csagt  wird,  dass  „die  Grundlage  für  das  Wörterverzeichnis  das  eney- 
lopädische  Wörterbuch  von  Sachs  -Villatte  bildet". 

F.  Tendering. 


^Sermannl,  Fr.  W.,  Questiowtaires.  Ergänzungshefl  zu  dem  fran- 
zösischen Etementarhiich  eon  Hermann  BreymanH  und  Hermann 
Möller.     München,  1889.     Oldenbourg. 

Zu  den  einzelnen  Lektionen  des  Breymann-MöUer'schen  Elementar- 
"nches  giebt  Hermanni  hier  eine  Verarbeitung  in  Frage  und  Antwort, 
oder  richtiger  eine  Erweiterung  der  bereits  von  den  Verfassern  jenes 
"uches   beigefügten   Questionnaires  und   zwar  mit  Wiederholung  aller 
derjenigen   Fragen,   welche   dieselben   dort    schon    aufgestellt    haben. 
über  die  Art   der  Verwendung  des  Buches   spricht  sich  der  Verfasser 
nicht   ans.     In    der  Hand   des  Lehrers  würde   es   diesem   die  Mühe  er- 
sparen, selbst  die  Frage  zu  bilden,    wobei  dann  allerdings  nicht  recht 
einzusehen   ist,   warum   Hermanni,   wie  es  leider   a\ich  Breymann    und 
Möller  selbst  thun,  die  Antwort  auf  die  französische  Frage  in  deutscher 
Sprache  beigefügt  hat.     I)as  Buch  ist  aber,  gerade  herausgesagt,  eine 
«eisbrücke    für   den    Lehrer,    dem    Hermanni   durch    seine   Veröffent- 
lichung ein  nicht  sehr  schmeichelhaftes  Zeugnis  ausstellt.     Meines  Er- 
«chtens    mit   Unrecht,    denn   es   dürfte   doch    höchstens   in    den   leider 
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allerdings  an  Qymnasien  immer  auch  vorkommenden  F&llen,  dasi 
klaasiKcbo  Philologen  oder  Mathematiker  nolens  volens  zur  Erteilung 
des  französJBchen  Unterrichts  verurteilt  werden,  vorkommen,  dasc  ein 
Lehrer  dea  FranzSsiachen  sich  nicht  f&hic  bekennen  musü,  selbständig 
Sprecbi'lbungen  an  das  Gelesene  anzuscnliessen.  Für  diese  Art  von 
Anstalten  ist  aber  das  Breyraann-Möller'Bche  Buch  nicht  berechnet. 

In  der  Hand  des  Schillers  dürfte  das  Buch  seinem  eigentlichen 
Zwecke  geradezu  verderblich  «ein,  denn  statt  der  Sprechübungen 
würden  wir  eiue  Übersetzung  erbalten,  im  besten  Falle  eine  auswendig 
gelernte.  F.  Tendeeino. 


Strien.  Dr.  G.,    Die   unregetmässigcn  französischen  Zeitwörter  n: 

einem    Ahriss   der   französischen    Syntax.    2.   Auflage,     Eugen 
Strien.    Halle.     1889.    34  S.     50  Pfg. 

Der  Verfasser  bat  das  Büchlein  1883  zum  ersten  Male  im  Auftrage 
des  Direktoriums  der  Francke'achen  Stiftungen  zum  Gebrauche  in  der 
obersten  Klasse  der  Bürgerschulen  dieser  Stiftungen  herausgegeben.  Da 
auf  der  vorhergehenden  Stufe  das  Elementarbuch  von  PIcetz  gebraacfat 
wird,  so  war,  wie  Verf.  sagt,  ein  möglichst  enger  Anschhiss  an  dasselbe 
geboten.  Nach  dem  Vorwort  hat  das  Schriftchen  inzwischen  auch  iu 
anderen  Schuten  Eingang  gofuuden.  Die  2.  Auflage  hat  nur  einige  kleine 
Zusätze  erfahren. 

„Im  ersten  Teile  soll  dem  Schüler  Bekanntschaft  mit  der  unregel- 
mBssigen  Konjugation,  deren  Kenntnis  für  die  ziiHammcnliitngcnde  Lektüre 
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Koch,  C,  Hilfsbtich  zur  Erlernung  der  unretjelmässigen  französischen 
Zeitwörter.  UajTeulh  1889.  Ernst  Schmidt,  IV,  34  S.  in  8«. 
50  Pf. 

Das  Büchlein  ist  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  geschriebeu 
und  von  diesem  Standpunkte  aus  »icher  mit  Freude  zu  begrüesen. 
Unbekümmert  um  die  immer  noch  unklaren  Forderungen,  weiche  die 
wissenschaftliche  Theorie  an  die  Einteilung  der  französischen 
unregelmäasigen  Zeitwörter  stellt,  war  der  Verfasser  bestrebt,  das  ■ 
pädagogische  Prinzip,  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortzuschreiten,  I 
in  seiner  Arbfit  zur  Durchführung  zu  bringen.  Er  stellt  zuerst  die 
Regelu  der  Ableitung  fest  uud  bringt  dann  in  der  I.  Abteilung  die 
Verba,  deren  abgeleitete  Formen  sich  ausnahmslos  aus  den  von 
ihm  aufgestellten  Grundformen  herleiten  lassen.  Die  11.  Abteilung 
enthält  die  Verba,  deren  abgeleitete  Formen  sich  nur  zum  Teil  ans 
den  Grundformen  entwickeln  laesen.  Sie  ist  in  drei  Klassen  eingeteilt 
und  zwar  so,  dass  die  Zahl  seiner  u  nregelmässigeu  Formen 
allein  bei  der  Klassifizierung  des  einzelnen  Verbums  ausschlaggebend 
war.  Daher  kam  es  denn  auch,  dass  so  wichtige  Verba  wie  faire, 
pouvoir,  avoir,  fast  an  den  Scbluss  des  Buches  zu  stehen  kommen. 
Im  Einzelnen  wilre  zwar  hier  und  da  an  der  Arbeit,  auch  vom  Stand- 
punkte des  Verfassers  aus,  noch  zu  bessern,  wie  z.  B.  Abteilung  I  A, 
Gruppe  2  vor  Gruppe  1  «teheo  könnte.  Aber  im  Ganzen  dürfte  das 
Büchlein  seinem  Zwecke  vollkommen  entsprechen,  und  es  wäre  zu 
wünschen,  dass  es  in  der  noch  immer  zu  erwartenden  frauzösischen 
Mustergrammatik  gebührende  Berücksicbtigiiug  finde. 

£.  Dannheissek. 
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I 
I 


G.  Strüm.  Die  unretjelmässüjcn  französiscfu-n  Zeitwörter  etc. 


65 


notwendig  üt,  io  anregender  Weis«  durch  Anknüpfung  etymologischer 
und  phraseologischer  Bemerkungen  erleichtert  werden.  Während  jene  dazu 
dienen,  den  VokabeUchatz  dus  Lernenden  augemesseu  zu  erweitern,  sollen 
die^e  zu  einer  ersprieäslichen  Verwendung  der  gelernten  Formen  anleiten." 

„Der  zweite  Teil  soll  die  Unterlage  für  die  Krörterung  der  wich- 
tigsten aj-ntaktischen  Kegeln  bilden.  B<  wird  Aufgabe  dea  Lehrers  sein, 
durch  zweckmässige  Zusammenstellung  der  hei  der  Lektüre  voikommen- 
den  LIeispiele  diis  ihnen  zu  Grunde  liegende  Gesetz  von  den  ächUlern 
finden  zu  lassen  und  es  in  die  hier  gegebene  Faidung  zu  kleiden.  All- 
mählich werden  dann  (alles  in  dem  einen  Jahre?!)  verwandte  Erscheinungen 
za  grösseren  Gruppen  vereinigt,  in  ihrem  Zusammenhange  erläutert  und 
durch  mündliche  und  schriftliche  Übersetzungen  aus  dem  Ueutsichen.  ein- 
geprägt werden.  Die  kurzen  Beispielsätze  sind  ebenso  wie  die  Redens- 
arten des  ersten  Teiles  vorwiegeud  der  Sprache  des  täglichen  Lebeos 
entnommen,  um  auch  zu  leichten  Sprechübungen  anzuregen." 

Ich  denke  mir,  dass  die  BüMerachulen  der  Francke'schen  Stiftungen 
dreiklassige  Mittelschulen  sind,  m  denen  eine  Fremditpruche  gelehrt 
wird.  Das  Elenieutarbuch  von  Plcetz  wird  also  vermutlich  in  den  beiden 
ersten  Jahren  durchgeackert  und  in  dem  dritten  und  letzten  Jahre  prägen 
sich  die  Schüler  alle  die  uuregelmüssigen  Verben  mit  zahlreichen  Kom- 
positis,  Substantiven,  Adjektiven,  Redensarten  und  Sprüchen  ein,  warum? 
—  —  —  damit  sie  ZuHumraeuhilngeudes  lesen  können  (!).  Dazu  kommt 
dann  ein  sonst  recht  gcfölliger  Abriss  der  Syntax,  dessen  kurze,  wie  die 
Redensarten  des  ersten  Teiles,  vorwiegend  dem  täglichen  Lebens  ent- 
nommeneu Beispielsätze  (vive  tem{>ereitr ;  ftwu/c  t/iic-  votis  soyez  altutlifs; 
quoi  qu'U  en  soit ;  il  fnul  mauger  punr  vivre ,  et  mm  pas  rivre  poiir 
maiujer ;  reflc'chissfZ  avanl  ite  repondre,  etc.  etc.)  auch  noch  zu  leichten 
Sprechübungen  anregen  sollen  (!). 

Um  einigermassen  zu  zeigen,  wie  da«  Buch  „dem  Schüler  die  Be- 
kanntschaft mit  der  unregelniüssigen  Konjugution  in  anregender  Weise 
durch  Anknüpfung  au  etymologische  und  phraseologische  Bemerkungen 
erleichtert",  setze  ich  einige  Stelleu  aus  demselben  hierher. 

S.  7  (zu  teiär  und  8  seiner  Komposita):  tiens-toi  itruii  halte  dich 
gerade!  iertir  sa  parolf  sein  Wort  halten,  tenir  km  oder  ferme  stand- 
halten. Icnir  tile  ä  q.  einem  die  Spitze  bieten,  pour  qui  me  lettei-vous  für 
wen  halten  Sie  mich?  ttnez-voiis  l<-  pour  ttit  lassen  Sie  sich  das  gesagt  sein, 
je  tiens  a  vous  äire  es  liegt  mir  daran,  Ihnen  zu  sagen,  il  ne  tient  qu' 
ä  vous  es  kommt  nur  auf  Sie  an.  —  itt  teniif  die  Haltung;  der  Anzug; 
die  Buchführung,  le  mahtlien  die  Haltung,  der  Anstand,  la  contenance 
die  FHssung.  lu  leienue  die  Zurückhaltung,  itre  cn  rctenitt  nachsitzen. 
fabstini-nci-  f.  die  Enthaltsamkeit,  im  tnlrflie»  eine  Unterhaltung,  le  con- 
lenii  der  Inhalt,  le  continent  dos  Festland,  te  soiilkn  die  Stütze.  Ics 
tfnaiüet  (.  die  Zunge,     tes  petils  presenis  entretiennent  familie.    (Prov.) 

S.  12  (zu  faire  und  7  oder  8  seiner  Komposita) :  faire  attention  a  qch. 
auf  etwas  achtgeben,  faire  mention  de  qch.  etwas  erwähnen,  faire  an 
liiscours  eine  Hede  halten,  faire  serment  schwören,  faire  vceu  geloben. 
faire  Cauindiie  f.  Almosen  geben,  faire  le  ciimmerce  de  qch.  mit  etwas 
fiandel  treiben,  faire  Ui  guerre  ä  q.  mit  einem  Krieg  fuhren,  faire 
paix  Frieden  echliessen.  faire  une  visite  eioeu  Besuch  abstatten,  faire 
malle  seinen  Kotier  packen.  Comme  oh  fall  .mit  til,  on  ne  couche. 
(Prov.)  —  il  fait  (impers.)  zur  Bezeichnung  der  Witterung:  //  fait  chaitd, 
froid  es  igt  heiss,  kalt,  il  fait  heaii,  maiirais  temps  es  ist  schönes, 
schlechtes  Wetter,  qucl  temps  fait-il  aujourd'hiii  was  für  Wetter  ist 
heute?  il  fait  jour,  nuit  es  ist  Tag,  Nacht.  —  faire  mit  inf.  lassen 
(bewirken),    faire  venir  kommen  liusen.    je  me  suis  fait  faire  une  paire 

ZmIu.  f.  in.  Spr.  u.  Litt.  XlIA  5 
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Refcratt  umi  Rezensionen.     R.  Mvijer, 


He  bolles  ich  habe  mir  ein  Paar  Stiefeln   maciien   lajnen.     U  ne  fait  que  * 
jouer  er  spielt  immer  nur.   ie  fait  die  ThaU-saehe).    tout  ä  faii  g&nKlich. 
la   fa(;on    die  Form,    Art.     sans   facoiis    ohne    DmfitäDde.    fiicUe    leicht. 
äifpcüe  8chwieri({.     la  facUite.     la  di/'/icuilc.     k  facUitr  der  briefträger. 

—  Caffnire  f.  die  Angelegeulieit .  Sache,  nvoir  affairc  a  q.  mit  einem 
zu  thnn  habeu.  —  la  cunUc-fai;un  der  Nachdruck  leiues  Biicbea).  la  äefailt 
die  Niederlage,  jmrfait  voilkummen.  iviptirfail  unvollkommen,  la  per- 
feclion  die  Vollkommenheit,  {lerfectiurmer  vervollkommnen.  —  le  oien- 
f'ait  die  Wohlthat.  le  trienfaiteur  {(.-Irice)  der  Wohlthäter.  Inen/atsant 
wohlthäti)^.  le  malfailetir  der  Übelthäter.  —  les  cnnfihtrcs  f.  dai  Einge- 
machte, Konfekt,  le  coiifistiur  der  Zuckerbäcker,  la  confistrie  die  Kon-  ' 
ditorei.     su/fisaut  f^enügend;  aelbstgefällig;  itisuf/isaitt  unzureichend. 

Man  denke  sich  bei  jedem  unregelmässigen  Verb  die  Redensarten  und 
Worte  entsprechend  gehäuft,  und  man  wird  überzeugt  sein,  daxa  da.^  Buch 

—  sonst  in  seiner  A  rt  gan;!  nett  —  als  Lehrbuch,  und  noch  dazu  als  ein 
den  Unterricht  abschliessciide«  Lehrbuch,  vöüIk  verfehlt  ist.  Die  Bflrger- 
suhulen  der  FranckeWhen  Stiftua^eu  (und  ühnliche  Anstalten)  sollten  dea. 
Plcetz,  dessen  ganze  Anlage  ihrem  Direktorium  den  Gebrauch  eines  solches | 
Hilfsmittels  nötig  zu  machen  schien,  schleuuigst  über  Bord  werfen.  Aber ' 
auch,  wenn  dies  uicht  geschähe,  wi'irde  ich  deu  Unterricht  des  3.  Jahre« 
ganz  wesentlich  anders  eiurichteu.  Ich  würde  nach  wirklich  anregendea 
einlachen  französischen  Muster-  und  Lernstotlen  suchen  und  au  diese 
alle  sprachlichen  Übungen  anachlieHsen.  Duvon  hätten  die  Zöglinge 
jener  tJürgernchulen  weit ,  weit  mehr  für  ihre  uumittelbai-e  geistige  und 
sittliche  Ausbildung,  wie  auch  l'är  ihr  späteres  Leben.  Glaubt  man  denn 
im  Ernste,  die  armen  Jungen  oder  Mädchen  würden  einen  irgendwie 
nenn ens werten  Teil  jener  Kedensarten  auch  nur  ein  Jahr  lang  behalten? 
Glaubt  mau  wirklich,  an  diesen  Wust  von  Einzelsätzen  liesnen  uich  frucht- 
bare Sprechftbungen  anknüpfenV  Ein  soliher  Unterricht  wirkt  doch 
nicht  geistige  Kraft V  Ich  kann  dem  Direktoriutu  der  Francke'schea 
Stiftungen  nur  die  nufmerksume  Prüfung  meiner  Elementarbflcher.  die 
gerade  für  3  Jahre  ausreichen,  empfehlen.  Dort  finden  die  Schüler  ron 
voruherein  Zusiunnienhängendes,  daa  sie  uicht  nur  lesen  und  ver- 
stehen ,  sondern  auch  erleben  und  über  das  sie  sprechen  und  plaudern 
können.  Trotzdem  kann  die  „Kenntnis  der  unregelmäasigen  Verben' 
beim  Unterricht  nach  diesen  Büchern  bis  weit  ins  3.  Jahr  hinein  ent- 
behrt werden,  und  WBun  diese  Verben  dann  auftreten,  werdnu  sie  passen- 
der vorgeführt  und  eingeübt  wie  hier.  (Über  ihre  Behandlung  habe  ich 
mich  in  Kressner'g /raiico-fc'n/^'a  VI,  1,  Seite  1  — 17,  ausgesprochen).  Das 
ganze  Klementarbuch  gtebt  dem  Unterricht  einen  befriedigenden  Abscbluss 
uud  man  wird  die  Ergebnisse  de«  dreijährigen  Unterrichts  nach  ihm 
weit  erfreulicher  finden,  wie  die  Hesultate  des  jetzigen  Unterricht*. 

Auf  weitere  Einzelheiten  gehe  ich  nicht  ein.  Nur  den  Wunach 
möchte  ich  aussprechen,  dass  man  endlich  einmal  aufhöre,  das  Gerun- 
dium oder  G^rondif  als  ein  mit  der  PräponitioQ  c«  verbundenes  Part, 
pres.  zu  bezeichnen.  Beim  ailjekti  vi  sehen  Part.  pres.  kann  keine  Prä- 
position stehen.  Das  Gerundium  fällt  zwar  der  Form  nach  mit  dem 
Part.  pr<is.  zusammen ,  aber  sachlich  ist  es  streng  von  demselben  za 
trennen.  Das  Part.  prc^.  aimaut  aus  amantcm  duldet  keine  PrSpositioa 
vor  sich.  Das  (subatautivische)  Gerundium  aimanl  aus  ainaiiäo  tritt  fast 
nur  in  Verbindung  mit  der  Präpositioii  en  auf. 

W.    KlOKEN. 
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Bauer>£nglert-Llnk,  FramOsisches  Lgfebtich.    MüDohen  u.  Leipsig, 
1889.    B.  Oldenbourg.    XI,  333  S.  80. 

Out  gewählter  Inhalt,  hübache  Auaatattung,  ffroüee  Korrektheit 
sind  Vorzüge  dieseH  Buches,  welche»  siich  von  seinen  Vorgängern  bunpt- 
iftchlich  durch  die  grihmere  BerQck»ichtigung  neuester  Schriftsteller  unter- 
■oheidet  und  dnher  ein  besserM  Bild  der  heutigen  BUchersprache  bietet 
all  riele  ähnliche  tSummlungen.  Seite  1  —  50  enthalten  kleine  und  griissere 
Erzählungen,  S.  51  — 116  geochichtlicbe,  litterarische  und  kunstgeschicbt- 
lidie  DarstellongeD,  S.  119 — 151  geographische  Schilderungen,  S.  152 
bis  189  Naturschilderungen,  S.  190—221  Uidaktischea,  üratorischea,  Briefe 
and  Dialoge.  Der  poetische  Teil  umtosst  184  Seiten  und  den  Beachluss 
bildet  ein  erklärendes  Verxeichnis  der  vorkommenden  Namen. 

Auszusetzen  ist  an  dem  Buche  zunächst  der  erste  Sats  der  Vor> 
rede:  „Bei  der  Bearbeitung  des  vorliegenden  Lesebucbea  haben  die  Heraus- 
geber vor  allem  das  Ziel  im  Äuge  gehabt,  dem  Schüler  eine  ebenso 
intereauiDte  und  anziehende,  wie  bildende  uud  belehrende  Lektüre  zu 
bieten.'  Das  ist  «o  selbstverständlich,  daxs  diese  sakrumentelle  Phrnse 
endlich  einmal  aus  den  Vorreden  verschwinden  dürfte.  Wer  Erich  von 
diesem  Bestreben  nicht  leiten  lässt,  hat  wohl  keinen  Beruf,  die  Schul- 
bficherlitteratur  zu  vermehren. 

Für  durchaus  UburQUssig  halte  ich  die  im  prosaischen  wie  im 
poetischen  Teil  gegebenen  Bruchstücke  aus  Dramen.  Wenn  der  Schüler 
ein  Drama  nicht  von  Anfang  bis  zu  Ende  liest,  so  bat  es  keinen  Wert  für  ihn, 
dais  er  ein  Bruchstück  kennen  lernt.  Es  bat  auch  keinen  Beiz  für  ihn. 
Lehrer  und  Verfasser  von  Chrestomathien  setzen  vielfach  voraus,  solche 
Stücke  mössten  für  den  Schüler  interessant  sein,  weil  sie  seibat  dieselben 
mit  Vergnügen  lesen,  d.  h.  wieder  leseu.  Darin  liegt  der  Unterschied: 
wer  das  Stück  als  üunzea  keunt,  Hudet  an  dem  Fragment  Gefallen,  weil 
er  es  in  den  zugehörigen  Rahmen  sofort  hineinversetzt;  dos  kann  aber 
deijenige  nicht,  welchem  der  Rahmen  noch  fehlt. 

Ph.  Plattnbr. 


Benecke,  A.«  Framösischt  Vorschule.  Für  den  Anfangsunterricht 
auf  Madcliettschulen.  Dritte,  veränderte  Auflage.  Potttdam, 
1888.     A.  Stein.     X  121  8. 

Benecke's  Grundsätze  inbezug  auf  die  Lehrweise  des  französischen 
Unterrichts  kommen  auch  in  dem  vorliegenden  Büchlein  zur  Geltung. 
Sie  sind  bekannt  genug;  von  einem  Urteil  über  ihren  Wert  aber  kann 
ich  hier  um  so  mehr  absehen,  als  ich  bald  Anluss  haben  werde,  mich 
über  diese  vielumstritteuen  Dinge  in  der  Zeitschrift  zu  äus»erD.  Ich 
beschränke  mich  also  darauf,  zu  untersuchen,  ob  Benecke's  Vorschute 
die  Anforderungen  erfüllt,  welche  man  nach  meiner  Ansicht  auch 
dann  stellen  muss,  wenn  man  die  von  ihm  vertretene  Lehrweisc  im 
grossen  nud  ganzen  für  richtig  hält. 

Die  erste  Abteilung,  iS.  1 — 51,  bildet,  wie  Benecke  in  der 
Vorrede  sagt,  den  obligatorischen  Apparat,  das  eigentliche  Pensum  für 
die  Aufangsstufe.  Sie  uriugt  das  Wichtigste  aus  der  .Aussprache  mit 
einem  ansehnlichen  Schatz  von  Wi"rtern  als  Beispielen,  die  sogenannte 
Deklination  des  Hauptworts  mit  Artikel,  Possessiv  und  Demonstrativ, 
das  attributive  und  prädikative  Eigenschaftswort,  die  häufiger  vor- 
kommenden Verhältniswörter,  das  Präsens  und  Iniperfekt  des  Indikativs 
und  den  Imperativ  von  avoir,  itre  und  donner  mit  Frageform  und  Ver- 
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neinung,  das  Pr&Aena  und  Imperfekt  von  aimir  mit  Partizip  dei  Perfekts, 
endlich  die  Verbindung  eines  Fürwort»  mit  dem  Zeitwort.  Ist  nun 
d»«,  was  hier  gelehrt  wird,  durchweg  richtig  und,  soweit  der  Zweck 
es  verlangt,  volUtUndie?     lat  en  ferner  zweckdienlich  angeordnet? 

Wtt»  zunächst  die  Aussprache  aiihtlangt,  so  kehrt  de«  Ver- 
fassern Lehre  von  dem  dumpfen  e  am  Ende  eines  Wortes  «ach  Konso- 
nant hier  wieder,  welche  mit  vollem  Hecht  von  Ploetz  (syst,  barst.) 
und  u.  a.  auch  von  J.  Herz  im  2.  Bande  der  Zschr.  S.  361  tf.  zurück- 
gewiexen  worden  ist.  Dagegen  ist  es  anzuerkennen,  dass  B.  einen 
Unterschied  macht  zwischen  <lera  Auslaut  de«  einzelnen  Wortes  und 
dem  Auslaut  des  Wortes  innerhalb  eines  Satzes  oder  Satzgliedes,  dass 
er  z.  B.  (S.  46)  die  AusHprache  des  e  in  U  marbre  lilanc  im  Gegensatz 
zu  dem  allein  oder  am  Ende  »tehendcu  mitrhre  hervorhebt.  B.  fühlt 
offenbar,  daas  erst  durch  die  Verbindung  von  marbre  mit  dem  konso- 
nantischen Anlaut  von  btanc  ein  wirkliches  dumpfes  e  eintritt;  dies  führt 
ihn  aber  nicbt  zu  der  meines  Krachtens  notwendigen  Schlussfolgeruog, 
dass  ohne  solches  Zusummentreffen  e  nicht  lautet,  sondern  er  erkl&rt 
nur  (im  Anhang)  die  Aussprache  den  dumpfen  e  in  den  Endungen  ble, 
bre  n.  dgl.  vor  konsonantischem  Anlaut  für  leichter:  eine  Erklärung, 
bei  der  sich  schwerlich  jemand  etwas  denken  kann.') 

Wenn  B.  hier  neben  dem  Laut  des  Einzelwortes  den  Laut  inner- 
halb der  Wortgruppe  berücksichtigt,  »o  sollte  man  erwarten,  das» 
die  Einwirkung  des  ZuBammenhangs  auf  die  Lautgestaltung  überhaupt 
zu  ihrem  Hechte  kiluie.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall;  nur  im  An- 
hang, der  nicht  für  die  Schülerin  bestimmt  ist,  findet  sich  das  Nötige, 
und  hier  ist  es  überflüssig.  Und  doch  verlangt  die  Sache  bei  ihrer 
Wichtigkeit  für  eine  richtige  Aussprache  frühzeitige  besondere  Be- 
handlung und  weiterhin  sorgfältige  Berücksichtigung.  B.  schreibt 
freilich  ci  -tl/e,  ci  -ti/es  u.  dgl,,  erwähnt  aber  bei  der  Lehre  vom 
f  nicht  den  Fall,  dass  die  eiuschlieasendeu  Vokale  zwei  W'örtern  an- 
gehören, und  lehrt  S.  U  :  „Im  Singahir  wird  das  /"von  b<Buf  und  ofuf 
ausgesprochim;  im  Plural  werden  /und  «nicbt  gesprochen".  Gleich- 
wohl nötigt  mau  die  Schülerin,  im  Zusammeuhaug  vor  vokalischem 
Anlaut  s  zu  «(ireehen;  wie  stimmt  das  mit  der  Regel?  Man  wende 
nicht  ein,  dass  den  Lernenden  zu  viel  zugemutet  werde:  die  vermisate 
Belehrung  uiüsste  sehr  einfach  gehalten  sein.  Erlassen  kann  sie  den 
Kindern  ohnehin  nicht  werden,  B,  selbst  betont  im  Anhang  ihre  Be- 
deutung; 80  gebe  mau  sie  zur  rechten  Zeit  und  sei  folgerichtig. 

Die  Hücksicht  auf  den  Raum  zwingt  mich,  von  verschiedenen 
anderen  Bemerkungen,  zu  welchen  die  Beliandliing  der  Laute  Anlass 
giebt,  abzusehen;  nur  das  kann  ich  noch  Süchtig  crw'ähnen,  dass  ,;  auch 
vor  einem  Konsonanten  wie  6  lautet,  und  dass  vor  h  consonne,  richtiger 
/(  aspiree,  ein  sonst  «tummoa  e  wirklich  gesprochen  wird. 

In  dem,  was  die  Vorschtäe  aus  der  Formeulehre  bringt,  findet 
sich  leider  wieder  die  Lehre  von  einer  Deklination  des  Hauptworts, 
und  zwar  in  breitester  Darstellung.  Ich  will  nicht  nach  so  vielen 
anderen  diexe  wissenschaftlich  und  didaktisch  gleich  unhaltbare  Auf- 
stellung widerlegen,  sondern  nur  an  einem  Beispiel  zeigen,  wohin  man 
damit  kommt.  S.  6  gibt  B.  den  Übungssatz:  „Ich  spreche  von  Clara." 
Die   Schülerin   soll  also   das   deutsche  Verhältniswort   durch  den  fran- 
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')  Übrigens  nimmt  in  diesen  Endungen  auch  Uerz  a.  a.  ü. 
dumpfes  e  an,  und  Plcetz  spricht  von  einem  ganz  leisen  Anklang 
eines  kurzen  dumpfen  e.  Selbst  die  letztere  vorsichtige  Fassung  ist 
nicht  ganz  richtig.     Vgl.  darüber  Viutor,  El.  d.  I%on.^  S.  64. 
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zCtiücfaeii  r  Genitiv"  wiedergeben,  der  seinerBeits  nichts  anderes  ist  als 
die  Verbindung  eines  Verhältni«worts  mit  dem  Hauptwort!  Und  er- 
setze irb  aelb*t  das  adverbiale  VerhäUnia  durch  das  attributive,  «age 
ich  z.  U.:  Dies  ist  daa  Buoh  von  Claras  Bruder,  so  steht  wiedernm 
Verhältniswort  gegen  Verhältniswort. 

Was  die  Anordnung  des  grammatiiichen  Stoffes  betrifft,  so 
scheint  es  mir  empfehlenswert,  von  den  Zeitwörtern  nicht  avoir  und  ilre, 
sondern  (Uinn<r  zuerst  zn  behandeln.  Ich  meine,  der  Vorteil  ist  ein- 
leuchtend, und  Schwierigkeiten  bieten  die  Formen  von  donner  weniger 
als  die  anderen.  Hierbei  mag  es  auch  uU  ein  Nachteil  für  den  Unter- 
richt erwähnt  werden,  dasa  die  Schülerin,  die  schon  zu  avoir  die  Ver- 
neinung hinzufügen  gelernt  hat,  die  Formen  von  itre  und  donner  noch 
bei«ond«rä  mit  ne  —  paa  gedruckt  findet:  aie  kann  und  soll  die  Ver- 
bindung nach  dem  Muster  des  zuerst  gelernten  Zeitworts  selbst  vor- 
nehmen. 

Hiemach  komme  ich  zu  den  Übungsstücken.  Die  Einzelsätze 
gehören  zu  der  von  B.  befolgten  Lehrweiae.  Grosse  Ansprüche  darf 
man  an  den  Inhalt  derselben  nicht  stellen,  immerhin  aber  einige,  und  in 
dieser  Beziehung  wird  wohl  der  Verfasser  selbst  die  folgenden  Siltzchen 
nicht  verteidigen  wollen;  C/iarlfs  n'a  pas  tes  chevaux  de  Roberl  (S.  17). 
A'oi«  arous  vendu  /es  dianmnls  de  nos  parents  (S.  26).  Oü  est  la  lampe 
de  ta  sceur,  Franffiis?  (ebd.).  Sie  haben  nicht  die  Kraft  (S.  17).  Ich 
habe  diesen  Nagel  und  diese  Kreide  geaucht  (S.  22).  Ich  gebe  meinen 
Schwestern  ein  grosses  Fest  (S.  20).  —  Eine  andere  Forderung  stellt 
B.  in  der  Vorrede:  „Die  deiitachen  Übungssätze  werden  in  richtigem 
Deutsch  gegeben."  Man  darf  setbftverständUcb  hinzufügen:  „die  fran- 
tOsiechen  in  richtigem  Französisch."'  Nun  sagt  man  aber  doch  nicht : 
»Ich  hatte  den  Verlust  einer  Freundin",  „Ich  bemerke  Cäcilie,  welche 
unsere  Kleider  bringt"  (beide  Sitze  S.  15)  und  ebensowenig:  J'avais 
la  perte  d'iine  amie,  (was  der  soeben  genannte  deutsche  Satz  voraussetzt), 
Voila  une  bnyue  que  ftii  de  maman  (ebd.),  Votre  frere  est  triste,  a-t-il 
\tn  chagrin'!  (S.  32),  Vous  avez  entendii  que  la  repetition  est  une  chose 
Jigen  uecessaire  (S.  32 — 33),  Lex  taufus  vivent  sous  la  terre  (dnrch  einen 
■ntschen  Satz  S.  37  vorausgesetzt);  nicht  ganz  richtig:  A  quelle  date 
!K  mois  tommes-uous'f  (S.  32),  sondern,  was  B.  in  einer  Anmerkung 
hinzufügt:  Quelle  date  sommes-twus?  oder  auch:  Quel  jour  da  mois 
sommes-nous''  Nicht  üblich  ist  meines  Wissen  :  faire  un  voyage  autour 
du  motide  (S.  44),  sondern  f.  le  tour  du  m. 

I<)ndlich  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Wörter,  welche  den 
Übungsstücken  vorangehen,  zum  Teil  auch  nachfolgen,  und  zugleich 
über  das  Verzeichnis  um  Schlui>s,  daa  die  Wörter  zu  den  Loaeetücken 
und  Gedichten  enthalt. 

Der  VerfaHRer  legt  viel  Wert  auf  die  Erwerbung  eines  reich- 
haltigen Wörterschatzea,  und  das  ist  gewias  anzuerkennen;  nur  acheint 
mir  sein  Verfahren  nicht  durchweg  richtig.  Vorweg  erlaube  ich  mir 
darauf  hinzuweisen,  daas  Fremdwörter  wie  Galerie,  Hotel,  Portierloge, 
genieren  (in  der  Lehre  von  der  AuHsprache  verwandt),  Lektion  in  einem 
Schulbuch  überhaupt  nicht  und  am  wenigsten  in  einem  für  die  Anfunga- 
«tnfe  bestimmten  Buch  vorkommen  sollten,  und  dasa  man  die  Bedeu- 
tung von  ramasiter  (=  aufheben)  leicht  auf  andere  Weise  als  durch 
das  wenig  gebrauchliche  „aiiflangen"  ausser  Zweifel  stellen  kann.  Er- 
heblicher sind  andere  Mängel,  die  namentlich  bei  den  Wörtern  zu  den 
Lesestücken  und  Gedichten  zur  RrscheinuDg  kommen.  Die  deutschen 
Wörter  geben  jeweils  den  Sinn  der  französischen  wieder,  wie  der  Zu- 
sammenhang ihn   mit  sich    bringt,   belehren  aber  die  Schülerin  gar 
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häufig  nicht  über  die  Grundbedeutong  oder  Betien  an  die  Stelle  det 
franKösiBchen  Ausdracka    einen    ganz    anders    gearteten  deatschen, 
der  zufUUig  und  gelegentlich  mit  jenem   im  Sinne  zu§amnientriftt.     So 
hilft  tnan  äberHetzen;   will   miin   aber  —  und    das  wollen  wir  doch 
hoffentlich  —  die  Schülerin  mit  dem  Wert  der  fremden  Wörter  wirk-  \ 
lieh  und  zuverlässig  vertraut  machen,   80  wird   das   durch   ein  solches 
Verfahren  erschwert.     B.  schreibt  t.  B.:    „(outes  sorlei  allerlei".     Der 
Lehrer  wird   aber  von    der  Bedeutung   des  Hauptworts  ausgehen  und  { 
übersetzen   lassen:    „alle  Arten    von";    erst   darnach   wird,    womöglich 
durch  die  Schülerinnen,  der  an  der  betreffenden  Stelle  passendere  ' 
Ausdruck  „allerlei"    angegeben    werden.     Im    Wörterverzeichnis    sollte] 
die  Schülerin  nur  die  Bedeutung  des  Hauptworts  neben    der   des   un* 
bestimmten  Zahlworts  wiederfinden,  wofern  nicht  beide  schon  bekannt  1 
sein  müssen.     Als  weiteres  Beispiel  mag  se  ptaire  dienen.     Hier   beisati 
es  im  Wörterverzeichnis:    „.ff  ptaire  es  sich  wohl  sein  lassen";  stebeal 
sollte  dort  nach  meiner  Meinung:    „plaire  gefallen  (Je  me  ptnis  tri  Ichj 

fefalle  mir  hier,  Es  behagt  mir  hier)."     Carrtau  ferner  ist  „viereckig 
latte",  bezeichnet  unter  anderem  die  viereckige  Fensterscheibe. 

Während  ich  für  die  angedeutete  Anlage  de«  Wörterverzeichnissael 
in  dem  Alter  der  Anfingerinnen   kein  Hindernis    sehe,    ist    meines  Kr-j 
achtens  auf  dieser  Stufe  Vorsicht  nötig  bei   der  Berücksichtigung  da 
Stammwörter,  die  ich  ebenfalls  in  der  Vorschiäe  vermisse.  Immerhin  wir 
man  getrost  und  mit  Vorteil  z.B.  mit  bücheron buche,  m\i tfravitrr  (Stichel 
nicht  notwendig  Kupferstich !)  (fraver  zugleich  lernen  lassen  können. 

Ausserdem  finden  sich  hier  und  da  ungenaue  Angaben.  Couverfyr 
(S.  26)  ist  „Decke"  schlechtweg,  dann  „Bettdecke",  nicht  im  besonderaj 
„Rejsedecke" ;  reditufole  (S.   101)  nicht  jeder  Rock,   boitme   (ebd.)    nicht 
nur  ein  Damenstiefel;  pruposer  hat  in  dem  Sprichwort  L'homme  nro/nitti 
Dieu    dispose    nicht    die  Bedeutung  „vorschlagen",    sondern    „sich    vor 
nehmen",  „einen  Plan  machen";  passer  (S.  110)  heisst  niemals  „einher,^ 
stolzieren",   auch  au    der   betreffenden  Stelle    nicht;  gens  mit  x  xuj 
sprechen  (S.   107)  ist  nicht  empfehlenswert,   ebensowenig  das  deutsche 
„Schreibebuch"  (S.  39);  eia  (abourfl  (S,  9fi)  ist  nicht  jeder  kleine  SesseL' 
Ein  Druckfehler  ist  frisonner  (S.  110),   ein  Wort    übrigens,    dem    auch 
nach  dem  Zusammenhang    die  Bedeutung  „sich  kräuseln"    niemals    zn- 
kommen  kann. 

Die  zweite  Abteilung,  S.  52 — 69,  enth&H  ein  Veraeichnis  der 
Grundzahlen,  eine  vollständige  Zusammenstellung  der  Formen  von  avoir,  jm 
itre  und  donner  und  eine  ziemlich  reichhaltige  Sammlung  von  Wendungen! 
des  alltäglichen  Lebens.  Manche  von  diesen  Wendungen  halte  ich  auf 
dieser  Stufe  für  zu  schwierig,  und  der  Verfasser  selbst  bemerkt,  dass 
dieser  Abschnitt  ara  besten  dem  zweiten  Jnhreskursns  vorbehalten 
werde.  Dann  aber  hätte  es  sich  empfohlen,  ihn  liier  wegzulassen.  Im 
einzelnen  ist  nur  zu  sagen,  duss  in  dem  Satz  „Meine  Schwester  lernt 
sich  ihre  Verben  (Zeitwörter!)  noch  einmal  über"  das  „sich"  besser 
fehlen  würde,  und  dass  poesie  kein  einzelnes  Gedicht  bezeichnet. 

In  der  dritten  Abteilung  endlich,  S.  70 — 95,  folgen  zunächst 
zwei  Gespräche  iu  deutscher  und  französischer  Sprache,  sodann  Les«- 
stücke  und  Gedichte. 

Für  die  Gespräche  nimmt  B.  ausdrücklich  ein  echt  nationales 
Französisch  in  Anspruch.     Leider  muss  ich  feststellen,  dass  darin  Ver- 
stösse in  nicht  geringer  Zahl  sich  finden,  nicht  nur  gegen  den  Sprach- 
gebrauch, sondern  hier  und  da  auch  gegen  die  Grammatik.     Ich  füfa 
nur  so  viel  an,  als  zum  Beweise  nötig  ist,  wobei  ich  das  Richtige  oi 
Richtigere  in  Klammer  hinzufüge: 


A.  Benecke.    Französische  Vorschule. 
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Nous  voilä  traversant  les  rues  au  arand  trat  et  laissant  les  partes 

'He  ta  Pille  loin  derriere  noiis.  —   El  quel  etnit  le  bui  de  untre  voyage? 

(Er  iitt  von  einem  kleinen  AuaBuge  anfs  Land  die  Rede,   daher   besser 

excwsion.)  —  D'abord  (nous  sommes  alles  ä)  Chartotlenbourg ;  puis  nous 

avon*  toume  ä  gauche  vers  le  Gninewatä. 

Je  veux  (vais)  continuer  mon  redt,  si  vous  le  permettez.    Nous 

I  descetuTtmes  a  la  inaiion  (du  forestier).     On  »nus  refut  tres  amicalement, 

et  le  prrmier  soin  de  maman  etait  de  commandei'  le  cafe  (oit   Fon  nous 

fit  hon  aceueil  oder  oit  Ctm    nous  refut   tres  hien.     Le  pr.  s.  de  m.  fut 

de  c.  le  c). 

Nous  demututämes  ä  papa  et  li  maman  la  permission  dCaUcr  jouer 
dan*  In  forH  .  .  .  Mon  fr'ert  Max,  gut  y  a  (avaiij  etti  bien  des  fois, 
nOHS  servail  (servit)  de  yitide. 

Et  tu  n'as  pas   nial  dnrmi?   —   Si  hien,    que    maman   a    du    me 
yreveiUer ,    pour  ne  pas   (me  laisser)   manijiier   Cheurc  de   Cecole   (de  la 
clatse,  vielleicht  bcBser:  pour  me  faire  arrivcr  ä  lemps  en  classe). 

Est-ce  t/u'on  l'a  appetee?  —  J'ai  ete  appelee   trois  fois,   et  matte- 

moiselie  etait  (a  ete)  salisfaite.  —  N'avez-i'ous  fait  que  lire  et  Iraduire? 

—  Mon,  cliere  maman.     Lorsque  le  morceau  e'lait  termine  (ta  traduction 

fut  trrminee),  Mr.  ( M')  le  swintendant  nous  fit  examiner  dans  (surj  la 

\.fframmaire. 

]  Qu'esl-ee  qne  Mr.  (M')  le  directeur  a  dit  ä  la  ftn  de  texamenf  — 

\ll  etait  tres  airnnble  (a  ete  tres  hon  pour  nous),    de   mime   (que)   ee$ 
Ivtessieurs  qui  raccompagnaienl. 

Die  LeHeHtücke  und  Gedichte  sind  im  ganzen  gnt  gewählt 
l'Und  geben  nur  zu  wenig  Bemerkungen  Anlaas,  und  zwar  beziehen  sich 
[ diese  augachlieeBlicb  auf  die  ersten  vier  Lesestücke,  die  „Vokabelstücke". 
{In  dem  ersten  (La  maison  paternelle)  ist  die  deutsche  , Wohnstube", 
Idie  bekanntlich  im  französischen  Hause  fehlt'),  nicht  gläcklich  als 
j  tkambre  dhabitntion  bezeichnet;  eher  eh.  oit  se  tient  la  famiile.  In  dem- 
laelben  Stück  ist  une  servante  durch  une  hqnne  zu  ersetzen.  Des  ptume», 
\fMe  leur  taiile  le  maitre,  im  zweiten  (L'Ecole),  ist  denn  doch  veraltet; 
>  «tatt  rien  ne  lui  tient  tant  ä  cmur  »oi\te  es  heissen :  r.  n.  l.  t.  t.  au  c, 
Zum  dritten  Stück  (Uhjets  dont  les  enfant-t  imt  hesoin  ä  Cecote):  Faire, 
nicht  apprendre  ses  devoirs.  wohl  aber  apprendie  ses  leforu!  Zum  vierten 
(Metiers  et  professions):  M/ile  =  Zimmerofen,  besser  als  four'neau.' 

Ich  will  diese  Besprechung  nicht  »cbliessen,  ohne  die  Itätsel  und 
^Sprichwörter  zu  erwähnen,  welche  B.  auf  die  Lesestücke  folgen  lässt; 
werden  «ich  gut  zur  Belebung  des  Unterrichts  verwenden  lassen. 
Ich  habe,  soweit  der  Kaum  es  gestattete,  B.'s  Buch  gerecht  zu 
werden  gesucht;  die  dargelegten  Mängel  sind  aber  der  Art,  dass  ich 
ta  in  seiner  vorliegenden  Gestalt  nicht  empfehlen  kann. 

R,  Meteh. 


>)  Binigermassen  entspricht  derselben  ie  pelit  saUm. 


Miszellen. 


Das  Lesebuch  für  den  französischen  Unterricht  von  Jacobs. 

Brincker  und  Fick  (Leipzig  und  Itzehoe,  Otto  Pick)  und 
das  Pranzösisehe  £iesebuch  von  Ktthn  (Bielefeld.  VeUiaften 
&  Klasing). 

Da«  von  dem  Unterzeiohaeteu  veröffentlichte  Französische  Ltsebuch 
enthält  eine  grössere  Anzahl  volkstümlicher  franzSsiscfaer  Ja^endgedichte, 
welche  grüBatenteils  vorher  noch  nicht  in  franzAsischen  Lesebüchern  ent- 
halten waren.  Jedenfalls  bilden  diese  Gedichte  eine  charakteristische 
Seite  des  Buches  und  siud  von  der  Kritik  auch  so  aufgefasat  worden. 
Zum  Teil  hat  man  sich  diesen  Gedichten  ffegenüber  zustimmend .  zum 
Teil  ablehnend  ausgesprochen.  Wegen  des  vielfachen  Widerspruchs  habe 
ich  in  der  Frölijahr  1889  erachieueneu  2.  Aufl.  einen  Teil  der  Jugend- 
(fedichte  wieder  auBffPschieden,  die  ich  deuinächst  entsprechend  erweitert 
für  sich  zu  veröffentlichen  gedenke.  Kinzelne  .lugeuclgedichte  meines  I.e*e- 
buvhs  sind  spitdem  auch  in  andtre  Lesebücher  übcrgegaugen.  Eine  be- 
sonders reichliche  Benutzung  hat  bei  «1er  Abfassung  des  Lesebuchs  von 
Jacobs,  Brincker  und  Fick  stattgefunden:  Dasselbe  hat  fünfzehn  volks- 
tümliche Gedichte  von  mir  entlehnt;  ausserdem  enthält  es  übereinstim- 
mend mit  meinnm  Bncfa  drei  Jugcndgedichte  von  Marelle  und  ein  Proea- 
stück  von  Dupont;  ferner  vier  Stücke  (drei  Gedichte  und  ein  Märchen), 
welche  sich  auch  sonst  in  französischen  Lehrbüchern  für  deutsche  Scbulen 
finden.  Ich  vermute  mit  einigem  Grund,  dass  die  Verfasser  bei  den 
volkstümlichen  Gedichten  nicht  auf  die  Quellen,  die  in  Frankreich  er- 
schienenen Sammlungen,  zurückgegangen  sind,  sondern  aus  meinem 
Buch  entlehnt  haben,  sonst  hätten  sie  doch  in  der  Vorrede  den  volkxtäm- 
lieben  Charakter  eines  erheblichen  Bruchteils  ihrer  Gedichte  erwähnen 
müssen.  Dass  die  Verfasser  nicht  an  der  Quelle  geschöpft,  sondern  ao« 
meinem  Buch  entlehnt  haben,  geht  auch  aus  folgendem  Umstand  herror. 
Das  2.  Stück  ihres  Lesebuchs  A  Chcvai  ist  in  der  von  mir  geänderten 
Fassung  wiedergegeben ,  nämlich  mit  dem  von  mir  einem  anderen  ähn- 
lichen Gedicht  entlehnten  Schlussvers:  Au  pas,  au  pas,  au  Irol,  au  trat, 
au  gaiop. 

Das  ist  indes  nicht  die  einzige  Art,  wie  die  Verfasser  mein  Buch 
benutzt  haben.  In  der  Vorrede  zur  1.  Auflage  meines  Buches  heisst  es 
zn  Anfang:  „Da  es  fdas  Französische  Lesebuch)  für  die  Jugend  bestimmt 
ist,  so  soll  auch  Jugendlektüre  den  Inhalt  bilden;  hier  und  da  darf  sogar 
der  Lesestoff  hinter  dem  Alter  des  Lernenden  zurückbleiben,  denn  der 
Umstand,  do-ss  der  Stoff  im  neuen  Gewände  einer  fremden  Sprache  auf- 
tritt, verleiht  ihm  besonderen  Reiz."     Im  Lesebuch  von  Jacobs,   Brincker 
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und  Fick  heisst  es  (S.  III  anten):  nDas  aufisunehmende  [jeaeBtQck  mun 
vor  allem  dem  Alter  und  AnRchiiutitigakräis  des  Schülers  enUprecheDd 
gewählt  Bein;  es  darf  80);ar  hinter  dem  Alter  deaselben  surUckbleiben, 
du  der  Stoff  in  dem  Gewand  der  fremden  Sprache  einen  neuen  Elindnick 
auf  ihn  macht  und  von  neuem  anziehend  auf  ihn  einwirkt"  Ich  muis 
hierzu  bemerken,  dass  die  im  zweiten  Teile  beider  Zitate  enthaltene  An- 
seht meines  Wissens  von  mir  zum  erst^tn  male  öffentlich  ausgesprochen 
worden  ist. 

Am  Schlüsse  meines  Lesebuchs  befindet  sich  eine  nÜbersicht  der 
Lautzeichen,  verglichen  mit  den  häufigsten  SchriPtzeichen'.  Das  Lese- 
buch von  Jacobs ,  Ürincker  und  Fick  bringt  eine  Kopie  unter  der  Über- 
schrift: „Vergleich  der  Lautzeichen  mit  den  Schnftzeichen."  Ausser 
einem  Fall  (.>  für  c  in  de)  sind  die  Lautzeichen  dieselben;  die  Reihenfolge 
der  Schriftzeichen  i»t  dieselbe;  neu  ist  utt  in  cueiUir,  ferner  i,  d  und  ü, 
sonst  sind  die  Schriftzeichen  ebenso  unvollständig  wie  bei  mir  (es  fehlen 
n.  a.  im  und  ein);  die  wagerechten  Trennungsstriche,  Doppelstriohe  und 
fetten  Striche  stimmen  Oberein  (in  einem  Paile  haben  die  Verfasser  meine 
unlogische  Einteilung  nachgeahmt,  indem  sie  vor  dem  Laut  't  keinen 
Trenn ungntrich  setzen).  Die  Beispiele  (Jacobs,  Brincker  und  Fick  sagen 
„Kennwörter")  sind  meist  verschieden.  Meine  Beispiele  sind  so  gewählt, 
äam  äberall,  wo  es  möglich  ist,  aus  denselben  hervorgeht,  wann  der  be- 
treffende Laut  vorhanden  ist  (z.  B.  offenes  a  in  ediicatinn ,  also  in  der 
häufigen  Endung  alitm)  und  wann  gewisse  Schriftzeichen  benutzt  werden 
(%.  B.  f  vor  a,  o,  u;  qu  und  ffu  vor  e  und  i).  Da  die  Verfasser  „Kenn- 
wörter" sagen,  so  hätteu  sie  erst  recht  die  Baispiele  entsprechend  wählen 
sollen;  das  ist  aber  vielfach  nicht  geschehen.  Diese  Abweichung  vom 
Original  ist  also  keine  Verbesserung. 

Trotz  dieser  ausgiebigen  Benutzung  meines  Französischen  Lese- 
tmcfifs  bringen  die  Verfasser  es  fertig,  in  der  Vorrede  mein  Buch  und 
meinen  Namen  nicht  zu  nennen  Dio  Beurtheilung  eines  solchen  Ver- 
liren»  überlasse  ich  den  Lesern  der  Zeitschrift. 

K.  Kühn. 


Erklärung. 

Eine  von  Herrn  Dr.  G.  Plötz  in  Görlitz  veröffentlichte  und  auch 
Bttir  zugegangene  Antikritik  der  französischen  Lehrbilcher  des  Herrn 
Rahn  in  Dresden  nfitigt  mich  zu  meinem  Bedauern,  das  Oute,  was 
in  der  Zsclir.  Bd.  IX.  S.  ISO  über  Teil  1  und  11  dieser  Bücher  ge- 
lt habe,  in«be.<iondere  die  a.  a.  0,  hervorgehobenen  Vorzüge  gegen- 
er  den  Plötzsthon  Lehrbüchern  durchaus  zurückzunehmen.  Die 
Iründe  dafür  ergibt  die  zahlreich  genug  verbreitete  „Erklärung"  des 
Herrn  Dr.  G.  Plötz  (Görlitz,  Anfang  März  1890,  Druck  von  W.  Gronau 
in  Berlin).  In  den  Streit  der  beiden  Autoren  einzutreten,  habe  ich 
nicht  den  mindesten  Anlass,  halte  e«  aber  für  eine  Pflicht  wissen- 
«chaftlicher  Ehrlichkeit,  Irriges  oder  doch  Einseitiges  offen  als  solches 
einzugestehen. 

Dresden,  26.  M&rz  1890. 

R.  Marrenholte. 
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^— ^      Quellen.     Diss.     München  1889.     51  S.  8». 

^^^^i/lmann.  A.,  Die  Anschauung  im  Bilde  in  ihrer  Anwendung  ouf  den 
^^B  fremdsprachlichen    Unterricht,    insbesondere    auf    die    praktische 

^^B  Hebung    im     miiiidlicben    Ausdruck.       Französischer    Text    dazu, 

^■f         Wiesbaden,  Geb.  Petmecky.     8».     Vlll,  13.5  S. 

^^*^<häteau,  Dr.  Utto,   Der  französische   Unterricht    nach   Dr.  Q.  Stein- 

_     hart'»  Elementarbuch.     Magdeburg,  Rathke.     4".  25  S. 
'^'^Jir,  Zur  Theorie  der  Stellung  des  franzOsischea  Adjektivs.  Pr.  Stendal. 
■      ^  «  S.    4«. 

^^^^"MW  fi/s,  A.,  Der  Fall  Cl^menceau.  Homau.  Einzige  autorisierte 
P^P  Obersetzung  von  L.  Fiscbl.    Dresden,  E.  Pierson'»  Verlag.    8".  832  S. 

'     "^^ stauchet,  J.,  La  röfornie  ortliographique.    Paris,  Hachette.    8".     60  c. 

.,  Extrait  du  Correspondant. 

I      '^^.ßiJiigtuiUe,  J.,  La  clef  du  vieux  franpais.    Paris,  Leroy.    98  8.  8".    fr.  5. 
"^ —  —     Lc«  imoginatiouB  ou  les  doublets  de  M.  Brächet.    Paris,  Thorin. 
20  8.  8«.     fr.  1. 
*  ■**^f,  A.,  ChApelain  et  nos  deux  premiferes  Acadämies.     Paris  1890. 
„        Perrip  et  C'».     [fitudes  litt^raires  sur  le  XVII*  si6cle.] 
\!*Svel,  E.,  Dix-huitiirae  siecle.    fitudes  litt^raires.    Paris,  Lecine  1890. 
L        ''^^enberg,    A". ,    Entwickelungsgänge    in    der    Sprache   Corneille's.     I. 
I  Difis.     Göttingen   1889.     85  8.  8*. 

^^_  'Cfor,  J.,  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  4.  Teil.  Übung»-  and 
^^1  Lesebuch.     8».     X,    233  S.   mit   einer   Karte.     Wien,    Bermann   k, 

^V  Altmann, 
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TO 


No  viiäUn  Verzeichnis. 


compoBÖe  par  Ch.  F.  Annot^e  par  William  Poidebard.    Lyon,  impr, 

Mougin-Rusand.     In-18.     XXXIV,  48  S. 
Fotüche-Dtlbiisf,  R.,  Echo  der  ('ranzösiBchen  CmgangeBprache.     2"Teili 

Leipzig,  Giegler.     n.  3,20  Mk. 
Franz,  G.,  Über  den  Bedeutungswandel   lateinischer  Wörter  im    Frsn- 

iSsigchen.     Dias.     Dresden   1890.     80  S.  40. 
Pries.    Ludw.,    Montehreotien's    „Sophoniabe",   Paralleldruck   der    drei 

davon   erechienenen   Bearbeitungen.     In:   Ausgaben    nnd    Abband» 

luDgen  aus  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie.    VerStfentlicht 

von  E.  Stengel.     85.  Heft.     gr.  S".     Marburg  1889.     Elwerfs  VerL. 
Gade.  C,  Über  Metrum   nnd  Sprache  von  AliscanR.    DisBert.    Marburg. 

63  S.  80. 
Gaucher,  M.,  CauBeries  littöraires.     1872 — 1888.     Paris,   A.  Colin  k  C*. 

8  fr.  50  c. 
Girardin.  M"'  Emile  de,  La  joie  fait  peur.    Comödie  en  un  acte,  en  prose. 
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Willenberg.     Geru,  Scblutter.     48  S.  »o.     geb.  0,40  M. 
Graeser's  Sammlung  irunzösiseher  und  englischer  SchriftHteller  für  den 

Schulgebrauch.     1.  .i\thalie  par  J.  Hacine.     II.  Le  Miranthrope  par 

Moliöre.     Wien,  Carl  Graeser. 
Grand -Carleret,  J.,  J.-J.  Rousseau  jiig6  par  les  Fran^ais  d'anjourd'bni. 

Avec   1 1   gravures  hora  texte.     Paris,  Perrin  &  C*.     8'.     6  fr. 
Graziatu),  J.,  Kesai  sur  la  vie  et  las  CBUvres  de  Destouchea.     Dissertat. 

Leipzig   1889.     46  S.  8". 
Guyfiu,  C,    fitudes  littöraires   et  historiques.     Autour  de  1789.     Paris, 

Dentn.     In-18  j^sus,   VIII.  .H07   p.     fr.   3,  50. 
HfEusser,  Ä"„  Selbstunterrichtsbriefe  für  die  französiKcbe  Sprache.  5.  BrieL 

Karlcnihe,  J.  Bielefeld's  Verlag,     gr.  S". 
Uarlmann,  h'.,  Über   die   EiiigangHepisodeii   der   Cheltenhamor  Version 

des  üirart  de  Viane.     Dis».     Marburg  1889.     75  S.  8«. 
Ä«w/OTan«'f,  :W.,  Seh tilauHgaben  französischer  Schriftsteller.   N0.6:  Tlüert, 

Bonaparte  en  figj'pte  et  en  Syrie.    Mit  Kinleitung  und  Anmerkungen 

herausgegeben   von   K.   A.  Martin  Hartmann.     Leipzig,  E.  A.  See- 
mann.    XVI.  88  u.  78  S. 
Reiner,  ff'.,  Lehrbuch  der  französiachen  Sprache.    1.  Kurs.    6.  Auflage.' 

Berlin.     Wie^ndt  &  Schütte,     gr.  8«.  VllI,  174  S. 
HerU't,    B. .    Studien    über    die    sogenannten    Yzopets    (Lyoner  Taopet, 

Yzoi)et  I  und  Yzopet  11).     Üiss.     Wfirzburg.     93  S.  8«. 
Holzmülter,  G.,    Der    Kampf    um    die    Schulreform    in    seinen   nenetten 

Phasen.     Hagen  i.  W.,  Carl  Stracke.     120  S.  8".     1,50  M. 
Hugo,  y.,  Les   rayons  et  les   ombres.    (Edition  definitive   d'apr^   les 

manuBcrita  originaux).     Paris,  Maison  Cjuantin.     lA". 

—  — ,  Qiuvres  poötiques.     Ballades.     Les  rayons  et  les  ombres.     Avec 

deus  dessins  de  J.  Garnier.    Paris,  G.  Cbarpentier  &  Co.    S2*>.    4  fr. 

—  — ,  Les  travailleurs  de  lu  luer  (Kdition  dt^finitive  d'aprfes  les  manuscrits 
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Humbert,  C,  Nochmals  das  e  muet  und  der  Vortrag  französischer  Verse. 
Zur  Vervollständigung,  zur  Aufklärung  und  zur  Abwehr.  Bielefeld, 
Velhagen  &  Klasin^.     32  S.  8«.     60  Pf. 

Husserl,  M..  Zur  Entwickelungsgeschichte  des  französischen  Dr»ma*. 
Progr.     Brunn   1889.     16  S.   8°. 

Jacobsmühlen,  Herrn,  zur,  Zur  Charakteristik  des  König  Artus  im  alt- 
französischen Kunstepos.     Marbnrger  Dissertation.     67  S.  8°. 

Jeanroy,  A.,  Les  origines  de  la  po^sie  lyrique  en  France.  Paris  1889. 
Haohette  et  C".     XXI,  528  S.  8«. 
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Kemnitz,  A.,  FranzGsiaches  Lesebuch.     Leipsig,  Ä.  Neumann.     71  S.  8**. 
KittntT,  Roh.  Paul.  Der  EhrbeeritF  iu  den  altfranxösiacben  Artusromanen, 

mit    benoiiderer    BerückBiclitigung    seines   Verhältnisses    xuni    Khr- 

begritf  in  <leu  aUfranzösiRchea  Chansons  de  geste.     Diss.     Leipzig, 

(Fock).     58  S.  8».     1  Mk. 
köcher,  Eäm.,    Beitrag  zmu   Gebrauch  der  Präposition  de  iiu  Proven- 

Kulischen.     Marbtirger  Di».SBrtatioo.     44  S.  8". 
Körting,  <i.,  Lateinisch -romaniaehes  Wörterbuch.  1.,  2.,  8.  Heft.  Lex.  8". 

Paderborn,  F.  Schöningh.     4.  2  Mk. 
Köttiny,  G.,    Studien    über   altfranzösische    Bearbeitungen   der  Alexius- 

legende    mit   Berücksichtigung   deutscher   und    englischer   .\lexiu8- 

lieder.     Pr.  Trier.     44  S.  8". 
krafft,  Causeries  nur  la  langno  franfuise.     Pari«,  U.  Le  Sondier. 
krause,  A.,  Bemerkungen  zu  den  Gedichten  de»  Baudouin  uud  des  Jean 

de  Cond^.     Pr.  Berlin.     32  S.  4». 
kreutzbtrrg,  P.,  Die  Lirammatik  Malberbe's  nach  dem  „Commentaire  sur 

Desportea".     Programm.     Nei»se  1890.     32  S.  8*. 
Krick,  F.  J.,   J.  Bacine's  Verhältnis    zu    Kuripides.      Ein    Beitrtw    Kur 

Vergleichung  der  klaasii^ch-griechiüchen  und  klaasisch-frauxOsuchen 

Tragödie.     II.     Pr.  Aachen.     46  S.  4". 
Kuttner,  M.,    Das   Naturgefiihl   der   Altfranzosen   und   sein  Einfluss  auf 

ihre  Dichtungen.     Berliner  DiRSert.     8R  S.  8". 
Le  Lai  <ii-  t'Omtrre.     Publi(5    par    Joseph    Bßdier.      Extrait    de   I'Index 

lectionuni    qiiae   in    Dnivi-rsitate    Friburgensi   per  menses  aestivos 

anui  MÜCCCXC  habobuntur.     Fribourg.     59  S.  gr.  8". 
Lenander,  J.  H.  H.,  L'emplot  des  temps  et  des  modes,  dans  les  phrases 

hypotbätiques.    Gleenip'acbe  Bucbandluag  in  Lund,     8".    2  kr. 
Liebscher,  H.,  Charron  uud  sein  Werk  ;  „De  la  aagesse".    Diss.    Leipzig. 

ÖS  S.  8». 
Lucas,  H.,   Portraits  et  aouveuirs   littäraires.     E.  Plön,   Nourrit  &  C*. 

Paris.     18«      3  fr.  50  c. 
Mangold,  W.  und  Cosle,  D.,   Lehrbuch   der   franzSsiachen    Sprache   für 

höhere  Lehranstalten.     3.  Teil.     Übungsbuch   zum    Obersetzen  ins 

Französische  für  die  obere  Stufe,     Berlin,  Springer,     gfr.  8'.    VIU, 

172  S. 
Marcello.  B.,  Le  thö&tre  k  la  mode  au  XVIIL"  aiöcle.    Paris,  Fischbacher. 
Marckmatd,  E.,  Elsass-Lothringische  Bibliographie.    I.   —  1887.    Strasg- 

burg,  J.  e.  Ed.  Hoitz  (Heitz  &  Mündel).     VIII,   119  S.  8". 
Meli,  G.,   Lehrgang   der   fniiizösischen   Syntax.     Zürich,  Schmidt.     VII, 

164  S.  8".     cart.   1,90  Mk. 
Meyer,  Fritz,  Die  Stände,  ihr  Leben  und  Treiben,  dargestellt  aus  den 

altfranzösischen   Artus-   uud  Abenteuerromanen.     Marburger   Diss, 

79  S.  8». 
Michaud,  Jnseph-Francoin,  Les  croiaades  de  Fr^döric  Barberousse  et  de 

Richard  Cceur-de-Lion,    In  gekürzter  Fassung  für  den  Schulgebrauch 

herausgegeben  von  Reaschul-Oberlehrer  Dr.  Franz  Hummel.    Gera 

1889.     Schlutter.     84  S.  8".     0,60  Mk.     Wörterbuch  0,15   Mk. 
Mo/irbutter,  Dr.  A.,  Die  Uauptsacbeu  aus  der  französischen  Grammatik 

Qod    Synonymik.      Zum    Gebrauch    für    Schüler   zusammengestellt. 

Oldenburg,  Schulze.     IS».    IV,  58  S. 
Motinet,  L.,    Etüde    sur   Alexandre    Vinet.     Critique    litt^raire.     Paria, 

Librairie  Fischbacher.     7  fr.  50  c. 
Montegut,  E.,  Dramaturges  et  Romanciers.     Paris,  Hachette  &  C*. 
Müller,  U.,  Die  täglichen   Lebensgewohnheiten  iu  den  altfrauzösischen 

Artusromunen.     Diss.     Marburg  1889.     71  S.  ä". 
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Offene  Bemerkungen  zu  einer   Kritik   des   Herrn  A.  Ohlert  in   Königs- 
berg i.  Pr.  über  das  erste  Ueft  defi  grammatiBchen  und  atilietiiolieB 

übiingsbuchus  fQr  den  Unterriebt  in  der  fr&nzösiAchen  Sprache  voni 

W.  Börtnim.     Bremen,   M.  üeinsius  Nachfolger.     16  S.  Ä*.     (Wiri 

unentgeltlich  abgegeben.) 
Paris,  G.,  Extraitn  de  la  chanaon  de  Koland  et  de  la  Vie  de  Saint-Lonii, 

par  Jean  de  Joinville,  pabliös  avec  Introduction,  Notes  et  Glotsairel 

complets.     PariH  1889.     Hachette.     264  S.  16". 
Paris,  Gasion,  Les  Cbante  popiilaires  du  Piämont.     Parig,  Bouillon.    4", 

[Eztrait  du  Journal  des  Savante.] 
—  — ,  La  litt^rature  frun^aise  au  Moyen  Age.   2*  Edition  revue,  corrigee, 

augnientde  et  accuuipagni'  d'un  tableau  chronologique.     Paris,  1890, 

Hachette  et  C'*.    XH,  .si6  S.  8«. 
Perlet  de   la  poäeie   frau^iüe    contemporaine.      l>eipzig.     P.  Bobbing', 

700  S.   8". 
fytet's,  R-,  Besleitwort   zum  Lehrplan   de»  Französischen.    Programm, 

Gandersheim   1889.     20  S.  40. 
Plattner,  Ph.,    Anthologie    des    £colea.     Choix    de  po^ies  fran^Bes, 

suivi  de   noteR  explicativeg   et  publik  en  trois  parties.     Karlsruhe 

18B0.     J.  Bielefeld.     112   +    112   +   112  S. 
Placti-Cares,  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache.   (B.)   Übangi 

buch,  verfasat  von  G.  Plffltz.     3.  Heft.     (Syntax   des   Artikels,  dei 

Adjektivs  und  des  Adverbs.     Die  Fürwörter).    Berlin,  F.  A.  Uerbig". 

IV,"  78  S.  8*>. 
Ibmiiiruts,  Ck.  äf,  Lamartine.     £!tude  de  niorale  et  d'estb^tique.    Paria 

1889.     Hachette.     ln-18  jösus,  XII,  327   S.     fr.   S.  50. 
Racitte ,  J.,    Lei«  Plaideurs:   Com^die.     With  Introduction  and  notes 

E.  U.  W.  Bruunhulti.     Cambridge,  Warehouse.     184  8.  12". 
Recueii  des    Fubliaui    des   Xlll°  et  XIV"  siicles,   iniprim^s    ou  inödi' 

publi^H  avec  notes  et  variantes,  d'apres  les  manuscrits  par  .\natol4 

de  Montaigluii  et  Gasten  Raynaud.     T.  VI.  Contenant  le  GlossairOi 

Index.     Paris,  Librairie  des  bibliophiles. 
HeuclUin.    UiUsbücblein    für    die    französische    Komposition.      Leipzi 

Ken^er'ache  Buchhandlung,  Gebhardt  k  Wilisch.    gr.  8».    IV,  25  S. 
Hostel,  l' .,  Histoire  littäraire  de  lu   Suisse  romaude  des  origines  k  nus 

jours.     Tome  I.     Genf  und  Basel,  Georg.  M 

SoÜzmann,  //.,  Der  historisch-mythologische  Hintergrund  und  das  System^ 

der  Sage  im  Zyklns   des   üuillaame  d'Ornnge   und  in  den  mit  ihm 

verwandten  Sagenkreisen.     Pr.     Pillan.     SO  S.  4°. 
Satuleau.  J.,  Fräulein  von  La  Seigli^re.    Lustspiel.    Zum  Rückübersetzen 

aus  deui  Deutschen  in  das  Französische  bearb.   von  H.  Breitinger. 

2,  Auü.     Zürich,  Schult bess.     102  S.  8". 
Le  voyage    de   la   Terre   Sainte   coniposö   par   MaStre   Denis   Poasot  et 

Bchevä   par  Messire  Charles   PhiÜppe  —  1532  —  publik  et  unnot^ 

par  Ch.  Sc/ie/'er.    Paria  1890.     E.  Leroux.     [Recueii  de  voyages  et 

de  documents   pour  aervir  ä  l'hiatoire  de  lu  g^ographie  depuis  le 

XIU*  jusqu'ä  la  fin  du  XVI'  sifecle.J 
Schmeding,  Die  Bedenken  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Ministers  v.  Goialet 

fegen  die  Aufhebung  des  Gymuasialmonopols.    Braunschweig,  OttoB 
alle.     1,50  Mk.  1 

Schmiät-  Wartenlterg,  H.  M.,  Seneca'a  Influence  on  Robert  Garnier.  CoraeU. 

Dissertation. 
Schuld,  U,,    Das  Verhältnis    der    Handschriften    des   Qirart   de  Vian« 

Diss,     Halle   1889.     102  S.   8«. 
Fohrer  durch  die  französische  und  englische  SchuUektäre.    Zusammen- 


NomidUnverzeicfmis. 


79 


» 


^stellt;  von   einem  Schulmanu.     WoU'enbflttel,  J.  Zwissler.     63  8. 

12".     Kart.  0,75  Mk. 
Schwarz.  Dr.  G.,    Die    Reform    des    franzöaiflcheu    Unterricbtii    [untere 

Stufe].     SchutfhauBen   1889.     (Schoch.]     gr.  S".    60  S. 
Schwartentrmib,  C,  Die  Pfliuizenwelt  in  den  altfranzösischen  Karlaepen. 

Digg.     Marburg.     74  S.  «•>. 
Schwab,  Marcel  et  Guiyesse,  George,  Etüde  sur  Target  fran^jaia.    [Eitrait 

des  M^moires  de  la  Sociätä  de  linguistique  de  Pari».]     Paris,  Kmile 

Bouillon,     8".     fr.   1,50. 
Seeger,  H.,   Bemerkungen  zu    den  Schriften  KOhn'a  und  Walter's  betr. 

die  Reform  dea  französiBchen  Unterrichts.    Leipzig,  Fock.    4".    S4  S. 
Seriwis,  G.  et  RibelUau,  A.,  La  Bruyere,   Les  Caracteres    ou  les  mceurs 

de  ce  stiele,  pr^c^de  du  diacoiirH  sur  Th(Sopbra8tn  auivis  du  diiicours 

&  l'Aead^mie  Fran^uise  publica  avec  une  notice  biographique,  une 

notice  litt^rairc,   un  index  aniilytique   et  des  uotes.     Paris,  1890. 

Hachette  et  C'\ 
Stllcijast,  F..  Ober  Jiii  in   der  Sprache  der  Tionbadours  nebst  Bemer- 
kungen   über  juin  und   yaui/.     [Abhandlung,  der   Sachs.  Akad.  der 

WisHoniiohaften.]     57  8.  8". 
Siegi,    H.,    Über    schulmilasigen    französischen    Sprachunterricht    nach 

neueren  Anschauungen  und  einiges  andere,  was  damit  zusammen- 
hangt.    Progr.     Wieu    1889.     38  S.  8°. 
Spetritto,  Felix,    Conferences    sur    la    littdrature    fran^aise,    donn^us  k 

l'universitö  royale  de  Rome.     Home,  impr.  Inuocenzo  Artero.    70  p. 

8'.     L.   l.  [1.  Descartes  et  le  »iöcle  de   Louis  XJV.     2.  Pierre  Cor- 
neille et  ses  trag^dies.     3.  Jean  Racine  et  ses  trag^dies.] 
Slettgel,  Edmund,    Kleinere    Schriften    von    Ferdinand  Wolf.     Marburg, 

1890.     N.  G.  Elwert. 
Sliehler,  K.  O.,  Streifzage  auf  dem  Gebiete  der  neusprachlichen  B«form- 
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Halle  1889. 
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Thiemich,  P.,  Kranzösiached  Vokabularium.     S.  Aufl.     Hreslan,   F.  Hirt. 

12«.      VIII,  87   S. 
Toblcr,  Ad.,    Drei   französische  Wörter  etymologisch  betrachtet  dtchet, 

touquenilte,  uccoutrer).    Sitzungsbericht,  der  Berliner  Akademie  der 

WissBnachaften.     1889.     LI,  13  S.  8". 
Todd,    Henry  Alfred,     La   Naissance    du    Chevalier    au    Cygne   ou   les 
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frora    the    Mas.    of    the    National   and  Arsenal   Libraries    at  Paris. 
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Urbal,  R.,  Beiträge  zu  einer  Duratellung  der  romanischen  Elemente  im 
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Latein  der  Hiatoria  Francorum  des  Gregor  t.  Tour«.  Dissert. 
Königsberg  i.  Pr.,  W.  Koch.  8".  63  S. 
Varuiles  liibluigiaf/hiqites.  Organe  de  1a  librairie  E.  Rolland.  ParaissanI 
touK  las  moiH.  Prix  du  N";  50  c.  Abonnement  au  volame  compoaf 
de  12  num^rou:  5  fr.  N"  10  1"  Annöe.  Fövrier— Mar«— Avril  1890. 
Vitu,  A ,  Moli^^re,  lea  fächeux.  FiiriH.  Librairie  des  Bibliophiles.  16". 
5  fr. 

Publikes  avec  prdface,  notes  et  Variante« 
PodaieH.  ln-16,  XXIV,  368  p.  L'aris,  libr. 
Nouvelle  Bibliotheque  clasaique  des  ^ditions 
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Follairt,  CEuvres  choisies. 
par  Georges  Bengesco. 
des  bibliophiles,  fr.  S. 
JouuuHt. 

Voltaire,  Histoire  de  Charles  XII,  roi  de  Su^de.  In  gekürzter  Fassung 
für  den  Schulgebraueh  heraiicgegobcn  von  Gymnasiallehrer  Dr.  Paal 
Gröbedinkel.  Gera  1889.  Sclilutter.  8-1  S.  8».  0,60  Mk.  Wörter- 
buch (S8  S.t  0,25  Mk. 

H'arren,  A  primer  of  french  literature.  Boston,  Heath  &  Co.  VI, 
262  S.  8". 

Weiss,  M.,  Französische  Grammatik  für  Mldchen.  2  Teile.  Paderborn, 
Ferdinand  Schöningh.     1.  Mittelstufe  (VIII,  M4  S.)  —  2.  Oberstufe 

(VIII,  244  s.y. 

,  Französisches  Übungsbuch  für  Mädchen.    2  Teile   S",    Paderborn, 

F.  Schöningh. 
Wichmann,  €.,  Das  Abhängigkeitsverhaltni»  des  altenglischen  Rolands- 
liedes zur  altfranzösischen  Dichtung.  Disnert.  Münster  1889.  87  8.8". 
Wieprechi,  Ms.,  Die  lateininchen  Uomilien  de»  Haimo  von  Halberstadt 

als    Quelle    der    altlothringischen    Haimo -Obersetzung.      Hallenser 

Dissertation.     20  S    8°. 
H'itt/us/'t,  F.,  Sirventes  Joglarese.     Ein  Blick  auf  das  altprovenzalischa  I 

SpielmannBleben.     Diss.     Marburg   1889.     38  S.  8°.  i 

Zola,  E.,    Das    Gelübde    eines   Toten.      Ins    Deutsche    übertragen    voo] 

E.  Berg.     Berlin,  R.  Jacobathal.     12».    252  S. 
Zola,  E.,  La  bfite  humain«.     Paris,  G.  Charpentier  k  C".     8".    3  fr.  50  c.  1 
,   Germinal.     Sozialer   Boman.      Einisig  autorisierte    Überaetzungj 

von  E.  Ziegler.     3.  Aufl.     Dresden,  Heinrich  Minden.     411  S.  8". 
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Verlap  von  Carl  Meyer  ((»OBtav  Prior)  in  Hfiiiiiovfr. 

Schriften  des  DeutsckD  EinlieitssGhulYereiQS. 

I.  Heft:   Dr.  0.  Fr  ick.     Die  Mfiffliclikfif  der  iifilieren  KiiiheitsBchule. 

Lothar   Meyer,    Mutlieuiiitik    iini]    Natiirwipscnschaften   in 

der  Einheitsschule.     F.  Horneniaiin,    [>ie  l'Hc^re  des  Auges  j 

und  der  Anschauung  iu  der  Kinhcitsschule.  2  Mk. 

n.  Heft:  F.  Hornoiniinn,  Die  Zukunft  uiiKpror  lifiheren  Schulen.  2  Mk. 

m.  Heft:  F.  Horneniann,  Oedankt-n  und  Vorsfchläge  zu  einer  Pftrallel- 

Snramniiitik    der    fiint    Schulfipraehun    iDentach,    Luteiniooh, 
riechiseh,  Frunzüsiseh,  ünglinch).  l.ftO  Mk. 

rV.  Heft:  F.  Horiiemauii,  Der  gegenwärtige  Stund  der  Einbciteschul- 
bewegung.  0.  Barkliauxen,  Betrarhtuiigan  über  das  Ver- 
hältnis der  hilheren  Kinheitssihule  zur  teehnimhen  Hochschule. 
F.  Heusuner,  Du»  Lateinische  iu  der  KiuheitsHchulo.  l,80Mk. 
V.  Heft:  F.  Horneniann,  Keinerkungen  über  den  gegenwartigen 
Stand  der  SchulrefDruibewoguiig.  Hofratb  Dr.  (i.  H  i  chter, 
Das  höhere  büigerlicbe  Scbnlwexen  in  seiner  genchichtlichen 
Entwickeluiig.  Prof.  i)r.  W.  Hein,  Der  Zeichenunterricht 
in  dem  GvmnaBium.  2  Mk. 

Heft:  Frofepaor  Dr.  L.  Meyer.  Die  Reform  der  höheren  Schulen. 
F.  Home  IU  ini  M ,  KinheitHachnlbestrebiiiigen  in  Italien. 
1,'in  Mk.  —  Durch  alle  Bnchhandlimgen  gu  besiehen. 


T  u  r  n  s  p  i  e  I  e 

nebst  Anleitung  ^u 

Wettkämpfen  und  Turnfahrten 

für  Lehrer,  Vorturner  und  SchUler  höherer  Lehranstalten 
Toii  Dr.  E.  KnIilruuHfb.    uiul    A.  Marlon, 

4iyU)ii.i-iult>'lirr*r.  Sriiiiuarli'hrfr. 

Mit  la  in  den  Text  gedruckten  Figuren. 

Dritte,  verm.  u.   verbcas.   .-Xiifliigr.     l'ri'if   kiiit.  fii)  I'f.,  nleg.  geb.  80  Pf. 

Verlag  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 

Praktische  Lt'luimctu'i'  zum  SclhstuiitoiTicIit 

Bnrbniil«!,  Le^ons  ponr  les  enfants  de  6  a  10  ans.    B'  idit.    Avec 

viiraii.     1   Mk.  50  I'f 
De  CaMtres,    Das    franzfisiiiche    Terb,    dessen    Annendungen    und 

Formen  etc.     l   Mk.  ;<<)  I'f. 
£<>lio  Iraiiraki,  Praktische  Anleitnng  znin  FratraOsiech- Sprechen. 

9.  Aull.     t>,-h.  1   .Mk.  M  IT. 
Fiedler,  Das  Verhältnis  der  franBOsisctaen  Sprache  snr  lateinischen. 

•i.  AuH.     «0  Pf. 
FrM^rlc  Ic  Grand,  (Envres  historiqnes  choisieB. 

Tome  I:   Memoire»   pour   servir  a  l'histoire    de    Brandebniirg. 

Nouvelle  ödition,  revue  et  corrig^e.     3  Mk. 
Tome  Fl;  Hiwtoire  de  uiun  tenipH.     1"  partie.     2  Mk. 
Tiunrlll:   Histoiri'   di-   tiiuii   tiMulis«.     2'""  partie.      1    Mk.   aO  I'f. 
Wttrtcr.  die  gleichlautenden  der  fyanzOsischen  Sprache  in  lexikalischer 

Ordnung.     <.'>  Ff. 
Freund,  Tafel  der  franzKsischen  Litteratnrgescbiohte.   2.  Auü.   üO  Pf, 


Verlag  von  Eugen  Franct's  BnchhaDdlopg  (Georg  Maske)  in  Oppeln. 
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Eleineiitai'biich  der  französischen  Si)raclie 

von 

Dr.  Wilhelm  Ricken. 


KrMoN  Jahr. 
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Z-weite,  durchgängig  verbesserte  Auflage.  —  Preis  geb.  1.20  Mk. 


Unterhaltungsfragen 

im  Anscliluss  an  die 

rriniiSsisdieii  Sjtraclistoirc  des  <'rst«ii  Teüen  i\n  Klcnientarbnebes 

VI  in 

Dr.  "Wilhelm  Kicken. 

Preis  50  Pf. 
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Erläuterungen 

7.11 

Flüelz'  französischer  Schiüurammaük 

vou  Dr.  Fr.  LliHlner. 

—^i-     Preis:   1,20   Mk.     -s 


Rousseau  und  Byron. 

Ein  Beitrag 

zur  vergleichenden  Litteratiirgesthiciite  des  Revolutionszeitalters 


von 

Dr.  Otto  Schmidt 

in  Urolffwald. 
Preis  3  Mk.  bro»ch.     182  S.    Gr.  8". 


Chronologisches  Verzeichnis 

französischer  Grammatiken 

vom  Ende  des  14,  bis  zum  Ausgange  des  18.  Jahrhunder 
nebst  Allgabe  der  bisher  ermittelten  Fundorte  dcrsel 

El.  Stengrel, 

Frot'DAdor  iu  Marburg. 

Voraufgeschickt  ist  ein  auf  duia  dritten  Neuphilologent 
gehaltener  Vortni);: 

Zur  Abfassung  einer  Geschichte  der  französischen  Grammatik^ 
besonders  in  Deutschland. 

— >•  ■>   Preis  brosch.  4  Mk.  SO  Pf.  ■<- 


Referate  und  Rezensionen. 


Scholl«*,  Franz,  Der  Stammbaum  der  nltfranzösischen  und  alt- 
nordixclieii  tl herlief crim<ien  des  RolatMiedes  und  der  Wert 
der  Oxforder  Unndsdirift.  WisscuKcliaftlielie  Beilage  zum 
Prograintn  des  Falk-Kealgyniiiasiums  zu  Berlin.  Üsterii 
1889.     4".    24  3.     Preis:  1  Mk. 


Professor  Scholle,  dem  wir  bereits  mclirere  verdienstvolle 
Abhaudlungnn  über  das  Rolandslied  verdanken,  bcschitftigt  sich 
in  der  vorliegenden  mit  einer  WUrdiguug  der  Diaaertation  Fass- 
bender's  ') ,  die  einen  JlbulicLcti  Titel  fuhrt  und  auf  welche  ich 
daher  gleichfalls  hier  nilher  einzugehen  genötigt  bin.  Die 
wichtigste  Frage  der  llolaiidkritik  ist:  v,ie  sind  die  Aussagen  der 
Ulteren  V'cnetianer  Ilaudsulirift,  die  seit  Förster  mit  M  {Marcianim) 
bezeichnet  vi'ird,  zu  verwerten?  über  diesen  Punkt  sind  die 
verschiedensten  Ansichten  ausgesprochen  worden,  die  ich  als  be- 
kannt voraussetzen  darf.  Fassbender  liisst  0  und  M,  letztere 
durch  eine  Mittelstufe,  aus  einer  gemeinsamen  Quelle,  die  er  x 
nennt,  hervorgehen  und  daher  beiludet  sich  sein  Stammbaum  in 
Bezug  auf  diesen  Punkt  mit  dem  meinigon  (Zur  Kritik,  und  Ge- 
schii-lile  d.  Franz.  Hol.  S.  41)  wenigstens  scheinbar-)  iu  Über- 
einstimmung. Dagegen  weicht  er  gänzlich  von  mir  in  der  Be- 
urteilung der  Karlamagnussage  (m)  ab.  WUhrend  ich  dieselbe 
für  iOter  als  O  hielt,  liisst  er  sie  aus  einer  x-  hervorgehen, 
welche  jUnger  als  M  ist.  Denn,  wie  er  behauptet,  hat  n  mit  0 
nichts  Gemeinsames  „als  einige  Auslassungen  und  einige  Kleinig- 
keiten" (S.  1-2-13).  Demgegenüber  zählt  Scholle  M  Fülle  auf, 
in  denen  n  und  O  llbereinstinnnen,  wShrend  ihm  nicht  nur  3/, 
sondern  meistens  noch  mehrere  der  jtlngeren  Handschrifteu  gegeu- 
llberstehen.     Daher    rauss,    wie  Scholle    richtig  sagt  (S.  6),  ent- 

[)  Ludwig  Fassbonder,  />(*•  französifchen  RolaiuiltaniischrifUn  in 
ihrem  ('erliältnis  zu  einander  und  zur  Unrlamaijnnssiuje .  Bonner  üiaser- 
tiitioD,     Köln   1887. 

*)  Warum  nur  scheinbar,  wird  weiter  unten  erklilrt. 
Zachr.  f.  ftt.  S;r.  a.  Litt.    %U*.  q 
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weder  die  Quelle  von  n  vor  a-'  gerückt  werden  oder  man  muss 
annoliraeii,  ilass  M  und  die  beticfft-ndi-n  Ilciiuredakliouen  zafällig 
aul'  dieselbe  Abwcicliuug    gekommen    aind.     Dieser  Zufall,    dem^ 
Scholle    sogar   einen    ziemlich  weilen  Spielrauni  bewilligt,    ist  iofl 
manelien  Füllen    geradezu  ausgeschlossen,    so  z.  B.   in  dem  be- 
reits von  mir  (a.  a.  O.  S.  ID)  augefllhrtcn  Reispirle,  wo  il,  C  und 
V  die   entsehieden  falschen  Namen   Aimelme   und   Gaminr  bietoiij^ 
nicht  aber  O  und  n.    Kbenso   wird  der  Vers  l'tun  est  ixnels  u.  s.w.' 
an   drei  kurz   aufeinander  folgenden  Stellen  in  O    und  n  wieder 
holt,    wiihrend  die   Übrigen  Handscliriften    ihn    gar  nicht  oder  iD 
anderer  Gestalt    liaben.      Hierzu    bemerkt  Scholle    trelfend:    „Ob 
der  Vers    ursprünglich    oder   ein   spUterer  Zusatz  ist,  mag  dahin J 
gestellt  bleiben;  jedenfalls  Iiiesse  die    i'bereinstininiung  zwisrlu-DB 
K»  (=  n)   und  O   dem  Zufall  zuschreiben,    dieser  habe  an  den- 
selben vier  Stellen  in  O  und   Ks  ganz  glcichm.tssig,    in    Vx*  x* 
aber  ganz  versehicdeniirtig,  bez.  an  den  einen  oder  andern  Stelion 
gar   nielit    gewirkt.     Walirscheinlichcr  ist   doch   wohl,    dasB  hier 
O    und    Ks    dieselbe    Quelle    hatten."       An    andern    35    Stellen 
stimmen    wieder    n    und    M    gegen   O    und    die    Heiniredaktionen  ■ 
llberein.      Eine    Darlegung    der    einzelnen    Fälle    ist    hier    niclit  ■ 
mi)glieh.      Manche   scheinen  Seh.    selbst   nicht   völlig    beweisend, 
besonder«  wo  es  sicii  um  rbereinstinimung  im  Auslassen  solclier 
Verse  handelt,   die  flir  die  ErzHlilung  hedeutungslns  sind.     Immcr- 
Jiin  bleiben  von  den  im  Ganzen  r.ä  Füllen,  die  Scholle  ln-spricht, 
eine  ganze  Reihe   Übrig,    die    sich  mit   Fassbendcr's  Stammbaum  _ 
nicht  vereinigen  lassen.  ■ 

Dies  eigentUmliehe  Scliwanken  von  n  zwischen  MItercn  und 
jüngeren  Lesarten  liiest  Seh.  die  Möglichkeit  einer  Kompilation 
von  71  erwägen,  die  ihm  jedoch  nicht  wahrscheinli<'li  ist  (S.  1M\. 
Ich  möchte  mich  gegenwärtig  für  dieselbe  aussprerheu.  Was  _ 
mich  frlllier  haupts.äc blich  veranlasst  hat,  n  eine  Stellung  vor  fl 
x^  anzuweisen,  war  das  Felilcn  der  Haligantepisode,  Ich  bin 
noch  heute  der  Ansieht,  dass  n  nicht  mit  philologi'^clicr  Kritik 
an  seine  Vorlage  herangetreten  ist.  Ks  ist  mir  nicht  im  Uc- 
ringsten  glaublich,  dass  ein  mittelalterlicher  Ühcrselzer,  wie 
Fassbender  sich  3.  1'2  ausdruckt,  „aufhört  zu  übersetzen,  wenn 
er  an  ein  dem  vorhergehenden,  durchaus  ungleichwertiges  Mach- 
werk kommt '.^)    Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  in  einer  der  Vor- 
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*)  Auch   mit  seinen  Worten    „dann  vergiflst  E'aksch>'r  ganz,  du»«  I 
die    franiösische   Reduktion    üliur  n   den  Balig-.mt    uusueluaseu    haben 
kann"  (S.  14)  weiss  ich  nichts  anzufangen.    Die  frunzÖBische  Redaktion  ( 
über  n  ist   nach   seinem    eigenen  Stammbaum   x^,  und  wenn  Baliguut  , 
in  dieser  feldte,  wie  kommt  es,  dass  ihn  die  aus  sc*  abgeleiteten  fruu- 
sOsischen  Handschriften  enthalten  ?" 
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lagen  der  Karlamagnussage  der  Baligant  fehlte,  und  da,  wie 
gegenwärtig  wohl  allgemein  angenommen  wird,  es  eine  solche 
Redaktion  ohne  Baligant  gab,  so  ist  diese  Erklärung  die  natür- 
lichste. Dagegen  hat  Fassbender  mich  Überzeugt,  dass  die 
TrXume  in  n  und  ebenso  manche  andere  Kleinigkeiten  einer  der 
jüngeren  Handschriften  entnommen  sein  mUsson.  Es  bleibt  also 
nur  die  Möglichkeit  einer  Kompilation  übrig  und  diese  hat  nach 
der  ganzen  Anlage  der  Karlamagnussage  viel  fUr  sich,  da  doch 
vorauszusetzen  ist,  dass  dem  Veranstalter  der  Sammlung  eine 
ganze  Reihe  französischer  Handschriften  vorgelegen  hat,  unter 
denen  sich  leicht  auch  zwei  verschiedene  Fassungen  des  Rolands- 
liedes  befunden  haben  können. 

Mehr  Schwierigkeit   bietet  die  Annahme   einer  Kompilation 

bei  Mf  für  die  Scholle  (8.  12)  eintritt  gegen  Fassbender  (S.  6  ff.). 

Dasa  der  Jongleur,  dem  wir  diese  Fassung  verdanken,  sich  die 

Kühe  gegeben   haben  sollte,   verschiedene  Handschriften,    selbst 

wenn  sie  ihm  zur  Verfügung  gewesen  wären,  zur  Eruierung  des 

richtigen  Textes  mit  einander  zu  vergleichen,  ist  um  so  weniger 

denkbar,  als  er  schon  in  der  Einleitimg  zeigt,  dass  es  ihm  nur 

nm    Gelderwerb   zu  thun   ist.     Der  wesentliche  Bestand   von  M 

entstammt  vielmehr  derselben  Vorlage,   die  0  benutzt  hat;   aber 

^rXlirend   der  Schreiber  der  letzteren,  wie  ich  in  meiner  Schrift 

im    Einzelnen  ausgeführt  habe,  sich  nur  kleine  Auslassungen  und 

Versehen  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  ist  der  Verfasser  von  M 

S&nz  willkürlich  verfahren  und  hat,  um  sein  Gedicht  auszudehnen, 

ttberall    her  Entlehnungen  gemacht.    Mag  man  nun  diese,  wovon 

Sleich  noch  die  Rede  sein  soll,   auf  mlindlichc  oder  schriftliche 

Quellen  zurückführen,  so  wird  das  praktische  Resultat  doch  das 

_*>leiben,   dass  wir  bei  Herstellung   des  uns  erreichbaren  Textes 

*«n    Grossen    und   Ganzen,    d.  h.    abgesehen   von    der  Besserung 

einiger    entstellter  Verse,    auf  0  angewiesen    sind.     In    diesem 

^iöne    spricht    sich    auch   Scholle    am   Ende  seiner   Schrift   aus. 

^^*>r   allem   stimmt  er  darin   mit   mir  llberein,    dass   Plustiraden, 

^*^*Iche  M  in  Übereinstimmung  mit  jüngeren  Handschriften  gegen  0 

"^Setet,    nicht  als  ursprunglich  anzusehen   sind.     Um  dies  zu  er- 

^•"eisen,   geht  er  die  einzelnen  Stellen  durch,   an  denen  man  die 

■^Qfnahme  von  Plustiraden  für  notwendig  erklärt  hat,  und  zeigt,  dass 

*•©  Überflüssiges,  ja  zum  Teil  Ungereimtes  enthalten  (S.  20 — 24). 

Der  übrige  Teil  seiner  Abhandlung  (S.  13 — 20)  beschäftigt 

**ch  mit  dem  Verhältnis  der  jüngeren  Handschriften.    Fassbender 

_  *t  das  Verdienst,    dies  zuerst  gründlich   untersucht  zu  haben.*) 

■•j.  *)  E»  war  dies  auch  erst  möglich,  seit  von  Fa'rster's  Hand  zuver- 

'^ssige  Ausgaben  vorliegen.    Da  die  Absicht  meiner  Solirift  im  ^Ve^^ont- 

*hen    auf  Rekonstraktion    des   InhultH   der    älteren   Stufen    gerichtet 
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DasB    einerseits   C  (Cbäteauroux)    und    V  (Venedig  VII),    andrer- 
aeits   TLF  (Tnmty  College  in  ("ambridgo,  Pariser,  Lyoner)  und  F 
(die  Lothringer  Fragmente)  in  iiilljeren  llezieiiungen  stehen,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein.     Fassbender  zweigt    daiier  von  der  Allen 
gemeinsamen  Quelle   x'   ein  x*  ab,    aus  dem   C  und    V,  ein 
aus  dem  T,  und  endlich  ein  a-"  ab,  aus  dem  L f  ^' hervorgegaug 
sind.     Aber    nicht    überall    ist   das  Verlialteii    der    liandseliriften 
eiu   gleiches,    in    einzelnen  Teilen   der  Erzilbluug   findet    ein   ge-,„ 
nauerea  Zusammengehen    als    in   anderen   statt,    wie    Fassbendafll 
S.   20  ff.    auseinandersetzt.      Soweit    wäre    der    Stammbaum    ein' 
ziemlich    einfacher.      Jedoch    begegnet    uns    eine    Schwierigkeit, 
mit   der  Fasabender  nicht    recht  fertig  geworden    ist.     Es    habe 
sich  nümlich  auch  in  der  Keimrcdaktion  eine  Anzahl  assunierende 
Tiraden  erhalten,  und  zwar  teils  nur  Assonanzen,  teils  Assonanze 
neben    Reimen.     So   bietet    C  an    zwei   Stellen   (zwisciien  Tirade 
74 — 87    und    zwischen    201  — 216)   im   Ganzen    15  Tiraden   nur 
mit  Assouanz,  wiüirend  V  an  denselben  Stellen  durchweg  reine 
Keim    bietet.      Fassbeudcr  weiss   Hieb    dieses   nicht   zu    erklären 
obwohl   er  an   die  Möglichkeit   denkt,   dass  C  aus  einem  Mann 
Skript    vor    x'    kompiliert  sein  könnte.     „Warum    hat    denn  C*J 
fragt  er  S.  22  unten,  „Ässonanzrcilaktion  statt  Keimredaktion 
dieser  Stelle  gewühlt,  und  warum  hat  es,  wenn  ihm  zwei  iland' 
Schriften  vorlagen,    gerade  diese    und  nur  diene  Teile   gewühlt? 
Hierauf  '  weiss    er    keine   Antwort    und    meint,    dass    die   Unter- 
suchung lauter  negative  Resultate  ergebe.    Auch  ich  vermag  nur 
mit    einer  Vermutung  zu   antworten,   die  jedoch    nichts   Unwahr- 
scheinliches   enthält.       C    ist    jünger    als    V.      Während    1'    von 
Oaulier    und   Deliale  ins   13.  Jahrhundert  gesetzt  wird,  gehurt  C 
nach   denselben  Bcurteilern   und  Paul  Meyer  in's   14.  Jahrhunde 
und  selbst  Fojrster,  der  dieser  Annahme  widerstrebt,  ist  geuötii 
zuzugeben,    dass    C  „um    ein  weniges  jUnger"   ist   als    V.     Di 
Schreiber  von   C  hatte  wie  der  von  1'  das  Bestreben,  eine  mög- 
lichst ausfuhrliebe  Erzählung  zu  geben,  und  wählte  dalier,  auch 
wenn  ihm  neben  x*   eine  kUrzere  Fassung  zur  Verfllgnng  stand, 
die  eratere  zur  Vorlage.     Wenn  er  an  zwei  von   einander  unab- 
hängigen   Stellen    von    diesem  Verfahren    abwich,    so    wird    der 
Grund    darin    zu    suchen    sein,    dass    ihn    hier    seine  Vorlage  iBH 
Stich  Hess,  d.  h.  während  der  Zeit,  die  zwischen  der  £ntstehao^| 
von  V  und  C  liegt,   einige  Blätter  aus  dem  gemeinsamen  Original 
herausgerissen  worden  waren.'}     Scholle   geht  auf  diesen  Punkt 

war,  so  habe  ich   mich  begnügt,  das  VerhilltaiB  der  jüngeren  üand- 
Buhriften  ungefilhr  anzugeben. 

>]  Zwei    derartige  Lücken  durch  Heraogreissen  bietet  z.  B.  aao 
die  Handschrift  T  (vgl.  Foerster,  JKfrmz.  Bibliothek  VII,  S.  VII). 
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f.  Schottt,  der  Slamml-aum  des  afrz.  u.  altnord.  Rolandliedes  etc. 


nicht  ein,  aber  er  konstatirt,  dass  V  an  diesen  Stollen  sowohl 
hinsiclttlicli  drr  AssonaiiKCn,  als  liiri^ic-litlich  des  Inhalts  der 
[JV'erse  sehr  nahe  mit  O  zusammengeht.  Dalier  ist  als  erwiesen 
»zusehen,  dass  1'  ausser  x*  noch  eine  altere  naiidsclirift,  die  0 
iahe  verwandt  war,  vorlag  und  insoweit  der  F^assbender'sche 
Matnnibaum  zu  hericlitigen. 

Ahnliches  ist  jedoch  auch  bei   P  der  Fall.    Auch  in  dieser 

idschrift    tritt    in    einem  Teile    der    Erzilhlung    die  Assunanz- 

iktion  80  deutlich  hervor,  dass  selbst  Fassbender  bei  diesem 

^tfie  Durchbrechung  seines  Stammbaumes  annimmt  (S.  25).  Scholle 

sncht    ferner    an   allerdings    nicht    schwerwiegenden    Einzelheiten 

darziitliun,    dass   T    bald    mit   O,    bald    mit   M,    bald   mit  andern 

Handsehriften    etwas    gcmciDsani    habe,    so    dass    man    zu    dem 

Schlüsse  kümmpn  mlisste,  dass  es  fUnffucli  kompiliert  sei  {S  19). 

L>ie8cs    Ergebnis    filhrt    ihn    zu    der  Annahme    mllndlichcr    neben 

der     aehriftlichcn    Überltefonnig    zurück,     über    welchen    Gegen- 

ind    er   «ich    bereits  Zeitxchr.  f.    rom.  l'h.  IV,    208  ff.    ausge- 

»rochen  hatte.    Es  ist  ihm  gewiss  beizuBtiiamen,  wenn  er  (n.  a.  0.) 

t,    daas  die  mtindliche    Überlieferung  in    älterer  Zeit  auf  die 

rcstaltnng    der  Sage    eingewirkt   habe.     Ich  glaube  sogar,    dass 

das   Rolandslied   selbst    ursprünglich,    vielleicht    ausschliesslich, 

m  Undlich    fortgejitlanzt    wurde.     Aber   nur  bis   zu  einer  gewissen 

Z<2il.     Die    rbercinstimmung    so   vieler   Verse,   welche   sämtliche 

nrBS  erhaltene   Handschriften    bei    allen    Abweichungen   in   andrer 

3^ziehung  zeigen,  setzt  voraus,  das»,  ungefilhr  um  die  Mitte  des 

cl'tf'tcn  Jahrhunderts,    eine  Niederschrift  stattfand,  die  sich   allge- 

oca^iDen  Beifall  erwarb  und  daher  zur  Quelle  der  übrigen  wurde. 

O^gg  von  da  iib  die  Entwickelung  auf  schriftlichem  Wege  statt- 

rs«.«d,    ist    mindestens    wahrscheinlieli.     Daher   ist    das  Aufstellen 

eines  Slanimbaunis    insoweit   berechtigt,   als   er  die  Genesis   der 

jtlEgeren  Handsdiriften  im  Grossen  und  Ganzen  darzustellen  ver- 

^•^♦ht.      Aber  es  ist    nicht   möglich,  beim    Rolandsliede    wirklich 

^^milien  zu  bilden  und,  wie  Fassbcnder  will,  aus  dem  Zusamraen- 

S"^lien  zweier  von  ihnen  an  einzelnen  Stellen  auf  Ursprüngliches, 

*•-  L.  dem  Original  des  11.  Jahrhuudert  Angeliöriges,  zu  schliessen. 

"«zn  wäre  erforderlich,    dass    die  jllugereu  Abschriften  die  Äb- 

**cljt  haben,   ihre  Vorlage   getreu  wiederzugeben,  aber,   wie  ich 

'Nachgewiesen    zu   haben    glaube,    ist   dies   nicht   der   Fall.      Das 

'  erhälti)is    ist   ein    iihnüches,    wie   wenn    von   demselben  Dichter 

^inWerk  in  mehreren  von  ihm  selbst  herrührenden  Bearbeitungen 

vorläge,  wo  wir   auch   nicht  daran  denken  könnten,  die  frtlhere, 

ttwa  lückenhaft  überlieferte,  aus  der  späteren  herzustellen.  Ebenso 

liefert  uns  O  eine  Fassung  des  Rolandsliedcs  aus  dem  11.  Jahr- 

iiundert,  ilf  eine  zweite  wahrscheinlich  aus  dem  Ende  des  12.  Jahr- 
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hundurts  und  die  Übrigen  eine  aus  dem  13.  Jabrlinndert  Btamniende. 
Wollen  wir  die  erste  haben,  so  liaben  wir  nur  0  von  offenbaren 
Fehlern  zu  rcini^ren,  wie  das  Müller  bereits  getban  hat.  An  der 
Herstellung  der  zweiten  und  dritten  Fassung  wird  uns  weniger 
gelegen  sein,  und  vüllig  ausführbar  ist  die  letzlere  auch  eigent- 
lich nicht,  weil  sieb  wieder  jede  einzelne  Haudschrirt  zahlreiche 
Abweichungen  erlaubt  hat.  Diese  Varianten  brauchen  aber  nicht 
in  mlludiieher  ÜberlieCernng  ihien  (jrund  zu  haben,  der  Schreiber 
muss  sie  nicht  gerade,  wie  Scholle  glaubt,  irgendwo  gehört  und 
aufgeschrieben  haben,  sondern  sie  können  aus  seiner  eigenen 
Initiative  hervorgegangen  sein.  Die  Jongleurs,  die  man  sieh  als 
die  Urheber  der  Jüngeren  Handschriften  zu  denken  hat,  mögen 
sie  nun  sie  sellist  geschrieben  oiler  diktiert  haben,  beherrschten 
eine  ganze  Anzahl  von  Epen,  die  ilirem  Repertoire  angehörten, 
80  weit,  dass  sie  bald  diesoiii,  bald  jenem  einzelne  Verse  oder 
aueji  Schildeniiigei)  iiliiilicher  Situationen  entnehmen  und  mit 
leichter  Umarbeitung  dem  Kolandsliede  einfügen  konnten.  Aber 
es  scheint,  dass  die  luiprovisatioii  dabei  zu  den  Ausnahmen 
gehörte,  dass  vieluu'lir  die  verändert!'  Fassung,  die  oft  ein  Plus 
von  mehreren  hundert  Versen  bedeutete,  vorher  ausgearbeitet 
und  dann  vorgetragen  wurde.  So  dass  sich  also  die  Verände- 
rungen auf  schriftlichem  Wege  vollzogen  haben  und  bei  ihnen 
das  Gedflchtnis  keine  wesentlich  andre  Kolle  spielte,  als  bei 
modernen  scliriftlichen  Erzeugnissen.  Abgesehen  von  diesen 
Nebcnpunkten  lieckin  sieh  die  Aiisiehten  Seholle's  in  vieler  Be- 
ziehung mit  den  meinigen,  und  ich  holTe,  dass  es  den  klaren 
Ausführungen  seiner  Schrift  gelingen  wird,  sich  allgemeiuen 
beifall  zu  verschatteu  und  dadurch  einen  gewissen  Absehluss  in 
der  Kolaudkritik  herbeizuführen.')  A.  Pakscuek. 
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Paris,  Gaston,  La  litte rature  fran^aise  au  juoi/en  äffe.  XI' — XIV* 
siicU.  2"  6d.  Paris,  1890.  Ilachette  et  C«.  8".  XII 
und  316  S. 

Über  die  erste  ÄuHago  des  Werkes  vergl.  Ztxchr.  XU-, 
1 — 3.  Schon  nach  Jahresfrist  hat  sich  das  ISedürfnis  nach  einer 
neuen  Ausgabe  herausgestellt,  und  schon  im  September  1880 
war    der   Druck   der   zweiten,    «m   1(5   Seiten    „vermehrten"    und 

')  Sehr  störend  habe  ich  es  empfunden,  daxti  Scholle  wieder  die 
alten  BezeicbmiQKen  der  Handschriften  (V,  Vs,  Vz  eic.)  verwendet. 
Man  mag  die  NfifwenJigkeit  der  Fcerater'schen  Änderungen  bestreiten; 
da  sie  aber  oinnnil  durch  seine  Ausgaben  Verbreitung  gefiiuden  haben, 
wäre  es  im  hohen  Orade  wünschenswert,  dass  sie  auHHchliefslich  »ur 
Anwendung  kämen. 


1 
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G,  Paris,  La  liiterature  fran^aise  au  moyen  Age.  87 

"Vielfach    „ verbesserten "   Auflage   beendet,   die,    da  ihr  Verkauf 
nicht  sofort  beginnen  konnte,  wieder  8  Seiten  neue  HinzufUgungen 
und  BesBeningen    erhielt,   deren  Vorhandensein   die   fortdauernde 
Teilnahme  des  Verfassers  an  seinem  Werke  und  seine  bleibende 
fUraorge  um  dessen  Vollendung  deutlich   beweist.     G.  Paris  hat 
fUr  seine  erste  Auflage  zahlreiche  Rezensenten  gefunden.    Selbst 
Schöngeister  haben    an    seiner  Schöpfung  Anteil   genommen   und 
sieb    wie  Anatole  France    im   Temps   (abgedruckt    in  dessen    Vie 
liU/raire,  2«  s6rie.      Paris,  1890,    8.  264  ff.)   durch  sie  in  Be- 
trachtungen und  Träumereien  über  das  alte  Frankreich  versenken 
lassen.     Doch   wertvoller  waren  fUr  U.  P.   diejenigen   Anzeigen, 
die    ihn   auf  UnvoUkommenhciten   aufmerksam  machten,   und  die 
privaten  Mitteilungen,  die  ihm  im  Interesse  der  Beseitigung  auch 
£;eringftlgiger  Milngel   von   verschiedener  Seite    zugingen.     G.  P. 
laat    die  Angaben   seiner  Kritiker   wiederum   einer    Kritik    uuter- 
^vorfen,   und,   was  ihm  brauchbar  erschien,   gewissenhaft  in  der 
nenen  Auflage    berücksichtigt.     Das  Meiste  des  Neuen    und  Ge- 
besserten ist  aber  seinem  eigenen   unausgesetzten  Studium  zuzu- 
schreiben,  und  es  ist  keine  Phrase,    wenn  er  im  neuen  Vorwort 
S.  VIII  von  sich  behauptet:    ^Je  n'ai  pr&ique  paa  passe  un  jour 
»an»  y  apporter  quelque  retouche,  niefforgant  de  le  (U  livre)  faire 
jrrofiter  de  mes  lectures  oti  de  mes  riflexionsJ* 

Der  wichtigste  Zusatz  P.'s  ist  die  schon  in  der  I.Auflage 
in  Aussicht   gestellte   chronologische  übersieht  über   die  Werke 
cler  altfranzösischen  Litteratur  (S.  245 — 55),   in  der  er  sich  be- 
mttht,  den  in  seiner  Darstellung  genannten  altfranzosischen  Schrift- 
Mrerken    wenigstens    annähernd   nach   ihrer   Abfassungszeit    einen 
l'iatz    anzuweisen.     Dass    die    von    ihm    angesetzten    genaueren 
Daten,    so    weit    sich    solche    überhaupt    geben    licssen,    nicht 
sämtlich  gesichert   sind,    und    dass   sich   selbst   diese    und  jene 
allgemeinere  Zeitbestimmung  anfechten  lässt,  wird  niemand  über- 
raschen.     Im    allgemeinen    kann    man    P.'s    Angaben    wohl    ver- 
tranen   und   jeder,    der    altfran/.ösische    Ersrheinungen    in    ihrer 
chronologischen    Entwickelung    verfolgen  will,    findet   hier   einen 
glaubwürdigen  Führer.    Freilich  wird  er  immer  bedenken  müssen, 
dass  die  von  P.  angesetzten  Daten  ausschliesslich  für   die    Ent- 
stehung,    nicht    aber    für    die    Überlieferung    der    aufgezählten 
Texte   gelten.      Das  Ziel    der    P.'schen   Tabelle    ist    ein   littera- 
isches  und  kommt  erst  in  zweiter  Linie  auch  dem  Grammatiker 
*Q  Gute,    dem    oft    das  Datum    der   Handschrift    von    grösserem 
"crte  ist,  als  das  der  Abfassung  des  Originals. 

Auf  Besprechung  von  Einzelheiten  wollen  wir  hier  ebenso- 
wenig eingehen,  wie  in  unserer  Anzeige  der  ersten  Auflage  in 
^en  Gm.  Gel.  Anz.   vom  15.  Juni    1889.     Nur  auf  ein  Kapitel 
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möclitcn  wir  liinweiscn,  fUr  wclehos  sieb  in  einer  weiteren  Auf- 
laufe eine  Umarbeitung  nötig  erweisen  wird.  Es  ist  Kapitel  IV'; 
/>e»  Romatui  Imtoiin.  ft.  P.  liäJt  aucii  in  Beiner  neuen  Aungabe 
an  den  Ausiehtcn  fest,  die  er  ausfllbrlirli  auch  in  der  Einleitung 
des  30.  Bandes  der  //Moire  litti'rnire  de  In  France,  Paris  1><88, 
vertreten  hat,  wonach  die  franziisiBcbcn  Diebtungen  Htier  die 
Helden  des  ArtuaaagcnkrciHes  auf  kj-mriseb-angloniirnianniseben 
Vorstufen  berulioti  sollen.  Wie  G.  P.  zu  dieser  Aiisiclit  gekommen 
ist,  liegt  auf  der  Hand.  In  England  ist  Galfrids  von  Monniouth 
JTixtoria  reijinn  Briinnniat  entstanden,  Aiiglonormanncn  und  zumj 
englisclien  Hofe  in  ISeziebuug  stebcnde  Xoriuaniren  (Gaituar,  Wacc)^ 
übersetzten  sie ;  Marie  aus  Fraiikreicli,  die  in  England  lebte, 
dichtete  Lais,  deren  Stoffe  sich  wenigstens  mit  denen  des  bre- 
toniscben  Sagenkreises  berUliren;  die  zu  demselben  Sagenkreise 
in  Beziehung  gebrachte  Tristansage  ist  von  zwei  Anglonormanncn 
bearbeitet  worden;  in  England  entstanden  die  (mit  Unreeht  so 
Lenanntenj  Mabinogion,  di^ren  Quellen,  so  weit  die  Artussage 
in  Frage  koraint,  französioehe  (da  in  England  verl)reitet,  alao 
anscheinend  anglofranzösische)  waren;  ein  walisischer  nachweis- 
barer SagencrzUbler,  üreri,  der  in  England  lebte,  wusste,  nach 
Thomas'  Zeugnis,  des  Tristaiidicbters,  von  den  bretonisehon 
Sagenheldeu  zu  crzJthlen  —  was  lag  unter  sotelien  Verhältnissen'] 
TiSher  als  anzunebracn,  der  keltisebe  SagenstoM"  sei  zuerst  in 
England  den  Franzosen  (Anglonürmannen)  bekannt,  von  ihnen 
bearbeitet  worden  und  von  da  nach  dem  Konfinont  gewandert, 
um  von  kontincntalfranziisischen  Diehtern,  au  ihrer  Spitze  Cresticn 
de  Troyes,  eine  nene  Behandlung  zu  linden.  Dennoch  ist  nach  M 
den  Ausflihrungen  Zimmer's  in  den  Gütt.  Gel.  zinz.  vom  10.  Juni  1 
und  1.  Oktober  1890  diese  Annahme  abzulehnen.  Naeb  Ziramcr's 
auf  quellcnraiissigcr  Forsehung  beruhenden  Untersucliungon  wird 
man    den    Bretonen    Frankreiche    die    Ehre    zuerkennen    mllssen, 

die  Quellen   der   franzijsiscben    Artnsdicbter    geliefert    zu    haben^ 

Nach  der  Bretagne    weisen  die    politischen   und  lokalen   Verhall — 
nisae,    zum  Teil    die    Stoffe    und    die    Namen    der    franziisijiche^B 
Artusdichtung;    zweisprachige    Bretonen    waren    die    natürlichste!^! 
Vermittler  zwischen  keltischer  Sage  und  der  französischen  Fassa'K^ 
derselben.      Andererseits   sprechen    gegen    agn.   Vermittelung   tV 
vollstündige  Abwesenheit   überlieferter   agn.  Artusdiehtungen,  t-^- 
Crestien     und    seinen    Nachahmern    bütten    zur    Vorlage    dier»  ^ 
können,  das    feindselige  Verhiiltnis   der   Kelten    Englands    ge^^ 
die  Angelsachsen   und   die    eingewanderten  Noi-mannen,    die 
dem  Kj'mrischen  unvcrtrJtglicben  Nanipuformen   der  kontinentaV  ■ 
Dichtung,    die    abweichenden    Züge,    welche    sidi    in    den    so^ 
nannten   Mabinogion    unter   wirklich    kymrischem   Einlluss   find^ 
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VhcT  diese  und  jindtTC  schwer  wiegende  EinwJIndc  Zimmer's  wird 
sie!)  0.  P.  in  einer  neuen  Auflage  nicbt  hinwegsetzen  können, 
und  wir  dürfen  erwarten,  dasa  die  notwendig  gewordene  Aim- 
tragunjr  der  einander  widersprechenden  Aiisieliten  zu  einer  end- 
gilti;;eii  Klarstellung  der  Vorgear-liichte  der  franzSsischon  Artiia- 
(iielitungen  fUliren.  Hier  sollte  nur  die  AnCmerksamkeit  darauf 
gelenkt  werden,  dass  dieser  Teil  des  P.'selien  Biiehes  in  seiner 
(Jrundlage  angefochten  ist  und  vorlilufig  nicht  als  gesichert  an- 
genommen werden  darf.'j  E.   Koschwitz. 


Kreyssig,  Fr.,  Geschichte  der  jranzöninchen  Nationalh'ttcratur  von 

ihre»   Anfänijen    bis    auf  die   neueste  Zeit.     Secliste   ver- 

melirtc  AiiHagc    in    zwei    Bänden    giinzlich    umgearbeitet 

von  Adolf  Kressner  und  Joseph  Sarrazin.      Bd.   1. 

^^  Geschichte   der  framösischen    NntionaUitteratur   von   den 

H  ältesten  Zeiten  bis  zum  XVI.  Jahrhundert.    Beariieitet  von 

B  A.  Kressner.     Berlin  1889.    Nicolai'sehe  Vorlagsbuch- 

B  handlung.     »■>.    VI,   324  ä. 

Nücli  immer  glanben  vielfach  Kandidaten,  selbst  solche, 
die  Franz(5siBch  als  „zweites  Ilauptfaeli"  withlen,  genug  daran 
zu  thun,  wenn  sie  ihre  Kenntnis  der  französischen  Littcratur  vor- 
wiegend aus  kürzeren  Kompendien  schöpfen.  Kreyssig's  Ge- 
schichte der  französischen  Nationfillitteratur  —  bei  ihrem  ersten 
Krschfinen  (1851)  ein  verdienstvolles  Buch  —  erfreute  sich  be- 
kanntlich in  dieser  Beziehung  besonderer  Bevorzugung,  obgleich 
wohl  von  Jeher  in  den  ersten  fünf  Auflagen  gewisse  Partien, 
bestmders  die  Abschnitte  über  die  altfranzüsiaehe  Litteratur  dem 
jeweiligen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  entsprachen.  Es  liegt 
dem  Referenten  fern,  hieraus  dem  vor  zehn  Jahren  verstorbenen, 
hochverdienten  Kreyssig  e)nl'n^'orwurf  machen  zu  wollen.  Kreyssig 
sehrieb  sein  Werk  zujiächst  weniger  fllr  das  grosse  Ptibliknm, 
wie  Kressner  meint,  sondern  er  verfolgte  den  Zweck,  ein  Schul- 
buch zn  schaffen,  das  dem  Gymnasial-  und  Kealsehullehrer  zu 
weiteren  Aufiflibrnngen  die  nütigen  Anknüpfungspunkte  bieten, 
welches  zugliich  Styl-  und  Sprechübungen  zu  Grunde  gelegt 
werden  sollte  und  eventuell  Studierenden  als  Leitfaden  zu  weiterer 
Belehrung  dienen  könnte.  Trotz  der  Bestrebungen,  bislierigo 
Lücken  auszuflUlen  und  Verbesserungen  vorzunehmen,  um  dadurch 
das  Buch  hijheren  Zwecken  dienlich  zu  machen,  blieb  in  der 
fünften  Auflage  des  Mangelhaften  und  Falschen  noch  viel  Übrig; 

1)  luxwiücben  hat  auch  W,  Ftcroter  dau  zitierte  Kapitel  G.  Paris' 
im  Littbl.  f.  germ.  ii.  rom.  Phil.  1890,  No.  7  mit  wichtigen  Gründen  uud 
grösstenteils  in  Übereinntimmung  mit  Zimmer  angegriflen. 
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bei  ('ijK-T  weiteren   Auflage   musutte    das  ßuch,   um  heutigen  An^fl 
sprliclien  zu  ^enllgeu,  einer  vollstiinditrei)  Umarbeitung  uuterzogenfl 
werden.     Diese   —  besonder«  für  die  Jittere  Zeit  —   nicht  Icicbtefl 
Aiif;;;ibe    Ubernalinien    Kressner,    der    die    Litterafnr   FrankreicIisB 
(aiicii   die  provenzaliwche)  bi»  zum  Ausgang  des  XVI.  JalirhundertsH 
beliaiHlelt  und   in   einem  zweiten   liande  Sarrazin,  der  die   neuere! 
und  neueste  Litteratur   I>e8|iriebl.      Da   die    in  frlllieren  Autlagi-nl 
zum    Zwcek    des    riierHetzeiis    in    tias    Französische    g('gel>eueBl 
FuBsnuten  in  der  vorliegenden  fortgidasse»  sind,  hört  das   WcrkH 
auf,    ein    Überselzungslmeli    zu    »ein;    es    niaelit  einen  Anspruch  • 
darauf,  eine   selbständige  Litteraturgesehichte  zu  sein   und   es  ist 
darum  an  dasselbe  ein  anderer  Masssfali  anzulegen  als  vordem.  — 
Kres.iner  bat  sieb    —    das  zeigt  schon  ein   (Ificbtiger  Einblick  in 
den    von    ihm    bearbeiteten    Teil   —    redlieh    bemüht,  das    vorher 
Gebotene  radikal  unizugestaltcn;  flir  die  Litteratur  bis  zum  Ende 
des  XIV.  Jahrhunderts    bietet   er,    zumal   nur  wenige    Seiten  des 
Kreyssig'schen  Textes  lieibeh.ilten  worilen  sind,  ein  völlig  anderes  J 
Werk,    das    zwar    im    Vergleich    zur  flinftcii  Aiifiage  einen   sofort  fl 
erkenidtaren    namhalten    Fortschritt    aufweist,    an    welchem  aber 
hauptsUehlieh  eitie  gar   zu  ungleichniässige    iSehandlung  der  ver- 
schiedenen zu  besprechenden  Diehtungsgattungeu  auszusetzen  isU 
—  In  einer  in  erster  Linie  für  das  grosse  Publikum  bestimmten 
altfranzüsiischen    Litteraturge>*chichte    ist  vor  allem,    mehr  als   ea 
in  der    Kressner'schen    Arbeit   gescbiejit,    die   universelle   Be- 
deutung   dieser    Litteratur    hcrvorzulieben.      Die    zum   grosstea 
Teil  xn  lang  geratenen  Inhaltsangaben  der  Nationalepen^)  dUrftt-n' 
kaum  geeignet  sein,  das  grosi<e  Publikum  fUr  die   ultfranzösische 
Litteratur  besonders  einzunehmen;    Verfasser   hätte  besser  darao 
gethan    bei    kürzerer    Darstellung     dieses    Abschnittes    sich    für 
andere  Gattungen,  vor  allem   flir  die   böiische  Epik,  auch   fUr  die 
Fableaus   mehr    Hauio    Übrig  zu  behalten;    denn  ihre  universelle 
Bedeutung  verdankt  die  allfranzösische  Litteratur   zum  grössere!» 
Teil  ilem  Einlluss,    den    sie    auf   den  zuletzt  genannten  Gebieten, 
ausgeübt    liat.      Eine    Analyse    vtni    Itenaut's    llonian  dt   (Jaltrtn 
oder  vun  llle  et  Ualleron,  von  Barlnam  &  Jnaxaph,  vom    liomtn^' 
des   Vll  Sageft  etc.    wäre    zweckmässiger    gewesen   als  diejenige 
der  iVi'-te  de  Pampehine  u.  s.  w. ;  die  Tbertragungen  der  disriplhm 
clericalis   werden    gar    nicht    erwähnt;    auf   die   DUs  hätte    etwa« 
genauer   eingegangen    werden  können;    von  den  Debats  u.   ä.  ia^; 
nirgends  die   Rede. 

Kressner    hat    aber   sein    Buch  nicht   allein  für  das  grosse 

')  llnter  diejenigen,  die  kürzer  iiugerilhrt  werden,  gehören  t'or-j 
motid  fr  htvibarl  luiii  FUxnant,  Gedichte,  die  geradu-  eine  augfübrlicLure] 
Betrachtung  verdient  btltten. 
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Publikum  bestimmt;  er  liofft  besonders  der  hinzugefügten  An- 
merkungen wegen  den  Studierenden  ein  geeignetes  Ililfsbucli  zu 
bieten.  Diese  Anmerkungen  entliiiltcn  fast  aussehliesslieh  biblio- 
graphiselie  Notizen,  die  —  darauf  ist  schon  von  anderer  Seite 
aufmerksam  gemacht  woiden  —  teils  Falsches  oder  zu  viel,  teils 
zu  wenig  bringen.  So  liJitte  es  S.  13  Anm.  genügt  auf  die 
bibliograiihisclicD  Mitteilungen  im  Allfranz.  l'bungKhucli  von 
Fairster  uud  Koschwitz,  das  liberliaupt  nicht  genannt  ist,  und 
auf  AUfranz.  Dibl.  Ud.  X.  hinzuweisen;  8.  61  hUttc  W.  Foerster's 
treffliche  Ik'sprechung  in  den  GöU.  Gel.  Anz.  1888  No.  20  u.  21 
angefllhrt  werden  sollcu;  S.  125  Anm.  1  war  die  Ausgabe  von 
Couraye  ilu  l'arc  zu  nennen,  welche  in  den  Publikationen  der 
Sac.  d.  a.  t.  frnni;.  erschienen  ist;  von  diesen  i'ul)likationeu  sind 
verschiedene,  darunter  gerade  die  wertvollsten  nicht  erwähnt;  so 
vermisse  ich  G.  Paris,  Chans,  d.  XV<'  »iicle,  G.  Paris  und  U. 
Robort,  Miracle»  de  N''  Dame  p.  p.,  Suchicr's  Ausgabe  der  Afanekine 
Phiiippe's  de  lieaumanoir  u.  a. 

Auch  sonst  wäre  noch  gar  manches  auszusetzen;  so  hXtte 
S.  16  angegeben  werden  sollen,  warum  das  dort  genannte  Werk 
Quatre  livre,s  des  rois  lieisst;  ibid.  unten  und  S.  1 7  oben  könnte 
leicht  zu  irrtümlicher  AntTnssung  verleiten,  ebenso  ä.  194,  wo 
Verf.  von  dem  „berühmten  llueh  Von  den  nieben  weinen  Meidem 
oder  Dolopaihi)it"  spricht.  —  S.  19  werden  nfrz.  cnm/*  und  castd 
als  ursprünglich  pikio-dische  Formen  den  francischen  champ, 
rhdteau  gegenüber  gestellt.  S.  22  wird  noch  immer  aus  den 
zahlreichen  Erwilhnungen  epischer  Stoffe  in  provenzalischen  Ge- 
dichten auf  die  ehemalige  Existenz  einer  reichen  provenzalischen 
Epik  geschlossen.  iJie  S.  Sti  aufgezählten  Ausgaben  von  Trou- 
badüurliedern  sind  keineswegs  alle  als  kritische  zu  bezeichnen. 
Wenn  Verf.  wirklich  der  Überzeugung  ist,  dass  der  Zwülfsilbner  aus 
dem  gesungenen  lat.  asclepiadeus  hervorgegangen  ist  (vgl.  S.  85), 
80  hätte  er  doch  anmerkungsweiae  die  neueren  Ilerleitungsversuche 
dieses  Verses  anfUliren  oder  wenigstens  die  dabei  in  Betracht 
kommenden  Arbeiten  namhaft  m.'ichen  sollen.  S.  156  hatte,  zumal 
Warnke's  Abhandlung  über  die  Zeit  der  Marie  de  France  genannt  ist, 
wenigstens  Itinzugefligt  werden  können,  daas  nach  VVarnke  und 
anderen  Mnrieiis  .Aufenthalt  am  englischen  Ilofc  in  das  XII.  Jahr- 
hundert füllt.  Crestieu  de  Troyes  soll  ivgl.  S.  157)  bis  ca.  1210  ge- 
lebt haben.  Im  Rom.  d'AUxaudre  (s.  8.  178)  soll  der  Alexandriner 
zum  erstenmal  durchgeführt  sein.  S.  187  wird  Aucassin  et  Nicolete 
einfach  unter  die  Fableaus  gesetzt.  8.  218  werden  die  Pastourelleu 
als  volkstümlich-nationale  Diclitungsarten  bezeichnet  n.  s.  w. 

In  denjenigen  Abschnitten,  welche  der  Hesprcchung  der 
französischen  Litteratur  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  gewidmet 
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sinrt,  li;U  KresBncr  nur  wciiip;  an  der  ursprünglichen  Fassuii 
geUiiiifrt;  liier  hiittp  unter  aixicrem  Clvristiiu)  (h?  Pisan  i'ine  Ptwi 
augflltirliclißrc  Würdigung  venlit^'nt  und  Eimtaidic  Dcst'haiups  häO 
doch   wenigstens  erwähnt  w-erden   können! 

Bei    aller   Anerkennung    der    Kressner'sclien    Bemllliungen^ 
Kreyasig's  Darstellung  der  Jllteren  Litteratur  Frankreichs  zu  ver- 
beBseni  und    dem    heutigen    Stand    der  WisReusehuft  anzupassen, 
ist   nach    alledem    die    neue    Auflage    uorh    weit   davon    entfernt, 
denjenigen  Zwecken  zu  gentlgcn,  ftlr  welche  sie  bestimmt  ist 

E.  Freymond,         m 


Kreyssig,  Fr.,  Geschichte  der  französischen  Nationallitteratur  von 
ihren  Anjänijen  bis  auf  die  neueste  Zeil.  Sechste  ver- 
mehrte Auflage  in  zwei  Uiindcu  gänzlich  umgearbeitet 
von  A.  Kreasner  und  Joseph  Sarrazin.  Berlin,  1889. 
Nicülai'sclie  Verlags-Buehhandlung  (R.  Stricker).    II.  Bi 


XUI,  402  8.  gr.  8".     Preis:  G  Mk. 
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Der  Wunsch  des  Referenten,  dasB  Kreyssig's  Schul-  um 
Überaetzungshueh  endlieh  einmal  so  umgearbeitet  werden  möchte, 
dasa  es  auch  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  entspreche, 
ist  dureli  die  verdienstvolle  Thlttigkeit  der  Herren  A.  Kressner 
und  J.  .Sarrazin  nun  in  Erfüllung  gegangen.  Der  erste  Band, 
die  französische  Litteratur  bi."!  Maliierbe  behandelnd,  ist  bereits 
mehrfach  und  in  dieser  Zeitschriß  auch  sachlich  und  parteilos  be- 
sprochen worden;  hier  haben  wir  uns  nur  dem  zweiten  Bande, 
dessen  Verfasser  der  durch  gediegene  wissenschaftliche  Arbeiten, 
wie  durch  geistvolle  Essays  allgemein  bekannte  J.  Sarrazin  ist, 
zuzuwenden.  In  seinem  Verhalten  der  Kreyssig'sehen  Vorlage 
gegenüber  hat  S.  zu  gleicher  Zeit  die  Pflichten  der  Pietät  und 
die  des  Forschers  gewahrt,  er  hat  von  den  älteren  Anfl.igen  das 
benutzt,  was  gut  und  haltbar  war,  aber  umgestaltet,  was  der 
Höhe  des  augenblickliehen  Wissensstandes  nicht  entsprach.  Wenn 
man  Kreyssig'.i  unangenehme  Gewohnlieit,  die  neuen  Auttagen 
nur  zu  Wiederabdrucken  der  alten  zu  machen  und  auch  das 
stehen  zu  lassen ,  was  langet  veraltet  und  widerlegt  war,  kennt, 
80  wird  man  die  Mühe  und  Sorgfalt  des  Herrn  Verfassers  zu 
würdigen  wissen.  Völlig  selbständig  ist  die  Litteratur  des  10. 
Jahrhunderts  behandelt,  liier  hat  Kr.  nur  unvollständige  Zahlen 
und  BUehertitel,  daher  sind  die  ca.  12  Seiten  der  alten  Dar- 
stellung auf  beinahe  200  erweitert  worden.  Besonders  dankens- 
wert sind  die  Schilderungen  des  letzten  Abschnitts:  „Das  Zeit- 
alter des  Naturalismus",  sowohl  durch  ihre  Objektivität,  wie 
bibliographische  Vollstitndigkeit   und  libersichtliche  Gruppierung. 
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Hier  fiiitlei)  wir  Zusamraenstelhingen,  wie  sie  keine  der  Litteratur- 
gescliii'liten  bei  iius  aufzuweisen  liat.  Aber  aiicli  in  der  Scliil- 
deniiig  di-8  XVI.,  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  hat  S.  stets 
die  neueste  Litteratur  »orgHUti^  und  eingcLeud  benutzt  und  seine 
reiclien  bibliugra]ilii sehen  Angaben  sind  nicht  bloss  eine 
ausBchmliekendc  Zierde  uder,  wie  bei  dem  ungenauen,  oberHädi- 
lieiieu  Kreyssig,  eine  leicht  wiegende  Zugabe,  sondern  ein  un- 
entbehrliches Hilfsmittel  des  eigeneu  Studiums.  Neben  grösseren 
Werken  sind  aui-h  gediegene  Zeitschriften-Artikel,  besonders  die 
in  der  Zeitschrifl  für  französische  Sprache  und  Litteratur,  mit 
wtdiHlberlcgter  Auswahl  benutzt  worden.  Su  kann  das  vorliegende 
Buch  nicht  nur  flir  die  „wahrhaft  (icbildeteu"  eine  reiche  Quelle 
der  Belehrung  werden,  sondern  auch  ein  „kundiger  Führer  der 
Hunderte  von  Studierenden",  welche,  wie  S.  mit  Recht  hervorhebt, 
„wUhrciid  ihrer  lloehschulzeit  keine  (oder  doch  zu  wenig)  Gelegen- 
heit haben,  zusammenhängende  Vorlesungen  über  die  neuere  und 
neueste  Litteratur  der  Franzosen  zu  hören".  Das  Werk  mus8 
trotz  der  Beziehung  zu  Kreyssig  als  eine  durchaus  selbständige, 
neue  und  gediegene  Arbeit  betrachtet  werden  und  verdient  seineu 
Ehrenplatz   in  Schul-,  Haus-  und  Universitätsbibliotheken. 

Im  Einzelnen  haben  wir  nur  wenig  auszustellen.  S.  57 
taucht  Muliere's  Mitreise  nach  Narhonne  als  Ludwig's  XIV. 
Kammerdiener  wieder  auf;  S.  lül  wird  Miraheau's  Vater,  der 
Menschenfreund,  einfach  als  „sittenlos"  getadelt,  während  er  eher 
besser,  als  schlechter,  wie  seine  Standesgenoasen  war  (vergl. 
Alfred  Stern,  Uax  Leben  Mirabeau's,  Berlin,  1889,  I,  2);  S.  389 
A.  wird  fi.  Brandes  /i'ifH'l.vc/mw- Artikel  über  Zola  als  „das 
neueste  und  beste"  Über  den  Führer  der  naturalistischen  Schule 
bezeichnet,  während  doch  diese  Leistung,  wie  die  anderen  Ar- 
beiten des  in  gewifssen  litterarischen  Kreisen  verhimmelten  Däuen 
einen  oberflächlich  journalistischen  Charakter  trügt. 

li.  Mahrenholtz. 


Breitinger,  H.,  Die  Grundzllge  der  framünisclien  Litteratur-  und 
Sprachfieschichte.  Mit  AnmerkiiDifeii  zum  Übersetzen  ins 
Französische.  Sechste  durchgesehene  Auflage.  ZUrieli, 
188Vt.    Fr.  SchulthesB.    VUI,   108  S.  8".    Preis  1,8U  Mk, 

Breitinger's  Grundziiije  sollen  vor  allem  ein  Cbcrsetzungs- 
bucL  für  Vorgerücktere  sein,  wie  es  Kreyssig  bis  zur  5.  Auflage 
war.  Im  Verlaufe  der  Jahre  hat  sich  die  Darstellung,  welche  „mehr 
zu  bcriciiten,  als  zu  richten,  mehr  zn  erzählen,  als  zu  betrachten" 
sich    bemüht,    sachlich    immer   mehr  vervollkommnet.     Es    wUre 
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ungerecht,  an  ein  Bllclilein  dieses  knappen  Umfanga  mit  hohofl 
Forderunf^CM  heranzutreten,  zumal  Jemand,  der  die  französisch^ 
Litteratiirentwickolung  nShcr  kennen  lernen  will,  sicherlich  einea 
HUHriihrlicheren  Leitfaden  in  die  Hand  nimmt.  Dann  fragt  eJ 
siuh  aber,  wozu  bi  1)1  iographi  sehe  Fingerzeige  in  diesea 
Gestalt  nutzen  sollen:  „Studien  über  das  XVI 1.  Jahrhundert  voBJ 
Livet,  Demogeot  (Tabkmi  etc.  ItiüO— 1640),  Vinet,  Rambert, 
l'ousiu,  Taine ,  Despois,  Sainto -Beuve,  Lotheiasen,  Mahrenholtt 
(Molifere),  Walkcnaer  (S6vignö,  Lafontaine),  Tascherean"  u.  8. 
Was  soll  der  Leser  mit  diesen  durcheinandergewUrfelten  Namen 

In  der  Darstellung  selbst  sind  die  allgemeinen  Einleitung« 
wohl  das  wertvollste.  .\her  auch  innerhalb  der  einzelnen  Abschnit 
versteht  es  Br.  meisterlidi ,  in  wenigen  Worten  sehr  viel  zi 
sagen  und  die  zahlreichen  Nullitätten,  die  in  Litteraturgeseliicliten 
immer  noch  V\a.X?.  finden,  kurz  abzuthun.  Aber  bis  auf  di^ 
neueste  Zeit  ergUnzt  ist  das  Buch  leider  nicht.  Vicb 
Ungo  scheint  z.  B.  noch  als  lebend  zu  gelten.  Wenigstens  steh 
8.  80 — 83  keine  'l'odesangabc  und  kein  Todesjahr;  zudem  hiii 
mit  L'anrUe  terrihle  die  Aufzählung  seiner  Werke  auf.  Di 
Chronologie  zu  Victor  Hugo  hatte  auch  aus  Hartmann's  Z«ittnfi 
die  schon  vor  3^2  Jahren  bekannt  wurde,  mehrfach  berichtig 
werdeu  können:  die  (ich»  et  lialladM  wurden  erst  1826  vei 
öffentlicht,  die   Few'lhx  d'Automne  schon   1831    etc. 

Dass  das  Buch  Breitinger's  in  der  neuen  ,dnrcligesehenen' 
Auflage  die  Litteraturentwickelung  der  letzten  zwanzig  Jahi 
völlig  ignoriert,  geht  nicht  bloss  daraus  hervor,  dass  Xamc 
wie  tJullyPiudhonune,  Pailleroii,  Bnnvillc,  Riehepin,  Olmet,  Bourgi 
und  andere  fehlen,  sondern  besonders  aus  der  Art,  wie  sp:(tei 
Werke  der  unter  dem  Kaiserreich  bereit»  blühenden  Schriftstelli 
erwähnt  werden.  Dass  Victor  Hugo  noch  zu  leben  scheint,  h. 
Referent  schon  erwähnt;  dasselbe  Schicksal  acheinen  Thier 
Mignet,  Henri  Martin  und  Laprade  zu  teilen,  da  nur  ihr  Geburt 
jähr  angegeben  ist,  wie  bereits  in  der  2,  Aullagc  Augier,  di 
übrigens  S.  91  vor  seinem  Vorbild  Ponsard  den  V'ortritt  erhä) 
schliesst  schon  mit  Le  FiLs  de  Giboyer  (1862,  nicht  1864,  8.  101^ 
Cherbulies  hiJrt  schon  mit  dem  Jahr  1869  auf,  also  zu  einer  Zei 
da  seine  Laufbahn  eigentlich  recht  beginnt.  Daudet  achliesi 
mit  1874,  Sardon  und  Dumas  fils  mit  1871  u.  s.  w.  Unter  de 
Jahreszahlen  bedürfen  einige  der  Berichtigung.  Michelet  Icbf 
nicht  1847  —  1873  (S.  93),  sondern  1798—1874;  Lex  Meanenieii 
erschienen  nicht  1H15  und  1828,  sondern  1818  und  1826  (8.  74 
Verdruckt  ist  das  Todesjahr  von  Gemzez  (18»5  fttr  1865,  8.98 
das  AuffllhrungHJahr  vou  Le.v  Effrontis  (1893  fllr  1861,  8.  lOl 
von  U  Fils  de  Giboyer  (l«64  lllr  1862,  ebenda).     Falsch  w 
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Vaptr«!/  statt  Vaperertu  gedruckt  S.  97  uud  IOC.  Unbedeutende 
DruckiVliler  finden  sich  sonst  S.  81  n.  82.  Prffnce  du  Cromwell^); 
ferner  8.  i)5;  9«,  «7,   10t,   lOf). 

Es  ist  Bcli.ide  um  das  brauchbare  und  vielverbrcitete  Bnch, 
dass  diese  neueste  Aiilhijie  nicht  fjrlindlicher  dtirchfjeselien  werden 
konnte.  [Uass  IJreitiiiger  leider  inzwiselien  verstorben,  erfuhr 
Referent  erst,  naelidem  diese  Anzeige  (Sommer  1889)  vollendet  war.) 

J,  SAnnAZiN. 


Bonnefon,  Ü.,  />«»  Ecrivahut  modernes  de  la  France,  ou  Biogra- 
phie den  principaux  ^crivains  fran^ais  dejmis  le  premier 
Evtpire  Junfju'i'i  nos  journ,  avec  une  analt/se,  une  appr^- 
cintion  el  de«  cilatiinis  de  lenr»  chefs-d'ceuvre.  Ouvraije 
dentine  i)  faire  miite  nux  Kcrivain»  eelibres,  il  l'uitage 
de»  KtaliliKMementn  (tinstriiction  publique.  Quatriimr. 
Edition,  revue,  eorrigre,  et  ncrompagn^e  de  rfnumis 
»iflwptirpies.  —  Paris,  1888.  Fischbaeher.  584  S.  8". 
Preis  4  Fr. 

Dieses  liucli  mit  langer  Überschrift  verspricht  sehr  viel, 
hau  aber  liiufre  nicht  .illen ,  obwohl  die  vierte  Autlage  bereits 
vorliegt.  Vor  allem  fehlt  die  Verwirklichung  des  Versprechens 
juitquit  no*  jour».  Der  Verfasser  giebt  von  jedem  Schriftsteller 
eine  Lebensskizze,  hier.auf  die  nauptwerke  mit  Inhalt«>iingaben 
nnd  den  hervorragendsten  Stelloii.  Seine  Gewithrsiiijinner,  die 
er"  einfach  ausschreibt  und  meist  auch  in  Khimmern  nennt, 
sind  Vapereau,  Larousse,  Palissot,  Sainte-Iieuve,  Nettemenl,  Nisard, 
Schercr  u.  a.  Dadurch  gewinnt  das  Werk  ein  ziemlich  bunt- 
scheckiges Ansehen;  es  ist  mehr  mit  der  steal-peii,  als  mit  eigener 
xteel - pfn  geschrieben.  Aber  iinnierliin  ist  es  besonders  in  der 
ersten  Hitlfte  mit  Geschick  kompiliert,  wenn  man  llber  liiigleich- 
miissigkeiteu  hinwegzieht:  Fontane's  Ijcben  wird  z.  ü.  auf  7  ."leiten 
crzKhIt,  weil  Satnte-Beuve  dasselbe  ausfuhrlich  behandelt  hat,  nnd 
dergleichen  mehr. 

Bonnefon  teilt  die  Litteratur  des  XIX.  .lahrbunderts  in  vier 
Abschnitten  ein:  1)  Kaiserreich,  2)  Hestauralion,  3)  .luliregierung, 
4)  Zeilgeniissische  Litteratur.  Die  strenge  Durchfllhrung  dieser 
Teilung  hat  den  Nachteil,  dass  kein  vollstUndiges  Bild  lang- 
lebiger Schriftsteller  zustande  kommt,  namentlich  bei  Victor  Hugo. 

')  In  der  in  meinem  Besitz  befindlichen  Ori)^inulaui<gube  mit 
eigenhändiger  Widinimg  Hugu's  an  Mariu  [>(irvul  trügt  ilux  d'l  Seiten 
lange  Vorwort  ülx-rhaupt  keinen  Titel ,  so  üuhb  obige  Bezeichnung 
(du)  von  Br,  zngeiietzt  nein  mnsB. 
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Ferner  hätte  Abschnitt  4  in  zwei  Teile  zerlegt  werden  sollen,  da 
die  Litteratur  seit  dem  Kriogsjabr  1870 — 71  eine  völlig  andere 
geworden  ist,  und  augar  in  neuester  Zeit  wieder  neue  Strömungen 
sich  geltend  machen. 

lat  schon  bei  der  Einteilung  eine  VernachlUssigung  der 
Schriftwerke  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  sichtbar,  so  treten  bei 
auftnerkaamem  Durchlesen  des  Abschnitts  La  LitUrature  coniem- 
poraine  (le  1848  i'i  1HS4  noch  erjiebliehere  Mängel  zu  Tage. 
Wie  weuig  die  Grujipierudg  bereits  in  den  früheren  Abschnitten 
Übersichtlich  und  logisch  ist,  mag  daraus  hervorgehen,  das« 
Theopliilc  Gauticr  mitten  zwischen  Gozlau,  Ch.  de  Bernard,  P.  de 
Kork,  P.  Feval  und  anderen  Grössen  dritten  Hanges  steckt, 
statt  unter  den  Romantikem,  dass  (Vrner  Merimce  vor  Beyle- 
Steudhul  eingereiht  ist  u.  a.  m.  Im  vierten  Abschnitt  sind  dann 
Auswahl  und  Gruppierung  völlig  willkürlich.  Wenigstens  hittten 
Th.  de  llanvillo  und  andere  Pama/isie/is  —  von  Richepiu  und 
Baudelaire  ganz  zu  schweigen  —  mil  gleichem  Recht  eine 
Stelle  unter  den  neueren  Lyrikern  verdient,  wie  der  Pastor 
Louis  Tournier.  Beim  Drama  hört  die  Darstellung  mit  Augier 
auf,  so  dasB  Paillerou  und  das  heitere  Lustspiel  verschwiegen 
bleiben.  Die  Philosophie  bebt  mit  Litträ  an  und  schweigt  von 
Coujte,  dem  Scliöprer  des  Positivismus;  den  S.  548  ff.  behandelten 
Kritikern  hätte  mindestens  Sareey  beigelugt  werden  sollen,  viel- 
leicht auch  Brunetit're,  Letnaitro  u.  a.  Die  Unvollständigkeit  in 
der  Darstellung  des  Romans  geht  schon  daraus  hervor,  dass  Zola 
iu  dem  1888  gedruckten  Buche  dio  Reihe  abschliesst.  Von  Zola's 
Hauptwerken  ist  kein  Wort  gesagt,  als:  „Enfin  ä  entreprit  Cai^re 
qui  ilevait  xouiever  tant  de  clameurx  .  .  .  'Les  Rougon  •  Mat{uart' 
(nid),  qui  a  pour  xous-titre,  'JTisloire  naturelle  et  sociale  d'unt 
famüle  »aus  le  second  Empire'^.  Es  folgt  alsdann  ein  kurzer  Ab- 
schnitt aus  Sareey,  und  damit  schliesst  diese  „bis  auf  unsere  Tage" 
fortgeführte  Litteraturdarstellung.  Ein  Nachweis  von  der  Unvoll- 
stUudigkcit  bei  allen  Schriftstellern  kann  hier  nicht  gegeben 
werden.  Es  genügt  wohl,  wenn  man  noch  erwähnt,  dass  Jules 
Simon's  Werke  mit  dem  Jahre  lb79  aufliören,  diejenigen  Caro's 
schon  1864;  von  Taine's  grossartigem  Kulturgeschichtswerk 
Lex  Origine-i  de  la  SociM  contemporaiiie  ist  ebensowenig  die 
Rede,  als  von  dem,  was  Renan  seit  1873  hervorbrachte.  Sardon 
geht  schon  mit  liabagas  und  Patrie  zu  Ende,  Augier  mit  Paul 
Forextier.  Von  den  neuen  llauptdramen  des  letzteren  ist  über- 
haupt fast  nicht  die  Rede;  Augier  muss  im  Andenken  der  Leser 
Bonncfon's  als  ein  Nachtreter  Ponsard's  fortleben  I  Was  Victor 
de  Laprade  seit  1845  und  was  Leconto  de  Lisle  seit  1865 
dichtete,  bleibt  ihnen  verhllllt.     Kein  Wort  von  den  Sifmphonie*, 
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von   Pernette,    von    den   Poimes  civiquea.     Das   reicht    wohl    zur 
Charakteristik  des  Zusiitzes   y^jusqu'h   no»  joi/m"   hin. 

Aubsertlem  krankt  das  riucli  an  zahlreichen  NachlUsaig- 
keHen,  die  mit  wenigen  Fedüratrichen  zu  beseitigen  gewesen 
wären.  Von  llugo's  Tod  atelit  nirgends  etwas.  Joseph  Autran, 
seit  zwölf  Jahren  tot,  gilt  S.  51-i  wohl  noch  als  lebenil,  Paul 
Feval  ebenso,  vielleii'lit  notli  andere  Schriftsteller.  Die  einzelnen 
Jahreiizahleu  sind  nielit  überall  zuverlässig.  Den  RomaiHliehter 
Eugene  Sue  liisst  der  Verfasser  schon  1811,  Henri  Martin  aber 
erst  1818  znr  Welt  kommen,  Leeonte  de  Liste  wird  erst  1820  ge- 
boren, statt  am  23.  Oktober  1818;  Itarbier  stirbt  bereits  18r>2  ete. 
Die  pliixieiirs  unnt'es,  seit  denen  A.  Karr  sich  nach  Nizza  zurück- 
gezogen hat,  sind  ein  reichliches  Menachenalter.  Eine  Hhnliche 
Nachlässigkeit  ist  es,  wenn  Souliö  bei  seinem  Tod  als  vierzigjährig 
betrauert  wird  und  S.  492  die  wichtige  Lesung  1800  —  47  da- 
steht; ebenso  wenn  bei  Balzac  richtig  1799  — 1850  steht  und  es 
bei  seinem  Tode  heisst:  <)  l'äye  th  49  ans.  Die  Jahreszahlen 
für  einzelne  Werke  konnte  Referent  BelbatvcrstUndlich  nicht  alle 
nachprilfen.  Aufgefallen  ist  ihm,  daes  Henri  Martin  schon  183G 
seine  ITistuire  de  France  beendet  haben,  dnss  Lomönie's  Studie 
Über  Beaumarchais  erst  18G5  erschienen  sein  soll.  Üb  es  Druck- 
verselien  ist,  wenn  Toeiift'er  standhaft  Topfl'er  heisst  und  dergl. 
mehr,  ist  bei  der  Schwere  der  bereits  erwähnten  NacbliJssig- 
keiten  am  Ende  gleichgiltig. 

Referent  bat  wohl  durch  die  obige  Blumenlese  bewiesen, 
dass  ßonnefon's  Handbuch  für  die  Zeit  bis  zum  zweiten  Kaiser- 
reich allenfalls  eine  nützliche  Zusammenstellung  der  Aufl'asgutigcu 
zahlreiclier  Litterattirkritiker  bietet,  dass  es  aber  fllr  die  letzten 
zwanzig  Jahre  sehr  lückenhaft  und  ausserdem  ziemlich  nachlässig 
gearbeitet   ist.      Mtttez  vofre  livre  ii  jonr,  mon  eher  mousieur. 

3.  Sarrazin. 


Dannheisser,  Ernst,  Zur  Chromdoijle  der  Dramen  Jean  de  Mairet'n. 
In:  RomaniBche  Forschungen.  V.  Bd.,  1.  Heft.  Erlangen 
und  Leipzig,  1889.  Andreas  Deiehert's  Verlagsbuch- 
handlung Nachf.  (Georg  Böhme). 


Dieser,  beiläufig  gesagt,  als  Beitrag  einer  zum  70.  Geburts- 
tage Konrad  Hofmann's  herausgegebenen  Festschrift  erschienene 
Aufsatz  bildet  den  zweiten  Teil  der  von  dem  Ref.  (Zeitschrift 
f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XI*)  angezeigten  Studien  zu  Jean  de  Mairet's 
fjelien  und  Wirken  desselben  Autors.  Wenn  der  erste  Teil  die 
Unhaitbarkeit  der  bisher  als  richtig  angesehenen  und  auch   in  den 
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aelbetandigeren  Litteraturgescliiehteii  immer  wiederkelirenden  Am 
gaben   über  die  Abfassungszeit  der  Mairet'achen  Dramen,  wie  sid 
besonders  Parfaiet   aufstellte,    unwitlerlefrlicb  nacbwies,   so  stein 
sich  dieser  zweite  Teil  die  Aufgabe,   liiiTflli-  die  riolitigeu  Zalilea 
zu    ermitteln.     Wir    können    aiicli    diesmal    dem   Verfasser    iiaetJ 
rfilimen,    dass  er  an  die  Lüsung   der  in  Rede    stellenden   Fragoa 
mit    aller    nur  wünschenswerten    Gewissenhaftigkeit    und    Akribil 
gegangen  ist  und  dass   mau  den  vun  ihm  ;;ewonitenen  Res^ultatM 
in  den  allermeiaten  PUllen  wird    beipfliehten  müssen.     Uesundefl 
augenehm    tritt   die  durehdringeiide  Art    und  der  Seliarfsinn    hell 
vor,  mit  der  er  das  gesamte  Beweismaterial  naeh  allen  Uiehtiingefl 
durchforselit  und  fUr  die  beabsielitigten  Zweeke  ausgebeutet  batJ 
Etwas  störeud  hingegen  macht  sielt  die  Manier  des  Herrn  Verfassertj 
fühlbar,    neben  den  kritftigen    und   zwingenden  Argumenten   auefl 
noch  solche  ins  Treffen    zu   führen ,    die   uns   zuweilen  recht  an4 
fechtbar    erscheinen    und    die   unserem  GefUlile   naeh,    anstatt  difl 
Hauptbeweise  /u  stützen,   ihrer  überzeugenden  Kraft  elier  Abbruch 
thun   können.    Es  hängt  dieser  Fehler  sichtlicli  mit  dem  Bestreben 
zusammen,  auch  nicht  einen  Splitter,  der  bei  der  furschenden  und 
kritischen  Arbeit   abgefallen    ist,    dem   Leser   verloren    gehen  zu 
lassen,  eine  Methudcj  die  uns  aber  eher  von  der  Verliebe,  seinen 
Geist  spicleu  zu  lassen,   eingegeben  erscheint,  als  sie  der  Klar 
heit  der  Darstellung  zu  dienen  geeignet  ist. 

Wir  wollen  nun  nach  dieser  allgemeinen  WUrdigung  voj 
Herrn  Dannlieisser's  sehr  verdienstlicher  -\rbcit  die  wichtigsten! 
Ergebnisse  derselben  in  gedräugter  Kürze  wiedergeben.  Es  ist 
nunmelir  vollkommen  sichergestellt,  dass  Mairet  aus  Eitelkeit, 
um  als  frühreifes  Geuie  zu  gelten,  fälschlich  das  Jahr  161U  als 
sein  Geburtsjahr  angab,  während  er,  wie  dies  aus  dem  von  Prof.  W 
Tivier  in  deu  Zivilstandaregistera  der  St.  Peter  Pfarrei  gefundenen 
Schriftstücke  unwiderleglich  hervorgeht,  thatsächlieli  am  IM.  Mai 
1604  getauft  wurde.  Auch  Parfaict  kannte  aus  einer  ilim  vom 
Neffen  des  Dichters  übermittelten  Farailiendenkschrift  das  richtige 
Geburtsjahr  161)4.  Er  war  aber  merkwürdigerweise  kurzsichtig 
genug,  daraus  nicht  die  richtigen  Konsequenzen  zu  ziehen.  Er 
meinte  nitmlicli,  auch  Mairct's  Angaben  über  die  Abfassungszeit 
seiner  Dramen  müasten,  nachdem  derselbe  sich  einmal  als  unglaub- 
würdig erwiesen,  in  der  Weise  richtig  gestellt  werden,  dass  man 
sie  wie  das  von  Mairet  angegebene  Geburtsjahr  um  sechs  Jahre  ■ 
zurUckverlegc.  Dadurch  gelangte  er  zu  unmöglichen  Resultaten.  ™ 
Überdies  erreichte  Mairet  gerade  bei  diesem  Vorgänge  seinen 
lllgnerisclien  Zweck,  die  Nachwelt  glauben  zu  machen,  als  habe 
er  schon  in  so  frühen  Jahren  als  dramatischer  Autor  geglänzt. 
Wenn  Mairet  z.  B.  behauptet,  er  habe  seine  Sylvie  im  Alter  von 
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17  Jahren  geschrieben,  so  meinte  Parfaict  in  die  Wahrheit  dieser 
Behauptung  keinen  Zweifel    setzen  zu   illlrfen    und  gewann  daher 
dem    rektifizierten    Oeburtsjalir   1Ö04    zufulge    als  Abfassunfjszeit 
flir  die  Syhne  das  Jahr  1(521.     Es  eutging  ihm  dabei  die  doch  so 
naheliegende  ErwUgung,  dasa  Mairet  ea  wohl  wagen  konnte,  seinen 
Zeitgenossen  einzureden,   er  sei  1610  geboren  und  habe  im  Alter 
von  17  Jahren  sein  erstes  Drama  vollendet,  dass  es  ihm  aber  nieiit 
beikomnien  konnte,  der  Mitwelt  vorzuspiegeln,  er  habe  dieses  Stlick 
im  Jahre  Iti'Jl    fertig  gebracht,  da  sieb   doeh  viele  noch  an  das 
richtige  Datum    lia'2>a    erinnern   mussten.     Es   fiel   ihm   nicbt  anf, 
dass  es  doch    zu    ungeheuerlicb    sei,    dass  Mairet    im  Alter   von 
1 1  Jahren  sein  zweites  oder  gar  im  Alter  von  IM  Jahren  sein  erstes 
Drama   Chrix^itk  et  Arimant  (l'arfaict  lässt  ihn    niindich    erstcres 
im  Jahre     l(J2l,    letzteres    im    Jahre     IC'iii    vollenden)    beendet 
haben    könne.     So    monströse  Dinge    wagte   nicht   einmal   Mairet 
selbst,    der    eben    mit    Geschick    zu    lügen    verstand,   jemandem 
aufbinden  zu  wollen.    Parfaict  ging  eben  vou  ganz  verkehrten  Vor- 
aussetzungen   aus    und    verkannte    Mairct'a  Tendenzen    vollends, 
Mairet    hatte  nändieh  gar   kein    Interesse    daran,    die   Welt   llber 
das  Jahr   der  Abfassung   seiner  Stiieke  zu  tUusclien;   es  lag  ihm 
vielmehr   lediglich    daran,    das   wahre  Alter   zu    vorbergen, 
in   dem  er  damals  gestanden  sei.      Und  zu  diesem  Zwecke 
hatte  er  es  ja  gar  nicht  nötig,  alle  Daten  lllier  die  Volleudungszeit 
dieser  Stücke   zu  fUlsehen,  sondern   er  erreichte  seinen  Zweck  am 
sichersten  und   IcichteBten,  wenn  er  ein  flir  allemal  das  Jalir  llilO 
(anstatt  des  richtigen  1 6i)4)  als  sein  üeburtsjahr  bezeichnete.  Dieses 
unseres  Erachtena  doeh  vollkommen   (Iberzeugende  Raisonnement 
genllgt    voilstilndig,    um    zu    beweisen,    dass    die    von    f'arfaict 
herausgebrachten  Abfasaungsjahre  der  Mairot'schen  Dramen  falsch 
sein  müssen   und  es  heisst  olVene  Thiirrn  einrennen,   wetni   Danu- 
heisaer  (Ibcrdies  bei  jedem  einzelnen  Drama  die  Haltlosigkeit  der 
Parfaict' sehen  Angaben  durch   einen  umstähidliehen  Beweisapparat 
zu  erschüttern  f*ucht.    Dagegen  wird  es   stets  ein  Verdienst  Dann- 
heiaser's    bleiben,    dass  er  nicht   nur  den  Grundirrtum  l'arfaiet's 
richtig    erkannt    und    auseinandergesetzt    hat,    sondern    auch  mit 
aus  den    verschiedenBten  Quellen    entnommenen  lielcgen   nachge- 
wiesen hat,  man  gelange  mit  geringen  Abweichungen  fast  immer 
zu  richtigen    Zahlen,    wenn    man    die    betreffenden  Aller*>angat)en 
Mairet's    zur  Zeit   der  Ahfassnug   mit  dem  falschen  Geburtsjahre 
1610  als  Ausgangspunlit  nrchnot. 

Ein  näiierea  Eingehen  in  die  quelleumäsaigen  Nachweise  wUrde 
uns  zu  weit  lllhreu  und  läge  auch  ausserhalb  des  Zweckes  dieser 
Besprechung.  Dagegen  wollen  wir  die  zusammcnatcllende  Tabelle, 
wie  sie  Dannheisacr  in  seinem  Aufsatze  gibt,  hier    reproduzieren 
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Liste  von  Mai  r  et 's  Dramen: 


l'arl'aiet. 


<ias])ar>. 


DaiinhriMser 


1 
2 

a 

4 
6 
6 

7 
8 

9 
10 
11 
12 


Chriseide .  .  . 
Sylvie  .... 
Sitvnnire  .  .  . 
l)uc  tTOssone 
l'iryinie  .  .  . 
Sofi/ioHixIte  . 
Cleopälrc  .  , 
Solyman  .  .  . 


L  illustre  Corsaire  . 
Hotanä  Furietix    .  . 

Jlhena'is 

SiJonie 


1620 
1Ö21 
1625 
1627 
I  CiH 
1G29 
1630 
16H0 

lüa7 
I  b':<5 
IG35 
1637 


1  «26 
1627 
HJSl 
ie:i.» 
iülll 

16;U  — 35 


l«2.'> 
I62A 
16»n 

h;:j2 
ii;."«3 

IUS4 

1.  Ilaiae  l6.-<6< 

2.  Hälfte   163» 
(li;37— 38) 

IGSC— 38 

1636—38 

1639  (Anfang) 

164ii_4l 
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Wie  man  aus  der  Vergteicliung  ersieht,  gelnngte  Gaspary, 
der  das  von  Mairet  als  sein  Geburtajslir  angegebene  Jabr  1(510 
acceptiert,  aber  aueb  desselben  Altersangaben  bei  der  Abfassung' 
seiner  einzelnen  Stücke  gelten  liess,  nabeln  zu  denselben  Kesiil-' 
taten  wie  Dannlieisser,  wHbrend  Parl'aict's  Ilalblieit  und  Unüber- 
legtheit denselben  auf  eine  ganz   falsclie   Führte   brachte. 

Einen    ebenfalls   recht  wertvollen  Anhang  zu  Dannbeisser's 
Arbeit  bildet  der  Exkurs   Zur  Qtielleniiinjal/e  der  ,Silranire'.     Wir 
können  auch  aus  diesem  Teile  der  Untersuchung  nur   das  Ailer- 
wesentliehste    wiedergeben:    Mairet   bezeichnet    selbst   als  Quelle 
seiner  <S'(7i'(i(i('('e  den  111.  Band  der  Axtrt'e  und  d'lj'rfe's  gleichnamigea  J 
Pastorale.     Indes  Hudet  sieh    aber   die  Gesehiehte    der  Ä'i7;'a«i"re™ 
nicht  im  111.,  .sondern  im  I\'.  Band  der  Astre'e,  so  dass  wir  es  hier 
wulil  mit  einem  Druckfehler  oder  mit  einem  Versehen  Mairet's  zu    „ 
thun  haben.    Es  findet  sich   aber  diese   Geecbichte  der  Silvaniram 
auch  nicht  in   dem    IV.  Bande   der    1624    erschienenen    unechten    "* 
Ausgabe  Gabrielle  d'Urf^'a,  sondern  erst  in  der  ll)i.'7  erschienenen 
Kdition  Baro'fl  dieses  IV.  Bandes  der  Astree.    Also  konnte  Mairet 
nicht    aus    der    1624    publizierten,    sondern    erst    aus    der  I(j27 
herauBgekommenen  Ausgabe   geschöpft  haben.     Dannlieisser  ver- 
mutet, d'ürfe  „habe  zuerst  eine  regelrechte,  italienische  Pastorale 
geschrieben    und    dann    ein    solches  Gefallen    an    dem  Stoffe   ge-. 
funden,    dass  er  ihn  dem  Hauptwerke  seines  Lebens,  der  Astrit 
einverleibte".     Auch    in    diesem  Teile    erweist    sicli  Dannheisser 
als  gründlicher  Forscher,    der   mehrere  aus  einem  Buche  in  das 
andere   durch  Abschreiben   verschleppte   IiTtilmer   and   Unrichtig- 
keiten   korrigiert.     Niemand,    der    sieh    mit    der  Geschichte    de« 
französischen  Dramas  beschilftigt,  wird  diese  Forscliungen  Dauu- 
beiaser's  unbeachtet  lassen  dilrfeu.  J.  Fhank. 
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MoHi^re,  T^es  Pricieuses  ridiculen.  Für  den  Schulgebraucli  er- 
klärt von  Paul  0  oldschmiilt,  Professor  am  Friedrichs- 
(rymiia»ium  zu  Berlin.  Mit  einer  Naclibildung  der  Carte 
de  Tendre.     Berlin,   1890.     Springer. 

Die  Einriclitutig  dieser  neuen  Ausgabe  der  Pr.  rid.  stimmt 
mit  derjenigen  der  Rengcr'schcn  Scliulbibliothek  llborein;  die 
Ausstattung  und  der  Druck  sind  gut;   der  Preis   betrügt  1  Mark. 

Das  Vorwort  sucbt  nacbzuweisen,  dass  die  /V.  rid.  fUr  die 
Scbulk'ktilro  den  Femmex  Havante*  vorzuziehen  seien:  diese  er- 
müdeten den  Schüler,  (lir  den  es  eine  harte  Aufgabe  sei,  sich 
fünf  Akte  lang  mit  drei  balbverrtlckten  Damen  zu  beschüftigen; 
die  sehr  eingebende  und  immer  wieder  aufgoncimmene  Untcr- 
sebeidung  zwischen  geistiger  und  sinnlicher  Liebe  sei  nicht  ge- 
rade der  geeignete  Stoff,  um  die  EigentUmüchkeiten  einer  fremden 
Sprache  einzuüben.  FUr  die  Leser  dieser  Zeilxckrifl  brauche 
ich  wohl  diese   Beweisgründe  nicht  erst  zu  widerlegen. 

Der  Text  ist  (nach  dem  Vorworte)  nach  der  Ausgabe  von 
1682  unter  Zuratezichung  derjenigen  von  Moland  186.3  (d.  i. 
erste  Ausgabe!),  Despois  und  Vitu  gegeben.  Aber  wie  die  Ver- 
gleichung  des  Variantenverzeichnisses  bei  Despois  ergiebt,  ist 
von  dem  Eiullusso  der  Ausgabe  von  1683  auf  den  vorliegenden 
Text  nichts  zu  merken;  schon  die  Szenenointeilung  ist  nicht  die 
bekannte  ursprüngliche,  sondern  diejenige  der  Ausgabe  von  1739, 
welche  Moland  noch  immer  beibehält.  Wenn  Herausgeber  beab- 
sichtigte, sich  mit  dieser  Behauptung  ein  wissenschaftliches 
Milntelchen  umzuhltngen,  hat  er  sich  vergriffen,  denn  die  Ausgabe 
von  1682  wird  überhaupt  nicht  mehr  Neudrucken  Moliöre 'scher 
Stücke  zu  gründe  gelegt,  sondern  die  ersten  Ausg.^iben,  in  diesem 
Falle  die  edifio  princepn  von  1660.  Aber,  wie  gesagt,  von  der 
Ausgabe  von  1682  ist  auch  gar  nichts  zu  merken.  Dass  die 
wenigen  Stellen,  welche  d-is  Zartgefilh!  verletzen  könnten,  fort- 
gelassen  sind,  ist  berechtigt. 

Über  die  neun  Seiten  flillende  biographische  Einleitung 
gehe  ich  hinweg,  um  mich  der  sachlichen  Einleitung  zuzuwenden. 
Diese  soll  beruhen  auf  Cousin,  bt'iftoire  (!)  de  la  «oi^lüi  fran^-aiM 
au  XVir  siede;  Livet,  Pricieux.  et  Precieuse»,  den  Einleitungen 
Molnnffs  und  Fritsche's,  und  auf  dem  treffüclien  M'erke  Rathery 
et  Boutron  M"'  de  Seiidery.  Es  kann  mir  niclit  einfallen,  die 
Richtigkeit  dieser  Hebanptnng  in  Zweifel  zu  ziehen;  aber  ich 
muss  gestehen,  dass  ich  von  der  Benutzung  der  angeführten 
ausgezeichneten  und  mir  vertrauten  Werke  wenige  oder  besser 
keine  Spuren  bemerkt  habe.  Das  Werk  Consin's  heisst  auch 
bekanntlich  gar  nicht  histoire  de,  sondern  einfach  la  socUte  fron- 
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(flute  au  XVII'  siicle.  Endlich  muss  es  auffallen,  daas  die  be- 
rlihmte  Eiiileitiinp;  Despois',  die  AuBgabo  Livet's  (um  von  anderen 
Werken  zu  schwci^'on)  nieht  benutzt  sind,  da  sie  doch  sciiletliter- 
dinga  für  jeden  Moliil'risten  zum  Handwi-rkszeug  geliören.  $chon 
die  Llfckcn-  und  Mangelliaftigkeit  der  Ijcnutzten  Quellen  lässt 
von  dieser  Einleitung  nichts  Gutes  erwarten,  aber  witren  die 
wenigen  Werke  wirklich  ausgenutzt  worden,  so  hutte  doch  et- 
was Besseres  zu  Stande  komnien  milst<en.  Ich  habe  schon  sehr 
viele  Einleitungen  ?.u  den  I're<:  rid.  gelesen  uuch  selber  eine 
eoli'hc  geschrieben),  aber  ich  kann  mich  nicht  entsinnen  eine  ge- 
funden zu  haben,  welche  die  Sache  so  oberflächlich,  in  so  allge- 
meinen Phrasen,  so  farblos  und  langweilig  darstidlt,  dabei  eine 
solche  Menge  von  Fehlern  und  Irrtümern  nicht  vermeidet,  wie  die 
vorliegende.  Ich  will  nur  die  Haiij)faachen  anfuhren,  damit  die- 
selben bei  zweiter  Autlage   verbessert  werden. 

Auf  den  Stil  der  Einleitung  will  ich  weiter  nicht  eingehen, 
der  Begitm  derselben  mi'»ge  als  Probe   dafür  dienen: 

„Wie  in  üeutschlaud  nach  <lcm  dreis.<igjährigen  Kriege 
Poesie  zunSchst  nur  von  den  tielehrten  und  einigen  ihnen  nahe- 
Btchenden  Vornehmen  getriebrii  wird,  »u  kann  eine  ähnliclie  Ent- 
wickclung  schon  frlllicr  in  llalicu  und  Spanien  beobachtet  werden. 
Unter  dem  EiuHusse  der  beiden  Nachbarländer  [genannt  sind 
drei!)  setzt  sie  sich  auch  in  Frankreich  fort  und  nimmt  hier 
einen  etwas  anderen  Charakter  au  durcli  die  grosse  Koile,  welche 
gelehrte  Frauen,  namentlich  solche  aus  den  höchttten  Kreisen, 
dabei  spielen.  In  Frankreich  knüpft  diese  Bewegung  (was  fUr 
eineV)  unmittelbar  an  die  Wirren  der  Religionskriege  an"  u.  b.  w. 
Wer  das  versteht,  muas  anders  geartet  sein,  als  ich,  denn  ich 
verstehe  es  iiirlit.  Von  irgend  welcher  logischen  Anordnung  des 
Stoffes  habt  ich  nichts  bemerkt.  Von  lleiurichlV.  und  Ludwig  XIII. 
kommt  (i<*r  X'crl'asKer  darauf  zu  sprechen,  dass  Frauen  „gleichsam 
Schule  des  feinen  Tojrcs  und  des  guten  Geschmacks  hielten", 
sich  masslos  huldigen  liesscu  ohne  Nutzen  davon  zu  haben,  in 
Prüderie  verfielen  und  Einiiuss  auf  die  französische  Litteratur 
der  ersten  Iliilfte  des  Jahrhunderts  illitcii.  Dann  wird  in  ganz 
allgemeinen  Ausdrücken  von  der  Marquise  de  KainlKiuillet,  samt 
ihren  Töchtern,  von  M"*  de  Scviguc,  M""  de  Scudcry,  Voiture, 
Balzac,  wiederum  von  der  Marqnise,  von  Richelieu  u.  A.,  dann 
wieder  von  der  Scud6ry,  von  der  proziösen  Sprache  etc.  ge- 
handelt. Die  einzelnen  Bilder  sind  auaserdcni  in  so  allgemeinen 
Umrissen,  so  wenig  lebendig  und  so  dürftig  entworfen,  daas 
man  es  danach  nicht  verstehen  kann,  wie  Moliere  »ich  so  Über 
die  Sache  ereifern  und  so  grossen  Ruhm  ernten  konnte.  Ausser 
der  Marqujse   werden    nur   deren  beide  Töchter  Julie   und  Angö- 
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lique,  die  Sevign^,  die  Scudery,  Voitnrc,  Balzac,  Richelieu,  de  Retz 
genannt,  von  pre/äöseii  Erzengnissen  der  Orand  Cyrus,  die  Clelie, 
die  Werke  Voiture's  und  Baixac's,  vun  Satiren  auf  den  preziiisen 
l'nfng  nur  Scarrun's.  Und  dabei  werden  alle  preziitseii  Er- 
scbeiunngcu  kritiklos  zusammengeworfen,  als  ob  die  Rambouillet 
mit  den  fau/ises  prfcieuseH  llberliaupt  etwas  gemein  liätte. 

Im  Einzelnen  ist  folgendes  zu  bemerken.  Der  Verfasser 
behauptet,  die  Manjuise  de  Kambouillel  liabc  ein  halbes  Jahr- 
hundert liiiidurcli  iiu  Mittelpunkt  eines  schöngeistigen  und  ein- 
llussreiehen  Kreises  gestanden.  Aber  vor  161.^  ist  das  liestehen 
der  illustren  üesellsehaft  noch  nicht  nachgewiesen  und  faktisch 
bestand  dieselbe  nur  bis  ltt48  (Voiture  |).  —  Die  Genüssen 
derselben  sollen  sieh  selbst  Precieux  und  Pre'cienses  genannt  hallen; 
doch  ist  das  Vorkommen  der  Bezeieltnutig  l^icitusc.  schwerlich 
vor  1052  zu  erweisen.  Larruumet  ist  zwar  der  Ansicht,  dieselbe 
sei  unmittelbar  nach  dem  westfUlischen  Frieden  entstanden,  aber 
ohne  einen  Ueweis  zu  bringen,  auch  war  die  Marquise  1648  flchon 
nicht  mehr  Mittelpunkt  des  litterariBcben  Strebens.  —  Verf.  liisst 
die  Seudery  im  Jahre  1607  geboren  werden;  nacli  dem  von  ihm 
benutzten  Werke  Hath^ry's  (S.  -1  Anm.  2)  ward  sie  am  1.  De- 
zember 1608  getauft,  also  auch  nicht  viel  früher  geboren.  — 
Verf.  stellt  die  Saehe  so  dar,  als  ob  die  Scudcry  dauernd  zum 
Kreise  der  Marquise  gehört  bat.  Dem  ist  nach  Kath^ry  nicht 
so;  sie  ging  1644  mit  ihrem  Uruder  nach  Marseille  und  als  sie 
1647  zurückkehrte,  ist  sie  wahrscheinlich  nicht  wieder  in  diese 
Oesellschaft  eingetreten  (vgl.  RatUery  S.  43).  —  Von  Balzac 
heisst  es,  er  habe  spitter  nur  noch  briefliclg  mit  der  galanten 
Welt  der  Schöngeister  verkehrt.  Das  erregt  die  Meinung,  als 
sei  er  frliher  in  persönlichem  Verkehr  mit  der  Marquise  und 
ihrem  Kreise  gewesen;  das  ist  aber  nicht  richtig,  er  hat  die 
Mar(|uise  nach  Tallemaiit's  Zeugnis  (IV,  94)  niemals  gesehen.  — 
Dass  Molitre,  als  er  nach  Faris  zurllckkehrte,  bei  der  Marquise 
eiugeflihrt  wurde,  ist  nicht  zu  erweisen.  —  Dass  man  ans 
Catherine  das  Anagramm  Arthe'm'ce  machte,  ist  unglllcklich  aus- 
gedrückt, da  man  doch  weiss,  dass  dieser  „man"  Malherbe 
hicss.  —  Dass  die  thöi-ichto  metaphorische  Redeweise  der 
fnuxsfji  priciewses  in  Litteraturwerken  ernsthafte  Anwendung  ge- 
funden hat,  musB  so  lange  falsch  genannt  werden,  bis  der  Beweis 
dafür  erbracht  ist.  —  Woher  der  Verfasser  weiss,  dass  die 
Pr^i-  rill,  am  7.  Dezember  1659  zweimal  aufgeführt  werden 
mussten,   ist  ganz  nnerrnidlieb. 

Der  Kommentar  ist  dürftig  utid  nicht  geeignet  das  V'er- 
BtUndnis  zu  beleben,  zu  vertiefen.  Dass  die  Clelie  nicht  nur 
zwei   sehr    starke    Bände   fUllte,    sondern    zehn    mit  je    Über  800 
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Intiangc  mit  ik-n  gesamten  Bestrebungen  verstehen 
Ktran  Bcliliesat  airfi  eine  geordnete  Aufzitlilung  und 
(Ig  der  bei  weiterem  Studium  zu  Rate  zu  zielienden 
Dd  anzucrkeiineii  ist  es  i'gegenilber  der  EiuBcitigkeit 
franzöBiäclien  Werke),  dass  der  Verf.  die  deutschen 
diesem  Forsclinngsgebiet  eingeliend  benutzt  hat,  so 
f»  Geschichte  des  franz.  Romans  im  XVII.  Jahrh., 
l  Zur  BturteMung  Soinaize's  in  der  Zeitschr.  (IV,  213), 
MoUh-e's  Lehen  und  Werke  etc.,  Mützner's  Front. 
—  Der  Hnujjttcil  des  Werkes,  neuniindzwanzig  meist 
l>8ehiiitte  aus  rrauzöRiachen  Sehriftßte!lern(innen),  umfasst 
die  erläutcrmlen  Noten  74  Seiten.  Beigefügt  ist 
ie  sehr  gute  Naclihildung  der  Carte  de  Tendre. 
einzelnen  möejite  ich  mir  folgende  Bemerkungen  erlauben: 
Die  Ziisammenkllnfte  bei  der  Marijiiise  de  Ranibouillot 
acn  nielit  erst  iiaeh  dem  Neubau  des  Palastes  im  Jahre 
wie  der  V'erf.  bebaujitet;  dieselben  sind  eehon  fUr  das 
1613  durch  Mallierbe'»  Brief  au  Peirese  vom  fi.  September 
nachgewiesen  (vgl.  Tallemant,  Hinioriettes,  6d.  Paris  II,  506) 
in  den  ersten  Anfiingon  ohne  Zweifel  noch  viel  frlllier 
nden;  nach  dem  Neubau  nahmen  sie  allerdings  einen  grösseren 
Dg  an.  —  Zu  S.  XVlll.  Die  Einteilung  der  Oesehichte  des 
•Rambouillet  in  drei  Perioden  1  lU7  — r.  H;2i1  — HUU— 1665, 
sie  Larrouraet  in  seiner  Ausgabe  der  PrMeiiKes  ridictdes  gibt, 
Itte  der  Verf.  nicht  annehmen  aollen  ohne  die  Berechtigung 
derselben  näiier  zu  prlifen.  Mir  scheint  dieselbe  %'erfehlt.  Die 
Zeit  bis  1628  ist  ein  durch  Malherbe's  Tod  bezeichneter  Ab- 
schnitt, es  ist  die  Ziit,  in  welcher  die  Maniuise  im  innigen  Ver- 
kehr mit  einem  allmiihlieh  sich  erweiternden  Freundeskreise  sich 
zu  der  Höhe  heranbildete,  welche  ihren  Zeitgenossen  so  grosse 
Khrfurcht  einfliisste,  wo  sie  Malherbe's  Schlilcrin  war  und  den- 
selben in  seinen  spraebrcformatoriseben  Bestrebungen  eifrig  för- 
derte. Warum  das  Jahr  1641)  als  zweiter  Epoche  machender 
Wendepunkt  angenommen  wird,  ist  nicht  zu  erselien.  Besser 
wSre  es  gewetsen,  bis  zum  Jahr  1645  (Verlieiratung  Julie's)  oder 
1648  (Tod  Voiture's)  die  zweite  Periode  zu  rechnen.  Diese  Zeit 
uifasst    die    ruhmreichen    Jahre    der    höchsten    Blllte    und    des 
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lelb-n  Niedcrgiinges. 
ich  fllr  verfehlt  lialten,  da  die  1648  eintretenden  Frondeunrnhen 
(neben  anderen  Ursachen"»  den  Kreis  der  dort  sich  Versammelnden 
vfillig  auriösten;  scheiiit  doch  auch  M"®  de  Scudöry,  als  sie  im 
Spittsommer  1647  nach  dreijiihvigem  Aufenthalte  in  Marseille  zur 
Hauptstadt  zurückkehrte,  nicht  mehr  die  Sitzungen  in  der  Chambre 
bleue  aufgesucht  zu  habeo  (vgl.  Rath^rjr  S.  43).   -   Zu  S.  XXXV. 


■,.       /'     /  ■      all. 

■:;•::•    j.:  Iviitfii    iniissi-ii,    aus 

•:    V.-,-  .I,-r  M""  (li:  ScmirTV 

.-      .;.  Kiitlitry  S.  J'ti.  — 

-  Vurbililer  Molii-rr  in 

-  ■      ->l  sicli  der  Verfasser 

'.'..  4    an   und   verspricht 

meiner  deninärlot   er- 

\  üiiWlie    zu    eutwifkelu. 

■  ■äi-imn  jetzt   au^edeuti't 
.    -      woidjieineintcn   Zeilen 

■   hm  ein  Bedenken  fj;efren 

•1.   welelies  ieli    in  einer 

•r   iialie.      I.)esi)(iis    sa;rt: 

'■/;/    sai-'iir    iiiic   M"-'    ile 

••    l'i'edeiiDes    dl-    Molii're 

i  >  Talleniant    VII,  227 1 

-.    I»esiiois    u.    V.    a.    naeli 

i.;i.t:   quaiid    M.    tic    I.HI,:- 

■  stoil    precinixt,    dii    dH 
..v.i   .!/"•    dt:    1,'iiiiihoiiilkf, 

ii'vj/V     f'ait     de    i/rands 

•    Zusatz    Uli    di'x  orii/iiiaii.r 

'•1   liere's    jredoutet  worden; 

;  uifelhaft,    di'nn    1  ■    u'clit 

>    <ie    naeli  der  Aull'iilirnnjr 

rl'asMt   sei,    2)    kann    der 

;  ;e    d'An^i-nnes    vdh    den 

i>s  ihr  naeli;;i'alinit  wurde 

.  -i    uiieh    viin   ini'uiand   lie- 

die   Jiin^'ste   Toehter  der 

^ri'uonnnen   lialn',    1)  hc- 

■  !eu  Worte   der   Marcpiise 

>•  V    (■;(    n:jiiifiitiiiii ,    c.'/i/    nv 

M' ''    d  Ainiinli:    t.sfuitisiisf 

•iii'U   der  auf  ilen   \  oran- 

.   .;-iiirozess   des   Herrn   von 

'al    Talleinaiit    das    iiielit 

;>    Ahsfhnitte    sind    unter 
')  I.    llöfrf  tli'  llatn- 

.  y.t   ri   xn    fnmUb      Tallf- 


Iwilt 


Ih'l. 


■  I   !cil«ci-i'  MIHI   Horii.lit- 


r.  F.  Craite,  La  Socii'Ui  franfaisi-  au  (tix-tepUime  stiele. 


lor 


I 
I 


mant  III),  2)  Description  de  la  marquUe  de  Rambouillet  ct.  de  neg 
Jilles  (Grand  Ci/rus  VII,  1653),  3)  Descriptiun  de  thntel  de  Itam- 
bouillet  (Sauval),  4)  Vhötel  de  Rawh.  (DurbcsBC  de  Montpeiigier, 
Princense.  de  Paphlagonie,  1G59),  5)  La  Giiirlande  de  Julie  (1641), 
(i)  Trois  lettre»  de  Voiture,  1)  Poesien  de  Voiture  (ein  Sonnet  und 
ein  Rondeau),  8)  Portraits  de  M'"  de  Monlpeiixier  (1659),  9)  De- 
Kri-iptinn  de  l'ile  de  portraiture  (Sorel,  1659).  —  II.  MUe  tje 
Scudei'y  et  feit  femmeM  tia rnntes.  1)  M'"  de  Scude'ry 
deerite  par  ellemhne  (Grand  Ci/rus  X\  2)  /.««  ennetnis  de  M'"  de 
Scudir^y  (ib.),  3)  I^e«  imitatriceti  de  M'"  de  ScwUry  (ib.),  4)  I^es 
ennemi»   de   M'"    de   Scudery    (ib.),    5)    Le»   vraies   savante*   (ib.), 

6)  La  joiim^e  rfe.»  madrignux  sitivie  de  la  gnzette  de  Tevdre  (1653), 

7)  La  Corte  de  Tendre  (Scndöry,  CWie  1,  1656),  8)  La  gazdte 
de  Tendre.  —  UI.  Leu  PtecletUteH.  1)  l^s  prMeiuies  dAcrites 
par  l'abbe  dt  Pure  (1656),  2)  Portrait  des  prtlcieiise*  (Mont- 
penaier,  1659),  3)  />  Cerch  (Saint- Kvreraond,  1656),  4)  Une 
Visite  ä  une  preeienxe  (Sorel,  Froncion,  1622),  5)  Ijex  pre'ciemes 
de  proinnce  (Cbapelle  et  liaeiiaTiinoiit,  1656),  6)  Une  dMaration 
(F16chier,  1665).  —  IV.  Les  Jieffles  de  la  CiviUte.  1)  Leu 
loig  de  la  galanterie  (1644),  2)  L'konnete  komme  ort  Vart  de  plaire 
ä  la  cour  (Faret,  1G3(>),  3)  L'honnete  femme  (Du  Bobc,  1632), 
4)  Xiiureau  Iraiti  de  civilite  (Courtin,  167u),  5)  L'etiprit  de  cuur 
(Ken^  Bary,  1662),   6)  De  la  cmn'erKaiion  (M""  de  Scudery,  1680). 

Die  Anordnung  leidet  an  mehreren  Mängeln.  Die  Beispiele 
der  Portraitlittcratur  sind  teilweise  unter  I.,  teilweise  unter  111. 
mitgeteilt.  Die  Fortraitn  auf  Rechnung  des  Hotel  de  Rambouillet 
zu  setzen  ist  nielit  richtig,  da  dieselben  in  dem  Jahre  1657  —  59 
entstanden,  zu  einer  Zeit  also,  wo  das  Ilöt^l  de  Raifiboiiillet  längst 
aulgehört  hatte,  ein  liltorariBcher  Mittelpunkt  zu  sein.  M""  de 
Montpensier  gehört  zu  den  vraien  pre'cieiises.  Im  dritten  Ahgchnitte 
hätte  die  höchst  wichtige  und  interessante  Stelle  aus  Sorel's 
Fraiicioti  an  die  Spitze  gestellt  werden  uiUssen,  da  sie  weit  älter 
ist  als  die  übrigen  StUeke.  So,  wie  dieses  Stück  jetzt  den 
jüngeren  eingereiht  ist,  muss  es  den  Lesern  die  ganz  irrige  An- 
sicht erwecken,  dass  Sorel  dieselben  Preziiiaen  verspottet  habe, 
welche  wir  aus  Moliere  kennen,  während  er  doch  ein  frUliere» 
Stadium  der  PreitiuBität,  wo  auch  der  Name  noch  lange  nicht 
erfunden  war,  beliandelt.  Auf  diese  Stelle  des  Frnnciun  hat 
meines  Wissens  zuerst  11.  KoTting  in  seiner  Geschichte  des  franz. 
Romanx  hingewiesen,  dem  Spotte  Sorel's  folgten  bald  Balzac, 
Saint-Amnnt,  Scarron  u.  a.  Dies  hätte  der  Kommentar  klar  legen 
müssen.  Auch  im  IV.  Abschnitt  wäre  die  chronologische  An- 
ordnung die  richtigere  gewesen.  Zur  Datierung  des  Eitprii  de 
Cour   von   Ren6  Bary    (warum   der   Verf.    stets    Barry    schreibt, 
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nigen  Bemerkungen,  welche  ich  dazn  mache,  sollen  daher  das 
gespendete  Loh  durchaus  nicht  einschränken.  Zu  S.  öl,  3  (Brief 
Voiliire'sj  sagt  der  Verf.,  Tallemant  deliniere  die  Diehtungsart 
der  savantx  ata  oaviievilks;  diese  Erklilrung  des  llistorietten- 
schreibcrs  habe  ich  nicht  finden  kiinnen.  Dagegen  hätten  ausser 
dem  angefUlirten  poiü-bretnn  noch  zwei  andere  von  Voiture  aus 
Tallemant  (I,  63;  IV,  324^)  beigebracht  werden  können.  Die  Ver- 
gleichuug  dieser  drei  ergibt,  dass  ponto-bretonx  epigrammatische, 
etwas  boshafte  Gedichtchen  sind,  bestehend  aus  sechs  fUufsilbigen 
Versen  mit  der  Keimfol^'c  ohh  aha,  wobei  der  Keim  a  männlich,  der 
Reim  b  weiblich  ist,  —  Zu  Sorel'B  Satire  auf  die  Liebhaberei 
fUr  Portruils  (S.  74)  hätte  auch  Tallemant's  Stossseufzer  (VII,  59 
Anm.  1)  herangezogen  werden  können,  der  den  Vorzug  list,  dass 
er  als  aus  dem  Jahre  1658  stammend  bezeichnet  ist.  —  Zu 
S.  125,  3  (botils -rime.il  halte  des  Erfinders  derselben,  Dulot, 
gedacht  werd<'ii  müssen,  der  durch  Sarrazin's  Gedicht  Dulot  vaincu 
und  durch  Tallemant's  Historiette  (VII,  1  ff.)  hinreichend  bekannt 
ist.  Das  als  Muster  mitgeteilte  bout-rimi  von  M""  Deahoulitres 
wäre  besser  in  zwei  vierzeilige,  und  zwei  dreizeilige  Strophen 
abgeteilt  worden.  —  Auf  S.  152,  11  spricht  der  ablie  de  Pure 
von  den  Priuhs  und  FeitUlantines  als  V'orläuferinnen  der  Freziilse«. 
Dazu  gibt  der  Verf.  als  Erklärung  eine  Nachricht  über  das  1022 
in  Paris  gcgrilndeto  Nonnenkloster  des  Feuillantenordcns;  es  ist 
aber  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  de  Pure  diese  Nonnen  gemeint 
hat,  ich  glaube  es  nicht.  Bei  der  FUlIc  des  Verdienstlichen, 
welches  das  besprochene  Werk  enthält,  hiltte  der  Verf.  ohne 
dem  Huhme  seiner  Gelehrsamkeit  zu  schaden,  gestehen  kiinnen, 
dass  er  eiuc  Erklärung  nicht  zu  geben  wisse;  er  hätte  sich  dabei 
in  guter  Gesellschaft  befunden,  gibt  doch  Livet  (id.  des  Pric.  rid. 
p.  IX)  auch  keine  Erklärung,  und  derselbe  hat  seit  einem 
Menschenalter  die  Zeit  und  Litteratur  d(M-  Prezii5sen  an  der  Quelle 
studiert.  —  Zu  S.  187,  5  wird  bemerkt,  dass  Saint -Ainant  im 
Hotel  de  Jiambo)ii}M  unter  dem  Namen  Sapumius  bekannt  ge- 
wesen sei;  ist  das  nachweisbar?  Somaize  im  Grand  dictionnaire 
historique  (6d.  Livet  I,  C3,  94)  nennt  ihn  so,  sagt  aber  weiter 
nichts. 

Der  Druck  ist  schön  und  im  ganzen  korrekt,  nur  wenige 
Druckfehler  habe  ich  bemerkt:  S.  LVII  MoHh-istt  »t&tt  MoUeriste, 
8.  26,  3  priviUge  statt  privilige,  8.  98,  15  effett  sUtt  effet, 
S.  161,  12  je  m'arrcferii(i).  S.  163,  19  la  auturite,  S.  188,  13 
hatte  die  fehlerhafte  Silbenteilung  particuU-iremtnt  vermieden 
werden  kiJnnen. 

Ich  habe  einige  Ausstellungen  und  Wünsche  vorgebracht, 
wollte  ich  aber  all   des  Guten  und  Tüchtigen  gedenken,  welches 
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in  dem  Werke  dem  Leser  sieb  liiotct,  wUrJe  ich  kein  Ende 
findeir,  daniin  will  ich  das  Bucli  nur  nocli  den  Studenten,  Lelircrn 
und  Frciimloiv  der  franzüsiselicn  Litt«rafur,  speziell  des  XVII.  Jahr- 
bundertu  recht  warm  zum  Studium  empfehlen;  es  ist  auch  eine 
Fruclit  der  Verehrung  Moliere's,  welche  schon  so  viele  nützliche 
Studien  angeregt  hat.  W.  Ksörich. 


Ehrliard,  AuRiistc,  Tje»  Comfdies  de  Moliire  en  Allemagne,  le  ThfAtre 
etla  Oritique.  Paris,  1888.  II.  Lecöne  &  Oudin.  XXVIII, 

545  S.  gr.  «". 

Verfasser  picht  zun.'Jchat  eine  litterarliistorische  Übersiclit 
der  deutschen  Litteratur  und  ihrer  IlfoinHussung  durch  die  fran- 
zIlHische,  wobei  er  sichere,  aber  hinlänglich  bekniitite  Thatsaeheu 
mit  herkilmralicheii  französischen  Legenden  verquickt.  Natllrlieh 
ist  der  sogenannte  Charlemagne  wieder  itouverain  de  la  douce 
France,  der  ItlieiuBtrom  ist  „lS7ti  den  Franzosen  entrissen 
worden",  Frankreich  hat  schon  unter  rieiiirieli  IV.  und  Uiclielien 
<i  fii  ti'te  ilf  rEiirnpe  {gestanden,  den  westr-ilischen  Frieden  haben 
nur  die  französisclieti  Di|)lomaten  gemacht.  I'rotestaiiti-smus  ist  mit 
Denkfreiheit  identisch,  Friedrich  1.  von  Preusscn  ein  .lächerlicher" 
Nacli.'Iffer  Ludwigs  XIV.,  die  vertriebeneu  Hugenotten  haben  seit 
ihrer  Niederlassung  in  Berlin  „die  Eroberung  Ueutsclilauds  durch 
den  frnnzilsisclicii  GeniuH  vollendet  und  gesichert".  Die  Shake- 
Bpearebegeihterung  des  XV'lll.  Jahrhunderts  ist  Lihne  Voltaire's 
Einflusa  nicht  denkbar,  Leasing's  aufifranzösische  Richtung  erst 
durch  Diderot'«  Beisspiel  „ermutigt'',  die  deutsche  Komantik  soll 
pUltrageruiauisch"  gewesen  sein,  trotzdem  sie  so  viele  fremde 
Litleratnrwerke  zu  Übersetzen  niid  nacbzualimen  suchte.  Das 
neue  deutsche  Reich  sei  ein  reconiititiitiofi  des  alten,  nur  die 
französische  Geiatesrichtung  und  Geistesbildung  herrsche  noch 
weiter,  so  dass  man  das  (Jriecia  capta  ferum  vicLurcm  cepit  auch 
auf  die  SchJipfung  Kaiser  Wilhelms  anwenden  könnte.  Zola's 
nnd  Daudet's  Eintluss  schreite  mit  jedem  Tage  vor  und  habe 
„die  neueste  Bewegung"  in  der  deutsehen  Litteratur  fd.  h,  die 
unebeubllrtigen  Seh  mutz- „Romane"  der  Alberti,  Bleibfreu  und 
Genossen)  hervorgerufen.  Die  eigene  Littcraturgcschichte  kennt 
Herr  E.  nicht  einmal  hinlänglich.  Voltaire's  Schriften  Ütast  er 
von  allen  Deutschen  „ersichtlich  gelesen"  werden,  trotzdem 
Manjuis  de  Lnchef  das  Gegenteil  ditrchbticken  liJsst  und  selbst 
in  Paris  viele  der  zahlreichen  kleineren  Erzengnisse  „der  Manu- 
factur  von  Ferney''  nur  in  wenigen  Exemplaren,  einzelne  gar 
nicht    aufzutreiben    waren,    wie    F.    M.    Grimm    in    seiner    Corte- 
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»pondanre  uns  verrät.  Und  der  gut  französische,  echt  national- 
gesinnte  Moli6re  ist  (S.  540)  le  plus  cosmoitulite  dex  poHes. 
Das  Werk  selltat  ist  liesser  und  grlindlieher,  als  die  Einleitung. 
Vieles  Über  Nacliahniungen,  Anregungen,  Übersetzungen  der 
Molierß'scben  Kuiuiidie  war  allerdings  Hclion  von  den  französi- 
schen und  deutscheu  Motitristen  crforncht  worden,  aber  E.  giebt 
uns,  zum  Teil  nach  selbstatändigen  Quellenstudien,  Unbekanntes 
Über  die  wenig  gelungenen  Nachaliraungen  und  I'Kliidenmgen  des 
grossen  Dichters  durch  Itfhind,  Kotzebue  und  viele  längst  ver- 
gessene Dichterlinge  des  XV'II.  uud  XVIII.  Jahrhunderts.  Dabei 
sucht  er  freilieh  Nachdichtungen  und  Entlehnungen,  wo  solche 
öfters  kaum  erwciBlich  sind,  wie  er  denn  aueh  für  Goethe's 
erste  dramatiKche  Versuche  Anlehnung  an  Moli6re  ohne  über- 
zeugende Gründe  nachweisen  will,  und  zieht  vieles  Ungehörige 
hinein.  Der  Abschnitt  llher  (lottsclied  und  seine  Gattin  ist  nach 
sclir  abgeleiteten  deutsehen  Quellen  bearbeitet,  der  Über  Lesaing 
ohne  selbständigen  Wert  und  durch  des  Verfassers  Pranzosentura 
beeinfliisst,  ebenso  bietet  die  Auseinandersetzung  Über  Goethe 
nichts  erlichlich  Neues.  Die  Darstellung  des  Verfassers  ist  bis- 
weilen mehr  germanisch-intuitiv  als  franzÜKisch-reflcktiercnd,  sie 
leidet  an  Ubergrosser,  zuweilen  ermüdender  Breite.  Ein  relatives 
Verständnis  deutscher  Wesenseigentduilichkeiten  und  eine,  wie 
es  scheint,  eingehende  Kenntnis  unserer  Sprache  hangen  wohl  mit 
E.'s  offenbar  germanischer  Abstammung  zusammen? 

Der  letzte  Abschnitt  rAllemai/ne  contemporaine  leidet  an 
grosser  ÜberschSIzuiig  eines  Uiirne,  Heine,  Lindau,  Gross,  und 
wie  alle  diese  auch  Moliere  huldigenden  und  das  Pariser  Fran- 
zosentum  feiernden  Herren  heissen.  Auch  das  ..junge  Deutsch- 
land" wird,  wohl  wegen  seiner  französischen  Zuneigungen,  Über- 
mässig hoch,  dagegen  Miinner  wie  Freytag  und  lleyse  zu  tief 
gestellt.  Von  der  heutigen  deutschen  Moliereforsehung  hat  Herr  E. 
sehr  unrichtige  und  gelrllhte  Ansichten.  Ihre  Hauiitvcrtreter  sind 
nach  ihm  Paul  Lindau,  Schweitzer  und  der  freilich  stark  abge- 
fertigte Jesuit  Kreiten,  die  Werke  der  Fachgelehrten  kennt  er 
nur  oberH.lchlich  oder  vom  Hörensagen,  wie  er  denn  S.  510 
dem  Verfasser  dieses  eine  Behauptung  aufbllrdet,  an  die  der- 
selbe nie  gedacht  hat.  Weil  Schweitzer  ein  Phantast  und  Re- 
klamemacher war,  sollen  alle  deutschen  Molieristen  „eine  Kirche" 
mit  „unduldsamen  Fanatismus"  bilden,  und  „Hohepriester"  eines 
„GeheimkuUus"  sein,  einer  derselben  wird  sogar  mit  Molitro's 
'lYi.sitotiit  verglichen.  Sie  hiitten  der  Anerkeimung  Moliere's  in 
Deutschland  nur  geschadet,  da  zu  seiner  Schiltzung  eine  »relative 
Unkenntnis"  besser  sei,  als  gelehrte  littcrarische  und  grauimatische 
Forschungen    (S.    534 — 535),     „Eine   einzige  Di»  -«iues 
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Moliörti'schen  StUckcs  in  der  Comedie  frangaüe'^  gäbe  ein  besserea 
VcratUnduis  „als  alle  gelehrten  Kommentare"  (wozu  dann  die  5~o\ 
Öciten  des  Ehrliard'sfiien  Werkes)?  die  Meininger  sind  natürlich 
weit  griiasere  Molierekundige,  als  die  Molieristen.  Mit  einem 
politischen  Selilussaatzc,  in  dem  der  Chauvinist  ans  der  Hülle  hervor- 
tritt, endet  das  deissige,  aber  nicht  immer  kritische,  selbständige 
und  wissenschaftliche  Werk.  R.  Maiirbnboltz. 


Moli^rp,  .1.  H.  P.,   /.es   IWcieune.i  rnlindes  p.,  with   Indroduc^W 
and  Notes  by  E.  G.  W.  Hraunholtz,  M.  a.  l'h,  D.  Tui- 
versity  Lecturer  in  French,    Cambridge:  At  the   üniver- 1 
sity  Press,    1H;mi.     XXV  and   IUI)  S. 

Ein  Vorzug  —  wenn  schon  ein  äuaserlicher  —  ist  bei 
dieser  englischiMi  Schulausgabe  die  piimkvolle  Wolilaiistiindigkeit 
ilcK  Uruckfs  und  der  AusBtattuug.  Alx-r  auch  die  Studien  des 
Itcrjiiisgcbcrs  siutl  sehr  grtlndliclie  und  umfassen  neben  der 
ünglisclieii  Moliöre- Littcratur  auch  die  Hauptwerke  der  französi- 
Bchou  und  deutschen.  Insbesondere  sind  Despois'  Ausgabe  de« 
Sttlckort  in  den  Ovatid»  ^crivains,  Larroumets  Edition  der  /V.  //., 
die  Publikationen  Fritsche's  und  des  Heferenten  Moücrc-Biograpliie 
gewisHculmft  bcnulxt  worden.  So  gibt  Mr.  Ur.  iu  dem  knappen, 
aber  fllr  den  Zweck  ausreichendeu  Lebensabriss  des  Dicliters 
nur  gut  beglaubigte  Thatsachen  uml  Ivcgrihuhtu  Annahmen,  ver- 
zichtet auf  die  Narhlietuiig  der  schön  klingcudcii,  aber  inbalts- 
leercu  I^egcndcu  und  der  bestechenden,  doch  halllosen  Hypo- 
thesen. Nur  liütten  wir  sorgfitltigerc  Berlleksiclitigung  der  neuen 
Forschungeu   llber  Molit're's  Wauderjahre  gewiiuBcbt. 

Lue  Einleitung  zum  Stllck  selbst  enthält  eine  treffliche,  an- 
■ehituliche  Würdigung  des  Preziosentums,  seiner  Vorzüge  nnd 
Behwllclicii,  Heiner  bereclitigten  Kefornien  und  gcscliinacklosen 
Cbertieibiingen.  Hier  musste  jedoch  neben  Livct's,  Cousin's 
und  Larroumet's  Auflassungen  auch  II.  Ku^rting's  Cetichichte  des 
frunsö'Hischen  Roiiianfs  im  XVII.  Jahihuiidert  zu  Kate  gezogen 
Werden.  Der  Text  der  7V.  R.  ist  nach  der  ersten  rechtmässigen 
I  Aungabe  mit  Uerllcksichtigung  der  Varianten  der  Edition  von 
\Wi  gegeben  worden,  deren  Wert  übrigens  Hr.  etwas  zu  lioeli 
«lellt,  da  er  den  biüdeu  cdirendeu  Schauspielern  eine  sorgsame 
l'iUt\iug  und  Uenutzimg  der  Msce.  Molifcre's  zutraut.  Wir  hätten 
die  Ausgabe  von  lü74  —  75,  die  vom  Dichter  mit  Ausnahme 
eines  Stückes,  des  Malade  tmaijinaire,  selbst  für  den  Druck  durch- 
gesehen wurde,  zu  gründe  gelegt  und  die  Abweichungen  la 
Umuge's    und  Vinot's    nur    als  Ausdruck    der  Theater -Tradition 
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binzogefUgt  Die  oft  Überschätzte  Edition  des  Jahres  1734  er- 
klärt Br.  mit  gutem  Grunde  für  of  inferior  importance.  Die 
sehr  fieissigen,  50  Seiten  umfassenden  Noten,  berücksichtigen 
neben  dem  Formalen  auch  das  Sachliche,  sind  aber  etwas  breit 
angelegt.  In  deutschen  Schulen  erklären  wir  manches  von  dem 
Heransgeber  Erörterte  überhaupt  nicht,  oder  Überlassen  die  Er- 
läuterungen dem  unterrichtenden  Lehrer.  Bei  der  Schwierigkeit, 
(reiche  das  Französische  auch  begabteren  Engländern  bereiten 
«oll,  hat  jedoch  Herr  Br.  vielleicht  zweckentsprechend  gehandelt 
2>er  Appendix  (S.  93  bis  96)  gibt   noch  eine  Zusammenstellung 

preziöser  Redensarten  nach  Somaize's  Grand  Diet.  des  Prieiettses. 

X>«?n  Schluss  macht  ein  sorgfältiges  Register.     Als  Schulausgabe 

betrachtet,  kann  diese  Publikation  sich  den  verwandten  Leistungen 

Fritsche's,  Knörich's  an  die  Seite  stellen. 

R.  Mahkenholtz. 


R-Oaael,  Virgile,  Jlistoire  litte'roire  de  la  Suisse  romande  des 
origines  ä  nos  jours.  Tome  I"  Genfeve-Bäle-Lyon,  Georg. 
1889.     532  S.  8". 

Eine  zusammenfassende  Litteraturgeschichte   gab  es  bisher 
■"oll  (ttr  die  deutsche,  aber  nicht  für  die  französische  Schweiz, 
&n    sich   ist   daher   Herr  Rossel's  Werk    ein   grosses   Verdienst. 
Auch    billigen    wir    die   Hineinziehung    derjenigen    französischen 
Schriftsteller,   welche  mehr  in  der  grösseren  Welt  der  französi- 
schen Monarchie,  als  in  der  kleineren  der  Schweizer  „Cantönli" 
Sc  wirkt  haben,  aber  ihrer  Geburt  nach  der  letzteren  angehören, 
oder  dort  wenigstens  einen  Teil  ihres  Lebens  zugebracht  haben. 
^a«  wäre  auch  eine  Geschichte  der  romanischen  Schweiz    ohne 
Calvin    und    Rousseau?     Herr   Rossel's    Vorstudien    sind    zudem 
■ehr  eingehend  detaillirt,  seine  Beurteilung,  obwohl  vom  Schweizer 
'^artikularismus  und  Calvinismus  etwas  beeinflusst,  doch  im  ganzen 
eine  sachliche.     Nur  hätte  er  sein  Werk  ausschliesslich  für  ge- 
lehrte   Kreise    bestimmen    und    nicht    durch   Hineintragung    von 
Anekdoten,    Zitaten  und  anderen   entbehrlichen  Einzelheiten  den 
*'weifelhaften  Vorzug   der   Popularisierung   mit   einer   Steigerung 
des  Umfanges    erkaufen    sollen.     Denn   ein   besonderes  Interesse 
^Men    solche  Schriften   doch   nur  auf  Seiten   der  Forscher   und 
der  Höhergebildeten    in    der   eigenen,    engeren    Heimat    suchen. 
Sehr  verständig  ist  es,    dass  Herr  R.    die   ganze    mittelalterliche 
2eit  ziemlich    kurz  (S.  1  — 100)  abthut,    um  desto  ausführlicher 
'ich  der  Zeit  nach  der  Reformation  zuzuwenden.    Hier  aber  hätte 
iii  Bekannte    oder  Geringfügige    nicht  mit  aller  Breite  des  De- 

ZKhr.  f.  tn.  Spr.  u.  Litt.    XU'.  y 


R.  Mahrenholtz, 

:_.-  •••r-.-jr  -^.ilea  wi«  das  vor  Allem  in  den  Äb- 
■,  _  -■:  -jp.  w'jie  Mitstreiter,  Parel,  Viret,  de  Beza 
.--<:iirju  Jx^-iTia  ilarflsn  die  allgemeine  Cultur- 
ui»  ■-ti---.  -:-r  s  iirvr  Entwickelung  und  in  ihrem  Ein- 
-  -e-n^uer-'i  "<"  jriiltnisäe  der  romanischen  Schweiz 
.-^«■••cs.»  ?«r«»i  -liisrü'rilt  sind,  schon  auf  eingehendere  Be- 
..•^«•..'•:^a>jL  a»»»rt«:':r  iMtfhen.  Glanzpunkte  des  Werkes 
^^  .a^j  ru  — -liiiertSÄn  der  Genfer  Reformation  noch  die 
.«,       J4n>«t      ?»     ^      3aoü«;s:    Ijts  Savanti.     Jnßuence   de   la 

.    .^     -      -Hi •       ad  die   aber  die    dogmatischen    Strei- 

«CMMi     -•■    iMr*.    *aiit'is«r.  Neuchäteler  Theologen  im  XVII. 

^     .    -■^i.ufr     .--    -■  "11.  ."aliriumderts  (504 — 523).    Mit  diesen, 

^       ,.      ;w      N-iTtaiB?-    :b    die   Zeit    der  Voltaire'schen    und 

.^^j^ ^  .^iv«      .ii^iirniK   «hliesst   die    Darstellung.     Hervor- 

__^^     _,„     ,,je4    -«.(.•i    iie  frischen,  anmutigen  Schilderungen 

5^^   .j.     >^-.sii.    it*  "xkannten  prisoner  of  Chillon    und 

..^        .i..<-^!^  ■*■•*:«'  ai*nche  feine  ästhetische  und  kultur- 

^ -.»».••'     ■iairvstiifc     -'I«!   massToUe  Beurteilung  Calvin's  und 

^^;,^w    >4-!«r'Oi!»?jr  iSante  fllr  den  Fanatismus  manches 

_..      •»     ->un  *ts*:*fa   Reformirten    eine    heilsame   Lehre 

^..„     ,v»t    .tr  vjabe  jeder  Belehrung   unzugänglich 

"J^f       :-     .,,♦!,.    »Aü  ixsÄhrlicher  den  fllr  1891    angekiin- 

.j^»    '«>{>t'^>.>i<9    ia  können    und   begnügen    uns    fllr 

j^l"        ..     .r*=.    ,;Jr.v^a  ABieige. 

"^  R.  Mahrenholtz. 


«.    •Cm«!**'       J""^-  Bihlio^raphie  de  ses  (Euitres.  Paris, 
-*s:.      i;«»-r~»  **  »J-  Blond.    Tome  III.  Preis  20  Fr. 

.;^    »..Titä^r-micT  Raade  hat  der  gründliche  Bibliograph 

!     »«>    ija.^nith  der  Korrespondenz  Voltaire's  ge- 

»-.»i;v'*;'»''^-  l^w  ""^  ^^^  inneren  Zusammenhang 

-. ;,  }t7,(«f^  jrviian  festgestellt  und  noch  llber  100 

^,^^..     ,|,p.    BTilhersichtlich  zerstreute   Schreiben  des 

H-    »«  »»iftrerMDiDen.    Ein  vierter  Band  wird  das  grosse, 

'*'   '^  '    .    .^     _»   nf.ni  der  Verfasser   seit   einem   Jahrzehnte 

"**    *«•»(•   -*v>i  •^i''  1^  BSnde  der  Voltaireschen   Korreapon- 

.'"^^.^^j.^Uitds  Ansg«b«   keineswegs    so   unvollkommen 

*"     '     '  ^fjj  Bruneti^re  und  andere  ihm  Nachsprechende 

-•'*•  ""*    *t,J*,^  j.i  bietet  doch  Herr  Bengesco  Zusätze  und  Be- 


**'*"        n^TOiAfacher  Art.    Verständigerweise  hat  er  auf  die 
^  noch  ungedrockten  weder  quantitativ,  noch  qua- 


.»»••*.♦•» 


Atejc.  Bttmtmtz,  Congreve  und  lUoliire.  HS 

litativ  wohl  erheblichen  Briefe  Voltaire's  verzichtet,  denn  die  vor- 
liegenden,   za  denen    noch    über   lUOO  Schreiben    an  V.    kamen, 
gohen  uns  bereits  ein  ziemlich  vollstündiges  Bild  der  Wandlungen 
and   Beziehungen    des    „Schlauen,   Vielgewandten ".      Den    Dank 
jedes  Voltairisten    hat    sich    Herr  B.    schon    durch   die  früheren 
^'«vei  Bände  seiner  Bibliographie    in  iiohem  Masse  erworben  und 
-wmT   wUoschen    dem    unermüdlichen,    exakten   Forscher    baldige 
V^ollendnng  seines  hochverdienstlichen  Werkes. 

R.  Habbenholtz. 


AiS^^nnewiti ,  Alex.,  Congreve  und  Moliire.  Litterarhistorische 
Unterancbang.  Dissertation.  Leipzig  1890.  H.  Ilsssel. 
159  8.  8°. 

Ein   Lieblingsthema   von   Doktordissertationen    scheint   seit 
Jchiliren  der  EiniluBS  Moli^re's  auf  die  englischen  Dramatiker  der 
^^^■taurationszeit  zu  sein.    Nach  dieser  Richtung  hin  ist  nament- 
l^»<5li  Wycherley  mehrfach  behandelt  worden,   ohne  Bass  sich  flir 
die    Behanptniig    unsers    Autors,    Wycherley    sei    als    „Schüler 
^Äolitre's   zu    betrachten",    allzu    starke    Beweisgründe    ergeben, 
-n-lmlicb  steht  es  mit  der  Abhängigkeit  Congreve's  von  dem  fran- 
*ÖBigchen   Vorgänger,   welche    B.   in   seiner  höchst    sorgfältigen, 
fleissigen   Dissertation  zu  erweisen   sucht     Wie  Moliöre,  so  be- 
folgten   allerdings    auch    die    Wycherley,    Congreve    und    ihre 
dicliterischen   Zeitgenossen  den  Grundsatz:   Je  prendn  mon  bien, 
od  je  le  trotive  und  hierbei  war  sicher  der  in  England  allgemein 
^elunnte  Komödiendichter  Frankreichs  eine  unerschöpfliche  Fund- 
Si*abe  für  Charakterztlge,  witzige  Pointen,  Intriguenmotive  u.  s.  w. 
Aber   nebenbei   ging   auch    der   Einfluss    der    Shakespeare'schen 
Komödien  her  und  manches  ursprünglich   dem  Moli^re  Entlehnte 
Scheint  Congreve  erst  durch  Otway,  Wycherley  u.  a.  zugekommen 
^^   sein.     Wichtiger   aber,   als   die  Frage,    ob    der    französische 
leichter  von  Congreve  selbst  entstellt,  verdorben  und  verwässert 
Bei,    oder    ob    sein   Nachahmer   zum  Teil   nur   das   von  anderen 
f^andsleuten   schon  Verbalhomisirte   noch   weiter   verderbt   habe, 
*8t  der  grundverschiedene  Charakter  der  Kunstdichtung  Moliire's 
^J^d  der  effektvollen  BUhnenmache  eines  Wycherley,  Congreve  u.  a. 
**>    der  That   wählte    auch    Moliere    das    Gesellschaftsleben   von 
'  ersailles  und  Paris  zum  Vorbilde  seiner  dichterischen  Gestaltungen, 
*öer,  statt  sich  mit  einer  poesielosen,  abschreckend  treuen  Por- 
*"ttirung  zu    begnügen,    trug    er    die    allgemein    giltigen,    ewig 
'fahren    Gegensätze    des    Lebens    und    Strcbcns    und    bestimmte 
'sligiöse  oder  ethische  Ideen  in  seine  Stücke  hinein,  wodurch  er 
4«n  meisten   eine   für   alle   Zeiten  währende   Bedeutung  sicherte. 
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tails   geschildert  werden   sollen,   wie  das  vo 
schnitten  Über  Calvin  und  seine  Mitstreiter,  I 
(100—160)   geschieht.     Dagegen   durften  d 
und  Weltgeschichte,  die  in  ihrer  Entwickeln 
flusse   auf  die  besonderen  Verhältnisse  der 
keineswegs   überall  aufgehellt  sind,   schon 
rUcksichtigung    Ansprüche    machen.      Gl:i 
sind  ausser   den  Schilderungen  der  Oenff 
zwei    Kapitel    des   IV.    Buches:    Les  &'■ 
Refonne  (S.    .385—430)   und  die   Über 
tereien  der  Genfer,  Waldenser,  NeuchA 
und  im  Beginne  des  XVIII.  Jahrhundert 
also    mit    dem    Übergange    in    die   Z> 
Kousseau'schen    Aufklärung    schliesst 
zuheben   sind   sonst  noch  die  frischt- 
von  Franv'ois  Bonivard,   des  bekannt 
Agrippa  d'Aubignes,  sowie  manche 
historische  Bemerkung.     Die   maBa\ 
seiner  späteren  Parteigänger  könnte 
Schweizer   und    französischen   Refi 
werden,    wenn    nicht   der  Glaube 
bliebe.     Wir  hoffen,    noch  ausflll 
digten    II.  Band    besprechen    zu 
Band  I   mit  dieser  kürzeren  Am 


.ii>ller 
■llll-llS- 

'  !]  ilinon 
:>>ii  u.  a. 
.  >ic    so  in 
-  •  geschleift 
■  inerten  Roh- 
.i!>t  ja  B.  dies 
i.inilen  denn  die 
die  Vorlage  zu 
.üeu,  Spässen  und 
.i-ibst,  mussten  sie 
.   A'sem  geraubte  Gut 
r    Borgte  nicht  da- 
-::uigen    Effektszenen, 
-je.  nm  sich  dann  gcgeu- 
ül  und  die   entarteten 
.  5tleke  eines  Wicherley 
^kaeiDStimmong  der  sitt- 
li  anf,  von  Holi^re 
_     len  Einzelheiten,    die 
j^ieitters  nicht  völlig  ver- 
-inaffi—'*  EinflusB,    wohlver- 
^  n  den  Gründlingen    des 
^■(kr  gemahnt,    als  an  den 
derben  Stücken    mass- 


BeiigeHco,  Georges,   Voltaire, 
1889.     Kouveyre  et 

In  dem  vorliegenden  B 
sich  mutig    in   das   Lab3rrini 
stttrzt,  die  chronologischen  1 
der  10  000—11000  Briefe 
schon  gedruckte,    aber  un 
Philosophen  mit  aufgenomi  ■ 
mühselige  W^ork,    an   den  " 
etwa  thätig  ist,  zu  Ende 

Wenn   schon  die 
denz    in   Louis  Moland' 
sind,  wie  uns  das  Herr  ' 
glauben  machen,  so  b 
richtungen  mannichfa' 
Herausgabe  der  noch 


ikH***  gemscbten  Einsclirän- 

■  ^i  Besultate  acceptieren.     Sie 

■^  **jiicr  Debnt-StUcke,  dem  0hl 

^  *    ^iijce  Moiiire's,  wie  Mariage 

it  Seapm,  George  Dafidin, 

gröbster  Art,  die  beiden 

-^Twiid  eine  Beziehung  zum 
.■p-t^JLb  erwohtlicher  ist  die  Ver- 
•***ai«en  w^  ^"S®  ^«'  Feuiviex 
i*»  *^j  Anlehnung  an  den  Avare 
>* J"    jj  die  Benutzung  mancher 


•"^«■eke.  ««  ß-  ^-  '^^  ^-  "^"''''''" 
•*"  r  »«"<*"•  "'*'''*  Serade  aus 
ihmeB,  da  es  Gemeingut  der 
—  «•  '"^  n»  W^y  of  the  World 
"ytttl^      gudehnnngcn    von    Meliere, 


ift  /-/  Rousseau,  jvge  \>ar  ks  Franfaü  etc. 

cruugen    und    Rrltmlungeii,    offenbaren    Abkonter- 

cher  VerliitltniBse    und    Persiinlielikeiten,    die    wir 

-rcalistiBchm,    nirgends    auf  der  Hölic  der  Kunst 

nnehmen  niUdeen. 

rftve    und   steine  Scbmntztrcnossen   sind  viirdienlt-rweise 

Worden,   wiilirend   Moli^re   in  der  .Sympathie  der  Edel- 

Nationen    f'ortjilit.      Nicht,    weil    sie    den  Zweclt    der 

Besseruu};   aus  den»  Auge   liessen,    sondern  weil   sie 

'rigpn,  Gemeinen,  Unkiinstleriselien  bnldigte»,  den  Blick 

ie  Laeben    und   Untiefen    des    grossslitdiiscben    Lebens 

die    Erhi'bnii;r    zu    den    verklürteii    lli>ben    der    Poesie 

cn.     Uaa«    um    Molid'rc's    willen    man    ihnen   jetzt  wieder 

|tung  schenkt,  ist  ein  Zeichen  wiBscngebaftlicber  AulopfernngB- 

it,  welches   unbedingte  Anerkennung  verdient, 

R.    M  AIIRENHOLTZ. 


»nd  -  Cart*ret,   JuhTi,   J.  J.    L'ottuKeau,  juge  jiar   les  Franfais 

d'aujourd'hm.    Paris  189i).  Librairie  acadämique.    572 -|- 
XXXI  8.  8". 


Im  Verein  mit  einer  Anzahl  hervorragender  Schriftsteller 
von  Paris,  unter  denen  wir  nur  J.  Claretie,  A.  Daudet,  J.  Simon, 
0.  Vapereau  nennen,  hat  John  Grand-Carteret,  auch  in  Deutsch- 
land durch  sein  Buch:  La  France  jitf/fe  par  l'Allemfirjne"  bekannt, 
diu  wichtigsten  Punkte  in  des  Genfer  Philosophen  Leben  und 
Wirken  unter  furtwjilirender  Bezugnahme  auf  die  heutigen  Zu- 
stände  eingehend  behandelt. 

Eine  Reihe  von  sehöngeformfen,  warniempfundonen  Go- 
dichten  EU  Rousseau'»  G^ächtnis  eri5(fnen  das  Werk,  hierauf 
folgen  die  wisBcnscbaftlichen  Beitrüge. 

1 J  Defense  de  Riins.ie.au  contre  sex  calomnialtnr.t.  liier  verteidigt 
John  Grand- Cartert't  sellist  den  gros.sen  Denker  und  Schriftsteller 
gegen  die  zuhircieben  Anfeindungen,  die  seit  fast  anderthalb  .Jahr- 
hunderten gegen  ihn  gerichtet  sind,  indem  er  die  verschiedenen  Äusse- 
rungen der  Antii>!ithie  und  Sympathie  uns  in  kritischer  Abschätzung 
vorfllhrt.  Insbesondre  wendet  er  sich  gegen  die  vornehnu-,  nase- 
rllnipfende  Geringschiltzung  unserer  modischen  Zola-  und  Daudet- 
Leserinnen,  deren  geistesverwandte  Vorliinferinnen  im  XVllI.  Jahr- 
hundert wenigstens  die  naturvvahre,  poesieerfUllte  Schilderung 
der  Leidenschaft  in  der  Nouvelle  fMoise  mit  Begeisterung  priesen 
und  den  seltsamen  Schwilchen  HüusBcau's  langmUtige  Teilname 
spendeten.  Im  Grunde  steht  C  auf  einem  vermittelnden  Stand- 
punkte,  welcher  allein  als  der  wissenschaftliche  gelte*" 
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2)  G.  Vapereau  {»ibt  (lann  einen  Überhlick  llhpr  Ronsaean'g 
Leben    und  Werke  in    ebt-nso  knapper    wie  .sachkundiger  Weise. 

3)  Das  grosse,  mensubcn-  und  v5Ikerbegllirkcnde  Uamani- 
täts-Ideal  des  Philosoplien  beleuebtet  A.  Eschenhaner  in  einem 
Aufsatze:  J.  J.  Rousseau,  erjiliritie  par  lui-mfiine,  t'roilieh  etwas 
zu  panegyriaeb,  die  KinseitiKkeiten  und  (irillen  Rotisseau's  nielit 
immer  von  den  ewig  walireii  Gedanken  und  Bestrebungen  scheidend, 

4)  Den  Streit  Voltaire 's  und  Housseau's  entscheidet  Ch.  Uidel 
zu  Gunsten  des  letzteren,  manohe«  dabei  Übergehend,  was  zur 
Entschuldigung  und  tcilweiaen  Heelilfertigung  des  Philosuphen 
von  Perney  dient. 

5)  Den   Schöpfer  der  modernen  Naturbeseelung  im  Gegen- 
satz  zu  der  unmittelbareren  Naturerapfindung  der  Alten   schildert 
J.  de  Glouvet  in  seinem  anmutig  gcschriebeuen  Essay:   Roitnneatt- 
devant  la  nafure. 

6)  Le  Genie    par  V Imnffination    von  K.   Blemont    weist    auf 
die    gewallige    Kraft   der  Fantasie  Rousseau's,    welche    in    einen» 
scharfen,    bisweilen    spitzfindigen    Reflectieren    ihr    Gegengewichfc- 
hatte,  bin. 

7)  De    Vamour    chez    Jean-Jacqne»    von    Satter- Laumant~xi 
schildert  die  wecbseliideu  Ueziebungen  Rousseau's  zum  weiblichei 
Geachleclit  und  seine  Selbstoffenbarungeii  in  der„.V««t>.  Hflotse 
wie    in  den  ^CnnfexHions"'  vielfach  treu  und  wahr,    bisweilen  je 
doch  etwas  ideal  kolorirt. 

8)  J.  J.  Rounseau,  ses  inixire«  et  mm  gSnie,  ein  kenntnie 
reicher,  scliarf  urteilender  Aufsatz  von  E.  Mouton  stellt  das  Mat 
der  Selbstversfhuldnng  Rousseau'e  fest, 

9)  Wichtig  fllr  den  Spezialforsober  ist  der  ins  mediziniscl 
Detail    gebende   Beitrag   des    Dr.    J.  Roussel:   Rousseau,    .ton    eW^S^-at 
pathologifjue,  sa  mort  et  se.i  eiifants,  worin  mit  annähernder  GS^B^  e- 
wissheit    der  Nachweis    geführt    wird,    dass  Rousseau  Uberhaczzuz». pt 
nie  Vater  von  flinf  Kindern  gewesen  sein  könne,  also  das  Schu        'M  d- 
bekenntnis    der    Kinderaussetzung,    wie    er   es   in    seiner   Selh^i^  st- 
biographie    gibt,    eiue    romanhafte    Erfindung    sein    müsse.      ^^KZ^ie 
vielumstrittene    Frage    des   Selbstmordes  Rousseau's   erörtert   ^■■■"ler 

gelehrte   Arzt    noch    einmal,    lohnt   den   Selbstmord    ab    und    1: >  äi^ 

einen  Schlaganfall  Hlr  walir»cheinlich.  ^| 

In  dem  zweiten  Teile,  L'Oeuvre,  beschitftigen  sich  vier  __^-^'>' 
diegene  Aufsätze  von  Ch.  Fauvety,  A.  Reville,  F.  des  Ess:^^«*^* 
und  E.  Garcin  mit  dem  V'erbältnis  Rousaeau's  zur  ersten  ^^F^*" 
volution,   zum    franzöBischcn    Sozialismus   und  Kommunismus.  '"■ 

denselben  wird  neben  dem,   was  Rousseau  und  seine  JUnger  v — •'*'■ 
der   radikalen   Partei    eint,    auch    sehr   geschickt    das  Trenner 
hervorgehoben.     In  Rousseau  et  l'education  des  filles  beklagt  cS^' 


4 
i 


J.  Grand- CarUret,  J.-J.  Rousseau,  juge  par  les  Franqais  etc.      119 

gegen  ein  kluger  Blaustrumpf  (Maria  Deraismes),  dasB  der  Vor- 
kümpfer  politischer  Gleichheit  nicht  auch  Vertreter  der  modernen 
Ideen  von  Frauenemanzipation  gewesen  sei. 

Grössereu  Wert  hat  A.  Pougin's  detaillirter,  sachkundiger 
^nfsatz  über  Rousseau's  Verdienste  um  die  Musikreform  und 
■Einwirkung  auf  die  späteren  musikalischen  Richtungen  in  Frank- 
reich. Auch  nach  dem  gelehrten  Werke  von  A.  Jansen  behält 
<lieser  Aufsatz  noch  seinen  eigenartigen  Wert. 

Die  Beiträge  unter  XVII — XX  wiederholen  in  selbständiger 
"VPeise  manches  schon  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  Be- 
sprochene, insbesondere  ist  in  ihnen  die  ästhetische  und  päda- 
gogische Seite  wichtiger  Schriften  Rousseau's  hervorgehoben  worden. 
X£igen  ist  ihnen  mehr  als  den  übrigen  die  apologetische  Richtung. 
Sie  heissen:  Rousseau  et  les  femmes  von  11.  Buifenoir,  Rousseau 
^ygieniste  von  Dr.  E.  Monin.  De  Vinfluence  de  la  musique  sur 
^  style  littir.  de  R.  von  0.  Comettant,  EsthÜique  du  roman 
■s**lon  Rousseau  von  P.  Rouaix  und  J.  J.  Rousseau  moraliste  et  les 
€Donfei(sions  von    J.  Troubat 

Einen  mehr  subjektiv  -  feuilletonistischen  Charakter  tragen 
<3ie  unter  III  (Impress.  diverses  s.  l'homwe  et  Voeuvre)  zusammen- 
gestellten kleineren  Beiträge,  von  denen  wir  als  besonders  an- 
ziehend geschrieben  nur  den  Dialogue  intime  pour  et  contre 
-tiousseau  von  A.  Daudet  und  Rousseau  et  Schiller  von  J.  Claretie 
Itervorheben  wollen. 

Aus  dem  wissenschaftlichen  Geiste  fallen  die  Schilderungen 
Itlnnenonville's  und  Bossey's  (wo  Rousseau  seine  letzten  Lebens- 
xnonde  und  seine  glücklichsten  Jugendjahre  verlebte)  und  die  Er- 
zählungen von  einem  angeblichen  Enkel  Rousseau's,  der  1848 
Aaf  den  Barrikaden  als  Opfer  seiner  gefährlichen  Friedensliebe 
fiel,  sowie  von  einem  vermeintlichen  Sohne  des  Philosophen,  der  mit 
seinem  Vater  in  Ermenonville  zusnmmengetroffen  sein  soll,  heraus. 

Wichtiger  sind  in  V.  die  Notizen  über  die  Rousseau-Statuen 
in-  and  ausserhalb  Frankreichs,  sowie  Über  Manuskripte  Rousseau's 
in  der  Bibliothek  der  französischen  Deputirtenkammer  und  die 
Bibliographie  der  Rousseau-Litteratur  (1879  —  90),  eine  fleissige 
Zusammenstellung  vom  Chefredakteur  des  Ganzen. 

Anhangsweise  finden  unter  VI.  auch  die  bei  der  Enthüllung 
^es  Pariser  Rousseau -Denkmales  auf  dem  Pantheonplatz  ge- 
haltenen Reden  ihre  Stelle. 

Ein  besondrer  Schmuck  des  gesammten  Werkes  sind  die 
Btatuen-Abbildungen  und  Autographen,  elf  an  Zahl.  Sehr  reich- 
lialtig  und  verschiedenartig  ist  also  das  Gebotene,  jede  Ein- 
seitigkeit von  Parteimeinungen  und  GefUhlsäusserungen  ist  bei 
der  grossen  Anzahl  (39)  der  Mitarbeiter  ausgeschlossen.    Wieder- 
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Lolungen  und  Widersprlicbe  sind  allerdings  aus  gleiohero  Grande 
unvcrnieidlicii,    alter   sie    sind    dem    Streben    nach    allseitiger   Er-J 
konntnis  und   Waliriieitslindtiiig  nur  lorderlicli. 

Man   kann   nicht   sagen ,    dtiss    in  den  oben  skizzirten  Anf-| 
sHtzen   erhehlich   neue  Thatsachen  oder  Gesichtspunkte  uns  dar 
geboten    würden,   aber  jedenfails    ist   die    reiche  Litteratur  über 
den  Gegenstand  sorgl'iiltig  ausgenutzt,  das  Bleibende  in  Ruusseau'i 
Wirken  von  dem   Vergänglichen  gelrennt,  in  der  Würdigung  de»l 
Schriftstellers    und  Menschen   Licht    und  Schatten  richtig  verteilt 
worden.     Soviel   in  Frankreich  auch  schon  über  den  Genfer,  den 
die  Verfasser  der  Sammelbeiträge  mit  gewissem  Rechte  nicht  nur 
litterariech,    sondern    auch    natitmal    als    Franzosen    in    AnspmchJ 
nehmen,  geschrieben  ist,  das  angeführte  Werk  behält  seiner  Id«« 
und  Ausführung  nach  einen  eigenartigen  Wertb. 

R.  Mahreniioltz. 


Kattner,  Max,  Da«  NalurgefUht  bei  den  AUfranzostn  und  sein  Einn 
ßusa  auf  ihre  Dichtung.    Berlin,   1889.    Dias.    85  S,  8"J 

Die  moderne  Philologie  Bcheint  vielfach  dieselben  Bahneii| 
einzuschlagen,  welche  ihre  Stammmutter,  die  in  Ehren  ergraute 
klassische  Philologie,  vordem  gencimraen  hatte  und,  soweit  ihr 
Beharrunpspriiizip  dies  zulitsst,  noch  wandelt.  Nachdem  die  rein 
formal- sprachliclie  Richtung  alter  Zeit  mehr  und  mehr  aus  der 
Mode  gekommen  ist,  hat  man  sich  der  realistischen  Seite,  der 
lange  so  arg  vernaehlUssigten,  eifrig  angenommen,  und  auch  in 
dieser  Hinsicht  ist  die  neuere  I'hilologie  der  alten  nachgefolgt. 
Die  hier  vorliegende  Untersuchung  über  das  NaturgefUhl  bei^ 
den  Altfranzoson  sclilieBst  sich  der  äusseren  Form  nach  an  dieV 
Schriften  Bieses  über  Die  Entwickelung  des  Naturgejühls  bei 
Griechen  und  Hörnern,  bezw.  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  an, 
ist  im  Übrigen  völlig  selbständig  und  auf  sehr  gründlichen  Quellen- 
studien ruhend. 

Jede  Littcraturperiode  muss  zuvitrderst  nach  historischem, 
genauer  kultur- historischem  Massstab  gemessen  werden,  da  der 
ästhetisch-philosophische  alles  in  eine  Zwangsjacke,  deren  Maseben 
oft  willkürliche,  abstrakte  Kategorien  sind,  zu  pressen  liebt.  l)ai 
Nalurgellllil  äussert  sich  bei  uns  Modernen  völlig  anders,  als 
Altertum,  und  im  Mittelalter  wieder  in  eigenartiger  Weise.  Wi 
pflegen  bei  unserer  gesteigerten  Subjektivität  unsere  Stimmuni 
in  die  Natur  hineinzutragen,  auch  die  tote,  leblose  Well  dei 
Anorganischen  zu  beseelen,  nachdem  wir  sie  von  allem  religiöse 
Aberglauben    früherer   Zeiten    geläutert,    somit   also    entgOtÜie 
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LEmxd  in  gewisitein   Rinne    entgeiatigt    liaben.     Im  Altertum    atan 
<S  ^r  Menacli  den  grossartigen  NaturerRclieinungen   mit   einem  am 
EI«^rfarcht   und    (irauen    gemincliten    (iefltlil    gegenüber,    weil    ei 
l»  m -Miter  ihnen  das  Wirken  böser,  fcindneliger  Gottheiten  erblickte 
u  VY  d  beBchrünkte  sich  daher  meist  auf  die  'Schilderung  des  Leib- 
li  «shen,    Anmutigen,    welches   er    als    verausscrliehte    Thfttigkeit 
g  «.a  ter  Mächte  auffasste.     Uie  im  Grunde  optimiHtisch  anschauen- 
d  ^3»  n    Dichter    Griechenlands    haben   daher    die   Schrecknisse  der 
l«r.SK.tDr   nur   da    geschildert,    wu    sie    in   ihnen    das   Walten    der 
R,^  «ht  schirmenden  und  Unrecht  strafenden  Gottheiten  sahen,  wie 
dm^  MeeresstUnne,    Blitz  und  Donner  etc.     Sie  lassen  die  Dinge 
oars  xnittelbar  auf  sich  wirken   und  brauchen  ihre  eigenen  Gemtlts- 
sfcmnmnngen    um  so  weniger  in  dieselben  hineinzutragen,  als  die 
iT^tur  für  sie  nicht  tot   und  leblos,  sondern,  genau  wie  die  Er- 
ftdieinnngen  des  menschlichen  Lebens,  mit  dem  Geiste  persön- 
li  <;  h  waltender,   göttlicher  Mächte  angefüllt  ist.     Der   neuere 
Dichter,  soweit  er  nicht  zugleich   eine  tiefere  naturwisscnschaft- 
Uclie  Bildung  hat,    trennt   das   menschliche  Leben    von  dem  der 
«ussermenschlichen   Natur,  für  jenes   lässt  er  die  von  Gott  ver- 
liehene  Selbstbestimmung  gelten,  während  alles  Tier-,  Pflauzen- 
nnd  anorganische  Leben  nach  den  unabänderlichen  Naturgesetzen 
gelenkt  wird.    Um  aber  die  Natur  poetisch  gestalten  zu  können, 
mass  sie  beseelt  werden,    und  da  die  naive  Auffassung,    welche 
Tiere   und    selbst  Bäume    reden    und    sogar  menschlich    handeln 
Uast,  unserem  Bewusstsein  abhanden  gekommen  ist,  so  kann  der 
moderne  Dichter  nur  die  eigene  Stimmung  in  die  ihn  umgebende 
Natur  hineintragen. 

Was  die  Naturanschauung  des  Mittelalters  angeht,  so  war 
sie  einerseits  durch  den  religiösen  Aberglauben,  andererseits 
dnrch  die  Entfremdung  von  der  Natur  beeinflusst  und  beschränkt. 
Dfm  Geistlichen,  welcher  sein  Leben  grossenteiJs  hinter  Kloster- 
manem  vertrauerte,  dem  Bürger,  der  in  die  engen  Gassen  und 
hohen  Giebelhäuser  seiner  Städte  gebannt  war,  können  wir  Natur- 
gefllhl  nur  in  eingeschränktem  Masse  zusprechen,  aber  auch  der 
Ritter  suchte  in  der  Natur  nur  Kampf  und  Streit  mit  den  Feinden 
»eines  Landes  und  seiner  Kirche  oder  mit  den  bösen  Zauber- 
gewalten, an  die  sein  ungebildeter  (Jeist  noch  glaubte.  Zudem 
brachte  auch  er  die  Winterszeit  in  den  Burgen  zu,  oft  in 
schlecht  erleuchteten,  fest  geschlossenen  (Jemächern;  waren  doch 
die  Fenster  der  Wohnräume  klein  und  halbdunkel.  Was  er 
«Dsserhalb  seines  engeren  Wirkungskreises,  bei  den  Fahrten  in 
?me  Gegenden  und  Lande,  erblickte,  wurde  von  ihm  mit  reli- 
'3gen,  nicht  mit  ästhetischen  Gelllhlen,  bisweilen  mit  rohen, 
erglänbischen  Vorstellungen    erfUllt.     Ganz    heimisch   und  ver- 
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traut  war  er  nur  mit  denjenigen  Naturerscheinungen,  die  er  auch 
in  den  Räumen  seines  Stanimhegitzes  tü^lirh  vor  Augen  sah,  also 
mit  den  fJHrten,  WIorph,  Häuinfii,  Bliiraen  u.  s.  w.  Der  Armut 
dieser  Natureindrtlfki»  eiitsiirac-li  der  formale  Aufdruck,  daher 
die  geringe  Abwedisf^lung  in  den  (oft  stehenden)  Epithetis,  Bil- 
dern, Vergloiclicn,  Metaphern,  luif  welelie  K.  iS.  H — 29)  hinweist. 
Die  Bezii'liung  des  Natlirliflien  anf  das,  was  ihm  besonders  am 
Herzen  lag,  auf  den  Glauben  und  auf  den  von  der  Religion 
geweihten  Streit,  war  von  selbst  gegeben.  Den  Gefahren  und 
Leiden  der  Helden  entsprieht  eine  schreckende,  düstere  Natur- 
umgehnng,  den  Siegen  und  Triuuiplien  steht  die  Natur  ermutigend 
und  heiter  slralilend  zur  Seite,  bisweilen  aber  ist  der  Gegensatz 
der  Unveründerliehkeit  iler  Natur  und  des  selincllcn  Wechsels 
im  mensehiiiihen  Leben  dem  Dichter  zum  Bewusstscin  gekommen. 
Der  Ritter,  weletier  ;ini  herrliehen  Maienmorgen ,  bei  lachendem, 
wolkenlosem  Himmel  auszieht,  liegt,  wenn  die  Sunne  sich  neigt, 
auf  dem  lieblichen  Anger  tot  zu  Boden,  der  Himmel  über  sieht 
unbewegt  auf  ilm  nieder.  Gewöhnlich  ist  das  in  den  altfran- 
zösischen  Diclitungen  nicht,  vielmehr  M'ird  die  Natur  zur  Mit- 
leidenschaft an  den  racnsebliehen  Geschicken  gezwungen,  wirken 
doch  in  ihr  dieselbe  bösen  und  guten  Milchte,  wie  im  Menschen- 
leben. Ilerrlicli  ist  das  Wetter,  hell  das  Firmament,  wenn  die 
UngÜfubigen  daliingestreekt  werden,  dagegen  deckt  dUstere  Nacht 
die  Erde  oder  Donner  und  Blitze  sehrecken  die  Menschen,  wenn 
der  Verrat  sich  naht  oder  der  Gottesstreiter  seinem  Geschicke 
erliegt. 

In  der  I/yrik  tritt  die  Natur  mehr  in  den  Vordergrund, 
wahrend  im  Epos  das  GewtihI  des  ritterlichen  Treibens  Ilaupt- 
gegenstand  der  Schilderung  ist,  die  Naturbeschreibung  nnr  zur 
Staffage  oder  notwendigen  und  zuweilen  unbeholfenen  Einleitung 
dient.  Aber  das  Epos  war  eben  die  Haupt-  und  Lieblings- 
gattung  der  altfranzösischen  Dichtung. 

Die  Kreuzzdge  haben  auch  den  Natursiun  der  ritterlichen 
Streiter  und  Dichter  erweitert,  aber  zuvijrderst  waren  die  mit 
dem  Zauber  orientalischer  Naturpraeht  geschmllekten  Lande  nur 
Tummelplatz  wilder,  fanatischer  Leidenschaft  und  Sitz  der  von 
Gott  verdammten,  mit  der  Znuberei  im  Bunde  stehenden  ,,Heiden". 
(llekanntüeh  sieht  die  mittelalterliche  Kirche  in  den  Nicht-Christen 
nur  „Heiden",  ihrer  Anschauung  hnldigeud  bezeichnet  wohl  A. 
Stern  in  seiner  GenchlchU  der  Welilifieruti/r  das  arabische  Spanien 
als  „heidnischen'^  Kulturstaat.)  Damm  die  furchtsame  Zurück- 
haltung in  der  Schilderung  ferner  auslündiseher  Gegenden,  die 
auch  den  unter  dem  EiuHusse  der  Kreuzzugsperiode  geschriebenen 
altfranzösischen  Dichtungen  eigen  ist.    Das  Resultat,  zu  welchem 
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K.  am  Öchlnsse  seiner  IcRpnBwprten  Ablianillaog  gelangt,  ist  da- 
her für  die  erwälmte  Dipliliingasipit  kein  gllnstigps.  r^'**  ^^' 
dingungeii  dir  piii  tipfea  Naturgpflllil  sind  vullstjlndig  vorJianden, 
es  fehlt  aber  die  Kraft  dns  (ieisfes,  losf;eli58t  von  dem  rein 
Menfifliliehen ,  den  Dingen  der  Anasenwclt  eine  unabhängige 
Sonderexistenz  einznritumen,  um  sie  zum  Uegenstande  lielievoller 
Betrachtnng  und  Darstellung  zu  machen."  Nur  Ohrestien  de  Troyes 
kommt  nach  «einer  Darlegung  bisweilen  über  die  Eintönigkeit 
und   Annseligkeil  der  Natnrschilderimg  hinans. 

leb  möchte  darum  nicht  die  Natiireniplindung  der  Altfranzosen, 
wie  das  auch  K.  nicht  eigentlich  thut,  tiefer  stellen,  als  die  unserer 
heutigen  Kiilturwelt.  Ist  auch  der  Gesichtskreis  viel  enger,  wie 
denn  ilbfrltaupt  Enge  des  Horizonts  zum  Wesen  des  Mittelalters 
gehört  und  von  der  llauptkranklieit,  dem  Aberglauben,  heeinHusst, 
Bo  haben  die  altfranzösiscben  Dichter  sich  in  ihren  Hildern  und 
Vergleichen  vor  der  Oeschraublbeit  und  Verkllnsthing  bewahrt, 
die  seit  der  romantischen  Litteraturperiode  ein  clironischeB  Leiden 
unserer  IHchtung,  namentlich  der  lyrischen,  ist.  Besonders  ist 
diese  Verkllnsthing  des  von  der  Natur  Abstrahierten  und  auf  das 
inenscbüche  Thun  Übertrageneii  der  jüdischen  Dichterwelt  eigen 
und  beginnt  recht  eigentlich  mit  Heinricli  Heine,  dessen  Natur- 
hilder  K.  sehr  unberechtigt  mit  denen  Gnsthe's  zusammenstellt. 
Bei  Ga'the  herrseht  die  unmittelbare  Empfsinglieltkeit  für  das 
Naturleben  in  derselben  Weise  vor,  wie  im  klassischen  Altertum, 
nur  dass  sein  Anschauungskreis  ein  ungleich  reiclierer,  vielseitiger, 
ansdrucksvollercr  ist.  Bei  den  Dichtern,  welche  an  der  roman- 
tischen EffekthaBcherei  festhalten,  ist  alles  retlekliert,  gesucht 
und  geschraubt,  die  Natur  tritt  bei  ihnen  in  den  Dienst  moderner 
Eni[>bndungen  und  Interessen,  gerade,  wie  sie  im  Altertum  und 
Mittelalter  dem  polythoistisclien  oder  katholischen  Aberglauben 
dienstbar  gemacht  wurde.  Natnrschildcrungen  werden  daher  Mittel 
zum  Zweck,  nicht  Selbstzweck.  Das  Mittelalter,  and  somit  auch 
das  altfranzilKiache,  hat  infolge  der  dualistischen  Weltanschauung, 
die  in  der  Natur  den  Sitz  des  Bösen,  Unheiligen,  in  dem  Geistigen, 
d.  h.  Kirchlichen,  die  Schutzwelir  des  Natürlichen  und  Fleisch- 
liehen erblickte,  sich  vielfach  der  grossen,  weiten  Welt  mit  ihrer 
Pracht  und  Herrlichkeit  entfremdet  oder  sie  in  die  engere  Welt 
des  Kirchlichen  eiiigezwäingt,  aber  den  gesunden  Sinn  fllr  die 
unmittelbare,  ursprüngliche  Naturemplindung  nicht  völlig  einge- 
bllsst.  Die  Frische  der  Naturbilder  und  aus  der  Natur  entlehnten 
Vergleiche  ist  ein  grosser  Vorzug  der  mittelalterlichen  Dichter 
vor  den  modernen,  und  kommt  da  recht  zum  Vorschein,  wo  sie 
mittelbar  ans  ewig  jungem  Bronn  der  homerischen  Gesitnge  und 
anderer    hellenischer    Meiaterdichtungen    sich    stärken    und    er- 
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frisplien  können.  Leider  ist  das  nur  allzu  »eltcn,  denn  mit  der 
KenntnJBS  der  altgriechischen  Sprache  ging  ja  auch  die  For- 
schung nach  den  ursprllngliehen  Quellon  der  hellenischen  Litte- 
ratur  verloren,  nur  aus  trüben,  miJnchisch  dlinteren  Quellwasäern 
slriiinte  ilas  Leben  von  Hellas  den  geistlichen  und  ritterlichen 
Dielitern  jener  Zeit  zu.  Wie  die  Dichtung,  litt  darunter  auch 
die  bildend«'  Kunst,  daher  die  im  5.  Kapitel  (S.  82 — 84)  von  K. 
zugammengestelltcu  „dichterischen  Zeugnisfie  fllr  die  Darstellung 
der  Xatur  durch  die  bildende»  KUnste"  quantitativ  dUrftig  sind. 
Am  SclthiHS  dem  V'eri'asser  llfr  «eine  HcisHigo,  verständige  Arbeit 
unsere   volle  Zustimmung  und   ein    Vivant  sequenies. 

K.  Mahbenholtz. 


Pilz,  O^kar,  Beitrüge  zur  Kenntnt«  der  (lUfrnmöKMten  Fabliaux. 
1.  Die  Bedeutung  des  Wortes  Fablei.  Stettin,  1889. 
24  8.    4".     (Marburger  Diasortation.) 

Angeregt  durch  Montaiglon's  Recueil  general  et  complet  de» 
Fabliaux  den  XIII'  et  XIV'  xiecle»  (1872  etc.}  sucht  der  Ver- 
fasser die  Frage  zu  beantworten:  „Was  ist  ein  FablelT'  oder: 
„Was     verstanden     die     mittelalterlichen    trotwires    unter    einem 

Als  notwendige  Voraussetzung  wird  hingestellt,  dass  nur 
dichterische  Schöpfungen  unter  der  Flagge  Fni>W  segeln,  und 
dass  nur  solchen  der  Name  Fahtel  beigelegt  werden  könne,  die 
von  den  Dichtern  selbst  so  genannt  würden.  Hiervon  ausgehend 
hat  der  Verfasser,  um  zu  einer  Definition  zu  gelangen,  eine  grosse 
Anzahl  altfranzösischer  Diebtungen  von  miissigem  Umfange  — 
hier  schleiclit  sich  eine  3.  Voraussetzung  ein  —  geprllft  und 
nur  81  Stücke  gefunden,  die  den  in  der  2,  Voraussetzung  aus- 
gesproclieiien  Anforderungen  geniigen.  Diese  81  ,, echten"  Fa- 
blintix  «ebeidct  der  Verfasser  in  7  Ortippun,  und  zwar  dem  In- 
halte nach,  denn  da  die  Form  immer  die  poetische  sei  —  der 
Verfasser  holt  hier  iS.  in)  ein  Versäumnis  nach  —  könne  flir 
ihren  Charakter  nur  der  Inhalt  massgebend  sein.  In  die  erste 
Gruppe  gehören  (54  Oedichte,  deren  Oedankengang  der  Verfasser 
kurz  bespricht  oder  .tndeutet.  Diese  hält  er  für  durchaus  echte 
Fabliaux  und  geht  nun  (S.  15)  mit  einem  Sprunge  zur  Delinition 
über:  „Die  mittelalterlichen  Dichter  verstanden  darunter  die 
poetische  Darstellung  eines  Abenteuers,  das  sich  zumeist  inner- 
halb der  Grenzen  des  gewölniliehen  Lebens  zutrügt.  Das  Fablei 
gehört  also  der  rein  epischen  oder  der  episch-didaktischen  l'oesie 
an.    Sein  Hauptzweck  ist  zu  iinterbalten.    Erst  allmiihlich   schliesst 
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«ich  an  die  Erzählung  eine  Lelire  an.  Mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme Bind  die  FahUaur  in  paarweise  gereimten  Aclitsilblem 
abgefasst. "  Auf  Grund  dieHpr  Feststellung  werden  eine  Anzahl 
nicht  als  Fahliaux  bezeichneter,  von  Montaiglon  u.  a.  ver- 
JJffentliciiten  Fahliaux  als  solche  erwiesen  (S.  15  f.)  und  von 
den  oben  genannten  81  Fahliaux  die  felileuden  17,  obgleieli  sie 
diesen  Namen  tragen,  andoreu  Gattungen  zuerkannt,  Hiluilicli  4 
(*2.  Gruppe)  den  Fabeln,  2  (3.  Gnippe)  den  debats,  H  (4.  Gruppe) 
den  Ditt  and  je  1  (5.,  6.  und  7.  Gruppe)  der  Allegorie  (?), 
der  Satire  und  dem  Abetüriierroman.  Damit  ist  der  Verfasser 
zur  Selilussbetnichtung  gelangt.  Eingestreut  linden  eich  8.  18  f. 
Bemerkungen    Über  die  LuIm    in  ihrem  VerliUltnisse  zu  den  Fa- 
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verstanden  die  mittelalterlichen  Dichter  auch  ein  Fablei,  eine 
Fabel,  einen  kurzen   Abenteuerroman  und  sogar  ein  Dil."' 

Die  Schrift  ist  des  Stofles  wegen  beachtenswert,  aber  auch 
nur  deshalb,  denn  mit  des  Verfassers  Methode  kann  man  sich 
nicht  einvcrstauden  erklären.  Will  man  zu  einer  Begriffsbestim- 
mung des  Wortes  Fablet  gelangen,  so  ist  gewiss  richtig,  dass 
man  nur  von  denjenigen  Dichtungen  ausgehen  kann,  die  tliat- 
särhlic'h  die  Marke  Fablet  tw  der  Stirn  tragen.  Solcher  hat  der 
Verfasser  im  ganzen  81  gefunden.  Anstatt  dieselben  uns  nun 
insgesamt  vorzutlibren ,  dabei  die  wesentlichen  gemeinsamen 
Merkmaie  klarzulegen  und  uns  Schritt  fUr  Schritt  mit  logischen 
Gründen  zu  einer  Definition  hinzudrängen,  ordnet  der  Verfasser, 
aber  ohne  uns  sein  Einteilungsprinzip  zu  verraten,  seine  Stücke 
von  vornherein  in  7  Gruppen,  und  zwar,  wie  man  später  erkennt, 
auf  Grund  einer  Definition,  die  sich  ihm  durch  seine  Vorarbeiten 
ergeben  hat.  Diese  Detinition  wird  uns  nach  den  ersten  (J4 
StHcken,  die  fUr  echt  erklärt  werden,  nicht  mehr  vorenthalten, 
aber  ohne  das»  deren  Inhalt  vorher  irgendwie  nach  gemeinHaraen 
Zügen  zusammengefasst  worden  sei.  Nach  dieser  Überraschung 
werden  die  17  Fahliaux  behanrlelt,  welche  auf  Grund  der  Defi- 
nition als  unecht  anzusehen  sind.  Bei  solcher  Methode  haben 
die  seitenfllllcnden  Infialtsangaben,  die  der  Verfasser,  allerdings 
nicht  durcligclicnds,  bietet,  keinen  Zweck.  Mutet  er  uns  viel- 
leicht zu,  die  Richtigkeit  seiner  Definition  darnach  zu  prilfen, 
so  ist  zu  sagen,  dass  sie  ungleiclimiissig  sind,  und  dass  man 
lieber  die  Urtexte  lesen  wllrde.  Oder  soll  man  durch  seine 
trockenen  Aufzählungen  ein  lebendiges,  packendes  Bild  von 
dem  erhalten,   was  ein  Fahltl   wirklich   ist? 

Da  des  Verfassers  Detinition,  wie  er  selbst  (8.  15)  ge- 
steht, im  Wesentlichen  mit  der  Montaiglon'a  (I,  S.  VII)  Uberein- 
Btimmt,    da  ferner  seine   Schlussbetrachtung  nur  bestätigt,   dass 
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der  Begrifl"  Fablet  bei  Diclitern  und  Litterarbistorikern  nicht  scharf 
genng  gefasst  worden  ist,  so  hütte  die  vorliegende  Arbeit  auf 
wenige  Seiten  ausanimingezogeii  werden  können.  Wäre  dann 
eine  zusammenfassende  äs tlic tische  Betrachtung  der  .FaMtaua; 
aucli  im  ninbliek  auf  die  verwandten  Gattungen  der  I'oesie  an- 
geschlossen worden,  dann  wäre  vielleicht  ein  Buch  entstanden, 
das  man  mit  Genuss  studiert  traben  wlirde.  Leider  treibt  die 
Wissenschaft  unaufhaltsam  der  Spezialisierung  zu.  Um  so  nach- 
drllcklieher  muss  man  fordern,  duss  selbst  die  speziellste  Mono- 
graphie den  Zusammenhang  nicht  verliere. 

Immerhin  ist  Filz'  Untersuchung  anregend,  und  da  er 
nach  dem  Titel  zu  urteilen,  sie  fortzusetzen  gedenkt,  so  wUnschen 
wir  dieser  neuen  Arbeit  eine  Ausführung  in  der  angedeuteten 
Weise.  Ick  stelle  mir  dieselbe  als  ein  Buch  vor,  das  Jeder 
Gebildete  mit  Befriedigung  lesen  würde.  Ein  anziehendes  Kapitel 
z.  B.  mtlsste  nach  meinem  Dafürhalten  über  den  Humor  in  den 
Fabtiaux  geschrieben  werden  können. 

Max  Fk.  Mann.      


Othmer,  Karl,  Dag  Verhältnis  von  ChrittiatiH  vun  Troye»  Erec 
et  Enide  zu  dem  (sicJ  singularis  mabinogi,  pluralis  ma- 
biiwgion)  maOiuoy'nju  des  roten  Budiea  von  Ueryejil 
Geraini  ab  Erbin.  Inaug.-Dissert.  der  Universitüt  Bonn. 
Köln   1889.     8".    ÜG   S. 
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Die  sorgfältig  ausgeführte  Arbeit  steht  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  einer  Frage,  welche  nicht  bloss  für  die  altfranzösische, 
sondern    auch     für    die    vergleichende     Litteraturgeschichte    des 
Mittelalters  Überhaupt  von  grösster  Wichtigkeit  ist:   diese  Frage 
betrifl't    niimlich    die   Entstehung    des    aogenanuten    bretonischen 
oder   Artusepos.      üer    l'rsprung    dieser    berühmten    Uichtuugen 
wird  noch  allgemein    im  Keltentum    gesucht,    aber   einer  wissen- 
schaftlichen Erörterung  gegenUla-r  vermag  diese  Annahme  schwer- 
lich Stich  zu  halten.     W.  Fourster  hat   iu  seinen  Ausgaben  der 
Werke  des  Christian  von  Troyes  Bd.  I  CUges  S.  XVI  u.  Bd.  U  ■ 
(1887)    Yvain  S.  XX  — XXXI  diese  Ansicht  sehr  entschieden  und   ' 
meines  Erachtens    mit    gutem   Grunde  zurliekgewieseu,    indem    er 
die    Schöpfung    der   Artusgediibte    insbesondere    derjenigen    des 
Christian  von  Troyes  (Yvain,  Erec,  Peri-eval)  den  Kelten,  genauer 
dem    britischen    in    der    Bretagne    und    in    England    ausässigen   ■ 
Stamme   absprach,    und   sie    vielmehr   den    Franzosen,   zum   Teil   * 
wie    den    Yvaiti    ganz  und    gar    nur   Christian    zuschrieb.      Völlig 
unabhängig  von  Foerster  war  Referent  bezüglich   des   'IVistan  zu 
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demselben  Ergebnis  gelangt,  da  der  Stoff  hier  nur  in  wenigen 
untergeordneten  Punkten  keltische  Beziehungen  aufweist,  sich 
aber  ungezwungen  als  französisches  Geistoswerk  erklärt  (vgl. 
meine  .Schrift  Die  iSage  von  'IVintan  und  holde.  München  1887; 
Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1H9I»  No.  l.H;  Zeitschrift  für 
i^ergleiclumde  Litterulurgenchichte,  neue  Folge  Bd.  IIl,  S.  211 — 219). 
Allem  Anschein  nach  muss  der  Anteil,  den  die  Kelten  an  den 
iialtfranzysischen  Artusepen  haben,  auf  ein  verlUIltnisamässig  sehr 
l^ringes  Mass  beschrUnkt  werden,  und  dllrfeu  die  Franzosen  das 
Anrecht  auf  die  UrlieberHchaft  der  Werke  beanspruchen,  die 
aus  dein  französischen  Geiste  in  ihrer  Gesamtheit,  in  ihrer  gauzen 
Anlage  hervorgingen,  und  nur  hie  un<l  da  mit  keltischen  Schnörkeln 
verziert  oder  durch  Aufnahme  einzelner  keltischer  Bausteine  be- 
reichert wurden.  Bei  der  Entscheidung  dieser  Frage  ist  es  von 
Wichtigkeit,  die  in  der  keltischen  ikyniriaehen)  Litteratur  vor- 
handenen Dcnkmiller,  welche  in  Zusammenhang  mit  den  altfran- 
zösischen  Gedichten  stehen,  zu  untersuchen.  Es  sind  dies  ge- 
legentliche Anspielungen  in  den  Triaden  und  die  drei  unrichtig 
sog.  Mabinogion  von  der  Dame  von  der  Quelle,  von  Gerainl  ab 
Erbin  und  von  Peredur,  welche  den  Gedichten  Christiaus  Yvain, 
Erec,  Perceval  entsprechen.  In  früheren  Zeiten  hat  mau  frisch- 
weg darin  die  ursprünglichen  kcltischeu  Werke  gesehen,  aus 
denen  die  französischen  abzuleiten  würen;  heutzutage  ist  man 
skeptischer,  man  siebt  umgekehrt  in  den  französischen  Gedichten, 
sei  es  nun  den  uns  erhaltenen  oder  anderweitigen  hypothetisch 
erschlossenen  die  Quellen  fifr  die  kymrischen.  Alle  Kettungs- 
versuche,  auch  der  jlingste  von  A.  Nutt  in  seinem  Buch  Ütudies 
on  the  legend  vf  the  huly  tjraü  (London  18MS)  bezüglich  des 
t^edur,  die  in  irgend  welcher  Form  unter  Anerkennung  des 
französischen  Bintlusses  doch  noch  ültere  echte  Züge  entdecken 
und  damit  auf  eine  den  erhaltenen  französischen  Gedichten  voraus- 
liegende Entwickelungsstufe  dieser  Sagen  schliessen  zu  können 
vermeinen,  sind  unhaltbar.  Alterdings  befinden  steh  einige 
Neben  umstände  im  I'eredur  im  Einklang  mit  der  übrigen  keltischen 
Sage,  welche  im  Perceval  verwischt  erscheinen,  so  nach  Zimmer's 
Ansicht  die  Blutstropfen  im  Schnee,  durch  welche  Perceval-Peredur 
an  seine  Gattin  erinnert  wird  (vgl.  Nutt  a.  a.  0.  8.  137 — 138; 
Mac  Innes  and  A.  Nutt,  Fulk  and  hero  tales,  London  1890  S.  434; 
zu  dem  Motiv  der  Blutstropfen  in  seiner  weiten,  auch  ausser- 
keltischen  Verbreitung  vgl.  noch  .1.  Grimm,  nltdetätn-he  Wälder  I, 
1 — 30).  Ich  vermag  aber  hierin  nur  den  Vorsuch  des  Mabinogi 
zu  sehen,  den  Stoff,  welchem  es  keltische  F'itrbung  zu  geben  be- 
mllht  ist,  mit  den  übrigen  kymrischen  Sagen  in  Einstinuniiug  zu 
bringen.    Solchen  im  Verhältnis  zum  ganzen  doch  nebonsäcblicheo 
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Dingen  kann  unmiSgrlich  die  Bedeutnng  zukommen,  welclie  Nutt 
ilinen  beimisst.  Ea  Iumscu  siefi  in  ganz  zweifellosen  Fällen,  z.  B. 
beim  Übergang  der  litterartHchen  VKIsungasaga  ins  nurdiscbe 
Volkslied,  Beispiele  antUbren,  daäs  an  die  von  neuem  unters 
Volk  d.  b.  in  die  volkstümliche  Furui  gebracbten  Litteraturwerke 

'Bolcbe  echt  mitrclienhaftc  Züge  anwachsen,  wie  sie  uralt  und 
4er  Folklore  wohlbekannt  sind.  Aber  sie  sind  trotzdem  erst 
BpKter  aceidentell  hinzugekommen  und  verstatten  keinerlei  HUck- 
schlUsse  aufs  Original,  in  dem  die  volkstümliche  Wendung 
nicht  stand.  So  beurteile  ich  eutHchieden  auch  diesen  Zug  des 
Peredur.  Ein  kynirisehes  Original  vollends  aus  dem  einer- 
seits Christian,  andererseits  die  Mabiuogion  sich  herleiten  Hessen, 
ist  eine  leicht  zu  widerlegende  llyjiothese.  Otbiuer  tritt  den 
Nachweis  an  für  die  bereits  von  Fauriel,  W.  L.  Holland,  Paulin 
Paris,  Uoltzmann  und  besonders  W.  Foerster  ausgesprochene 
Behauptung,  dass  Geraint  gleichwie  Owein  aus  dem  Yvain  (vgl. 
Foerster  Yvain  8.  XX  fl".),  aus  Christian's  Erec  unmittelbar  in 
freier  Weise  übersetzt  worden  ist.     Eine   sorgfUltige,    weitl.'iutige 

I  Vergleicbung  muss  jeden,  der  sehen  will,  von  der  Richtigkeit 
dieses  Satzes  zur  Gentige  überzeugen.  Die  Ergebnisse  sind 
kurz  folgende:  der  gemeinsame  Inhalt  der  beiden  Versionen  der 
Erecsage ,  der  altfranzösisclien  und  der  kymrischen  ist  ein  so 
weitgehender,  dass  au  einer  direkten  Abhängigkeit  der  beiden 
Werke  von  eiuiinder  gar  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Er  er- 
streckt sich  bis  auf  wUrtliolie  Übereiustinimungen.  Der  gemein- 
same Inhalt  beruht  aber  t'ernei'  ganz  und  gar  auf  den  Anschauungen 
de«  ausgebildeten  französischen  Ritterwesens;  dadurch  ist  der 
französische  Ursprung  der  Erzilhlung  klar  erwiesen.  Das  Mabinogi 
spielt  sogar  einmal  deutlich  auf  die  französische  Vorlage  au 
(vgl.  8.  62;  bereits  Uoltzmann,  Germania  12,  203  hat  die  Stelle 
richtig  erkannt  und  beurteilt),  und  es  weist  einige  Missverstündnisse 
auf,  die  aus  ungenifgcndem  W'rstUndnis  der  altfranzösischen  Verse 
entsprangen.  Dagegen  zeigt  diis  Mabinogi  auch  einige  Eigen- 
heiten, die  sich  jedoch  deutlich  als  ilusscrliche  Zuthaten  kenn- 
zeichnen und  zum  Teil  mit  dem  Inhalte  der  Erecgeschichte  in 
Widert<pruch  geraten.  Sie  erklären  sich  ans  dem  Bestreben, 
der  Fabel  ein  kfifisches  Gepräge  zu  geben,  durch  Einführung 
einiger  unbedeutender  neuer  Zllge  und  durch  ausgedehuten  fJe- 
braucli  von  keltiacbcn  l'er.Honennamen,  darunter  solchen,  die  der 
keltischen  Sage  angehören.  Dadurch  erhült  die  ErzUhlung  aller- 
dings den  äusserlichen  Anschein,  als  ob  sie  unter  Kelten  boden- 
stJJndig  wÄre;  aber  er  kann  keinen  tiefer  Blickenden  tiiusehen. 
Die  Resultate  der  Untersuchung,  die  Foerster  bereits  aussprach 
und   von  Othmcr  nur  detailliert   begründen    Hess,    muss   Referent 
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durchweg  billigen ;  die  bis  ins  Einzelne  gebende  genaue  Ver- 
gleicliuDg  verdient  alles  Lob,  wie  mir  Ubcrbaupt  die  Arbeit, 
uhwohi  sie  eijien  neuen  GeJunkeij  niuht  enthält,  sehr  nützlich  zu 
sein  scheint.  Zu  bedauern  ist,  dass  sieh  Üthoier  der  Übersetzung 
der  Lady  Guest  bedienen  luusste;  dieselbe  ist  ziemlich  l'rei  und 
beruht  auf  keinem  frenaui.'n  Text;  jetzt  ist  dioseui  Übelstande 
abgehulfen  durch  Lotli,  las  mabinuyion  traduils  tn  entier  pour  la 
prämiere  fois  m  J'rani;ais.  2  Bilnde.  Paris  1889,  aufweiche  Über- 
tragniig,  beruhend  auf  Prof.  Rhys  Neuauagabe  des  kynirisclicu 
Textes,  hier  naebdrilcklieb  hingewiesen  sei;  in  der  Einleitung 
stellt  sieb  Luth  freilich  auf  einen  Stundjiuiikt,  den  wir  nicht 
teilen  kiJnnen  (vgl.  Focrster's  Anmerkung  bei  Otlimer  8.  3 — 4), 
Übrigens  wäre  auch  durch  Benutzung  dieser  wurtgetreuen  Über- 
setzung an  der  Arbeit  üthmer's  wenig  anders  ausgefallen.  Von 
griisstein  Vorteil  aber  wäre  es,  wenn  einmal  ein  Kenner  der 
kyuirischen  Sprache  die  VergUiehung  zwiseben  Christian  und 
den  Mabinogion  vornehmen  wollte;  gewiss  würde  er  manche 
Stellen  tindejy,  an  denen  aus  sprachliclien  UrUnden  die  Abhängig- 
keit von  den  französischen  Gedichten  nachweisbar  ist,  die  aber 
demjenigen,  welcher  nur  Übersetzungen,  und  seien  es  auch  die 
besten,  benutzen  kann,  entgehen  mlissen.  G.  Paris  (Romnitia 
X,  468;  histoire  UtUraire  XXX,  Ö.  13,  25,  2  7,  2ii,  2(50,  auch 
noch  Rwiiiinia  XIX,  157  in  einer  kurzen  Notiz  llber  Olhuier's 
Dissertation,  Loth  a.  a.  O.  1,  S.  14  —  15)  glaubt,  eine  anglo- 
norniuniiiscbe  Quelle  annehmen  zu  sollen,  aus  welcher  Cliristian's 
Gedichte  und  die  Mabinogion  je  filr  sich  allein  tlossen,  so  dass 
also  Erec  und  Gerairit  unabhängig  von  einander  wären.  Es  ist 
nun  allerdings  rtclitig,  dass  die  frauzüsiseheu  Kuastdiehter  keiues- 

kwegs  immer  die  ersten  gewesen  sind,  welche  den  Stoff  dichterisch 
behandelt  haben,  sondern  dass  Werke  der  Fahrenden  ihnen 
vorangingen.      Beim  Tristan  können  wir  an  der  Ilajiil  der  (Quellen 

Lwerfolgen,  wie  der  Stoft'  vom  Kunstdichter  überuomni<n  und  um- 
gestaltet wurde.  Im  Erec  macht  ("hristian  eine  (Jnelle  freilich 
in  etwas  allgemeinen  Ausdrucken  namhaft;  so  ganz  hiervon  ab- 
schen, wie  Otiimer  nach  Foerster  S.  61,  milchte  man  vielleicht 
nicht,  zumal  im  Hinblick  auf  andere  FiElle  wie  z.  B.  beim  tnmvere 
Thomas;  im  Perceva!  nermt  Christian  bestimmt  ein  Buch,  das  ihm 
zur  Bearbeitung  übergeben  worden  sei.  Aber  andere  Erwitgungeu 
kommen  in  Betracht.  Zwischen  dem  Kunstdichter  und  dem 
fahrenden  Clianteur  und  Conteur  ist  ein  gewaltiger  Abstand. 
Der  ersten!  macbt  die  Erzählungen  liotlaliig  und  Kndert  auch  am 
Stofrtichen  sebr  Vieles.  Christian  ist  auerkanntcrmassen  di'r  ge- 
wandteste und  begabteste,  utnl  mcIriu  im  <  7i'(/<>*',  der  einem  uiideren 
litterarischen  Kreise,  dem  byzantinisch -orientalisehefi  entstammt, 

Zii'hr.  r.  m.  Spr.  u.  I.itl.     III^.  g 
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macht  8ich  seitiB  seltistHndige  Erfindungäkraft  bemerkbar.  Ein^| 
französiBcbe  Quelle,  wie  sie  G.  Paris  will,  filhrt  ein  Werk  in 
die  Litteraturgeschicbtc  ein,  fUr  welche  diese  eigentlich  keinen 
Platz  hat;  Christian  wird  in  einem  betriiehtliclien  Teile  seiner 
Gedichte  zum  sklavitichen  Abschreiber,  und  nicht  einmal  der 
Ruhm  bleibt  ihm  mehr,  den  Stofl'  mit  neuem  ritterlich -höfischen 
Geiste  erfllllt  zu  haben.  Die  hyjiothetische  Quelle  wäre  fast 
identisch  mit  Christian,  und  das  verträgt  sich  doch  kaum  mit 
seiner  ganzen  Persönlichkeit.  Viel  besser  erklärt  Foerster, 
wesslialb  der  Krec  und  Yiniin  mit  den  Mabinogion  die  Grundlage 
gemein  haben  und  woher  die  abweichenden  Stellen  der  letzteren 
kommen.  Selbst  wenn  wir  die  Müf^-Iiehkeit  zngjiben,  dass  Christian 
im  Erec  auf  franztisische  Vorläufer  anspielt,  so  darf  das  Mabinogi 
von  Geraint  doch  damit  nicht  in  Verbindung  gebracht  werden. 
Die  fraglichen  Quellen  Chri^tian's  sind  jedenfalls  von  ganz 
anderer  Beschafl'enheit  gewesen,  als  die  von  G.  Paris  voraus- 
gesetzten Gedichte. 

FUr  die  Yvain  und  Erec  gegenüberstehenden  Mabinogion 
halte  ich  den  Nachweis  fUr  erbracht,  dass  sie  unmittelbar  aus 
Christian's  Gedichten  im  Xlll.  Jalirhnndert  (denn  bereits  aus  der 
Zeit  zwischen  1225  und  1275  sind  Manuskripte  nachweisbar, 
vgl.  Loth,  tome  I,  8.  4,  Anra.  2,  was  übrigens  nicht  ausschliesst, 
dass  die  Mabinogion  auch  noch  früher,  im  XII.  Jahrhundert 
schon  kurz  nach  Chriatian's  Gedichten  entstanden,  vgl.  Lotli 
a.  a.  0.  S.  17  u.  18)  hervorgegangen  sind.  Das  Bestreben  des 
Bearbeiters  oder  der  Bearbeiter  —  auch  diese  Frage  dürfte  sich 
aus  dem  kymrischen  Texte  entscheiden  lassen  —  ist,  für  den 
gekürzten  Inhalt  der  franzilsischen  Gedichte  äusserlichen  Anschluss 
an  die  kcllit;che  Umgebung  zu  gewinnen,  in  welche  der  altfran- J 
zösische  Stoff  eingeführt  wird.  Demnach  müssen  die  beiden^ 
Mabinogion  als  abgeleitet  bei  der  Frage  nach  der  Herkunft  und 
Entstehung  der  (iedichte  Christian's  villlig  ausser  Ansatz  bleiben. 
Man  darf  aus  ihnen  weder,  wie  es  teilweise  frUher  geschah, 
eine  keltische,  noch  wie  es  jetzt  geschieht,  eine  anglonormännischfl 
Urquelle  erschliessen,  welche  vor  (/hristian,  also  zirka  auf  115C 
fUtlt,  und  die  nicht  bloss  inhaltlich,  sondern  auch  formell 
Wesentlichen  identisch  mit  ihm  sein  mtlsste.  Im  Litbl.  für  ge 
u.  rom.  Phil.  1H9Ü  Nr.  7  ist  Foerster  der  Hypothese  G.  Paris 
über  ein  anglonormiinniaches  Medium,  das  zwischen  Cbrestieu  nnd 
seinen  Stoffen  liegen  soll,  mit  gewichtigen  Gründen  entgegenge- 
treten. Beim  Perceval-Percdur  liegt  die  Sache  etwas  verwickelter, 
da  er  neben  viel  Christianischem  auch  Eigentumliches  bietet  und 
neben  Sir  Perceval  of  Galles  eine  besondere  ätellung  einnimmt 
(Foerster,  Yvain  S.  XXVIII).    Aber  auch  hier  ist  die  bereit«  vi 
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Zarncke  und  Birch-Hirsclifeld  (Di»  Sage  vom  Graal  S.  205  fl'.)  ver- 
teidigte Ansiebt  der  Abhängigkeit  des  Peredur  von  Ohristian's  Conte 
fiel  Crraal  und  von  desBt-n  Einleitung  und  der  Fortsetzung  durch 
Gautier  die  allein  richtige;  weder  Sir  Perceval  nucii  Peredur 
berechtigen  zur  Hypothese  eines  anglonurmannischen  Perceval, 
au8  dem  alle  drei  erhaltenen  Fassungen  mehr  oder  weniger  sklavisch 
abgeschrieben  sein  mllssten  und  welcher  sich  noch  enger  an  die 
keltische  Ursage  angeschlossen  hiifte.  Ich  benlltxe  hier  die  Ge- 
legenheit zu  einer  Berichtigung;  anlässlich  der  Wolfram -Kyot- 
frage  stellte  ich  es  als  möglich  hin,  dafas  die  wörtlichen  Über- 
einstimmungen zwischen  Wulfram-Gulot  und  Chrcstien  aus  einer 
gemeiiischartlichen  Quelle  beider  abgeleitet  werden  könnten  (vgl. 
liomanische  Forxchtingen  V,  S.  120).  Diese  Urquelle  ist  rein 
liypothetisch  und  hiichst  unwahrscheiulich.  Die  Sache  muss  sich 
so  verhalten,  dass  Guiot  Chrestien's  Werk  bearbeitete,  teils  wort- 
wörtlich abschrieb,  teils,  wo  Chrestien  ihm  nimmer  vorlag,  frei 
erfand  und  Überall  gegen  Ciirestieu  zur  Erhöhung  des  eigenen 
Uabuies  in  dreister  Weise  ijolemisierte,  Wolfram  lag  des  Pro- 
venzalen  Guiot  Gedicht  in  französischer  Umschrift  vor  (Part. 
4 IC,  25  ff.;  vgl.  hierzu  auch  Bartsch,  yennanixt.  Studien  2,  114  ff,). 
Über  das  Verhältnis  von  Fereeval-Peredur  wertic  ich  bald  Weiteres 
berichten  in  den  Sitzungsberichten  der  Mlinchcner  Akademie 
vom  7.  Juni   1890.  W.  Goltheb. 


Jacobüiiiühlen,  Heruiaun  zur,  Zur  Charakterlatik  des  König 
Artus  im  altfranzösisehen  Kunstepos.  luaugural-DisBert. 
Marburg  1888.     8".  67  S. 


In  der  Art  und  Weise  der  zahlreichen  anderen  Marburger 
Dissertationen  hat  der  Verfasser  in  ilbcrsichtlicher  Weise  zu- 
sammengeHtellt  und  registriert,  was  er  Über  Artus  in  einer  An- 
zahl altfranzösiaeher  Gedichte  auffand.  Im  Text  entwirft  er  die 
Charakteristik,  in  den  Anuierkungeu  teilt  er  fast  fUr  jeden  Satz 
entsprechende  Belegstellen  mit.  Besonders  viel  und  wichtiges 
konnte  natürlich  nicht  herauskommen,  denn  Artus  spielt  in  den 
Gedichten  eben  einmal  eine  blosse  Statistenrollc.  Man  trifft  sich 
am  Hufe  des  Königs,  der  Pracht  und  Lustbarkeit  liebt,  gegen 
fahrende  Ritter  freigebig  ist  und  ihnen,  wo  er  nur  kann,  Hilfe 
angedeihcn  lässt;  aber  der  Artushof  ist  immer  nur  Ausgangspunkt 
oder  Rendez-vous,  und  so  wird  nur  gelegentlich  in  den  Romanen 
darauf  Bezug  genommen.  Man  hat  ihm  mit  einer  besonderen 
Charakteristik  in  der  Form,  wie  sie  J.  versucht,  fast  zuviel  Elire 
angetan;    immerhin    ist  es    von  Interesse,    zu    sehen,   wie  wenig 
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Bedeutung  der  Artnsfignr  zukommt.  AIb  Fliicbtigkeit  ist  zu  rtlgen, 
dsHS  Pfeffer  B.  2  und  31  als  Pfeiffer  zitirt  and  dass  eine  Stelle  seines 
Fortsetzers  Oerbert  (42  568  ff.)  S.  61  dem  Chrestien  von  Troyes 
zugCBchrieben  wird!  Unseres  Eracbtens  hätte  die  Arbeit  anziehender 
gestaltet  werden  dllrfeii,  wodurch  der  altfrauzösischen  Litteratur- 
geflcbichte  piu  wirklielier  und  wertvoller  Dienst  geschehen  wäre. 
DerVerfaBser  gibt  nicli  gar  keine  Mtlhe,  die  Ar(us«reätalt  bei  späteren 
und  illteren  Dichtern,  in  di.'U  Lain  und  in  den  Humanen  gesondert 
zu  betrachten;  freilich  wUrde  ja,  wie  er  ricfitig  bemerkt,  sich  in 
der  L'haraktcrzeichnung  kein  wcBPiitlicber  Unterschied  bemerkbar 
niucliiMi,  wohl  aber  wUrc  der  Versuch  lohnend,  die  Uedichte  zu 
bcBtiranicn,  in  welchen  Artus  zuerst  auftritt  und  wie  er  von  hier 
aus  populär  und  belit-bt  wurde.  Und  so  wäre  die  hiatoire 
puetiijue  Je«  britischen  Königs  zu  schreiben  gewesen  und  die 
Frage  nach  seiner  Herkunft  zu  beleucliten.  Das  h.ltte  der  Arbeit 
einen  ungleich  tieferen  Geliult  verlifheti  und  wjire  ein  dankbares 
Thema  gewesen.  Artus  entstammt  allerdings  der  kymrischlireto- 
nisclien  Sage,  aus  wenigen  ültcrcn  ZUgen  und  ans  Gelehrsamkeit 
hat  Gulfried  von  Moiiniutith  seine  Geschichte  des  Artus  zusammen- 
gebraut. Seine  Stellung  in  der  altfraiizösischen  Literatur  ver- 
dankt er  wesentlich  nur  Galfried  und  nirgends  einer  echt  sagen- 
mjlssigen  Ueberlteferuiig,  denn  wo  ist  irgend  ein  bedeutsamer 
neuer  Zug  von  ihm  erzählt?  Ja  sogar  nicht  eiiunal  die  Artus- 
sage  Ijalfrieds  haben  sich  die  französischen  Dichter  zunutxe 
gemacht,  kaum  wird  einmal  auf  seine  wundersame  Abstammung 
und  auf  sein  Entschwinden  ins  Feenreich  angespielt.  In  den 
Romanen  nimmt  er  eine  Stellung  ein,  die  derjenigen  Karls  in 
den  cha7i!ions  de  yexte  nachgebildet  ist,  freilich  eine  scliwiiehliche 
Nachahmung  und  nicht  nach  den  alten  Gedichten,  wo  Karl  im 
Mittelpunkt  der  Handlung  steht,  sondern  nach  den  jlingeren,  wo 
er  eben  auch  nur  langweilige  Statistendienste  thal.  ('harleuiague 
ist  das  in  die  Dichtung  Übergegangene  Abbild  des  fritnkisch- 
franziJsischen  Königs,  Artus  ist  ein  l'hantasiegebilde  der  modi- 
scheu Uitterromaue ;  damit  ist  aller  Unterschied  schon  gegeben 
neben  den  vielfachen  Gleichheiten;  der  eine  entstammt  der 
Wirklichkeit,  darum  ist  Leben  in  ihm,  klar  und  scharf  kenutlich 
sind  Karls  Züge,  friscli  und  anschaulich  die  Schilderungen;  der 
andere  ist  wesentlich  ein  Schattenkönig,  er  darf  nur  Feste  halten 
ujid  Gaben  verschenken,  die  Thaten  fallen  ganz  und  gar  der 
Kitterschaft  anheim,  die  sich  an  diesen  Werken  erfreute  und  sie 
schuf.  Uei  einer  aolchen  Arbeit  dtlrfte  lloltzmann's  Aufsatz  Über 
Artus  (Oermttnia  12,  S.  257 — 2H4)  zugrunde  gelegt  werden, 
der  immer  noch  lesenswert  ist,  nicht  weil  wir  in  den  I>etailfrageD 
ibo    durchweg   mehr   anzuerkennen  vermögen,    aber  weil  er  zwei 
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ricbtige  Haupt^edanki'n  ciitliiilt:  1)  die  Mabinog;iun  Btamaicn  aus 
den  Gc<lifIitoii  ("lirestiens,  2)  die  Stoffe  dea  Artusepos  »ind 
nicht  keltJHcli.  Ut-bc^r  Artus  hat  sich  Foerster  {Yvain  XXX  f.) 
mit  IMIniÜKtT  iJeiitlifiikcit  eri<lJtrt  (vergl.  iiunmelir  auch  Foerster 
Lilfernfiirhlatt  für  gervianische  und  riimtiniaclw  Philologie  189(1 
Nr.  7,  sowie  bes-onders  die  dort  zitierten  wielitigen  AufsHtze 
Zimmer'«).  Wie  imtergeurdnet  das  keltische  Element  im  soge- 
nannten bretonisctien  E|ji»ß  ist,  beweiKt  eben  Artus  und  seine 
rbiiraktci-istik.  Keltisch  ist  nur  der  Name,  die  Gestalt  selber 
ist  reine  iVünziisisehc  Eifiniluii<j,  eine  Jfaeliahmung  und  ent- 
sprechende Umgestaltung  des  Charlemagne  für  das  ritterlich 
höfische  Epos.  W.  OoiiTBEB, 


Saltzinniin,  H.,  Der  histori^eh-mythologi^che  Uintergrund  uvd  da^ 
System  der  Sage  im  Cyelun  des  Guiüawme  d'Ornvge 
lind  in  den  mit  ihm  verwandten  Sagenkreisen.  Programm. 
Kilnigaberg   1H9U.     4°. 

Die  Abhandlung  sucht  die  Dichtung  Über  Guillaume  von 
grossen  Gesichtspunkten  zu  erklären  und  ist  reich  an  anregenden 
Gedanken  und  kllhnen  Kombinationen.  Mit  Recht  verwirft  der 
Verfasser  die  Anschauung,  daas  eine  Epopöe,  welche  durch  Jahr- 
hunderte die  geistige  Nahrung  grosser  Völker  und  zwar,  in  ab- 
steigender Linie  allerdings,  aller  Klassen  gewesen  ist,  so  trocken, 
öde  und  iiihaltsliys  sein  kann,  wie  man  frtlher  oft  angenommen 
hat.  Imie»<sen  kann  ich  die  aulgeBtcllten  allgemeinen  V'orstellungen 
nicht  uubcdingt  acceptiren.  Der  Hauptgedanke,  dass  die  Guiborc 
lind  mit  ihr  auch  die  anderen  entsprechenden  Figuren  der  Epopöe 
das  Christenttim  versinnbildliclveu,  kann  höchstens  für  eine  ganz 
spute  Eutwickcliingsperiodc  fler  ehnnsonn.  etwa  fUr  die  Zeit  der 
Bestiaires,  Überhaupt  diskutierliar  sein,  denn  die  (juiborcepisode 
lässt  sich  von  der  ^age  illn-r  Childeriuh  Basina,  welche  allgemein, 
besonders  aituh  von  Junghans  und  Kajna,  als  Nachhall  einer 
Kantilene  angesehen  wird,  nicht  trennen,  und  so  gehen  ihre  An- 
filnge  auf  die  lieidnische  Zeit  zurilek.  Auch  in  sich  entbehrt 
das  ganze  auf  diene  Anschauung  gegründete  System  (8.  28  f.)  der 
Wahrscheinlichkeit.  Für  die  fritnkische  Epopiie  steht  eben  nur 
der  fränkisclie  Stamm,  der  begabteste  und  gilickliehste  von  allen, 
im  Mittelpunkt  der  (Jeschichte.  Auch  die  Annahme,  daas  wir  in 
dicsfuj  Epos  —  und  damit  wohl  llberhaupt  in  der  Karlssagc  — 
eine  Art  Weiterbildung  der  eddischen  Götterdämmerung  haben, 
lUsst  sich  woiil  kaum  begründen.  Man  braucht  nicht  ganz  und 
gar  auf  dem   Standpunkte   von  Bugge  zu  stehen,   um  den  eigent- 
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Schiütt,  Eiiiil,    L'amour  et  Im  amoureux  darut  les  laut  de  Marie 
de  France.     Dissertation.     Lund,   1889.     66   S.  8". 

Ansser  dem  Vürwort,  das  Wilh.  Hertz  zu  seiner  Über- 
setzung: Marie  de  France,  Poetische  Erzähiumjen,  Stuttgart  1862, 
geschrieben  hat,  sind  nutzbare  Vorarbeiten  filr  die  Aulgabe,  die 
sich  der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  gestellt  hat, 
nicht  vorhanden 5  um  au  dankenswerter  ist  seine  Studie  über  jene 
ÜJL'hlungen.  Der  Verfasser  hebt  nach  einigen  einleitenden  Re- 
morkungen  hervor,  wie  das  Liebeemotiv,  das  in  den  chanson« 
de  gesie  nur  eine  sehr  geringe  Rolle  spielt,  um  die  Mitte  dos 
XII.  Jahrhunderts  durch  bretonischc  Sänger  in  die  französische 
Poesie  eingeführt  wurde,  wie  nach  und  nach  in  der  Art,  den 
Helden  darzustellen,    der  bis  dahin    nur  in  kriegerischen  Thaten 
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lieh  höheren  Inhalt  der  Eddareligion,  die  Vorstellungen,  welche 

sie  von  allen  Religionen  als  die  dem  Christentum  nüchststehende 
erscheinen  lassen,  mit  dem  grösstcn  Misstrauen  zu  betrachten. 
Die  Edda  ist  übnlich  Überschätzt  worden  wie  früher  das  Druiden- 
tura.  Auch  hier  scheint  mir  nicht  beachtet  zu  sein,  dass  die 
Epopile  viel  älter  ist  als  Saeraunder's  Edda.  Diese  allgemeinen 
Grundlagen  sind  also  durchauH  unsicher.  Da  der  Verfasser  vom 
allgemeinen  zum  besonderen  vorsehreitet,  so  ergiebt  sich  hieraus, 
dass  auch  im  einzelnen  mir  kaum  irgend  eine  Wahrnehmung  so 
unvermittelt,  wie  sie  hier  auftritt,  zur  Erklärung  der  Epopöe 
direkt  beizutragen  scheint.  In  den  meisten  Füllen  würde  ich 
mir  eher  getrauen,  da«  Gegenteil  von  dem  zu  beweisen,  was  der 
Verfasser  aufstellt.  Wenn  z.  B.  S.  24  gesagt  wird:  „In  der 
Familie  des  Doon  erkenne  ich  die  Romanen",  so  muss  ich  ent-  ■ 
schieden  der  Ansicht  von  DöUinger  beitreten,  der  fUr  die 
italienische  Sage  und  für  das  uns  vorliegende  altfranzösiscbe 
Gedicht  in  den  „Mainzern"  und  im  Doon  das  Germanische  Kaiser- 
tum vertreten  sieht.  Die  S.  23  aufgestellte  These  über  Rolands 
Herkunft  scheint  mir  ebenfalls  viel  entfernter  zu  liegen  als  die 
im  wesentlichen  von  G.  Paris  gegebene  mythologische  Erklärung. 
Trotz  dieser  F'fille  von  Ausstellungen  sehe  ich  den  Fortsetzungen 
dieser  Arbeit  (S.  30)  mit  Vergnügen  entgegen.  Wenn  der  Ver- 
fasser mit  der  historischen  Littcratiir  der  merovingischen  und 
kantlingischen  Zeiten  und  mit  den  durch  die  Forschungen  von 
G.  Paris  und  Kajna  erzielten  Ergebnissen  mehr  Ftlhlung  behält, 
80  wird  er,  glaube  ich,  bei  seinen  Mitteln  flir  die  Erklärung  der 
altfranzösischen  Epen  recht  Erspriessüches  leisten. 

G.  Obterhaqb. 
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gefeiert  wurtlp,  eine  Wendung  zur  psycliologfsclien  V'ertiefung 
eintritt,  wie  allniühlicli  das  Weib  und  die  Liebe  den  Mittelpunkt 
zalilrcieber  Dichtungen  zn  t)ilden  anfangen.  Nachdem  der  Ver- 
fasser liurz  das  Verhältnis  der  Dicliteriii  zu  iliron  Quellen  be- 
rührt hat,  gellt  er  im  ersten  Teile  seiner  Dissertation  zum  Begriff 
der  iJebf  über,  um  die  es  sich  in  den  Inis  handelt  und  iiebt  die 
Sinnliehkeil  der  lleziehungen  hervur,  deren  Reiz  gewöhnliuh  durch 
Eifersucht  und  Ehebruch  gestcigeit  wird.  Von  der  höfischen 
Minne,  von  einer  schmachtenden  Schwärmerei,  wie  sie  unaChreticn 
verfuhrt,  von  der  crfiinte  perprliidle  de  pcrdre  »a  mattreae,  de 
ne  plun  elre.  diyne  d'elle,  de  lui  deplaire  en  quoi  que  ce  soit  ist 
bei  Marie  de  France  keine  Spur  vorhanden;  die  Liebenden  wollen 
weiter  nichts  als  gesehleclitiiehe  Vereinigung,  »Is  ruhen  Sinnon- 
genass.  Dass  die  lais  der  Dichterin  dabei  nicht  in  Cynismus 
verfallen,  sondern  noch  immer  ein  gewisses  Mass  von  Anstand 
bewahren,  uiuss  ihr  zum  Luhe  angerechnet  werden.  Im  zweiten 
Teile  seiner  Abhandlung  giebt  uns  Scliiött  eine  interessante  Studie 
Über  die  Helden  und  Heldinnen  in  Jen  Im-s.  Von  einer  kunst- 
vollen  individuellen  Charakteristik  kann  keine  Rede  sein;  der 
Held  ist  fast  immer  vailtant,  hardi,  ßer,  franc,  larye,  »age,  pruz 
et  curteix;  die  Heldin  ist  genügend  gekennzeichnet,  wenn  die 
Diehtfrin  von  ihr  sagt,  sie  »oi  Jranche,  enscigniee,  afaitiee,  de  hone 
escole  u.  s.  w.  Ganz  mit  einigen  Zügen  in  den  chawions  de  gesle 
übereinstimmend  macht  auch  in  den  lais  gewöhnlich  die  Frau 
dem  Liebcshelden  Avancen  und  quält  ihn  dann  mit  ihrer  Sinn- 
lichkeit. Der  Verfusscr  weiss  überall  seine  Ansichten  in  flotter 
Spruche  vorzutragen  und  durch  treffende  Beispiele   zu  bekräftigen. 

Ernst  Job.  Üroth. 


jUaHäatla,   Ad.,    Sulla  crilica   del  testo  del   romanzo  in  franctte 

anlico  Ipomedon.      Wien    1 890.      Sitz.  ■  Ber.  der    Wiener 

Akadefiiie  der    Wissensch.,  phil.-hüttor.  Ahth.  Bd.  CXXL, 
XIU.     S\     76  8. 

Kölbing  hatte  Dir  die  Herstellung  seiner  Ausgabe  des  eng- 
lischen Ipomedon  auch  die  handschriftlichen  Texte  des  fran- 
zitsischen  kopiert  und  beabsichtigte,  dieselben  in  diplomatischem 
Abdruck  als  Bestandteil  seines  kritischen  Apparats  im  Anhang 
mit  erseheinen  zu  lassen.  Der  Umfang  seiner  Ausgabe  nöthig^e 
ihn  indessen,  von  diesem  Vorhaben  abzugehen  und  dem  fran- 
züsischen  Gedicht  einen  besonderen  Band  zu  widmen.  Mit  dieser 
Sonderausgabc  wollte  aber  K.  keineswegs  in  die  Reihen  der 
kritischen  Herausgeber  altfranzciBiBcber  Dichtungen  eintreten:  viel- 
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mehr  blioh   nnch  wie  vor  das  Hnknnnti^ebeii  duB  hnndscbriftlichen 
Muti'i'ialH   in  möglichst  zuvcrlUssi^iT  (jcBtalt  die  HuiiptHaclie   tin4 
wurde  mir  ncbciibi'i  versucht,    durch    Auflüsung   der    Sijjleu   un(| 
durch    Aufnahme    sich   von    Heihst   darbietender  Emendationon 
der   alH  llaupttext    angesetzten   besseren  Hs.  A    die  Lektflre  d« 
Hiiga'seheu  Dichtung   etwas    zu  erleiehtern.     Damit  trat  aber 
über  seinen  nrsiirllnglidieii  Plan  hinaus   und   begann  eine   Arbeit, 
die    dem    zukiliiftigin    kritisciieu  Ileraui-geber    des    Ipomedon    zu- 
zufjilleii  liiitte.     Itif   Scliwierigkeit  seiner  so   erweiterten  Aufgal 
erkennend,    nahm    K.    meine    Mitwirkung    in    Anspruch.      Da 
mich    aber   daraul'  beschränkiMi    musste,   die    filr   den  Druck  b« 
stimmten    Bliftler    seines    Manuskripts    partienweise    und    die    in" 
halben  Bogen  eingehenden  Dnickkorrekturen  und  Revisionen  durch- 
zusehen, woliei  der  Drucker  Herrn  Köibing,  Kiilbing  micii  drUngte., 
und  da  mir  nur  Zeit  blieb,    den  Grundtext  (A)  durclizulesen  ud^ 
das  in  ihm  Verdächtige  so  viel  wie  milglich  beseitigen  oder  aafl 
hellen    zu    helfen,    so  konnte  meine  Mitwirkung  naturgeniiisg  nur 
eine    wenig    umfangreiche    und    durchgreifende    sein.      In    dieser 
Weise    ist   denn    eine  Ausgabe    des  französischen   Ipiiniedon   ent- 
standen, die  über  die  Ziele  eines  einfachen  diplomatischen  Textab- 
druckes hinausging,    aber  weit  hinter  dem  zurOckblieb,  was  man 
eine  kritische  Ausgabe  zu  nennen  pflegt.     Dem   englischen  Philo- 
logen und  ebenso  dem  Littcrurhistoriker,  dem  es  nur  darauf  ankam, 
den  Text    im  Allgemeinen    kennen    zu    lernen,    und  dem   es   Uber- 
jABsen    tdeiben   konnte,    sieh    bei  den   übrig  gebliebenen  unklareilL 
■per   verderbteil  Stellen    selbst    wi-iterzuhelfen,    konnte   die  AuM 
^^bc   genligcn,   nicht    aber    dem  Romanisten,   der,  an  sorgfältige^ 
kritische  Ausgaben  gewöhnt,  unwillkürlich  versucht  werden  musste, 
dem    auf    lialbn'm   Wege    zu    rinera    kritischen    Texte    stehen    g4 
bliebenen  franzüsisehen   Ipunieduu  weiter  aufzuhelfen. 

Dieser  Versucliuiig  bat  Musssfia  nachgegeben,  und  mit  de 
ihm  eigene«  Scharfsinn  und  mit  vollendeter  Gewissenhafligkef 
auch  in  Beachlnng  des  scheinbar  üubedeutenden  hat  er  eine 
grosso  Menge  wertvoller  Textheilungen  vorgenoniiuen,  zu  denen 
auch  nocli  G.  Paris  bcigesleHcrt  hat.  Wahrend  ich  mir  erst 
nach  Beendigung  des  Druckes  von  dem  Reimgebraueh  des  Dichters 
eine  Vorstellung  machen  konnte,  hat  M.,  wie  es  dem  Textkritiker 
geziemt,  gleich  zu  Anfang  sich  über  denselben  unterrichtet,  und 
es  gelang  ihm,  denselben  in  einigen  Punkten  klarer  zu  stellen, 
als  mir  in  meinen  Anmerkungen,  die  zur  Grundlage  nur  eine  ein- 
malige schnelle  Lektüre  des  ganzen  Textes  nach  seiner  Druck- 
legung besassen.  Damit  waren  zugleich  neue  Kriterien  für  die 
Textbctraclitung  gewonnen.  Wahrend  ich  bei  der  stfickweisen 
Kenntnisnahme     von     dem    Texte    mir    kein    genügendes     Urteil 
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W  «iarUbtT  bilden  konnte,  wie  weit  dem  Autor  die  Verstumrannp  resp. 
finschiebung  von  tonlosem  k  zuzutrauen,  welche  df-r  mögliclien 
i)oppelfoniieii  ilim  zuzuerkennen  uinl  wie  weit  die  I'artizipial- 
I\onkordaiiz  bei  ihm  ur«jiiün;,'licli  beat-litet  war,  und  infolgedefisen 
:K~i>ir  bei  den  zur  Herstellung  der  richti'jen  Silbenzuhl  vorzunehmen- 
«^en  Emendalionen  ein  fester  Anlial!  fehlte,  Imt  M.  S.  4  —  21  alle 
«^iese  Funkte  auf  das  grilndüchiite  untersueht  und  damit  eine 
jg^  ichere  (irundlage  fUr  seine  BessenniKeu  gewonnen.  Während 
K:K~*ir  die  Sehreibeigenbeiten  des  Kopisten  erst  mit  dem  Fortgange 
mrM.  *s  Druckes  geläufig  wurden,  als  mir  diese  Kenntiii«  nicht  mclir 
•Sä.  «?n  rechten  oder  auch  gar  keinen  Nutzen  bringen  konnte,  kannte 
.  dieselben  von  vornherein,  und  er  hat  nicht  verfehlt,  sie  für 
ine  Textkritik  nutzbringend  zu  verwenden.  Wülireird  endlich 
li  (wie  Kölliing)  an  dem  zu  Grunde  gelegten  Texte  der  Ha.  A. 
«jr  dann  änderte,  wenn  derselbe  gebieterisch  eine  Heilung  v<'r- 
l  a».  rgte  und  sich  eine  solche  leicht  bot  oder  zu  bieten  schien, 
vzx-*d  wiilirend  wir  bei  zweifelhaftem  Werte  einer  Lesart  von  A 
,  i*ia  allgemeinen  dieselbe  ohne  weiteres  durch  die  lesbarere  von 
I  B  ersetzten,  ohne  an  A  selbst  Heilungen  zu  versuclien,  geht  hin- 
^^S^gen  M.  überall  darauf  au«,  die  Lesart  des  Frtextes  fest- 
^^^custellen  und  durch  sorgfältige  Abwägung  de«  in  A  und  U  Gebotenen 
^H  EUi  Erkenntnis  des  originalen  Tcxti-s  vorzusehreiten.  Bei  dieser 
^H  V'erRchiedenheit  unseres  \'erfalireiis  und  unserer  Zwecke  konnte 
^H  CB  nicht  fehlen,  daas  M.  zu  einer  ebenso  umfangreichen  wie 
"^  wtTtvoUen  Nachlese  gelangte,  die  dem  zukünftigen  kritischen 
Herausgeber  des  Ipomedon  die  Wege  ebnet  und  nur  noch  wenige 
scbwierige  Stellen  zur  Behiindlung  tlbrig   liisst. 

Zu  einer  Einzelbesprechung  des   von  M.  Gebotenen   gebricht 
es  mir  gegenwärtig  an  Zeit.    Seine  S.  25  — 7G  zusauuneiigestellton, 
dem  Texte    folgemlen  Emendationen   sind   verschiedener  Art.     In 
■Qanciien    Füllen    bessert    M.    die    orthographischen    Formen    dea 
Kopisten,    die   von   K.    und   mir    absichtlich   zuineist   unangetastet 
ßftblieben    waren,    aber    allerdings    hin    und    wieder   zu    Miss  Ver- 
ständnis leiten   können.    Einige  Male  bringt  M.  Emendationen,   die 
6»  nahe  legen,   Lesefehler  anzunehmen.      Ein  grosser  Teil   seiner 
Heggerungen  sind  Ergebnisse  der  von  ihm  Über  die  Sprache  des 
^''rfasBcrs    angestellten    oben    erwähnten   Vunintersuehungen  oder 
d«   «orgfaltigen     und    konsequenten    Iteiiutzung    des    Variunten- 
»Pp«rat8.      Mehrfach    hilft  M.    seine  ausgedehnte   lietesenlieit  fast 
«pificnd    die    richtige  Lesart    zu  erkennen,    wo  dem  minder  Be- 
wanderten oft  selbst  eine  ad  hoc  angestellte,  ausgedehnte  Lektüre 
im  .Stiche  lassen  würde.  Einige  Male  handelt  es  sich  um  Beseitigung 
voD  blossen   Lapsus  oder   um   durch  die  Syntax  gebotene   Besse- 
niflgen.  Ich  kann  jedoch  hierbei  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
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dasB    auch   M.    Iiin    und    wieder   geneigt  ist,  in  ihrer   Allgemei 

gi1tigi<eit  noch  anzuzweifelnelR  syntaktische  Gesetze  als  feststehend 
anzusehen.  Eixilich  tiritij^i  M.  eine  grosse  Anzahl  trefflicher  und 
scharfsinniger  BesBcrungcn  zu  den  nicht  seltenen  Stellen,  in  denen 
der  Text  des  Ipomedon  dem  Leser  nidit  leicht  zu  lösende  Räthsel 
biettt.  Dass  daneben  M.  ein  paar  Mal  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst  gerat,  dass  ihm  selbst  eine  Anzahl  Stellen  zweifelhaft, 
das«  manche  seiner  Kmendatiunen  anfechtbar  bleiben,  einige  auch 
sicher  abzulehnen  sind,  fAUt  arigesichts  der  Fülle  des  gebotenen 
Guten  ebenso  wenig  in  die  Wagschale,  wie  dass  M.  mehrmals 
die  Intention  des  von  uns  in  den  Text  Gesetzten  oder  darin  Be- 
lassenen missverstanden,  einmal  mir  sogar  (v.  2132)  eine  von 
mir  nicht  gemachte  Emendationeu  in  die  Schuhe  geschoben  h. 
während  er  genau   so  bessert  wie  ich  selbst. 

Zum  Schhisse  kann  ich  nicht  umhin,  M.  fUr  die  Fo 
seiner  Critica  zu  danken.  Es  war  bei  der  oben  geschilderten 
Beschaffenheit  der  Ipomedon-Ausgabe  verlockend,  sich  auf  Kosten 
ihrer  Veranst-ilter  als  gestrenger  und  überlegener  Kichter  zu 
zeigen,  und  etwa  Külbing  die  wohlfeile  Lehre  zu  geben,  er  hStte 
als  englischer  Philologe  sich  auf  einen  rein  diplomatischen  Ab- 
druck beschränken,  die  Hss.  mit  Haut  und  Llaaren  reproduzieren 
sollen,  wie  das  selbst  bei  enthaltsamen  und  vorsichtigen  Roma- 
nisten nicht  unerhört  ist,  oder  mir,  ich  hätte  meinen  Freund, 
statt  ihn  zu  unterstützen,  von  seinem  Unternehmen  abhalten  und 
ihn  bewegen  sollen,  sein  Material  einem  Fachromanisten  zur 
Veranstaltung  einer  kritischen  Ausgabe  zu  überlassen.  M.  bat 
sich  jeder  Kritik  der  Ilgg.  enthalten  und  sich  darauf  beschränkt, 
dem  Texte  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  Wenn  er  dabei 
auch  einige  Male  die  Schale  seines  Zornes  Über  die  in  ihm  v^J 
handenen  errori  ausgiesst,  deren  einer,  der  nachtrSglich  anoP 
mein  Staunen  erweckt,  selbst  das  schöne  Epitheton  madomale  mit 
Fug  und  Recht  erliKit,  so  können  wir  ihm  dies  nicht  verdenken. 
Bleibt  uns  doch  das  Bewusstsein,  gerade  dadurch,  dass  wir  uns  nicht 
auf  einen  diplomatischen  Text  beschritnkten  und  mit  Emendationen 
den  Anfang  machten,  M.  zu  seiner  Weiterarbeit  angeregt  und 
dadurch  das  Erscheinen  einer  Studie  veranlasst  zu  haben,  aus 
deren  Lektüre  namentlich  junge  Herausgeber  eiue  gute  Lelire 
ziehen  können ,  weit  sie  in  ihr  gewissermassen  in  die  Werkstätte_ 
einer  sorgfailtigon  Textbehandlung  eingeführt  werden. 

E.    KOBCHWITZ. 
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ClMat,  L.,  Revue  de  philologie  franfaite  et  provengale.     Bd.  III, 
fssc.  4.     Paris,  1889.     t.  Bonillon. 

In  der  vorstehend  genannten  Zeitschrift,   a.  a.  0.  8.  241  ff. 
findet   sich    ein   Aafsatz:     La  quesUon    de    Taccord  du  participe 
^^atti,  der,  von  hohem  allgemeinen  Interesse,  insbesondere  lehr- 
eich ist  für  diejenigen   unserer  Reformer,   welche  für  den  fran- 
sOsischen  Schnlnnterricht  die  Unterweisung  in  der  gesprochenen 
Sprache  verlangen.     Die  von  uns  in  der  ZeitJickrift  XII,  1  ff.  her- 
''orgehobenen  entgegenstehenden  Bedenken,  vor  Allem  jenes  der  Un- 
bestimmtheit dessen,  was  als  gesprochene  Sprache  anzusehen  ist, 
Keten   hier  in  klarster   Form   zu  Tage,    und,  wer  es  noch  nicht 
^osste,    kann    nun    den    in  dem  Aufsatze    niedergelegten  wider- 
Xireehenden  Ansichten  hervorragender  französischer  Grammatiker 
LTod  Romanisten  über  die  Eonkordanzverhältnisse  des  Pc.  Pf.  ent- 
«hmen,    welche    Schwierigkeiten    zu    überwinden  sind,    um    den 
Dten  Gebrauch  der  gesprochenen  Sprache  festzustellen. 

Offenbar    von    Bastin's    ^tude   philologique    des   participe», 

^«3»Ä   «ir  Vhintoire  de  la  langue  (3.  Auflage,   Petersburg,  1888) 

^»igeregt,   verfasste  Cl^dat,  den  die  Leser  der  Zeitschrift  durch 

•  eine  Grammatik  (s.  Zeitschr.Xl^  10  ff.)  bereits  als  scharfsinnigen 

^iomanisten  kennen,    einen  Artikel,   worin  er  die  Frage  anfwarf, 

"*^e  es  mit  der  Konkordanz  der  franz.  Pc.  Pf.  in  der  gesprochenen 

Sprache  aussieht  und  wie  die  Schriftgrammatik  umgestaltet  werden 

müsse,   wenn    sie  dem  thatsächlichen    Sprachgebrauch    Rechnung 

tragen   soll.     Diesen  Artikel  sandte  C.  an  die  Herren  .1.  Fleury, 

F.  H6ment,  M.  Br6al,  6.  Paris,  A.  DelbouUe,  L.  Havel,  F.  Brunot, 

L.  Crousl6,  Harty-Laveaux,  A.  Thomas,  C.  Chabaneau,  J.  Bastin 

ein,  also  durchweg  an  Männer,    über  deren  Urteilsfähigkeit  kein 

Zweifel  gehegt  werden  kann,  um  von  denselben  Gutachten  über  seinen 

Anfsatz  zu  erhalten.     Schliesslich  fixierte  C.  unter  Benutzung  der 

ihm  gewordenen  Mitteilungen   endgUltig  seine  grammatischen  Re- 

fonnideen.   Da  in  dem  Artikel  C.'s,  die  erhaltenen  Antworten  und 

■ein  Endurteil  hintereinander  zum  Abdruck  gelangen,   so  wohnen 

wir  gewissermassen    einer    Konferenz    kompetenter    Fachmänner 

ttber  eine   grammatische   Frage   bei   und   werden    damit  anf  das 

beste  ttber  die  behandelten  Sprachverhältnisse  unterrichtet. 

C.  beginnt  mit  der  Feststellung,  dass  der  wirkliehe  Sprach- 
gebrauch nur  aus  der  gesprochenen  Sprache  zu  erkennen  ist, 
^e  sich  der  Schriftsprache  gegenüber  einer  relativen  Unabhängig- 
Iteit  erfreut,  und  dass  mit  Rücksicht  hierauf  bei  Beurteilung  der 
Kookordanzverhältnisse  des  Pc.  Pf.  die  in  der  Aussprache  unver- 
ibiderlicben  Pc.  auf  /,  i,  u  (ee,  ie,  ue,  /(e)«,  i(e)s,  u(e)s)  nicht  in 
frage  kommen.  Hieraufgeht  er  zur  Besprechung  der  einzelnen  Fälle 
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lihor.  Es  föllt  dem  Verfasser  nifhl  auf,  wenn  da»  I'c.  rnit  aroir 
in  der  l'mgang-SBpnu'lio  niclit  mit  dem  vor.*iu9},'eheiHlen  Akkiii^ativ 
libcreiiigeBtimmt  wird;  er  hat  wiederlntlt  lietiljaditot,  das«  Per- 
sonen, die,  wenn  sie  acfireiben,  eines  PartiiMpialfelilers  unHihig 
sind,  in  der  ("nterlialtmifif  Ran/,  lijliilif;  die  Konkurdanz  unterlassen 
und  dies  auch  aueh  hei  andi'nii  nielit  auflliili;;  finden.  Erst 
wenn  mau  sie  aufmerksam  machte,  scliteu  er  ihnen  (iV  levr  »em- 
hiait),  dass  die  Niehtiihorcinhtimnmuf;  ihnen  anstÜHBig  sei.  Selbst 
bei  den  h!iu(i<;  gcbraueliten  IV.  fnit  und  ouvert  ist  Nielitkonkur- 
danz  nielit  iiiipewöhnticli,  wenn  aucli  vieileieht  seltener  als  bei 
den  weniger  häufig  gebraiiehten  I'e.  mit  besonderer  Femininform. 
P'ol^t  den  Pe.  noch  ein  weiterer  Satzteil,  dann  ist  die  Nichl- 
flbereiustimniung  noch  gewöhnlieher  (hIsu  derselbe  Zustand,  der 
nach  uns  Zxrhr.  XII,  18  für  frllhere  Zeit  fiir  die  Pe.  auf  e,  »,  u  anzu- 
nclimen  isti.  Das  weitere  Forlbestehen  der  Übereinstimmung 
in  der  Sprechsprache  fuhrt  C.  au.'^selilieHHlicli  auf  den  Einfluss 
der  grammatischen  Regel  und  der  Schriftsprache  zurllck.  Er 
verlangt,  dass  es  gestattet  werde,  die  Konkordanz  auch  in  der 
Schrift  zu  unterlassen;  diu  Nichtkonkordanz  werde  dann  bald 
zur  Alleinherrschaft  gelangen.  Die  Ursachcu  des  (^berhand- 
nehmcns  der  Unveriinderliclikeit  des  Pe.  untersucht  C  nicht;  wir 
kiinneu  hier  auf  unsere  Fiemerkungen  it.  ti.  0.  S.  7  ff.  verweisen, 
bemeikeTi  aber,  dass  neben  plionetisehen  ITrsachen  auch  die 
Em](fiiidung  des  Pcs.  als  eines  unselbstitndigen  Teiles  der  ver- 
balen  Form  schon  seit  alter  Zeil  wirkte. 

Folgt  bei  vorausgehendem  Akkusativ  dem  I'c.  noch  ein  er- 
günzeudes  Adjektiv,  so  wird,  von  Hlteren  liei.'ipielen  abgesehen, 
gewöhnlich  gesagt:  ixu/ä  l'avez  fall  helle  n.  dgl.  Die  Verba, 
die  so  gebraucht  werden,  sind  hauptsächlich  croire,  rtndre, 
tronrev,  «avoii;  faire  und  dire.  von  denen  filr  die  Aussprache 
nur  noch  die  beiden  letzten  eine  besondere  Femininform  liabcn. 
—  Üelit  en  ihide)  einem  Pc.  mit  niMtir  voraus,  so  geben  auch 
die  neueren  Grammatiker  NiclitUbereiiietinimung  als  das  regel- 
m.tssige  an;  nur  wenn  bei  en  noch  ein  Quantitittsadverb  steht, 
soll,  wieder  von  bestimmten  Füllen  (Ansrufungs-  und  Fragesätzen 
und  wenn  das  Adverb  zwischen  IHilfszeitwort  und  Pc,  steht) 
abgesehen,  Konkordanz  eintreten.  Indessen  sollen  auch  davon 
wieder  diejenigen  Pe.  eine  AuHiialime  bilden,  deren  Femininform 
vom  Maskulinum  fllr  das  Ohr  verst'bieden  lautet.  Mit  Hecht  hebt 
r.  hervor,  dass  in  dieser  flrammatikerregel  das  richtige  Ver- 
hältnis auf  den  Kopf  gestellt  ist.  Eine  wirkliche  Konkordanz 
Ijlsst  sich  nur  bei  den  Pe.  mit  hörbarer  besonderer  Femininfoiin 
feststellen;  dort  fehlt  sie  aber,  und  «talt  nun  die  übrigen  Pc. 
danach    zu    regeln    und    auch  bei  ihnen  die  rein  orthograpliische 
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Eonkordanzregel    aufzuheben,    wird   von    den  Grammatikern    die 
Regel  inr  AnRnahme  gemacht.  —  Zu  den  Fallen,  wo  vom  Verbuni 
ein  reiner  Infinitiv  abliHngt,  bemerkt  C.  zunäehst,  das«  nach  den 
Onmmatikern  fait  vor  dem  Inf.  unveränderlich  bleibt.    Die  Aub- 
■efaeiilnng  von  fait  scheint  dadurch  gerechtfertigt,  dass  in  Siltzcu 
wie  j'ai  fait  partir  Jen  hagage»  nicht  les  bagagen  da»  Objekt  von 
fait  ist   (man    bat    nicht    die    GepUckiitUcke    gemacht),    sondern 
partir  les  hagage*  (man   hat  die  WegHchalfung  des  Gepäcks  be- 
wirkt).   Ebenso  liegt  die  Sache   in  Sätzen  wie  fai  vu  partir  Um 
bagage»;  auch    da   ist   das  Fortkommen   des  Gepäcks   (partir  Un 
hagage»)  das  Olijekt  zu  vu.    Aber  man  kann  auch  auffassen:  ich 
hibe  das  Gepäck   gesehen,    wie    es   fortgeschafft   wurde.     Doch 
i«t  dieser  Unterschied   ein   fiktiver;  faire  lässt  dieselbe  Doppel- 
»ulegung    zu.      Das   Volksbewusstscin    trägt    diesem    Umstände 
fiechnung,     indem    von     einfachen    Leuten    auch    on    fa   faitr 
mir  n.  dgl.    fnach   alt-  und   mfz.    Weise)   gesagt    wird.     Daflir, 
d»B8   die   Grammatikerregel    nur    fUr  fait    die    Nichtkunkordanz 
einräumt,  liegt  die  Erklärung  wiederum   in  dem  Umstände,    dass 
bei   den    Übrigen    in    Frage    kommenden    Pc.    eine    Formunter- 
Bcheidung    fUr    das    Gehör    nicht    mehr    vorhanden    ist.      Auch 
Wer  ist  die    Verwirrung  der  Grammatik   nur   durch    die   Ortho- 
gwpbie  eingeführt.     Schon  im  XV.  Jahrhundert  war  die  Tendenz 
der  Nichtkonkordanz   bei    allen    Pc.  vor   einem    Infinitiv    unzwei- 
dentig  vorhanden    (vgl.    Wehlitz,     Ih'e    K-mgrufnz   dt-r  I'c.    l'rnet. 
in  aktitfr    Verbnlkonftruktion    ftr.       Greifswald,    \>*i<~.     Dissert. 
3.  61).     Durch  Aufliebung   der  Konkordanz   auch   in  der  Schrift 
wurde  allerdings  die  Unterscheidung  von  Fäll«-n  wie:   on  l'a  »i/e 
porter  iman  hat  gesehen,  wie  >ie  trug,  on  a  vu  vlU  porterj  und 
«n  la  VH  porter  (man   hat  gesehen,  wie  sie  getragen  wurde,  on 
o  e«  porter   eilt     aufliüren.      Aber    dazu    fragt    C.    mit    Recht: 
nVacht    der    Zusammenhang;   dif#f    Scheidung    nicht    UberfliJssig? 
Besteht   sie,    wenn   das   Pron.   ein   Sgl.    mask.    istV     Besteht    sie 
hti  fait f     Besteht  sie  in  der  .Ausjpraohe  b<-i  den  Übrigen  Pc?" 
Anch  wendet    C.  mit  I{..cht  ein.    da>s    die    Übereinstimmung  des 
Pc's  die  Vorstellung  der  Konstruktion  lalseht.     In  on  Fa  entendu 
»ortir  ist   /«    das  Subi«-kt  von   »-.rfir   und    nicht    das  Objekt  von 
eiUendu,    ganz    wie    in  '.r<    l'a  fnif  >  .rtir.     nichtiger  jedoch    al.- 
diese  Auffassung    ist    die    voi.    ».'.    an    zweit'-r   Stell'-    /»-^ef^ene. 
von  geschichtlich'-tri  Stai;.]j,iiLkt':    au-    zu  b-v...rzug>nd«- .    *  >r,a'h 
It  in  beiden   FUIleii  0!.J.  kt  ■:>  r  .'ai.z- n  v-:>.aien  W.  i,dv,;.^'     Wif^,. 
fin.  -|-  Inf.      ist.      Di.     Ib-reir-tiniii. jr.,'    ;•.    .Ii<--K    Falle    lä-i: 
•Im    gIeicLzeiii_'    lii-r    Lv^jk     'imi    -I-il    ie_-«-r.-* jr:!^-<-r;    Sjra'-h- 
gebraacfa  zawiJrr. 

Das  Pc.  Pf.  mit  *7/-*  wird  in  d-r  Aus-prai.}.e   Uberai:  'i.ri.i.\- 
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lieh,  wo  eine  besondere  Femininfurin  des  Pc.'b  in  der  gegprocheneo 
Sprache  vorhandmi  itit.  liier  iüt  aisu  die  Konicordanz  durchaus 
Kegel.  —  Bei  den  reflexiven  Verben  geht  nach  C.  der  Zug  der 
franzüB.  Sprache  unzweifelhaft  dahin,  die  uueh  bestehenden  Kon- 
kordanzen aufzuheben.  Man  hürt,  ohne  Änstoss  zu  nehmen:  eile 
s'en  ext  plaint,  eile  x't/  ext  mal  prin,  die  Ken  est  dedit  u.  dgl. 
Bei  solchen  echten  Kellexiven  widerspricht  die  Konkordanz  der 
allgcmeincM  Konkordanzregel  insofern,  als  in  He  gar  kein  eigent- 
liches (nätieres)  Objekt  enthalten  ist.  Dieselbe  Hesse  sich  nur 
durch  den  alten  Brauch  der  Übereinstimmung  der  Pc.  der  refle- 
xiven Verben  mit  dem  Subjekt  rechtfertigeu.  Aber  dieser  Braucb, 
der  sich  unter  dem  Einflus»  der  Mundarten  nur  in  der  Volks- 
sprache noch  vortindet,  widerspricht  der  gegenwartigen  Sprach- 
tendenz. Die  volkstümlichen,  dem  Ältfrz.  entsprechenden  Au8->A 
drücke:  eüe  x'eU  faite  mal  u.  dgl.  mit  Dativ  des  Reflexivums 
haben  keine  Aussicht  auf  Vcrallgemeiueruug;  dagegen  hält  sich 
allerdings  die  Konkordanz  der  unechten  Reflexiva  an  den  voraus- 
gehenden Akk.  um  80  fester,  als  sie  mit  dem  alten  Sprach- 
gebrauch zusammenfilllt.  Indess  Anden  sich  auch  hier  gesprochene 
eile  s'esl  bien  conduit,  eüe  »ext  assis  u.  dgl.,  weil  die  moderne 
Auffassung  (oft  auch  der  Ausdruck)  darin  ein  eile  s'a  bien  eondttit 
fühlt. 

Als  Resultat  ergiebt  »ich  Hir  C,  daas,  wenn  mau  auch 
immer  besondero  Grllnde  flir  die  Konkordanz  der  Pc.  findet, 
doch  nicht  weniger  gute  fUr  ihre  Unterlassung  vorhanden  sind. 
Daher  die  Widerspruche  ira  Gebrauch  selbst  der  besten  SchriA- 
steller.  Zumeist  handelt  es  sich  um  ganz  Überflüssige  Spitzfindig- 
keiten, deren  Abschaffung  ein  Verdienst  nameutlich  um  deaH 
Unterricht  sein  würde.  Die  Sprache  wird  weder  au  Klarheit 
noch  an  Zierlichkeit  einbUssen,  wenn  die  Tendenz,  bei  avoir  und 
eigentlichen  Reflexiven  die  Konkordanz  der  Pc.  aufzugeben,  auch 
in  der  Schrift  zum  Durchbrucli  gelangt. 

Von    den    von    V.    um    ihre    Meinung    befragten    Gelehrten 
fühlt  Fleury  bei  folgendem  Akkus,   das  Pc.  bei  avoir  als  uoselb^H 
ständigen  Verbalteil,   bei   vorausgehendem  Akk.  dagegen  deutliolH 
als  Bcziebungsform  zum  Akk.,    die  demgcmäss  von  ihm  wie  ein 
Adj.  übereingestimmt  wird.    C.  fügt  bestätigend  hinzu,  dass  auci 
die    Patois    an    der    Konkordanz    mit  vorausgehendem  Akk.    fesi 
halten,  dass  also  Fleury's  Ansicht  nicht  etwa  durch  die  Schreib; 
gewolmheit  altein  beeinlluast  sei.     Dem  gegenüber  bemerkt  inde 
P.  selbst,    es    könne    sein,    dass   ihn  sein  Sprachgefühl   täusch 
da    er    unter    Fremden    (in    Petersburg)    lebend    aus    Oppositioi 
Purist  geworden   sei. 

F.  Häment  erkennt  nicht  an,  dass  die  gesprochene  Sprache 
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ffUr  die  Orthographie  der  Schriftsprache  massgebend  sein  dUrfe, 
st<>ht  also  auf  grundsätzlich  verschiedenem,  anti4uierirten  Stand- 
punkte und  UDterläHst  eine  Disiviission  des  von  C.  Vorgetragenen. 
M.  Broal  verweist  auf  einen  in  der  Rev.  d.  d.  monden, 
Dez.  1889,  inzwischen  vun  ilim  erschienenen  Aufsatz.  Er  ver- 
langt dir  die  Graumiatik  ein  aiissei-ordentlich  langsames  V'orgelien; 
Clnan  müsse  sich  vorläutig  damit  licgiiUgen  in  Siitzen  wie  la  femme 
que  j'ai  vu  (vue)  sortir  und  beim  l'c.  nach  en  volle  Freiheit  in 
Bezng  auf  die  Konkordanz  zu  gestatten. 
G.  Paris  leugnet  fllr  die  Umgangssprache  der  Gebildeten 
Wendungen  wie;  Qtiel/e  jierspectit;e  il  nou»  a  ouvert!  otc;  nieaiuud 
sage:  AV  la  portef  L'ax-tu  ouvertf  G.  Paris  sagt  auch:  Vous 
l'avez  faite  belle,  tindet  Nichtkonkordanz  bei  den  Pc.  der  echten 
Reflexiva  anstössig,  bestreitet,  dass  man  jemals  sage:  elh  s'est 
atnii,  hört  und  billigt:  je  me  sui»  fait  forte  (gegen  die  Akademie, 
aber  mit  Unveränderlichkeit  des  Pc),  fürchtet,  dasa  C.  in  seinen 
Bemerkungen  durch  den  Wunsch  nach  Vereinfachung  der  wunder- 
^^  liehen  fz.  Grammatik  {gr.  chinoixe)  becinliusst  sei,  und  besorgt 
^Beine  Zerstörung  des  Versbau,  wenn  man  schriebe:  die  s'eat  leoi 
^^ond  lex  sottises  qite  j'ai  entendit.  Mit  Reclit  hält  dem  C,  gegen- 
L  über,  dass  G.  Pari»,  wie  alle,  die  viel  drucken  lassen,  mit  seinen 
^K  Ansichten  unter  dem  Eindrucke  der  Schriftsprache  stehe.  FUr  den 
^V  Versbau  sei  nichts  zu  beflircliten.  Auch  die  Einsilbigkeit  von  -aient 
f  0.  dgl.  habe  ihm  nichts  gesehadet.  Das  Prinzip,  die  Schriftsprache 
^HDUdse  sich  nach  der  gesproctieneti  richten,  gicbt  G.  Paris  zu. 
^f  Delboullc  stimmt  I.'.  in  allen  Punkten  zu  und  hebt  namcnt- 

'^  Uch  hervor,  dass  die  NichtllbereinHtlmomng  um  häutigsten  auf- 
trete, wenn  das  Pc.  nicht  am  Schlüsse  des  Satzes  oder  Satz- 
gliedes steht  (vgl.  ZscAr.  XII,  18.)  —  Auch  Havet  billigt  Ca 
Artikel  und  schreibt  der  Akademie  die  Aufgabe  zu,  in  bezug  auf 
dag  Pc.  reformatorisch  vorzugehen.  Ein  Grammatikerayndikat 
konnte  höchstens  der  Akademie  den  Weg  bahnen,  indem  es  die 
gegebenen  Dogmen  durchbricht.  —  C.  möchte  durch  die  Scliul- 
grammatiken  eine  Reform  einfuhren. 

F.    Brunot    hält    eine    Vereinfachung    der    Pc. -Regeln    fUr 
dringend   erforderlich,    namentlich    durch    seine    Erfahrungen    als 
txaminateur   de   bacealaiir^nt    dazu    bewogen.       Die    Unveränder- 
lichkeit der  Pc.  scheint  ihm  nicht  su   weit  vorgeschritten  wie  C; 
■  er  glaubt  aber  iu  seiner  Ansicht   dialektisch    beeinilusttt  zu  sein. 
"Sicher    liegen    Nichtübereinstimmung    und    Übereinstimmung    der 
Pc.  im  Kampfe.    Es  erscheint  ihm  zweifelhaft,  ob  bei  gegebener 
Freiheit   die  UnverUnderlichkeit   des  Pc.   den   Sieg    davon  tragen 
werde,   so  alt  das  Streben   nach  Unveränderlichkeit  in  der  Sprache 
auch  sei.     Er  hat  oft  gehört:  quelle  perspectioe  ü  nou»  a  ouvert 
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u.  dgl.,    abtT   nicht    »uch   (von    Oebildeteii)   l'injure  quil  notia 
fall,    lind    erklili't    diese   Uutersclieidiiiig    durch    den   Einiluss  d 
Kelativuins,  dasa  eine  enge    V'erbintlung  mit  dem   vorausgehend« 
Fem.  herstelle. 

Crouslö  protestiert  dagegen,  das»  mau  um  der  Fremden 
willen  die  Pc- Kegeln  vereinfache;  es  sei  dies  eine  uiinlitze 
Muhe,  da  man  in  Frankreich  ein  sehr  angesehener  Fremder  sein 
kötiiie,  auch  vvejui  man  liaft  Franzüsische  wie  ein  Kesselttickcr 
spreche.  Im  ilhrigen  möchte  C.  ein  vollstaudigefi  Aufgeben  der 
Veränderlichkeit  der  Pc.  bei  avoir,  weit  ihm  die  Sprache  daJiiit^ 
zu  neigen  scheint  und  damit  die  meisten  ungerechtfertigt 
Schwierigkeiten  gehoben  würden. 

Marty  Liiveaiix  stimmt  (J.  im  l'riuzip  bei;  die  jetzigi 
Konkordaiizregeln  erBcheineii  ihm  wie  ein  uflizieller  Putz,  augelegt 
wie  Frack  und  wei.s.se  BindeJ  um  in  Gesellschaft  zu  gehen.  Die 
Anwendung  des  vcründerten  Pc.  ist  selten  in  der  vertraulicbeii 
Sprache,  hituliger  im  üfTentlichcn  V'urtrage ,  am  hüutigsten  uo^H 
regeliuils)!igsten  in  der  Schrift.  Sie  ist  zum  Teil  ein  kUnstliche^l 
Erzeugnis  der  (irammatiker  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts.  Im 
XVlIl.  Jahrhundert  llihrte  man  die  gegenwärtig  giltigeu  Uegelu 
in  den  Text  der  Klaasiker  ein,  und  Grammatiker  wie  Girault- 
Duvivier  legten  in  aller  rnschuld  die  modernisierten  Texte  ihren 
Regeln  zu  gründe.  Er  verlangt  einen  mutigen  Bruch  mit  den 
uuulltzen  .Spitzlind  ijtkeitiTi  der  (irammatiker.  Wie  am  S.Juni  IG 
dorch  Eutstheidiiug  der  Akademie  die  Deklination  der  Fe.  I'r, 
mit  Erfolg  aufgehubiMi  wurde  (.was  natürlich  nur  gelang,  wei 
in  der  Sprechsiirache  die  Sache  keine  Geltung  hatte),  so  mllsste 
man  den  Mut  haben,  die  Veränderlichkeit  des  Pc.  bei  avoir  in 
allen  Füllen  aufzuheben. 

A.  Thomas  erkennt  die  Sprachtendenz  der  Unveränderlic 
Weit  der  Pc.  bei  avoir   und  den  Ketlexiven  an  und  tritt  für  vol 
kommenc   Freiheit    in  bezug   auf  die    Konkordanzgesetze    ein.   — 
C.  t'habaneau    ist   mit    l'.    in   allen    Punkten    einverstanden.     Bei 
den  Kellexiven  und   bei  ei/   möchte  er  die  Nichtkonkordanz  liebi 
vorgeschrieben,    als    nur  geduldet  haben;    für    die    übrigen  Fäll 
scheint  ihm  Freiheit   das  beste.   —  Bastln    endlich    verlangt  wi 
Marty -Lavcaiix  Uliveränderlichkeit   des  Pc.   bei  avoir  als  Rege! 

An  diese  ihm  zugesandten  Gutachten  schliesst  C.  ei 
„Coneliision'^  an.  Er  hat  gegen  die  konsequente  .\ufhebung  di 
Veriinderlidikrit  des  Pc.  bei  avoir  nichts  einzuwenden,  glau 
aber  nicht,  dass  sie  sich  zur  Zeit  durchdrücken  lasse,  beatei 
deshalb  auf  Freiheit  des  Gebrauchs,  die  nach  ihm  mit  der  L' 
Veränderlichkeit  des  Fe.  bei  anair  ganz  von  selbst  enden  wUrdi 
Geht    den   Pc.    ein  Akk.    des  Relativums    oder    des   Pers.  Fron,' 
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PSas,    Bo    findet    noch    am    iiäutigsten  Konkordanz    statt.     Die 
^ritcheinung  vm-diente   durch    die  Patois  verfolgt  zu  werden.  — 
Ebensu   ist  C.   flir  Freiheit   hi>i   den   l'e.  der  Reflexivs.   —   Bei  en 
iils  „Compliment  direct''   verlangt    ('.   rnveriinderüehkeit,    gleich- 
KJltig,    ob    ein  Adv.    der  Meiif^e    dabei  steht,    oder    nieht,    desgl. 
nir    die    f'c.    mit   at'nir   und    folgendem    reinen    Infinitiv.     Es  sei, 
ie  auch  M.  Brtial  herharhebt,  eine  Unmöglichkeit,  zu  spreebon: 
e  Im  ai  vu-x  nrrMn  (also  mit  Bindung  des  »).     Für  die  Iiitran- 
«itiva  verlangt   (.'.   natliilich  rnveränderlichkeit   der  Pc.;   Zweifel 
■Mcöunen  bei  den  Pc.  i-oütr  und  vohi  entstehen,   bei  denen,  wie  bei 
^^bejce?-,  instinktiv,    der  Logik    znwider,    der  Akk.    des    Masses    als 
^^BiD  nXheres  Objekt  aufgcfasst  werde.     C.  will  demgeniilss   diese 
^^Pc.   denen  der  Transitiv*  gleichgestellt,    oder  fllr   cnüie  und   vafti 
^^pJnverSnderlirhkeit  vorgeschrieben  haben.     Sehr   interessant   sind 
^•I'.'s    Bemerkungen   zu    den    Pr.,    denen    ein  Adj.    folgt.     In   dem 
Satze:    on  dit  koh  frire  malade  ist   nieht  »on  frire  das  Obj.  von 
t,   sondeiT)  der  Gedanke:  <p(e  smi  jrh'e  ext  mnlade.    Dire  malade 
t   gleich:    dire    qu'une  pemnuve   ent  malade.     Dieser  Auffassung 
täprechend    mnss    in    den    zusammengesetzten    Zeiten     das   Pc. 
nverUnderlich    sein.       Sa    nceur    qu'on    aroit   dit    malade    heisst 
nichts    anderes    als:   sa    xceiir    qu'on    avoit   dit  etre  malade.     Wie 
^ei  dire,  so  bei  croire,  troiiver,  xavoir  -\-   Adj.      Wieder    anders 
liegen    die   Dinge    in    Konstruktionen    wie    rendre    mechant,    das 
Tiiclit    =    retidre    itre  mechant   analysiert   werden    könne.     Aber 
^Hiucli  hier  ist  z.  B.   in   twu»  le  rendez  mechant  nicht  le  das  Objekt 
^^Bon   retidre:  „on  iie  le  rend  pax,  inais  on  le  rend  mrcharit^\   d.   h. 
^^^endre  •m^ehavt  ist  zu  einem  BegriH'  vcrschniolzen,   die   Konkordanz 
^Hst  nicht  durch  Pc,  sondern  durch   das  Adj.  herzustellen.     So  cr- 
^HfclXrt  sich:    vou»   Vavez   ichappi  belle   (näralicli   In  halle}   u.  dgl. 
^^TndesHen   könnte   man    auch  die  Konkordanz   beim  Pe.  und  Adj. 
Verlangen,  da  der  Akk.   immerhin   ein  ans  eh  einen  des  Ubj.  des 
Verbums  (Pe.)    ist  und   der  Sprache   der  Schein    genifgt.      Es  ist 
also    auch    nicht   unvernünftig    zu   sagen:    on  l'a  faite  helle.     Am 
besten    wäre    es,   auch    hier   der  Sprache    volle    Freiheit    zn  ge- 
statten,   und    die    Pe.    mit  Adj.  von  denen    ohne  ein  solches  gar 
nicht   zu  unterscheiden. 
^^L  Wir  haben  die   AusfUlirungen  C.'s    und    seiner  Genossen  so 

^^pingehend  wiedergegeben,  weil  es  uns  das  Interesse  der  Sache 
^^ki  verdienen  schien.  Unsere  Auseinandersetzungeu  über  das  Ver- 
schalten des  gesprochenen  Wortes  zur  Schrift  (Zschr.  XII,  1  ff.) 
erhalten  hier  eine  willkommene  Bestätigung;  der  Leser  wird 
mitten  in  das  Leben  der  S[)rflehe,  und  zwar  der  f^praehe  der 
Gebildeten  eingeflihrt.  Der  Aufsatz,  dessen  LektUre  wir  auf 
das  wSrmste    empfehlen,    wird    vielleieht    auch    die  Folge   iiaben, 

Z«hr    f.  f«.  8pr.  o.  Lilt.    \\n.  ^q 
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der    Sicherheit     mancher    unserer    deulseheii    Schnl^ramniatiker, 
■welche    gewohnt    Bind,    das    Überkommene    Regelwerk    als    ei 
Evstngelinm   zu    betrachten,    einen    kleinen  Stoss  zu  geben.     Dei 
deutaclieu  ScliUlern  wiril  frcilidi  von  den  ketzerischen  Hedenken  der 
französischen    iiiilologeu    gegen    die    Kunkordauzregeln    der   Pi 
am   beuten  nuch  nichts  verraten  werden. 

E.    RoSCHWITZ. 


:^ 


Mart'el  Schwob  et  Georgo  Gnieysse,  ^ude  nur  targoi  franko 
(Extrait  des  Mewnires    de    la   Society   de   linguistique 
Paria  VIL]     l'aris   1889.     Em.  Bouillon.     8".     28  S. 

Seitdem  wir  hier,  I5d.   VI*,  8.  38  ff.  eine  Besprechung  di 

neueren  ArgotwürtcrliUclicr  geliefert  haben,  hat  die  Argotlitterat 
nicht    unerhclitiche    Fottschritte    gemacht.       Von    hohem    Werte/ 
wenn  nnch  keine  «trcng   wif<een8chattliche  Leistung,  war  die  Ein- 
leitung in   Vitu's  Jargon  du  A'F'"  siide.     Paris   1884,  worin  ver- 
sncht  wurde,   eine  GcHcliichte  des  Argot  zu  geben. ^)     Zwei  Jahre 
später    llbcrnahm    e»    Ad.    Hauulorf,     tjher   die    Bestandteil«   des 
modernen  f'an'xer  Argofn.    Berlin   (Greifswalder  Dissertation),  das 
moderne  Argiit  im  weiteren    Sinne  des   Wortes    auf  seine   Rekri 
tierungsgebiete   hin  zu  untersuchen.     Er  zeigte,  dass  ein  gross< 
Teil    der  Argotwiirter   altfcHiizösischen    Ursprungs    sind    nnd  siel 
in    den    Mundurtcu    Frankreichs    noch  jetzt    vorfinden,    unterlic 
aber    leider    die    Feslstelhing,    ob    niclit    anch    manche    in    den 
Dialekten  vurztifindende  Wiirter  vielmehr   aus   dem    Argot  in  sie 
eingewandert  sind.     Sonst  wird    das  Argot   gebildet  durch  meta- 
phorisch gebrauchte  Wttrter   der   gewöhnlichen  Umgangssprach 
fUr    deren   verschiedciinitigen    Bedeutungswandel    11.    (S.   31—53' 
Proben  gibt;  duiili  künstliche  Neubildungen:  Prothesen:  blot  f.  h 
Epenthesen:    hirUhi  f.   fiirihi,    Epithesen,    besonders    Hinzufllgnni 
von    speziell    im  Argot    beliebten    Suflixen:    cochemar(d)  f.  euch 
u.  dgl.j  Aphaeresen:  cipal  f.  mimicipal,  Synkope:  came  f.  can 
Apokopo :    cotpie  f.  cognac,  Vertausehung  der  Endsilben:    argva 
f.  artjot,  Verdoppelung  einer  beliebigen  Silbe:  banban  f.  bancroa 


as 
en" 


«)  Vgl.  Ziilschriß  VI12,  17.  Das  im  LiUlll.  f.  gtrm.  u.  rmn.  PkS. 
Januar  1890  aiiguküudigtu  Werk  A.  Vitu's,  (Euvrts  de  Fr.  Villon.  Le 
Jargon  et  jobetin.  cnmprt rinnt  chuj  batlades  nu'ttili-s  iCapres  le  ms.  dt 
Iritu.  roytd«  de  Stockhiilm  etc.  Paris  1890,  scheint  mit  dorn  oben 
Bprochenen  identisch  zu  sein  und  nur  einen  neuen  Titel  erhalten 
haben.  Altere  Arbeiten  über  das  t'ruuzösische  Argot  findet  man  vi 
zeichnet  iu  Bibliothcque  paluiie  de  M.  Burgaud  des  Morels.  Pari»  lM7a 
Maiaonueuve  et  C'°'     S.  213  ff. 
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mehrfache  Wortveränderun^en :  renlijer  f.  entrer,  onomatopol'tische 
Bilduugeu:  fric-frac  =  Einbruch,  und  Weglassiing  von  WUrteni  in 
Zusammensetzungen:  fori  f.  fort  de  la  balle.  Dazu  kommen 
Hildiiiigpu  wie  die  sog.  Jiivaneaißche,  die  lern-  und  /«eA -Sprache 
u.  i!(;l.  I S.  54 j.  EndÜL-li  enthält  das  Argot  Ncubihlungfn,  die  in 
gf wölinlicber  Weise  mit  allgemein  gebräuchliclieu  PrU-  und 
SufBxeu  oder  durch  Zusammeuaetzuagen  gebildet  sind,  und  eine 
grosse  Menge  namentlich  modernen  Sprachen  entlehnter  Fremd- 
wiirter.  Auf  diese  Arbeit  liamdorf'a,  die  trutz  mancher  Sehwiiehen 
und  trotz  iiirer  geringen  Selbständigkeit  eincu  FortHchritt  in  der 
Argotforschiing  bedeutete,  folgte  in  Deutschland  eine  neue  Auf- 
läge  der  Vitlatte'schen  Pavisisineii.  Berlin,  1888.')  Der  Verf.  ■ 
hat  sich  in  ihr  unsere  Ausstellungen  an  der  oben  genannten 
Stelle  zu  Herzen  geuümmen  und  durch  eignes  Sammeln  den  Inhalt 
seines  VViSrt<'rbu('hes  vervollstiindigt.  Es  braucht  nicht  wiederholt 
zu  werden,  dass  auch  bei  ihm  wie  bei  llamdorf  nicht  das  klinst- 
liclie  Argot  im  engeren  Sinne,  die  eigentliche  Uaunersprache, 
ausschliesslich  oder  nur  vorzugsweise  berücksichtigt  werden  sollte. 
Die  hier  zu  besprechende  Arbeit  sucht  die  Bihlungsweisen 
des  eigentlichen  Argot  zu  ergründen.  Sie  isl  wissenschaftlich, 
wennschon  das  phantastische  Element,  ohne  das  eine  Argotarbeit 
nicht  bestehen  zu  künnen  scheint,  sich  noch  in  einigen  Einzel- 
heiten behauptet  hat.  So  ist  z.  B.  die  ZurUckflihrnng  der  S.  VI 
angegebenen  zahlreiohen  Worte  auf  den  Stamui  <jo  in  das  Reich 
der  Phantasie  zu  verweisen.  Ein  (irnndfehlcr  der  Arbeit  ist  ferner, 
dass  die  Verf.  fast  ausschliesslich  mit  dem  Scbriftbihle  operieren; 
wenn  irgendwo,  so  mnss  bei  dem  im  allgemeinen  nur  auf  mUndliche 
Verständigung  berechneten  Argot  das  Lantbild  in  erster  Reihe  im 
Auge  behalten  werden.  Eine  Menge  scheinbarer  Verschiedenheiten 
entstanden  durch  die  ortliographischen  Eigentlimliclikciten  der 
verschiedenen    Autoren,    denen    man    schriftliche    Aufzeichnungen 

■  aus    dem   Argot    verdankt.      So    wird   go,  tjaud,  got  geschrieben, 

'  obgleich  es  sich  um  dieselbe  Silbe  handelt.  Die  verschiedene 
Schreibung  fllhrte  dann  zu  verschiedenen  etymologischen  Deutungen, 
von  denen  die  einen  falsch  sein  mussten;  andererseits  ermöglichte 
der  Umstand,  dass  es  sich  um  eine  fllr  die  Schriftsprache  nicht  be- 
stimmte Sprechsprache  handelt,  Neubildungen  und  Zusaitunen- 
setzungen,  die  unvei-ständlich  erscheinen,  wenn  man  einseitig  das 
oft  auf  willkürlicher  Darstellung   beruhende  Schriftbild  ins  Auge 

L  fassl.     Im  Ganzen  besitzt  aber  die  fragliche  Untersuchung  streng 

f  philologischen  Charakter. 

*)  Seitdem  ist  Berlin  1890  eine  dritte  ÄnB({»ibö  erschienen,  in 
welcher  der  Inhalt  der  zweiten  noch  um  einen  Aiihiinn  von  i\  Seiten 
vermehrt  \»i. 


I 
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Die  Verf.  fitellon  zimäelist  fest,  dasö  das  von  ihnen  bfl 
liandelte  Argot  ein  durclijiiiB  kllnsttiches  Produkt  ist,  dass  dem- 
nacli  iiucl)  die  HildiiiigswtiiAen  seiner  Worte,  ktiustliclie  sind. 
Von  diesen  wird  in  einem  ersten  Abschnitt  (8.  6 — 20)  die  Er- 
scheinung deH  80g.  liitifherhhne  (^  boucher)  behandelt,  das  im 
weaeiitiiehcn  mit  der  lein-  und  /«r/i-Siiracbe  identiscii  ist.  Der 
anlautende  Konsonant  des  zu  verändernden  fJeineinwortes  wird 
durch  /  ersetzt,  er  solbft  tritt  an  das  Ende  des  Wortes  and 
hinter  ihm  das  Suflis  hne  (em)  oder  uch(e).  So  wird  fllr  bon 
limbime  (lonbem),  lomhur.h(eJ  gebildet.  Auch  andere  Suffixe  als 
hii(e),  uchfe),  etc.  sind  müglieh,  so  igue,  oque  (gelehrte  Suffixe«, 
e  und  ntte,  z,  B.  lonsieiiriiiiqne  (monineur) ,  loirepoque  (poirej, 
latronpatte  (patron),  h'nyh-f  (vingt)  etc.  Dieses  Bildungsverfahren 
findet  sich  bereits  in  dem  im  ersten  Drittel  des  XVII.  Jahrhunderts 
entstandenen  Jarijon  de  l'nrtfot  reforme'  Ol.  Cherean's,  auf  dem 
bis  auf  Vidücq's  Vuleuix  fast  alle  Argot- Publikationen  des 
XVII.  Jahrhunderts  beruhen.  Auch  Vidocq  hat  aus  dieser  Quelle 
geschupft.  —  Die  mit  den  angegebenen  und  ähnliehen  Suffixen 
gebildeten  Worte  erleiden  hüufig  Abkürzungen:  louffe  f.  toiifoqve 
(foii),  linve  f.  linve  (lingttie  =  vivgtj  u.  dgl.,  und  diese  abge- 
kürzten Formen  verknöchern  sich  oft,  werden  fest,  während  die 
vorausgegangenen  Suffix-  f/oKt/ifcb^He  ==)  Bildungen  verloren  gehen. 

Analog  dem  geschilderten  Verfahren  sind  die  Bildungen 
mit  wechselseitiger  Melathese,  Diese  Metathese  erscheint  hUnfi^ 
als  volkstllniliches  Spraehhildungselement  (vgl.  Behrens,  Über 
rezipTuke  Mctiithene  im  I'ojiiaiu'urhen.  Greifswald  1889.  S.  18  ff.); 
von  da  wird  sie  für  künstliche  Bildungen  entlehnt  worden  sein. 
In  diese  Gattung  geliüren:  viihtjer  (Diener)  neben  limoghre  (Stuben- 
mädchen), Server  f.  vertier.  Diese  beiden  Umstellungen  stehen 
den  namentlich  in  Mundarten  hiiufig  auftretenden  sehr  nahe. 
Dagegen  tragen  Bildungen  wie  iahar  f.  ralmt  und  Ontac  f.  Coxta 
das  Gepriige  des  Oemachten,   Unnatürlichen. 

Bei  den  Bildungen  des  loneherheme  war  die  Wahl  des  an- 
zuhängenden Suffixes  nicht  vorgeschrieben.  Diese  Freilieit  in 
der  Suffixwalil  findet  sich  auch  bei  den  gewöhnlichen  Worten, 
namentlich  wenn  sie  ihrer  Form  nach  an  den  Vokabelschatz  des 
Argot  erinnerten.  So  tritt  fllr  boutiqtie  auch  boutoque  und 
bmitanche  ein ,  flir  prefertrire  prefedanche  u.  dgl.  —  Die  \'erf. 
möchten  so  auch  hombnnce.  als  Doppelform  zu  bombe  auffassen, 
was  nicht  unglanblich  erscheint;  dagegen  dürfte  ihre  Ableitung 
von  tronche  oder  tranche  aus  Irogne,  also  mit  Einsetzung  von  onche, 
anche  fllr  ogne  weniger  Beifall  finden.  Auch  die  andern  Fälle, 
in  denen  nach  den  Verf.  nur  die  Anfangsbuchstaben  eines  Wortes 
Übrig   geblieben,   alles   übrige    aber   beliebig  geändert  seio  goU: 
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K^nngti*,  *froque,  *fripe,   mal,   mache,  mowhe,  bete,  huchv   U.   s.  w., 

|(dllrftfn  eist  ziiK'gub<!n  werden,   wenn  sich  schlechterdings  keine 

Mingezwungenerc  Erklitriing  finden   lassen  will. 

I  Wie  die  SuHiwertauscliiiug  liebt  diis  Argot  die  Siiffixhäufung, 

«iic  ein   volkstUnilieher  Zug   des  Franzüsisclien   und  Komaiiisflien 

vuii  Anfang  an  ist.    Alileilungen  wie  chique,   *rliii)uoque  (rhiaxjue), 

'*chi<juoquani1,  woraus  chiquaqtiandard  (chicocandard),  haben  diirch- 

i«us  nichts  Auffälliges. 

I  Die    an     erster    Stelle    geschilderten    Kunstbildungen     des 

hiirherbeme  etc.  brachten  die  Sutlixo  orhe,  i/i'/t«,  oque  etc.  in 
Verbindung  mit  den  KoiiHOuuntcii,  die  durch  Umstellung  aus  dem 
H'ortanlaut  in  den  Wortschluss  vor  das  Suffix  geraten  waren. 
Aas  diosen  uiugcstelltcn  Konsonanten  -|-  oche,  uche  etc.  bildeten 
»teil  neue  Suffixe.  So  lüsst  lonhoche  (=  bon)  u.  dgl.,  gefllhlt 
als  Jon-bocke,  ein  Suffix  bucht  entstehen.  Dieses  neue  Suffix  wird 
dann  wieder  zu  Uildungen  wie  Allehfiphe  f.  Ällemand.  fantaboche  f. 
«««<n  verwendet.  Ähnlich  bei  vuir  (mard)  u.  a.,  wofUr  von 
m     Verf.  keine  Belege  gebracht  werden. 

Die    Suffixe   des  Argot    sind    zumeist   ganz   bedeutungslos, 
liencn  aiigschlicsslich  der  Wortentstidlung,    Dies  gilt  insbesondere 
auKh  von  der  Endung  a,v*re.    Verre  ist  gleich  verras.se,  viti  =  vinagM, 
ban  =  boiiaMiie;    nur    in  der  VolkssjMaehe  besitzen  die   Bildungen 
mit     tjiise  eine  verschlimmernde  Bedeutung.    Ebenso  bei  <ler  Argot- 
EniJung  go,  gut  (wohl  für  gavd,  g  -{-  aud,  wie  buche  =  b  -\-  oche): 
f'ii»-««/«» ;    Parigot,  sergent:  »ergut,  mendiatU:  meiuliyut  etc.     Nach 
Aiiualiuie  der  Verf.  kann  bei  Ausetzung  des  Suffixes  go(t)  zugleich 
fine     Verkürzung    de.s    Stammwortes   eintreten.      So    gelangen    sie 
JU  «len  neuen  Etymologien:   megot  =^  mictteyot  von  merke  =  derni, 
"'"l     magot  (Affe)   =  mtmnegn  flir  mannequin.     Doch  dürfte   sich 
fh"    -niiche    ein   franz.    dialektisches   vii  =  medius   finden   lassen, 
deni     ijdf    ohne    Konsonautenausfall    angefUgt    sein    könnte.      Die 
S-  Vll   gegebene    Ableitung    von   mannequin    aus  dtsch.   mann  -\- 
huffix  ,^,„„   igt   irrig;    mannequin    ist    and.  manuekin   (gegen wilrtig 
fiiiintitke7i).      (iiigo  neben  ginjalUe  und  gngxtette  für  goxier  ist  nicht 
•"•Wahrscheinlich;  Anjol  flir  Arabie  ist,  wenn  schon  gewagt  (vgl. 
"•18j,  nicht  8(rhlechter  als  die  bisherigen  Etymutogien  des  Wortes. 
In  einem   zweiten  Abschnitt  (S.  20 — 2t>)  behandeln  die  Verf. 
'ICD  Bedeutungswantlel  im  Wortschätze  des  Argot.      Die   gewöhn- 
hche  Metapher  findet  nur  eine   kurze  Berücksichtigung;    dagegen 
*'fden    diejenigen    Bedeutungsumwandlungen     ausfllhrlicher    be- 
leuchtet,  welche  in  der  Weise  entstehen,  dass  ein  Wort  zunächst 
wine  Form    in  der  besehrielienen  Weise  verändert,   dadurch  mit 
wm  andern  Worte  fornuil  zusammentrifft,  mit  diesem  verwechselt 
«irtl  und  ihm   sinnverwandte  Worte  zum   Ersatz  erbillt.     So  wird 


tua 


attfir***  tmd  Rrsensütmen.     W   Scirfflo 


iW«  mwmiH  (f*mm«)  durch  Snf^xs-ertaascbang  marmotte;  fUr 
tit*««>«  lr<M  In  »rlner  ne«eu  Bedcatsns  ameh  taupt  ein.  Marmit« 
vA>i*k  ««(«>(r)i«'i:t  mai](Pr«n«iU  sjvmqraÜMltM   VertsoschUDgen  mit 

«Mfl  Uwe«,  ««Ar 

Ml  ««wr 

•  Y«flC 

^rtiMM^Tiiiiliilii  ili< 


(Ktaiwlblätt(hcn)  soll  üiireli 

win,  dieses  bonnetfrte  er- 

Kmferie  eintrat.      SrhliesBlicb 

I  Kmgts  geworden.     Die  Riclitig- 

ist  indessen  nichts  weniger  als 

■ich  aucli  bei  anderen  der  von 

ein.      Dagegen    ist    gegen    das 

fippr  Bedentungsentwickeinngen,  die 


t«b    BbJM 


ftrra  Ansgang  nehmen,   kein  Bcdenlcen 

4ha  a^  Ted  rrrbt  wenig  stichhaltigen  weiteren 

Entthronung  des  dtsch.  „trinken*^ 

hoben.       Trichev    neben    triqiie 

THL  ein   Verbuin   triquer  =  schlagen, 

■•4  tri^uer  mnssten  im  AltfranzüsischeD 

'•;   ABS  triguer   entstand  trinqver  durch 

liljfii.  Dial.  haben  noch   trinca,  trinqiia, 

aaeh    die   Gläser   zusainmen.stoi<Ben. 

Sdgdng   ron    Iriquer   etc.    IKuft   parallel    mit 

ofllr  im  16.  Jahrhundirt  noch  chinquer 

Btjettuig  von  trivquer  erscheint.     Damit 

,«il  mit  dtsch.  trinquer  gegeben.     Wir 

durch   dtsch.  trinken  beeinflusst 

trmquer  kann  dann  wieder  die  sUd- 

■od  das  analogische  chinquer  erzeugt 

des  OlüserzusammenstOBsens   gegeben 


dritten  Abschnitt  (S.  26—2«)  ziehen 

aas  ihrer  Arbeit.  Die  Berechtigung  ilirer 
_JtBi«B.  Eine  Reihe  etymologisch  bisher 
mtmmmK  «■«««■  werden  sich  gewiss  mit  Hilfe  der  ßildiings- 
^1^  Am<  «rIsBiKB  lassen;  ferner  ist  es  zweifellos,  dass 
Mm  KJMMtItMMMI  ^t*  Arfrot  von  dm  arrhi-stipp6ls,  den  Führern 
^  Ah  4m  At(«t  hedienenden  Klassen  hervorgingen,  und  dass 
^  j.»)»iBiwhf  Batirickelttnj  c\nt  grosse  Rolle  in  der  Be- 
At|roi  spi«(l.  Die  Metliode,  mit  der  man  an 
t-  hrnuitrctm  niQSs,  ergibt  sich  ans  der  Ent- 
^^^,,  iM  Alf«t  ^1  »Ih«*;  ^>n*  einseitig  experimentelle 
«fr  «!•  Ä»  Vfrt".  n  b«(lrworten  scheinen,  muss  ebonso 
MAf  M  hr«»*»«  flUw*».  »»P  «»«^  '*"'  historische.  Jeder  Teil 
Jm  \W*»  *»H«i<t  mick   t^ntt  BUdnngs-  und  Entstehungswcise 
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Das  Werkcheii  soll  nach  der  Angabe  der  Verf.  nur  'tme 
prefaee,  une  methode,  au  moins  proviaoire'  sein.  Die  Schwächen 
desselben  und  seine  UnzulUnglichkeit  sind  ihnen  also  such  selbst 
nicht  entgangen.  Möge  es  Herrn  Schwob  (Herr  Guieysse  ist  als 
Zwanzigjähriger  von  einem  frühzeitigen  Tode  hingerafft  worden) 
gelingen,  das  begonnene  Weric  in  ausgereifter  Gestalt  zur 
Vollendung  zu  bringen.  £.  Kosobwitz. 


Tiersot,  Jnlien,    Histoire  de  la    Chanson  popidaire  en  France. 
Paris  1889.    E.  Plön.    542  8.  gr.  8".     Preis:  7,  60  fr. 

Im  Jahre  1885  hatte  die  Academie  de»  Beaux-Arts  folgende 
Preisaufgabe  zur  Bearbeitung  ausgeschrieben:  Deit  nUlodies  po- 
ptdaires  et  de  la  chawton  en  France,  depw's  le  comniencement  du 
temhne  itücle  jwiquä  la  fin  du  dix-huitihne.  En  resumer  l'histoire, 
en  difinir  les  caracthres  et  les  diffirentes  forme*  au  point  de  vue 
musical,  et  ditermlner  le  röle  qu'elles  ont  joue  dan»  la  musique 
rdigieuge  et  dan*  la  musique  profane.''''  Unter  den  acht  Bear- 
beitungen, welche  eingelaufen  waren,  erhielt  jene  des  Herrn 
Julien  Tiersot  den  Preis.  Da  L6o  Delibes  in  seiner  Beurteilung 
fand,  dass  der  letzte  Teil  vun  Tiersot's  Arbeit  zu  Icnrz  behandelt 
worden,  so  veranlasste  dieses  den  Verfasser,  diesem  Winke  nach- 
zukommen nnd  bei  der  Veröffentlichung  seines  preisgekrönten 
Werkes  dasselbe  in  einzelnen  Kapiteln  zu  vertiefen  und  die  Be- 
Jiandlung  der  musikalischen  Seite  seines  Stoffes  durch  Hinzu- 
Aigung  neuer  Kapitel  wesentlich  zu  bereichern. 

J.  Tiersot  gehört  zu  jenen  jungen  Gelehrten,  welche  sich 
an  Rittern  der  so  lange  missachteten  Volk«mu8e  aufgeworfen 
liaben  und  sie  im  Salon  heimisch  zu  machen  streben,  wie  seine 
Tolkslieder-AuflÜhrungen  beweisen,  die  wir  in  den  Pariser  Salons 
«ifrig  besprechen  hörten.  Und  mit  der  Liebe  zu  der  Volksmuse 
"verbindet  sich  ein  gediegenes  Wissen,  genährt  an  den  besten 
<2uellen.  Als  Unterbibliothekar  des  Konservatoriums  flir  Musik 
au  Paris  stehen  ihm  nicht  nur  dessen  Schätze  offen,  sondern  auch 
«1er  sach-  und  fachkundige  Rat  des  um  die  wissenschaftliche 
Erforschung  des  Volksgesanges  so  hochverdienten  Weckerlin. 
Herrn  Tiersot  war  es  ferner  vergönnt,  jene  handschriftlichen 
Volksliedersanimhingon  voll  auszunutzen,  welche  auf  Veranlassung 
der  französischen  Regierung  im  Jahre  1852  in  allen  Provinzen 
Frankreichs  gesammelt  wurden.  Wenn  Unterzeichneter  bei  Ver- 
Qffentlichniig  seiner  Franzönischen  Volkxdicktuny  und  Sage  im 
Jahre  1885  bedauernd  aussprechen  mnsste,  dass  ihm  ein  Ein- 
gehen  auf  diese    Sammlungen   zur  Zeit   unmöglich   sei  —  heute 
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liildt^ii  ilio  Wiederci'Btandcneii  (wie  er  aiph   Ostern  1889  z 
Uberzetigi'n  kcmiitc),    in  adit    stattlichen   Foliobänden   einen  kosl- 
baren  SchatÄ  di-r  Natiinmlliibliotheli,   mit  dem  jeder  Forscher  auf 
dem    Gebiete     der     franzöBischen    Volksdichtung     wird     rechm 
mÜBBcn. 

Neben  den  littcrarischcn  Schlitzen,  welche  Paris  ihm  hol 
suchte  Tiersot  lebende  Quellen  für  seine  Aufgabe  heranzuziehen 
und  es  gelang  ihm,  in  Paris  selbst,  dem  zuHamnienfasHenden 
Mittelpunkte  All-Fraiikreiclis,  /.iihlrcii-hf  Provinzialen  aufzuspUrcn, 
aus  deren  Kelileu  er  neue  und  eigenartige  Volkslieder  hervor- 
lockte.  Auch  Unterzeichnetem  ist  es  gelungen,  diesen  Weg  mit 
Gllii'k  zu  betrctin  und  der  Olite  der  Frau  Professor  Kuliff  Paris, 
einer  geborenen  Auvergnatin  verdankt  er  eine  Reihe  ihm  bis 
dahin  unbekannt  gebliebener  Lieder  ihrer  Heimat. 

Aber  die  llauplausbcute  boten  Tiersol    doch  die  Provinzi 
selbst;  und  so  sehen  wir  ihn   denn  seine  Fahrten  ausdehnen  Ubei 
jene    Striche,    wo    das  Volkslied    auch   noch    lieute    lebendig  g 
blieben  ist:  nach  Bresse,   der  lloeh-Uretague  und  Morvan;  na 
der   I'ieardie,   Lothringen,  der    Fraiiche-Comte,   Burgund   und   dem 
Dauphine.     Auch  deutsche  Werke  hat  Tiersot,  aber  doch  zu  ver- 
einzelt,   herangezogen.      Er  fühlt    wohl    selbst    diese    bcdcatsami 
Lücke  —  aber  bei  seiner  Tliatknift  und  seiner  Jugend  Hesse  si 
sich  für  die  Zukunft  leicht   ausfilllen. 

Inimerliiii  sehen   wir,  dass  Tiersot   seiner  Aufgabe    wohlge- 
rllstct    entgegengetreten    ist    und    dass    er   uns    als    Ergebnis   all 
seiner  Studien   einen  möglichst  vollstiiitdigen  Überblick   Über  d 
derzeitigen  Stand  des  Volksliedes  in  Frankreich  darbietet.     Wi( 
sich  dieses  bei   einem  französischen  Werke   fast  von    selbst  ve 
steht,  ist  dasselbe  in  einem  gUluzcnden  Stile  geschrieben. 

Uns  Deutsche  freilich  mutet  Tiersot's  Werk  nicht  so  neu, 
80  eigenartig  an  wie  die  Franzosen,  die  wohl  erst  durch  Tiersot 
Über  den  lieichtum  ihrer  Volksdichtung  belehrt  sein  mögen.  Hat 
doch  seit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  bis  in  die  jüngste  Zeit  hin 
die  französische  Volksmuse  deutsche  Bearbeiter  gefunden,  unter 
denen  durch  seine  tiefinnerliche  Behandlung  oiine  Frage  Uhland 
noch  immer  unerreicht  dasteht. 

Neu  und  eigenartig  an  Tiersot  aber  ist,  dass  hier  d, 
musikalisch-gesangliche  Element  des  französischen  Volksliedes 
seinem  vollen  Rechte  gelangt.  Tiersot  hat  voll  und  ganz  doi 
Satz  zur  Wahrheit  gemacht,  dass  jede  primitive  Poesie,  wie  dii 
Volkspoesie,  Singpoesie  ist,  dass  Wort  und  Weise  innigst  zu- 
sammen gehören,  d.  h.  er  hat  nicht  nur  wie  dieses  bisher  fast 
immer  geschehen,  das  Volkslied  einseitig  ästhetisch  behandelt, 
sondern  wie  im  Gewebe  Kette  und  Einschlag,  so  bei  dem  Liedi 
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Inhalt  und  Melodie  zu  einem  Ganzen  verwoben.  Und  hiermit 
nicht  genuK,  hat  Titrsut,  wie  üclion  einleitend  bemerkt,  in  dem 
zweiten  uml  dritten  Teile  seines  Werkes  (wekhe  ungefUhr  die 
Hälfte  des  (JesamtworkeH  iiusiuiiehen)  die  uiusikaliaehe  Seile 
einer  griiiiciliehen  ErörteruuK  unterworfen  und  die  Volksmelodie 
in  Vergleieh  gestellt  mit  der  mueikalischen  Kunst   Überhaupt. 

Wir  Btehen  nicht  an  zu  glauben,  dass  in  dieser  ausgiebigen 
Behandlung  der  musikalischen  Seito  des  V'ülksliedes  dao  Haupt- 
verdienst des  Werkes  ruht.  Und  wenn  wir  auch  ein  konipetentea 
Urteil  hierüber  nicht  abgeben  kl'mnen,  so  glauben  wir,  dass  in 
der  bevorzugten  Stellung,  welche  Tiersot  am  Conservatoire  de 
Munique  unter  der  Aegide  eines  Weckerlin  einnimmt,  BIlrgBchafl 
genug  fUr  die  Tllchtigkeit  seines  musikalischen  Wissens  liegt. 
Immerhin  liat  es  uns  seltsam  berührt,  dass  Tierstit  in  Kein  Buch 
I'arapbrasieruiigeii  vou  Vulksmelodien  aufgcnomnieii.  Auch  wir 
haben  Männer  gehabt  (wie  Frankreich  auch),  welche  den  Text  der 
Vulkslieder  nach  ihrem  Gesdimaek  ummodelten.  Heute  sind  wir 
davon  zurückgekommen  und  lassen  das  Volkslied  auch  mit  seinen 
Knorren  und  Auswüchsen  bestehen.  Ich  uKichte  daher  glauben, 
dass  in  einem  Werke  wie  dem  seinen  stets  so  zu  verfaiiren  sei, 
wie  er  selbst  dies  auf  S.  113  augiebt:  Fnur  cette  foin,  iionx  coh- 
»erveronn  aia:  notes  la  valeur  qu' eilen  unt  dans  V original:  eela 
laissera  h  la  melodie  »a  phi/sionomie  et  rendrn  plus  sensible  la 
cinnparatsori  que  nous  voulous  tenter  de  ce  texte  avec  un  nutre 
qni  paraitra  egalement  dnns  son  inlajritf.  Und  diesem  hier 
befolgten  Grundsatze  wäre  um  so  eher  stets  zu  folgen,  als 
Tiersot  die  französischen  V'olksmelodien  wunderbar  tindet,  von 
unendlicher  Frische  und  uuerschöpHicher  Kraft.  Es  mag  für 
einen  Laien  gewagt  ersclicinen,  diesem  letzteren  .Aussprucli  etwas 
entgegenzuhalten.  Indessen  machte  ich  doch  darauf  hinweisen, 
dass,  als  es  sich  seiner  Zeit  darum  handelte,  in  mein  Buch  die 
chanikteristischsten  und  schönsten  Volksmelodien  Frankreichs 
aufzunehmen,  die  Gruppe  musikalisch  gebildeter  Herren  und 
Damen,  denen  bei  mir  eine  FItlle  von  Melodien  vorgespielt 
wurde  und  welche  nun  mit  darllber  abstimmten,  welche  davon 
Aufnahme  linden  sollten,  welche  nicht,  sich  verw'uudernd  darüber 
äusserten,  wie  gering  im  Verhältnis  zu  unseren  Volksmelodien, 
von  denen  fast  jede  schön  und  charakteristisch  sei,  die  Ausbeute 
im   Französischen  wäre. 

Bezüglich  der  Einteilung  der  behandelten  Lieder  ist  Tiersot 
gleich  seinen  Vorgängern  seinen  eigenen  Weg  gegangen;  indessen 
will  uns  derselbe   nicht  innncr  ungesucht  erscheinen. 

Don  erzählenden,  epischen,  legendenhaften  und  historischen 
Liedern    folgt    die   Complainte,    welcher  Ausdruck    an   die    Stelle 
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der  bailad«  treten  soll.  FUr  uns  DeutecUc  würde  ich  es  hei  der 
Ralliide  bplaasen;  der  Ausdruck  erscheint  mir  bc^ifflich  scliitrfer 
bcBtimnit. 

F^olgen  anekdotJBche  und  aatyrische  Lieder;  von  letzteren 
hat  Tiersot  da«  Liclieslied  pptriMiiit,  obwolil  er  es  der  Ilaupt- 
saclic  narii  tTir  siitiriscli  bitit  iiiui  Zweifel  hept,  ob  im  franzö- 
Hisrhen  Lifbi'slifd  die  Liebe  um  iiircr  selbst  willen  erstrebt 
werde.  Hier  berlllirt  sich  Tiersot  mit  Bart«ch,  welciier  in  seiner 
poelisclien  Einleitung  zu  der  Übersetzung  altfranzöhischer  Lieder 
da«  deutselic  Liobeslicd  in  seinem  Gefllhlsleben  so  sehr  viel  höher 
als  das  französische  stellt.  Nach  meinen  Erinnerungen  möchte 
irli  beiden  F'orselii'rn  nur  bedingungsweise  Recht  geben  und 
glauben,  dass  im  französiselicn  Licbesliede  auch  Lieder  von 
Liebe  am  ihrer  selbst  willen  reden  und  sagen. 

Tanz-  und  Wiegelieder,  Handwerker-  und  Soldatenlieder, 
Lieder,  welche  das  Festliehe  Jahr  bi-gleiten,  wechseln  mit  Toten- 
und  Trinkliedern.  Vaudevilles,  Woiltnarlits-  und  religiöse  Lieder 
bilden  den  Schluss.  Gehört  die  letzte  (jruppe,  wie  auch  Ver- 
fasser zugiebt,  streng  genommen  nicht  zu  den  Volkaliedem,  so 
finde  ich  ihre  Aufnahme  dennoch  gerechtfertigt.  Sind  doch 
namentlich  die  weiliriactitlioh- religiösen  Gesango  aufs  innigste  mit 
dem  Gemtltsleben  des  Volkes  verwebt.  Ebenso  wenig  möchte 
ich  die  ErwiUinung  der  Marseillaise  missen;  wenn  auch  sie, 
utreng  genommen,  aus  dem  Rahmen  des  Volksliedes  heraustritt, 
so  gehört  sie  doeli  zu  jenen  Kunstdiehtungen,  die  innerhalb  einer 
gegebenen  /.eil  das  gesamte  Volk  beherrschen  und  deshalb,  wie 
wir  mit  glllrklieheni  Wort  und  feiner  Unterscheidung  sagen 
vnlkstllmli  eli'^  geworden  sind.  Hören  wir  Ticrsot's  inter- 
rssnnte  Krllluterinig:  nach  ihm  ist  Rouget  de  Lisle  als  ein 
letzter  (sie!)  Volksdiehter  zu  betrachten,  dessen  Namen  wir  zu- 
fällig wissen.  Wie  jeder  echte  Vulksdichter  gehörte  Rouget 
de  i-isle  /.u  Jenen,  welche  das,  was  an  Ideen  in  Wort  und  in 
Muf)ik  seine  Zeit  erfllllt,  zusammeiigefasst  und  zu  scharfer  Aus- 
prM^ung  bringen;  und  weil  er  eben  der  poetiseh-uiusikalische  Aas- 
diiiek  seiner  Zeit  wurde,  deshalb  wurde  er  national  {d.  i.  volks- 

IBmlieh), 

FHs»<'n  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  stellt  sich 
Ticrsot's  Werk  als  ein  neuer,  wolilgelungencr  Versuch  dar,  dem 
Kreise  der  Gebildeten  und  insbesondere  der  Gebildeten  seiner 
lloinml  einen  Gesamtüberblick  Über  das  reiche  Gebiet  des  fran- 
ltfl»i»rheu  Volkslieiles  ;^ii  geben.  Die  Hauptstärke  des  Werkes 
Jleijl  in  der  musikaiiseheti  hureharbeitung  des  gebotenen  Stoffes. 
Wenn  «ucli  iu  der  Einleitung  der  Versuch  gemacht  wird,  die 
•rUflii"«*'"'"!  r'^i«'"«»''""'*  ind  germanischen  Einflüsse  auf  die  Eat- 
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wiekeinns:  des  rriinzüBischeii  VolksÜRrics  nachzuweisen,  anderer- 
seits den  (.•liristliclicii  KiiiHusH,  dt-m  c-s  tiiit«rlafr,  so  ist  mit  dieser 
Einloitung,  die  vielversprerhend  ist,  docii  nur  ein  Baustein  mehr 
ZU  einer  Geschichte  den  jvonzüninchen  Volkulietlex  geliefert  worden. 
Diese  Aufgabe  ist  nach  wie  vor  noch  zu  lösen  )ind  die  Ge»chiehte\ 
de»  französischen  Volksliedes  wSre  ein  Gegenstand,  wUrdigj 
einer  neuen  Preisaufgabe  für  die  Acadimie  des  Beaux-Arts. 

WiLH.    SOBEFFLER. 


Alller,  Franz,  Der  Dialekt  der  Provinzen  Orleannis  und  Perche  im\ 
XI IL  Jahrhundert.    8tra8Bburg,  1880.  Diasert.    1618.8°. 

RurgasM,   Eriist ,    Darstelluny  des  Dialektes  im  XI IL  srL  in  den 

Departements    „Seine -Infirieure    und    Eure    (Ilaute    Nor-M 
mandie/^    auf  Grund    von    Urkunden   unier    (jleichzeitiger 
Vergleichring    mit    dem    heutigen    Patois.      Halle,     1889. 
Dissertation.     83  8.   8". 

Küpper«,  Albert,  Über  die  Volkssprache  des  XIII.  Jahrhunderts l 
in  Calvados  und  Ome  mit  Hinzuziehung  des  heute  dort  ge-  | 
bräuchlichen  Patois.    Halle,  1889.   Dissertation,    .'i-t  S.  8". 

Eggert,  linino,  Fnbciclcehmg  der  nonnandischen  Mundart  im\ 
De/jnrte^nent  de  la   Ma^iche.     Halle,   1889.      Dissertation. 

R«ehr,  Keiithold,    Der    Vokalismus   rfe.v    Francisrhen    im    XIII. 

Jahrhundert.     Halle,   1888.     Dissertation.     47  S.  8".       1 

Immer  kleiner  und  sclimälcr  wird  der  unhehaute  Teil  des 
noch  vor  zwei  .Jahi-zehiiteii  bcinabe  gMnzli<-li  brachliegenden 
Feldes  der  altfranzösiscben  Dialektkunde.  Dank  der  Anregung, 
welche  den  JUngern  der  rumanisdien  Wissenschaft  auf  unseren 
Universititten  zu  teil  wird,  sind  besonders  in  den  letzten  Jahren 
eine  Keihe  verdienstlicher  Arl»eitcu  erKchienen,  welche  unsere 
Kenntnis  der  niitteliilterlichen  Mundarten  Nordfrankreichs  wesent-  _ 
lieh  gefördf^rt  haben.  I 

Die  Arbeit  von  Auler  Über  den  Dialekt  von  Orl^anais  und 
Perche  ist  mit  anerkennenswertem  Fleiss  und  grosser  Gründlich- 
keit angefertigt.  Mit  einem  reichen  Kennlnissduilz  ausgerüstet, 
erkennt  er  mit  grossem  Geschick  den  phonetiaehen  Wert,  welcher 
den  mannigfachen  und  verschiedenen  graphischen  Darstellungen 
zu  Grunde  liegt.  Was  aber  der  Arbeit  hinsiehtlieh  ihres  wissen- 
schaftlichen Wertes  grossen  Kintrag  thut,  ist  der  Umstand,  dass 
der  Verfasser  sich  seine  Aufgabe  nicht  klar  vorgestellt  hat. 
HXtte  er  sich  begnügt,  eine  Laut-  und  Formenlehre  des  linman 
de  la  Rose  in  Übersichtlicher  Darstellung  mit  Weglassung  alles  ■ 
Nebensächlichen  zu  liefern,  so  wUre  das  schon  eine  verdienst- 
liehe  Arbeit  gewesen.     Statt  dessen  aber  glaubt  er  den  Dialekt 
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Utr  l'rovinzoD  Orl^anais  und  riTclie  klar  zu  stellen,  indem  er 
Ulli  UriiutzuiiR  einiger  weniger  Urkunden  aus  Baugcncy  die 
rArlilii;li(Mi  KigentllmlicIikeitcD  des  Roman  de  la  Hose  (circa 
MUO  Verne),  des  Chastieuiet^t  den  Danien  par  Robert  de  Blois, 
'iliir  Okronique  mitriqut  de  Ouillaume  Guiard  (20  640  Verse)  und 
drr  MirncJen  de  Notre  Dame  de  Chartren  behandelt.  Dazu  bat 
iir  iioeli  den  Roman  de  la  I'uire  und  den  Roman  de  Fonlque  de 
Ciindie,  zwei  Romane,  deren  Ursprung  er  nach  Chartres,  resp. 
Orli'unaiH  verlegt,  herangezogen.  Ob  mit  Recht  oder  Unrecht, 
liiNHit  leh  dahiiigeBtellt;  ans  seiner  l'nterstiehung  geht  es  nicht 
klar  luTVur.  Um  Jen  Beweis  zti  liofern,  wäre  es  vor  Allem 
iilWl^  K''*eHeii,  ziinjlehst  die  EigentUmlii'hkeitcii  der  von  ihm 
lirltandelti-n  Dialekte,  resp.  die  Stellung  zu  bestimmcu,  welciie 
ritii  Mundart  dieser  Gebiete  im  Verhältnis  zu  den  Naclibar- 
illMlrkten  einiiimnit.  Es,  lägst  sich  bei  dem  heutigen  Stand  der 
IHaleklfoiscliung  die  Mund.irt  eines  bestimmten  Sprachgebietes 
nirlit  Certtrtlelli'ii,  ohne  das»  die  Sprachcrsdieinungen  der  Nachbar- 
liUli'kte  burlleksiuhtigt  werden.  Das  ist  ein  Mangel  in  der  Arbeit, 
lli>r  Mieh  um  80  fühlbarer  macht,  als  der  Verfasser  versäumt 
Iml,  itln  Ri'Hultate  seiner  Untersuchung  libersichtlich  zusammen- 
miilelliin.  Teilweise  hegnUgt  er  sich  damit,  fUr  einzelne  Laut- 
i>n(wl('k('liai^<'ii  nur  die  Belege  anzuführen,  sodass,  wer  die 
Ailii'll  bunutzen  will,  selbst  aus  den  gelieferten  Belegen  die 
ttiOillUNu  ziehen  muss.  Auch  ist  es  schade,  dass  der  Verfasser 
illi»  l'ntorsuehungen  Über  die  Sprache  des  Livre  des  Miracle»  de 
.Vi'«<*  Ihtmr  de  Chartres  von  Fojlster  (1885)  und  Napp  (1887) 
nltdil  (.'ekiiniil  hat;  er  hätte  sicli  viel  Mtlhe  ersparen  und  viel- 
ivwUi  manchen  neuen  Gesichtspunkt  gewinnen  können,  zumal 
N«|i|i  (iliin  Reihe  von  Urkunden  aus  Chartres  hat  benutzen 
kUluioii  und  in  einem  Anhang  „Textkritische  Bemerkungen''  den 
IHiKon  Text  revidiert  und  zahlreiche  glückliche  Emeudationen 
({vlii'li'il  hat.  t^lii'iliaupt  macht  sich  öfter  in  der  Arbeit  maiigel- 
\k^\\v  KiMintuiü  der  einschlägigen  Litteratur  bemerkbar.  So  z.  B. 
«(kUiNll  da*  Kapitel  über  die  Aussprache  von  oi,  Ober  die  Ent- 
wlokeluii);  von  o  -|-  n  +  a  zu  eine  in  den  Patois  längst  Be- 
b^,«uittea.  Im  einzelnen  hätte  ich  manches  noch  an  der  Arbeit 
«  M  (irh  vermisse  z.  B.  ganz  die  Ent Wickelung  von  **e^ere); 

\t. .      >     i.hll   wUie    es,    mit    einer  Erstlingsarbeit    zu   streng   ins 
tlj^C^N^tt   (U   K**l>d-     ^^   '^'  ohne  Zweifel    eine    anerkennenswerte 
Her  Verfasser   zeigt    ein   grosses    Verständnis   in    der 
und    Erklärung    lautlicher    Erscheinungen.     Vielleicht 
'^ItfHI^Mll  'i*  "''''''>  '^*^^i'  ^Uhe,    die  Resultate    seiner  Untersuchung 
tbütsMH^h  «UNammenzustoUen,  um  eine  leichtere  Benutzung  und 
•^<>MM  »einer  .\rbeit  zu  ermöglichen. 
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"  Die  drei  folgenden  Arbeiten  von  Burgass,  Klippers  und 

Eggert  liahen  zur  Aufgabe,  die  V'olkaaprache  der  Noritiandie  im 
XIII.  Jalirliiimlert  fiiiiKiclitlieli  ilirer  Laut-  und  F'ormeidelire  dar- 
zusteHen.      in    der  Anlage    /.eigen    die   Arbeiten     keinen    grosHen 

I  Unterschierl.  Vom  Lateinisclien  ausgehend,  betrachten  sie  die 
Entwiekelung  der  einzelnen  Laute  «nd  Lautgnippen  auf  griind 
niittelalterllciter  Texte  mit  gleiehzeitiger  UerUeksicIitigung  der 
heutigen  I'atoia.  So  dankenswiTt  und  verdienstlich  auch  diese 
Unter.snchtingen  der  Mundarl  der  einzelnen  nr'partementa  ist,  so 
wäre  es  doch,  nacii  meiner  Ansieht,  fltr  die  Wissenschaft  von 
grösserem  Nutzen  gewesen,  wenn  eine  einheitliche  Untersueliung 
dieses  Sprachgebietes  von  der  Hand  eines  Einzelnen  angestellt 
Worden  wäre.  Die  vielfachen  Wiederholungen  wilren  vermieden; 
dank  der  griiaseren  übersiehtliehkeit  die  Eigentllralirhkeiten  der 
Mundart  stiirker  hervorgehoben,  und  die  Grenzen  der  einzelnen 
Entwickeluiigeu  genauer  bestimmt  wurden.  Dies  hitttc  um  so 
leichter  geschehen  kOnnen,  als  das  Material,  das  zu  Gebote 
stand,  kein  allzu  grosses  war  und  leicht  bewältigt  werden  konnte. 
Bei  der  Regsamkeit  und  Schaffensfreudigkeit,  die  in  der  romani- 
schen Philologie  herrscht,  ist  es  nicht  leicht,  sich  in  den  ein- 
zelnen Gebieten  auf  dem  Laufenden  zuhalten;  beinahe  unmöglich 
ist  es,  alle  neu  erscheinenden  Abhandlungen  zu  lesen.  Deshalb 
ist  es  um  so  mehr  zu  wlinschen,  dass  die  Benutzung  von  Spezial- 
nntersuehungen  dureh  eine  libersichtliche  Zusammenstellung  der 
gewoaiK'tien  Resultate  milgliehat  erleichtert  werde.  Leider  haben 
Klipper»  und  Burgass  dies  versitumt. 

Auch  erscheint  mir  die  Hinzuziehung  der  modernen  Patoia 
in  solchen  Spezialuntersuchungen  von  nur  zweifelhaftem  Nutzen. 
Ich  verkenne  gewiss  nicht  den  grossen  Vorteil  des  Studiums  der 
Fatois;  aber  dieses  Studium  rauss  ein  wissenschaftliches  sein. 
Eine  solche  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Patois  kann  aber 
nur  auf  Grund  persiintichcr,  an  Ort  und  Stelle  angestellter  Unter- 
suchungen erfolgen  und  zwar  von  phonetisch  gebildeten  und 
mit  der  historiBchen  Grammatik  vertrauten  tielehrten.  Arbeiten, 
wie  die  von  Joret,  llorning  etc.,  werden  den  Abhandlungen 
über  die  Hiteren  Mundarten  die  grüssten  Dienste  leisten.  Das 
zeitweilige  Heranziehen  aber  von  Patolsformen,  welche  gedruckten 
Texten  entnommen  sind,  kann  nur  von  geringem  Nutzen  sein. 
Denn  diese  wenigen,  zum  Vergleiche  herangezogenen  Formen 
geben  weder  ein  klares  Bild  von  den  Eigentümlichkeiten  der 
Patois,  noch  können  sie  eine  mittelalterliche  Spracherscheinung 
erklären,  weil  einmal  der  Lautwert  der  verschiedenen  graphischen 
Darstellimgen  nicht  feststeht,  und  dann  auch  die  Entwiekelung 
eines    und  desselben   mittelalterlichen    Lautes    in    den    Patois    oft 
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eine  so  manuigfache  und  verochiedene  ist,  dass  es  schwer  zu 
sagcu  ist,  ob  in  dt-in  einzelnen  Falle  Uberiiaupt  die  Patoigform 
eine  jUngere  Lauti^tut'c   dcB  niittelaltcrliciieo  Lautes  repräsentiert. 

Auf  EinzeEbeiten  einzugelieti,  wUrde  micli  zu  weit  führen. 
Die  Verfasser  sind  hinliluglich  vertraut  mit  den  neuesten  For- 
sehungen  auf  dem  tiebiete  der  uitfrauzösischcn  Laut-  und 
Fornionlelire.  Gröbere  \"er8ehcn  koniDien  nicht  vor.  Ein  be 
sonderer  Wert  der  drei  Arbeilen  liegt  darin,  dass  den  Verfassern 
eine  Reihe  bis  jetzt  nicht  veröffentlicliter,  von  Ilerra  Professor 
Saeliier  in  den  Archiven  abgeschriebener  Urlcunden  zur  Ver- 
fügung stand.  BiirgaRs  benutzte  im  gjiiizen  seciizig  Urkunden  und 
zwei  Insclirifteii  aus  dein  XIII.  Jahrhundert.  Ich  vermisse  die  Be- 
nutzung der  Urkunden  aus  dem  Cartulaire  de  l'ahbaye  royalt  de 
Notre  Dame  de  Bon-Fort  au  diocfge  d'Evreux  p.  p.  Atidrieux,  Evreux 
1861,  welches  nach  meinen  Aufzeichnungen  eine  Anzahl  Urkunden 
aus  dem  Ende  des  XIIl.  Jahrliunderta  (von  1280  an)  entliült. 
Dass  von  Klippcr's  benutzte  Material  besteht  aus  32  Urkunden. 
Eggert  stand  ein  reichlicheres  Material  zu  Gebote;  ausser  einer 
grossen  Anzahl  (72)  von  Urkunden  zog  er  mehrere  mittelalter- 
liche Texte  in  den  Bereich  seiner  Untersuchung.  Doch  liegt 
erst  ein  Teil  soiiier  Abhandlung  vor;  die  Arbeit  soll  in  erwei- 
terter und  vervollstiindigter  Form  in  der  Zeitschrift  für  roma- 
nische  Fhiiologie  erscheinen. 'j 

Roehr  will  in  seiner  Arbeit,  in  welcher  er  sich  auf  den 
Vokalisnius  besehränkt,  die  1882  von  Metzke  in  Herrig's  Archiv 
gelieferte  Arbeit  beiielitigen  und  erweitern.  Ob  ihm  dies  ge- 
lungen, möchte  ich  bezweifeln.  Mir  scheint  es,  ali<  ob  Roehr 
ebensowenig  wie  Metzke,  zu  positiven  Resultaten  gekommen  ist; 
auch  er  ist  nicht  im  stände,  irgend  welche  cli.-irakteristische 
Eigentümlichkeiten  der  Fruncisclicn  Mundart  anzugeben.  Metzke's 
Arbeit,  wenn  sie  auch  nicht  frei  von  Irrtilraeni  ist,  war  eine 
sehr  anerkennenswerte  Leistung  und  hat  uns  vielfache  und  sehr 
erwünschte  Aufklärung  gebracht.  —  Vor  allem  kommt  es  bei 
der  Rcarbertung  der  Mundart  der  Isle-de-France,  die  so  mannig- 
fachen EinHUsseu  von  Au.saen  unterworfen  war,  auf  die  Berück- 
sichtigung und  Kenntnis  der  Niiehbardialekte  au.  Ohne  dies  ist 
eine  klare  und  gründliche  Untersuchung  dieser  Mundart  unmöglich. 
Diese  Berücksichtigung  der  Nachbardialekte  ist  bei  Metzke  nur 
eine  mangelhafte,  aber  auch  bei  Roehr.  Er  beschränkt  sich  auf 
die  Heranziehung  der  nördlichen  nnd  östlichen  Mundarten;  die 
unmittelbar  westlich   und   sUdlich   angrenzenden  Dialekte  wurden 


•)  Die   Arbeit   Eggtir'a    liegt  jetzt   vollntäiidig    vor    in    Zsclir.   f. 
rum.  Phil.  XIII,  3/-»  S.  363—403. 


/  Vising,  Les  IHbuls  du  Slyle  Franzi*.  1S9 

gar  nicht  beritcksicliti^t;  udiI  ducli  fehlte  ve  eigentlich  oicht  an 
Hilfsmitteln.  Daher  kommt  es,  dass  der  Verfasser  oft  geneigt 
ist,  fremden  EinHuss  da  anüiinehiiien ,  wo  nach  meiner  Ansieht 
ganz  gut  einheimiüelie  Entwiekeliing  vorliegen  kann:  eau»  und 
OMi  =  jV/os;  aige  =  alicum:  le.  fllr  itr.;  ei  in  lettre;  vieut,  sieut 
wozu  vielt  Urk.  aus  Chartres,  viaut  Urk.  ans  Sens  und  Nevers, 
viauf  Rom.  de  la  Ro»e  ete.  zu  vergleichen  war.  Die  Crrenze 
für  gewisse  einzelne  Lauterselieinungeii,  die  bis  jetzt  dem  öst- 
liehen  Sprachgebiet  zugeschrieben  wurden,  ist  weiter  nach  Westen 
zu  setzen.  Wesentlich  Neues  habe  ich  in  der  Abhandlung  von 
Roehr  nielit  gefunden.  E.  Uoeklioh. 
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Viaing,  Johnn,  Leu  Pibuin  du  Siyk  FVanfaüt.  [In:  Recueil  de 
memoires  philolngiqve.<i  präsent/  d  M.  Gaston  Pari«  par 
sex  e'lh'es  mtedois  le  !i  aoüt  18S9  ä  Voecasnion  de  non 
einquantiime  anniversaire.  Stockholm,  1889.  Iniprimerie 
Centrale.] 

Der  Verfasser  giebt  uns  in  der  vorliegenden  Arbeit  auf 
35  Seiten  einen  knaj>|K?n,  aber  vortrefflichen  Überblick  über  die 
Geschichte  de«  altfranzöüiachen  Styls  von  der  heiligen  Eiilalia  ■ 
bis  zu  Villehnrdoui«.  Er  jirllft  zuerst  den  Wortreichlum  der 
vier  rcligiimi-n  Dichtungen:  Eulalia,  Leodegar,  der  FaHsioii  und 
Alexis  und  linde!  schon  hier  eine  Reihe  bezeichnender  Synonyma 
wie:  femme  und  muilei;  axernbler  und  aduner,  demander,  preier 
und  rover  u.  s.  w.,  er  hebt  die  rein  lateinischen,  die  halb- 
lateinischen  und  germanischen  Uestandteile  hervor,  die  jene 
ersten  Dichtungen  durchziehen  und  eine  neue  Sprache  zu  bilden 
beginne«:  l'ej'ncti'  e.vpressiitii  liru/tiiitll/pie  de  la  funinn  des  (hdhi- 
Romainn  et  ilex  Germains.  Die  Syntax  der  ersten  Denkrailler 
ist  hiichst  einfach;  von  einer  kunstvollen  S-itzbildung  kann  keine  ■ 
Rede  sein;  die  Tempora  wechseln  oft  ohne  Grund,  Satzteile  * 
werden  wiederholt,  wo  e»  nicht  nütig  ist,  der  I'eriodenbau  ist 
zuweilen  mangelhaft,  der  Gebrauch  der  Konjunktionen  noch  sehr 
eingeschränkt. 

Ebenso  ausfUlirlieh  prilft  Vising  die  Rhetorik  der  genannten 
Überlieferungen,  wobei  ihm  eingehende  Vorarbeiten  nicht  zu 
Gebote  standen;  er  geht  näher  ein  auf  das  Asyndeton,  das 
Polysyndeton,  auf  die  Ellipse  und  die  Wiederholung,  auf  die 
Steigerung  und  den  l'ariillelisnius,  auf  die  Metonymie  und  Synek- 
doche, auf  die  Metaphern,  den  Ausruf,  die  Sentenz,  die  Be- 
schreibung, die  Antithese,  den  Vergleich,  die  Hyperbel,  die 
Apostrophe    und    die  Personilikation,     Vom    XI.  Jahrhundert   ab 
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treten    die    religiWaen    Stoffe    in    <l<'r    altfranzüBischen    Litterata 
immer    mehr   zurück    und    Uberlaseen    das  Feld    dem    heroiachea 
Epos;    damit   erhillt    auch   der   poetisciie  Styl    eine   ganz    ändert^ 
Physiognomie.      Vising    gelit    mm    auf   den  Wortsrliatz    und    die 
Syntax  des  Rolandalicdcs    lin    und    jiiebt  auf  fjnind  einer  Arbei^l 
des  Referenten:    Venjleuh  zirixchfit  der-  lihe.torik  im  altfrnnzöKiitrhaf^ 
liolaiuhlied    uiui    in    Karin    i'ihjerfahrt    ein     Resum^«     der    darin 
gefundenen    F>gehi)isse    hinsiclitlicii    der   Stylentwiekelung.      Der; 
folgende  Abselinitt  tllhrt  von  der  Vdlksdiehtung  zur  Kunatpoesi« 
und    besclififtigt   Bicli  mit  Crestien   de  Troies;    hier  verweist  d« 
VerfaRser    mit    lleelit    auf   OroBse's    gediegene    Arbeit.     In    aua^] 
fiilirlielier    und    lelirrt'ielier  Weise  wendet    sieh   V'ining  im  letztei 
Kapitel    seiner  Selirift    dem    Prosawerke   Villeliiirdouin'«    zu    und"^ 
kiinunt    zu    dem    bemerkenswerten    Resultat,    dass    V'illeliarduuin 
seinen  Stil   nieht,  wie  gewühnlieli   die  Ansieht  ist,  aus  der  Schule 
der  Jongleurs  entliehen  liaben   kiUme,   da   sein  Styl  im  schärtsten 
Gegensatz    zu   der  Redeweise    der  chanson»  de  ijate  stehe.     I^i^l 
prosaischen    Übersetzungen    vor  Vtllehardoniu    haben    ebensoviel^ 
zu   Villehardouin's  Styl    beigetragen   wie    die    poetischen  Spraeh- 
dcnkmiiler.      En    gen^ral,    an   peut   dire   que   le  style  de    Villehar- 
douin,   tont  en  »e  di.itingunnt  par  na  clart^,   fait  voir  im   drfai 
complet  de  Variation,  de  jire'rision,  d'elegance,  enßn  de  toti. 
les  qualitis   d'un   »tyle   cultive.     Loin    de   nnus    de    le  liii  impui 
ä  bldme;    au   contrnire   e'etit   le   caracthre   ahxiiluvtent  primitif 
»on  style  qui  en  fait  le  chavme.     Cent  ainxi  qunn  brave  gverrit 
hnmme  de  hien  et  komme  de  cceur,    doit  raconter  des  exploits  q\ 
itnient    „xe    merrieille    non'''.      La   grandeur   den  fnifs    tnarire  ii 
simplicite    de  l'expoxition,    voilh    In  pu4sie    de    Villehardouin.      Dil 
elegant    geschriebene    und    interessante   Arbeit   Vising's    vcrdieni 
Beifall  und  Anerkennung. 

Ernst  Joh.  Groth, 


J 


Eherhip,  Emil,   Bibliographinrh-kritischer  Anzeiger  fiir  rowaninrh 

Spracketi  und  Lifferattiren.  Herausgegeben  vom  Bibliiv  - 
graphischen  Uureau  in  IJcrün.  Erscheint  am  15.  jede^Ki 
Monats,  die  Bibliographie  des  vorhergehenden  Monat  ^ 
entfialtend.  Niue  Folge.  I.  Band.  1889.  Heft  1  -  ^ 
(Januar  —  September).  Berlin,  ilichard  Heinrich.  8' 
Preis  pro  Semester  0  Mk. 


Ein   ganz   vortreffliches   wissenschaftliches  Hilfsmittel,   de 
man  nur  weite  Verbreitung  wlinsehen   kann,  das  hotl'entlich  dant 
de  e  der  Fachgenossen  sich  keines  kurzen  Daseins 
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erfreuen    hat    und    hoifentlich    immer    recht   ptinktlich   erscheint. 
Die  Anordnung  iHt  folgende: 

A.  Allgemeine  SprachwiasenBchaft  (Allgemeine  und  ver- 
gleichende Littcratur  etc.).  1.  Bibliographie.  2.  Encyklopädie. 
3.  Zeitschriften.  4.  Grammatik.  5.  Litteraturgcschichte,  Poetik,, 
6.  Pädagoj^ik.  Unterricht.  7.  Folklore,  Mythologie.  8.  Ililfs- 
wissenschaften  (Allgemeine  und  vergleichende  Geschichte,  Anthro- 
pologie, Philosophie  etc.). 

B.  Nicht -romanische  Spraolien  und  Litteraturen  in  Be- 
ziehung mit  romanischen  Sprachen.  1.  [lateinisch  (l.  Litteratar. 
a)  Litteraturgeschichte;  h)  AusgaUen  und  ErlSulerungsschriften. 
2.  Sprachwiüseiiscliaft.  a)  Grammatik;  h)  Lexikographie.  3.  Hilfs- 
wissenschaften). 11.  Keltisch.  111.  Altitalisch.  IV.  Baskisch. 
V.  Germanisch,    a)  Englisch;  b)  Deutsch.    VI.  Varia:  SJavisch  etc. 

C.  Romanische  Sprachen   und  Litteraturen. 

Romanisch  im  Allgemeinen.  I.  Encyktopädie.  2.  Zeit- 
Bcbriften.     3.    Litteratur.     4.    Sprachwissenschatt. 

I.  Italiano.  11.  Ladino.  III.  Franv'ais.  IV.  Provenfal. 
V.    Catalan.     VI.    Espaflol.     VII.    Portuguez.     VIII.    Roman. 

Jede  dieser  Abteilung  ist  je  nach  dem  Bedürfnis  in  eine 
mehr  oder  minder  grosse  Zahl  von  Unterabteilungen  ähnlich  wie 
A  gegliedert;  die  franzüsische  in  folgende:  1.  Bibliographie. 
2.  Periodiques.  3.  Litterature.  a)  Histoire  litt^raire.  b)  Editions 
et  Monographies  (a.  Collections;  ß.  Anonymes;  y.  Auteurs). 
c)  Litterature  contemporaine.  d)  Traductions  fran^aises.  4.  Philo- 
logie,    a)  Histoire  de  la  langue.     Dialectologie.     b)  Grammaire. 

c)  Lexikographie.       5.    Enseignement.       Livrcs    d'enseignement. 
A  l'usage    a)   des  Fran^ais,    b)    des  Italiens,    c't  des  Allemands, 

d)  des  Anglais.     6.  Folklore.     7.  Sciences  auxiliaires. 

Soweit  ich  sehe,  seheint  Vollzähligkeit  in  Bezug  auf  Bücher, 
Universitäts-  und  Schulscliriften,  sowie  auf  die  in  den  Fach- 
zeitschriften enthaltenen  Abhandlungen,  Anzeigen  und  Rezensionen 
nicht  blos  angestrebt,  sondern  auch  wirklich  erreicht  zu  sein;') 
doch  sind,  wie  man  nach  dem  Titel  erwarten  sollte,  in  den  ein- 
zelnen Monatsheften  nicht  immer  alle  die  Erscheinungen  ver- 
zeichnet, welche  das  Börsenblatt  fUr  den  deutschen  Buchhandel 
als  in  dem  betreffenden  Monate  veröffentlicht  angieht.  Doch  gebe 
ich  gern  zu,  dass  dies  beinahe  unmöglich  ist,  wenn  das  betreffend« 
Heft  schon  zum  15.  des  nächsten  Monats  erscheinen  soll.  Manche 
Werke  werden  Übrigens  erst  verzeichnet,  wenn  dem  Herausgeber 
bereits   die   erste  Rezension   zu  Gesicht  gekommen  ist,    so  z.  B. 


^  Tnbezug  auf  VollstäDdigkeit  der  Abteilungen  Ä  und  B  echeint 
mir  mitunter  etwas  zu  weit  gegangen  zu  sein. 

Z*dir.  t  fti.  Spt.  0.  Litt.     XXn.  II 
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Rdftrate  und  Reztfnsianeti.     W.  Mlmann, 


die  No.  1809  (wo  llbrigcns  der  Vermerk  fehlt,  dass  die  ersten 
Bogen  als  Breslitiicr  Dissertation  erschienen  sind),  1868.  Die« 
gilt  auch  von  No.  lK-13;  die  daselbst  gleichzeitig  angefUhrte 
Rezension  stoht  erat  in  dpm  Hefte,  das  die  September -Biblio- 
graphie enthillt,  trotzdem  sie  in  der  Nummer  der  Deutschen 
Litteratiirzeitung  vom  ITi.  Juni  gebracht  worden  ist.  Weder  im 
Jiiii-,  noch  im  Anglist-,  noch  im  Septemberhefte  linde  ich  die 
Besprechung  von  Secltnaiiu's  IJihliotjraphie  dex  nltJravzÖKÜicken 
Rolandliedes  durch  fJoltlier  [Detd.tche  Liüeraturzeituni/  vom  13.  JuliJ, 
welche  wegen  einiger  daselbst  gegebenen  Nachträge  sicherlich 
angeführt  werden  mueste;  wahrscheinlich  steht  sie  erst  in  dem 
Oktüber-  oder  Novemberhefte.  —  Jedem  Hefte  ist  ein  Regist 
beigegeben.  Die  Titelangaben  sind  durchweg  bibliographisc 
genau;  Druckfehler  scheinen  fast  gänzlich  zu  mangeln;  aufgefallen 
ist  mir  nur  im  Register  des  April -Mai- Heften,  dass  hei  Antona^K 
Traversi  statt  768  nslschlich  767  gedruckt  ist.  Bemerkt  8<H 
schliesslich  noch,  dass  gleichzeitig  eine  franzi^sische  Ausgabe 
dieses  Anzeigers  in  Paris  bei  Welter  und  eine  italienische  bei_ 
Löscher  in  Turin  erscheinen.  Wilh.  Altmann. 


Klnsältiaiiii,  Rudolf,  Sl;/sfeniatischeii  Verzeichnis  der  AbhandlunfjeltJ^ 
u-elrhp  in  den  Schulsckriflen  sämtlicher  an  dem  IVoffranit 
lauKche    teilnehmenden   Lehravuialien   vom   Jahre   IH76  bH 
J885   erschienen  sind.     Nebst   zwei   Registern.      Leipzig 
B.  G.  Teuboer.     1889.     VIII,  315  8.     8°. 

FUr  die  Leser  dieser  Zeitschrift  dllrfte  ein  kurzer  Hinwei 

auf  vorstellende  Veröffentlichung  nicht  ohne  Interesse  sein.  So 
mancher  dürfte,  wenn  er  dieses  V'erzeiehnis  zur  Hand  nimmt, 
auf  die  eine  oder  andere  Abhandlung  stossen,  die  fUr  seine 
Studienzwecke  in  Betracht  kommt  und  ihm  bisher  unbekannt  ge- 
blieben ist.  Die  auf  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache 
und  Litteratur  bezüglichen  Abhandlungen  sind  auf  S.  21 — 23 
verzeichnet;  es  sind  im  guiizcu  ll  Nummern.  Abhandlungen, 
welche  sich  mit  frauzösischer  Sprache  (Grammatik)  im  allgemeinen 
beschuftigen  (S.  76  —  78),  werden  27  namhaft  gemacht,  dem 
Sprachgebrauch  besonderer  Dialekte  und  Schriftsteller  gewidmete 
nur  2  (S.  78).  Weit  zahlreicher  sind  die  Abhandlungen,  i" 
welchen  Themen  aus  der  französischen  Litteraturgeschichte  be- 
handelt werden;  auf  die  altfranxösische  entfallen  20  Nummfr" 
(S.  194  — 195J,  danintcr  3  auf  das  Rolandlied,  2  auf  Aucassin 
und  Nieoletr  *  »f  Comines.  Hervorgehoben  seien  auch  die 
3    sämtlicb  Irischen    Anstalten    herrührenden    Ausgabe», 


4 


rcli^he     duniiilor    sind:    Der    I'seudo-'l'iirpin    in    altfrnnzöitischer 

ibvrHetzunij  iMIiiiclicD,  Maxidiiliaiis-GyniDasiiim  1876),  Li  Laig  de 

%nvol   von  Mnrir   de  France  (Kempten   1883)    und    IJ   Mi»erere 

»n  ftfi'lus  de  Mullens  (Land»hut  1882).    Auf  die  neufranzUisiBche 

»itti'ratnr    iiitfiillt    die    stattliche  Zalii  von   9i>  Nuiumein  (S.    195 

bi«  l'yj\  davon   komaifit  auf  Molierc  t),  auf  C>jrncilto  und  Voltaire 

je  7,  auf  Haoine  G,  auf  Uoileau  ö,  auf  UerangiT,  Chenifr,  Ueijnier 

nd    KoUBseau  je   3  Nummern.    —   Die   Kopien   der  Titel    sind 

liirchauK  zuverlÜHBij;;   bei  jeder  Abliandlung  ist  auch  die  Seiten- 

zaiil   und   das  Koinial  angegeben.     Das  Ortsverzeichnis  eruiöjjlieht 

!       es,   Alihandliingen,  deren  Autoren  einem  zuHillig  nicht  gegenwartig 

sind,   wenn  man  die  Anstalt  weiss,  ohne  weiteres  zu  linden.    Sehr 

I       willkoinroen  ist  aber  vor  allem  das  alphabetische  Verzeichnis  der 

I       .Tutoren.     Kleine   Versehen  (vgl,  Deutsche   Lilteraturzeituvy   180f), 

I       8.  85  f.)  sind  doch  zuweilen  untergelaufen.    S.  299  steht  Knaacke, 

Friedr.   ntlsehlieh   fiii  Ktiaake,  8.  58   u.  (Reg.)  S.  308  ist  Schäfer, 

I Julius  als  Verf.   zu   stretrhi'n;   die  Arbeit   rührt,   wie  sich  aus  S.  4 
les   betrelfenden   frogranims  ergiebt,   von   Fr.   Max  Schilling  her. 
1.  314   steht  Wcntzel,  Juli.   Georg  rtilselilieh  fUr  Wenzel. 
f  Wii.H.  Altmann. 


^antrow,  J.,  Jahresberichte  der  Oesckichixwissenschafl ,  im  Auf- 
trage der  Historischen  Gesellschaft  zu  Bertin  heraus- 
gegeben. 9.  .lahrg.  18.s(;.  10.  Jahrg.  1887.  Berlin  1889. 
H.   Gärtner  (H.   Heyfelder).     8". 


e 


Auch  in  dieser  Zeitschrift  soll  ein  kurzer  Hinweis  auf  vor- 
stehende, als  äuBserFt  nlitzlieh  von  den  Kritikern  allgemein  an- 
erkannte rublikatioii  nicht  fehlen,  da  darin  über  die  tranzüsische 
Geschichte,  unil  zwar  über  die  des  Mittelalters  durch  Desplanquc 
Paris,  Über  die  der  Neuzeit  durch  A.  Waddingttm  in  Lyon, 
recht  ansfllhrliclier  W'eise,  übrigens  in  französischer  Sprache, 
berichtet  ist.  Auch  der  Sprachforsclier  wird  diese  Kefi'rate  mit 
;rossem  Interesse  lesen  und  aus  der  Fülle  der  Nachriehlen  über 
\e  Publikationen  von  Dcnkmillern  und  Urkunden  so  manche 
eine  Studien  berUhrinde  Notiz  linden,  die  ihm  sonst  entgangen 
wäre.  Besonders  Itervorgclioben  sei,  dass  auch  die  Froviuzial- 
gescliichte  gebllhrcud  berücksichtigt  ist.  »Schon  ein  HUehtiger 
Blick  in  die  beiden  vorliegenden  Jahrgitnge  wird  den  Lehrer  der 
französischen  Sprache  davon  überzeugen,  dass  er  fast  ebenso 
sehr  wi(!  der  Historiker  wünschen  muss,  dass  diese  Publikation 
für  die   Austalts-Bibliothek   erworben   wird. 

Wild.  Altmann. 
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Referate  und  Rezensionen.     W.  MimgoUl, 


IHeli,  Glo.,  Lclirijang  dtr  französischen  Syntax.  Zürich,  1889.   Schmidt. 
Brosch.   1,60  Mk.,  kart.  1,90  Mk. 


Hl 


Trotz  des  deutschen  Titels  ist  diese  Sjntax  franzOnscb  gescbriebenj 
sie   enthält    dazu ,  was   der  Titel    auch  nicht   ahneo   lädst,   den  gröfsi 
Teil    der    Formenlehre,    mit    Äiiflschlus«    de«    rejjelmässigeu    Verbs    oof 
anderer  elementarer  Dinge.     Per  ganze  Lehrgang  ist  in  5d  Le90n8  nach 
den    Redeteilen    eingeteilt.     Ich    habe    mich    in   der   Vorrede    zu   ineini 
eignen  Grummalik  (Berlin.  Springer  1889)  bereits  darüber  ausgesproch 
warum    ich    eine    Kiuteilung    der  Syntax    nach   Satzteilen    für    richfiL 
halte,  lind  die  Mehrheit  meiner  Ilnzensenten  hat  mir  zugestimmt.    Schi 
diese  Einteilung   ist   im  stände,   eine   bessere   grammatische   Einsicht 
erzeugen,    üavoo  abgesehen  aber  sollte  man  doch  auch  bei  einer  andei 
Einteilung  der  Syntax   vor  allen  Dingen  danach  trachten,    dem  ScbQ 
eine  Einsicht  in  die  Grundpriazipien  der  einzelneu  syntaktischen  Kapil 
zu  gewähren.    Aus  der  Ffille  der  Einzelheiten  ?aim  Prinzip  aufgestiegrei 
wird  er  an  diesem  Prinzip  einen  sichreren  Führer  haben  als  an  allsuvie 
ins  einzelne    sich    verlierenden   kleinen   Regeln.     In   vorliegendem    Le 
gang   vermisse  ich   die  allgemeinen  Prinzipien,    historische  wie  logiscb 
er  zerfallt  alles  in  ."Jl^  kleine,  oft  nur  äuaserlich  miteinander  verbundi 
Regeln.    Kein  Prinzip  für  den  Artikel,  keines  für  den  Konjunktiv,  keil 
für  die  Prilposition  u.  s.  w.!   Charakteristisch  ist  schon  der  erste  Satz 
Lehrgangs:     1)    L'arlicle    dcfini    s'emploic:   ilevaiit   Cfrlahis  iioms  firopi 
ilalieju::  k   Ttisse ,   du   Tasse,  au   Tussi'.  cuntre  le   Tasse,  etc.;  le  Dante 
u.  B.  w.     Ganz  abgesehen  davon,  dass  neuerdings  die  Formen  Tasse  ui 
Dante  in  der  Litterat ur  sogar  zu  überwiegen  scheinen,  ist  ein  solcher  A 
fang  mit  einer  derartig  entlegenen  Einzelheit  doch  überaus  befremda 
Ohne   logische  Ordnung  geht  es   weiter:     2)   Oevanl  le  mtm  de  certai 
villes    u.   B.   w.      3)     Ueruiil    /es    noms    des   poinls    cardinaiuc    u     s. 
4)   Apres  le  nml  duni   (dessen,   deren).       5)   Avec  tes  mols    .Vnitame 
liiailcmoiselU.  precedcs  d'un  adj'eclif  u.  s.  w.     6)  Avec  lex  uums  propn 
nmsculins  de  fleuius"  u.  s.  w.  —    In    derselben  Weise  sind   alle   Regeln 
dieser  Grammatik    äusserlich    aneinander  gereiht.     Noch   zwei  Beispiele 
zum   weiteren   Beweise:      360)   Oh  eniploie  le  suhjonctif  apris   Us  Ui    ^ 
tiotis  quclqne  ....  que,  quel  qne ,   qui  que  u.  s.  w.      361)  Altes  les 
jonctums  afin  que,  ü  mohis  que  .  .  .  ve,   araiil  que,  bien  que,  au  Cas  yi 
encore  que"  u.  s.  w.  (nicht  oinniiil  «/?«  que  und  pour  que,  noch  Ifien  q 
und  quoique  stehen  nebeneinander;  die  letzteren  folgen  erst  hier).  362)  Aftrt 
les  Conjunclioiis  que,  de  iitmiioe  que,  de  snrte  que  u.  s.  w.  —   Unter  3r 
ist  u.  a.    dcsirtr  als  Verbum   des  Willens   und    Wunsches,   in   354    u.  ». 
souhaiter  als  Verbum  der  Gemütsbewegung,   dazwischen  aber   (353)  sind 
die  Verben  des  Zweifels  behandelt. 

Die   Fassang  der   Regeln  ist  im   allgemeinen  klar,   aber  oft  on- 
richtig  und   meist   äussterlich.     Wir   sind  langst  gewohnt  zu  sugea,   du« 
die  pronominalen  Objekte  nicht  beim  Imperativ,  sondern  beim  bejahen 
den  Imperativ   nachstehen.     Hier  aber  heisst  es:   „Mais  lorsque  le  r, 
se  trimve  a  fimpernlif,  i/s  le  suivcnt"   u.   s    w.,    und    dann    wird    foi 
gefahren :     „Heriiarque.    Cepeiuiaiit  lorsque  rimpcrtilif  est  employe  negi 
veuient   les   pronoms   le   precidenl"    u.  s.  w.      Eine  solche   Begelfassi 
halte  ich  für  unerlaubt;  denn  die  nachträgliche  n Bemerkung"  gibt  kei 
vereinzelte  Ausnahme,  sondern  hebt  die  Regel    für  die  Hälfte  der   Fi 
auf,  so  dass  sie  eben  keine  Regel  mehr  ist.     Aus  demselben  Grunde 
falsch:  „Oh  emploie  le  subjonctif:  355)  apres  les  verbes  eviployes  negaU 
ment'  und  356)  „apres  les  verlies  employes  interrogntivement' .    In  bei 
Fällen  muaa  eine  Remarque  mit  cepeniUtnt  den  Fehler  wieder  verl 
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^V  So  nach  bei  der  Apposition  fälschlich ,  wiewohl  durch  Plcetz  in 
tfewidsem  Sinne  geheiligt:  (/ii  iuj/pnmr  fwlicie  Urfini  itaiis  fapposilion 
etc.  Heniarqiu:.  On  le  met  ct/Hiu/anl  /tnst/u'on  reut  /iiirc  ressortir  U 
subsUuUif.  Das  Richtige  i«t,  da*»  die  Apposition  oben  «o  olt  den  Artikel 
als  keinen  Artikel  hat^  und  deshalb  ist  es  verkehrt,  dem  Schüler  auf  der 
unteren  Stufe  die  allerdings  sehr  bequeme  aber  falsche  Regel  zu  geben, 
da«  die  Apposition  ohne  Artikel  stehp.  |)ie  richtige  Rinsicht  gewinnt 
der  Schüler  aus  dem  Prinzip  de«  Artikel«,  welcher  stet«  individualisiert. 
Soll  also  individualisiert  werden,  so  steht  auch  in  der  Apposition  der 
Artikel,  wird  mehr  qualifiziert  oder  pnldlziert,  so  steht  er  nicht. 

Wohin  das  Fehlen  des  Prinzips  führt,  geht  aus  dem  Schlüsse  der 
beiden  ersten  Lektionen  de«  vorliegenden  Lehrgangs  hervor  —  bei  Plcetz 
ist  die  Sache  nicht  besser  behandelt.  Hier  handelt  es  sich  um  Redens- 
arten, die  den  Artikel  haben  oder  nicht  haben.  Aus  den  \h  —  20  Bei- 
apielen  ohne  Artikel  kann  der  Schüler  aber  unmöglich  erraten,  dass  es 
»ich  hier  um  viele  hundert*  vou  Ausdrücken  handelt.  Bei  einem  so  weit 
verbreiteten  Gebrauche  genügt  es  eben  nicht,  sich  mit  einem  äans 
ptusitrurs  locutions  abzufinden. 

Auch  bei  der  Stellung  des  Adjektivs  fehlt  das  sachlich  allgemeine 
Prinzip  der  Vor-  und  Nachstellung;  dem  Verfasser  ist  die  Lange  des 
Adjektivs  noch  massgebend.  97)  (Jiiauil  its  ont  mnins  ik  syltabcs  que 
U  nom,  102a)  Ij'"""!  «/-f  *"'<'  P^vs  longs  que  k-  twm.  Hiernach 
rtre  das  gleich  darauf  folgende  Beii<piel  ces  i/emissaniet  viix  schon  nicht 
richtig,  geschweige  denn  tausend  andere  Fülle  der  Voranstellung,  die 
auch  der  Verfasser  sehr  gut  kennt,  wenn  er  sagt:  101  e)  ijuavii  im  reut 
doTtner  plus  de  rtijmlite  ä  ta  plirase"  n.  ».  w.  Man  soll  eben  keine  Regel 
aufstellen,  die  durch  eine  audre  aufgehoben  wird.  Falsch  ist  auch  die 
Regel  über  die  Nachstellung  der  Adjektiva:  105d)  ijuiinä  ils  sont  pre- 
cttUi  d'un  nilverbe,  als  ob  un  si  brave  lunnnte,  uii  Ires-buii  yoiit  u.  s.  w, 
unmöglich  wären.  Hier  vergisst  der  Verfasser  sogar,  die  Einschränkung 
zuzufügen. 

Ich  kann  nicht  alle  Fälle  hier  anführen,  in  welchen  ich  mit  der 
Fassung  der  Regeln  nicht  übereinstimme,  ich  möchte  nur  noch  einige 
anfahren,  um  meine  Ansicht  noch  besser  zu  begrüudeu.  337)  L'im- 
jmrfail  sert  doiic  ä  exprimer  detix  (?)  »u  jitusieurs  (?)  aclious  qui 
iitit  Heil  (?)  simuUaiufinent :  tatidis  que  le  passe  defini  strl  ii  exprimer 
deux  (?)  <>«  plusirurs  (Y)  aclintis  qui  ont  eu  tieu  stmuilanement  (?). 
Diese    Regel    ist    gänzlich    verfehlt.     —     162)    Lex   pronoms    yersunnels 

employes  comine  sHJtls  se  mettcnl  apres  le  cerbe dans  tes  phrases 

exclnmalives"  ist  falsch;  denn  Que  de  Services  il  m'a  reiidus!  ist  nichts 
ungewöhnliches.  —  101)  Mais  quand  le  suJet  ddsigne  une  chose  »«  un 
animal,  on  emplnie  siii,  mt'we  avec  des  novis  delermine's.  Diese  Regel 
ist  unrichtig  gefasst,  denn  lui,  eilt:  u.  s.  w.  sind  hier  mindestens  ebenso 
"  Täuchlich,  wie  mir  scheint,  sogar  gebräuchlicher  als  sui.  La  guerrt: 
•oäne  avec  eile  bien  des  mattx  und  ähnliche  Beispiele  mögen  zum  Be- 
ege  dienen.  —  116)  Quand  le  premier  mem/tre  d'une  comparaison  est 
üj/irmotif,  le  verbe  du  secomi  vtembre  nrend  la  ucgattim  ne.  Auch  nach 
negativem  Hauptsatz  steht  iie.  was  der  Verfasser  verneint;  vergi.  Lücking, 
S.  300:  Je  ne  ine  soucie  j/as  plus  de  lui  qu'il  ne  se  soucie  de  moi.  — 
178)  Le  mal  le  (es)  se  rauportant  ä  un  sulistantif  on  ä  un  adjeclif  \>ris 
tulvitanUrement,  est  raritme.  179)  Zt"  mot  le  (es)  se  rapportant  ä  un 
tubstanlif  ou  ä  un  adjeclif  pris  sulistantirement,  est  variable.  .  .  .  179)  Le 
mot  le  lea)  se  rapportant  ii  un  adjeclif  ou  ä  un  substanlif  pris  ndjcctive- 
iitent  est  invarinlde."  So  einfucb  und  klar  diese  Kegel  ist,  so  konnte  ich 
mich    doch    nicht  für  sie  begeiatern.     Denn  reine  iu  ites-vous  reine?  für 
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RefcraU  und  Ri-zensinnen.     II.  PariselU. 


ein  adjekti vierte»  Substantiv  zu  nrklären,  iet  mir  zu  küLn,  und  Jas   „sub- 
stautivierto    Adjektiv"    de«   ersten   Teiln   der    Rej^el   ifit   nur   der  GleiclKd 
förmigkeit   wegen   hinzugesetzt      In  den   zugefQgten  Beispielen    i«t    keinf 
»ubetuntiviertes  Adjektiv  zu  finden,  wenn  man  nicht  de'pute  för  ein  «olcba 
halten  will.  —   123)  wird  dans  cette  affaire,  dans  son  Irnvail  fSr  Rt^gimeJ 
erklärt.  — 

Verkehrt  ist  folgende  Regel:  394)  Le  participe  passe,  prt'c^de  ät\ 
en,  est  mrarinble,  si  td  prmiom  en  fit/iire  comme  cntnjdauient  inriirect  . 
J'ai  Vit  des  fleurs  et  jen  ai  ciicUli    .  .    395)    .Vau  itirxifuc  U  mot  t  i«  r* 
prectdd  iCiiii  cumpk'mritl  dirccl,  k  participe  est  variah/e:    .  .  .  J'ai  t/te  ati^ 
jardin;  roilä  ks  jleurs  qiie  j'en  ai  rapporlees.  —   170)  Rcmarque.     Aftria\ 
timperatif  k  compkmenl  direct  precede  k  compkinenl  indirect:  ecriveZ' 
le-kitr  u.  a.  w.     Diese  gewöhnliche  Kegel  stimmt  nicht  Qberall,  wenigsteiiti 
nicht    für    noiis    und    vom;    wie    uns     Tenez  -i'oiis  -k    pour    itit    und    au< 
Mignet»:   Lii'rez-iiiiiis-les  hervorgeht..  —  Die  im   folgenden  iils  Exccptitm 
gegebenen  Iiends-i/-l<ii,  t/ifHes-y-mni"  u.  s.  w.  sind  nach  der  Academie  zu 
vormeideii.  —  203)   Der  Unterschied   von   ce   und   il   vor  ^irc   soll    darin  J 
bestehen,   dass  erstcres  steht:  s'U  est  f/iitslion  d'iine  chose  connuc  und  it^.\ 
im  cunlraire:   t/iuiiul  il   s'mjit  d'iine  chose  iiidclerminee.     Dies   ist   nicbtJ 
richtig,  wie  z.  B.  aus  Cesl  axsez  '/ue  onus  soi/ez  averli  und  fest  im  maf\ 
qiie  voiis  u'ayez  pas  ccrit  phtlöt  fette  lettre.     Wenig  der  Sachlage  ent-] 
sprechend  ist  die  Regel  zu  Ce  i/ite  Jui  vu  de  ptits  beaii  etc.  nnsgedrückt, 
wenn  der  Verf.  sagt:    Le  siiper/ttli/'  employe  sulistantivement  en  ailirma 
se  reiui  en  /'ranfilis  an   iiiayen    des    mols    ce    quc  .  .  .  de    plus    i/u    dt 
muius'.'   reunis   pur    k    verde   y  apoir,   si  In  proposilion    n'offre  pa 
iCautre   rerbe ,  et  siiinis  de  pnsiii/'^.      Erst   nach   längcrem    Nachdenkeal 
kann  man  verstehen,  was  das  hIIrs   heissen  soll.     Nun  gilt  aber  dieselbe-i 
Konstruktion  uicht  blos  vom  Superlativ  (hier  „ptns  und  moins  mit  Positiv*  f 
genannt),    sondern  wie  die  folgende  Uemarqae  zeigt,   auch  vom  Positiv :■! 
Ce  qu'U  y  n  de  htm  u.  s.  w.     Die  ganze  Erscheinung  gehört  also    nicht' 
zum  Superlativ,  sondern  zum  pnrtitiven  de.  —  Die  zweite  der  folgenden 
Remarques    besiigt,    diuw    „gewisse"   fcertaiiis)  Ad.jektiva  auch   den   sob- 
stautivischen  Superlutiv  bilden  können;  es  scheint  mir  nicht,  dasa  dieser 
Ciebrauch  weHentllcli  auf  „gewisse"  Adjektivu.  beschränkt  sei. 

Abgc*elieu  von  allen  dinseji  üngenauigkeiten  und  Fehlern  im  Aus- 
druck der  Regeln,  vermisse  ich  gar  zu  vieles,  was  eine  Stelle  in  einer  Syntax 
verdient  hätte,  wie  das  ganze  Kapital  von  der  Wortstellung,  der  CnnscculiCj 
tempneum,  de«  Konjunktivs  iu  Relativsätzen  (ausser  einem  Fall),  den  ' 
brauch  von  aiiciin  (da,  wo  persoiiue  und  ricii  bebandelt  sind),  den  Unt»?r 
schied  der  Pionoun  abäotii«  und  coujointn,  u.  s.  w.     Anderes  hätte  wohll 
wegbleiben   können,   wie  die    langen  Regeln  über  die  Wiederholung  de 
Artikels    und   die  der   Pronomina,    die   laugen   lexikalischen    Listen   voB 
39   gleichlautenden   Substantiven   mit  verschiedftnem  Geschlecht,    von   re 
flexiven  Verben ,   die    es  im  Deutschen  nicht  sind.  u.  s.  w.     Nützlich  (L 
gegen  .«ind  die  Rektionali'itea,  besonders  329,  mit  verschiedener  Rektion 
312,  313,   fflr  den  Infinitiv  mit  de  und  i't,  wobei  nur  darauf  hingevrie 
sein  müsäte,  dass  sie  nicht  erschöpfend  sind.     Wichtige  Adjektiva  fehleni 
in   der  Kektionsliste  108,   z.  B.   ayrenbk  ä,   hon  ä,  eyal  it,  necessaire  ä,J 
propre  ä   u.  s.  w.    —    Ich    würde  in   einer  Grammatik    nicht«   Faltdie 
drucken  lassen,  um  davor  zu  warueu,  wie  es  331  geschieht:     „Je  fai  n 
et  parte  u.  s.  w.     Der  Schüler   prägt   sich  zu  leicht  die  falsche  statt  de 
richtigen  Form  ein.  — 

In  einigen  Fällen  scheint  mir  Meli  in  der  Bestimmtheit  der  R«gelfl 
mit  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  zu  weit  zu  gehen:  Er  hält  fit»  statt 
W«   für   nötig  in  Diwis,  tun  des  qitaranle  de  Cicademie  und  in  Le    Te'U-^ 
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maqtie  eii  Cun  des  oui'raget  qui  oni  le  plus  honore  ta  Frnnce.  Er  gibt 
iofoU^edeaaen  die  Regel  so:  On  dil  l'un  de,  au  lit'n  de  un  de,  pour 
exprimer  nne  ide'e  äeterminee  pur  un  nom  ou  im  proiuim  i/iii  precide, 
et  par  un  nnmbre  precis,  delennine  tjui  siiit.  Mir  scheint  un  hier  uicht 
aofriinzÖBieh ;  und  tun  nur  nöti^ir,  wenn  der  SulMtuntivbegrift'  mit  de 
Toranngeht,  sowie  wenn  ein  Ge^eoButz  beabsichlißt  i»t:  l>e  deua:  jotirs 
tun.  L'un  est  riche,  Cuutre  est  jiimvre.  310  will  der  Vertiwser  eine, 
wie  mir  selieint,  neue  Hegel  aolHtellen .  indem  er  behauptet,  dat<8  c'ent 
beim  Plural  vor  folgendem  tjiie ,  ce  sunt  dagegen  vor  lolgeudeui  </«(' 
stehe.  Ej  bebt  jodoob  selbst  ««.üne  Kegel  durch  die  folgende  Bemerkung 
wieder  auf:     Cipendant  cell'   real,'  n'esl  pas  de  rigtieur. 

Ohne  Zweifel  enthiilt  der  vorliegende  Lehrgang  viel  schätzens- 
werte« Material  an  Beispielen;  nber  die  Verarbeitung  diexeM  Materials 
kann  ich  nicht  als  gelungen  beseichnen. 

Auch  die  angeführten  Exerciees  xind  uicht  muBtergiltig,  weder  in 
der  Auswahl  der  SiVtze,  norh  in  dem  deutschen  Ausdruck,  z.  B.  S.  162: 
»Die  Tränen  ihre«  Sohnes  vermehrten  ihren  Schmerz,  als  sie  einen  der 
Diebe  erblickte,  welcher  sie  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  verfolgte." 
—  S.  163:  „Ich  gehe  dahin,  wo  jade  Sache  hingeht,  ohne  micli  zu 
fOrcbten,  noch  zu  ei-achrecken ;  ich  gehe  dahin,  wo  die  Rone  und  der 
Lorbeer  hingehen."  —  S.  149:  „Umsonst  haben  Bosheit  und  Schmeichelei 
an  dem  FQrsten  ihr  Unwesen  getrieben  (s'e'xercer  siir).''  —  S.  145: 
,Er  sagte  mir  ins  Ohr:  Gibt  es  etwas  so  Lächerliches?  Sehen  Sie  diese 
Dame,  welche  80  Jahre  ult  ist  und  welche  feuerrote  Bänder  trägt?  Sie 
will  noch  jung  sein,  und  es  gelingt  ihr,  doim  das  nähert  «ich  der  Kiml- 
heit."  —  .."Irie  Himmel  verkfinden  die  Ehre  Gottes.  —  Der  Lauch 
wächst  in  Ägjrpten."  Solche  Zumimmeiist^llungen  kann  mau  vermeiden, 
auch  wenn  man  unziuauimenhängende  Sätze  gibt,  was  ja  zur  Einübung 
besonderer  grammatischer  Kapitel  nicht  zu  umgehen  ist. 

W.  Manuold. 


Kicken«  Willi.,  Kl<mentarbnch  der  französischen  Sprache.  1.  Jahr. 
Zweite,  durchgängig  verbesserte  Auflage,  Oppelu,  1890.  Eugen 
Franck's  Buchhandlung. 

Bei  dem  grimmigen  Kampfe  ums  Dasein,  den  eine  von  Tag  zu  Tag 
aoQbersehbarer  werdende  Menge  französischer  Lehrbücher  seit  dem  Beginn 
der  Heformbewegung  führt,  muss  es  schon  als  ein  üicht  geringer  Beweis 
»on  Lebensfähigkeit  gelten,  wenn  ein  solches  Werk,  wie  es  bei  dem 
vorliegenden  der  Fall  lat,  binnen  drei  Jahren  in  zweiter  Auflage  erscheinen 
kann.  Ricken's  Klementarbuch  ist  denn  in  der  That  auch,  und  zwar  in 
der  neuen  Auflage  noch  uielir  als  in  der  ersten,  eine  eigenartige  und  be- 
deutende Leistung,  die  Referent  der  Aufmerksamkeit  der  Facbgenosseu 
■n^legeutlich  empfehlen  kann. 

Der  Verfasser  ist  nicht  der  Ansicht,  das.«  man  im  Schulimterricht 
die  Art,  wie  das  Kind  die  Muttersprache  erlernt,  ohne  weiteres  zum  Vor- 
bild für  den  Betrieb  der  fretuden  Sprachen  neliweii  dürfe.  Er  geht  von 
einfachen,  aber  unter  einander  zusammenhängenden  Sätzen  aua,  die  so 
auogewählt  sind,  dass  immer  nur  eine  massige  An/uhl  sprachlicher  Er- 
scheinungen zugleich  anftritt.  Diese  Methode  nun,  —  und  darin  liegt 
der  hohe  Wert  des  Buches  —  ist  mit  grossem  pildagogiachen  Geschick  und 
Toriichtigster  Abwägung  aller  Einzelheiten  durchgeführt.  Die  grösstc 
Schwierigkeit  für  den  Verfasser  eines  Elemeutarbuchs  bietet  die  Auswahl 
der   ersten  Stücke:  sie  können  gar  nicht  leicht  genug  sein,   eine  Not- 
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wendigkeit,  der  meist  nicht  geriQ^end  Rechuuog  getra^n  wird.  Ricken 
hat,  wie  der  Vergleich  zwischen  der  ersten  uud  zweiten  Aufl&ge  lehrt, 
diesem  Punkte  seine  volle  Aufmerkgamkeit  ^eMcbenkt,  und  e»  ist  ihm 
gelungen,  sich  der  Faesun^akrnft  counjübriger  Kinder  verständnisvoll  an- 
lupussen,  wui  freilich  die  iillerdings  kaum  zu  vermeidende  Folge  gehabt 
hat,  dass  der  Faden  den  ZuHamiuenhnuKs  zwischen  den  Sätzen  eines 
Stückes  hie  und  da  etwas  locker  und  die  Satze  selbst  zuweilen  ein  wenig 
Hteif  geraten  sind.  Wie  diese  Anfangsstäcke,  so  ist  auch  der  ganze  Rest 
des  Buches  in  der  neuen  Auflage  überall  mit  peinlichster  Sorgfalt  durch- 
gesehen worden,  und  jede  Seit«  verrilt  das  unablässige  Bestreben  des 
Verfatters,  einen  Lehrgang  zu  schalTeti,  „der  das  instinktive,  das  analjT' 
tisch-indaktorische  und  dos  deduktorisch-konstruktive  Momeut  vereinige' 
Dies  ist  ihm  bestens  gelungen,  und  Kei'ercnt  zweifelt  nicht,  daag 
dritte  Autlage  von  Ricken's  Klementarbuch  der  zweiten  noch  schneller 
folgen  wird,  als  diese  der  ersten. 

E.  Pabibells. 


Bauer,  JToh.  und  Link,  Tli.,  Französische  Konversationtubungtn 
far  den  Schul-  und  Privatgebraitch.  I.  Teil.  München  und 
Leipzig,     üldenbourg  1889.    .228  S.    8". 

DasH  der  Unterricht  in  einer  lebenden  Spruche  in  einem  ESnnen 
in  derselben  führen  miiss,  das»  im  besonderen  auch  die  Schüler  einen 
gewissen  Grad  von  Fertigkeit  iiu  mündlichen  Ausdruck  in  der  Sprache 
erlangen  müssen,  ist  eine  Furdeniiig,  welcher  heute  unter  den  Lehrern 
der  neuereu  Sprachen  wohl  nur  wenige  ihre  Zustimmung  versagen. 
Wenn  man  auch  über  diu  Art,  wie  Sprechübungen  zu  betreiben  seien. 
verschiedener  Ansicht  sein  kann,  ho  wird  doch  jeder  zugeben,  dass  die 
Stoffe,  welche  denselben  zu  Grunde  gelegt  werden,  im  Gesichtskreis 
des  Schiller«  liegen  und  cinfucber  Natur  sein  müssen.  Der  Stoff  darf 
dem  Schüler  gar  keine  Schwierigkeiten  machen,  er  muss  seine  ganze 
Aufmerksarakeit  auf  die  Form  richten  können.  Aus  diesem  Grande 
ist  es  nicht  rätlich,  Sprechübungen  nur  an  die  Lektüre  anzuscbliessen; 
es  eignen  sich  aus  derselben  nur  die  rein  geschichtlich  erzählenden 
Abschnitte,  alles  Heflektierende  bietet  inhaltlich  zu  viel  Schwierig- 
keiten, während  im  übrigen  der  Anschluss  an  die  Lektüre  sich  sehr 
empfiehlt,  da  dadurch  die  Sprechühangen  organisch  mit  dem  gesamteu 
Unterricht  in  der  Sprache  verbunden  nind. 

Da  nun  diu  Lektüre  nicht  immer  den  nötigen  Stoff  zu  den 
Sprechübungen  bietet  und  da  ausserdem  der  von  ihr  gebotene  Stoff 
das  Gebiet  des  täglichen  Lebens,  das  für  das  Sprechen  gerade  von  so 
grosser  Wichtigkeit  ist,  naturgemäss  fast  ganz  vernacbl&ssigt,  so  ist 
es  wünachtiuswert,  ad  hoc  zurecht  gemachte  Stoffe  den  Sprechübungen 
zu  Grunde  legen  zu  können,  sei  es  nun,  dass  man  dieselben  neben  der 
Lektüre  heranziehe,  oder  dass  man  sie  zur  alleinigen  Grundlage  mache. 
Uas  Letztere  scheint  mir  nicht  das  Richtige  zu  sein,  da  so,  wie  schon 
angedeutet,  der  Ziisammenbang  mit  den  übrigen  Zweigen  des  neu- 
sprachlichen Unterriebt«  fehlt. 

Wie  aber  aollen  diese  Stoffe  zu  den  Sprechübungen  beschaffen 
sein?  Inhaltlich  sollen  sie  dem  Schüler  bekanntes  bieten,  da«  er 
leicht  praktisch  zu  verwerten  Gelegenheit  hat.  Es  ist  also  durchans 
zu  billigen,  dass  die  Verfasser  ausgehen  von  dem ,  was  die  Schüler  in 
der  Schule  selbst  umgiebt;  daran  nun  aber  eine  Übersicht  über  da« 
^nae  Gebiet   des  Schülerwissens    zu   achliessen ,   alles  was   er   in   der 
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'"rnt  bat,  oder  wohl  gar  noch 

'  ''handeln,  das  entspricht 

■    in  der  iranzüaischen 

u    über   auf  das    UaUH 

Leben,  vielleicht  auch 

•iif  denen  ein  Können  in 

'  "»n  wird,  denn  in  diesem 

V  legend    praktische.      Die 

■    führen    in  weite  Fernen, 

ili;    noch    einen    vermutlich 

(folg  durcharbeiten  hoII,   igt 

»ern  bei,  wenn  sie  fordern, 

.11  werden  muss,  aber  wollte 

•  hen,    daaa  die  Schiller  über 

iussen  frei  ausdrücken  kötiuen, 

wrrichtB  die  ihnen  aukommende 

lia  es  sich  vielfach  um  Vokabeln 

«unstigen    Unterricht    nicht   ge- 

•inn   und  Möller  in    ihrfln   Obtings- 

ijuestiimnaires    bieten    Bauer    und 

_;''n  und  Antworten  in  französischev 

jeder  Abteilung   ein  Supplement    an, 

inxelnes  Wort  angedeutet  wird. 

•rft   Verfahren    nur   verweisen   auf  das, 

rwanni'«  Schrift  in  dieser  Zeitcttr.  sagte. 

Linie  muas  es  heisaen:  Frei  vom  Buch. 

Lehrer  eine   so  gebundene  Marschroute 

Suche  versteht,  uihlt  sich    unnötig   ein- 

r  sie  nicht  versteht,  der  wird  halt  auch 

-i.'m  Gebiete  nichts  erreichen. 

Jfäuiittel  würde   für   den  Sprechunterricht 

leinen  Erzfi.hlungen   die  oben    angedeuteten 

rändelte,    dass   die  Schüler   sie    mit  grosser 

1  der  Lehrer  sie  zur  Grundlage  der  Sprech- 

judsätzlichen  Bedenken  das  vorliegeude  Buch 
t  nicht  empfohlen  werden,  so  muss  doch  under- 
-rden,  dass  die  Arbeit  eine  durchaus  sorgHlltige, 
lahrte  ist.  F.  Tenderino. 


Itr  Lehre  vom  französischen  Verbum  für  den  Unter- 
hofteren  Le/irattstaJten.  Progr.  des  Realgymnasiums 
und  ii»».    36  S.  4C. 


iCnumunbhandlung  vom  Jahre  1888  über  die  Anfangs- 

•siachen   auf   phonetischer  Grundlage  (vgl.  Zschr.  XI* 

Ike  hier  einen  Abriss  der  Lehre  vom  Verbum  auf  der- 

;i.'    folgen.     AuH    der    jetzigen    phonetischen  Gestalt  des 

der  Verfasser  die   l'rin-iipieu    für   die  Behandlung  des- 

■rricht   herzuleiten.     Er   gibt   daher  das  ganze  Verbum 

lonetischer  Schreibung;   dieser  Teil  ist  indessau  nur  für 

>e»timmt,   dem  Schüler   soll    das  Verbum   gleich   in  seiner 

liographie  vorgeführt  werden.     Unzweifelhaft  erhalten  wir 
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beim  Zarückgehen  auf  den  gegenwärtigen  Luutatand  eine  grosse  Veiw 
einfachang  den  KonjiigationBseheraa«,  e»  zeigt  «ich  in  den  Ponnen, 
soweit  die  Eiiciungen  in  betracht  kommen,  eine  wettgehende  tileicb- 
miliisigkeit  und  unacheinend  katui  die  Krlemung  der  frunzOsisvben 
Konjugation  keine  grosaen  Schwierigkeiten  mehr  bieten. 

Aber  so  interessant  und  belehrend  es  auch  int,  das  Verbum  in 
seiner  wirklichen  heutigen  Gestalt  zu  betrachten,  fflr  den  Unterricht 
würde  das  doch  nur  fritchtbar  sein  Iciintien,  wenn  man  der  Erfassung 
des  Lautwerteti  uuch  unter  ulleri  Uinutündeii  den  höheren  Wert  bei- 
legte. Die  Schrift  Badke'«  will  dem  Unterricht  dienen,  sie  ist  ein 
Stück  aus  der  „bald  gewünschten,  bald  gefürchteten  phonetischen 
Grammatik  der  Zukunft."  Sehen  wir  zu,  wie  sieh  der  Unterricht  nach 
Badke's  Annicht  gestalten  würde.  Der  Schüler  soll  diu  Kormen  des 
Verbums  zuerst  hören.  Er  hört  also  z.  B.  für  den  lud.  und  Subj. 
Präs.  sowie  den  Imiier.  mit  Ausnahme  der  1.  und  2.  Fers.  Plur.  fort- 
während triiv ;  diese  OleichfOrniigkeit  wird  ihm  sehr  einleuchten, 
aber  was  ist  damit  erreicht!"  Trutz  allem  müssen  für  jede  einzelne 
Form  die  entsprechenden  Laute  im  einzelnen  gemerkt  werden,  und 
wenn  der  Schüler  dann  sein  Buch  aufschlügt  und  dort  truupi:  truiivis  etc. 
geschrieben  sieht,  so  wird  das  s  doch  immer  für  ihn  das  Unter- 
scheidende zwischen  den  beiden  Formen  sein. 

Aber    gerade    die    Ein|)rägnng    dieser    orthographischen    ünte' 
schiede    wird   jetzt    weit    Hchwieriger    für  den  Schüler  sein,    und   dasa 
iiadke  eben  nicht  deu  Lautwert  als  das  einzig  Wichtige  erachtet,  geht 
daraus  hervor,  dass  er  dem  Schüler  überhaupt  die  lautliche  Schreibung 
des  VerbnuLs,   wie  schon  erwähnt,  gar  nicht  vorführen  will. 

Es  ist  aber  undenkbar,  dass  der  Schüler  sich  einen  Lautkoniplex 
einprägt  unter  vollständiger  Abstraktion  von  einem  Schriftbild.  Kr 
wird  vielmehr,  wenn  ihm  ein  solches  nicht  geboten  wird,  es  sich  selbst 
zurecht  machen,  triiuvt  wird  für  ihn  iruv  oder  wohl  gar  truf,  wenn 
er  nicht  ganz  genau  spricht,  und  vollkommene  Aussprache  dürfen 
wir  bei  unseren  Schülern  trotz  der  vollkommensten  phonetischen  Unter- 
weisung nicht  voraussetzen.  Da  der  Schüler  nun  aber  doch  auch  den 
schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  lernen  soll,  so  rauss  er  diese» 
falsche  Schriftbild  durch  ein  richtiges  ersetzen,  und  da  beginnt  dana' 
der  Kampf.  Eine  Stütze  zum  Bebalten  der  Formen  wird  dem  Schule; 
in  keiner  Weise  gegeben,  denn  zu  einer  eigenen  Ableitung  oder  Er 
klärong  derselben  kommt  er  von  dem  jetzigen  Lautwerte  aus  nicht. 

Wenn  ich  dazu  nun  bedenke,  dass  thatsächlich  dem  Schüler 
schon  bei  der  Lektüre,  die  auch  nach  Badke's  Meinung  im  Anfangs- 
unterricht den  Ausgangspunkt  bilden  soll,  zahlreiche  Formen  in  ihrem 
üblichen  Gewände  einer  freilich  «ehr  mangelhaften  Orthographie  ent- 
gegengetreten sind,  so  kiiuime  ich  zu  der  Ansicht,  dass  der  umgekehrt« 
Weg  doch  der  einfachere  und  natürlichere  ist,  derjenige,  auf  welchem 
man  Knift  und  Zeit  spart,  der  durch  die  Hinweise  auf  die  geschicht- 
liche Entstehung  aus  dem  Lnteinischen  die  Sache  geistig  durchdringt 
und  so  zur  allgemeinen  Entwickelung  des  Schülers  beizutragen  fähig 
ist  und  dubei  nicht  aus  dem  Auge  verliert,  dass  volle  Beherrschung 
der  Formen,  nach  Laut  und  Schrift,  das  Ziel  des  Unterrichts  ist.  Wer 
die  Verbalforuien  schreiben  kunn,  der  i.st,  wenn  überhaupt  die  laut- 
liche Ausbildung  vorhanden  i^t,  auch  im  stände  sie  auszusprechen. 

Badke  sagt  in  der  Kiiilettnug.  eine  Behandlung  des  Zeitworte* 
nach  streng  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  empfehle  sich  für  die 
Schule  nicht.  Ich  stimme  ihm  darin  insofern  bei,  als  auch  ich  e«  für 
verfehlt  halte,  ein  wissenschaftlich   genaue«  System   diesem  Teile  de« 
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ranzflsischen  ünti-rricht«  ?.ii  Grunde  zu  legen.  Aber  bei  der  Erklärung 
der  Formen  »ollen  wir  uns  von  wisHenschattlirhen  Oesichtsimnkten 
leiten  lasoen,  nauientlich  sollen  wir  nn  Lateiuscbulen  an  da»,  wa§  diu 
Suhiilur  im  LuteiniHcheu  gelernt  hub(;n,  anknüpfen  und  aus  ihm  herauB, 
BOweit  e«  filr  den  Schüler  verat&ndlich  ist  und  ihm  das  Buhalten  der 
Formen  erleichtert,  die  neu  /.u  erlernende  Sprache  ableiten.  Kine  Kr- 
leichternng  sehe  ich  allerdings  fitr  den  Schaler  darin,  wenn  er  darauf 
hingewiesen  wird.  dasH  im  äing.  Präs.  Ind.  der  Verben  auf  -er  und  im 
ganzen  Subj.  die  Endungen  -e,  -es,  -e  sind  und  dass  diese  Hieb  aus 
den  lateinischen  -ri-Etidungen  (anias,  amal;  leijam,  Uijtis,  legal)  ergeben. 
I)aii8  die  I.  Per».  Sing.  Prfts.  lud  (atme)  angeglichen  ist,  i»t  ebenfalls 
leicht  verständlich.  Ebenso  vorteilhaft  ist  es,  die  Endungen  -s,  s-,  -t 
und  die  Pliiral-Eiidiingon  -Dns,  -ez,  -rn(  feHtziiBtcUen  und  zu  erklären. 
Mit  Hadke  betone  ich  die  Wichtigkeit  der  UnterHclieidung  von  «tunini- 
betonten  und  endungsbetonten  Formen.  Dadurch  kommt  der  Schüler 
nicht  nur  /.um  Verntändnis  vieler  der  sogenannten  unregelmll.s«igen 
Verben,  sondern  er  kann  auch  so  allein  den  Vokalwechsel  der  Verben 
mit  Infinitiv  -uir,  -croir  verbtehen.  Auch  das  Futurum  dieser  Verben 
erklärt  sich  dann  ohne  Annahme  einer  „älteren  Form  des  Infinitivs" 
(§  59)  und  man  briincht  nicht  zu  unterscheiden,  Jass  der  Sing.  Präs. 
Ind.  und  lni[)erat.  von  der  1.  Sing.  Präs.  Ind.  und  der  Plur.  Prüs.  Ind. 
und  Iniperat.,  Präs.  Konj.,  Imporf.  Ind.,  Part.  Präs.  von  der  I.  Plur. 
PrIU.  Ind.  herkommen,  man  kann  vielmehr  alle  Formen  unmittelbar 
auB  dem  Stamm  ableiten,  dabei  Hei  indesuen  bemerkt,  dass  es  «ich 
emi>fiehlt  die  1.  Plur.  Präs.  Ind.  als  Kennform  %a  betrachten,  welche 
dem  Schüler  unmittelbar  zur  Verfügung  stehen  muHs,  weil  in  dieaer 
Form  der  Stamm  rein  in  die  ErHcheinung  tritt. 

Hadke  weist  der  Quinta  die  Verben  mit  Infinitiv  -o'  zu,  der 
Quarta  diejenigen  mit  Infinitiv  -ir,  die  letztere  Klasse  betrachtet  er 
noch  ab  lebende  Konjugation.  .Mle  anderen  Verben  kommen  erst  in 
Unter-Tertia  zur  Behandlung.  Mit  dieser  Verteilung  kann  ich  mich 
nicht  recht  einverstanden  erklären.  Ich  halte  dafür,  dass  die  Konju- 
gation im  Anfangsunterricht  das  hau]it!'ächlichste  grammutische  Peusum 
sein  muBs,  alle«  andere  »chliesst  sich  mehr  gelegentlich  an  und  kann 
vielleicht  am  Ende  des  Jahres  ganz  kurz  zuBamoiengefasst  werden. 
Dann  ist  aber  die  eine  Konjugation  jahrlich  entschieden  zu  wenig 
und  den  folgenden  Klassen  bleibt  auch  frtr  Itealgyranasien,  jedcnfallfl 
aber  fflr  Gymnasien  zu  viel  grammatischer  Stotf  zu  bewältigen.  Dabei 
kann  das  den  verschiedenen  Konjugationen  Gemeinsame  bei  der  Ver- 
teilung auf  mehrere  Klassen  nicht  genügend  hervorgehoben  werden. 
DasB  alle  Infinitive  auf  -re  und  -oir  einzeln  gelernt  worden  sollen,  hat 
insofern  etwas  Bestechendes,  aln  die  Zahl  der  „regelmässigen"  Konju- 
gationen auf  zwei  herabgesetzt  wird,  während  eine  erhebliche  Ver- 
mehruug  der  „unregelniäBsigen"  Verben  nicht  eintritt,  ich  glaube  in- 
desBen,  daaa  man  auf  je  ein  Verbura  beider  Klassen  dennoch  genauer 
wird  eingehen  müssen,  wenn  man  Verständnis  für  die  Formenbildiiiig 
bei  den  Schülern  erzielen  will.  Das  hindert  aber  nicht,  dem  Versuche 
die  ganze  schiefe  Einteilung  der  Verben  nach  der  Infinitiv -Rndung 
wegzaräumen,  volle  Anerkennung  zu  Teil  werden  zu  lassen. 

Die  vollen  Konsequenzen  ans  seiner  Rinteilungagrundlage  zieht 
der  Verfasser  in  dem  Kapitel  „Abgestorbene  Konjugationen".  Er  teilt 
die  sogenannten  unregelmässigen  Verben  in  I.  Verba  mit  endung»- 
betontem,  LI.  mit  Btammbetoutem  historischem  Perfekt.  lu  der  ersten 
Klasse  unterscheidet  er  t-Perfekta  und  u-Perfekta,  die  dann  allerdings 
in  sich  wieder  nach  der  Infinitiv-Endung  geordnet  sind,  eine  Ordnung, 
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die  beim  gtamnibetonten  Perfekt  nicht  eintritt.  Auch  hier  unterscheidet 
der  Verfasser  i-  und  i/-Perfekta  (je  rüt,  je  mis,  je  fis  n.  a.)  (je  connus, 
je  Ins,  je  bus  u.  a.).  Abgesehen  von  dem  bistorischen  Standpunkte  ist 
diener  Einteilung  gegenüber  zu  bemerken,  dass  sie  nicht  geeignet  er- 
scheint, dem  Schüler  einen  richtigen  Begriff  von  der  Kntwickeluug 
dieser  Formen  zu  geben.  Nur  von  rein  praktischem  Standpunkte  aus 
l&sst  sich  dieselbe  rechtfertigen. 

Man  muss  dem  Verfasser  beipflichten,  wenn  er  gleich  im  Beginn 
seiner  Abhandlung  sagt:  „Die  Lehre  vom  Verbuui  gehört  zu  den 
schwierigsten  Kapiteln  des  französischen  Unterrichts".  Vor  allen 
Dingen  ist  vs  knuni  möglich,  eine  schulgem&nse  und  dabei  wissen- 
schaftlich befriedigende  Kintoilung  der  Verben  zu  6nden.  Ich  stehe 
nicht  an,  zu  erklären,  dass  im  Ganzen  das  von  Hadke  nach  dieser 
Richtung  Uebotenc  als  eine  treffliche  Leistung  zu  bezeichnen  ist,  etwas 
in  jeder  Beziehung  Befriedigendes  in  dieser  tUchtung  zu  finden,  dürfte 
Oberhaupt  als  unmöglich  zu  betrachten  sein. 

F.  Tendesimo. 
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Iieter  ist,  wie  er  im  Vorwort  dieses  Buches  ausdrficklich  erklärt, 
der  Überzeugung,  „dass  der  Schüler  zuerst  die  abstrakten  Regeln  er- 
lernen ronss,  nachdem  ihm  dieselben  vom  Lehrer  klar  imd  verständlich 
gemacht  worden  sind,  und  dass  er  diese  Kegeln  sodann,  nachdem  er 
auch  die  nötigen  Vokabeln  memoriert  hat,  an  gut  gewählten  Beispielen 
und  ao  den  dazu  passenden  Lesestflcken  einiibt."  Ks  iiberschleicht 
einen  ein  leises  Gruseln ,  wenn  man  einer  derartigen  mechanischen 
Auffa88\ing  vom  Sprachunterricht  noch  Ausdruck  geben  sieht.  Ich 
kann  dem  Verfasser  de«  vorliegenden  Buche«  nur  raten,  sich  die  Vor- 
reden der  neueren  Bearbeitungen  der  Pltetz'schen  Bücher  zu  studieren, 
d»  wird  er  finden,  dass  dieser  Standpunkt  von  seinem  Vorbilde,  denn 
all  solche«  ist  die  Sohulgramuiatik  von  Plcetz  leicht  su  erkennen, 
l&ngst  aufgegeben  ist.  ,    ,    . 

Das  Buch  bringt  den  dort  in  den  Lektioiipn  I — 38  gegebenen 
Stofl'  im  wesentlichen  in  derselben  Verteilung.  Von  Plujtz  unterscheidet 
es  sich  durch  eine  grO.«ere  Ausdehnung  der  Vokabellisten  überall  wohin 
man  blickt  und  dadurch,  dasa  die  EinzelsUtze  fast  sämtlich  nicht  den 
gerinffstm  Inhalt  haben.  Der  einzige  Vorzug  vor  Pla?tz  ist  die  Zugabe 
einer  Anzahl  von  Lese-  und  Übungsstücken,  deren  inhaltlicher  Wert 
auch  zuui  Teil  recht  gering  ist  Die  Fassung  der  Kegeln  ist  eine 
durchaus  moohanisohe,  so  dase  der  nach  diesem  Buche  unterrichtete 
Schüler  iwar  unter  umstanden,  wenn  sein  Gedächtnis  ihn  nicht  im 
Stiche  IRstt,  eine  grosse  Zahl  von  grammatischen  Dingen  im  Kopfe 
babrn  wird  »u  einem  Verständnis  der  franzOsisichün  Sprache,  zu  einem 
Kindrimien'in  den  Geist  derselben  kommt  er  nie,  und  für  seine  all- 
«enieino  Kntwickidung  wird  er  nur  dann  Nutzen  gehabt  haben,  wenn 
"in  |j"t«'""  l'«'hr«r  auch  mit  eiiiem  schlechten  Buche  etwas   zu   machen 
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Mangold,  W^  und  Coste,  D.«  Lehrtntch  der  französischen  Sfnrache  1 
für   höhere   Lfhruiislnltcn.     Emter  Teil.     Lese-    und    Lehrbuch 
fBr  die  untere  Stufe.     Ausgabe  B:    für   h^h'-re  Töchterschulen. 
Berlin,  1880.    J.  Springer.    VII  204  8.     1,40  Mk.  M 

„Das  Lesebuch  ist  Aiisgani^-  und  Mittelpunkt  des  Unterricht«; 
die  Grammatik  ist  induktiv  lu  behandeln",  bo  lautet  nach  dem  Vorwort 
der  leitende  Grundsatz  der  von  Mangold  und  Cnate  befolgten  Lehrweiac- 
Aber  wie  haben  aie  für  diese  induktive  Behandlung  gesorgt? 

Den  hauptsächlichen  Gegenstand  de»  grammatischen  Unterrichts  auf 
der  unteren  Stufe  bildet  das  Zeitwort.  Mit  diesem  beginnen  M.  u.  C  die 
•yvtematische  Behandlung  der  Grammatik,  und  zwar  —  was  ich  nicht  für 
ganz  richtig  halte  —  mit  avmr  und  flre  statt  mit  äimner;  das  übungs- 
Btflck  21  setzt  die  Aneignung  der  Präsens*)  dieser  Zeitwörter  voraus,  und 
nach  einem  richtigen  Grundsatz  auch  die  Bekanntschaft  mit  der  fragen- 
den, der  vemeinendeu  und  der  fragend -verneinenden  Form.  Will  der 
Lehrer  nun  wirklich  induktiv  verfahren,  so  hat  er  ans  den  bereits  durch- 
gearbeiteten Leseatücken  (Nr.  1  -  21)  die  darin  vorkommenden  Beispiele 
tosummenzustellen  (und  zu  ergänzen).  Diese  Art  erneuter  Darbietung 
scheint  mir  fUr  die  oberen  Klasoen  nicht  ausgeschlossen,  für  die  Unter- 
stufe aber  eine  zeitraubende  Erschwerung  des  Unterrichts,  wflhrend  doch 
sehr  wohl  alle  oder  fast  alle  hierher  gehörigen  Formen  in  einem  oder 
zwei  zusammenhängenden  Stocken  vorgeführt  werden  können.  Geht  man 
weiter  zum  historischen  Perfekt,  so  wird  die  Suche  noch  misslicher: 
da  in  dem  Gelesenen  nur  je  eine  Form  des  historischen  Perfekts  von 
avoir  und  desjenigen  von  etre  enthalten  ist,  so  fehlt  Oberhaupt  eine  gc- 
nflgende  Unterlage.  Kurz,  der  auf  dieser  Stufe  wilnHchenswerte  enge 
Zusammenhang  zwischen  Lesestflck  und  Grammatik  ist  in  dem  vorliegen- 
den Buch  nicht  vorhanden ;  daran  äuderu  auch  die  weiterhin  an  manchen 
Stellen  hinzugefügten  zusiimmenhaugslosen  Beispielsätze  nichts,  zumal  sie 
zum  Teil  dem  Iiesestofi'  eines  früheren  Jahres  entnommen  sind.  Min- 
destens für  die  ersten  drei  oder  vier  Jahre  de«  franzfioischen  Unterricht« 
in  der  Mädchenschule  scheint  mir  dasjenige  Verfahron  den  Vorzug  zu 
verdienen,  bei  dem  die  grammatische  Belehrung  sich  an  kurze  Lese- 
«tOcke,  welche  die  nötige  Aaschauung  gewähren,  unmittelbar  anschliesst. 

Derselbe  enge  Anschluss  ist  m.  E.  fiir  die  t^bungsstflcke  wQnachona- 
wert.  M.  und  C.  hüben  dies  nicht  gerade  verkannt,  denn  sie  bieten  eine 
ziemliche  Anzahl  von  recht  geachickti-n  Naclibildungen  zum  Übersetzen; 
daneben  aber  stehen  in  Oburwiegender  Menge  Einzelsätze,  freilich  irgend- 
wie an  den  unmittelbar  vorher  oder  früher  behandelten  l^sestofl"  ange- 
•chloMen.  aber  ebenso  bunt  und  infolge  dessen  ähnlichen  Einwendungen 
ausgesetzt  wie  die  alten  übungssiltze. 

Soviel  Ol)er  die  Anlage  des  Lese-  und  Lehrbuchs.  Es  lind  hier- 
nach noch  die  LesestOcke  und  die  Grammatik  für  eich  in's  Auge  zu  fassen. 

Die  Lesestücke  siud  sehr  hübsch  gewählt,  die  kleineren  sowohl 
wie  die  grösseren,  die  prosaischen  wie  die  poetischen;  nur  die  Lebens- 
beschreibung Mahomet's  wäre  mit  Vorteil  durch  einen  französischen 
Stoff  ersetzt  worden. 

Weniger  Zustimmung  wird  die  Verwendung  dieser  ansprechen- 
den Stücke  finden:  die  prosaischen  sind  meist  für  die  Klassen,  denen  sie 
zugewiesen  sind,  zu  schwierig,  nicht  nur  ihrer  Form,  sondern  auch  ihres 
Inhalts  wegen.     Die  an  sich  so  passenden  Caiiseries   (Voyage  ä  Paris) 

')  FOr  Mädchenschulen  sollte  man  sich  entweder  der  französischen 
oder  der  deutscheu  Bezeichnung  bedienen. 
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z.  B.  lind  nicbt  für  zelin-  bis  otrjäbrige  Mädchen  geeignet,  uud  es 
wäre  Hobade  um  diis  hülische  Lnctupicl ,  wenn  man  La  JoU-  /ait  t\vr 
früher  als  in  der  itweiloberetfn  K1u«i!e  lesen  wollte.  Ebenfio  wenig  dürfte 
es  sich  empfehlen,  den  Unterricht  zu  beginnen  mit  den  bekannten 
Anekdoten  Frciicric  Ic  (irarut  tl  tc  mcimur  de  Sans-Souci ,  FontcnclU  c< 
Ut  muri,  La  luiix. 

Die  Elementurgramniatik,  welche  auch  einiges  au«  der  Syntax 
bringt,  ist  mit  Geschick  abgefiisKt  und  zeichnet  sich  namentlich  durch 
ihre  Kürze  vorteilhaft  uiia.  Von  den  Ausstellungen,  die  ich  zu  machen 
habe,  erwähne  ich  diu  erheblicheren,  »o  weit  sie  nicht  mit  den  Bemer- 
kun(jen  Tendering's  in  «einer  Besprocliuiij{  der  Aufgabe  A  (Mcuphüol. 
Ccntniltilatt  II  S.  300   ff.l  zusiimmenfalien. 

Hcheidung  von  Laut  und  ScbriR  ist  wohl  erstrebt ,  aber  nicht 
liberRlI  durchgeführt.  So  heisat  es  in  dem  Abschnitt  pLaute  und  Zeichen": 
„C  uud  g  guttural  vor  a,  ii,  u,  vor  Konsonanten  und  im  Auslaut,  ver- 
mittelet eines  stummen  w  auch  vor  e,  i,  y ;  zischend  vor  r.  i,  y,  ver- 
mittelst einer  Ciiiiiltr  unter  c  und  eines  stummen  c  nach  g  auch  vor 
a,  <),  i/.''  Die  UprcI  würde  um  nicht«  »chwerer  verständlich  und  dabei 
richtiger  sein,  wenn  gesetzt  würde:  ..Die  EehliHute  />  und  if  in  der 
Schrift  vor  a,  <>,  n,  vor  Kons,  uud  im  AusUiute  durch  c  imd  ij.  vor  e,  i,  y 
durch  CM  und  gv  bezeichnet,  k  vor  beiderlei  Vokalen  auch  durch  qu." 
Entsprechend  für  die  Laute  s  und  j.  —  Ferner  wird  zwar  der  Eintritt 
eines  i  al.i  Vorschlag  vor  tSneodem  Vokal  bei  /nir  nicht,  wie  bei  fnnuytr, 
nur  als  „orthographische  Eigenheit"  behandelt;  der  Ausdruck  aber 
(„y  statt  i'V  bezieht  sich  doch  wieder  allein  auf  die  orthogniphische  Be- 
sonderheit, welche  dem  lautlirhen  Vorgang  entspricht.    Ahnlich  bei  hair. 

Was  Qt>er  die  Uindung  gesagt  wird,  ist  recht  ungenau.  Zunächst 
ist  die  Bindung  im  weiteren  Sinne  nicht  genügend  berücksichtigt. 
—  Die  Bindung  im  engeren  Sinne,  eine  Folge  der  andern,  iat  nicht  in 
Betriebt  gezogen,  wenn  Ht  in  der  Endung  der  3.  Pers.  I'l.  „immer 
stumm"  genannt  wird.  —  Die  Verbalendung  »•(  ist  nicht  nur  in  der 
fragenden  Form  laut;  gerade  zwei  so  häufige  Wörter  wie  sn^'t  und  sort 
machen  eine  Ausnahme,  von  Schwankungen  bei  anderen  Zeitwörtern  ab- 
gesehen. 

Die  Imperativform  vas  verlangt  eiue  nähere  Bestimmung,  und 
ewar  int  diese  nacli  Lücking's  Vorgang  lür  alle  Imperativformen  anf .  <i 
und  f  gemeinsam  zu  geben. 

Der  Abschnitt  „Veränderungen  Aen  Stammes"  ist  im  einzelnen 
nicbt  zuvertiUsig,  darauf  hat  Tendering  schon  hingewiesen.  Ich  bemerke 
noch,  da«s  hier  unrichtigerweise  von  Wegfall  des  Stammkousonanteu 
iu  //fuj-  Erweichung  des  /  zu  "  de«  (gturomen)  n  zu  yn  gesprochen, 
wird.  Wie  weit  man  für  Schulzwecke  iti  der  Erklärung  abweichender 
Formen  zu  gehen  hdt,  darüber  ist  Meinungsverschiedenheit  möglich;') 
wa«  über  in  dieser  lieziehung  gesagt  wird,  muss  wissenschaftlich  be- 
gründet sein. 

Daher  int  es  auch  unstatthaft,  unter  die  Regeln  über  die  Plniul- 
hildung  zu  setzen :  „x  haben  a)  die  Substantiva  auf  au,  tau,  cu,  au . .  ., 
b)  die  auf  al,  deren  /  dann  zu  «  wird"  —  eine  Fassung  der  Regel, 
welche  auch  wieder  die  oben  erwähnte  Vermischung  von  Laut  und 
Schrift  erkennen  lässt.  Es  sollte  etwa  heissen:  „Vor  der  Pluralenduug  / 
ist  in  den  Subst.  auf  al  (wie  bei  den  Verben!)  für  /  u  eingetreten,  «benao 
in  einigen  auf  ail  u  für  /  mimiliet.    Geschrieben  wird  dann  als  Gndang 


I 
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')  Der  Wegfall  de«  Stammkonsonanten  in  vais ,  vus  gehört  jeden- 
rfalli  in  eise  Grammatik  für  Mädchenschulen  nicht. 


Recueil  de  Uttrii*  ä  tnsagt  des  jeuiwx  fiUes. 
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(statt  s  X.  deagl.  im  Plural  der  Sulwt.  auf  au  und  t-w  und  einiger  auf  ou 
wie  in  if  i'nux.  je  vcujc)." 

Ungenau  ist  es,  voti  verbundenem  oder  unbetontem  Personal- 
pronomen zu  reden ;  denn  mni  und  tui  nach  einem  imperativ  sind  ver- 
bunden, dabei  aber  Formen  des  betouten  i'roDomena.  Von  den  demon- 
strativen iat  ce  bald  adjfclif,  bald  pnmom  dc'monstrnti/';  aber  auch  in 
dem  letzteren  Falle  ist  es  fast  niemala,  wie  M.  und  C.  angeben,  betont. 
—  Le.  la.  les  sind  nicht  PrS^ikatanonj  inntiv;  die  Bezeichnimgen  rNo- 
minativ",  „Genetiv^  u.  ».  w.  sind  ja  bekanntlich  in  der  neufranzfioigchen 
Grammatik  überhaupt  nicht  berechtigt,  auch  nicht  au»  praktiHcben  0 runden. 

In  dem  syntaktiBchenTeil  findet  man  unter  „Artikel":  „Die  Lfinder- 
namen  stehen  ohne  Artikel:  1.  im  Genetiv  a)  in  Titeln  .  .  .  b)  als  quali- 
tative Bestimmung:  les  yucrrcs  U' Ualic  die  italienischen  Kriege,  im 
Gegensatz  zur  Landesangehörigkeit :  Ifs  iiopulaliinin  de  tAralne  .  .  ." 
Diese  Fassung  der  Regel  ist  auch  auf  der  unteren  Stufe  nicht  zu 
brauchen :  auch  in  Titeln  ist  der  mit  de  beigefügte  Ländername  qiuili- 
tative  Beatimmung  —  übrigens  ein  Wort,  das  in  der  Mildchenschule 
besser  vermieden  wird  — ,  und  auch  beim  Ausdruck  der  Landivangchßrig- 
kmt  wird  er  sehr  häufig  als  solche  behnudelt,  also  ohne  Artikel  gebraucht. 

Wenig  gelungen  ist  endlich  der  Abschnitt  über  die  Wortstellung. 
Wh«  die  Wortntellung  im  Fragesatz  anbetrifft,  so  liegt  es  nahe,  da  die 
„Inversion  mit  doppelt«m  Subjekt"  ohnehin  erwähnt  ist  und  erwähnt 
sein  muas,  das  Eintreten  derselben  in  Sätzen  mit  Fragewort  nicht  zu 
übergeben.  —  Nicht  nur  nach  einigen  Adverbien  uud  adverbialen  Be- 
stimmungen tritt  oft  Inversion  des  Subjektf  ein.  —  A  fieiiw  ist  keine 
Kon  j  un  kt  ion  —  In  dem  Satze  Chinnn,  oü  ne  Irouvait  alors  Charles  VII 
ist  1)11  nicht  Objekt  —  Nicht  immer  stehen  Adjektive  hinter  dem 
SubsL,  welche  a)  Volk  und  Land,  Hertif  und  Stand,  bl  sinnfällige  Kigen- 
schaft«>n  in  wirklicher  Bedeutung  beeeichneu. 

Und  so  Hesse  .lich  noch  anderes  anführen.  Bei  alledem  ist  das 
Bncb  von  Mangold  und  Coste  eine  sehr  beachtenswerte  Erscheinung, 
sur  Einführung  in  Mädchenschulen  aber  kann  ich  ch  nicht  empfehlen. 

R.  Meter. 


R«caell  de  leUren  h  rnitage  den  Jennea  fllle«.    Stimm/ntu/ 

/rniiziisisc/ier  liriife  zum  Gthravch  heim  Lntemcllt  junger 
Mädchen.  Gesammelt  von  einer  Lehrerin.  Zweiter  Teil. 
Hannover,   1888.     Helwing.     X,  68  S.  8».     Mk.  1,50. 

Ob  und  wie  weit  es  gerat.en  ist ,  eine  Sammlung  französischer 
Briefe  im  eigentlichen  Schulunterricht  zu  verwenden,  kann  hier  füglich 
nnerörtert  bleiben:  auch  wenn  man  in  dieser  Beziehung  Bedenken  hegt, 
wird  man  die  Nützlichkeit  einer  solchen  Sammlung,  wenn  sie  im  wesent- 
lichen Mustergültiges  bietet,  gern  anerkennen,  uud  gerade  der  für  ein 
Schulbuch  nicht  unbedenkliche  Umstand,  dass  der  vorliegende  zweite 
Teil  hauptsächlich  Briefe  Erwachsener  und  auch  viel  Geschäftliches 
(sogar  Zeitungsanzeigen)  enthält,  ist  im  übrigen  geeignet,  seine  Brauch- 
barkeit zu  erhöhen.  Aber  notwendige  Voraussetzung  ist.  dass  die  Form 
der  Briefe  nach  Sprachrichtigkeit  und  Sprachgebrauch  nahezu  tadellos 
sei.  In  beiderlei  Hinsicht  nun  bedaure  ich,  obgleich  ein  grosser  Teil 
der  hier  vereinigten  Stücke  von  französischer  Feder  gesehrieben  ist, 
doch  erhebliche  Ausstellungen  machen  zu  müssen.  Ich  mus»  mich  be- 
gnügen, die  wichtigeren  derselben  zu  verzeichnen. 

S.  9:  eile  crainl  quelle  ne  puisse  se  lirer  itaffaire.  Der  Ter- 
neinende  Sinn  verlangt  pas. 
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Refinrate  und  fUzensionen.     L.  Wespy, 


S.  18:  relativement  ä  Cune  et  Cautre  de  ces  deux  places.  Nor 
diinn  darf  die  Wiederholung  von  ä  unterbleiben,  wenn  wirklich  Zu- 
aamnienfaNHung  etattfindet,  wie  in  dem  Satz,  der  Ac:  y.Torrenf  se  dit 
figuremeut  de  cfrtahifs  chiises  par  rapport  ä  teitr  abondanee  ou  ä  leiir  im- 
pehiosile,  ou  ä  Furw  et  Cautre  cnsemMe.     Das  ist  hier  aber  nicht  der  Fall. 

S.  20 :  Je  jn-ofite  de  cette  circonslance  pour  vous  dire  etc.  Richtig  j 
cette  occasMii! 

S,  21:  Tai  appris  gue  vous  cherchiez  une  mttitutiice  pour  lU' 
votre  ßUi!.     Kinfach  mttre  fiUe! 

S.  24:  Nous  sommes  contiMiellemenl  ä  la  recherche  tCune  femmeA 
de  chamlire,  saus  pouvoir  reiissir  n  Irouver  queUjuUitw  qui  iwus  coiirienHe.i 
Vielmehr  satis  cn  trouver  une! 

S.  25:  Dans  ce  tnnmenl  je  rei^ois  votre  aimahte  re/Kinse,  et  je\ 
m'empresse  de  venir  .  .  .  vous  remcrcier  du  servier  que  vous  venez  de  | 
nous  reiidre,  et  de  lit  lionle  di>nt  vous  avez  use  envers  nous.  Das  ii>t  j 
RchwcrfSUig  und  nicht  einmal  ganz  loginch.  Man  vergleirhe  damitj 
folgende  FasBnng:  Je  re(ois  ä  tiiistant  votre  iiimahU  reponse,  et  jeA 
m'empresse  de  vous  remercier  du  sermce  importnnt  que  vous  avez  eu  /aj 
honte  de  nous  rendre. 

S.  28:  Ma  chire  Mademoiselle.  Die  Verdoppelung  de«  Pro-i 
nomeuH  ist  nicht  znlUssig.  Gewöhnlich  Chire  Mademoiselle.  —  au  BoftetX 
Itris  de   yevey      Der  Sprachgebrauch  verlangt  hier  den  Fortfall  von  (fo.  1 

8.  80:   &'//«•  est  niice  de  mon  mari,  nicht  la  nüce! 

8.  42 :    Vevillez.   madame,    jrresenter  ä  monsieur    votre  mari  mgs 
compHments  les  plus  sinceres.     Gewöhnlich  monsimr  M.;  in  vertraiilichet^B 
Rede  votre  mari,  aber  ohne  monsiew.'  ^M 

S.  4S:    Dieu  fa  donne  unti  coiirnnne  pltis  helle  que  Celle  de  mijrte^^ 
et  d'orangei-  que  tu  re<;us  jeune  fiancee.     Richtig  Celle  de  flcurs  d'oramjer 
(oder  Celle  de  myrte)  que  tu   re^us  le  iour  de  ton  mariw/c,    wohl   auch 
jeune  marie'e,    gchwerhch  j.  fiancee  in  Beziehung  auf  den  Hochzeitstag. 

S.  47:  (Je)  VOHS  envoie  ci- Joint  les  criliques  parues  etc.  Vor  dem 
Artikel  mubb  ci-joint  in  Geschlecht  und  Zahl  mit  dem  Objekt  flberein- 
Rtimmen. 

S.  54 :  Mademoiselle  Julie  Bonnet,  Avenue  du  Theätre  No.  2:  Da« 
Übliche  ist:  'J.  Avenue  du   Tli. 

8.  ^5 — 56:  J'ai  chnisi  le  peignoir  violet,  mais  la  traine  est  traf 
longue.    Vor  est  darf  f«  nicht  fehlen. 

8.  57:  les  talons  devraient  (nicht  pourrairnt)  itre  plus  eteves  dt\ 
deux  ceutimitres! 

S.  58:  deparl  pour  les  euHX,  nicht  p.  les  bainsl 

8.  63:  Castetmauäarij  (Aube).  l'er  Ort  heixst  Castelnaudary  und 
liegt  im  Departement  der  Aude. 

S.  65:   un  pensiomiat  de  llanovre,  nicht  ä  U.! 

S.  67:  Crocheter  =  häkeln  finde  ich  in  keinem  Wörterbuch. 
Sollte  da»  Wort  mit  dieser  Hedinitung  überhaupt  vorkommen? 

Andere»  übergehend,  niii««  ich  wenigstenB  noch  auf  die  Mängel 
der  Zeichensetzung  hinweisen,  dexgl.  auf  die  ziemlich  zahlreichen  Druck- 
fehler: S.  21,  10;  8.  23,  14;  S.  24,  4:  S.  84,  19  u.  28  (sinonl);  S.  89,  85; 
S.  48,  12  (Apostroph!);  8.  58,  6;  S.  54,  13;  S.  57,  17;  S.  59,  J5; 
S.  68,  18  (au!). 

Wenn  bei  einer  neuen  Auflage  die  angedeuteten  Mängel  beseitig 
werden,  so  wird  das  reichhaltige  Büchlein  gute  Dienste  leisten. 

R.  Mbtbb. 
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Plcetz,  Gustav  u.  Rares,  Otto,  Schutgmmmatik  der  f^anzösischtn 
.  Sprache    von    Karl  Plcetz    in    kurzer   Fustiung   heriiasftegeben. 

Berlin,    1888.     F.    A.    Herbig.     XVI    und    412   S.     Ladenpreis 
ungebunden  3  Uk.  tiO  Pf. 

„Die  vorliegende  Neubearbeitung  der  Ploetz'echeu  Schulgrammatik 
i«t  für  diejenigen  Lehranntalten  bestimmt,  deren  Lehrplau  eine  Be- 
■  cbr&nkung  und  kiirzt-re  Fassung  der  Kegeln  sowie  einen  rascher  zu 
bewältigenden  Kursus  von  Übungen  wi'inscbenswert  erscheinen  lässt." 
Wir  begrüssen  aufrichtig  diese  zeitgemäase  Neubearbeitung,  welche 
TOD  dem  aufrichtigen  Streben  der  Verfanser  zeugt,  den  .Anforderungen 
der  Neuzeit  unter  Beibehaltung  des  Schätzenswerten,  das  in  früherer 
Zeit  erarbeitet  worden  ist,  gerecht  za  werden.  Ein  Vorwurf,  den 
man  der  Ploetz'scheu  Scliiilgrammatik  alter  Fassung  vom  Stuudpunkte 
der  Jetzzeit  aus  mit  Recht  machte,  war  deijenige  eines  Überflusses 
an  Kegeln  und  Ausnahmen,  welche  geeignet  waren,  den  Schüler  zu 
verwirren  und  den  Überblick,  die  Beherrschung  des  Sprachstoffes  zu 
rauben,  der  nur  dadurch  zu  gewinnen  ist,  dass  man  weise  Ueschrßnkung 
übt  und  die  zusamuieugehSrigen  Regeln  auf  den  sprachlichen  Grund, 
soweit  dies  in  leichtfasslicber  Form  mßglicb  ist,  derart  zurfickführt, 
dass  sich  alle  Abweichungen  thnnlicbst  als  Folge  dieses  Grundes  ergeben 
—  ihre  ausdrückliche  Anführung  also  überflüssig  wird.  Aus  diesen 
Gesichtspunkten  ergeben  sich  wesentliche  Kürzungen,  und  der  Stoff 
zerlegt  sich  gleichsam  von  selbst  in  methodische  Abteilungen,  welche 
erfreulicherweise  auch  in  dieser  Ncubeiirbeitnng  grundsätzlich  beibe- 
halten worden  sind,  wenn  auch  mit  wesentlichen  und  zweckmUssigen 
Änderungen. 

Der  Regelschatz ,  soweit  derselbe  in  dem  methodischen  Teile 
abgeleitet  und  eingeübt  wird,  ist  um  mehr  als  '/a  gekürzt.  Die  An- 
sichten darüber,  welche  Auswahl  zu  treffen  sei,  werden  nuturgemäss 
bei  den  einzelnen  Fachgenossen  vielfach  auseinandergehen,  und  eine 
volle  Einheit  der  Ansichten  dürfte  nie  zn  erzielen  sein.    Wir  billigen  im 

fanzen  die  getroffene  Auswahl  und  glauben,  dass  auch  der  abweichen- 
en  Ansicht  in  geschickter  Weise  Rechnung  getragen  ist.  Das  Neben- 
sächliche ist  in  „der  Sprachlehre",  wie  jetzt  der  systematische  Teil 
genannt  ;rird,  in  einer  von  den  Hauptsachen  scharf  getrennten  Weise 
80  gegeben,  dass  es  «ich  an  der  geeigneten  Stelle  organisch  einfügt 
und,  falls  sich  bei  der  Lektüre  Gelegenlieit  tindet,  auf  die  l>otrett'i'nde 
Erscheinung  hingewiesen  und  dieselbe  mit  dum  früher  Bcbaudelten  in 
Beziehung  gesetzt  werden  kann,  ohne  dass  man  nötig  hat,  im  metho- 
diacben  Teile  darauf  Rücksicht  zu  nehmen. 

Der  methodische  Teil  hat  eine  von  der  früheren  wesentlich  ab- 
weichende Gestalt  bekommen.  Während  ehemals  die  Regeln  den  eiu- 
Eelnen  Lektionen  vorgdruckt  waren  und  so  zu  dem  Irrtume  verleiteten, 
dass  die  Regeln  zuerst  bebandelt  werden  sollten,  sind  jetzt  die  Regeln 
völlig  weggelassen.  In  den  syntaktischen  Abschnitten  sind  jeder 
l>ektion  eine  Anzahl  von  MustersBtzon  vorgedruckt,  welche  die  aus 
den  französischen  Übungsstücken  hauptsächlich  al>'/.uluitenden  Regeln 
in  methodischer  Form,  „logischer  Gliedenuig*"  vorführen,  gewisser- 
laassen  also  eine  „Grammatik  ohne  Regeln"  bilden,  welche  einen  vor- 
trefilicnen  Anhalt  bei  Wiederholungen  bietet  und  die  Übersichtlichkeit 
vermehrt. 

Der  gebotene  französische  Sprach.stoff  ist  mit  »trenger  Rücksicht 
*,\i\  den  methodischen  Gesichtspunkt  derart  ausgewählt,  duss  „auH  einer 
reichlichen    Anzahl    zusammenhängender    Lesestücke    und    Eiuzelsätze, 


ZMhr.  f.  fr*.  Mpr.  u.  Litt.    XU«. 
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Referate  und  Retensioium.     L.   ffetpy. 


welche   nach   der   Reiheofolge   der  auf  die   betr.  Lektion   bezü(;licfaen 
t^ramiDatiscfaen    Materien"    die   Qesetze    zii_  entwickeln    sind,     auf  die 
Mich    diu    Sprache    gründet.      Die    grosse   ÄDderung    in    diesem    Teile 
des    Werke«    besteht    durin,    dass    zuHummenhängende    Stoffe    in    weit 
grösserer    Zahl    auftreten.     Wo   es   möglich    ist,    eine    sprachliche  Er- 
scheinung   in    einem    zusammeuhSngenden    Stücke    ausgiebig    zur    An- 
schauung   zu   bringen,    ist   dies  entschieden    Eiuzelsätzen    vorzuziehen; 
nur    soll    die   Beobachtung    der   üauptersclieinnngen    in    methodischetj 
Folge  geschehen  und  nicht  dem  Xufall  überlassen  bleiben,  was  zu  einen 
rubelofien  Hin-    und  Uerspringen   führen   miisstc.     Ist  eine   sprachlich 
Erscheinung    in    methodischer    Weise    nicht    iu    die  Gestalt   eines   sn 
Bammeuh&agendBn  Stfickea   zu  kleiden  (wir  hoffen,   das«   hierin  iramef'' 
grössere  Fortschritte  gemacht  werden),  so  mag  man,  wie  Ploetz-Kares 
thaten,    ruhig    zu    zweckmässigen  Eiiuelsätzen    greifen,    welche    nebst 
andenu  nicht  zu  unterschiUzendeu  Vorteilen  unzweifelhaft  „Einfachheit 
wie  Abgeschlossenheit  und  Übersichtlichkeit  des  sprachlichen  AnscbaM 
ungabildes"  för  »ich  haben.    Es  ist  wohl  gelegentlich  bezüglich  der  M« 
tlwde  auf  die  Phasen  hingewiesen  worden,   welche  der  botanische  Ue 
terricbt  durchgemacht  habe.  —  Man  meinte  da,  früher  habe  man  sici 
daran  genügen  bissen,  einfach  eiu  System  auswendig  lernen  zu  lassen; 
dann  habe  man  angefangen,  einzelne  Pflanzen  zu  sammeln  und  xii  be- 
stimmen, dann  aber  in  ein  System  einzureihen;  jetzt  aber  streife  man 
hinaus  in  die  Wiese,  Feld   und  Wald  und  lausche  dort  an  ihrer  Wiege 
den  Pdanzen  ihr  Leben   und  dessen  liedingungen  ab.     Die  Anwenduufl 
auf  den  Sprachunterricht  ist  leicht  einzusehen:  Wiese,  Feld  und  Wal3 
sind  zusiiinmenhilngende  Werke   von  Schriftstellern,    denen   man,    wiaj 
sich    die  Gelegenheit  bietet,    die   Sprachgesetze  ablauscht.     Wie   ma 
sich   mm  aber,   so  meinen  wir,   in  der  botanik  durch  zweckmässig  an 
gelegte  Gärten  die  Vorteile  jenes  Verfahrens  zu  sichern  vermag,  ohn 
durch    die    rIVumlichen   und    zeitlichen  Unzutrilglichkeiten    und  Unmög 
lickeiten  des  Herumstreifen«   in  Wiene,  Feld   und  Wald   etwa   gar   nuti 
einer  Klasse  beeinträchtigt  zu  werden,    so  im  Sprachunterrichte,  wen| 
man  Stücke  benutzt,    welche    mit   Hinblick    auf   unser   Gleichnis    den 
botanischen  Garten  gleichen. 

Mit  der  Art   und  Weise,    wie  Kares-PliBtz   die  Lautgesetze   di 
Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Gi'ammatik  verwenden,  erklären 
uns  grundsiltzlich   gleichfalls  einverstanden.     Nur  sichere  Ergebnisse' 
dürfen  vermittelt  werden    und   diese   nur   in   leicht  verstilndlicber  For- 
mulierung  und    ohne    die   schwer   verständliche   wisseDschaftliche  Ter- 
minologie    sowie     unter    steter     Berücksichtigung    des    methodischen 
Gesichtspunktes.     Nachdem    eine   grammatische   Erscheinung   aus    den 
fransösischen    Mustorstflcken   gefunden    worden   ist,    kann    dieselbe    in^l 
der  vorgedruckten  „Sprachlehre"    aufgesucht  werden,    worauf  die  EiiK^| 
Übung  an  den  deutschen  Musterstflcken  beginnen  könnte. 

„Vom  Leichten  zum  Schweren"  ist  auch  in  diesem  völlig  umge- 
stellten Teile    der    Grundsatz    der    Bearbeiter   gewesen.      Zuerst    über^^H 
wiegen    die   französischen    Stücke,    später   die   deutschon.     Einzelsätie^f 
sind  nicht  grundsätzlich  verworfen;  zusammenhängenden  Übungen  aber" 
ausgiebig  Rechnung  getrugen.    Um  der  vielfach  und  mit  Itecht  au  den 
früheren   Plcetz'schen   Lehrbüchern    getadelten    Zersplitterung    de*    In- 
teresses vorzubeugen,   sind    die  Einzelsätze   so  gewählt,   daes    sie  den 
Verstiindnisse  des  Schülers  nahe  liegen    und  dann  nach  sachlichen  Qe 
sichtspunkten   an^ordnet,    so  dass  vom  Leichten   zum  Schweren  for 
schreitend    Geschichtliches    (chronologisch    geordnet),    Geographische 
Ethnologisches,  Naturwissenschaftliches,  Sentenzen,  Dinge  de«  tägliche 
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Leben«  nnd  de«  Unterrichts  sich  folgten.  Die  „vermischten  und  ab- 
schliessenden Übungen"  sind  überdies  so  vermehrt,  dass  auch  die 
strengsten  Anh&nger  der  zusammenhängenden  Stücke  befriedigt  sein 
werden.  Vorzüglich  ist  in  einzelnen  Lektionen  der  GedaniK  verwertet 
worden,  die  deutschen  Sätze  und  Stücke  dem  französischen  Texte  an- 
zugleichen. 

Fassen  wir  unser  Gesammturteil  über  das  neue  Werk  zusammen, 
da«  sich  mit  Rücksicht  auf  den  Raum  nur  auf  die  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte beziehen  kann.  Das  Buch  bezeichnet  bez.  der  methodi- 
schen Form,  der  Übungsstücke  nach  Form  und  Inhalt  und  bez.  des 
ReaelschatseH  einen  wesentlichen  Fortschritt,  nnd  wir  glauben,  dass  es 
bald  die  frühere  Bearbeitung  verdrängen  wird  und  zwar  nicht  nur  an 
Anstalten  mit  beschränktem  Lehrstoff.  Möge  sich  die  fachwissenschaft- 
liche  Kritik  des  Buches  nach  der  sachlichen  Seite  recht  annehmen. 
Welches  auch  die  Mängel  sein  mösen,  die  dem  Material  im  Einzelnen 
anhaften  —  hier  läsat  sich  nachhelfen.  Der  Kern  ist  gut,  und  das  ist 
die  Hauptsache.  Wir  empfehlen  unseren  Amtsgenossen  das  Buch  ein- 
gehender Berücksichtigung.  L,  Webpt. 


f  Otto  und  Ploetx,  GuMtav,  Schulgrammaiik  der  französi- 
schen Sprache  von  Karl  Ploetz.  Für  Mädchenschulen  umge- 
arbeitet. 2.  verb.  Anfl.  Berlin,  1887.  F.  A.  Herbig.  Laden- 
preis ungeb.  2  Mk.  80  Pf. 

Bezüglich  dieses  Buches  für  Mädchenschulen  können  wir  uns 
kflner  fossen,  da  es  nach  ähnlichem  Plane  gebaut  ist  wie  das  vor- 
stehend besprochene.  Selbstverständlich  haben  sich  seiner  Bestimmung 
gemftss  eine  Menge  Änderungen  nötig  gemacht,  welche  sich  namentlich 
auf  die  Übungen  beziehen,  in  welchen  der  Gedankenkreis  junger 
Mädchen  berücksichtigt  werden  musste.  Auch  der  Umstand,  dass  den 
jnngen  Mädchen  die  Kenntnis  des  Lateinischen  abgeht,  machte  Aen- 
deningen  nnd  Umstellungen  notwendig.  Die  2.  Auflage  unterscheidet 
sich  übrigens  nicht  unwesentlich  von  der  ersten.  Schon  in  der  1.  war 
der  Regelschatz  um  Ys  gekürzt;  die  vorliegende  Auflage  ist  um  einen 
weiteren  Bogen  gekürzt  worden,  namentlich  durch  Weglassnng  der 
für  den  Lehrer  mindestens  überflüssigen  „Einführungen".  Bei  den  Än- 
derungen ist  darauf  Rücksicht  genommen,  dass  die  2.  Auflage  immer 
neben  der  1.  ohne  allzugrosse  Dnzuträglichkeiten  wird  benutzt  werden 
können.  L.  Webpy. 


PldBta-KareB,  Kurter  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  Sprach- 
lehre. Auf  Grund  aer  Schulgrammatik  und  Karl  Ploetz 
bearbeitet  von  Gustav  Plcetz  und  Otto  Kares.  Berlin, 
1888.  F.  A.  Herbig.  XVI  u.  117  S.  Ladenpreis  ungeb.  1  Mk. 
Übungsbuch.  Heft  1.  (Abschluss  der  Formenlehre.)  Ebenda, 
1888.    VIII  u.  108  S.     1.  Mk. 

Der  Kurze  Lehrgang  schliesst  sich  im  ganzen  an  die  Schul- 
grammatik neuen  Stiles  an  (an  deren  Stelle  er  in  Verbindung  mit  dem 
Übungsbuch  gebraucht  werden  kann),  enthält  aber  aufn  neue  eine  ganze 
Anzahl  von  Verbesaerungen,  wozu  wir  in  erster  Linie  die  schulgemässe 
Behandlung  der  Phonetik  rechnen  möchten.  Das  Buch  zeichnet  sich 
TOr   allen   Dingen    durch   seine   grosse    „Handlichkeit"    aus   und  wird 
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naoieutlich  in  Klassen,  in  welchen  vornehmlich  wiederholt  wird,  gern 
gebraucht  werden.  Huh  an  zweiter  Stelle  genannte  Cbungshiich  bildet 
den  AuFgangspnnkt  für  den  kurzen  Lelirgnng ,  desHen  Regeln  un  den 
französischen  Stücken  des  ersteren  und  an  den  zugehörigen  deutschen 
Stücken  gefibt  werden  sollen.  Fast  alle  diese  Stflcke  Bind  übrigeDS 
ziiRammenhängend  oder  doch  durchann  idiomatischen  Gepräges,  womit 
der  gnimatisfbe  Zweck  vortrefflich  in  Einklang  gebracht  worden  ist. 
Vortrefflich  eracheint  uns  das  Verfahren,  welche«  an  die  Stelle  der 
Retroversion  sachliches  Nachahmen  eines  gegebeneu  idiomitischen 
Musters  «etzt  Die  Stoffe  sind  frisch,  anregend  und  dem  Verständnis 
der  betr.  Bildungsstufe  angemessen. 

L.  Wespy. 


Berg^r,  H.,  FranzOsiaches  Lesebuch  für  die  Unterstufe.     Für  Miltet- 
unä  hü/tere  Moächetischulen.     74  S.     üanau,  1888.     .Mberti. 

Mir  liegt  die  I.  Auflage  vor;  aber  es  ist  schon  die  2.  erschienen. 
Hiermit  wäre  also  die  „Bruuchbarkeit"'  des  Büchleins  bewiesen.  Die 
Behörde  hat  alsbald  nach  Erscheinen  die  Einführung  genehmigt.  Ver- 
fasser und  Vwrleger  werden  iilso  wohlbofriedigt  sein.  —  Wer  Marelle, 
Kühn,  den  französischen  Schuiid  und  etwa  noch  Hatt,  Winger.ith  oder 
etwas  ähnliches  kennt,  wird  sich  hier  unter  zumeist  guten  alten  Be- 
kannten bewegen.  Erst  kommt  eine  Würterliste,  dann  das  französische 
Stückchen  dazu,  dann  anfangs  zuweilen  Redensarten  daraus,  spüter 
auch  deutsche  Fragen  nach  dem  Inhalte;  einigemal  sind  die  Redens- 
arten in  grösserer  Zahl  wiederholend  zusammengesteUt.  Ein  Wörter- 
buch fehlt.  Also  :  ein  nach  einfachem  Plan  gearbeitetes  „brauchbares" 
Büchlein.  Der  Verfasser  wird  es  wohl  an  einer  Fortsetzung  nicht 
fehlen  lassen,  wenn  sie  nicht  schon    erschienen  ist. 

Die  zahlreichen  Druckfehler  der  1.  Auflage  sind  in  der  2.  hoffent- 
lich ausgemerzt.  Feanz   Döke. 


I 


Scliulau8g;aben. 

Diiriiy,  Victor,  fli.tloire  tte  France  de  J7S!>  ä  ITJIJ.  Mit  Einleitung 
und  Aiiiuerkungun  hurausgegeben  ron  K.  A.  Mart.  Hart- 
mann.     Leipzig,  1889.     E.  A.  Seemann. 

Der  Herr  Herausgeber  leitet  die  didaktische  Berechtigung  zu 
einer  Schulausgabe  des  die  Jahre  1789  bis  1795  behandelnden  Ab- 
schnitts in  Duruj's  Histoire  de  France  aus  der  Erwägung  her,  dasg  die 
bisher  für  das  Revolutions- Zeitalter  für  Unterriehtszwecke  gebrauch- 
lichsten historischen  Werke  von  Mignet  und  Lamartine  aus  Mangel 
an  Zeit  nicht  vollstBndig  bewilltigt  werden  können,  eine  LektSre 
einzelner  Kapitel  aus  diesen  Werken  aber  misslich  sei.  „Gerade  die 
vollständige  Kenntnisnahme  des  Verlaufs  jener  tieftragischen  Zeit",  sowie 
ihn  etwa  der  herausgegebene  Abschnitt  bei  Duruy  darstelle,  sei  zu 
einem  erspriessliohen  Betrieb  der  Lektüre  darüber  erforderlich.  Referent 
vermag  diesem  Standpunkt  nicht  beizutreten,  und  zwar  um  so  weniger 
als  er  zu  Gunsten  eines  Schriftstellers  geltend  gemacht  wird,  der  ganz 
nach  Art  des  alten  Hollin  seinen  Gegenstand  überaus  summarisch  be- 
handelt.    Denn    da    die    historische   Lektüre    den   Geschichtsunterricht 
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weder  ereetzen  »oll,  noch  ihn  liei  Keiner  viel  Bchnelleren  Gangart  be- 
gleiten kann,  'liigegen  die  durch  ihn  vermittelten  AnHcbaiiungen  und 
und  Vorstellungen  zu  vertiefen  und  imHüugestalten  berufen  und  geeignet 
iet,  »o  kann  ein  überhaupt  wie  im  beHouderea  für  einzelne  wichtige 
Epiaodeu,  wie  bcispieUweiae  für  die  Ereigniage  vom  4.  AuguBt,  vom 
6.  and  6.  Uktober,  die  Flucht  des  Königs  u.  u.,  geradezu  dürftig  ge- 
haltenes Ganze  liierfilr  nimmeruiohr  genfigen.  Ganz  im  Gegenteil 
drängen  alle  Kücksichten  haushllltenHcherDidaktik.du  eine  eingehendere, 
und  so  des  bedeutBameii  GegenHtanden  uUeiu  würdige  Darstetliing  des 
GesanitereigninRea  nir-ht  bewältigt  wurden  kann,  zum  Studium  gewisser 
einzelner  Hilhepunkte  desaelben,  zum  Studitim  eben  jener  Ereignisse, 
bezw,  Tagenfragen,  deren  genauere  Keimtnis,  WeHOn  und  Charakter 
der  Revolution  überhaupt  klarlegen  und  beurteilen  lehren.  So  wird 
unne  Zweifel  die  Lektüre  einiger  Kedeu  Mirabeau'a,  wie  etwa  seiner 
Heden  über  die  Benennung  der  vereinigten  Versammlung  der  drei 
Stände,  über  das  Veto,  über  die  Teilnahme  der  Abgeordneten  zur 
Nationalversammlung  um  Ministerinm,  dem  Leser  mehr  Verstandni» 
der  Uevohitiou  eintrugen  als  ee  Duruy  mit  seiner  Geeamtdarstellung 
auch  nur  entfernt  vermag.  Mein  Hinweis  aber  auf  die  Reden  Mira- 
beau'it,  und  nicht  auf  einen  Hintoriker,  will  besagen,  dass  ein  der  ver- 
schiedenartigsten Ueurteilung  noch  immer  und  wahrscheinlich  noch 
auf  lange  hinaus  unterworfenes  Zeitalter,  wie  es  das  der  französischen 
Revohition  par  lactlli-HCe  ist,  grundsUtzlich  nicht  durch  Vermittelung  der 
GeBchichtsschreibung,  sondern  anfdemWege  quellenmSssiger  Anschauung 
in  den  Schulen  studiert  werden  sollte.  Denn  in  Quellenschriften  sind 
auch  Irrtümer,  Entstellungen  und  Leidenschaft  zumeist  ächte  Zeugen 
ihrer  Zeit.  (Vgl.  meinen  Aufsatz  in  dieser  Zschr.,  Bd.  VIII.)  Will  man 
aber  nuu  einmal  im  altgewohnten  Geleise  der  Geschichtsschreibung 
weiter  wandeln,  so  konnte  gleichwohl  Duruy  ausser  aus  den  bisherigen 
Erwägungen  nicht  auch  bloss  deswegen  nicht  in  Frage  kommen,  weil 
er  —  wie  es  der  Herausgeber  selbst  zugesteht  —  ebenso  veraltet  ist 
wie  Mignet  und  Lanuirtine.  sondern  auch  deswegen  nicht,  weil  er  es 
verabsäumt,  die  für  die  Beurteilung  des  Ereignisses  sehr  wichtigen 
gesellachttftlicbi'n  und  kirchlichen  Momente  der  Revutution  in  ihrem 
folgenreichen  VorhiUtnis  zu  den  politischen  darzustellen.  Wer  an  den 
Historikern  festhalten  will,  wird  sich  schlechterdings  nach  einem  um- 
sehen müssen,  der  dii'  Ergebnisse  der  durch  Sybel  eingeleiteten  neueren 
Forschung  seiner  Darstellung  zu  Grunde  gelegt  hat.  Taine,  an  den 
man  zunächst  denken  könnte,  wäre  dazu  aUerdings  —  für  die  Schule 
—  wie  dies  auch  Hartmanu  ausspricht,  bei  seiner  durchgehenden  Vor- 
aussetzung alles  Thats'ilchlichen  nicht  geeignet 

Mass  der  Vorschlag,  von  der  Forschung  überholte  Werke  durch 
ein  nicht  minder  überholtes,  aber  erheblich  weniger  reizvolles  Werk 
abzulösen,  als  verfehlt  erscheinen,  so  wird  andererseits  der  der  Hart- 
mann'scheu  Ausgabe  Duruy'a  beigegebene  Kommentar  der  Anerkennung 
jedes  Sachkundigen  sicher  sein  dürfen.  Der  Herausgeber  ist  im  Zeit- 
alter der  Revolution  tu  der  That  zu  Hause,  uud  zwar  nicht  bloss  in 
Frankreich  oder  vermöge  des  Studiums  der  allbekannten  einschlägigen 
Guscbichtswerke.  Die  Haltving  der  als  besonderes  Heft  dem  Autor 
heigpgebeiien  Anmerkungen  ist  durchweg  ansprechend,  da  sie  wie  in 
den  Text  hineingeschrieben  erscheinen  und  so  denselben  beleben.  Die 
allenthalben  erreichbaren  biogi'aphiechen  Notizen  sind  von  wohlthuender 
Kürze,  bezw.  so  gegeben,  dass  sie  die  im  Texte  erwähnten  Personen 
unter  einem  für  das  Verständnis  des  Schriftwerks  wesentlichen  Gesichts- 
punkte charakterisieren.     Auch  dass  bei  der  Abwesenheit  sprachlicher 
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BeGonderbeiten  des  TexteH  die  AnmerkiiDgou  auMchlieBiilioh  aachlicb« 
Art  sind ,  gereicht  dem  Koniinentar  vielen  anderen  ScIiiiliuiBgnbea^ 
gegenfiber  mm  Vorziigo.  Im  Interesne  weiterer  BelbRtriodiger  Ver-( 
Wendung  wäre  ein  Sachregister  wönitchenswert  gewesen. 

Die  Irrtfimer  des  Verfassers  unterl8.sst    der  Herausgeber  iin  alKl 
gemeinen  nicht  zu  berichtigen,  freilich  nicht  in  allen  Fallen.     So  vilrei 
eine    derartige  Kritik   der    Diiruv'schen  Darstellung   namentlich    in  Ba- ' 
treff   der   Ereignisse   vom    5.  und  i>.   Oktober,    des   plus  beau  jour  der 
Revolution    (14.    .hili    17flO),    der    Verauliissung    des    ersten    Koulitione- 
krieges,  der  Hehandlung  der  königlichen  Familie  nach  dem    10.  August, 
sehr  wohl    am   Platzo    gewesen.     Auch    dass    die   ijartics   du  Corps  eine  [ 
ausBchliesstich    aus  Edelleuten   bestehende  Truppe  waren,    hätte  ange«J 
merkt  werden  müssen,  weil  erst  so  ihre  gesellige  Vereinigung  mit  deol 
Offizieren  des  Regiments  Flandern  [S.   19]  verständlich  wird.     Fritachö'sl 
treffliehe  Erläuterung  zu  federalinn  [Mirabeau  II,  S.  51]  hätte  pasaendi 
übernommen    werden    können       Die    Anmerkungen    xu   lettre  de  cachet\ 
[S.    S]    und    cahier    [S.    I]    geben    keine    genfigende    Aufklärung,    noch) 
weniger  die  Bemerkung   ülier    die   Jaeobiner  [S.  2  u.  S.  "21],   wobei  isl 
letzterer  Hintiieht  das   WcHentliche  eben  dieses   ist,   dass  die  Jaeobiner] 
den  Standpunkt  der  jeweilig  fortgeschrittensten  Linken  darstellen,  derJ 
aber   sowohl   nach   seinen  Vertretern  wie   nach   seinem  Inhalt    in  ver-J 
schiedenen    Zeiten    sehr    Verschiedenes    bedeutet.      „Crirondisten"    and] 
„eigentliche  Jaeobiner"   (S.    31    der  Anm.)    ist   ein    wenig    zutreffender! 
6«geu8atz.     Zu   S,   3*2  der   .\nm.    mag   hinzugefügt   werden,    da»«   disi 
Giroudisten   als  Gesumtpartei  allerdings    in  jeuer  Zeit  nicht  allgemein] 
Girondins  —  bei  Mercier  voL  111  S.  9  findet  «ich  diese  Form  bereits  — I 
genannt  werden,  dans  aber  die  Benennung  Girondistas  (vgL  Dumnuries,| 
Mdm.    II)    schon    als    allgemeine    Parteibozeichnung   diente.      Die    AI 
geordneten  von  Bordeaux  bezeichnet  Louis  XVI.  in  seinem  Briefe  vom 
27.  Juli  1792  au  den  Grafen  von  Provence  als  depulation  de  la  Gironäe, 
die  Partei  selbst  als  ia  Girutuie. 

Das  Buch  ist  gut  ausgestattet,  der  Dmck  sorgfältig. 

F.  Perle. 


Sammlung  frmizÖDiacJier   (und  englUcher)  Schriftsteller 

tlen  Schul-  und,  Privati/ebrauclu  .■ausgaben  Velhagea' 
&  Klasing.  frotaleurs  fraiicais.  72.  Lieferung.  Ausgabe' 
Mit  Anmerkungen  in  einem  Anhange.  Qumze  jours  au  Sii 
par  A.  Dumas  I'frc  et  A.  Üatizats.  Auszug.  Mit  Anm.  zu: 
Schulgcbr.  herausgegeben  von  Adolf  Meyer.  1889.  ISS  8,' 
Anhang  39  S.  kl.  8*.  geb.  1  Mk.  Wörterb.  76  S.  geh.  30  Pf. 
—  73.  Lieferung.  Ausgabe  A.  Mit  Anmerkungen  unter  dem 
Teit.  Histiiire  grecque  pur  yictor  Üurny.  In  Auszügen  tat 
Anm.  zum  Schulgebr.  herausg.  von  H.  Lambeck.  1889.  151 
geb.  90  Pf.  Wörterbuch  .»>.■>  S.  geh.  20  Pf.  —  74.  Lieferung.  An 
gäbe  A.  Neun  Rrzäbliingen  aus  Lettres  de  mon  moulin  u 
Cnntes  cItoisis  par  Atphonsr  Daudet.  In  .\uazügen  mit  An- 
merkungen zum  Schulgebr.  herausgegeben  von  J.  Wych  gram. 
1889.  VIll  u.  114  S.  geb.  60  Pf.  Wörterbuch  4.S  S.  geh. 
20  Pf.  —  75.  Lieferung.  Ausg.  A.  De  fAUeinrifjne  par  At^ 
de  Stail.  Im  Auszuge  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Gerhard  Franz.  1889.  VI  u.  190  S. 
geb.  1  Mk.  Theätre  francais.  X.  Folge.  2.  Lieferung.  Aus- 
gabe A.     Le  Cid  par  P.  Vorneilte.     üerausgegeben   von  Alb. 
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Beneeke  u.  G.  Carel.  1889.  XXVm  u.  108  8.  eeb.  60  Pf. 
Wörterbuch  27  S.  geh.  15  Pf.  XIV,  5.  Aung.  A.  Ipkigenie  jiar 
Hacinc.  Heruuag.  von  D.  Rohde.  1885.  100  S.  geb.  60  Pf. 
Wörterb.  11  S.  geh.  15  Pf.  XIV,  8.  Ausg.  A.  briUmnicvt , 
IMir  liacine.  Uerauegeg.  von  Wilhelm  Scheffler.  1889. 
XXVIJI  n.  112  S.  geb.  60  Pf.  Wörterb.  lO  S.  geh.  15  Pf. 
XV,  3.  AuBg.  A.  ÄjM.r  par  Racine.  Heransgeg.  von  Wil- 
helm Scheffler.  1889.  XXXV  und  84  S,  geb.  60  Pf. 
Wörterbuch,  15  S  geh.  15  Pf.  XV,  7.  Ausgabe  A,  Anäro- 
maquf  par  liacine.  Uerauügeg.  von  Georg  Stern.  1888. 
L  u.  102  8.  geb  60  Pf  Wörterbuch  14  8.  geh.  15  Pf.  — 
Bielefeld  and  Leipzig. 

Die  72.  Lieferung  der  Prosateurs  bietet  in  dem  18  Abschnitte 
umfaHitendi-n  .\u8zuge,  desHen  Verhältnis  zum  Originaltext  ich  nicht 
beurteilen  kann,  einen  anziehenden  Inhalt,  iler  sich  immerhin  iiuch 
für  Schollektüre  verwerten  lilest,  wenn  dadurch  nicht  einem  geeig- 
neteren Stntfe  Zeit  entzogen  wird;  jedenfalls  können  die  ausgewählten 
Abschnitte  der  Privutlektüre  empfohlen  werden.  Itie  Anmerkungen  im 
.\nhange  sind  inHofern  zweckmässig  ausgearbeitet,  als  sie  die  sachlichen 
Angaben  des  Textes,  die  übrigens  „mit  den  Forschungen  der  neueren 
Wissenschaft  nicht  in  wesentlichem  Widerspruch  stehen",  unter  He- 
nntsung  der  Arbeiten  von  Lepsius,  Kiepert,  Ebers,  Schweinfiirth  und 
von  Heuglin  hin  und  wieder  berichtigen.  Die  Fassung  der  Anmerkung 
S.  9  Z.  8  zu  AU-xanUrie ,  die  an  und  für  sich  wohl  entbehrlich  war  — 
jeder  Schüler  und  jede  Schülerin  wird  wohl  schon  von  Alexandricn 
hinreichend  gehört  haben  —  ,.AlexaDdrien  liess  der  Macedonierköoig 
Alexander  der  Grosse  im  Jahre  SS2  durch  Dinokrates  an  einer  sehr 
glücklich  gewählten  Stelle  im  westlichen  Teile  des  Nildeltas  erbauen, 
an  welcher  die  durch  Zurückhaltung  des  .'Schlammigen  Nilwasiers  östliche 
Häfen  wie  den  von  PehiKinra  verschlammende  Meeresströmung  vorüber- 
strich, und  welche  u.  b.  w.  bot"  ist  unverständlich,  Ks  wäre  gut,  wenn 
die  lexikalischen  Anmerkungen,  die  sich  mei^t  ganz  gleichlautend  in 
dem  W'örterbuch  wiederfinden,  in  den  Aufgaben  Vel  hagen  &  Klasins. 
ganz  beseitigt  würden;  welchen  Zweck  hat  solche  doppelte  Angabe? 
nnd  was  kommt  dabei  heraus,  wenn  Anmerkung  uud  Wörterbuch  nicht 
übereinstimmen?  z.  B.  II,  25:  Jtrisant  blinde,  verborgene  Klippe,  pl. 
anch  Wellenbrecher."  Wörterbuch:  Jtrisant,  m.  (verborgene)  Klippe; 
pl,  Brandung."  Das  Wörterbuch  bat  diesmal  recht,  denn  man  kann 
10,  81  ff.:  fcau  uui  si'  brise  contri:  utie  chaine  de  rochers  qui  f'erme 
presque  te  port  doch  nicht  auf  Wellenbrecher  deuten.  Zu  27,  21  ff.: 
nmts  ap/irochämis  rapidement  des  pi/ramides,  qui.  de  leur  edle,  semhlaient 
i'tnir  au-devatil  de  nnus  et  s'incüner  sur  nus  tftcs  wird  angemerkt: 
„i'incUiter:  eine  Übertreibung."  Mir  scheint  im  Gegenteil  der  Verfasser 
sehr  treffend  den  Eindruck  wiedergegeben  zu  haben,  den  die  Beobachter 
empfingen.  Die  grammatischen  Anmerkungen  halten  sich  in  den  durch 
den  Plan  der  Ausgaben  bestimmten  Grenzen. 

Dass  ich  Bearbeitungen  der  alten  Geschichte  von  französischen 
Sofariftütellern  des  XIX.  Jahrhundert«  als  Schullektüre  für  angemessen 
erachte,  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  V^  S.  222  zu  begründen  ge- 
»ucht.  Wir  erhalten  in  der  73.  Lieferung  einen  Auszug  aus  Duruy, 
Histoire  grecque.  Gegen  die  Wahl  des  Schriftstellers  lässt  sich  kein 
Einwand  erheben;  Duruy  zeichnet  sich  aus  durch  eine  klare  und  glatte 
Darstellung,  die  dem  Inhalte  nach  auf  gründlichen  Forschungen  beruht. 
Es  ist  ferner  für  die  Schüler,    die  ja   nicht  die  griechische  Geschichte 
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in  den  frunzöHischen  SpruchunterriubttHtunden  erst  erlernen  vollen,  im 
ganzen  auch  gleichmütig,  weU^he  Abfichiiitte  nus  einem  grösseren  Werke 
auRgewfi^lt  werden,  wenn  einmal  die  Krage  dahin  entecoieden  ist,  diiM 
eine  fortlauiende ,  zusammenbängeudo  [Darstellung  der  ganzen  griechi- 
sehen  Oeuchicht«  sich  nicht  in  dem  vorgeschriebenen  Umfange  geben 
lilsBt:  ich  glaube  freilich,  dass  auch  für  solche  Absicht  ein  geeigneter 
Schriftsteller  wohl  gefunden  werden  könnte.  Bei  dem  Vernihren  des 
üerausgebers  kann  es  fraglich  erscheinen,  ob  es  zweckmässig  war, 
der  Zeit  bis  auf  Lykurg  deu  verhältniBmü.8HiK  bedeutenden  Kaum  von 
S.  7 — 43  zuzumessen,  wodurch  es  dann  erforderlich  wurde,  in  der 
späteren  Zeit  Ereignisse,  von  denen  man  wohl  gerne  etwas  vernommen 
hatte,  mit  Schweigen  zu  ilbergebeu;  so  folgt  auf  den  10.  Abschnitt: 
Leunidas  als  elfter  gleich  I^ricles ;  vielleicht  hätte  sich  eine  Reihe 
aufeiuandürfolgcnder  Abschnitte  ohne  Streichung  innerhalb  derselben 
besser  dargestellt.  Die  sachlichen  Anmerkungen  sind  mit  Fleiss  und  J 
Sorgfalt  behandelt,  die  Bemerkungen  über  die  französische  Aussprikche^H 
der  griechischen  Eigennamen  willkommen,  von  den  lexikalischen  An- 
merkungen gilt  hier  ebenso  wie  bei  den  noch  zu  bes])recbenden  Aus- 
gaben der  I'rosaleurs  und  des  Iheälre  dasselbe,  was  ich  oben  bemerkt 
habe. 

Über  die  Angemessenheit  der  betreffenden  Schriftwerke  Daudet'* 
vergL  diese  ZciUctmß  VI»  S.  285  und  IX»  S.  236.  Der  Heransgeber 
der  74.  Lieferung  bitte  der  an  den  genannten  Orten  besprochenen 
Aufgabe  mit  einem  kurzen  Wort  gedenken  sollen:  vielleicht  hat  er 
sie  nicht  gekannt,  das  lässt  sich  aber  kaum  annehmen;  jene  .Ausgaben 
sind  mir  augenblicklich  nicht  zur  Hiiod  und  ich  muss  eine  Vergleichung 
andereu  überlassen,  die  Selbständigkeit  der  Arbeit  scheint  mir  jedoch 
unbestreitbar.  Die  Auswahl  ist  eine  wohl  gelungene,  auf  die  sachliche 
Erklärung  ist  grosse  Sorgfalt  verwandt,  die  lexikalischen  Anmerkungen 
selbst,  wenn  man  wohl  das  Wörterbuch  in  Betracht  zieht,  vielfach 
überflüssig:    das  Wörterbuch    hätte   die    erste  Anm.   zu    Ui  tnurs  el  la 

ClaU-forme  envahis  par /ts  hfriws:  „envahihxer:  überwuchert"  (WörteTt^| 
uch  utivahi  [spr.  an-vd-i']  überwuchert)  nicht  schlechthin  übernehmenJI 
sondern  ergänzen  sollen. 

Diu  „Biographie  und  Einleitung"  zur  Ib  Lieferung  hat  es  leider 
verabfäumt,  eine  Übersicht  über  den  Inhalt  des  ganzen  Werkes  der 
M"»"  de  Stael  zu  geben,  der  Leser  hätte  dadurch  eine  Vorstellung 
von  der  Komposition  desselben  gewinnen  können,  und  die  ausgewählten 
Abschnitte,  welche  die  meisten  Kapitel  aus  dessen  1.  Teile  nmfaisca 
und  die  Meisterwerke  deutscher  Dichtung  zum  Gegenstand  haben, 
würden  dünn  nicht  einen  so  chrestomathiHchen  Eindruck  machen.  Die 
Auswahl  selbst  bietet  in  dem,  was  sie  giebt,  einen  sehr  ansprechendenj 
Stoff,  zu  dessen  Verständnis  die  Anmerkungen  in  dankenswerter  Weis 
beitragen;  im  allgemeinen  sind  sie  dem  Programm  der  .Ausgaben 
m&ati  ausgearbeitet. 

unter  den  ö  Werken,  die  „für  die  Kommentierung  und  für  di«' 
Peststellung  des  Textes"  des  Cid  „benutzt  worden"  sind,  nennt  der 
Herausgeber  die  Ausgabe  der  Weidmann'schen  Sammlung  von  Strehlke 
nicht.  Man  vergleiche  aber  1 ,  1 ,  2.  „äeguiser  entstellen ;  in  anderem 
Lichte  darstellen"  mit  Strehlke:  ^deguiscs-hi:  —  .entstellen,  in  anderem 
Lichte  darstellen'  nicht  .verbergen'".  I,  l,  5:  s'abitser  ä  fairt  qeh.  = 
s'abuser  en  feUsant  qch."  mit  Str.:  „s'nbusgr  =  sc  fnire  Utusion.  Der 
nachfolgende  Infinitiv  mit  ä  hat  den  Sinn  des  Gerundivs  en  lisamt.' 
I,  I,  10:  „trop  zu  viel,  zu  oft"  mit  Str.:  trop  hier  in  der  tiemlich 
seltenen  Bedeutung:  zu  oft."    I,  I,  16.  ^pencker  =  faire  pencker^  mit  Str.: 


iden^B 
di«  " 


SchuiausyabeH. 


185 


im  transitiven  Sinne,  wie  1701,  so  dass  der  Sinn  entsteht  ii.  e.  w." 
1,  I,  20:  ä  choisir  =  pour  choisir;  ä  statt  pour  vor  dem  Infinitiv  ist 
bei  Corneille  und  »einen  Zeitgenossen  ebenHO  häufig  aln  ä  mit  dem 
Infinitiv  an  Stelle  des  tWrondif  u.  s.  w.  mit  Str.:  „ä  —  in  der  jetzigen 
Sprache  pow."  1,  I,  29:  „na  trait  =  n'a  aucun  trail"  mit  Str. :  „trail. 
Der  Teilung.ittrtikel  fehlt  in  der  älteren  Sprache  viel  häufiger  als  jetzt. 
Mau  vergleiche  folgende,  sämtlich  aus  Com.  entnommenen  Heispiele 
B.  8.  w."  (I,  I,  35:  Beide  Heruusgeber  erwähnen  den  gleichlautenden 
iVers  aus  Hachu ,  Its  Ptaiä-eurs ,  der  »ich  aber  weder  V,  I  [Str.J,  noch 
I,  1  [Benecke],  sondern  I,  V  findet.)  I,  l,  40:  „tranchcr  =  iniarompre'' 
mit  Str.  tranche  =  coup*.  Vergl.  IMijuucU  1872  (IV,  VI,  6)."  tranchcr 
steht  im  Gegensatz  zu  commenccr  und  rmUre,  bedeutet  demnach  eher 
„ein  Ende  machen"  als  „unterbrechen",  was  einen  Wiederanfang  ver- 
muten lägst;  das  Wörterbuch  zum  Cül  gielit  dem  entsprechend  an: 
abschneiden,  ein  Ende  machen.  I,  I,  42:  „Mancee  unschlüssig"  mit 
Str. :  „batancee  =  indecisi: ,  inccrtaine."  1 ,  1 ,  49.  retoudre  gn.  ä  faire 
^  fairi:  consetitir  ä:  bestimmen  etwus  zu  thun"  mit  Str.:  „resolu 
transitivem  Sinne :  zum  Entschluss  gebracht,  wie  389,  .S9B  und  sonxt 
oft  in  der  älteren  Sprache."  1,  I,  62:  ^conUnts  =  n-aiises"  mit  Str.: 
„Contents  befriedigt,  wie  Rtlyeucte  1154  und  1410,  auch  bei  Racine 
nicht  selten."     I,  I,   55:    „des  visages  divers  =  des  aspecls  divers,   des 

i'aces  diverses''  mit  Str  :  „visage.  Die  Kritik  hat  an  dieser  Personifi- 
:ation  des  Schicksals  Anstoss  genommen  u.  s.  w.  Auch  Kucine  sagt 
indessen  Jttdr.  I,  1 :  „Ma  fortune  va  preiuire  wie  face  nuuvetle  und 
Boileau  Art  poct.  II,  119:  Chaqne  mnl  eut  toujoiirs  deiuc  visages  divers." 
Um  noch  eine  Stelle  aus  dem  weiteren  Verlauf  des  Sti'lckes  anzuführen, 
erwähneich  V,  V,  18:  „mon  crime;  da»  Verbrechen  besteht  darin,  dass 
«ie  ihn  zum  Zweikampfe  nötigte"  was  man  mit  Str.'s  Anmerkung  ver- 
gleichen möge:  „mon  crime  —  darin  bestehend,  dass  ich  ihn  zum 
Kampfe  nötigte."  —  Diese  Vergleichuag  der  beiden  Ausgaben  dflrfte 
genflgen,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Ausgabe  Strehlke's  von 
Carel-Benecke  benutzt  worden  ist;  es  war  ja  auch  der  letzteren  Pflicht, 
sie  nicht  unbeachtet  zu  lassen ,  und  sie  haben  thatKiU'lüich  ihre  An- 
gaben selbständig  verarbeitet,  meines  Erachten»  zwar  nicht  immer  in 
gelungener  Weise,  z.  B.  1, 1,  5.  Es  lässt  sich  nur  nicht  absehen,  warum 
Carel-Benecke  der  allseitig  als  trefflich  ancrkanuteu  Arbeit  ihre»  Vor- 
gängers, der  sie  unbestritten  in  positiver  und  negativer  Hinsicht  manches 
verdanken,  bei  der  Aufzählung  der  von  ihnen  benutzten  Werke  mit 
keiner  Silbe  gedenken.  Zu  V,V,  Iß:  yeuj:-tu  que  de  sa  mnri  je  t'e'coute 
vanler  wird  bemerkt:  „es  müsste  heissen  te  vaater''.  Die  Sache  selbst 
kann  fraglich  sein;  gut  ist,  dass  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt 
wird,  daher  besser:  „mQsste  es  nicht  heissen  te  vanter?"  Die  Antwort 
darauf  kann  sich  jeder  selbst  geben.  Zu  V,  VI,  9  findet  sich  wieder 
einmal  die  Anm.  ä  y»<  für  ä  celai  (lui  wie  V,  I,  4ü:  eine  Fassung,  die 
ich  für  verwerflich  halte,  weil  dadurch  die  Vorstellung  erweckt  wird, 
als  ob  der  heutige  Spracbgcbranch  ä  qui  n.  dergl.  nicht  mehr  gestattete. 
Die  Ansgabe  von  Racine's  Iphigenie  durch  Ilohde  ist  als 
Schulausgabe  wohl  zu  empfehlen,  Worterklärungen  siud  auf  ein  ge- 
ringes Mass  beschränkt,  die  aus  Mesnard  undGeruzez  übernommenen 
Anmerkungen,  die  meist  das  zu  Grunde  liegende  Stück  des  Euripides 
rur  Vergleichnng  heranziehen,  sind  gut  gewählt  und  bieten  manche 
Anregung.  Auch  die  sprachlichen  Anmerkungen  bieten  nur  selten 
Anlass  zu  Ausstellungen;  z.  B.  II,  1,  64:  „devoir  oft  zur  Bezeichnung 
der  Zukunft,  vergl.  englisch  J  shait."  Ebenso  III,  VI,  22.  In  devoir 
liegt  doch  etwas  mehr  als  die  Bezeichnung  der  Zukunft,  das  was  nach 
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der  Bestimmung   des  Scbicksals  eintreten   roII.     Anmerkunjren   wie  ^^| 
11,  44:  ^je  ne  saiirais,  immer  ohne  pas  =  ich  kann  nicht"  u.  dergl.  raelu^| 
Bind  äberflfifiiiig.     Statt  die  lange  Anmerkung  aus  Oernzez  Ober  II,  t]^t 
107:   Je  me  Utissai  cotiduirc  d,  cct  aimabie  rfuide  auszuschreiben,   hättcV 
anf  den    bekannten   Spruchgebrauch  Akxandre   laissa   jn-enäre    haleinf^^ 
A  ses  troupes  kurz   verwiesen  werden   sollen.     1,1,3  statt  mime   lie« 
mime.     1,1.    38    statt    IVeurez    vom    lies    EHeurez-üoiu.    S.  11,    44 — »7 
„beachte   die    tempora,''    lies:    „beachte    die   Wahl    der    Zeiten".     Oio  j 
Anm.  zu  111,  IV,  29,  30:  Mais  c'exl  pousser  trop  toin  ses  droits  mjurietuc,]^ 
Qu'y  joindre  k  lourmtnt  qiie  je  soiiffre  en  ces  Ueux  „gtu!  statt  i/ue  de" 
ist    ungenügend.     Man    vergleiche    Liicking,    fraozösiE^che    Grammatik 
§  237  Anm.  1. 

Von  einigen  überflüssigen  Anmerkungen  abgesehen  wie  II.  VI,  89 
„des  yeiix  mit  den  Augen;  de  zur  Hezeichnung  des  Mittels"  u.  dtS^^^— 
ist  die  Scheft'ler'ache  Ausgabe   des  Britanniens  mit   grosser  So^^^^B 
gearbeitet    und    bezeichnet    in   der  That    einen   Fortschritt  segeinH^H 
frühereu  Aungaben    des    Stückes;   dasselbe    läsit   sich  der  der  Esther 
nachrühmen. 

Eine  Menge    QberQüssiger  Anmerkungen   findet  sich   dagegen  in 
Georg    Stern's    Ausgabe    der    Andromaque,    insbesondere    ist    an    zo 
vielen  Stollwn  von  der  Krklärungaweise  mittels  Übersetzung  ins  Deutsche 
Gebrauch  gemacht  worden,  wo  mehrfach  eine  andere  Art  der  Erkl&ning 
am  Platze  war;  z.  B.  I,  II,  83:  „persecuter  le  pere  tur  te  fils  den  Vater 
in   dem   Sohne   veri'olgen"    (wo   Laun,    dessen  Ausgabe  btern   als  von 
ihm   benutzt  namhaft  macht,    bemerkt:   „sur  le  fils  statt   dans.     Louia^H 
Racine  nennt  sur  eleganter.")    Wäre  es  hier  nicht  angebracht  gewesen^jH 
den  Sprachgebrauch  der  PräpoRJtion  sur  zu  erörtern,  auf  conquerir  un 
pays  sur  qn.  n.  dergl.  hinzuweisen?     Zu  l,  III,  4  erhalten  wir  die  An- 
merkung:   ,.en  =  d'cUe.     en  steht   bei    Racine    (doch    nicht    bloss    bei 
Racine!)  sehr  häufig  in  Beziehung  auf  Personen.    Jetzt  wird  en  meist 
nur  iu  Beziehung   auf  Sachen   und  .^bstracta  gebraucht.     Eine  un- 
genaue Ausschreibung  von  Benecke  Gr.  II   S.  113,  die  in  dieser  Fassung 
unrichtig    wird.     I,    IV,    42:    „passer   pour    qc/i.    für    etwas    gehalten^ 
werden,    gelten"    war   überflQssig,    auch  wenn    man   nicht  in  Betracli^H 
ziehen  will,    daas   das  Wörterbuch   „passer  pour  gelten   für"    angiebt^^l 
ebenso  vieles  gleicher  Art.     1,  IV,  107:  „s'arriter  dans  oder  ä  qch.  bei 
etwas    stehen    bleiben ,    nicht    weiter    gehen."     (Wörterbuch :    s'arriter 
inne  halten  (verfallen),   verharren;   verweilen.)     Hier  stimmen  Wörter- 
buch und  Anmerkung  nicht  ganz   ilberein  (Laun  erklärt:    Denn   allia 
heftig   war  des   Herzens  Glut,     Um   «ich   iu   kaltem  Gleichmut  zu  ver- 
lieren.)   Ebendaselbst  „ne  . . .  qite  gehört  zu  ttans  findiff'erence^.  ne  . . .  que 
gehört  doch   immer    zu  dem  auf  mw  folgenden  Begriff.     11,  I,  21 : 
pire  =  vtitre  pire.^     In    dieser   Fassung   jedenfalls   nicht    zu    dulde 
Wenn   der  Erklärer   darauf  hinzuweisen   för  nötig   hielt   —   für  eine« 
verständigen  Leser  war  es  unrultig  — ,  so  konnte  er  etwa   sagen: 
veranlasst  den  Dichter,    an  pere  für  votre  pirre  zu   setzen?     II,  I,  81: 
,,ma  famille   vengee    die  Thiiteache,    daas    meine  Familie    gerächt  war. 
Zu    der   Konstruktion  vergl.   S.  6    Anm.    zu    1,  I,  80."     Die    gegebene, 
übrigens   ziemlich  ungeschickte  Übersetzung  war  bei  dem  Hinweis  auf 
die  dem  Lateinischen  nachgebildete  Konstruktion  durchaus  entbehrlich. 
Ebenso  II,  U,  18:   die  Übersetzung  von  mnn  sang  prodigue.     Wozu  die 
Übersetzung  von   11,   II,   33?      Dergleichen   ist   geeignet,   eine   Schal>^_ 
ausgäbe    dem   Lehrer,    der    seine    Schüler  doch    vor    allem    zur   Selb^f 
ständigkeit  bringen   will,    zu    verleiden.     Trotz    alledem    enthält    abe^l 
die  Ausgabe   vieles  Brauchbare   und  Zweckmässige   und   soll  nicht  all 
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le  «cblechte  bezeichnet  werden,  der  Schaler  wird  die  AninerkuDgeii, 
e  er  oicht  braucht,  gur  nicht  leiten;    wilrde  er  sie  brauchen  niüasen, 
to  wäre  entweder  der  Beweis  für  seine  Unfähigkeit  Beliefert   oder  der 
igenbewuiii  gegen  die  Behauptung  ihrer  ÜberflüaHigtceit  erbrucht. 


Weidmann' sehe  Sammlung  franzöMscher  (und'  englischer) 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerktingen.  Heraus- 
gegeben  von  K.  Pfuudheller  und  G.  Lücking.  Chateau- 
hrutiul,  Itiiteniire  de  hiris  ä  Jerusalem  im  Auszuge.  Reise- 
bilder aus  dem  Süden  (Griechenland,  Palästina,  Nordafrika). 
Zusammeugüstellt  und  erklärt  von  Wilhelm  Kühne.  Dritte 
Auflage.  Berlin,  lHä9.  Weidmann'ache  Bucbundlung.  112  S. 
geh.  I  Mk, 

Vergl.  diese  ZeiUchnfi  111   S.  S20  f.,  und  329.,  VI«  S.  272.     Auch 
der  3.  Auflage   ist   die    bessernde  Hand   de«  Herausgebers   sichtbar, 
r   sich    freilich    nicht   hat  entschliesHen   können,   die  teilweise  recht 
meataren  grammatischen  Bemerkungen  zu  beseitigen.    Kr  muss  also 
_   rartige    Angaben    fiir   erspriesslich    halten,    wie    S.    10    Anm.  5:    ,J* 
ertagm,  der  Konjunktiv  im  Relativsatz«,   der  sich  an  einen  verneinen- 
den   Satz   anschliesst.''     Der  Herausgeber   bestimmt    die  Anmerkungen 
dazu,    „dem    Schüler    bei    der    hauslichen    Vorbereitung    zu    Hilfe    za 
kommen  und  ihm  einige  der  schwierigeren  grammatischen  Regeln  durch 
lebendige  Beispiele  einzuprägen,  ohne  die  Krkläning  des  Lehrers  ersetzen 
zu  wollen."     Aber  durch  obige  Angabe   ist  die  EIrklilrung  des  Lehrer« 
vorweggenommen,  eine  Anmerkung  in  der  Fassung:  ^  eraigne  warum 
der  Konjunktiv?"  würde  der  .\bsicht  der  Herausgebers  viel  besser  ent- 
sprechen,   der    hiluNlichen  Vorbereitung    eine    kleine    Aufgabe    stellen, 
deren    endgiltige  Lösung   der  Arbeit    in  der  Schule    überlassen    bleibt. 
AnstoBS    nehme   ich   an   der  Anm.  1.  S.  11:  „ehauches   entworfen.     Der 
Plural    wegen    la  vlitparl."     Auch   hier  würde    gegen    eine  Anmerkung 
in  Gestalt    einer  Frage    sich    kein   Einwund    erheben    lassen ,    die    hier 
gegebene  Antwort   ist  unrichtig,    da   eine   ausführlich  gehaltene  Frage 
etwa  lauten  müsste:  ,, warum  der  Plural,  da  doch  das  Subjekt  In  ptu- 
fiarl    der    Form    nach    Singular?"     Auch    Kühne    merkt    an    S.   16,   7: 
,^  qui  statt  ä  celui  qiii"    18,5:  „ecttrts  etwa:  Sprünge."    Seitensprünge, 
die  erste  Bedeutung,  die  die  Wörterbücher  angeben,  scheint  mir  dem  Sinne 
der  Stelle  angemessener,  sonst  könnte  noch  eine  Übersetzung,  wie  Ab- 
irrangen  (Abschweifungen),   in  Frage   kommen.     23,  5:   „mimi:  statt  la 
mime,    eine    in    unvollständigen  Sätzen    häufige  Verkürzung"    ist   nach 
"cking,  /ran;.  Gram.  §  270.  I.  Anm.  oder  nach  Mätzner,  franz.  Gram. 
Aufl.   S.  164.   ßß.   zu    verbessern.     28,  3:    „aviiir   bekommen"    besser 
,erbalten",    als   das  vulgäre    bekommen;    und  wiederum   besser:   wann 
ist  avoir  durch  erhalten  zu  übersetzen?  29,  9:  „>w  nicht  zu  übersetzen; 
I      es  muss  nach  vorausgebendem  Komparativ  stehen,  wenn  der  Satz  mit 
I      qne  (=  als)  ein  eigenes  Verbum  hat.     Doch  bekanntlich  nicht  in  allen 
Fällen   (Lflcking,   fr.   Gr.   f.  d   Schulgebr.    §   384   Anm.).     34,  7:   „a  qui 
bezieht  sich  auf  tel  esclave."     Besser   wäre   eine  Anm.   über  den  indefi- 
niten und  determinativen  Gebrauch  von  tel.   Die  Korrektur  hätte  sorg- 
I      Altiger   sein    können.     10,  2  lies:    durch   statt   duch.     S.  11,  Z.  ti  v.  n. 
des  Textes   lies:  suis  et.  diiit.     12,  10  lies:  senechal  »t.  senecha.     12,  11 
Z.  4  T.  u.  lies:  nach  st.  die;  ebenda»,  Z.  S  v.  u.  lies:  kurze  st.  kurtze. 
16,  Z.  2  V.  o.  lies  Les  u.  Z.  4  v.  o.  au  bord.     SO,  5  lies:   Odyssee  statt 
Odyste.     36,  Z.  4  v.  o.  lies:  que  st.  qne  nnd  Z.  12:  passaient  st. passaitn. 
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Auf  8.  86  finden  sich  3  Schreibweioen  de«  MisRisippi.  37,  Z.  9  v.  it.] 
den  Texten  lies:  oü  st.  oii.  39,  Z.  2  v.  o.  lies:  Tetain.  7,.  8  v.  u,J 
lihnntlontu'e.  Z.  10  v.  ii.  arhrcs.  Z.  1 1  v.  ii.  chaiimürd.  41,  Z.  7  v.o. 
[archeviche.  45,  Z.  3  v.  o:  dcscendaicnt.  if>,  6:  apparimmenl.  46,  Z.  <| 
V.  u.  des  Textes:  autour  de  sfs  rivcs.  48,  6  Z.  4  v.  ii.:  das»,  uU;  und] 
dergleichen  mehr. 


Ikactausgahen  franziiitiocher  (unti  englischer)  SchriftsteUer  für 
den  Schillyebrauch.  Gera  (Rousa  j.  L.),  1889.  Uerm. 
Schliitter's  Verlag. 

1)  HuKtoire  de  Charles  Xll,  rni  de  Saide,  par  ynttaire.  In  ge- 
kürzter FuBsuiifT  horauBgegeben  von  Pau  l  G  röbodi  n  kel.  84  8.  8*. 
geb.  60  Pf.     Würterbuch  dazu  88  S.  geb.  25  Pf. 

In  Bezug  auf  diese  neue,  mit  dem  25.  April  1889  ina  Leben  ge- 
tretene Sammlung  ist  ziiiiachst  auf  den  jeder  Ausgabe  vorgcdrucktHii 
und  flomit  leicht  zugänglichen  „Prospekt"  zu  verweisen,  der  in  zeha 
„üiiuptpunkteo"  aogiebt,  worin  sich  die  Sammlung  von  den  bixber 
erschieBeneii  unterscheidet,  Die  Ausgaben  sollen  Textausgsbea 
ohne  apruchliehen  Kommentar  sein:  ea  ist  wohl  unzvreitelbaft, 
dftSB  sie  „einem  in  den  Kreisen  der  Lehrer  für  neuere  Sprachen  wieder- 
holt geäusserten  Wunsche"  entgegenkommen  und  viel  Anklang  finden 
werden;  in  gleicher  Weise,  wie  die  Melirzahl  der  Lehrer  in  den 
Händen  der  Schüler  nur  Textausgnben  der  griechischen  und  lateinischen 
Schriftsteller  scheu  will  und  den  Gebrauch  mit  Anmerkungen  versehener 
Äuggaben  höchntens  für  die  häusliche  Vorbereitung  daneben  gestattet, 
sind  auch  die  Lehrer  der  ueueren  Sprachen  zu  verfahren  berechtigt. 
Es  ist  hier  uicht  der  Ort,  die  Berechtigung  dieses  Verfahrens  dem  an- 
deren gegenfiber,  das  dem  Schüler  die  Benutzung  einer  bestimmten 
mit  erklärenden  Anmerkungen  ausgestatteten  Ausgabe  gebietet,  abzu- 
wägen; eine  allgemein  gehaltene  Unter-suchung  dieser  Frage  würde 
meines  Erachtens  auch  nicht  viel  nützen,  weil  sich  die  Anhänger  der 
verschiedenen  Richtungen,  die  in  der  That  sämtlich  eine  gewisse  Be- 
rechtigung haben,  schwerlich  von  ihrer  Ansicht  abbringen  lassen 
würden,  Hauptsache  bleibt  doch  immer,  was  der  Lehrer,  der  über  dem 
Lehrbuch  steht,  für  seine  Schüler  daraus  gewinnt.  Ich  habe  demnach 
gegen  die  Hauptpunkte  des  Prüspektt-,  die  mit  richtigem  Verständnia 
der  Aufgubeii  der  Schule  aufgestellt  sind,  keinerlei  Einwand  zu  erheben, 
und  die  Textauagaben  machen  in  der  That  durch  ihre  ganze  Erschei- 
nung einen  wohl  befriedigeiidiän  Eindruck,  wovon  sich  ja  ein  jeder 
leicht  durch  .^ugenscheinseinnabme  üljerzeugen  kann.  Bei  der  üeur^ 
teilung  derselben  rauss  natürlich  die  Textgestaltung  in  erster  Linie 
ins  Auge  gefasst  werden,  dramatische  Werke  aollen  unverkürzt  er- 
scheinen, jedoch  unter  Ausmerzung  sittlich  anstösgiger  Stellen  u.  dergL, 
prosaische  meist  in  ausgewählten,  nicht  zu  grossen  Abschnitten,  dis 
für  sich  ein  abgeschlosi-eueK  Ganzes  bilden  und  eine  hinreichende  Be- 
kanntschaft mit  der  Eigenart  des  betred'ruden  SchriitstcllerA  und 
Schriftwerkes  zu  vermitteln  geeignet  erscheinen.  Falls  diese  Absicht 
wirklich  erreicht  wird,  darf  allerdings  die  Aufgabe  der  Schule  dem 
Schriftsteller  und  Schriftwerke  gegenüber  als  erfüllt  betrachtet  werden. 
So  hat  sich  denn  der  Herausgeber  des  Charte.'!  Xll  erlaubt,  den  Um» 
fang  ungefähr  auf  die  Hälfte  herabzusetzen,  jedoch  dabei  vertiuch^; 
durch  ÄusHchetdung  nur  des  Unwesentlichen  und  Entbehrlichen  den 
Zusammenhang    ohne  Beeinträchtigung    der   Klarheit    von   Anfang    bis, 
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zu  Ende  zn  wahren.  Dieser  YerHncb  scheint  mir  recht  wohl  gelungen 
iin<]  die  Aufgabe,  die  dur  PruB]iet<t  an  die  Textbehundlung  stellt,  jfut 
gelöst.  Den  für  die  Mittelklai<<<en  liestiiuiuteu  AusgaUsn  werden 
Spezial-Wörterbücher  beigegeben  nach  4.  des  Prospekts :  für  diese 
Cuterrichtsstufe  durchaus  zu  billigen,  namentlich  in  Berücksichtigung 
des  UmstandeH,  dass  die  sonst  in  Anmerkungen  gegebenen  Hilfen  für 
das  Verständnis  des  Textes  wegfallen.  Um  den  Bedürfnissen  des  Ter- 
tianers zu  genügen,  musste  das  Wörterbuch  zum  tharUs  XII  ziemlich 
rollständig  sein:  ich  bezweifle  indessen,  ob  der  Schiller  nicht  mehrfach 
sich  in  die  Lage  vorsetzt  sehen  wird,  in  einem  vollständigen  Wörter- 
buch imchsohlagen  zu  müssen :  da  ferner  die  sogenannten  unregel- 
uriUsigen  Zeitwörter  gemeiniglich  erst  in  Tertia  eingeprägt  werden, 
Hptte  das  WOrterliuoh  daruuf  Kedaoht  nehmen  sollen.  Formen  wie 
'  Htquit  ('/j.  1  des  Textes)  mit  einem  Hinweis  zu  berücksichtigen,  chtval 
de  l'rise  wird  der  Schüler  nicht  unter  chevnl,  wo  es  sich  findet,  son- 
dern unter  frise,  welches  ganz  fehlt,  autsuchen;  bei  den  Adjektiven, 
die  eine  vom  Maskulin  abweichende  Femininform  haben,  sollte  auch 
diese  angegeben  sein.  Der  Gebrauch  des  sur  in  S.  6 ,  Z.  6  viUe  de 
Hoiwrii  prise  par  les  Turcs  sur  fem/iereur  ist  unberücksichtigt  ge- 
hlieben, u.  dgl.  m.  Die  Angabe  .Miieüjue  irgend  eine,  irgend  einige  (so!)" 
befriedigt  nicht.  Es  scheint  mir  demnach  wünschenswert,  dass  das 
Wörterbuch  einer  genauen  Durchsicht  und  Rrg&nzung  unterzogen 
wird;  freilich  kann  die  Frage,  ob  ich  damit  recht  habe,  endgiltig 
nur  der  das  Wörterbuch  benutzende  Schüler  beantworten:  man  frage 
ihn,  was  er  im  W'örterhuch  nicht  gefunden  habe. 

2)  Ln  joie  fait  jiciir.  Comcäif  en  itn  acle,  en  /»-ose,  par  M'" 
EjniU  de  Girnrdin.  Herausgegeben  von  Gottho  Id  Willen berg.  48  S. 
geb.  40  Pfennig.  Ich  bin  mit  dem  Hei'aiisgeber  der  Ansicht,  dass 
dies  kleine  Lustspiel  als  Schullektüre  für  Untersekunda  zu  empfehlen 
ist.      In    einem    Anhange    S.    46 — 48    werden    sachliche    bezw.    kultur- 

feschichtliche  Verhältnisse,  die  für  das  Verständnis  des  Stückes  in 
letracht  kommen,  in  dankenswerter  Weise  erörtert.  Die  Korrektur 
ist,  wie  der  5.  Paragraph  des  Prospekts  verheisst,  bei  dieser  AuHgabe, 
ebenso  wie  bei  den  beiden  anderen,  mit  grosser  Sorgfalt  behandelt. 
Es  ist  mir  nur  ein  Druckfehler  43,  8  Celia-lä  für  Cetle-Iä  aufgefallen. 

3)  Ausgetvählte  Erzalätingen  von  Alpbonse  Daudet.  Heraus- 
gegeben von  K.  Sachs.  79  S.  geb.  60  Pf.  Die  Einleitung  giebt  an, 
woher  die  12  Nummern  (ein  „Inhalt"  hatte  beigefügt  werden  sollen) 
entnommen  sind,  und  l&sst  dann  einige  Worterläuterungen  folgen,  die 
aus  den  bekanntesten  Würterbüchern  sich  nicht  ergeben  oder  dem 
Provenzalischen  entlehnt  sind  (dazu  noch  ein  kleiner  Nachtrag  auf 
S.  79).  Ein  Vergleich  dieser  Ausgabe  mit  der  oben  besprochenen  vou 
J.  Wychgram,  bei  der  ebenfalls  ein  ,. Inhalt"  fohlt,  ergiebt,  dass 
Sachs'  Auswahl  in  C  Nummern  auf  dieselben  l^lrzählungen  gefallen  ist, 
er  hat  drei  nicht,  die  eich  bei  W.  finden,  dagegen  6  andere.  Für  die 
Erkläning  wird  der  Lehrer  manches  Notwendige  bei  W^.  finden,  z.  H. 
zu  II,  6  (W.    S.  1  .\nm.  3):  Ic  mouliti  de  Jcmmapes  des  lapins. 

4)  Les  croisades  de  Frederie  Uarhfrousse  et  de  Richard  Camr-de- 
lion  par  Joseph-Fran(;ois  Michaud.  In  gekürzter  Fassung  heruusgegebeu 
von  Franz  Hummel.  84  S.  geb.  60  Pf.  Wörterverzeichnis  dazu  13  S. 
geh.  15  Pf.  Die  Geschichte  de«  dritten  Kreuzzuges  ist  bereits  in  der 
ÜObel'schen  und  in  der  Weidmaiin'Hchen  Sauunlung,  ferner  im  Vorlage 
Ton  Velhagen  &  Klasing  (Prusateurs  45)  und  in  dem  von  Friedberg 
&  Mode  herausgegeben,  welche  AuHgaben  ihrer  Zeit  in  dieser  Zeitschr. 
besprochen  sind.     V.»  handelt  sich  bei  der  vorliegenden  der  den  Text- 
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ausgaben  verfolgten  Absicht  gem&SB  vor  allem  um  die  Herstellung 
eines  für  die  mittleren  Klassen,  d.  h.  die  Tertia  unserer  höheren 
Lehranstalten  f;eeif;neten  Textes,  der  in  einem  Halbjahr  bew&ltigt 
werden  kann:  die  dafür  notwendigen  Streichungen  kOnnen  als  gerecht- 
fertigt gelten,  wenn  dadurch  der  Zusammenhang  der  Begebenheiten 
nicht  beeinträchtigt  wird. 

Der  Herausgeber  hat  diese  Aufgabe  wohl  gelöst,  insofern  nirgends 
eine  Lücke    sich    in   aviffälliger  Weise  bemerkbar  macht;  vielleicht  er- 
scheint  nur  manchem    der  erste   Satz,    der  im  Original  mit  cepmutant 
beginnt    und    schon    dadurch    seinen    engen    Zusammenhang    mit    dem 
Vorhergeheoden  bekundet  —  dies  ccpendaut  ist  von  Hummel  natürlich 
weggelassen  — ,  etwas  sonderbar.     Das  nach  Nr.  4   des  Prospekts  bei- 
gegebene Wörterversteichnis  dürfte,  wenn  ich  den  Wortschatz  eines  an- 
gehenden Tertianers    richtig    beurteile,    eine   ziemlich    bedeutende  Er- 
sänzung  fordern;   Von  den  Z.  1 — 5  vorkommenden  Wörtern   fehlen  im 
Vorzeicnnis:    pcrsnacU   übenseugt,    lie  ä   verbunden    mit,    conservafitm 
Erhaltung,    repniidre    verbreiten,    conslerHation    Bestürzung,    Üecidcnl 
Abendland,   li'ahnrd  zuerst.     Mag   immerhin   dem   einen   oder   anderen 
Tertianer  das   eine   oder  andere  der  genannten  Wörter  bekannt   sein, 
so  viel  scheint  mir  gewiss,  dasa  alle  Schüler  der  Klasse  sie  wenigstem 
zum  Teil   nicht  kennen,    und  es  muss  dann   für  den  Schüler  ein  recht] 
unbefriedigendes    Gefühl    sein ,    doch    zum    vollständigen    französisch- 
deutschen  Wörterbuch  greifen  zu  müssen.     Eine  sehr  empfehlenswert«! 
Art  für   die  Herstellung  eines  solchen  Wörterverzeichnisses,  die  wohll 
oder   übel   zum  Ziele   fuhren    muss,   scheint  mir  die,    dass   man   einen j 
Tertianer  mittlerer  Güte  alle  Wörter  unterstreichen  lässt,  die  er  nichts 
kennt,  und   danach   die  Abfassung  einrichtet.     Schliesslich   sei  hervor- 
gehoben,  dass   die  vorltegende  Textausgabe   sich  durch    ihren   billigen 
Preis  vor  allen    bisher  ernchienenen,   oben  genannten  auszeichnet  und 
iu  Format,  Druck,  PapiiT,  Einband  einen  sehr  wohlthuenden   Eindruck 
macht,  darin  miiidesteu.s  keiuiT  derselben  nachsteht. 

C.  Tb.  Lion. 


Miszellen. 


Le  rythme  du  vers  fran<,'aia  juge  par  Conätantin  Huyghena. 

ün  de  mes  amis,  M.  J.-A.  Worp,  docteiir  fes  lettre«  et  professeur 
»u  lycöe  de  Groningen,  ayunt  ^t^  amcn^  par  aea  ßtudes  sur  CotiRtantin 
änygbens,  neigneur  de  Ziiylichem,  k  d^pouiller  les  coUection»  d«  lettre« 
äcnte»  par  le  savant  Uollandaie  ou  re9ue8  par  lui,^)  tne  montra  der- 
ni^rement  quelqneB  lettrea  adresa^ea  par  le  cölfebre  diplomate  h  Pierre 
Corneille.*)  Une  de  ces  lettres  me  part  asties  intöresaante ;  eile  contenait 
Tine  longue  dissertatiün  nur  la  veraification  fran^aiae,  ou  plutOt  aiir  le 
rythme  du  vers  f'ran^ais,  avec  une  critique  tröa  franche  de  plusieurs 
Vera  de  Corneille  lui-ni6me.  L'auteur  de  la  lettre  ne  faisait  d'ailleura 
que  continuer  par  öcrit  une  diecussion  qu'il  avait  eue  ä  ce  aujet  avec 
le  poöte  fran^ais  &  roccaaion  d'uiie  vjsite  qu'il  ^taitallä  Int  faire  ä  Ronen. 
Le  ailence  obatind  gardö  par  Corneille  et  l'empreaaenient  de  Huyghena, 
qai  attachait  dvidemnient  beaiicoup  de  prix  ä  aa  diaaei'tation,  {t  en 
envoyer  den  copiea  A,  phiaieura  de  see  amia  franfais,  notamment  & 
Cbapelain,  ne  pouvaient  fju'augmenter  l'int^rfit  que  ni'inapirait  ce  petit 
document  de  riiiatoire  litteraire  du  XVIl"  «i&cle.  Je  priai  donc  M. 
Worp  de  me  fournir  egalenient  !a  copie  de  dem  lettrea  öeritea  k  ce 
propoH  il  Uuyghena  par  un  de  se«  amis  de  Paria,  M.  de  Neur^,  ainai 
que  le  petit  billet  qui  contenait  la  rdpouae  de  Cbapelain.  11  eut 
l'obligeance  d'acc^der  k  mon  ddair. 

Laiaaant  i  M.  Worp  le  aoia  de  traiter  la  qneation  en  hiatorien 
en  publiant  int^graleraent  toute  cette  petite  coUection  de  lettrea*) 
j'obtins  de  lui  l'autoriaation  d'en  rdaumer  le  contenu  au  poiot  de  viie 
de  la  queatiou  aoulev^e  par  Hnyghena  et  de  raconter  aux  lecteura  de 
cette  revue  lea  divera  incidents  de  cette  contraTerae  aaaez  amuaante. 


>)  Lea  originanz  (minntea)  dea  lettrea  äcritee  par  Haygbena  sont 
conaerrdH  daoa  la  Biblioth^que  de  l'Acad^mie  Ftoyale  dea  aciencea  k 
Amaterdam;  leg  lettrea  reouea  par  lui  ae  trourent  pour  la  plupart 
dang  la  Bibliotbique  de  l'Univeraitd  de  Leyde;  iiuelquea-unea  de  ce« 
derniärea  sont  ^galement  conaervdea  k  Amaterdam. 

*)  On  aait  que  deux  lettrea  de  Corneille  au  aeignenr  de  Zuylichem 
ont  6t6  publiäea  par  M.  Marty-Laveaux  dans  so»  Edition  des  lEuvres 
de  Pitfrre  CoTfieilk,  X,  448,  453. 

*)  Lea  piecea  en  queation  parattroot  procbninement  dans  la  Revue 
it.irt  dramatique,  k  Paria. 
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RappeloDS  d'abord  eri  quelques  raots  qnels  avaieot  6i6  jusque-U 
le«  rapport»  de  Corneille  avec  le  savant  Hollandais. 

Celiti-ci  comnien(,ni,  comm«  on  aait,  par  se  faire  connattre  au 
grund  poete  cn  lui  adreusant,  en  I64A,  deux  öpigrammes,  l'une  en  lutin, 
l'autre  en  fran^ais,  au  sujet  de  son  AtuntturA)  U  lui  envoya  enntiite, 
ou  en  nieme  tetups,  un  eiemplaire  de  eee  Mometita  tUsulloria,  qui 
avaient  paru  en  16-14.*)  Corneille  le  remercia  de  ce  präsent  dans  une 
lettre  dateu  du  6  murs  16-19")  et  liii  ofTrit  en  retour  un  uxeuiplaire  dft' 
»es  oeuvreo.*)  11  reconimanda  epeciulement  »a  Medee  ä  l'attentioa' 
bienveillante  de  itou  admirateur  hullandais. 

Huy^henB  röpondit  le  31  niiii  de  cette  infime  aon^e  par  une 
longue  lettre  pleine  d'admiration  et  de  voinplimenta  flatteura,  qu'il  fit 
remettre  ä  Corneille  par  l'acteur  Floridor,  lequel  ^tait  venu  jouer  des 
pieeeä  du  grand  pof^t«  ä  La  Haye.  „11  n'y  a  rien,"  lui  (Scrit-il  ^dun« 
cette  incomparable  Mcdcc  qui  iie  surpasse  leg  dernier«  effort«  de  qui 
que  ee  puiase  etre;  raais  von«  n'avez  rien  fait  qui  c^de  4  la  Medee 
11  reprocbe  ccpendant  au  pufete  de  ne  paii  mettre  un  „Argument 
t€te  de  ses  pi^cea  pour  en  faciliter  l'intelligence  an  lecteur. 

L'anu^e  apr^s,  en  1650,  Corneille  fit  Doh  Sanc/u-  d^ Aragon  et: 
d^dia  cette  pi^ce  au  üeigiieur  de  Zuylicbem.  Se  conforniant  au  däi  ' 
de  cehu-ci,  il  mit  un  „Argument"  en  tßte  de  Don  Sanche  et  A'Anäromede; 
maiH  ce  fut  ßvidemment  »ans  conviction  et  par  pure  politegee;  car  il 
renon9u  dans  la  saite  iV  ces  räsam^B,  qui  lui  paraissaient  inutilei, 
L'envoi  de  la  pi^ce  fut  accompagn^  d'une  lettre  qui  porte  la  date  dn 
28  mai   ICäf».'') 

Huyghena  r^pondit  ä  cette  d^dicace  et  ä  cette  lettre  le  5  octobre 
de    cette    m£me    ann^e.      1)    roaintient    son    opiuion    aur   l'utilit^   de« 
„argumenta".     Mais,  au  reste,  il  a'incline  juaqu'ä  terra  devant  le  g^nie 
de  son  illustre  correapondant,     „11  faut  vous  censurer,  Monsieur",  icrit-^H 
il,  „d'avoir  si  mal  cboiai  k  qui  voua  vouez  la  plus  achev^e  et   la   pla^| 
illustre  pifece  que  nous  ayona  encore  vu  aortir  de   votre   cabiuet".     Et^^ 
phiB   luin:    „.  .  .  voua  avez  cru    en    pouvoir  gratifier  juaques    au    plus 
indigne  sane    rien   d^roger  ä  l'honneur  de   Don  Sanche;  .  .  .  niais   en 
Komme,    une  luouche  ne  couvre  pas  le  aoleil."     II  a'excuae  d'avoir  oti 
äcrire   une   ai   longue  lettre  ü   un   ai  gv&nd    poete   et  devient   presque 
ridicule   en    ajoutant:    „Combien    de    beaux   vers  ai-je   fait  perdre  au 
public  devant  la  lecture  de  cette  sötte  lettre!" 

Prüviaoirement  la  correspondance  entre  les  deux  hommee  illostre« 
en  reata  \k.  Mais  Huyghena,  uyant  6ii  envoya  k  Paris  en  1660  par 
les  tuteura  du  jeune  Printe  d'Oniuge  pour  n^gocier  la  restitution  de 
la  Prineipuutä  d'Orange,  quu  Louia  XIV  avait  fait  occuper  par  les 
troupea  franfaiaea,  informa  Corneille  de  sa  pr^seuce  dans  la  capitalefl 
et  de  son  d^sir  d'aller  lui  rendre  visite  4  Konen  dis  que  l'^tat  de*  | 
D^gociationa  le  lui  permettrait.    Un  de  ses  cousins  par  alliance,  David 


')  Voyez  r^dition  de  M.  Marty-Laveaux  IV,  1S6. 

*)  La  date  de  cet  envoi  n'est  pas  connue;  il  n'est  pas  impossible 
qu'il  aoit  ägalement  de  134.^,  puiaque  Corneille,  dans  sa  r^ponse  (1649)^^ 
sexcuBo  d'avoir  uttendu  m  lon^tempa  ^  en    remercier  l'auteur   et  qu4^| 
dans  cette  mfime  lettre  il  parle  de»  deux  dpigrauimes.  ^™ 

')    Voyez    la    lettre    de    Corneille    dnna    l'tSdition    de    M.  Harty- 
Laveaux  X,  448  et  comp.  ibid.  pp.  420,  4il. 

*)   C'est   l'ddition   eti   denx  volumes,   qui  va  juaqu'ä  La  Suite  du 
Menteur. 

'')  Voyex  l'^dition  de  M.  Marty-Laveaux  X,  453. 
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Sweeni,  conial  des  ita,ta-Q6n6ra,ax  i,  Ronen,  fut  charg^  par  Uuygheng 
de  remettre  en  penonne  sa  lettre  au  po^te.') 

La  viaite  a  Ronen  eut  lieu,  mai«  l'^poqne  exacte  n'en  est  pas 
connue.  Je  serais  disposä  k  la  placer  dans  les  premiers  mois  de 
166S.*)  II  semble  qne  1  entretien  des  deuz  hommea  ait  portä  sp^cialo- 
ment  snr  la  natnre  dn  vers  fran^ais.  Kons  n'avons  malheureusement 
aacnn  detail,  ni  snr  la  fa^on  dont  Corneille  re^nt  le  noble  ätracger,  ni 
•ar  rimpression  qae  celui-ci  emporta  de  la  personne  du  po^te,  ni  mfiine 
■or  la  discussion  qui  s'engagea  entre  eux. '  Nons  pouvons  cependant 
nous  faire  approzimutivement  une  id^e  de  cette  derni^re  par  le  ton 
g6a6n,\  de  la  lettre  de  Hiiyghens  qne  nous  allons  r^numer  tont  ä 
rheure,  et  par  des  ezpression  telles  qne:  „Ke  retournez  pa»  A  me 
räpliqner",  et  d'autrea  semblables,  qui  fönt  ^videmmunt  allusion  ä  la 
fa^on  dont  Corneille  avait  accueilli  k  Ronen  lee  observations  de  son 
illnstre  Tisitenr. 

Quoi  qn'il  en  soit,  Huyghcns  ^tait  loin  de  se  croire  battu  par 
les  r^flezions  qne  Corneille  arait  oppos^es  de  vive  voiz  aux  th^ories 
de  son  savant  contradictear.  II  vonlut  reprendre  tonte  la  qnestion,  la 
traiter  k  fond  et  appnyer  son  opinion  sur  des  vers  cboisis  avec  soin 
dans  les  plus  belles  trag^dies  du  poite  franfaie.  C'est  ce  qu'il  fit  dans 
nne  longne  lettre,  qui  porte  la  date  dn  30  mai  1663. 

Corneille  avait  soutenn  qne  dang  le  vers  fran^is  il  ne  faut 
„consid^rer  que  le  nombre  des  syllabes"  et  qu'il  ne  peut  y  Stre 
qnestion  de  „la  cadene«  des  pieds".  Huyghenn  d^clare  cette  „maxime" 
„dangerense  et  pen  v^ritable".  S'il  en  ^tait  ainsi,  dit-il,  il  faudrait 
sans  inconvönient  poavoir  changer  ce  vero 

Las!  feindre  de  tamour  sans  s'aviser  powquoi 
en  celni-ci: 

Feindre  de  Famour  sans  s'aviser  pourquoi.     Las! 

Or,  Toilä  ce  qne  personne  n'uura  Its  courage  de  pr^tendre. 

II  faut  donc  chercher  nn  autre  principe,  ou,  pour  me  servir  de 
l'ezpression  de  Huyghens,  „une  autre  mazime".  11  croit  en  avoir 
trouT^  une,  qu'il  jiige  „indisputable  et  jg^n^rale  pour  la  po^sie  de 
tontes  les  langues  modernes".  La  voici:  „Tous  les  vers  rim^a  conaistent 
en  pieds  on  iambiqnes  ou  trochatques  (qui  ne  sont  au  pluR  que  de  aiz 
pieds),  et  ces  pieds  doivent  €tre  formen  suivant  lea  tons  ou  accents 
natorels  de  leurs  ayllabes,  qui  est  la  seule  marque  de  leiir  quantit^". 
—  Corneille,  d'apr^s  Huyghens,  n'a  fait,  ou  plutdt,  n'a  voulu  faire  dana 
«es  tragädies,  que  des  vera  iambiques.  Le  savant  Hollandaia  commence 
par  en  citer  un  aaaez  grand  nombre,  qu'il  trouve  „bcaux  en  perfection". 
Tels  sont,  par  ezemple,  lea  vers  auivanta  de  Cinna: 


')  Cette  lettre  porte  la  date  du  28  däcembre  1661. 

*)  n  est  en  effet  difficile  d'admettre  qu'un  long  intervalle  ait 
B6ptLi6  cette  viaite  de  la  lettre  du  30  mai  1668  (voyez  plus  loin),  qui 
commence  ainai:  „En  «uite  de  l'entretien  dont  je  comnien9ay  ä  voua 
importnner  h  Rouen  je  retourne  k  vous  dire  par  dcrit  etc."  —  Mais,  ai 
Corneille  a  re9U  Uuyghena  ä  Rouen  dana  les  premiera  mois  de  1663,  il 
n'dtait  pas  allä  s'installer  k  Paris  ä  la  fin  de  1662,  comme  le  suppose 
M.  Marty-Laveaux,  (Euvres  I,  p.  XLVIII.  Tonte  cette  Chronologie  s'ac- 
corde  assez  mal,  d'ailleurs,  avec  la  auite  de  l'incident.  Voyez  plus  loin 
p.  197  note  ••  Eat-il  probable  que  Huyghens  ae  aera  pluint  en  noveuibre 
1668  et  en  f^vrier  1664  il  plusienrs  de  aea  amis  d<;  Paria  du  aileiice  quo 
Corneille  s'obstinait  k  garder,  ai  le  poete  habitait,  lui  auaai,  la  capitale:' 
ZKkr.  f.  fts.  8pr.  u.  LiH.    XU<.  Y% 
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En/ants  imp^ttieux  de  mon  ressenthnent, 
Que  ma  douttrur  seduile  emhrasse  avetigl^ent, 
<ju'il  «cande  aiiisi: 

En/uH(i  ini/rft'lufM.r  de  moti  xctsetiibnnit,  etc.,  rtans  hb  douter  qu'il 
introduit  nirmi  dan»  impeltieux  et  diins  rtssenlimenl  un  seL-ond  accent 
que  ceB  mots  n'ont  pae  en  franftiis  et  qu'il  donne  ä  mim  une  valeur 
que  c«  uiot  proditiqtie  n'a  pas  duvantage;  »'il  peut  ftre  questiou  d'un 
accent  secoiulaire  danH  lu  mot  ressentiment,  c'est  ^videmmentla  premiero 
»jllabe  qiii  duit  eii  etre  frapp^e. 

II  cite  encoro  cuuime  d'excellents  vers: 

Que  par  »a  pro\>x&  main  mon  pire  mas»axre 
Du  throne  oü  ji  le  voia  fait  te  premiVrr  deffre, 
et  il  ne  voit  paa  qu'il  donne  ici  une  valeur  eiceRnive  an  pronom  Je 
et  k  l'article  /e.  fttii«  parliT  de  l'accent  dont  il  frnppe  la  premi^re 
syllabe  de  massncre.  Mai«  ce  qui  prouve  encore  mienx  que  le  väritable 
aocent  de«  uiote  fran^ais  tSchappait  &  Ron  oreille,  c'eat  qu'il  coiupte 
^galement  paruii  Igh  excellentB  ver»  iiimbiquea  celui-ci: 

üui  t'iVina  c«;«tre  moi  uioi  mimü  je  ra'irnte  sane  »'apercevoir 
qu'il  faut  im  accent  ii  om  et  qua  Cinno  est  accentuä  en  fran^ais  Eiur 
la  dernÜTe  syllabe. 

II  cite  ^galement  en  lea  appronvant  ces  deax  vera  de  La  veuve: 
Moi  mf'me  je  fai»  man  supp/ice  .  .  . 
Et  formant  ma  crainte  ei  mea  vceux, 
et  il  ne  sent  paa  qu'en  le«  tjcundant  aiuüi  il  enlöve  k  fais  et  ä  eraimU 
leur  accent  naturel,  pour  mettre  un  accent  sur  je,  ma,  et. 

A  ces  „cadencea  m  jolie»  et  ai  naturelleB"  (sie!)  il  en  oppoiie 
d'autrea,  tir^ee  des  ni€mes  pi^ces,  qui  „cboquent  le  bon  lecteur'j 
telles  Bont  cellea  des  vera  auivanta: 

Voua  prentz  sur  mou  äme  un  trop  puisaant  empire. 
l)urant  quelques  momeuta  «ouffrez  que  je  respire. 
La  cause  de  ma  haine  et  Tc/Tet  de  la  rage. 
D'uni;  81  haute  place  on  it'abat  point  de  t^tes, 
et  d'autres  Bemblables. 

II  ect  aanez  curieux  que  HuyglienH,  qui  avait  acandä  sans  le 
moindre  scrupule: 

Moi-n)<*me  je  fais  mon  aupph'ce, 
bl&nit>,  m^me  dan»  lea  premiärcs  Hyllabea,   le  rythnie   du  ver«  aaivant, 
auquul    il    tient   k    appliquer    aa    fameuse    „maxime"    de    la    cadence 
iambique: 

Que  je  sena  de  rnAes  combats. 
„Je  m'abuse  fort,"  dit-il,  apr&a  avoir  cit«^  pluaieura  vera  da  möme  genre, 
j,ai  tont  bümuiQ  non  pr^vcna  iic  goCte  infiniment  mieux  la  ronde  et 
'aouce  volubilitd  dea  preuiiera  «xeoiples  que  le  contrepoil  des  autrea." 
Pour  les  „Vera  trochatquee",  n'en  trouvant  paa  cbez  Corneille, 
il  cite  dos  vera  de  aept  ayUabea  de  Bräbeuf,  et  il  oppoae  aux  „douceura" 
de  vers  comine  ceux-ci : 

6'«(te  frreoieuse  flamme, 
Bien  que  les  incCT-ti^Ndea 


I 


')  NuuB  iinprimuna  en  italiquea  leg  ayllabea  que  Huyghens  marque 
du  trail  dea  longues  (-)  et  en  caract^rea  ordinairea  cellea  qu'il  mnrqne 
du  signe  ordinsire  den  br^vea  (-). 
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lea  „(wca.  accents"  de  ceax-ci 

)7ofraeor8,  plaisin  ou  richcf^se 
Let  moav«ments  geaireux. 
„Je  sais  bieo,"  continue-t-il  (en  ae  aouvenant  peut-4tre  d'une  T^ponse 
qne  Corneille  lui  avait  donn^e  k  Konen),  „que  pour  toute  aolation  on 
me  repart,  que  a'il  y  a  du  d^faut  en  ces  vera,  od  le  corrige  et  l'adoucit 
par  la  prononciation ;  maia  c'eat  däj&  avoaor  qne  l'auteur  a  beaoin  du 
fard  et  du  plfttre  du  lectenr.  La  veraification  latine  a-t-elle  jamaia 
en  beaoin  du  aecours  de  la  lecture  pon^  ätre  belle  et  parfaite?" 

Cependant  il  conaent  k  ae  placer  un  moment  k  ce  point  de 
Tue.    „Voyona  comment  va  le  aecoura  de  cette  correction."    On  lira  donc: 

Vona  pren«z  eur  mon  4me  nn  Irop  pniaaant  em;>tre, 
c'eat  k  dire  qn'on  aura  deux  anapeatea  et  troia  iambea; 

Durand  ^u^A^nea  raoments  etü. 
ce  qui  fiiit  no  iambe  et  un  dactyle; 

La  cauae  de  ma  baine  et  Vetfei  de  ma  rage, 
ce  qni  fait,  dana  le  aecond  b^miaticbe,  deux  anapeatea; 

D'une  ai  haute  place,  on  n'aMi  point  de  /^tea, 
ce  qni  fait  nn  dactyle,  deux  troch^ea  et  deux  dactylea; 

Que  je  setu  de  rvden  combats 
derient  an  vera  conipoaä  de  deux  anapeatea  et  d'un  iambe,  et  lea  rera 
de  Bräbeuf,   qui,  d'apr^a  la  formule  de  Huyghens,  devaient  Stre  tona 
trochalquea,  ae  voient  tranaform^a  par  le  diaeur  en  m^langea  d'iambea 
et  d'anapeste«: 

Rotmeurs,  plaimv  ou  richMae, 
on  en  dactylea  auivia  de  la  oioiti^  d'un  apondäe: 

Lds  monvements  g6n6rtitui:. 
„A  la  'värit^*',  s'äcrie  Huygbenp,  „c'est  lä  cacber  lea  ddfauta  du  Poete, 
et  la  nature   de  l'accent  noua  y  m6&e.      Maia   en    usant   ainai,   que 
devient  la  dimenaion  du   vera,  qui,  devant  avoir  aix  pieda,  en  retient 
tant  moina?" 

„Enfin",  ajonte-t-il  (et  aon  raiaonnement  rappelle  celui  de  bien 
dea  ^trangera  qui  ae  trompent  eur  la  nature  du  vera  fran9aia)  „ce  n'eat 
plna  le  m€me  vera,  parce  que  ce  n'eat  plua  le  premier  mouvement;  et 
ce  Premier  mouvement  eat  faux  parce  que  la  nature  de  l'accent  y 
r^Dgne." 

„Ne  retoumez  paa,  a'il  voua  plait,  k  me  räpliquer"  (dvidemment 
nn  Bonvenir  de  la  diacuasion  de  Ronen)  „que  c'ent  aaaez  bien  payer 
que  de  fonmir  le  nombre  dea  ayllabea;  je  viena  de  voua  en  faire  voir 
1  inconvänient,  et  comme  il  eat  dangereux  d'ouvrir  cette  porte.  Tont 
le  monde  ne  voudra  paa  en  nser  auaai  diacrätement  qne  voua,  etc." 

Enfin,  a'obstinant  ä.  vonloir  amener  Corneille  k  a'incliner  derant 
aa  fameuae  „Maxime",  Huyghena  lui  met  aona  les  yeux  un  dernier 
argnment,  qu'il  juge  lui-mlme  irr^futable,  „indisputablc",  couime  il 
dit.  C'eat  Vargument  de  la  muaique.  „Comme  tont  poete  chante, 
tonte  po^aie  devrait  €tre  bien  chantable.  .T'avone  qne  vos  syllabeH 
compt^ea  le  aont;  maia  ai  le  muaicien  altöre  votre  mouvement,  comme 
il  eat  nöceasaire  qu'il  fasae  pour  suivre  l'accent  des  syllabes,  ce  ne 
aeront  plua  voa  vera."  Cette  dernifere  pbrase  n'eRt  paa  trea  claire, 
maia  on  devine  la  penaöe  du  critique:  poiir  qu'nnc  poöaie  fltrophique 
puiaae  6tre   chant^e   (par   exeniple  les  «tances  du  (üd)  il   faut  que  le 
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inouvement  rythmiqtie  Boit  exactement  le  inSme  dan*  chacno  dei  ven 
qiii  ne  correspondent. 

Lu  diHiiei-tation  touche  &  sa  fio.  Mait«  ütiyghenB  pr^voit  one 
derniöru  objection,  et  la  fa^on  dont  il  la  r^fute  est  curieuse.  Corneille 
lui  dira,  „que  cette  contraiote  est  iine  captivit^  fächeuBe  et  difficile". 
F&cheuse?  qu'iniporte!  piiiaqu'il  Tieirt  de  prouver  qu'elle  est  n^cessairel 
Et  quaiit  ä  Iti  difficultcä,  il  va  \v  „mcttre  ais^ment  hör«  de  peine". 
Voyes  un  peu  les  pofeteB  hollaudaial  II  n'y  en  a  pas  un  »eiil,  pas  le 
plus  petit  riniailleiir,  qui,  bou«  peinu  d'ßtre  Riffle,  oserait  sMcarter  de 
la  fameusc  „maiime",  dont  „la  pratique  est  uuiverBelle"  dana  le«  Pay»- 
Bii9.  Qiielque  „basBf  üpinioii"  qiie  Corneille  piiiese  avoir  de  la  langue 
de  cettc  petita  natioii,  Huyghen«  lui  assiire  que  le»  vers  qu'oii  y  mit 
Bont  parmi  „les  plim  polin  et  coiiliiiit«  du  luonde  lettr^".  Qu'il  essaie 
Till  peu,  Uli,  de  „f-a  confornier  i\  la  döliuateBae"  des  poete»  bollandain! 
S'il  y  tvoiivo  quelqite  cuntrainte,  eli!  bien!  eile  est  au  moinK  „de  bien 
pluB  (frande  importance  quü  ne  eont  eortsiins  ver«  noiiveaux",  que  lea 
poeten  fran^ais,  que  le  grand  Corneille  lui-m€me,  se  sout  fait  „mettre 
aux  pied»".  Qu'il  Bonge  un  peu  i\  la  fameuBe  et  absurde  loi  de 
l'biatiia,  ü  cette  „fuite  nupenititieune  de  la  rencontre  de  deux  voTelles 
en  deux  mots!"  Autrefoia  oii  (Stait  plus  uoiilant  et  plus  logique  eur 
ce  point,  Pourquoi,  puiaqu'on  dit  fort  bien  en  podsie  inquiet,  no  pas 
oaer  dire  qui  est  la!  Et  puisqu'on  ^crit  aans  acrupule  Camie  enlend, 
reculer  duvant  Cami  entetut'f  Les  oreilleB  hoUandaiBee,  qui  poi;rtunt 
n'aiment  pax  la  cacophonie,  »'accouiiuodent  fort  bien  de  quelquea-unea 
de  cex  „rencontres".  Cela  d<!peiul  beaucoup  de  la  nature  des  royelle» 
qui  foruient  hiatua  ensemble. 

On  serait  tent^  de  pardonner  A  Huyghens  «on  errear  fonda- 
mentale  sur  la  nature  du  vers  fran9ai8  pour  l'umour  de  cette  petita 
critique  8enH<-e  qu'il  lance  eo  puHBant  contre  la  regle  de  l'hiatuH.  Mais 
il  ainie  mieux  röserver  ti'tte  deruiere  questiun.  „Ce  pourrait  etre  lik", 
dit-il  „le  Bujet  de  quelqui"  autre  entretien  " 

En  attendant  que  roccnsion  a'en  priSaente  il  s'excuge  de  1» 
longueur  de  sa  lettre  eu  ad reasant  ä  Corneille  les  complimenta  d'iwage, 
et  il  finit  ruCiue  par  lui  dire,  avec  cette  modestie  apparente  dont  le 
XVll*  Biöcle  poHP^dait  bifn  plus  encore  le  aecret  que  le  nOtre:  „Je 
SGumets  votontiera  tout  nion  raisonnement  ä  votre  dictature,  que  je 
rövfere  autant  que  je  dois". 

II  est  fort  düuteux  que,  si  le  „dictuteur"  eiit  parlä,  Uuygbens  se 
ffit  inclinä  devant  aa  purole.  11  dtait  trop  profonddiaent  convaincu 
d'avoir  raison. 

Mais  „lo  dictateur"  garda  le  silence.  Corneille  ne  rdpondit  pu 
h,  la  disBertation  du  seigneur  de  Zuylicbem.  II  dt^aeap^rait  sana  doute 
de  donner  au  savant  etranger,  qui  j uralt  par  lea  r^glea  de  la  proeodie 
classiqne  en  les  transformant  d'apräa  la  rytbmique  des  Tersifioateur« 
hollandaia ,  des  idilea  plus  justea  sur  le  caractfere  propre  du  vers 
fran^aia.  Le  souveiiir  de  la  diacussion  de  Bouen  n'^tait  probablement 
pas  de  nature  k  lui  faire  eapärer  que  le  savant  Hollandais  finirait  par 
cümprendre  la  dift'iii'ence  entre  ce  verg  et  lea  „vera  modernes"  des 
langues  germuniquea.  Peut-^tre  aussi  Corneille,  tout  en  ^tant  con- 
vuincu  quo  l'etranger  ae  trompait,  ne  diacernatt-il  pas  aanez  claireioent 
lui-mfime  la  diffdrence  qui  separe  le  veva  fran(,miR  du  vers  clossique 
d'un  cötö  et  du  vers  gernianique  de  l'autre,  pour  pouvoir  opposer  k 
Huyghenn  autre  chose  que  1»  ^maxime"  que  celui-ci  avait  trouv^e  in- 
suffisante  et  dangereuse  ä  Rouen:  „chez  nous  il  suffit  de  uonipter  lei 
■yllabes". 
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Harghen»,  ne  recevant  pas  de  r^ponse,  a'impatienta.  II  äcririt 
i.  Corneille  le  2S  octobre  de  cette  inline  ann^e  (1663)  nne  lettre  de 
rappel,*)  qoi  montre  assez,  en  däpit  des  formules  courtoisea  et  de« 
complimenta  flatteurs,  conibien  U  se  sentait  froissä  par  ce  silence. 
„En  tirant  mon  coup  j'ay  fuy  comme  an  Partbe",*)  äcrifc-il,  „mai«  me 
Toici  revenu  &  la  Charge.  Je  m'aasure,  Monsiear,  qoe  mon  «ot  discoars 
(sie!)  da  SO  mai  toub  aara  6t6  renda.  Si  toub  avez  la  bontä  de 
m'instraire  par  äcrit  aar  ce  qae  j'ai  eu  l'impudence  (!)  d'y  avancer, 
Tona  m'obligeres  plua  qae  Toaa  ne  sauriez  croire,  etc."  ll  donne  m€me 
son  adreaae.  „Je  löge  au  faubonrg  S*-Gerinain,  rue  da  Petit  Boarbon, 
an  petit  Moyae." 

Qainze  joura  plna  tard,  n'ayant  toajonrc  paa  de  nouvellea  de 
(}omeille,  1«  seigneur  de  Zuylichem  »e  f&cha;  il  ^crivit  le  8  novembre 
1668  IL  Madame  de  la  Fayett«,  en  Ini  envoyant  «on  „paradoxe"  (c'eat-ik- 
dire  ane  copie  de  la  fameaae  disaertation),  qne,  si  eile  le  condamnait, 
il  „n'importunerait  plna  peraonne  de  aea  rSveriea",  mais  qae,  si  eile 
Ini  donnait  raiaon,  il  „ne  craindrait  plna  les  onglea  de  trente  comeüUt 
ni  d'aotant  de  corbeaox".  —  Corneille  lui  a-vait-il  peat-^tre  montr^  un 
pen  les  onglea  k  Ronen?*) 

Eu  attendant  Huyghena  s'^tait  h&tä  de  commaniqaer  aa  disaer- 
tation i  qaelqaea  amis,  peut-^tre  m€me  avant  de  I'eoToyer  ik  Corneille, 
Dto  le  Premier  juin  il  ^tait  en  posseasion  d'nn  billet  de  Chapelain. 
dans  leqnel  celni-ci  se  prononce  avec  beauconp  de  coartoisie,  mais  non 
aana  faire  aentir  ä  l'dtranger  qu'il  ae  trompet.  „J'ai  In  et  admir^ 
TOS  Observationa",  ^crit-il,  „et  je  aais  cnrienx  de  aavoir  ce  qae  r^pondra 
Monaieur  Corneille".  11  ae  d^clare  mSme  diapoa^  i,  ,.donner  le«  maina 
en  tont  ä  cette  diaaertation",  a'il  ne  lui  semblait  point,  „qne  voua  ne 
convenez  paa  avec  noua  ponr  lea  longnea  et  les  brives  selon  que  tous 
lea  not«z  dana  lea  vera  que  Tona  ezaminez".  II  est  Evident  que  tonte 
la  proBodie  fran^aiae  de  Hayghens,  m€me  dans  les  vera  que  celui-ca 
avait  jag^B  parfaits,  semblait  bizarre  k  Chapelain,  aans  que  pourtant 
il  pflt  dire  nettement  en  quoi  conaiatait  aon  errear. 

Parmi  les  Franfais  k  qai  le  Beigneur  de  Znylichem  avait  fait 
remettre  une  copie  de  aa  lettre  ä  Corneille,  ae  trouvait  Mathnrin  de 
Near£,  math^maticien  et  aatronome  diatinguä.  Celui-ci  avait  commencä 
par  „^garer"  le  fameuz  document,  un  de  sea  luquaia  l'ayant  mia  avec 
d'aatrea  „paperaaaes".  Maia  HnycrhenB,  en  lui  envoyant  qnelqnea  muis 
plus  tard  an  ezempluire  de  Bea  Momenla  desulturia,  avec  prifere  de  le 
remettre  de  sa  part  ä  Monsieur  le  premier  pr^sident,  lui  rappela  qu'il 
attendait  toujours  eon  opinion  Bur  Ba  disaertation.  M.  de  Neur^  se 
h&ta  de  faire  rechercher  la  pi6ce  en  question,  et  l'ayant  „rencouvertc", 


')  On  aerait  tent^  d'en  conclare  que  Corneille  ötait  tonjours 
4  Ronen;  car  Huj'ghena  ätait  ä  Paris.  Oa  bien,  de  ce  qu'il  demande 
inatamment  une  r^poniie  „par  ^crit",  faut-il  conclure  qne  le  po^te  se 
tronvait  aussi  k  Paris  mais  qne  Huyghena  ne  tenait  pas  k  le  rencontre 
et  k  vider  la  querelle  de  vive  voiz? 

•)  La  mfime  image  se  retrouve  dana  la  premiere  lettre  de 
Hayghens  k  Corneille  k  propos  de  sa  critique  sur  l'abaence  d'„ Arguments'. 

•)  11  faut  dire  ä  l'honneur  de  Huyghena  que  cet  incident  ne 
l'a  Jamals  emp€chä  d'admirer  le  g^nie  de  Corneille.  M.  Worp  a  trouvö 
parmi  aes  vers  latins  in^dits  deux  poemes  adrese^s  ä  Corneille,  et  qni 
aont  da  16  et  du  18  f^vrier  1665.  ün  de  ces  poimea  est  intitul^  In 
ComtUvm  eUgantissimum  poetam  latinum.  Y  a-t-il  peut-fitre  un  pen  de 
malice  dana  ce  latinum?    Faudrait-il  aous-entendre :  non  galticum? 
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comme  il  dit,')  il  le  mit  i  la  parcoarir,  qooiqa'il  fAt  Ma  ht^otf 
prii  du  benoiD  de  dormir.  Le  10  fi^vrier  16<i4  il  eDTOjr*  n 
„Aeoar^meDt",  ^crit-il.  ,vou«  a.urez  de  In  peine  ä  faire  denieiireT  d'i 
DO»  Francis  de  ce«  pieds  meauH«  par  longue«  et  par  breve«  qo* 
obcervez  dana  notre  po^tie,  Uquelle  se  contente  d'an  nombre  de 
arrang^  toa*  le«  lois  de  quelques  reglet  oü  la  qoikotit^  n'a  preaqaa 
point  de  part  ...  Je  ne  saii  m^me  paa  comme  iU  poarroot 
entendre  qiiand  voaa  dites  que  la  plupart  de  dos  vers  sont  oa 
OD  trochaiquei  et  ne  sont  an  plus  qae  de  quatre  pieda."')  Et 
loiD:  „quelqae  diff^rence  que  toor  imaginiez  dans  lea  syllabea 
mota,  Boit  de  MOn  od  de  quantit^,"  voiis  aurez  de  la  peine  i  doo* 
sentir  qae  le  poete  n'eat  pa«  libre  d'arranger  les  «yllabes  coi 
voudra,  poarru  qu'U  observe  la  loi  du  nombre  des  »jllabef  ,et  ki 
petitea  obaerrationa  ind^pendaotei  de  l'accent  et  de  la  quaotit^.*  Voi 
Heu  «ang  doute,  ajonte-t-il  finement  et  non  sana  quelque  malice,  !• 
meilleur  juge  de  la  po^sie  bollandaise.  Mai»  laiasez  alora  aax  Fnan^ua 
le  privilege  de  juger  de  la  versification  de  leurs  pofetea  et  „d'en  ün 
cm«  pliitdt  qne  voos.^  Ce  qui  pourrait  m^me  lea  engager  jk  pernrta^ 
danB  cette  radfiance  ä  l'^gard  de  votre  doctrine  et  lea  empecber  d'ad- 
mettre  comme  juate  et  exact  le  parallele  qae  TOaa  easayes  d'^tablir 
entre  leur  po^aie  et  celle  de  votre  paya,  c'est  qn'ila  Toient  que  dans 
votre  atyle  fran^aia,  tr^a  öl^gant  d'ailleura,  voua  voua  permettez  de« 
tournurea  de  phraae  qui  ne  aont  paa  tout  k  fait  fran^aiaea  et  auxquellei 
on  reconnait  facilement  l'^tranger.*)  Je  ne  dis  paa.  Monsieur,  conclut- 
il,  que  nouH  n'arriviona  un  jour  ä  noua  conformer  ä  cette  proaoUie  plus 
rigoureuae  qui,  d'apröa  ce  que  vous  dites,  exiate  ddjii  chez  voas;  mai> 
puur  le  moment  cette  proaodie  ne  convient  paa  k  notre  langue,  et  ,,le* 
Fraofaia  ne  a'en  voudront  jamaia  rapporter  ä  nn  ^tranger,  qaelqae 
savant  et  intelligent  qu'il  paiase  etre." 

Cette  dorniere  ri'flexion  piqua  l'amour- propre  de  Huygheaa. 
Dana  aa  rf^ponae,  qu'il  jir^para  des  le  lenjeniain  (12  fävrier)  il  remercie 
ironiqiieraent  «on  correapondaiit  „de  l'avoir  averti  de  ae»  eol^ciamea" 
et  il  s'excuae  d'avoir  donnd  ä  lire  „son  patois''ä  des  Fran^aia.  A  titre 
de  revancbe,  et  pour  lui  faire  k  son  tour  une  petite  „röcrimination  de 
gramnoaire",  il  reproche,  tr&s  polinient  d'ailleura  k  M.  de  Neur^  d'avoir 
öcrit  recouvert  au  lioii  de  recouvrö.*)  Quant  au  fond  de  la 
queation ,  il  maintiynt  ce  qu'il  avait  dit  pr^cidemment  et  a'efforoe 
aeulcnienl  de  formuler  plua  clatrement  encore  et  de  fafon  a  Geartet 
tout  nialentendn,  aa  faineuse  „maxime".  —  Les  Fran^ais  feraient  bien 
Selon  lui ,  „de  H'obliger  ä  la  möme  exactitudu"  que  les  Hollandais, 
„c'eat-ä-dire   ii  ne   forcer   ni   ne   fauaaer  point  leura  quantitöa."     Toute 


I 
I 


*)  Ce  „recouvert"  pour  „recouvr^"  lui  attira  plua  tard,  conuue  oa 
verra  plua  Uiin,  une  petite  critique  luiilicieuse  de  la  part  de  Hnygheaa. 

»)  Ici  M.  de  Neuro  avait  it6  indiiit  en  erreur  par  un  tapsus  de 
Hiiygheiia  ou  de  son  copiste,  qui  avait  mis  quatre  pour  six  (on  se 
rapjielle  quo  pour  Huyghen»  Valeiandrin,  pour  Ötre  vraiment  beaa, 
devait  se  composer  de  aix  iambes). 

*)  M,  de  Neurä  avait  marqaä  en  passant  cea  barbarismes  d'noe 
petite  croix. 

*)  Dana  aa  aeconde  lettre  (voyez  plua  loin)  M.  de  Neur^  ue 
manquu  paa  de  rolever  cette  Observation.  II  ae  croit  justifi^  par 
Vaugelas,  qui  avait  dit  dans  aes  Rmnarques :  „L'uaage  näanmoina  a 
ötabli  recouvert  pour  recouvrd,  et  l'uaage  est  le  roi  des  laiiguoa 
pour  ne  paa  dire  le  tyran." 
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po^aie  moderne  eit  ou  iambique  oii  trocbatque,  avec  cette  aeiile  dtff^- 
rence  que  l'ttccent  (c'ect-Ä-dire  l'ulternunce  de«  tempB  fort«  et  de»  temp« 
faible«)  it  remplac^  l'uneieriiie  qimntit^.  Les  vers  frunyais,  coninie  lud 
ve»  eapaftnolH,  anglaiH,  hollundaiii  et  autreii,  ne  Hont  vraimeiit  beauz 
que  loriiqu'ilfi  peuvunt  an  ecander  d'upr^a  Tun  ou  l'autre  de  ces  dem 
rythnjP8.')  pVoug  voyez  bien",  dit-il  en  fe  rösuinaiit,  „que  je  po«e 
toiijours  en  fait,  que  toute  po^«ie  rimtfe  est  ou  iambique  ou  trocbaTque 
et  qu'en  »uite  ces  deux  pied«  y  doiveut  ßtre  ob«ervÖ8.  Si  vou«  nie» 
cela  et  y  voulez  auaai  recevoir  le  dactyle,  Panapente  et  autres  pieds 
grecB  ou  latiui!,  ou  bieu  si  eans  autre  ögard  vous  ne  voulez  que  compter 
VOH  syllabes,  je  n'at  rien  i\  dire,  xinon  que  je  vouk  ai  luontrö  les  incon- 
v^nicntü  qui  en  r«5»Hltent  et  ...  In  dttf^renee  que  trouve  ToreillB  bien 
harmouique  entre  la  cadence  d'un  ver«  purenierit  iambiiiiio  ou  trocbatque 
et  Celle  d'un  autre  qui  ne  l'e«t  point  ...  Je  puis  vous  dire  que  d^ji 
des  oruilles  franvaises,  et  aussi  doctes  que  friande»,  sont  demeuräei 
d'accord  avec  Us  miennes."  Aa.ssi  perHiste-t-il  ä  eapärer  que  les 
KruncAis  finiront  par  Uli  donner  raitiun  et  par  ne  faire  des  vers  que 
d'apres  «on  Systeme. 

M.  de  Neurä  ne  ne  tint  pas  pour  battu.  Le  14  du  m6me  moii 
Huygbens  regut  de  lui  une  aeconde  lettre,  dana  la  quelle,  aprös  avoir 
parÜ  d'autre  cboae,  apres  B'ötre  eicusö  d'avoir  critiiiu^  le  style  franfais 
de  rilluftre  ötranger  et  de  l'avoir  froiaaö  par  aos  petitea  „croisadea",*) 
il  revieut  une  derniere  foia  au  principal  aujet  de  la  controverae.  La 
page  de  aa  lettre  qui  le  coocerne  m^rite  d'^tre  cit^e  k  cause  des 
eziJresaioDa  dont  ae  aert  l'auteur. 

Je  commence  ä.  voua  comprendre,  dit-il.  Dana  la  podaie  moderne 
Tons  ne  voulez  paa  conaidi^rer  „la  quantit^  dea  tempa,  mala  celle  du 
ton"  .  .  .  „Je  ne  aaia  pourtaut  quand  voe  Frau^aia  pourront  remurquer 
cette  quautit^-lä  dana  leur  languo,  les  auuenta  ue  trouviint  guere  de 
üiäge  aaaure  üur  leura  mota,  pour  faire  dea  tuuH  qui  luarquent  des 
pied«.  11»  auront  merae  de  la  peiive  a  comprendre  que  pai/f'  acit  un 
iambe,  qui,  par  la  fenueti^  de  aea  deuz  syliabes  paraitrait  plut6t  uq 
apond^e,  et  que  jiarh  devienno  un  trochöe  par  la  aeule  extduuation  de 
«a  durnii^re.  J'avoue  que  j'en  aena  püurtant  quelque  choae,  uiail  cela 
cbange  ai  fort  selou  lea  diveraea  poaitiona  dea  mota  dan»  le  fil  du 
diacoure,  qu'il  aeru  bien  difficile  d'en  faire  dea  rtiglea  pour  la  fabrique 
dea  vers.  Näanmoina,  comme  je  voua  ai  dit,  je  ne  conteate  point 
qu'enfin  cela  ne  puiaae  arriver,  et  que  la  poäaie  u'dtant  qu'une  oraiaon 
contraiote  et  gän^e,  on  ue  puiaae  encoru  ajouter  k  la  rigueur  du  noiubre 
des  ayllabea  d'uutrea  loia,  celle  de  la  qoantite  du  teuipa  ou  du  ton 
po^r  la  rendre  plua  udniirable  .  .  .  Mai»  je  ne  laiaac  paa  toujours 
d'appr^hender  que  noa  poetea  ne  refuaent  de  reconnaitre  cette  dicou- 
verte  et  qu'ila  ne  aoutienoent  que  cela  ne  aauruit  avoir  lieu  dana  notre 
bingue  ...     Ou   ne   nianquera   peut-€tre   paa   de   dire,   qu'il   n'y  a  pas 


•)  Huyghena  donne  quelques  exeraple«  de  ce  qu'il  entend  par 
iambea  et  trochi3ea  fran(;aia:  parUr,  liirai  sont  dea  iambes,  parle,  iure 
dea    trocbdes,   et   celui    qui    „dana    uu    vers   iambique   tourne   par/di-  en 

{»urler  et  au  trochaiqiie  ]>ar\e-  en  par/t;  fait  faute  et  döfigure  aa  langue." 
1  ne  voit  toujour»  pa»  que  ai  qnelqu'un  „d^figure"  un  vera  francais 
de  cette  fa^on,  c'eat  lui,  le  proBodiate  hollandaia,  et  non  paa  le  poete. 
*)  C'eat-4-dire  les  petitea  croiz  dont  il  avait  paraemö  la  diapu- 
tatioD.  —  Sus  Miturvam.'  a'dcrie-t-il;  cumment  une  brüte  a-t-elle  oa^ 
donner  une  lefon  ä  Minerve? 
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d'accent  dans  notre  langue,  au  tnoins  qiii   en  vaille   la   peine,   n'^tant 
pan  de  grand  iiüage." 

La  correHpondance  entre  Hiiyghens  et  M.  de  Neiir^  en   rests  lä. 

Mai»  lu  Küigneur  de  Ziiylichem  n'obgtinait  ä  vouloir  occuper  lei  Francaü 

[de  sa  „ddcouverte".     Au  mois  d'avril   1665,  se  trouvant  ä  Lyon,   il  j 

discuta  sa  thfeBe  avec  les  Pfiree  j^snites  de  cette  ville.     „Le  bou   petit 

f)fere  Bertet  et  quelqued-uns  de  se»  excellents  coUfegue«"  prominent  de 
iii  rfpondre  longuement  par  letti-e.  Mais  lea  lettre«  tardörent  4  venir, 
et  lluyghenH  a'en  plaint  le  21  janvier  et  le  4  ttvrier  1666  dans  deux 
lettret;  dcriten  ä  M.  de  Moiitmort.  II  attend  toi^our«  avec  impatience 
„IcB  penadeH  du  pöre  Bortet  et  cellee  des  PP.  M(5ueiitrier  et  de  Bussi6re» 
Bur  nno  in(?chante  diBaertation  adresB^e  k  M.  Corneille";  des  qu'il  les 
aura  rei^ues  il  eaumettra  la  controverse  au  Jugement  soaverain"  de 
80n  nouveau  correspondant. 

II  ne  parait  pas  que  la  r^ponae  ait  jumais  it6  donn^e.  Le« 
r^vfSrendx  P6reK  ont  «ans  doiite  baiiHS^  les  äpaiiles  derant  lea  id^es 
d'un  ^tranger  qui,  pour  €tre  un  des  botunies  lea  plus  savants  de  son 
payB  et  m€me  fort  verad  duna  la  connaiflsance  de  la  langue  fran^aiae. 
ae  trompait  ^videiumont  si  fort  sur  la  nature  du  vera  fran9aiH.  Avec 
cehi,  ila  ne  voyaieut  peut-ötre  pas  moyen  de  r^futer  victorieusement 
cea  Strange»  theorien.i) 

Cette  r^futation  dijfinitive  a  6t6  r^aerv^e  k  notre  aiöcle.  Depnis 
M.  Qnicherat  on  connait  le  röle  que  joue  l'accent  dana  la  veraification 
franfoieo  et  on  aait  que  la  grande  harmonie  et  le  vrai  cbarme  da 
vera  frani^aia  proviennent  en  grande  partie  de  la  vari^t^  de  aes  accenta, 
cons^quence  naturelle  du  ayHtC'me  d'accentuation  du  la  langue.  Si  la 
MuKe  frauQaiae  ne  a'eat  jamaia  pli^e  aux  exigencea  du  aavant  Hollandaia, 
l^H  poätes  fran^ia  et  leura  admirateurn  auvent  maintenant  bien  mieux 
qu'uu  ne  lo  aavait  iiu  XV11°  aiecle  'ils  peu\'eut  du  moina  le  savoir) 
pourquoi  cela  lui  e»t  impoanible.  11  y  a  longtempa  que  ni^me  lei 
proBodiHttiB  alleniimdB  ont  doiin«^  tort  au  seigneur  de  Zuylichem  et  i 
ceux  qu'ou  voit  encorti  de  tenipa  en  tempa,  parmi  lea  ^trangers,  resaasciter 
sa  fameune  -Maxime". 


I 


')  Cc  qui  ne  laisae  paa  d'fitre  exceaaivement  curieux,  c'eat  qiie 
Huyghcns,  dana  aon  Epigramme  fran^aiae  adreas^e  k  Corneille  en  Iti-Ii 
(voyez  Marty-Laveaux  (Eiivrfs  dt  Corneille  IV,  186),  sur  lea  28  vers 
dont  eile  ae  cunipüae  n'en  a  peut-Ctre  pas  fait  troia  qui  aoient  „purement 
iambiques".  A-t-il  trouvd  plus  prudent  de  auivre  la  m^thode  des 
pofetee  fran^ais  qne  de  suivre  aon  systime  ä  lui?  Ou  bien,  n'avait-il 
paa  encore  döeoavert  ee  ayatfeme  ä  cette  iJpoque?  Toxyoara  eat-il  qu'en 
scandant  aes  propre»  vera  comme  il  veut  qu'ou  acande  lea  alexandrin» 
de  Corneille,  il  a  du  lea  trouver  preaque  toua  bien  mauvaia  et  dänu£» 
d'harraonie,     En  voici  quelquea-nna: 

Vih.  bien!  ce  bean  Menteur,  cette  piece  fameuae 
Qui  t-'tonnc  le  Rbin  et  fait  rougir  la  Meuae, 
Et  le  Ta^e  et  le  P6  et  le  Tibre  romain 
De  u'aToir  rien  produit  d'^gal  ii  cette  maiu. 
Üu  du  juate  ro^pris  dea  »rtvants  d'aujourdhui, 
Ton  fxcellent  Menteur  m'a  porti  k  mentir. 
Deticrnait  injuatice  et  injure  ä,  l'auteur. 

II  aerait  int^reaaant  d'^tudier  k  ce  point  de  vue  toutes  aes  po^MM 
franfaisea,  qui  sont  pour  le  plupart  in^ditea. 
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n  n'en  est  pai  moini  curieux  qiie  le  XVII*  Ri^cle,  dans  la  contro- 

B  HOtilev^e   par  Uuy^benH,   ait   touch^   de   A  \trh»  k  la  tioliitian  dvi 

Probleme,   Han«  urriver  ä  In  «aisir.     Cjiiel  dommagu  que  Corneille,    qiii 

dtait    cependunt   aiiMni    im    tb^oricien ,    n'iiit   pua    ajoiit^    k    tonte*    sea 

gloires  Celle  d'nvoir  donni^  la  vruio  forinule  du  ycx»  fran^aUl 

^^C  Groningen. 

^^^^  A.  G.  VAN  Havel. 


La  Bimpliflcation  de  rorthojiraplie  frHn<,'ai8e. 
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Apr^  s'ätre  couverte  de  «ignaturee,  la  „PdtitioD  k  MesDieurit  lei 
Hembres  de  l'Acad^tnie  Fmnfuitie'',  vient  d'etre  remiitc  h  »es  deatinataires. 
La  campoi^e,  si  vivement  conduite  par  M.M.  Ijoiuh  Havel  et  Paul  Paiwy, 
pent  6tre  conaid^rt^e  comme  termiaöe.  Au^si  le  tnit  dun  pagei  qui  auivent 
est  moins  de  giigner  a  la  cause  de  la  rdforme  quelques  udtiereuts  de 
ptos,  que  de  rlpondre,  [>endaut  qu'il  en  est  temps  encore,  a  certaines 
critiques  adreas^  auz  promoteurs  du  pätitiouaemeDt  eur  la  procedura 
qu'ils  ont  adoptäe.  Je  voudi-ais  nussi  prouver  qu'ils  ne  ee  sont  point 
montr^a  ai  rävolutionnairea  qu'on  l'a  prdtendu,  et  faire  voir  combieD  la 
langue  fran^aiH«  peut  gtre  ainiplifiee  dans  son  ortbographe,  »vns  que  ses 
admirables  qualitös  de  pr&isiou,  de  clarte'  et  d'dlögance  en  soient  ancune- 
ment  compromines. 

On  trouvera,  reproduite  ä  la  fin  de  oe  travail,  la  Petition  adresa^e 
TAcad^mie.  C'est  le  document  officiel  emand  de«  instigateurs  du  aiouvft- 
nt  reformiiite.  Je  prie  le  lecttnir  de  vonloir  bien  s'y  reporter.  Parmi 
lea  conaidöranta,  il  n'en  trouvera  uueun  qni  pose  eu  principe  la  ne'cessit^ 
de  monier  TortbogTaphe  aur  Ih  prononciation ;  parmi  lee  propositiooa, 
aucune  qui  ddpat.^e  les  timitea  d'une  röforme  raieounable. 

Qoe    Ton    n'aille    pa«    voir    dana    cette    raodi'ration    l'effet    d'une 

fjrudence  par  trop  opportunigte.  Ce  n'est  point  par  crainte  d'effarouoher 
ee  &mee  timoreea  que  la  Sociät^  de  Räforme  orthoKTapbiqiie  a'eat  g^rdäe 
dea  exag^rations  oii  aont  tombeD  quelques-uns  de  aea  devauciera.  Des 
raisoos  d'ordre  acientifique,  une  cooviction  ri^flechio  et  bas^e  aur  l'ex- 
perience,  lui  oot  commandd  cette  r^serre. 

Je  aaia  bien  que  le«  ent'anta  terriblee  du  parti  de  la  rdfornie  ont  des 
pretentiona  infiniment  plu!<  ambitieuaea.  Faiaant  fi  d'nne  tradition  deax 
ou  troia  foia  aäculaire,  ila  rövent  de  je  ue  aais  quelle  reuovation  radicale 
de  la  langue  öcrite,  en  son  alpbabet  et  en  son  orthographe.  Le«  illuaionfl 
qu'ils  nourriasent  lä,  il  noua  eat  impossible  de  les  partager.  Et  comme 
toute  solidarite  aveo  leur  iutransigeance  ne  pourrait  que  compromettre 
le  Buccfea  de  notre  cause,  je  veux  d'abord  examiner  les  coDditiona  aux- 
quelles  doit  satisfaire  la  langue  ecrite  poiir  qu'elle  ri'ponde  U  sa.  destination. 
Sana  une  idde  uette  du  but  que  nous  devona  noun  proposer,  aoui 
larcheriona  ä  l'aventure,  et  nog  efTorts  risqueraient  d'aller  a  fin  contraire. 


I. 


L'orthographe  doit  Stro  aimple.     Comraent   le  sera-t-elleV     Est-ce 

en  reproduisant  exactemeot  les  aona  de  la  langue  parl^?  point  du  tout. 

Dne   öcriture  qui   a'^vertuerait  k   auivre   la  prononciation  dana   toua  aea 

m^andres,  pourrait  6tre  fort  utile  aiix  linguistea  de  profession ;  eile  serait 

I      en  tont  caa  le  ploe  affreuz  caaae-töte  pour  le  commun  dea  hommea,  une 
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gäne  aboiuinable  pour  les  imprimeure.  En  effet,  mäme  dana  le«  langaes 
oii  le  systfeiue  phonAique  est  relativenient  simple  et  clair,  —  en  italien, 
pnr  exeniple,  —  le  nomine  di-«  sons  eniploye«  par  le  laogage  e»t  si  cou- 
sidärable  qu'il  fauilrait  pour  les  reutlre  par  l'ecriture  un  total  de  lettre« 
däpaasant  ilc  beaucoup  !ea  besoina  de  la  vie  pratique. 

Au  reate,  rexeinple  de  eertaiues  laogiiea  litt^raires  qui  ont  teot^ 
d'exprimer  graphiquenient  toiitea  les  uuanc&'t  de  la  prononciation,  euffirait 
&  eveiller  noa  defiaiices.  Quelle  etude  faatidieiweraent  aride  que  celle  de 
l'alphabet  'jUDt<crit,  et  des  rtsgles  de  Teuphonie,  c'eat-ii-dire  des  alteratioas 
que  »ubissent  les  mots  au  contact  les  uns  de«  aatres!  11  y  a  la  un  eo- 
semble  de  difficultee  bleu  propres  ä  d^courager  les  d^butant«  les  mieux 
disposen.  Et  uoua  irions  proposer,  comme  nu  modiile  a  suivre,  un  8ygt«me 
ortnograpbique  dont  la  cotuplicatiou  rebute  souveot  ceux  1^  vakrae*  qui 
se  vouent  iiux  tStudes  grammutioalas!  Nous  n'aurons  garde.  S'il  est  un 
eiMeigDement  qui  ressorte  avec  evideuce  de  l'histoire  des  langues  ecritet, 
c'est  que  toute  orthograpbe  est  iiticeasairemeDt  approximative,  et  que  la 
moilleure  n'est  point  celle  qui  reproduit  le  plus  servilement  la  langue 
parlöe,  maia  celle  qui  se  contente  d'uu  potit  nombre  de  signes,  celle  qui 
s'applique  k  etre  consdquente,  Celle,  eu  un  uiot,  que  l'boiume  le  moin« 
biet!  doue  peut  apprendre  aisiliuent. 

II  ue  sulBt  point  que  Torthographe  soit  simple,  il  faut  ausai  qu'elle 
aoit  appropriee  a  sou  objet. 

On  u  pretendu  que  fa  laugue  läcrite  n'^tait  que  l'image  tife«  af- 
faiblic  de  la  laugue  parMe.  Celle -ci,  disait  un  lingui-ite  Eminent,  est 
comme  un  tabjeau  richement  et  chaudemeut  nuauce;  la  laugue  ecrita 
n'en  est  qu'une  päle  esquisse,  tout  justeaieut  sutfisaute  (tour  rappeler 
l'ceuvre  originale  ii  t-elui  qui  l'a  couteuiplee.  Eb  bieu,  noo;  la  langue 
toite  est  plus  et  mieux  que  cela.  C'est  ce  qu'on  oe  doit  pas  oublier  quand 
on  aborde  le  problbme  du  la  rät'orme  orthograpbique.  L'i^ole  phou^tiste 
se  trompe,  par  conat^quent,  ((uaud  eile  t'ait  le  ruisonnement  suivant:  „L'ortbo- 
graphe  note  ou  les  idees,  ou  lea  sons.  Si  eile  note  les  idäes,  eile  eat 
geographique  —  tela  nos  chitfre«,  uos  signe»  algebrique«,  etc.  —  Si  ella 
note  les  sons,  eile  est  pbonetique.  Or  l'orthogiupbe  frauQaiap  est  pbonetique. 
Pour  gtre  cousdqueute  avec  elle-mSme,  il  faut  donc  qu'elle  ne  varie  qu« 
dans  la  mesure  oii  la  prouonciation  se  mudifie :  roi,  loi,  foi.  Si  de«  difft^ 
rencea  d'ortbograpbe  correspondent ,  uon  plus  ii  de>9  changementa  de  lons, 
mais  k  des  ehangemeuts  de  sens :  ver,  vfrre,  verl,  vers,  vitir  .  .  .  Tecritare 
cesBP  d'ßtre   pbonetique;   eile  devieot  lititöroelite,  vicieuse."* 

En  pnucipe,  »ans  doute,  Turthographe  frao^aise  est  phont^tique. 
Mais  en  ce  moude,  rien  n'est  abjjolu,  rien  de  ce  qui  est  bumain  surtoot. 
Tbäoriquement,  le  mot  &rit  est  Iv  aigne  du  niot  parle,  et  le  mot  parl^ 
est  le  signe  de  l'idee.  Seulement,  il  s'est  passe  ici  ce  qui  se  passe  toi^oniB 
quand  trois  termes  sout  dtroitemcut  associö  deux  ii  deux.  L'esprit  n'» 
plus  associd  simplement  le  mot  ecrit  au  mot  parle,  et  celui-ci  ^  l'idee; 
il  a  luisocie  directcment  le  mot  dcrit  k  l'idee.  Par  la,  l'äcriture  a  ocm<i 
d'6tre  dans  la  dtJi>endauce  cxclusive  de  la  parole,  pour  deveuir  ligne' 
immediat  de  la  pensee.  C'est  ce  qui  fait  que,  lisant  ou  ^rivant,  nooa 
n'avoua  plus  besoin  d'epeler  pöniblemeut  les  mots;  le  symbole  ecrit  se 
traduit  Hur  le  champ  en  iiuage  intellectuelle,  et  vice  versa.  11  en  rdsulte 
qu'ii  y  a  tout  avantage  ä  dißerencier  grapbiquement  deux  mots  dont  le 
son  est  identique,  maia  non  point  le  sens,  et  que,  pour  ne  pas  briser  le 
lien  qui  unit  le  mot  dcrit  a  l'idde,  nous  devons  desirer  que  l  orthogrmphe 
d'un  vocable  oe  cbauge  pua,  quelque  modifiäe  que  puiase  en  Stre  la  pro- 
nonciation  par  Ic  contact  des  mots  voisins. 

Bemarquous  enfin  que  la  langue  littäraire  eet  fuite  pour  franchir 


I 
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Im  limit«a  de  l'espace  et  da  tempa.  Comment  pourrait-elle  rendre  les 
Services  tout  speciaux  que  nou.s  iittendona  d'elle,  ni  eile  ne  s'isnlait  pni 
plus  ou  moiiia  de  1a  laugui;  parlee?  Noiis  Toyona  qii'en  depit  de  l'ecole 
primaire,  leo  babitaaU  des  diverses  provinceü  d'un  grand  pny«  rest^nt 
obctinäment  fidblee  k  leiir  proDonciatioo  locaje.  D'autrc  part,  personne 
nlgnore  que,  lentemeot  mais  iiic<>3sainn]eDt ,  la  pronoaciatiou  se  mixliGe 
dans  UDe  m^me  i-^gion.  II  est  indiapenaable  par  cooaäqueiit  que  la  lauKue 
ecrite  aoit  im  vütemRnt  asscz  aouple,  poiir  qu'it  puisae  ae  prüter  aana  trop 
de  peine  aux  tnultiptea  diironniitioDa  qitu  funt  t>u>iir  a  lu  liingue  parlee 
lea  difl'^reooea  d'epoque  et  de  lieu.  L'AUetnagtie,  par  cxemple,  coaoait 
an  moins  aept  prooonciatioue  de  la  conadiine  g;  1e  mot  hüni/j  u'en  eat 
pas  moioa  äcrit  ^  Berlin  conime  k  Miinich,  ii  Francfort  canime  ä  Uerne, 
et  cbaque  localitä  y  croit  voir  le  repräaeutant  fid^le  de  aa  pniuonciatiou. 
De  mgme,  en  France,  la  graphie  <"  a  repreüeote  auoceaeiTement  dea  aona 
fort  differents,  et,  aujourd'bui,  lea  deux  voyelles  qui  la  composeot,  ne 
correspoudeut  plus  du  tout  au  pliootmc  qu'elies  sont  cenaees  Sgurer. 
C'est  que,  de«  deux  termes  du  rnpport,  pendant  que  l'un  cbangeait  lans 
cease,  l'autre  reatait  k  peu  prbi  imiuuable.  La  6xite  relative  de  Tortho- 
^^npbe  a  diaaimule  l'alti-ration  phoiietique.  Fort  heureusement  pour 
Qoas;  gi  la  phyaionomie  de  la  lungue  Utt^raire  ae  tranatbruiiüt  au  für  et 
it  meenre  des  cbaagementa  qui  so  manifeateDt  daua  la  prououciation,  les 
^rands  ^rivaioa  du  XVII°  aifecle  auraieut  depuis  longtemps  pris  un  air 
vieillot,  et  perdu  leur  aiitorite  de  clasaiquea. 

Tela  sont  lea  deux  point«  fondamentaux  que  je  tenais  a  titablir  dh» 
le  ddbut.  L'orthographe  «ioit  ?tre  simple  et  facile,  ce  qui  exclut  toute 
aurcbarge  de  aigoea.  toute  pn^tuntion  de  trauavnra  l'inBnie  variät^  des 
SOD8.  Elle  n'e«t  point  iDdiiiaolubleiiient  liC'e  ii  la  pflrole;  elk>  pcut  et  doit 
avoir  aes  Iota  propres. 

■  I. 

A  coup  aür,  l'ortLograpbe  franfaiae  n'eat  ni  simple,  ni  fvicili!;  non 
paü  qu'elle  emploie  un  numbre  exagerä  de  aignes,  mala  parce  qu'olle  ae 
mootre  inconat^queute  et  capricieuae  dans  l'usage  qu'elle  en  l'ait. 

Je  u'ai  pas  k  faire  luainteuant  le  proc^a  de  cette  malbuureuse 
orthograpbe,  qui  a  ete  le  toumient  de  notre  eufance,  et  qui  exjKiae 
«ouvent  toua  ceux  qui  öcriveot,  los  grnnJH  comniG  lex  petita,  ä  de  vivea 
perplexites.  II  auffit  sana  doute  de  renvover  le  Iccteur  aux  expdriencea 
qu'il  a  faitee  lui-mcme.  D'iüHeura,  depuis  que  le  public  a  ete  aaiai  de 
la  question,  que  d'articiea  de  journaux  ou  de  revuee,  dont  les  auteurs 
ff^miaaent  ou  aur  lea  doublea  lettres  —  at/tjrauer,  agrandir;  imlincitc, 
tmbe'ciüite  .  .  .;  —  ou  aur  les  lettres  paraaitea  —  assoirai,  .furseitirai  .  .  .; 
OD  sur  le«  bizarreries  de  noa  graphies  heIMniaiintes  —  triplyque  et 
glypliqtu ;  metempsycuse,  sytnetrie  .  ,  .;  —  ou  aur  la  duplicutiou  trös 
inutile  de  certainea  d^iuences  —  corrtspondaHCt' ,  rexiäcncc ;  cirainsltmciei, 
riiffercutitt  .  .  .;  —  ou  aur  les  trop  faiueusea  r^gles  des  participes.  Que 
l'ortbographe  franfaise  aoit  pleine  de  cbiuoiseries  et  de  chausses-trapes, 
les  plus  obatinäs  partiaana  du  statu  quo  en  cOQviennent  enx  -  mömes. 
Seulement,  lä  oü  nous,  reformistcs,  noua  voyons  an  dtat  de  clioaes 
pr^judiciable,  une  maladie  que  uoua  devons  cssayer  de  guerir,  nos  ad- 
versairea  ou  bien  eatiment  quo  tont  de  difficultes  sont  un  titre  de  uobloase 
ponr  la  langue  franfiüae;  oit  bien  admettent  Texiatence  du  mul,  raaia  le 
declarent  d'avance  incurable,  au  nioina  par  les  luoyens  que  nous  pro[iosou«; 
ou  bien  redoutent  le  trouble  que  cuuaeni  moaientauentent  tout  change- 
inent  dans  noa  babitudes  ortbographiquea. 

Je  dois  r^pondre  k  ces  troia  cat^gories  d'oppoaants. 
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II  y  va,  dit-on,  d(?  ootre  hooneur  qne  I'orthograpbe  franfain 
conserve  pieuaement  Ica  preuvea  de  bod  oriKine.  Le  second  p  de  prompt 
et  le  th  de  Iheillrc  »ont  d'authentiquea  parchemias  de  famille;  ils  vieaneut 
k  propoa  rappeler  k  cbaque  gäniiration  que  doub  oe  sommes  pa«  dei 
barbares,  mnts  bien  lex  fila  iiit«lleotuel8  des  Romains  et  de«  Grec«. 

Ce  aout  I&  des  raisons  de  gentinitjnt.     Rien  en  soi  de  plag  legitime 
et  de   pluB  toucbant  que   la  piete  de   fils  qui   conservent  religieiikeuient 
rhäritage  de  tcurs  parents.     Mais  ici,   cx\Xe  piöt^  fait   fivusse  route;  ello 
B'attache  k  ce  qu'il  y  a  de  plus  accidentel,  de  plus  eiterieur  dans  Dotrs] 
patrimoine  hereditaire.    On  coraprend  qu'uD   (iIh   des  preux   s'applique 
miiintenir  intiictes  les  traditinus  de  sa  fiiraillo;   compreodrait^on    qu'il 
chaaBsftt  encore  de  soulier»  k  la  poulaine,  et  circnlät  en  pourpoiot  et 
chaiigsesV 

Nulle  part,  sauB  doute,  la  preesion  exerc^  par  le  latin  ror 
franfaia  n'apparait  d'une  manifere  anssi  palpable  que  dang  notre  orthi 
gi-aphe  fraditionnelle.  En  pouviiit-il  gtre  aiitrement?  Quand  l'alpha' 
fut  applique  fi  la  lanKue  vulgaire,  c'est  l'alphabet  latin  qui  fut  adopt 
sana  un  si^ne  de  plus,  sans  un  signe  de  moins.  Ce  que  l'orthograp" 
dut  Boutfrir  sur  re  lit  de  Prociiste,  on  le  comprend  aisement,  ii  I' 
r^flerbit  que  la  nouvelle  langue  avait  numbre  de  sona  que  le  latin 
connaissait  pas,  ])Our  lesquela  11  o'avait  pas  de  signes:  eu,  u,  ch,  j.  Im 
vojellea  niiaalis^,  lea  coiiBonnes  mouilU^ea.  Quand  leg  Grecs,  qnand  lei 
Htiidoua  s'appropriferent  des  nlpfaiibets  d'origine  setnitique,  ils  leur  firent 
Bubir  les  modificHtion»  que  reclaniait  la  phonetique  de  lenrs  languei 
reapectirea.  Prenque  totites  lea  langiieB,  d'ailleura,  ge  servent  d'un  alpbabet 
d'emprunt ;  presque  toutea  ont  ajoute  au  stock  Importe  un  nombi«  ploa 
ou  moina  grand  de  signea  nouveaux.  Seules  fbnt  ezception  los  civili- 
Bations  qui  proctdent  directement  de  la  cuttore  romaine.  Pourquoi? 
A  cause  de  ta  peraistance  daus  toute  l'Europe  occidentale  du  latiu  comme 
langue  litt^raire  et  savante  Les  clerc«  ont  trausportä  aux  idiomei 
nouveaux  les  habitudes  d'ecriture  qu'ila  avaient  priaes  ave«;  le  latin. 
On  a  ^crit  goiU  et  gendrc  avec  un  y,  parce  qu'ils  derivent  de  mot«  latin^l 
qui  commencent  par  un  tj:  deux  sons  pour  une  mSme  lettre:  on  a  ^ritV 
gcnre  avec  un  g,  mnw  janricr  avec  un_/,  parce  que  leg  mots  latins  com*- 
pondantg  pröientent  g  et  j:  deux  giaphies  pour  un  mßme  »on. 

On  Salt  de  plus  que    le   frac^ais  renl'erme  deux  couches   de  mota, 
leg  mots  populaires    et    lea   mots   savantfi;    les   premier«,   plus   ou  moin« 
alt^rds  dana  leur  forme  en  vertu  des  lois  phoniques  propres  au  fran( 
lea  autre«,  emprunt^s  tels  quela   au  grec  et  au  latin,  ou   forme«  d'api 
des  mod^lea  grecs  ou  latin«.     De  tout  temps.   le   fraofais  a  ea  des 
aaraoti,  mais  c'est  surtout  depuis  le  XV1°  ai^le  qu'il  ae  les  est  incorpoi 
ou   fuule,  et   cette  aorte  d'endoamosc  ae  continue  encore   sous   nos  yeuz. 
Etant  donn^  les  habihidea  gniphiquea  du  fran^ais,  il  etait  uattirel  que 
l'oD  conservät  aux  mot«  snvants  leur  physionomie  originelle.   Malbeureose- 
meut,    les   vocables   nouveaux,  chargäs  presque  tous  de  consonnes.   ont  k 
leur  tour  ngi  sur  les  raots  populaires,  et  le  XVI*  giiicie  a  r^tabli  chei  ce« 
derniers.   Wen   des   lettre«  que   l'uaure  pbouetique  leur  avait  fait  perdre. 
Insuffisauce  de  l'alphabet.  et  influeoce  des  mots  savants,  voilk  deux  cause« 
de  trouble  qui  ont  grandement  contribue  k  g&ter  l'orthographe  fran(ai>ie. 

Cependant,  on  aurait  fort  de  croire  que  l'imitation  du  latin  soit 
seule  responaable  de«  difficultt^s  de  l'orthographe.  II  en  est  qui  n'ont 
pas  m^me  cette  excuse  k  faire  valoir.  Le  latin  n'est  pour  rien,  par 
exemple,  dans  cette  r^le  absurde  qni  veut  que  certain«   mota  aient  x 
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ao  pluriel.  Cet  jt  est  dO  &  an  simple  accident  paltogrsphique.  On  a 
pris  pour  cette  lettre  une  de  cea  ligature«  doot  lau  calligmphes  du  MoyeD 
Age  aimaieot  k  enjoliver  les  finalea  de  mot^.  Le  mal  n'aiirait  pa<  616 
bven  grand,  si,  sana  exception,  tous  las  mot.4  termin^  par  au,  eu,  nu, 
ftvaient  eii  .r  au  pluriel.  Maia  il  n'en  est  poiot  aiiui.  et  le«  ecoliers  Hont 
oblige«  de  ee  fixer  pi^niblement  de  longues  li^tes  dana  la  memoire:  & 
moina  qu'ila  ne  prÄibrent  apprendre  par  cceur  teile  phnwe  stupide  oii 
Ton  a  bon  gr^  mal  gre  rtJuni  totites  leg  exceptions  d'une  mörue  rfegle: 
„Viepii,  mon  chon,  mon  bijou,  sur  me«  geaoux  avec  te«  joujoux.  et 
prenoiu  de«  cailloux  pour  cbasBOr  ce«  liiboux  couvert«  de  poux." 

Si  le  chapitre  des  lettre«  double«  est  un  des  plus  'fertilea  ea 
lizarrorio«  de  tont  genre,  ce  n'est  paa  non  ulux  au  latin  que  noxa  devons 
"US  en  preudre.  Qu'elles  correspondent  k  d  ancien«  ^tat«  de  prononciation, 
qu'elles  soient  de  simpleü  Conventions  ortbograpbiques,  lea  lettre« 
doubles,  daos  les  finales,  n'ont  cu  geuerul  plus  aucune  raison  d'eti-e.  Avaut 
que  Temploi  des  accents  ortbognipbiques  su  füt  gönt^ralise,  le  doubleraeut 
de  t  et  de  /  dans  _;V  jttti-,  famimctilc,  servait  du  moius  ii  signaler  la 
jfoyelle  precedeute  comme  ouverte.  Aujourd'hui,  l'accent  grave  suffit  ii 
beeogne;  pourquoi  en  priver  une  douzaine  de  verbes  en  -etcr  et  en 
Quant  aux  epels  honne.  firmiemiiii-nt.  il  y  eut  un  temps  ofl  ila 
dtaient  justifiea  pur  la  prononciation.  Mais,  dans  le  Corps  des  mots,  le 
franfaia  n'admet  plus  de  voyelle  na.saHsce  devant  une  consonne  nasale; 
00  prononce  aujourd'hui  büne,  pnidamenl.  Quel  iut^rfit  y  a-t-il  &  conserver 
une  giBphie  contredite  par  l'usage  actuel  de  lu  laugue?  Tels  les  organea 
rudimentaircs  qui  surrireiit  atropbii'.H  dans  les  ßtre*  supärieurs,  et  qui 
Mnt  pour  enx  des  rcliques  bien  iuutiles,  souvent  m6me  gfinantes,  d'nuciens 
^taia  de  dövelopiiement. 

On  peut  du  nioiua  dL^fendre  par  des  argumenta  empnint^  &  lliiatoire 
\'y  iVanatyse.  le  y  de  di)iyt,  les  deux  n  de  simiurr.  IV  li'asstiiir.  Mais 
quelle  excuse  all^guer  pour  toutes  les  difBcultäs  qui  ont  leur  urigiue 
dans  les  ind^sions  et  les  inconsequences  de  l'Acad^mie  et  des  gram- 
mairiensV  Or  l'incohäreocu  et  le  caprice  semblent  aetre  donne  libre 
carrifere  dans  l'emploi  des  nccents  et  des  trnits-d'iiiiion,  dang  !es  rfeglea 
concernant  le  pluriel  dcü  composes,  duns  tnille  detatU  ofi  l'Academie  a'est 
inflig)^  ä  elle-meme  de  crueis  dementia.  Les  exemples  abondeut:  avine- 
mtrttl.  eveiiemfnt ;  —  cntrec>mi>fr,  eHlre-lMiller ;  —  piirUfeuilk,  porte- 
ilra/K-au ;  —  des  couvre-/'cii,  des  couvrc-cluß ;  —  paysanm-,  su/tam;  — 
afiii:.  ryt/ime  ....  bref,  une  t'oule  de  difScult^  toutes  gratuitea  qu'avcc 
un  peu  de  däcision  et  de  bonne  volonte'  l'Academie  pourrait  nous  dpargner. 
En  Bomme,  deux  grandes  catägories  de  difficult^  inutiles,  les  imes 
provenant  du  d^sir  de  maintenir,  en  depit  de  la  prononciation,  la 
phy^ionomie  ancienne  de  mots  nombrenx;  les  autres  caus^  par  les 
besitations  d'une  compognic  qui,  cbargiie  de  fixer  l'uaage  de  la  langue 
äcrite,  ne  s'est  jamaia  trace  un  programme  d'euserable.  qui  a  cru  qu'il 
Bnffisait  de  trancber  dans  ehaque  caa  particulier,  et  qui,  par  se^  demi- 
inwures  a  augmente  In  confuaion  qu'elle  devait  conjurer.  Cette  seconde 
■orte  de  difficultes  doit  k  t^ut  prix  disparaitre  du  dictioonaire,  et  le 
plus  vite  ixwsible.  Trop  de  seories  coniproniettent  gravement  l'horaog^neitd 
et  la  limpidite  de  rorthographe  franfaisel 

Quant  aux  epels  qui  u  ont  leur  raison  d'etre  qua  dana  les  huhitudes 
graplnques  du  grec  ou  da  latin.  il  m'est  impossible  de  partagLT  les 
appr^ensions  de  ceux  qui  s'imaginent  que  l'avenir  de  IVuseignemeut 
oiBMique  serait  compromis  par  ia  auiipression  eo  franfats  de  quelques 
lettre«  ^tymologiques.  Certes,  ni  ['(■tudc  du  grec  et  du  latiu  n'avait 
d'autre  Utility  que  celle  de  nous   aider   a,   comprendre  l*ortbograpbe  dQ 
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Dotre  nomenclature  gavante,   nous  devriona  d'autant  plus  aoos  h&ter  de 
aupprimei'    dans    la    laogiie   dcrite   cm  aurrirancea   claüsiquea;    bien    de« 
annees  de  labeiir  stdrile  »eraient  ainai  ^par)^nees  aux  äcoliera.    Mais  non, 
on  peut  RaoB  craiute  briser  ce  lien  tout  ext^rieur  qui  rnttache  artificielle- 
meot  notre   Venture    au    latin    et    au    grec;    l'^tndt*    des  langueä  et  dea 
litt^ratures    cla^que«    n'en    denieurera    pas    moins    le    meilleur  procäd ' 
coiinu  pour  faire  de  dob  enfanU  des  homme«  oaverts  ä  toutea  les  ebo 
de  I'esprit,    «ympatlitques    aux   id<^e!<  g^oi^reuses,  tolärants    aux   opinion 
d'autrui.   Kleves    au-dessus    d'un    particulariame  ^troit.    Qu'importe    qt 
notre    terminologie    »cientißque,     littcraire,     artistique,     pbilosophiqu 
religieuse,    porte    moina    clairement    inscrite   aur   aon   front    aon   origiD 
hell^nique  ou  romaine?     11  n'en  restera   pna  moini«  vrai   que  les  racine 
dp  I'arbre  de  la  acieiice  et  de  l'art  plongent  profondement  dana  rhumual 
claaäique;  et  toua  ceux  qui.  dana  la  nature,  s'iut^reaseat  aurtout  a.  rhomme^T 
et  daua   riiomme,   it   ce   qui   le   diatisgue  de   la  brüte  et  de   la  mati^r«  1 
iaorgaoique.    devront    i^tudier    les    Grecs    et   lea  Romains,    a'ila    reuleatl 
comprendre  qiielque  cbose  ä  ce  que  rhomme  est  devenu,  au  tour  qu'ootl 
prta  aea  id^ea,  h.  la  marche  qu'il  auit  dana  aon  Evolution  intellectuelle  eki 
morale.     Ne  nous  laiaaona  donc  paa  arrfiter   par   un  aeDtinientaliame  qua] 
rien   tie  justifie;   et,  ai   noua  trouvona   ndceasaire,   ou   m£me  simplemenkj 
utile,  de  faci)iter  l'^tude  de  notre  langue,   allons  bravement   de   l'avantM 
Thonneur  du  frnn9ai8  n'eat  point  cd   jeu,  et,  fila  et  h^ritiera  du  mondä] 
ancien,    noua    ne   manquerona    point    pour   celn   k   iu  pi^tä    doe  k    no 
ancStrea. 

IV. 

J'en  viena  nmintenant  aux  eaprits  chagrina  qui  sont 
qu'nne  reforme  ortbographiqiie  eat  impoesible.  Doia-je  ni'arrfiter  long 
tempa  a  leur  proover  quila  ont  tort?  A  quoi  cela  aervirait-il?  Ou  bien 
ce  aont  dea  obstin^  qui  se  sont  mia  en  töte  que  noua  voulona  introduire 
le  phnn^tisme  dans  la  langue  ecrite,  et  qui  partent  de  1^  pour  crier 
a  liaanite  de  tela  efforts.  Ou  bien  ce  aont  des  aceptiques  qui  d'avance 
haugseat  le«  epaules  !i  toute  tentative  g^n^reuse,  qui  ne  «avent  qne 
ricacer  et  d(Scuurager  les  autrea.  Noua  n  avons  qu'une  maniere  de  leur 
prouver  que  le  mouvement  existe,  c'est  de  marcher. 

Serait-elle  vraimeut  inipoHsible,  c«tte  rdforrae  qui  a'est  effectn^ 
en  Italie  dfea  le  XVI*  aibcle;  imposaiblea,  ces  retouche»,  qui,  il  y  u  soixante 
ans,  ont  fait  de  respngnol  la  langue  la  plus  rationellement  ecrite  peut- 
6tre  de  tout  le  groupe  roman;  inipoasible,  nne  aimplißcation  pr^ponSe 
eil  France  par  les  eßbrts  de  tant  de  generationa  de  grammairiens  et  de 
linguiatea?  Le  caprice  et  la  fantaiaie  ont  pu  agir  aur  l'orthographe 
pour  y  semer  dtisordre  et  eonfuBion;  une  attention  r^fl^chie  et  prudeot 
ne  pourrait  rien  pour  y  retahlir  l'barmonie  et  !e  bon  sena?  On  oublii 
trop  facilement  que  rexpre^''ion  griiphique  du  langage  n'est  en  demifet*! 
analyse  qii'un  aynibole  conventionnel ,  et  que  le  peuple  qui  a'en  «eit] 
peut  en  disposer  «ouverainement. 

Beaocoup  de  gena  noua  out  dit:  „Ouii  voua  arez  raison,  il 
poaaible  de  aimplifier  l'orthogi-aplie ,  niais  voua  avez  en  tort  de  von 
adrcaser  ^  rAcadäiiiie.  Ignorez-voua  que  rillustre  Conipagnie  n«  t'< 
jamaia  donnd  d'autre  mission  que  celle  d'enregistrer  l'naage?  Conimences 
par  pratiquer  le»  chaogeraent«  ijue  vous  proposez;  mettez-les  dana  U 
circuiation ;  a'ila  prennont  daus  le  public  lettre,  vous  pouve*  compter 
que,  fidele  ii  »on  röle  traditionnei,  l'Äcadßmie  leur  donnera  foree  de  loi." 

Tout    partisan    convaincu    d'une   reforme    orthographique   penaeni 
wna  doute  qu'il   n'importe  gu^re  de  quelle  manifere  eile  se  fera,  pourrn 
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^^eile  Be  faaie.  8i  j'ätaii  iQr  que,  par  tine  nutre  voie,  on  eüt  eu  le« 
nSmes  ^rarnnties  d'uno  reviaion  prudente  et  unanimement  acceptee,  je  aeriiü 
le  preniier  ä  rcßretter  qu'oii  soit  venu  troubler  lu  trauquillite  acadeinique. 
Mail  qoe  rallait-il  Faire?  Oecreter  la  liberte  ortliographique?  C'e  serait 
la  pir«  de«  «olutioas;  eile  mbnerait  tout  droit  ä  une  unarchie  irremädiable. 
On  a  d^j^  reprochö  an  parti  de  la  reforme  «od  manque  de  cohexion.  Que 
•erait-ce,  si  l'on  permettnit  ii  chacun  de  röfonner  aou  orthogriiph«  pour 
800  compte  personnel?  Aucune  entente  ne  pouvant  s'etublir,  ce  seruit 
rämiettement  et  rimpuiaiiaDce.  Nous  aurioD!>coucuiTeinnient  rortlio^niphe 
phoDt'tique,  l'orthogniphe  ^tymologique,  l'orthographe  e8th^ti(|<ie.  Coniine. 
d'ailleun«,  la  prononciation  dittere  auivant  les  provincM,  et  aiisüi  suivant 
lea  clouea  de  la  popiilation,  chacun  ?e  croirait  I«  droit  de  reproduire  les 
■oiu  qa'il  fatt  eiitendre.  L'Auvergnat  aurait  son  orthugrapbe ,  qui  ne 
•erait  pas  celle  du  Marseillais.  Bref,  un  vrai  j^ächis  qui  i;ünerait  enorme- 
ment  les  Communications.  Et  qu'on  ne  diee  pas  que  le  mal  ue  durerait 
qu'un  temps,  que  l'Acadt^roie  bientöt  y  mettrait  bon  ordre.  La  pauvre 
Academie,  tiraillee  en  seus  divers,  aurait  graud'peine  k  faire  aon  cboix, 
et  ce  cboix  ne  «atiaferait  pergonne.  Les  plus  ardeutM,  ii  coup  sür,  ne 
renonceraient  pas  a  leur  nrlbographe  separutiste.  Kt  ce  «erait  fiui  de 
l'noitä  littäraire  de  la  langue  fran?iii»e,  cette  uuit^  dont  l'Acaddniie  a 
it6  l'agent  et,  jusqu'ici,  le  gardien  fidfete,  celt«  unit^  qui  bride  bans  doute 
la  liberum  de  chacun,  mais  qui  nvcb&te  cet  iDConvänient.  si  iucoDvdnient 
il  y  a,  par  un  avantage  inappr^iable:  la  certitude  pour  T^crivain  d'etre 
compris  de  celui  h  qui  s'adresse  sa  parole.  Gardous-nous  doiic  d'ecouter 
ceux  qui  voudraient  nous  pr^cipiter  sur  des  äcueils  redoutables,    et  sap- 

filions  l'Acad^mie  de  ne  pas  faire  bnnqueroute  h  nos  esp^rances;  laiasong- 
a  s'acquitter  d'une  beaogne  pour  laquelle  eile  est  seule  qualifiee. 

Oui,  l'Academie  est  qualifi^  pour  le  travail  qu'on  lui  demande, 
et  nous  aurions  tort  de  douter  de  sea  lumieres  et  de  sa  bonne  volonte, 

Sana  deute,  eile  o'est  point  une  nai;embl<^e  de  grammairiens,  et 
c'eit  dans  l'Academie  des  Inscriptiona  et  Belles-Lettrea  qn'ont  siög^  et 
qae  sifegent  eneore  lea  representanta  attitr^a  du  romanume  et  de  la 
grammaire  compar^e,  les  Thurot,  les  de  Wailiy.  lea  deui  faris.  lea  Bri'al, 
le«  Paul  Meyer.  Je  veux  bien  que  ce  soit  lä  un  motif  süffisant  pour 
inriter  TÄcadömie  Fran^aise  a  passer  k  son  i^riidite  aoeur  la  r^duction 
de  aon  famenx  dictionoaire  hiatorique:  mais  pnurquoi  renoncerait-elle  k 
la  t&che  qui  a  t^t^,  en  fin  de  compte,  la  raison  d'gtre  de  aon  Institution? 
Elabor^  par  cette  röunion  aana  paroille  d'^crivaina  et  d'hommes  du 
monde,  le  livre  r^gulatif  de  !a  langue  fninfaise  doit  aou  uutorit^  pr^ciai^'- 
ment  an  fait  qu'il  n'incarne  aucune  thenrie  grammaticale  ou  hisiorique, 
qu'il  est  excluaif  de  tout  puduntiame  et  de  tout  Systeme.  De  lä  cette 
admirable  appropriation  aux  besoins  d'une  client^le  qui  vient  y  cbercher 
dee  renseignements  pratiques  aar  ce  qui  est  en  l'^tat  actuel  de  la  laugue, 
et  oon  sur  ce  qu'olle  ^tait  autrefois,  ni  sur  ce  qu'elle  devrait  6tre  en 
bonne  logiqne.  'fout  autre  dictionnaire  ne  peut  etre  que  l'expression  des 
id^es  et  des  opiniona  d'un  bomme.  L'exemple  de  ütträ  est  la  pour  nous 
mootrer  comment  une  ceuvre  individuelle,  ai  conaciencieuae  et  ai  savante 
qa'elle  soit,  est  impuissante  !i  s'iniposer  comnie  norme.  Littr^  dogmatise 
■ouvent  dana  lea  questiona  d'orthographe  et  de  prononciation,  et  c'est 
pr^cia^ment  dana  ces  deux  domainea  que  son  autorite  est  le  plus  contestde. 

On  a  pa  reprocher  k  l'AcadiL^tnie  an  tiiuidit^  et  sea  nombreuaea 
d^faillances;  mais  lea  principe  memea  qu'elle  a  adoptea,  möritent  en 
gcneral  toute  upprobation.  Plüt  au  uiel  qu'elle  les  pCit  suivis  avec  plus 
de  consequence!  Doit-oa  lui  en  vouloir,  par  exemple,  d'avoir  tenu  ii 
mainteoir  dans  la  mesura  du  poaaible  l'unite  graphique  des  familles  de 
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mots?  ou  d'uvoir  soiiTent  pour  les  bomonymei  admiii  dana  l'^riture  dei 
diHt^renciationf  que  1a  parole  ne  counait  point?  ou  d'avoir  fixe  pouz 
chuque  mot  ivno  ortlio<rrnphe  imique,  qiiels  que  soient  lea  accidenU  de 
prononciatioii  auxqtieU  t'expoae  te  contiict  des  motN  voitsius?  Evidemmentt 
non.  Kn  i^erivant  couinie  fite  l'a  fait  him,  rond,  long  —  ou  assis,  ilil, 
fini,  eile  a  grundement  8imp]ili($  l'^noncä  de  certaines  rfegle«  gramniatir 
cales.  —  Et  puixque  1a  traditian  lui  olfrait  parfoi«  deiix  graphies  eon- 
curremment  eniployäes  pour  un  mSme  mot,  en  lea  utilisant  pour  diff^ 
rencier  deux  honionj'iueä,  ou  muuir?  puur  dedoiibler  im  mot  uniqae  donk 
le  eena  ü'etnit  bil'urqui^,  n'a-t-elle  pas  coutribu^  U  donner  &  Im  lasgn* 
ecrite  plux  di;  iu<ttete  üt  de  pit^ciainn y  Beaucoup  de  penoiines  ignorent 
que  tious  avoiis  Jpux  verhe»  ihUt,  coofonilu«  qu'iU  «ont  dans  la  langu* 
icrite;  eile»  peiiTeiit  par  couBequeut  se  moprendre  Bur  le  wixa  d'une  phraia. 
uü  ce  mot  figure.  Maii<  d&g  qu'on  auit  ecriie,  oa  fait  couDuisiwuce  arec 
les  deux  verbes  cnm/iUr  et  conler.  les  deux  substaotifs  desstn  et  lUitcin, 
et  aucune  confueion  n'ent  possible  dans  Teuprit  de  celui  qui  les  reocootrtt 
dans  868  lectur<^.  N'est-ce  p»»  autant  de  gagn^Y  —  En6n,  en  anftant 
qu'un  mot  comme  äix  s'i^crirait  touioura  duc,  qu'il  soit  prononc^  di,  dit, 
di.i,  et  que,  daus  toute  aa  conjugaMon,  aimcr  conaerverait  ai,  bien  qutt 
noos  prouoncioiiH  iiniis  ahiions  (avec  e),  lums  aimez  (avec  <*),  rAcadeiuis 
a  rpoiiu  puaaible  riisaociatioti  directe  du  signe  dcrit  et  de  l'idee,  conditioa 
indtapcnsablo  pour  que  nou»  arrivioDa  ii  lire  et  ik  L^:rire  rapidement. 

Ces  divera  priuiipen,  nouü  voyooa  TAcudemio  lea  appliquer  äit 
1u  premii-re  liditioD  de  so»  dictionnaire.  Mnlheureu'iemeDt,  le»  confrbres 
de  BoBsuet  ont  eu  g<?Di5ral  citudi*;  le»  mot«  isol^ment,  et  leura  arrSta  oni 
trop  aouvent  ütCi  dea  diflicultea  fort  inutiJea.  L'edition  de  1740  % 
r^pnr^  ane  paitie  du  mal  en  aimplifiaut  Forthographe  de  pr^  de  5000 
motu.  Lea  editiona  de  1835  et  de  1878  trompferent  leg  eop^rancei  d» 
ceux  ijui  comiitaient  aur  une  revision  complHe  de  la  langne  äcrite; 
reniarquablea  I'uue  et  Vautre  par  le  nombre  conaiderable  de  motM  aux- 
quels  eile«  donncreot  le  dioil  de  cit^,  eile«  ne  prirent  en  orthogniphe 
que  dea  meanrea  tout  ä  fait.  inHuffiaaDtes.  Maia  cea  dt^ceptioua  ne  aont 
point  de  nature  h.  nuua  faire  perdre  confiaoce;  et,  ai  la  petition  a  ^t^ 
lanc^e,  c'est  pour  eu  appeler  de  l'Acadämie  mal  informäe  &  TAcad^mie 
mieux  informoe 

Ou  noiia  a  bieu  dit:  L'Aradämie  refusera  pnrcment  et  simplement 
d'entrer  en  mati&re;  et  cela,  parce  qn'elle  a  &t&  inatituöe  pour  eonstater 
l'ugage  et  non  pour  le  cri^er.  Nous  n'en  croyona  rien.  II  n'eat  {toint 
vrai  que  rAcadetnie  n'ait  jamais  pria  l'tnitiative  d'une  modification  de 
Torthographe.  En  1878,  quimd  lea  Quaraote  ont  suppriniiJ  l'une  dea 
deux  //  de  rylkme,  p/ilisit:,  etc.,  n'ont-ila  pas  pris  l'initiative?  Et  quaud 
ila  ont  d^cröti'-  que  toua  lea  mots  en-et/f  auraieut  Taccent  grave,  auivaiejit- 
ils  l'uaage?  Avant  la  a<<iince  du  3  juin  167d,  lea  ^rivains  avaient  joui 
pour  l'aocord  dea  ^lartlcipea  pr<?senta  de  toua  lea  avantages  et  de  to 
les  inconv^nients  de  1b  libert^.  Ce  jour-lk,  l'ukaae  fut  promulgui^ :  „' 
rfegle  eat  laite,  ou  ne  declinera  plus  lea  participea  actifs."  L'Ai 
i?tnil-elle  slora  un  simple  greffier  Charge  d'enregiatrer  lea  iirret«  d'i 
ou  HD  l^gialateur  parlant  d'nutorit^V  D'ailleurs,  ce  qui  a  6t^ 
juaqu'aii  XVIU*  siecle,  ne  Test  plus  maintenant.  Jadia,  la  contraint*' 
ortliographique  u'exiatait  point  encore.  On  ponvait  suivre  sa  fantaiaie 
aana  ceaser  pour  cela  d'Mre  un  hounöte  bonime.  üea  diaaonanoea  «<> 
produiaaient  dono,  et  rAcad^mie  faiaait  aon  choix.  Ai^ourdliui,  soua 
peine  de  paaaer  pour  un  miil-appria,  chacun  doit  reauecter  Torthogfapfae 
poio90nn<!e  pur  rAcadeuiic,  et  protea  ot  maitres  d  ^cole  aont  lii  pour 
arrOter,    pour    prdvenir    toute    vell^it^    d'ind^pendance.      Si    *raimeafe 
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TAcad^mie  n'avait  ancun  droit  d'initiative,  nous  noua  trouverions  en- 
ferroei  dana  un  cercle  vicieux,  et  11  ne  noiu  resterait  plus  quli  piätiner 
^teruellemeot  sur  place. 

V. 

Beste  la  troigiime  et  derni^re  cat^gorie  d'opposantH,  ceiix  qui, 
tout  en  reconnaissant  que  l'orthographe  actuelle  est  defectucuiii!, 
estiment  que  lea  remödes  propones  sont  pires  que  le  mal.  L'ortho- 
graphe, nou8  disent-iU,  n'e»t  poitit  parfaite,  mais  celle  qiie  voub  voule?, 
mettre  4  sa  place,  von»  avouez  voii»-m^me  qu'elle  est  loin  de  la  per- 
fection.  Est-il  raisonnable,  est-il  juste  de  jeter  une  pareille  pertur- 
batioD  dann  noe  babitiides,  dann  la  litt^raturi.-,  dans  l'enaeigneinent, 
pour  une  amälioration  douteuse,  en  tout  cas  tr^«  relative?  Le  jeu 
vaut-il  la  chaadelle? 

C'est  le  Bort  commun  de  toiis  le«  changements  de  \4ser  quelques 
int^rits  particulierB,  de  döranger  des  habitudes.  Au  public  lettrö  de 
Toir  xi  lea  inconv^Dicnta  d'une  r^iorme  pauseiit  ses  avnntages,  hi  ceux-ci 
seraient  trop  ch^rement  achet^s  par  le  trouble  momentanil  qu'elle 
amönera  Däceasairement. 

D'ailleurs,  toute  loi  est  accompagn^e  de  ses  dispositions  transi- 
toirea.  Pourquoi  ne  laisserait-on  paa  k  leurs  ch^rea  babitudea  toua 
ceux  qui  le  d^aireraient?  Noua  ne  deujandona  pas  la  mort  violente  de 
l'orthographe  actuelle,  maia  aculemeut  qu'elle  p^risae  par  l'extinctiou 
de  ceux  qui  la  pratiquent.  Lea  protea,  dont  c'eat  le  mutier,  conti- 
nueront  ä  raettre  an  goüt  du  jour  la  pensee  de»  dcrivaina  qui  pr^- 
r^reront  conserver  lea  modes  d'autan  pour  leur  ueage  personnel.  C'eat 
Benlement  ä  l'öcole  que  la  noiivelle  oi'tliographe,  une  fuis  promulgu^e 
par  l'Acad^mie,  deviendra  imm^diatemont  obligatoirc.  Lea  inatituteura, 
da  jour  au  lendemain,  ae  verront  daua  la  näceasitä  de  faire  peau  neuve. 
Ä  en  juger  par  reinpreasenieDt  qii'ila  ont  mia  4  appuyer,  a  provoquer 
iu€me,  le  mouvement  de  r^forme,  on  peut  €trc  certaiu  ipi'ils  accupteront 
de  grand  c(Eur,  pour  le  bien  de  leura  ^I6ves,  cette  atteinte  temporaire 
ä  leurs  aises. 

Maia  alora,  pourquoi  leii  hommea  du  lettrea  aont-ile  en  midorit^ 
hostilea  ä  la  simplification  de  l'orthographe?  Comment  so  fait-il 
qn'autrefois  Ronsard,  Corneille,  Hossuet,  Voltaire  aient  6t6  les  championa 
r^solua  de  cette  riif'ürme,  et  qu'aujourd'faui  de  Hörödia,  Copp^e,  Leconte 
de  riide  la  repoussent  de  toutea  leiir«  forces?  Les  gena  du  lettroa 
n'ont  point  fait  myatere  de  leura  griefs.     Riaminons-lea  rapideiueut. 

Au  Premier  rang  de  nos  adveraairea,  uous  trouvoua  lea  raffin^a 
et  lea  dilettautea.  Cea  apötrea  du  uouvel  ^vangile  litttJraire  trouvent, 
para.lt-il,  une  gräce  toute  particuliere  dana  lea  lettrea  paraaitea,  dana 
cea  groupes  oü  des  aignea  multiples  ae  combinent  ingdnieuaement  pour 
ne  Dgurer  qu'un  aon,  dana  cea  diasonancea  qui  finale  meot  ae  riSaolvent 
en  uue  aavante  harmonie.  N'a-t-on  paa  pr^tendu  qu'une  rime  dtait 
particali^rement  rare  et  ddlicute,  qiiand  ä  l'identiti^  du  aon  se  joignait 
une  parfaite  diaaeinblance  de  la  forme  graphique'i*  Apparier  rite  et 
siU:,  h  donc !,  maia  que  d'impr^vu,  quels  loiiitaiiiB  dana  mythe  rimuut 
avee  rite!  Nos  ai-na  trop  obtua  se  refuaaient  däjä.  ä  percevoir  dea 
parfums,  dea  couleura  et  dea  suveura  dans  les  voyellea  et  lea  cou- 
sonnes  de  la  langue  parl^e,  et  voitä.  que  dea  effliivea  myat^rieux  ämanent 
aussi  dea  caracterea  alphabdtiqaee!  Pour  noua  qui  n'avons  aucnne 
intelligence  des  raffinementa  d'iin  art  tornbd  en  diiUquescence,  et  qui 
pensons  qu'une  poi^aie  digne  dea  ce  nom  n'eat  point  liäe  aux  destin^es 
de    l'orthographe,    noua    n'avons    (ju'^  renvoyer   les    po^tea   de   l'^cole 
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gyinbolique    ä  une  antoritä  qu'ila  ne    r^cuseront   pas   sans  donte,  M._ 
E.  M.  de  Vogfl4.     Personne  n'a  otibliö,  je  pense,  cette  page  cfaarmant  ' 
oü  l'auteur  des  Remarques  sur  CexposUmn  du  centenaire   fait   observe 
que,  depuis  le  döbut  du  XIX'  sifecle,  l'orneraentation  s'est  faite  toujoun 
plas  maigre,  qu'elle  a  fiui  uiSme  par  disparaitre  de  tous  les  objets  de 
premiere    nöcessiW    et    de    comman    ueage.      „On    pent    expliquer 
Phänomene,  remarqae  M.  de  Vogü^,  pur  la  yaleur  croissante  du  trarai 
et    de    flon    coefBcient,    le    temp».      Noub    faisons    rimple,    pour    fair 
davantage  et  plus  vite.     La  foTce  employöe  ä  produire  est  consommd 
toute  enti&re  en  otilitö ;  on  n'en  peut  nen  distraire  poar  ramasetnent .  .  . 
La  oü  Toeil  de  noH  dcvancierü  exigeait  autrefoi«   des  coalenra  vives  et 
le  desgin  imagö,  le  nötre  r^clame  les  teintee  neutre»,  les  lignes  droites. 
las  Burfaces  polies,  en  un  mot,  l'dtroite  convenance  entre   la  forme  et 
remploi,  cang  rien  de  plua.     C'est  rdlimination  progressive  de  l'inptinct 
du  sauvage,  de  Venfant,  qui  ätait  deveou  en  s'^purant  le  godt  du  beanj 
maia  qai  n'en  proc&de  paa  moins  de  ce  principe:  la  recherche  da  joue 
et  de  la  parure  avant  culie  de  riitilitiS,'' 

ConteBterd-t-o!i  peut-5tre  que  l'orthographe  Boit  choBS  de  premiere 
a6ceBBit6f     Si   ce   n'^tait   le  caf,    pourquüi    lui  ferait-on  une    place    si 
large  dans  les  progranimes  de  l'ecBeignement   primaire?     II  faut  donc 
la  simplifier,    ne   füt-ce  que   poar  retablir  en   eile   cette  parfaite   con- 
venance entre  la  forme  et  la  deatination  qui  est  devenue  au  XIX*  siäcle 
le  caract^re  eaaentiel  de  la  beautd.    Sobres  d'omementa  danB  nog  armes, 
dana  uob  ustensilee,    dana   toua   les   objets  d'uaage   quotidien,    noos  ne 
garderona  pas,  pour  ob^ir  aux  preacriptiona  d'une  esthdtique  döc 
une  ^criture  compliqu^e  dont  l'^tude  enge  une  ddpense  inutfle  d'a 
et  de   tempa.     Economic  de   la   force,  teile  est  la  formnle   de  iSSi 
rfivolution  hnraaine;   tel  eat  en  purticulier   un  des  facteurs  principaa 
da  ddveloppement  du  laogage. 

A  c6t6  des   „esth^tes",  les   „induBtriels".    Poar  cea  demien,  M 
litt^rature  est  un  mutier;  leur  labeur  ae  paye  tant  la  ligne  ou  tant 
page.     Qu'on  (<lagae  de  Mcriture  tout  ce  qui  la  aurcharge  abusivemen^ 
et  voila  leur  prose  abr^g^e  d'un   bon   quart,   leurs  emolunients  r^doits  ' 
en  Proportion.     Question  de  gros  sous,  ai  Ton  vent;  maia  que  d'äcrivains 
traitent  lea  „utilitairea"  de  baut  en  baa,  et  aont  cependant  ^minemmeot^ 
acceaaiblea  aux  consid^rationa  les  plus  mercantiles.     Ces  habiles  cbIcii^| 
lateors,  je  le   sais,  conatituent  une  iniime  mioorit^.    Raison   de  ploirS 
pour  qae   lenra   intärSta   ne   pr^valent  pas  contre   ceox   d'une   nation 
enti&re. 

On  a  voulu  noua  apitoyer  sur  le  sort  des  classiquea  du  XIX* 
■iicle,  qui  deviendraient  m^conuaiasableB  soaa  le  travestisaement  que 
nouB  Toudriona  leur  imposer.  Comme  ai  depuis  deux  ai^cles  qu'on 
r^imprime  leurs  oeuvreB,  on  ne  lea  eüt  pas  perp^tuellement  accommod^« 
k  l'orthograpbe  du  jour!  Comme  ai,  t^ditant  anjourd'hui  Moli^re,  nooi^H 
ätiona  tenus  d'avoir  dea  m^nagements  pour  une  orthographe  tont^H 
diff^rente  de  Celle  du  pobte!  Bien  plua,  l'ortbograpbe  aiinplifi^e  non« 
rendrait  parfoia  la  main  mSme  d'un  auteur  qui  öcrivait:  genous,  aplaudir. 
acourir,  phisionomie,  conter  f=  compter). 

On  a  dit  ausai:  La  verai6cation  est  dans  nne  ^troit«  d^pendance 
de  l'orthographe;  changer  eelle-ci,  c'est  ruiner  le  rythme  de  no» 
meilleura  pofetea,  o'eat  conateller  de  vers  faux  les  plus  belies  compo- 
sitiona  de  la  mnae  fran^aiae.  II  est  facile  de  rassurer  aur  ce  point  le« 
pofetes.  La  räforme  ne  portera  aucune  atteinte  aux  reglea  traditionnelles 
de  la  proaodie,  de  l'hiatua,  de  la  rime.  Apr^a  comme  avant,  Racinft_^ 
et  Boileau  pourront  foumir  des  modölea  aox  iatars  auteura  de  po^tiquet^H 
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Qoe  dis-jel  Si  nous  obtenoni,  par  exemple,  que  toat  participe  saivi 
d'nn  infinitif  soit  invariable,  certaine«  de  lenrs  „liceDcei"  se  trouveront 
l^^tim^ea  apr^  coup:  „TantOt  k  bod  aspect,  je  Tai  tu  (1'  =  Athalie) 
t'^vanouir."  —  „Je  Tai  laUs^  (l'  ■=  Junie)  pasner  dans  aon  appartement." 

Les  pofetea  eie  aont  figur^  sand  doute  qu'on  allait  nabrer  les  e 
moet«,  botiieTemer  le  nystöme  des  rimeH  maBculineB  et  des  rimes  16m\- 
uines,  rendre  Bcnsibles  ä  l'oBil  mille  hiatua  maeqa^B  par  l'orthograpbe. 
Le«  e  maet«  et  les  conaonnes  Saales  ätymologiques  demeureront, 
prot^g^eR  par  la  prononciatioa,  ou  par  la  n^ceBsitä  de  uiaiutenir  l'unit^ 
graphique  des  familles  de  mots.  Tant  mieux  pour  lea  pofetes;  taut  pis 
pour  la  pönale.  La  po^sie  n'eät  pu  que  gagner  ä  une  r^forme  qiü 
kurait  rendu  irapoasiblea  tant  de  duret^a  dans  le  rythme,  tant  de 
licencea  oü  I'obU  est  »atitifait,  mais  non  point  foreille.  Car  n'ebt-il  paa 
incroyable  que  l'on  proacrive  tu  aivus,  il  y  a,  et  que  Boileau  ait  pu 
dire  eana  manquer  aux  r^glea  de  l'hiatuH:  „De  ce  nid,  ä  l'ioHtant, 
eortirent  touH  les  vicea",  —  et  La  Fontaine:  „Quiconque  est  loup  agisee 
en  loup",  —  et  Racine:  „Hector  tomba  roub  lui,  Troie  expira  aous 
vons",  —  et  V.  Hugo:  „II  est  g^nie,  ätant  plus  que  leg  autres,  homme"? 
L'biatuB  prociire  quelquefoia  aux  polten  d'heureux  eft'ets  d'haraionie 
imitatire:  „Le  chardon  importun  b^risaa  noa  guiSrets"  (Boileau). 
Fourquoi  faut-il  alora  aubordonner  cette  faciiltä  k  de  pura  aocidenta 
d'ortbograpbe  ?  La  Fontaine  a  pu  dann  un  vera  xuerveilleux  peindre 
l'ahan  dea  chevaux  de  cocbe:  „Aprös  bien  du  travail,  le  coche  arrive 
*o  haut."  Pourquoi?  parce  que,  diaent  lea  th^oriciena,  l'h  aspir^e  de 
AoMl  emp4obe  l'biatus.  Mais  non,  l'h  aspiräe  n'eiupäcbe  que  la  Uaison; 
il  cr^e  l'biatus,  et  c'est  ce  que  Toulait  le  puete. 

Reste  un  demier  grief,  ygitime  eelui-lä.  Toute  alt^ration  de 
l'orthograpbe  troublera  noa  habitudes,  et  dissociera  pour  quelque 
tempa  le  mot  öcrit  et  l'id^e  qu'il  reprdaente.  Le  lecteur  exercä  qni 
maintenant,  par  ane  Borte  d'iutuition,  bappe  ä  la  voläe  le  aena  des 
mot«  et  des  pbraseH,  lera  au  d^but  arr£td  aana  cease  par  ces  Images 
DOOTelles  qni  ne  correapondront  plus  ä  Celles  qu'ane  longue  habitude 
a  profond^ment  imprim^ei  dana  son  cerveau.  Lorgqiie  nous  lisonH, 
c'eat  le  mot  dana  bod  ensemble  qui  övoque  en  notre  enprit  l'id^e  dont 
il  est  le  signe;  qu'un  trait  dana  aa  figure  soit  cbang^,  et  nous  voil^ 
d^roat^s,  il  nous  faat  faire  une  effort  de  räflexion,  et  nous  perdona  du 
t«mps. 

Or  personne,  il  faut  bien  le  reconnaitre,  ne  aouihira  autant  que  lea 
faomtnes  de  lettrea,  oblig^a  qu'ils  aont  de  lire  beaucoup  et  de  lire  vite: 
comment  feuilleter  en  une  beure  ie  livre  dont  il  faut  rendre  compte, 
■i  Von  est  d^concert^  k  cbaque  instant  par  des  graphies  insolitesV 

Je  ne  dirai  point  aux  pobteH  et  aux  romanciera:  Pour  att^nner 
les  inconv^nients  qui  r^sulteront  pour  tous  d'une  transiormation  de 
l'orthograpbe,  nous  röebelonnerons  sur  un  grand  nombre  d'aun(5es.  Je 
ne  le  lear  dirai  pas,  parce  que  je  doute  qu'ils  dussent  gagner  beaucoup 
it  TOir  ae  prolouger  outre  mesure  une  p^riode  d'indäciaion  et  de  cahota. 

Mais  voici  ce  que  je  dirai  aux  hommefi  de  lettre»:  La  simpli- 
fication  de  rorthograpbe,  ne  diit-eüe  profiter  qu'aux  ^coliers,  il  faudrait 
l'accoinplir  sans  delai  et  Bana  faiblease.  Songez,  Measeurs  les  äcrivains, 
au  labeur  8t(?ri]e  que  n^cessite  la  m^morisation  de  tant  de  regle« 
flanqa^es  de  tant  d'exceptions.  Songez  aux  heures  consacr^es  ä  dea 
dict^s  ineptes,  oü  l'on  sacrifie  trop  souvent  la  langue  et  le  bon  sena 
an  plaisir  d'accumuler  lea  difiicult^s  et  les  traquenards.  De  touB  cötäs 
s'^lävent  des  plaintes  sur  les  cfiorta  exceasifa  que  l'on  impoae  aux 
cervelles   enfantioes.     Faciliter    l'^tude    de    Tortbographe,    c'est    saos 
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ancane  perte  pour  le  d^veloppement  intellectuel,  rendre  libres  bien 
des  heiires  priicieiisefi ;  c'c«t  faire  entrer  l'air  et  la  Inmi^re  dans  le« 
progpiummes  de  l'enfieignemeut  primaire;  c'est  permettre  de  donner 
plus  de  temps  au  jeu,  h  la  lilire  expanfaion  de  l'enfant  laiss^  i.  lui- 
inSme  avec  ses  petitn  cuuiaradeB.  Bien  ploH,  c'eiit  am^liorer  Tenseigne- 
ment  de  la  langue  materiicUe,  trop  Bouvent  r^duit  aujourd'hni  ä  n'6tre 
que  renseignement  d'une  ortbograpbe  vdtilleiise;  c'eBt  changer  Tesprit 
et  la  m^thode  de  dos  graniiuaires,  qui  presquK  toutes  8e  complaiBeot 
dan9  la  diBCUsBion  des  cbicaneR  de  la  langiie  öcrite,  qnand  ellea 
derraient  £tre  dev  iDstrnmentB  d'unalyse ;  qui  renseignent  iDsuffisamraent 
l'öläve  sur  le  m^canisme  de  la  phrapo,  Bur  le»  refisonrce«  et  les  deficit« 
de  la  langue  comme  expreasion  de  In  penB^e,  mala  qui,  «e  crojant 
tenuefl  de  justifier  meme  des  en-eura  ou  de«  inadvertances,  ue  craignent 
pai  de  recourir  ä  dee  explicationa  artificiclle»  et  menteuses. 

Et  cet  asservissement  d'intelligenceB  aatreinteB  ä  obMerver  dei 
röglCB  que  n'excusent  ni  la  logique,  ni  leB  exigencea  de  la  clart^  et 
de  la  präciaion,  cet  aeaerviBsement  que  röprouve  toute  saine  p^dagogie, 
ae  prolonge  pendant  toute  la  dur^e  des  ann^es  d'^cole,  pendant  toute 
la  vie  mSnie.  Quiconque  prend  une  plume  eat  oblig^  de  perdre  ton 
tempa  et  sea  efforts  ä  repaaaer  par  toua  loa  replia  d'une  ortbograpbe 
capricicuBe  et  bizarre.  Gare  il  l'öcoUer  qui  öcrit  tmursou/flcr,  gelte  de 
groseüUs  ou  sirof  de  grosciUe,  8a  promotion  peut  s'en  trouTer  com- 
promiae,  et  par  lä  le  d^veloppement  regulier  de  aes  ^tudea.  Gare  & 
i'homnie  fait  qui  laisae  dchapper  correspondenee.  appUmir,  etc.,  il 
ddcboit  d'einbMe  dana  Tesprit  de  ceux  qui  le  lieent.  Que  lea  hommea 
de  lettre«  ne  croient  pas  que  j'exagere.  Aux  petita,  il  est  interdit  de 
pächer  contre  l'orthographe.  Lea  ^crivaina  de  renom,  au  contraire, 
jouiiaent  de  toutea  lea  immunit^Sa.  Ne  aont-ila  paa  lea  maitrea  de  la 
langue?  Volontiera  niäme,  lea  infractiona  dont  ila  ae  rendent  conpablea, 
leur  aont  imput^ca  comme  une  grilc«  de  ptua,  comme  uue  preuve  de 
noble  ind^pendance.  Ne  Klicitait-on  paa  nagu^re  la  Revue  dfs  Deux- 
Mondes  d'avoir  eu  le  courage  d'omettre  le  (  de  toua  lea  pluriela  en 
ant'!  Et  pour  citer  dca  exemples  encore  plu»  frappanta,  non  point  dan« 
une  Intention  malicienae,  mala  parce  qu'il  eat  piquant  de  voir  an 
d^fenaeur  de  l'orthographe  actuolle  appllquer  d'avance,  —  ou  laisaer 
aon  ioiprimeur  appliquer  —  les  aimplifioationB  que  noua  r^clamoo«, 
M.  Edouard  Rod  dana  les  T)-ois  Caurs  a  ^crit  iVir  epelent.  et  dana  le 
Sens  de  la  Vie:  les  Hitins  que  novs  aurons  crv  immorlels,  deux  grapbiea 
oA  r^crivain  a  pour  lui  la  logique,  la  prononciation  et  d'illnatrea 
präc^denta,  maia  oü  il  n'en  a  paa  moins  vio\6  deux  des  r^glea  aacro- 
aaintea  de  la  grammaire.  Eh  bien!  qn'on  auppoae  un  enfant  cooimettant 
cea  deux  .  .  .  j'häsite  vraiment  ä  lea  appeler  dea  fautea  .  .  .,  dana  une 
de  cea  odieuaea  dictöes  d'examen  toutes  pleinea  d'embüche»,  il  eat 
expoa^  ä  un  öcbec  preBOue   certain.     Est-ce  naturel,  est-ce  charitable? 

Les  litt<^rateur8,  j  en  -suis  certain,  auront  piti^  dea  enfanta  et  de 
toua  ceux,  ätrangera  ou  nationanx,  aui  sont  aux  priaes  avec  lea  gratnitea 
difficult^B  de  notre  Venture.  Dana  la  concurreoce  des  languea,  l'avenir 
appartient  k  celle  qui  l'emportera  aur  eea  rivalea  en  limpidit^  et  en 
pr^cision;  qui  aera,  pour  l'expresaion  de  la  pena^e,  rinstrument  Ic  plus 
muniable  et  le  mieux  appropri^.  Que  lea  houimes  de  lettrea  laisaent 
TAcad^mie  aimplifier  Tortbographe ;  et  le  nombre  de  leurs  lectenra 
grandira  en  degä.  et  au-deU  dea  limitea  g^ographiqueB  du  fran9aie. 
IIa  aavent  ai  bien  dans  leurs  livres  plaider  Ift  cause  des  humblea  et 
dea  pauvrea  d'eaprit;  comment  pourraient-ila  ae  refuser  ä  traduire  par 
dea  actcB  cette  pitiä  dont  Ua  fönt  profeaaion,  et  ä  joindro  leura  efforta 
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&  ceux   de»  ionombrablea  p^dagoKuas,  iniitituteurB,   linguistes,  ärudita, 
pnbliciBteü,    ni^decin«,    luinixtreg    des  cultes,    qui   ont  nign^  la  pdtition 
,  adress^e  k  l'Acad<Smie  Franfaise?  p,   Oltrauabe. 


PETITION 

ä  MM.  left  Membres  de  l'Acadämie  fran^afse  en  vue  d'une 
simplification  de  l'orthographe 

McBsieurB, 
L'Acad<)tiiie   fran^aifio   gouvome   l'ortfaognipbe   de   notre   langue. 
Sana  que  se«  arr^ts  aicnt   de  Banction,  ila   «ervunt  de  regia  commune 
»ux   iiupinmeurH.      Cest    donc    ä    l'Acad^mie    qiie    doit    «'adrefser    une 
Petition  ayant  pour  objet  une  Bimplificatioii  de  l'ortbographe. 

Pour  y  faire  droit,  d'ailleurs,  l'Acad^mie  n'a  qu^  continner  Bon 

ceiivre.      La    siniidifieation,     eile    Va.    poursuivie    contimiment    depuis 

l'origine.      11    y    u    peu    d'atmdes,    eile    supprimuit    eiiuoru    du8   eignes 

linutiles,  le  trait  d'union  de  tves-bon,    la  oecoiide  h  de  diphthimgtte.     Le 

■  public,  a  ce  moment,  a  huit!   avec  discipline.     Ce  quo  l'Acad^mie  fera 

dana  le  m€me  Bens  «era  toiijours  ratititS  par  la  pratique  univerBeUe. 

Lee  80U88ign^B  fönt  appel  aux  traditioiiB  nSformutriceR  de  l'Aca- 
td^mie  pour  sollicitcr  d'ello  un  nouveau  perfeetionnenient.  Elle  Beule 
l|ieut  en  formuler  la  regle  et  la  mesure.  Voiei  des  exemplea  des 
IqnegtionH  qu'on  Ini  deniande  de  trancber: 

1*  Question  des  suppreasions  d'accents  mnets  (oit,  la,  alle,   qu'ü 
[fütj.     De  lA.,  pour  lea  typographe«,  l't^conomie  possibte  de  quatre  carac- 
töres  ä  faire  fondre  dana  chaque  corp»  ^«i,  ü,  l,  ü). 

2°  Quention  des  suppreeRiona  d'autrea  aignea  mueta  (trait  d'union 

[dana  peut-itre,   h  dans  rylhme,  t  dana  le  jils,  o  dana  faon) ;   questions 

'du   d^doublemcnt   (htmneur    par  n  nimple,    comme  hotwrer)  et    de    la 

'  subBtitation  d'uoe  lettre  ä  deux  (f  ponr  le  }>h  des  tuota  greca,  comme 

d(^jä.   dana  frenesie  fantaisk,  faisan).     De  lä,   pour  qui  äcrit,   une  6co- 

nomie  pcaaible   de   tenips;   pour   qui    imprime,   une   4conomie  posaible 

d'espace  et  d'argent. 

3°  Queation  de  l'uniformitd  (dLciime  öcrit  comme  dtzainn,  dix 
comme  la  vis,  Itis  pluriels  ;/t:tu)ux,  etaux  comme  les  pluriels  fnus, 
landaus).  De  lä,  pour  quiconque  Studie  la  langue,  une  äconomie  poagible 
d'efforta. 

Ce  qui  inapire  k,  pr^BOcte  pätitiou  n'est  pas  une  id^e  abstraite. 

Lea  HOUBsign^s,  au  cotitraire,  croient  pouvoir  invoquer  des  int^rfits  röels. 

IIa  mvoquent  d'abord  un  int^rßt  trop  aouvent  m^connu  et  qu'on 

a  le    droit    d'appeler    national.      Car,    pour    la    France,    il    n'est    paa 

^indifferent   que   aon    idiome   aoit  aiaä  ou  malaied  ä  apprendre.     En   en 

etouchant  l'ortbograpbe,   l'Acadämie   le  reudra   plua  rapidement  aasi- 

milable   pour  noa  coucitoyena  bretona  ou  baaquea,  pour   noa  aujeta  et 

prot^g^R  des  paya  muaulmana,    enfin   pour  tant  d'ätrangera,   clienta  on 

amis,  aoit  de  VEtat  franfaia,  aoit  du  g^nie  fran^ais. 

Enauite,  ila  invoquent  l'intörßt  individuel  des  peraonnea  peu  let- 
tröea,  k  qui  l'Academie  peut  faciliter  l'accea  de  la  culture.  Et  tout 
particuliörement,  l'interSt  dea  enfanta.  Mille  difficnlt^a  gratuite«  peu- 
rent  lenr  £tre  ^purgnt/es  par  une  d^ciaion  de  l'Acad^niie,  et  il  dä- 
pend  d'elle  d'all^ger  d'un  lourd  fardeau  la  populatiou  enfantine  tout 
otidre  et  aea  maitrea.  Ce  aont  lä  aana  doutu  dea  conaidärationa  s^- 
ieuaea.  Lea  souaaignöa  lea  aoumettent  reapectueuaement  aux  r^flexions 
le  l'Acaddmie,  et  en  tirent  l'eBpoir  que  leur  requäte  sera  entendue. 
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A  propof«  de  la  mort  d'Emile  Angier.') 

Qiiand  c«n  feuilleB  paeaeronl;  sous  les  yeuz  des  lecteara  de  l» 
Zeitschrift,  les  couronnea  auonceläea  sur  la  tombe  d'Augier  (f  le 
35  octobre  1889)  »oront  ildtricH  houh  In  neige,  TAcadömie  aura  peut- 
6tre  ouvert  sos  ranga  au  successenr  de  celui  qii'elle  admit  daD8  aon  eein 
pour  avoir  ecrit  Gahrieäe  et  Le  Mttriage  tCUlympe,  et  cette  änergiqne 
figure  de  Tiüillurd  ä  la  harbe  flnrie  aura  peu  i.  peu  disparu  des  ▼itriooi 
de»  libraire».  Le  temps  d'Augier  ätait  pass^,  bien  pass^.  On  saluait  ea 
lui  le  vaillant  auteur  des  Effronles  et  du  FiU  du  Giboyer,  celui  qui 
avait  osä  cingler  ä.  la  flgure  Ics  tripoteurs  comme  Mires  et  lee  pam- 
pbldtaires  comme  Veuillot.  Main  la  jtiunesHe  moderne,  la  jeuoe«i>e 
n(Svros6e,  pegsimiatc,  Echopeubaui^riiitie,  la  jeunexae  d^cadente,  symbolitte, 
impreasioniste  ne  goütait  pas  plua  Aiigier  que  RoUa  ne  godtait  le 
pbiloBopbe  de  Komey.  Son  robuste  et  aobre  langage,  aoo  bon  senf 
loyal  et  6n,  son  auat^ritä  treiupde  de  la  vraie  gait^  gaaloise,  tont 
cela  n'dtait  plus  „dans  le  mouvement".  La  gön^rution  raffinäe  du 
vingtieme  ai6cle,  le  raonde  des  impitoyables  strvggleforlifeurs  —  alle*  ■ 
f^liciter  Daudet  de  ia  trouvaille  —  do  jure  que  par  Bourget,  llaa-j 
paKsant,  Paul  Verlaine,  Huysmana  ou  Catulle  Mendla. 

Enregiatrons  cependant  nn  hommage  podtique  offert  au  Maitre 
par  Jean  Richepin,  l'auteur  des  Btasphimes  et  de  La  Glu,  le  prot^tf 
de  Sarah  Bernhardt.  Cette  po^aie,  lue  au  Th^tre  Fran^aia,  par  M.  Got 
ä  la  repr^sentation  da  29  octobre  n'a  paa  6t6  aaua  produiie  no  grand 
effet  aur  lea  babituäs- dea  mardia  claaaiquea: 

„Salut! .  .  .     Datu  ks  lauriers,  les  palmes  et  le  lierre, 
Voici  Ion  fratie  visage  et  ton  sourire  altier. 
Ta  place  e'tait  marquee  au  foyer  de  Moliere; 
Sa  maison  soit  la  tienne,  a  toi,  son  herilier! 

Comme  lui,  tu  peignis  f/tumanite  perverse 
D'un  style  simple  et  fort,  aux  c-larles  de  miroir. 
Et  le  vin  que  ta  Muse,  uu  la  sienne,  nous  verse 
Est  du  vieux  vin  fratu^is  qui  sent  hien  le  terroir. 

DoHC,  de  la  France  en  daiil  acceple  les  hommages; 
lls  te  sont  dus.     7)/  peux,  couronne  par  ma  main, 
Passer  sans  peur  au  rang  lies  augustes  Images, 
Toi,  notre  ami  d'hier,  rwtre  orgueil  de  demain. 

Salut.  Maitre  au  cceur  droit,  ä  la  langue  hardit! 
Tu  re'pelais  souvent,  pendant  tes  derniers  jours: 
,Quand  firai  mieux,  je  veux  revoir  la  Comedie.' 
l'y  voilä  dans  ta  gloire,  6  Maitre,  et  pour  toujours. 

Toi  que  nous  avons  vu  tant  de  fois  sur  ces  pUmches, 
Travaillani,  inquict,  (y  voila  radieux; 
Cor  tu  vas  resptendir,  parmi  les  ombres  blanches 
Qu'un  marbre  meriie  transforme  en  demi-dieux." 

Augier  d^teatait  francbement  les  „modernes"  et  leura  ölucnbrations 
mystiqnea.  „II  est  tempa  que  je  m'en  aille"  ,  diaait-il  i,  aon  vieil  ami 
Sarcey,  ,Je  ne  comprends  plua  rien  au  tbä&tre  que  lea  jeunes  gens 
noua  fönt;  je  n'entenda  plus  leur  langue!"  Et  il  a'eet  modestetoeut 
retirö   dans  l'ombre  api'^s  avoir  donn^  Let  FourchambauU  (1878).    Ce 


')  Cei  lignes  ont  ätä  öcriteB  le  30  octobre  1889. 
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ffTand  homme  si  modeate  a  donc  ea  le  mdrite  de  comprendre  ce  qoe 
Victor  Hago  n'a  Jamals  pu  concevoir. 

Lea  dix  derni^res  annäes  ae  aont  ^conläea  dana  an  otitim  des 
mieoz  m^ritäa.  Augier  a  encore  fait  une  Edition  compUte  de  aon 
TkMre,  aprda  avoii  pr^alablement  rasaenibM  dix  Tolames  de  Ih/ätre 
de  Labiche;  il  a  aaaist^  anz  repriBea  de  aea  piäcea  et  aux  aäancea  de 
l'Acad^mie ;  maia  la  plnpart  du  tempa  ae  paasait  dana  aa  belle  propriätä 
de  Croiaay  (Seine-et-Oiae). 

C'eat  li  qae  je  me  rendia  par  une  belle  matin^e  de  aeptembre 
(1888),  ponr  faire  hommage  ä  Augier  de  mon  livre  aur  le  Drame  moderne 
en  France,  ouvrage  dont  M.  E.  HSnncher  a  parlä  avec  trop  de  bien- 
veillance  dana  un  des  demiera  fasciculea  de  la  Zeitschrift.  Maia  le 
bouqnin  ne  conatitnait  qa'nn  pr^texte.  Le  vrai  motif  du  petit  voyage  i. 
Croiaajr  ätait  l'ardent  däair  de  voir  en  face  cette  male  figure  que  l'on  aime 
4  comparer  i  celle  du  roi  yert-galant.  Par  une  malechance  qui 
m'est  courante,  Augier  4tait  i>  Paria  ce  jour-li.  Au  lieu  d'attendre  aon 
retooT,  je  me  d^cidai  ä  rentrer  ä  Paria,  croyant  pouvoir  renouveler  ma 
viaite.  J'avaia  comptä  aana  la  fin  dea  yacancea.  Au  moment  de  mon 
retonr  en  Allemagne,  je  mia  mon  volume  k  la  poate  sana  faire  aUuaion 
k  la  viaite  manqude.    Huit  joura  apr^a  j'avaia  l'aimable  lettre  qne  Toici: 

Croiaay,  11  aeptembre  1888. 
Monaieur, 
Je   ne   aaia   paa    an  mot  d'allemand,    maia  je    me  auia  fait 
tradnire  lea  pagea  auxquellea  vcaa  me  renvojez  par  un  ami  poly- 
glotte.   11  m'a  certifiä  que  le  tirre  eat  fort  bien  ^crit;  je  n'oae 
paa  tronvex  qu'il  eat  fort  bien  pena^,   tant  il  montre    de  bien- 
veillanoe  ponr  moi.    Maia   je    pnia  reoonnattre,   aana  bleaaer  la 
*  modeatie,   que  roa  informationa   aont  puia^ee  ä  de  bonnea  aourcea 
et  qne  tob  analyeea  de  mea  pi^cea  aont  tr^a  clairea  et  tr&a  juatea. 
Je  n'ai  donc  i.  Toua  adreaaer  que  dea  complimenta  et  dea 
remerciementa.  B.  Augier. 

Cea  quelques  lignes,  ^crites  k  un  jeune  auteur  inconnu  en  diaent 
plus  long  qu'nne  biographie  aar  le  caract6re  du  grand  po^te  dramatique 
que  la  France  vient  de  perdre.  Une  ch.armante  petite  plaquette  de  M. 
Edm.  Cottinet,  intitulde  Vhomme  chez  Emile  Augier  et  tir^e  k  cinquante 
exemplaires,  eat  venue  rappeler  toutea  lea  qualitea  d'Augier  au  lendemain 
de  aa  mort.  Peraonne  ne  la  lira  en  Allemagne,  car  eile  ne  ae  vend 
pas,  maia  on  lira  la  brochure  que  Pailleron  vient  de  conaacrer  ä  la 
memoire  de  aon  excellent  ami.  Elle  fait  honneor  aux  deux  po^tes,  k 
celui  dea  Effront^s  et  k  celui  du  Monde  oü  ton  s'ennuie. 

J.  Sarrazin. 


Lea  remarques  publi^ea  par  M.  Aymeric  aur  l'ddition  Hönncher 
dea  Lettres  de  mon  movtin  (Ztschr.  XI*,  S.  58  et  auivantes)  provoquent 
quelques  objectiona  que  le  r^dacteur  de  cette  Revue  veut  bien  me 
permettre  de  formuler. 

1)  La  locution  „nageant  des  pattea  dans  le  vide"  peut  parfaite- 
ment  a'expliquer  par  l'analogie  de  ramer  ou  travaiiler  des  pieds  et  des 
mains.    La  conjecture  philologique  de  M.  Aymeric  est  donc  inutile. 

2)  Quand  le  pot-au-feu  eat  en  irain,  lea  prdliminairea  aont 
termin^a  k  la  cuisine,  et  la  soupe  ae  trouve  r^ellement  aar  le  feu, 
comme  M.  HSnncher  a  voulu  dire. 


216 


MiszeUen 


3)  Les  jeiix  mr  Faire.  M.  Ayraeric  a  tort  de  diro  qti'Mi  Fraaee 
OH  deuique  U  hie  sur  la  place  vuMiqun.  II  Rt!  peut  qiie  cela  le  fute 
diin»  la  belle  Provence  cnBoleill^e.  Dana  mon  plus  modeste  pays,  en 
Gourgog^e,  on  bat  le  bl^  en  grange  comme  en  Alleniagne,  —  et 
pour  uauae. 

Lee  nonjbreuses  obaervations  de  M.  Aymeric  t^moignent  d'une 
lecture  attentive  et  d'une  connaiRaance  approfondie  de  la  langue.') 
Mais  Plusieurs  choaes  aatez  gravea  lui  ont  ächapp^  enoore.  Voyez 
Franco-GaUia,  VI*  ann^e,  pa.geB  214  et  auivantes. 

J.  Sarrazin. 


Offenem  Schreiben   an    Herrn  Direktor  Oscar  Jäger  in  Köln 

Herr  Direktor  0.  Jäger  hat  in  seiner  Schrift  Üas  humanistische 
Gymnasium  (Wiesbaden  1889)  S.  57  eine  Wette  angeboten,  Jaas  er  im 
atände  sei,  einen  mittleren  Oberprimaner  in  drei  Monaten  bei  vier 
wöchentlichen  Stunden  aoweit  ym  bringen,  dam  er  die  Times  ohne 
Lexikon  bewältigen  kann,  florr  Jiigcr  fügt  hinzu :  „mehr  iat  doch  nicht 
nötig?"  Ubgleich  wir  nun  für  den  engliachen  Unterricht  noch  viel« 
andere  für  nötig  halten ,  so  sehen  wir  doch  schon  die  von  Herrn  Jäger 
versprochene  Leistung  als  eine  unmögliche  an.  Da  nun  aber  die  von 
ihm  vorgeschlagene  Wette  schwer  kontrollierbar  iat,  so  schlagen  wir 
ihm  eine  leichter  zu  entscheidende  vor.  Wir  wetten  nämlich  100  Mark. 
dass  Herr  Jäger  selbst  nicht  im  stände  iat,  eine  Nummer  der  Times 
zu  übersetjEen,  ohne  weniger  als  zehnmal  das  Lexikon  aufzuschlagen.  Die 
Nummer  der  Times  würde  die  am  Tage  der  Entscheidung  in  Deutkch- 
land  eintreffende  sein.  Die  Wette  könnte  in  Köln  oder  an  einem  von 
Herrn  Jäger  xu  bestimmenden  Orte  von  einem  Delegirten  unseres  Vereins 
und  einem  von  Herrn  Jäger  zu  ernennenden  Schiedarichter  entachiedan 
worden . 

Hamburg,  21.  Miii  1890. 

Der  Verein  für  das  Stndinm  der  neneren  Spmehen  in  Hambnrgr-Altont. 

L  A.:    Prof.  Rambeau,  z.  Z.  Vorsitzender. 


H 
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Verein  für  das  Studiani  der  neueren  Sprachen 
zu  Hamborg^-Ältona. 

Bericht  Über  die  Th&tigkeit  des  Vereins  von  Oetem  1889  bis 
Ostern  1890. 

Ee  fanden  35  Sitzungen  statt,  von  denen  11  auf  Vorträge,  Referate 
aber  Wissenschaft  liebe  Zeitäofariften  u.  dgl.  entfielen.  Die  übrigen  Abende 
waren  im  S.-S.  1889  der  Lektüre  von  Chaucer's  Cantcrbury  Tales  nach 
der  Ausgabe  von  Skeat  gewidmet,  im  W.-S.  1889/90  wurden  die  Ckamson 


en  haut, 


')  II   commet  nn  l^ger  barbariame   page  62 :   on  ne  dit  paa  par  i 
it,  mais  par  le  haut.  —  Oü  se  trouve  la  locution  „rien  n'est  sacr^J 


ompxer?^     J'ai  tonjoors  entendu  dire  pow  un  sapew,  ce  quij 
aumeme,  aepuis  la  suppression  des  farouchea  sapeur 
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it  BoUmi  und  Joinvüle,  „Vie  de  smnt  Louit^i  im  AoRznge,  heranage- 
KeboB  TOn  Gaston  Paria,  gelesen  und  interpretiert.  In  den  Hanpt- 
ntsanffen  dea  S.-S.  aprach  1)  Prof.  Fela  „tk>er  du;  Behandlung  der  fran- 
tötiscnim  Akademie  m  Daudet t  Roman  „L ImmorteC^ ;  2)  referierte  Prof. 
Bambean  Aber  eine  Nummer  der  Zeitschrift  „Romania";  3)  aprach  Prof. 
Wendt  „Ober  das  englische  Unterhaus"  (der  Vortrag  iat  inzwiachen  in 
den  „EHgäseheH  Stutuen'  erachienen;  4)  referierte  Dr.  Carsten  Aber  ein 
Heft  der  „Englischen  Studien" ;  and  5}  hielt  Prof.  Fels  einen  Vortrag 
Aber  Hal^vj'a  „L'AbM  Constantin".  —  In  den  Hauptsitzungen  dea  W.-S. 
apaoh  1)  Prof.  Bambean  „Über  die  Versuche  von  G.  Ploetz  und  Kares, 
me  Jramösischen  Lehrbücher  von  K.  Ploetz  den  Grundsalzen  der  Reform- 
wuikode  anzupassen" ;  2)  hielt  deraelbe  einen  Vortrag  „  Ober  die  Sprache 
des  ^echten,'  franzCsischien  RolandsUedes" ;  3)  aprach  Dr.  Eohn  „Ober  den 
Sdbitttrtag  deutscher  Schriftsteller  alter  und  neuer  Zeit";  4)  Dr.  Barthe 
,  JÄw  das  Genfer  Schulwesen" ;  5)  Dr.  HofTmann  „  Ober  die  Waldenser" ; 
6)  Prof.  Fela  Aber  „Joinviüe  als  Historiker  und  seine  Stellung  in  der 
Idtiemtuf";  7)  Prof.  Bambean  Aber  „Die  Sprache  Joinville's  im  Ver- 
hübmt  ZK  der  des  ,echten'  Rolandsliedes". 

Der  Verein  zählte  im  verflossenen  Jahre  42  Mitglieder.  Der  neu- 
sewililte  Voratand  besteht  ans  Prof.  Rambean  (Vorsitzender),  Dr.  Scheidinff 
Otelhrertretender  Vorsitzender),  Dr.  EHchenberg  (SchriftfAhrer),  Dr.  Schnell 
(BAcherwart),  Prof.  Wendt  (Kaaaenwart).  FAr  die  LektAre  im  6.-S.  1890 
(Spaniwh)  sind  gewählt  kleinere  Novellen  von  Tmeba;  dann  Lope  de 
Tega  „La  esclava  de  su  gaUm*. 

Die  Versammlungen  finden  jeden  Mittwoch  Abend  im  Restaurant 
Kam  in  der  Orindelallee  statt. 


Wir  machen  darauf  anfmerkeam,  dass  die  "BMUfianiachein, 
JPoraekungen,  Organ  für  romanische  Sprachen  und  Mittellatein,  heraus- ' 
SMeben  von  Professor  Dr.  Karl  Vollmöller,  in  den  Verlag  von 
Fnte  Jnx^  (Erlangten)  übergegangen  sind.  Um  Professoren  und 
Stadierenden  die  Anschaffung  deraelben  zu  erleichtem,  wnrde  der  Preis 
der  bis  jetzt  ToUaföndig  erschieneneD  Bände  wie  folgt  ermäsaigt: 
Band  I.:  {rfiherer  Ladenpreis  Hk.  15,  jetzt  Mk.  6;  Band  IL:  früherer 
Ladenpreia  Mk.  20,  jetzt  Mk.  10;  Band  III.:  früherer  Ladenpreis  Mk.  20, 
^etit  Mk.  10.     Alle  drei  Bände  zuaammen  bezogen:  jetzt  Mk.  20. 


Novitätenverzeichnis. 


Cataiogue  methodique  de  1a  biblioth^ue  commun&le  de  la  Tille  de 
Corbeille,  r^digd  avec  iotroduction  et  notes.  par  A.  Dufoar  In-S", 
XLII— 462  p.  Corbeil.  Imp.  Crdte. 

Darmesteter  (A.).  Reliqura  scientiliques;  par  Ars&ne  Dannesteter.  (Be- 
cueilliea  par  son  frere.)  Portrait  par  Charles  Walter.  2  vol.  Grand 
in-8«.    T.  l"  LXXVI— 310  p.;  t.  2,  328  p.    Pari«,  lib.  Cerf. 

Bonnet.  M.,  le  latin  de  Gr^oire  de  Tours.  Paria,  Hachette  &  C*.  VI, 
787  S.    Roy.    8. 

Bucheggcr,  H.,  Über  die  Praefixe  in  den  romaniachea  Sprachen.  Heidel- 
berger Dissertation.     Bühl,  1890.     45  S.  S". 

CapeUer,  G.,  Die  wichtijjaten  aus  dem  Griechischen  gebildeten  Wörter 
(mots  savant«)  der  franz.  und  engl.  Sprache,  zusammengestellt  ond 
etymologisch  erklärt.    Teil  II.     Progr.  Gumbinneo. 

ColtH,  G.  Die  aus  dem  Keufranzösischen  crkennbareu,  im  Vulgärlatein 
und  im  Torlittemrischen  Französisch  eingetretenen  Wandlungen  auf 
dem  Gebiet  der  lateinischen  NominalsufBxe.  Berliner  Dissertation.  L 
Halle  a.  S.,  1890.  44  S.  8«.  [Die  vollständige  Arbeit  wird  im  Ver- 
lage von  Max  Niemeyor  in  Halle  erscheinen.] 

Duval,  Louis,  L'enquete  philologique  de  1812  dans  les  arrondisaements 
d'AlenfOn  et  de  Mortugne  (vouabulaire,  grammaire  et  phonetique). 
Alen^on,  1890.  89  8.  8*.  [Eitrait  du  Bulletin  de  la  Soci^t^  philo- 
logiqne.] 

Favre  (EX  Notions  ^ementaires  sur  lliistoire  de  la  langue  fr&n9aise, 
par  1  abbö  E.  Favre.     In- 18  j^us,  55  p.     Paris,  imp.  BouaseL 

k'esstlring.  M.  Die  betonten  Vokale  im  Altlothringischen.  DiiMrtation. 
Halle.    40  b.  S». 

h'rafft-  BucaiUe  (M"^).  Canaeries  sur  la  langue  francaiae.  La  lAngue 
franpaise,  le  GoQt,  la  Po^e  champ^tre.  In-18  jeaua,  305  p.  Paria, 
Perrin  &  C". 

Lammens,  H^  Remarques  sur  les  mots  franf.  däriväs  de  l'arabe.  Beymt, 
Impr.  catholique.     LH,  314  S.  S». 

LestUHl,  anc.  prof.  M.-A.  Troitä  complet  de  la  prononciation  francaiae 
dans  la  seconde  moiti^  du  XIX.  m^le.  3.  66l.,  enti^rement  revu«',  et 
complet^  par  le  chef  d'institution  prof.  Dr.  Chr.  Vogel,  gr.  & 
(XXVIII,  502  S.)  Halle,  Gesenius. 

Lieuig.  P.  Die  Grammatik  der  provenzalischen  Leys  d'amors,  rerglleben 
mit  der  Sprache  der  Troubadours.  I.  (Phonetik.)  Dia».  Breslau. 
KObner. 
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Mo  vitalen  verzeichtus. 
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Morltt  et  Bichardoi.  Hietoire  rdeumee  de  1a  forraation  et  des  originoH 
de  la  lanfoie  fraufaise,  deBlinöe  a,  compl<3ter  les  notions  donnees  dana 
la  Orammaire  frant^iae  (cours  aupörieur);  par  Morlet  et  Rtcbardot. 
In- 12,  36  p.    Paria,  Delagrave. 

SckKtedtT,  Adyh.  Le  diicoora  iodirect  dans  Creatien  de  Troyec  gr.  4. 
(29  S.)     Berlin,  Gaertner. 

Ttbtzer,  .4.  Die  Natur  unserer  Sprachlaute  mit  BerQcksichtif^ng  des 
FranzOsiacbon  und  EogUgchen.     Progr,    ZMricknu.     41  S.  4". 

Vemke,  I'.  Zur  Lehre  vom  französiachen  Konjunkti?.  ProRr.  Storgard. 
35  S.  40. 

rUiatte,  Prof.  Dr.  Cesaire.  Pariaiamen.  Alphabetisch  geordnete  Samm- 
lung der  eigenartigsten  Auadrucksweisen  des  Pariser  Argot.  Ein 
Suppl.  lu  allen  franz.  -  deutschen  Wörterbüchern.  3.,  durch  einen 
Anhang  verm.  Aufl.  gr.  8.  Berlin,  Langenscheidt.  (XVl,  326  S.) 
geb.  Mk.  5,60;  Anh.  allein  (S.  ;109— 326)  Mk.  0,50. 

Viting.  J.  Fransk  Spraklära.  I.  Ljud-och  Skriflära.  Land.  C.  W.  iL 
Oleerups  Förlag.     40  S.  8".     Preia:  50  öre. 

ff'aJtU,  H,  Die  Syntax  in  den  franco- italienischen  Dichtungen  de« 
Nicolaa  von  Verona.     Progr.    Magdeburg.    33  S.  4". 

WailU-.Varial.  Essai  sur  lea  atrates  de  la  langue  fran^aiae.  57  S.  8". 
Paris.    Challamel  alnä- 


Becker,    Ph.    Aug.      Über    den    Ursprung    der    romaniüchen    VersmaBse. 

Habilitationaachrift.    gr.   8.     Straaaburg  i.   E,,   Trübner.     (IV,  54  S.) 

Mk.  1.20. 
k'awczi/ns/ci,  Maximilian.     Eaaai  comparatif  aur  l'origine  et  lliiatoire  des 

rythmea.     Paria,  1889.     t.  Bouillon.    220  S.  8». 
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Chanal,  (E.).    Coors  de  compoaition  fran9ai8e.     In-12.    Paria,  Delaplane. 

334  p. 
CUdat,  L.    Grammairo  el^entaire.    (Livre  di]  nmitre,  livre  de  l'dlbve.) 

2  vol.     In-12.     Paris.     Bouillon. 
Enkel,  U.,  klähr,   Tli.  u.  Stfincrl,  H.   Lehrbuch  der  französischen  Sprache 

far  Bürgerschulen.     1.  T.  gr.  8.     Dresden,  Huhle.     (IV,  113  S.) 
Hoiusser,  E.     Selbetunterrichtabriefe  für  die  französische  Sprache.     5.  u. 

6.  Brief     Karlsruhe,  J.  Bielefelds  Verl.     gr.  8.     (S.  65— üö.) 
k'unst.    Die,  der  Polygloltif.     Eine  auf  Erfahrung  begründete  Anleitung, 

jede  Sprache  in  kürzester  Zeit  und   in  Bezug  auf  Verständnis,  Con- 

veraation  und  Schriftsprache  durch  Selbstunterricht  sich  anzueignen. 

5.,  25—27.  Tl.  8.    Wien,  Hartleben,    geb.  2  Mk. 
Lehrbuch   der   französischen   Sprache   fQr   Post-    und  Telegrapheubeamte. 

Zum  Schul-  und  Selbstunterricht     Von  Postoffic.  Doo.  Rad.  v.  Zülow. 

(VIII,  247  S.) 
Laporte,  (E.)  et  Raguet.  C.     Cours  aup<^rieur  de  grammaire  et  de  langue 

fran^aise.     Paris,  Delaplane.     Id-12,  204  p. 
Lindner,    F.     Erläuterungen    zu    PIcetz'    fratizMbcher    Schulgrammatik. 

Oppeln,  Franck.     gr.  8.     (IV.  55  S.) 
Rahn.     I^brbuch   der  franz^ischeo  Sprache  für  höhere  MiUlchenschnlen 

und  verwandte  Anstalten.     1.  u.  2.  Tl.     Leipzig,   Beialand,    gr.  8**. 

geb.  Mk.  3.  —  1.  4.,  m,  der  3.  gleichl.  Aufl.  (VII,  216  S.)   Mk.  1,60.  — 

2.  3.  Aufl.  (VIII.  19r)  S.)     Mk.  1,40. 
Reuter,    M.     Übungsstücke  zur   französischen   Komposition,    für   mittlere 

Slaasen    zusammengestellt.    Schwab.    Gmünd.    Roth   in   Comm.     12. 

(64  S.)    Mk.  0,40. 
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Noviidtenverzeichnis. 


Rothetänicher,  Adf.    FnuiEflsiiche  Schulgrammatik.     I.  Tl.     Hauptregeln 

der  französischen  Formenlehre  mit  zusammenhängendem  franzöeischem 

^  Text.     2.,  verb.  Aufl.     CottbuH,   Diffoit.     gr.  8».    (205  S.)     Mk.  2.50. 

Weii,  .4.  Schwierige  ÜbungduHicke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische.  Neueren  Iranzösischen  Autoren  entnommen,  fiber- 
setzt und  mit  Präparationen  für  die  Rilck -Übersetzung  versehen. 
Scblüs,wl.  4.  unveränd  Aufl.  Berlin,  Langenscheidt.  gr  8".  (Xll. 
78  u.  XLIir  S.)    geb.  Mk.  2,50. 

Wolffrviavn,  Dar.  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen Sjirache  für  Mittelschulen,  höhere  Töchterschulen  u.  a.  w. 
Dresden,  Kfihtniaun.     8".     (VII.  Ü4  S.)     Mk.  0,20. 

Zimmermann,  Th,  Französische  Gesprilche.  Für  den  Schul-  und  Privat- 
gebrauch bearbeitet  und  mit  einem  Anhang  für  höhere  Mädchen- 
schulen versehen.     Berlin,  Frantz.     16".    (112  S.)    Mk.  1. 


Baetgen,  L.    Schriftliche  Arbeiten  im  neusprachlichen  Unterricht.    Progr. 

Eisenach.    24  S.  8». 
Hwidl,   R.,  In  welchem  Umfange  kann  die  Geschichte  der  französischen 

Sprache  auf  dem  Gymnasium  behandelt  werden.    Programm.    Dram- 

bnrg  1890. 
KemniU,  .4.     Zur  Lehrweise  des  Französischen  an  lateinlosen  Realichalen. 

Pr«gr.     Apolda.     13  S.  8". 
h'rüger,  G.    Der  lautliche  Unterricht  im  Französischen.    Progr.    Schwerin. 

16  S.  4«. 
Laronsst:,  P.    Methode  lexicologique  de  lecture.    27*  id.     Paris,  Hollier. 

Larousse  et  C".    48  S.  16». 
Lolieilfinz,  E.    Der  Unterricht  in  Lektüre  und  Grammatik,  besonders  im 

Französischen.     Progr.     Schwerin.     19  S.  4". 
Louvkr,  A.  F.     Das  zweite  Jahr  französischeu  Unterrichts.     Ein  Beitrag 

zum  nnturgemäfweu  Erlernen  fremder  Sprachen.     Hamburg,  Grfining. 

gr.  8».     (VII.  84  S.)     Mk.  1,40. 
Rauschen f eis,    J/if.      Methodik    de«    französischen    Sprachunterrichta     in 

Mittel-  und  Hürgerschulen.    Leiprig,  Brandatetter.    gr.  8".   (IV,  68  S.) 

Mk.  1,35. 
Rollen,    All/.   ('.,    Inwiefern  muss  der  Sprachunterricht  umkehren?      Ein 

Versuch    zur    Veratäudigung    über    die   Reform    des  neusprachlichen 

Unterrichts.     Marburg  i.  B.,   Elwert.     8».     Mk.  1,60. 
Schn'epjn-,  h'.     Die  LehrbQcher  der  französischen  Sprache  an  den  höheren 

Uriterricbtsanstalten,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Gymnaci 

Progr.    Stettin.     18  S.  n,  1  Tab.  4". 


Barriere,  M.    L'CEuvre  de  E.  de  Balzac.    litnde  litt^raire  et  philosophiqoe 

Bur   la   Comedie    humaino.      Paris,    C.    L^vy.     XXVIII— 506   p.     8P. 

fr.  7,50. 
BonneviUe  de  Marsanyi/,  (L.)  —  Madame  de    Beaumarchais,    d'api^  aa 

oorrespoudance   iuddit^;    par   Louis    Bonneville  de  Marsaugy,     Paris, 

C  Levy.     In-S»,  IV.  432  p.  et  portrait.     fr.  7,5<i. 
Brmutiere,  (F.)     Nouvellea  quentions  de  critiques.    Paris,  C.  Lövy.    In-lS" 

j^ns,  391  p.    fr.  3,50.    (Üibliotheque  contemporaine.) 
Doumic.  R.     La  Question  da  Tartuffe,   conförence   faite   au    tb^&tre   de 

l'OdÄjn,  le  20  mar»  1890.   Paris.    16  8.8".    (Extr  du  Correapondant) 
Falire,  Paul.     Le  Polyptyque  du  ebanoine  Benoit.    Etüde  sur  un  manuscrit 

do   ia  biblioth^ue   de   Cambrai.    Lille,    1889.    In-S**.    (Travaux  et 

M€moiiies  des  Facult^  de  Lille,  No.  3.) 
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Franc*,  A.    La  Vie  litteraire;   par  Anatole  France.    2*  s^rie.    Paris,  C. 

Levy.     In-180  Jesus,  XIII— 378  S.     fr.  -3,50. 
Cahidr,  (J.).     Le  Thäätre  coutemporain.     Les  Moralutes:   Emile  Augier; 

par  J.  Oahier,  avocat,    Nantes,  imprimerie  Mellinet  et  C*.   In-S",  40  p.^ 
Guiliemine,  (V.)     £tude    sur    le  journulisme    depuis    son   origine  jusqu»^ 

l'äpoque   actuelle;    par   C.   Guiliemine.     BAne    (Alg^rie),   Imprimerie 

centrale,     in.ä«,  16  p.     (Cxtrait   de   rindupenduot  des  20,   23,  27  et 

28  ddcembre  1S89.) 
JuUiard,    E.     Albert   Richard,   poiito    national   suisse.     £!tude    litteraire 

(Sonderdr.),    auivi    de   l'Odyssee  de  troia  ohapeaux,    recit.    Genf,    H. 

Stapel  mohr.     56  S.  8». 
A'nusl,    Hermann.      Geschichte   der    Legenden   der    heil.    Katharina  von 

Alexandrien  und  der  heil.  Maria  Aegyptiuca.  nebst  unedirteu  Texten. 

Halle,  Niemeyer.     IV,  340  S.  8". 
Leon    de    Monge.      Ktudes    morules    et    litttiraires.      Epopet«  et   romau^« 

chevalercsqnes.    II.  Les  romana  de  la  Table  Ronde.     Kolaud  turicux. 

Amadis.    Don  Quichotte  et  don  Juan.    Paris,  1889.     Palme.     In-lS". 

389  S. 
Mahrenholtz,    R.      .Teanne    Darc  in  Geschichte,    IjCgendo,    Dichtung  auf 

Grund  neuerer  Forschung.   Mit  1  Kärtchen.    Leipzig,  1890.  Rcnger'scbo 

Buchhandlung. 
Viigel,   F.     Die  altfranzOsiache  Übersetzung    der  Coonslatio  Philosophiae 

des  Boethius  von  Renaut  von  Louhana.     Diss.     Halle.    23  S.  8°. 
RiU'oli^gut!,   M.  —  Les   Grands   bcrivaius    fran^ais.      V'auvenargue«;    par 

Maurice  Paleologue.    Paris,  Hachette  et  C'.    fr.  2. 
I'uymau/re  (de).    Jeanne  d'Arc   au  theätre  (1439 — 1890);    par  le  comte 

de  Poymaigre.     Pari«,  Savine.    In-lS"  jcjsoa,  11—119  p.    fr.  2. 
Rafna,  Pitt.     U  Corti  d'Amore,  Milano,  Hoepli,  1890,  XX— 100  S.  120. 
Rudolph,    K.      Daa    Verhältnis    der    beiden    Fatisuugeu,    in    welchen    die 

Chanson  Garin  de  Monghvue  überliefert  ist,  nebst  einer  Untersuchung 

der  Enfances  Garin  de  Mouglane.     Diss.     Marburg.     74  S.  8°. 


Bä/Iivlheque  Fälibr^eune.  (Envres  complrtcs  ou  choisies  des  principaux 
pofetes  en  langue  d'Oc  (Anciens  et  Modernes).  Avec  traduction 
nwi^aise.  Illustrations  d'I^douard  Miimal.  Montpellier.  Aux 
Boreauz  de  l'ltclair  1890.     Livr.  l — 5.     10  Centimes  la  livraison. 

BoiUnu.  Art  poetique.  Publie  avec  des  notce  p,  B.  Geruzez.  Paris, 
Hachette  et  C".    63  S.  Ui". 

Bucher,  G.  C.  ün  emule  de  Clement  Marot.  Les  Poäsies  de  Germain 
Colin  Bucher,  Angevin.  Piiblit!e><  pour  la  premi&re  fois,  avec  notice, 
notes,  tables  et  gloxsaire  p.  M.  J.  De  na  in.    Paris,  Techener.    336  S.  8". 

Carluiaire  de  l'abbaye  de  Notro-I>ame  de  la  Trappe,  p.  d'apres  le  ma- 
Duscrit  de  la  Bibliotb^ue  nationale,  par  la  Sociale  biatorique  et 
arcb^logique  de  l'Orne.  Alen^ou.  Grand  in-Ö",  VII— 470  p.  [Publi- 
cation  de  !a  Societe  historique  et  archeologique  de  rOrue.] 

Chanson  (la)  de  Roland.  Traduction  et  commentaire,  grammaire  et 
glossaire  par  Leon  Gautier.  19°  Mition,  revue  avec  sein.  Tours. 
In-180,  LII— 606  p. 

Fenelon.  Dialoguea  des  morts;  par  F^nelon.  Nouvelle  Edition,  contenant 
dea  notea  historiques,  mythologiques  et  Htteraires  et  priSctSdee  d'une 
introduction  par  M.  A.  Caron.  Paria,  V"  Belin  et  fila.  In-120, 
XVI-320  p. 

Gaüens  li  restor^,  Schluaateil  des  Cheltenhamer  Guerin  da  Monglane, 
ooter  Beifügung  aämtlioher  Proaabearbeitungen  zum  ersten  Mal  ver- 
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öffenüicht  von  E.  Stengel.   Marburg,  1890.   Elwerl.  LIV— 408  8.  8». 

[Ausgabeu  und  Abhandliingeu  LXXXIV.] 
Haraticourf,    E.     La  PatiBion,    myst^re   cu   deox  cbanta   et  aix   parties. 

Paris,  Charpentier  et  C".     121  S.   18». 
üuffo,   V.    CEuyres  completes  de  Victor  Hugo,    ^ition  nationale.     Boman 

B.  Fascicule  n°  4    (Bng-Jargal;    le  Dernier   Jonr   d'un    condomne; 

Claude  Oueux).     Petit  in-l",  p.  313  a  408.     Paris,  Testard. 

—  CEuvrea    coinplfetes    de  Victor   Hugo.      Edition  döfinitiTe,    d'aprte    les 

manuscrits    originaux.      Poesie.      Les   Ch&timent8.      Paris,    librairie 

Hetzel  et  C".     In  18"  j&ui,  384  p.     fr.  2. 
Lamartine  (J.  de).     Hiatoire  de§  Oirondins.    Edition  ora^  de  magnifiquea 

iltustrations   et    de  nombreax   portraits.     Livraison«    1  it  54.     In-*", 

p.  1  k  432.     Paris,  Qaantin.     (10  cent.  la  livraison.) 
La  Fontaine,  J.  de.    (Eavres   de  J.   de  La  Fontaine.     Nouvelle  Edition, 

revue    sur    les    plus   accienues    impressions    et    les    autographei    et 

augment^e  de  vartaatcs,  de  ootices,   de  notes,  d'un  lexique  dea  mota 

et  locutiona  retnarquables,   de  portraits,   de  facamiles,  etc.  p.  M.  H. 

Rognier.     T.  6.     Paris,  Hachette  et  C'-.     fr.  7,50. 
La  Fontaine.     Fablea  de  La  Fontaine.     Suivies  de:   Phil^mon  et  Baacis. 

Nouvelle  Edition,    avec   des  notes,    dea   appr^ciations   litt^rairea  etc. 

Pet.  in-180,  4C8  p.     Paris,  Delagrave. 
Musset.    A.   de.    CEuTrea  d'Alfred  de  Müsset.    T.   8.     ComMiea  et   Pro- 

verbea.     Paris,  Lemerre.     465  S.  4*.     fr.  25. 
JUoliire.    (Euvres   cboisies  de   Moli&re,   illustr^  de  22  vignettei  par  R. 

Hillemacher.     T.  1".    Hotice  sur  Molitere;   les  Pr^cieuses   ridicules; 

le  Misantbrope;  le  MMecin  malgr^  lui;  l'ATBre.     Paris,  lib.  Hachette 

et  C«.    in-lS»  j^u9,  331  S,     fr.  2,25. 
Pucai.    Pensdea  de  Pascal,    publikes  dans  leur  texte  authentique  avec 

nn  commentaire  suitI  ;  p.  Ernest  Havet.    Nouvelle  Edition.    Paris, 

Delagrave.     LI— 625  S.   12".     {Claasiques  fran^ais.] 
Ibttier,  F.     Les  Charte«  de  e-outume«  de  Tarn  et  Oaronne.    Gr.  iu-S*", 

29  p.     [Eitrait  du  Bulletin   de  la  Sociät^  arch^logique  de  Tarn  et 

Garonne.] 
Paüssy,   B.    (Envres  choisies.     Voyages  d'Ambroise  Par^,    Paria,    Dai^ 

grave.     12".     fr.  1. 
Racine.  J.  Esther,  tragädie;  par  J.  Racine.   Edition  cliumque,  accompagnäe 

de  notes  et  remarques  litt^raires,  grammaticales  et  historiqaea  par 

T.  Trouillet.     Paris,  D^lalain  frferes.     In-12",  60  p.    fr.  0.50. 

—  Äthalie,   tragddie,   par  J.  Racine.     Nonvelle   Edition,  avec   dea   notw 

historiques,    gruininaticales    et   litt^raires,    pr&;ed^    d'appreciationc 

littt'rairos  et  analytiquea  emprunlees  aux  meillenrs  critique«   par  M- 

Gidel.     Paris,  V  Belin  et  fiU.     In-12",  95  p. 
Jhesie»  in^its  du  XVIII'  sifecle.     Familie  de  Vautheleret    Publice»  avec 

preface  et  notes  par  Gaston  Bernoa.    Paris,  Lemerre.    47  8.  18°. 
Regnier,  M.    (Envres  complfetes.  Accompagn^  d'une  notice  biograph.  etc. 

par  E.  Courbet.     Paris,  A.  Lemerre. 
Robespierre.    Quelques  poesies  de  Robeapierre;   par  J.  Bemard.     Paria, 

Maurice.     In- 12",  69  p.     fr.  1. 
Rondeaux  et  uutres  po&iies  du  XV*  si^cle,   public  d'aprto  le  manoscrit 

de  la  Biblioth^ue  nationale,  par  Gaston  Reynand.    Pari«,  Finnin 

Didot  et  C*.     LXV— 185  S.  8». 
Rousseau,  J.  B.    Ödes,  Cantates,  Epigrammes.     Avec  ätnde  »ur  la  vie  et 

r»jBuvre  de  J.   B.    Rousseau   par  Charles   Simond.     Angers,  Gautier. 

In-8",  82  p.    [In:  Nouvelle  bibliothfeque  popnlaire  i  10  cent.  Al>onne- 

ment  annuol  aux  52  volumes  publies  hebdomadairement:  fr.  7.] 
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Vamkagen,  Hermann,    ün  «amedi  par  nnit.    Die  älteste  altfranzOnwhe 

Bearbeitung   des  Streites   ewischen    KOrper  und    Seele.     Erlangen, 

1890.    Deichert.    84  8.  8<». 
VoUur«.    Lettres,  Rondewiz,   Sonnets,   Ballades    et  Poäsies  diverses  par 

Voitnre.    Ävec  ötude  snr  la  vie  et  les  oeuTres  de  Voitare  par  Ch. 

Simond.    Paris,  Oautier.    32  8.  8".    [Nouvelle  biblioth^ue  popnlaire 

&  10  Cent.    Abonnement  annael  anz  52  volumea  publiäs  hebdoma- 

dairement:  7  fr.] 
Voltaire.    (Barres  complete«  de  Voltaire.    T.  23.   33  et  34.  3  vol.  In-18» 

j^sns.    Paris,  Uachette  &  C*.    (Jhaque  volume  fi:.  1,  25. 

—  Kstraits  de  prose,  de  Voltaire.     Mälanges  d'hiatoire,  de  philosopbie 

et  de  littäratnre,  par  Louis  Taisot  et  Albert  Wiasemans.  Paris, 
Delalain  ft^re».    In-120,  XVI— 384  S.    fr.  2,50. 

BiNiothique  ftraofaise  k  l'osage  des  äcoles.  Nr.  24.  Sfi.  Berlin,  Fried- 
betg  &  Mode.  geb.  Mk.  1,20;  Wörterbuch  dazu  (15  S.)  Mk.  0,20.  — 
Inhalt:  Histoire  de  la  civilisation  en  Europe,  depuis  la  cbute  de 
l'empire  romain  jusquli  la  rdvolntion  fran9aise  par  Guizot.  Aus- 
gewählte Abschnitte,  mit  Anmerkungen  zum  Schu^brauch  heraus- 
gegeben von  Gymn.-Oberl.  Dr.  K.  Mayer.    (VII,  139  8.) 

—  firanfaise  k  l'usage  de  la  jennease  avec  notes   allemandes  et  question- 

nairee.  15.  Bd.  160.  Dresden,  Efitbmann.  Mk.  0,60.  —  Inhalt: 
Nonvelles  histoires  k  l'osage  de  la  jeunesse.  Avec  notes  allemandes 
et  qnestionnaire«  par  ancienne  maltresse  M"*  A.  Br^.    3.  Aufl.  (109  S.) 

Bibliothek  gediegener  und  interessanter  französischer  Werke.  Zorn  6e- 
branche  höherer  Bildungaanstalten  ausgewählt  und  mit  den  Bio- 
graphien der  betreffenden  Klassiker  ausgestattet  von  Prof.  Schulr. 
Dr.  Ant  Ooebel.  Wörterbuch  zum  26.  n.  27.  Bd.  16".  Münster, 
Theiasing.  ii  Mk.  0,30.  —  Inhalt:  26.  Wörterbuch  zu  Rollin, 
histoire  d'Alexandre  le  Grand,  v.  Oberl.  Dr.  A.  Klipstein  (64  S.)  — 
27.  Wörterbuch  zu  Paganel,  histoire  de  FrM^ric  le  Grand  v.  Oberl. 
Dr.  A.  Klipstein.    (80  S.) 

Biaiin,  E.  Premiers  ezercices  de  lecture  et  de  räcitation.  2.  6i.  8". 
Berlin,  Plahn.    (VIII,  128  8.)    Mk.  1,25. 

Draeger,  M"»*  Catherine,  näe  Sigel  [de  Morges],  rdpertoire  dramatique 
des  äcoles  et  des  pensionats  de  demoiselles.  4.  äcL ,  revne  et  corrigäe. 
12".    Berlin,  Ungenscheidt.    (II,  158  S.)    Mk.  2. 

Ebener,  Gfr.  Französisches  Lesebuch  für  Schulen  und  Erziehungsanstalten. 
In  3  Stufen.  Neu  bearb.  von  Dr.  Adf.  Meyer.  1.  u.  3.  Stufe,  gr.  8». 
Hannover,  C.  Meyer,    geb.  Mk.  4,95. 

Erfurtk,  P.  u.  Waltner,  M.  Französische  Gedichte.  Zum  Gebrauch  in 
Schalen  stufenweise  geordnet.   Potsdam,  P.  Dienemann.  VIII,  1 1 1  S.  8". 

Bartmann,  Mart.  Schulausgaben  französischer  Schriftsteller.  Nr.  7.  8**. 
Leipzig,  Seemann.  Mk.  1.  —  Inhalt:  Molibre,  le  bourgeois  gentil- 
homme.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr. 
C.  Hnmbert.    (XX,  90  u.  Anmerkungen.    39  S.) 

Irotaievrs  fran9ais.  77.  u.  78.  Ltg.  12".  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing. 
Mk.  1,25.  —  Inhalt:  77.  Lettres  persanes  par  Montesquieu.  Im  Aus- 
enge  mit  Anmerkungan  zum  Schulgebrauch  hrgg.  v.  Gymn.-Oberl. 
Otto  Josupeit.  (VUI,  119  S.)  --  75.  —  78.  Thärtse,  ou  la  petite 
soeor  de  charitä  par  A.-E.  de  Saintes.  Im  Auszuge  mit  Anmerkungen 
znm  Schulgebrauch  hrsgg.  von  B.  Klatt.    (IV,  103  S.) 

Sammlung  französischer  und  englischer  Textausgaben  zum  Schulgebrauch. 
3..  4.  u.  6.  Bd.  8".  Leipzig,  Renger.  Mk.  1,70.  —  Inhalt:  3.  Christ. 
Colomb  V.  A.  de  Lamartine.    1790—1869.    (80  S.)  —  4.  Guillaume 
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TeU  V.  J.  P.  C.  de  Florian.    1755-1794.    (64  S.)   -   6.  Pierre  le 
Grand  v.  Voltaire.     1694-1778.    (76  S.) 

Schulze,  G.  H.     L'avant   coureur.     Erstes  franzöaiaches  Lesebuch   für 
dentache  .luvend.     2.   verb.    Aufl.    8".     Leipzig,  Teubner.     Mk.    1, 
(VI,  104  S.) 

Scttwob,  Joi.  Chrestomathie  fran9ai8e  ou  livre  de  lecture,  de  tradaction 
et  de  recitation  'k  l'usa^e  des  ecolea  allemandes.  5.  ^d.,  revne, 
corrigee  et  augmentee  par  Prof.  Th.  Droz.  Avec  un  vocabulaire 
Iranvais-allemaDd  k  la  tin  du  volume.  8°.  Zürich,  Meyer  &,  Zeller. 
Mk.  2,40.     (VIII,  303  S  ) 

Iheätrf  Iraavais.  Ausg.  A.  mit  Anmerkungen  unter  dem  Text,  Auag.  B. 
Text  und  Aumerkungen  getrenut.  1.  Folge  7.  Lfg.,  10.  Folge  2.  u. 
7.  Lfg.,  13.  Folge  2.  Lfg.,  14.  Folge  5.  Lfg.  u.  Ih.  Folge  4.  Lfg.  12». 
Bielefeld,  VelbaRen  &  Klasing.  Mk.  3,65.  —  Inhalt:  1.  7.  L'avare. 
Comädie  ec  5  actes.  Par  Moliere.  Mit  Aumerkungen  zum  Schul:'; 
gebrauch  hrsgg.  v.  Dr.  Ernst  Friese.  Ausg.  B.  (107  u.  40  S.)  1887.. 
—  60.  —  X.  2.  Le  Cid.  Tragödie  en  5  acte«  et  en  vers  par  Comeill 
Mit  Amnerkungen  zum  SchuTgebrauch  hrsgg.  v.  A.  Benecke.  Ausg.  B> 
(106  U..31  S.)  —  60.  —  7.  Le  bourgeois  gentilhomme.  comMie-ballet 
(1670)  par  Molifere.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  hrsgg. 
V.  Prof.  Wilh.  Scheffler.  Ausg.  A.  (188  S.)  —  75.  —  Xlll.  2.  Horace, 
tragddic  en  5  acte«  par  P.  Corneille.  Mit  Anmerkungen  zum  Scliul- 
gobrauch  hcrausgeg.  v.  Dr.  Stern.  Ausg.  A.  (XLIV,  106  S.)  —  60. 
■J^  XIV.  5.  Iphigenie,  tragödie  en  5  actes  par  Kacine.  Mit  An- 
merkungen zum  Schulgebrauch  hrsgg.  v.  Dr.  D.  Robdp.  Ausg.  A. 
(100  u.  XX  S.)  1888.  —  60.  —  XV.  4.  La  joie  fait  peur,  par  M— 
Emile  de  Girardin.  Mit  Anmerkungen  zum  Scbulgebrauch  hrsgg. 
V.  Dr.  S.  Waetzoldt    (62  S.) 


Paris, 


par 


Derihmiii  (L.  L.).     Pommes  nationaux;   par    L<Son-L.   Berthaud. 

Strnuss.     Grand  in-lö",  127  p.     fr.  3. 
Blum  (E.)  et  R.    Toche.    Paris  fin  de  si^lo,   pi^ce  en  cinq  actes:    par 

Ernest  Blum  et  RaoulTouche.  Paris,  C.  L^vy.   In-lS»  Jesus,  197  S.   fr." 
Bressel,  L.     Cri  du  coeur!    Sonnets  ei  Po&ies  diverses  (1885 — 1889); 

£.  Bressel.    Sceaux.  imprimerie  Charaire  et  üls.    In-lS"  j^os,  21 
Bxtzy,  J.  h.     Les  Derniers  Chants  du   foyer;  par  J.  B.  Buzy.     Chälona- 

sur-Mame,  impr.  Martin  frferes.     In-lS",  340  p.     fr.  3,50. 
Daudcl.  A.   Numa  Rounicstan,  pibce  en  cinq  actea  et  alz  tableaiix.     Paris, 

Lemerre.     177  S.  8°. 
bierx   (L.).      Poäaiea   complfetea    de    Won    Dierx.      Edition    corrig^    et 

augmentöe.     T.  2:  les  I'arolea  du  vaincu;  la  Rencontre;   le«  Amaoti, 

Paris,  Lemerre.     In- 18"  Jesus.  213  p.     fr.  3.     (Pontes  coutempotAina.) 
FfuiUct.  U.    Hoaueur  d'artiste.    Paris,  C.  Löyy.    371  S.  18". 
nute.  P.     Camille;  comedie  en  un  acte.     Pari«,  C.  Levy.     51  8.  18". 
La  Grasserie  (R.  de}.     Jeanne  d'Arc,  pofeme;  par  Raoul   de  Graaseria 

Paris,  Lemerre.    Petit  in-8'',  47  p. 
Rosny  (J.  H.).     Le  Termite,  roman  de  mcsurs  litteraires;  par  J.  H.  Rn«ny. 

In-lS"  j&jus,  318  p.     Evreiii,  inipr.  Berisaey.     Paria,  lib.  Savine, 
Zola.  E.    The  Soi!  (La  Terre),  a  realiatic  novel ;  by  Emile  Zola.     In-18P 

ji^sus,  472  p.  et  1  grav.  par  B.  Gray.  Paris,  Marpon  et  Flammarion.  fr. 


Referate  und  Rezensionen. 

Proa,  Manrice,  Manuel  de  paleographie  latine  et  frangaiae  du 
VI'  au  XVII'  siicle  snivi  d'un  dictionnaire  des  abr6- 
viations  avec  23  facsimil^s  en  phototypic.  Paris,  1890. 
Alphonse  Picard,  387  8.     8".     8  frcs. 

Es  war  ein  glücklicher  Griff  von  Prou,  den  Vorteil,  den 
die  illnstrierten  LebrbUclier  gewäliren,  auch  dem  Stndinm  der 
Palaeographie  zu  gute  icotnmen  zu  lassen.  Obwohl  es  jetzt  gute 
Faksimile  in  grosser  Zahl  gibt,  sind  diese  und  selbst  die  fUr 
Lehrzwecke  gemachten  Znsammenstellungen  nicht  liberall  und 
nicht  immer  in  den  (landen  der  Lernenden:  die  23  wohlgelun- 
genen Faksimile  (Phototypie)  im  Texte  bei  Pron  werden  eine 
richtige  Vorstellung  vom  Schriftbilde  und  sein  treues  Festhalten 
im  Gedächtnisse  sehr  erleichtern. 

Der  Inhalt  gruppiert  sich  in  folgender  Weise.  Nach  knapper 
Eisleitung  (1  —  14),  in  der  auch  die  Litteratur  verzeichnet  ist, 
bebandelt  Kapitel  I  (15 — 44)  die  vorkarolingische  Periode:  von 
der  Kapitalschrift  bis  herab  zur  merowingischen  und  den  soge- 
nannten Nationalschriften.  In  Kapitel  II  (45—74)  werden  die 
Regeln  der  Abkürzungen  entwickelt.  Das  dritte  Kapitel  (75  —  88) 
ist  der  karolingischen  Reform  (IX.— X.  Jahrhundert),  das  vierte 
(89  — 148)  der  nachkarolingischen  Periode  (XI. — XVU.  Jahrhundert) 
gewidmet;  dabei  sind  Handschriften  und  Urkunden  für  jedes  Jahr- 
hundert getrennt  behandelt.  Kapitel  V  (149 — 162)  gibt  Auskunft 
Über  Interpunktion,  Korrekturen,  Acccntc  und  musikalische  Noten. 
In  Kapitel  VI  (163 — 182)  wird  über  Schreibmaterial  gesprochen. 
Sodann  sind  S.  183  — 187  Benennungen  von  Handschriften  wie 
tmtiphonaire ,  cartulaire,  graduel  etc.  erklilrt.  Endlich  folgt  ein 
dictionnaire  des  ahreviations  latines  (193 — 352)  und  frangaisen 
(353—382),  alphabetisch  angelegt. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  im  ganzen  übersichtlich, 
aber  im  einzelnen  lässt  sich  manches  bessern.    Durch  Kapitel  II 

ZKhr.  t.  tn.  Spi.  u.  Litt.    XU<.  ^t. 


RfftriUf  unil  Rt:zensionen.     G.  Gundermann, 


(abriviati()nj<)  wird  die  Uar«tfllung,  wie  sich  die  Schrift  ent- 
wickelt, in  störender  Weise  unterbrochen.  Der  S.  45  angeführte 
Grund  fllr  diese  Disposition  ist  nicht  hinreichend:  auch  über 
Interpunktion,  Accente  etc.  niuss  mau  sicli  aus  Kapitel  V  für  die 
Fiiksimile  in  Kapitel  III  und  IV  Rats  erholen,  also  konnten  die 
Kürzungen  mit  deniselbeu  Rechte  hiiitei'  Kapitel  IV  gestellt 
werden.  Am  wenigsten  begreift  man,  warum  die  notts  tironienne* 
am  Schlüsse  dieses  Kapitels  II  behandelt  werden,  wUhrend  sie  doch 
für  einen  Teil  der  vorher  angetllhrten  Kürzungen  die  Grundlage 
bilden.  Dass  die  Schrift  der  Urkunden  immer  in  Parallele  mit 
der  BUcherschrift  gesetzt  wird,  ist  lobenswert.  Wenn  aber  dabei 
eine  Auseinandersetzung  über  Datierung  und  Chirographa  oder 
Kerbbriefe  (S.  107.  llü:  XIT  xiMe),  oder  über  den  Jahres- 
anfang (S.  121:  XJir  aiide)  not\vendig  wird,  so  mllssen  solche 
Fragen  in  einem  besonderen  Kapitel  znsaninienliitngend  behandelt 
werden.  Es  verursacht  cicni  Benutzer  doch  unnötigen  Zeitauf- 
wand, solche  Angaben  in  späteren  Fallen  aus  allen  Ecken  wieder 
zusammen  zu  suchen. 

Über  das  Mass  des  gebotenen  Stoffes  läset  sich  natürlich 
verschieden  urteilen.  Das  alphaltetisclie  Verzeiclinis  der  latei- 
nischen und  französischen  .\bkUrzuiigen  nimmt  beinahe  die  lliilftQ 
des  Buches  ein.  Wohl  schlügt  es  das  bekannte  Verzeichnis  von 
Chassant  aus  dem  Felde:  die  Transskriptiou  durch  Antiqua  und 
Kursive  ist  praktischer,  selbstverständliches  ist  weggelassen,  da- 
für mehr  ungewöhnliches  aufgonomraen,  so  dass  bei  gleichem 
äusseren  Umfange  l'ruu  mehr  bietet  als  Chassant.  Allein  der 
Nutzen  eines  solchen  Verzeichnisses  scheint  mir  überhaupt  frag- 
lich. Denn  in  schwierigen  Füllen  wird  man  doch  zu  Walther'« 
lexicon  diplomaticiim  seine  ZuHucht  nehmen,  noch  öfter  auf  eigene 
Kraft  sich  verlassen  nitissen:  durch  Beobachtung  der  allgeuieineo 
Regeln  wie  des  jeweiligen  Schreiberbranehes  wird  man  immer 
die  richtige  Lösung  finden.  Es  durfte  sich  empfehlen,  das 
11.  Kapitel,  über  die  Itegeln  der  Abkürzungen,  weiter  auszu- 
führen und  mit  charakteristischen  Beispielen,  auch  aus  fraozUai- 
schen  Texten,  reicher  auszustatten:  dann  wird  nach  einem  grllod- 
lichen  Durcharbeiten  dieses  Kapitels  jene  Eselsbrücke  UbertlUssip. 
Verwechselungen  iihnlicher  Abklirzungen,  sowie  ähnlicher  Bnch- 
stabenformen  ('.: — h,  z  —  r)  seitens  alter  Abschreiber  könnten  noch 
mehr  angeführt  werden  zu  Nutz  und  Frommen  der  Leser  alter 
Texte.  Prou  hat  französische  Leser  vor  Augen  und  beschränkt 
sich  in  der  Hauptsache  auf  das  in  Frankreich  entstandene  und 
dort  noch  vorhandene  Material;  sonderbarer  Weise  findet  sich 
aber  bei  ihm  nirgends  ein  Wort  über  die  Geschichte  des  f 
(c6dille  =  dimin.  von  eeta).     S,  152    wird   der  Accent  auf  0 
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exdamatif  unter  den  sigitw  de  correctiont  erwähnt  statt  im  fol- 
genden §  Über  accents;  und  hier  musste  der  so  häufige  Accent 
auf  einsilbigen  Wörtern  (his,  da),  besonders  den  mit  ihren  Kasus 
verbundenen  Präpositionen  (ädeo  =  a  deo,  nicht  adeo)  mit  an- 
geführt werden.  Ein  besonderer  Abschnitt  über  die  mannig- 
faltigen Verzierungen  der  Handschriften  durfte  nicht  fehlen;  die 
Ornamentik  ist  ein  gar  wichtiger  Faktor,  um  Alter  und  Herkunft 
einer  Handschrift  genauer  zu  bestimmen.  Endlich  würden  man- 
chem Benutzer  des  Buches  praktische  Katschläge  willkommen  sein, 
wie  man  am  besten  alte  Texte  abschreibt  oder  vergleicht  (vgl. 
Gardthansen,  Griechische  Palaeographie,  8.  HO).  Dabei  könnten 
solche  Beobachtungen,  wie  die  von  F.  Kluge  (vgl.  Kluge,  Ge- 
tehichU  der  engl.  Sprache  in  Paui's  Grundriss  der  german.  Philo- 
logie 1,  844,  846  und  Napier,  Academy  1890,  Febr.  22  8.  133, 
March  15  S.  188),  dass  in  ags.  Texten  von  saec.  XI  an  das 
ags.  (vor  «,  i)  und  fränkische  (vor  a,  o,  u)  Zeichen  fUr  g  nicht 
nach  Schreiberlaune  gebraucht  werden,  sondern  lautliche  Unter- 
schiede ausdrücken  (die  Herausgeber  haben  bei  der  Trans- 
skription den  Unterschied  nicht  beachtet),  in  diesem  Zusammen- 
bange erwähnt,  zu  weiteren  Beobachtungen  ähnlicher  Art  anregen. 

Die  Darstellung  des  gebotenen  Stoffes  ist  richtig  und  ge- 
schickt. Prou  hätte  sich  aber  ersparen  sollen,  den  Zweifel  (S.  24) 
an  der  Echtheit  der  siebenbllrgischen  Wachstafeln  wieder  aufzu- 
frischen: sie  sind  ganz  sicher  antik.  Zu  8.  66  sei  bemerkt, 
dass  das  einem  ff  ähnliche  Zeichen  in  den  Digesten,  nach 
Savigny  aus  durchstrichenem  D  entstanden,  nichts  weiter  zu  sein 
scheint,  als  durchstrichenes  N  (Nota).  Ungeheuerlich  ist  die 
Herleitung  (8.  153)  des  in  merowingischen  Handschriften  so 
häufigen  Zeichens  für  6  aus  der  Verbindung  von  V  mit  1:  was 
will  man  gegen  Wattenbach's  (Anleäung  zur  lat.  Pah*  S.  08; 
AttL  zur  griech.  Pal.^  8.  8)  Herleitimg  aus  dem  griechischen 
ernstlich  einwenden? 

Das  Buch  ist  fast  verschwenderisch  ausgestattet;  im  die- 
Üonnaire  des  abriviations  wirkt  der  viele  leere  Kaum  sogar  oft 
unschön.  Eine  neue  Auflage,  nach  dieser  8eitc  hin  vereinfacht, 
an  Inhalt  vertieft  und  bereichert,  wird  ein  gutes  Hilfsmittel 
werden.  Doch  auch  jetzt  schon  ist  das  Buch  recht  brauchbar: 
ich  verweise  nur  auf  die  lehrreiche  Analyse  des  Faksimile  S.  29  ff. 
Es  bringt  nichts  wesentlich  neues  und  erreicht  nicht  Wattenbach's 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete;  aber  es  hat  doch,  namentlich  fUr 
den  Anfänger,  manche  Vorzüge. 

GoTTHOM)  Gundermann. 
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Birch-Hir>icht'eld,  Adolf.  Geschichte  der  französischen  Litteratur 
xeit  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts.  I.  Bd.  D<u  Zeit- 
alter der  Renainsance.  Stuttgart,  1889.  J.  6.  Cotta'schc 
B.  N.    392  S.     Aiimerkun°;eii   .'»0  .S.    8".  Preis:  H,~h  Mk. 

Von  welchem  Standpunkte  aus  das  vorliegende  Werk  zu 
licurtfik'ii  ist,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  eines  N'orworts  nur  so 
im  nligf^meinen  aus  dem  Titel  achlinsson.  Und  doch  sclieint  es 
mir  die  erste  Bedingung  einer  gereehton  Kritik  zu  sein,  deiu  zn 
beurteilenden  Werke  gegenüber  den  richtigen  Standpunkt  eingn- 
neltmen.  So  nattirlieh  diese  Forderung  ist,  fiu  schwer  erl'illlbar 
muss  sie  sein,  da  selbst  bei  Angabe  des  Standpunktes  seitens 
des  Autors  oft  genug  der  Palast  mit  der  bürgerlichen  Elle  und 
das  Bürgerhaus  mit  dem  Massstabe  des  Palastes  gemessen  wird; 
um  so  Bchwerer  erfüllbar,  wenn  jede  orientierende  Bemerkung 
fehlt.  Daher  hat  der  Verfasser  vorliegenden  Werkes  mich  fUr 
entschuldigt  zu  halten,  wenn  mein  Standpunkt  bei  der  Beurteilung 
nicht  der  richtige  ist.  Um  es  glcirli  zu  sagen,  ich  betrachte 
sein  Werk  als  einen  Palastbau,  dessen  Fundament  durch  den  ersten 
Band  gelegt  ist.  Die  Fortfllhrutig  der  Geschichte  der  französischen 
Litteratur  aber  vom  1 6.  J-ihrhundert  bis  auf  unsere  Zeit  wird 
gewisslicli  weitere  liV — '20  Uätnde  und  somit  vieljährige  Arbeit 
erfordern.  Mir  scheint,  Bireh-Uirschfeld  hat  sich  eine  zu  umfassende 
Aufgabe  gestellt.  Die  Geschichte  der  französischen  Litteratur  im 
n.  Jahrhundert  liegt  uns  in  dem  trefflichen  Werke  des  allzu 
früh  verstorbenen  F.  LoiheiRxen  (Wien,  1877 — 84,  4  Bde.)  bereits 
vor.  Wie  dankbar  wilrdeu  wir  sein,  wenn  zunächst  die  Geschichte 
der  Litteratur  des  16.  Jahrhunderts  uns  in  ühniicb  anziehender 
und  wissenschaftlicher  Weise  dargestellt  würde !  Dass  Birch- 
Hirschfekl  der  Mann  dazu  ist,  scheint  mir  nach  Durchsicht  des 
vorliegenden  Itaiides  nicht  zweifelhaft.  Wenn  ihm  nach  Lösung 
der  Aufgabe  dann  noch  Zeit  und  ijU.st  zu  weiterer  Arbeit  bleibt, 
80  möchte  ich  wllnschen,  dass  er  die  Litteratur  des  18.  Jahr- 
hunderts in  älinlicher  Weise  darzustellen  unternUhme. 

Der  vorliegende  Rand,  der  sich  als  „erstes  Buch"  de»  Ab- 
schnittes Zeitalter  der  lienaiiijcance  ausgiebt,  umfasst  in  sechs 
Kapiteln  „das  Zeitalter  Ludwigs  XII.  und  Franz  I."  (1.  Kapitel, 
Uumanismus  und  l'eformalinn  —  2.  die  dramatische  Dichtuni/  — 
3.  die  j^rhetorische^  Schule  —  4.  Clement  Marot  und  seine  Scktd«  — 
5.  T/t/fm  und  der  Ilof  Margaretena  —  6.  Roman  und  Novelle.) 
Bei  dieser  weiten  Anlage  des  Werkes  witre  als  Einleitung  eine 
zusammenlu^ngende,  wenn  auch  kurz  gefasste  Darstellung  der 
Kultur-  und  Litteraturverhültnisse  des  ausgebenden  Mittelalters, 
als  deren  Gegensatz   die  Renaissance  entstand,  sehr  wlinscbens- 
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wert  gewesen.  So  aber  sind  die  nötigsten  Bemerkungen  einzeln 
Über  das  ganze  Buch  zerstreut,  besonders  Kapitel  2  und  3 
schauen  vielfach  zurttck,  so  dass  ein  einheitliches  Bild  der 
alten  und  Gegenbild  der  neuen  Zeit  nicht  recht  zustande 
kommt.  Auf  8.  87,  155,  170  macht  sich  der  Mangel  dieses  ein- 
leitenden Kapitels  recht  bemerkbar.  Auch  bezüglich  der  sonstigen 
Anordnung  des  Stoffes  hätte  ich  einen  Wunsch:  den  Verfasser 
cn  fragen,  ob  nicht  eine  einheitlichere  Darstellung  hervor- 
ragender litterarischer  Persönlichkeiten  manches  fUr  sich  habe. 
So  ist  beispielsweise  die  Bedeutung  der  Königin  Margarete  von 
Navarra  in  Kapitel  5  des  Nähern  gewürdigt,  ihr  Heptameron  aber 
erst  100  Seiten  später  behandelt,  ohne  dass  dafUr  ein  anderer 
Omnd  als  die  strikte  Einhaltung  der  Kapitelüberschrift  Roman 
und  Novelle  ersichtlich  wäre.  Auch  in  der  sehr  ausreichenden 
Schilderung  Marot's  hätte  ich  eine  straffere  Zusammenfassung  des 
zusammengehörigen  Stoffes  gewünscht;  sein  Protestantismus  ist 
an  drei,    vier  Stellen    behandelt,    das   Gedicht   l'Enfer   an    zwei. 

Doch  können  diese  Ausstelluugen  prinzipieller  Natur  die  hohe 
Bedeutung  und  den  Wert  des  vorliegenden  Bandes  nicht  im  ge- 
ringsten schmälern.  Eine  solch  umfassende,  die  Resaltate  der 
Eiiuelforschung  glücklich  verwertende,  auf  der  Höhe  der  Wissen- 
schaft stehende  Darstellung  der  Ausklänge  des  Mittelalters  und  der 
Anfänge  der  Renaissance  in  der  französischen  Litteratnr  des 
16.  Jahrhunderts  gab  es  bislang  nicht.  Dazu  kommt  der  Vor- 
zug der  gewandten  Sprache,  welche  durch  ihr  schönes  Ebenmass 
und  ihre  lebendige  Anschaulichkeit  die  Lektüre  des  Buches  recht 
gennssreich  gestaltet 

Im  einzelnen  möchte  ich  Folgendes  bemerken: 

S.  41.  Das  erste  stehende  Theater  der  Confrerie  de  Ja 
Passion  befand  sich  in  dem  Dorfe  Saint-Maurdes-Fosses  bei  Paris; 
1402  wurde  es  nach  Paris    in  das  Höpital  de  la  Trinite  verlegt. 

S.  45.  Die  Enfants-sans-souci  scheinen  mir  etwas  zu  kurz 
behandelt  zu  sein. 

S.  61.  Zeile  19  v.  o.  ist  wohl  1533  statt  1516,  letzte 
Zeile  V.  u.  18.  Jahrhundert  statt  des  17.  zu  setzen. 

S.  63.  Im  Januar  1502  wurde  in  Metz  schon  ein  lateini- 
sches klassisches  Stück  aufgeführt. 

S.  89.  Beiges  im  llennegau,  woher  der  Dichter  Le  Maire 
stammte,  heisst  heute  Bavai. 

S.  95.  Das  relativ  bedeutende  Mysterium  Gringore's  Saint 
Louis  ist  weder  auf  S.  52  ff.,  wo  von  des  Dichters  dramatischer 
Thätigkeit,  noch  auf  S.  94  ff.,  wo  von  der  politischen  Seite  seiner 
Dichtung  die  Rede  ist,  näher  besprochen. 


Tau 


Hefernte  und  Rfiensionen.     E.  Rttler, 


S.   100.     Uie  das  Kapitel  Roman  und  NovelU  einleitenden i 
BcmerkiinKPii  dilrftpn  manchen  Widerspruch  finden.     Die  AnfUngej 
d<;8  KitniaufS   sind    nach    meiner  An8ii-ht    nielit    in   FVankreich  ZQ  | 
BDchen    —   icii  erinnere  an  Xenophon's  Kjjropäfiie  —  sondern  er- 
geben sich  bei  jedem   Vollce  ohne  weiteres  aus  seiner  Epik. 

Wie  das  Wort  „Roman"  von  der  Bedeutaug  „Übersetzung 
ins  Romimisclie"')  durch  die  versciiiedenen  Bedeutungen  „Werk 
in  romanischer  Sprache",  „ErziihiUng  in  romanischer  Sprache"* 
—  „ErzShliing"  zu  dem  heutigen  Sinne  „Koman"  sich  entwickelte, 
ist  von  P.  Voelker  in  seiner  Abhandlung  Die  BeAeutungsent- ' 
wickeluntj  <les  Worten  Roman  (Ztschr.  f.  ram.  Fliil.  X,  4ö5  ff.)  in 
trefflicher  Weise  dargelegt. 

S.  214,  Zeile   11   v.  u.  Druckfehler  „dem"  statt  „das". 

S.  215.  Diese  Aiischuuniig  liher  mönchische  Sitten  und 
Umgangsfonneu  wird  nicht  jeder  teilen  können,  zumal  sie  im  Prä- 
sens auftritt.    Eine  mildere  Beurteilung  wäre  erwünscht  gewesen. 

8.  221.     Ilcisst  der  Mediziner  nicht  Giovanni  Manardi? 

8.  223.      Zeile   U)   v.  o.      DruckfoLler   117    statt   1(17.   —  ' 

In  der  Biographie  Uabcbiis',  welche  auf  8.  212  beginnt,  sind 
die  dunklen  Punkte  und  zweifelhaften  Daten  nicht  als  aoluhe   be- 
zeichnet,   was    bei   dem  Umfange    der  Abhandlung   (70  ä.)    recht 
wohl  möglich  gewesen  wUre,    sondern   der  Verfasser  entscheidet 
sich  fUr  die  eine  oder  andere  Annahme,    ohne  entgegenstehende 
Meinungen  zu  erwHhnon.    Dass  Rabelais  das  Volksbuch  Garganiua 
ediert  liabe  oder  doch    der  Veröftentlichung   nicht  fern  stehe   — -J 
dass  die  rlihmcnde  Erwähnung  des  Gargantua  in  der  Vorrede  M 
Pantnijruel  sich  auf  dieses  Volksbuch   beziehe  —  dass  Rabelais*! 
Gargantiift  nach  Pantmjniel  erschienen    sei,    etc.,    sind  derartige] 
fragliche  Punkte. 

S.  225.  Der  Kardinal  Du  Beilay  handelte  im  Auftrage  dei 
französischen  Königs,  was  erwähnt  werden  konnte. 

S.  241.  Im  Frühjahr  liüH)  kehrt  Rabelais  höchst  wahr- 
scheinlich nach  Paris,  nicht  nach  Lyon,  zurück;  im  Sommer  war 
Übrigens  Franz  I.  bei  seinem  Heere  in  der  Provence,  um  Karl  V« 
entgegen  zu  treten,  und  nicht  in   Lyon. 

B.  243.     Rabelais  war  bis  Anfang  1538  zu  Montpellier. 

H.  P.  Junker. 


')  Bis  ins  U.  Jahrhundert  hinein  wurde  da.s  Fraiizßsinche  all 
roman  bezeichnet;  von  du  ab  niibiu  die  Bezeichnung  frau^ais  meh( 
und   uiehr  überhand. 
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BMier,  Joseph,  profeBsenr  k  rUniversitö  de  Fribourg  en  SnisBe, 
Tje  lai  de  l'ombre  par  Jehan  Renart,  poöme  du  XIII* 
siöcle.  Fribourg,  1890,  59  pages  in  4**.  (Extrait  de 
l'Index  lectionum  quae  in  Univ.  Frib.  per  meoses  aestivos 
anno  H.DCCCXC  habebuntnr). 

La  publication  des  textes  de  l'ancienne  Iitt6ratare  fran^aise 
a  commencö  dang  les  premi^res  ann^es  du  r6gne  de  Louis  XV, 
et  se  continue  depuis  plu8  de  cent  cinquante  ans.  II  est  arriv6 
quelquefois  que  les  meines  textes  ont  öt6  mis  au  jour  k  plus 
d'une  reprise:  ainsi  les  Fabliaux,  le  Roman  de  la  Rose,  qui  ont 
iti  pnbliöB  par  Lenglet  du  Fresnoy  et  Barbazan,  dans  le  siöcle 
demier,  et  par  M6on  au  commencement  de  celai-ci.  Mais  jusqu'ä 
notre  temps,  c'ötaient  des  considärations  de  librairie  qui  jonaient 
dans  ce  cas  le  röle  principal:  l'ödition  ancienne  6tait  6puis6e, 
et  I'ouvrage  6tait  demand^  par  le  public.  L'am61ioration  que 
le  nonvel  öditeur  ponvait  apporter  au  texte,  6tait  chose  accessoire. 

Depuis  vingt  ans,  les  consid^rations  philologiques  ont  pris 
le  dessus;  et,  en  mSme  temps  qu'on  proc6de  avec  beaucoup 
plus  d'ardeur,  avec  un  väritable  esprit  de  suite,  ä  l'exhumatioD 
des  textes  inädits  de  la  litt6rature  frangaise  du  moyen  äge,  on 
s'est  appliquö  k  donner  des  äditions  notablcment  am^lior^es  d'un 
certain  nombre  d'ouvrages  importants,  dijk  publiäs:  le  P^lerinage 
de  Gbarlemagne,  le  Couronnement  de  Louis,  Raoul  de  Cambray, 
rbistoire  de  saint  Louis  par  le  sire  de  Joinville,  —  les  Fabliaux, 
dont  HM  de  Montaiglon  et  Gaston  Raynaud  riennent  de  terminer 
la  noovelle  edition,  commenc6e  en  1872. 

M.  B^dier,  —  qui  s'est  fait  connaitre  au  grand  public  par 
un  int^rressant  article  sur  Adam  de  la  Halle,  dans  la  Revue 
de*  deux  mondej»,  —  vient  de  faire  une  publication  de  ce  genre, 
en  r66ditant  le  Lai  de  l'ombre  que  M.  Francisque  Michel, 
en  1836,  et  M.  Jubinal,  dix  ans  apr^s,  avaient  dejä  publik;  il 
a  travaill^  avec  une  meilleure  mcthode  et  plus  soigneusement  que 
ses  pr^d^cessenrs,  et  son  6dition  est  k  peu  pr^s  definitive.  Le 
Lai  de  Vomhre  est  un  poöme  d'un  millier  de  vers  octosyllabiques; 
il  nou8  a  6t6  conservö  par  six  mannscrits,  qui  appartiennent  tous 
k  la  Biblioth^que  nationale  de  Paris.  L'auteur  s'est  nommä  ä  la 
fin  de  son  oeuvre:  Jean  Renai-t;  il  est  compl^tement  inconnu 
d'aillenrs.  L'ötude  des  rimes  a  amene  M.  B^dier  k  penser  qu'il 
^tait  originaire  des  provinccs  orientales,  et  qu'il  a  voulu  ^crire 
son  pofeme  dans  le  dialecte  de  l'Ile  de  France.  Une  allusion 
anx  Chevaliers  „pris  as  Turs  et  menes  el  Chaaire"  a  permig 
k  M.  B^dier  de  fixer  la  composition  de  ce  petit  ouvrage  k  une 
date  post^rienre  k  la  defaite  essuyie  en  1239,  pr6s  de  Gaza,  par 


Ri-feraiit  und  Rnzemionen.     E.   TfVier, 


les  oomtes  de  Bar  et  de  Montfort:  A  la  suito  de  ce  d^sastre,  d« 
nombreax  pHsonniers  fiirent  emninn^s  au  Cairo ;  et  dix  an» 
apres  on  vuyait  encore  petidueB,  autoiir  des  niurailles  du  Caire, 
des  tetes  de  chr^tiens  ()tio  »«int  Loihb  tit  detaclier  et  mettre 
en  terre  benite. 

Le  Lai  de  l'Ombre  sc  laisBO  analyser  rapidement.  ün  Che- 
valier rend  visite  k  une  damo,  an  i'hfiteau  de  laquelle  il  arrive 
dang  le  costiimo  (Elegant  de  rt''iK>(iue: 

Li  sirc  avoil  (lei>ant  son  pis 

Tonid  son  niantel  en  chantel. 

Et  sorcnt  d'hirmine  trop  hei 

De  soie  en  griiinc  et  iTescnrens, . . . 

Et  cheinise  ritle'e  et  litttnche. 

Et  c/iapel  tie  ßeurs  et  de  venche. 

La  damc  n't^t^it  pas  moins  par^e: 
Un  chahise  blanc  et  äctie 
Ol  vestu  la  preits,  la  cortoite, 
Qui  Irainoit  plus  ä'une  toise 
Jvres  li,  sor  les  jon.i  menus  . ,  . 
Ele  prent  par  la  inain.  riant, 
Le  seignor,  sei  maine  seoir. 

La  converBfttion  s'engage  entre  eux:  c'est  du  niarivaudaf?7 
cinq  Cents  ans  avant  Marivaux.     A  la  (in,   le  clievalier  „trait  de 
8on  doit  son  »nel,  si  li  mist  el  sien".     La   danie    6tait  alurs  si 
plong^e    dans   ses  r^tlexions   qu'clle  ne  »'uper^ut   de    rien;    mais 
qunnd  le  clievalier  est  parti, 

Ataiil  cnvtiie  vers  sex  mains 
Un  reyart,  si  choisi  Canel. 

Elle  envoie  en  toute  liäte  chercher  le  clievalier  qui  avait 
quiltii  le  eliäteau  et  A^-k  fait  une  lieue  de  chemin;  il  revient, 
leur  entretien  renonimenee,  et  la  dame  furce  le  Chevalier  k  re- 
prendre  l'anneau.  Cest  au  bord  d'uu  puifs  qu'ils  causaient  cn 
cß  momeiit,  et  le  visage  de  la  damo  se  n'^llechissait  dans  IVan: 
i  cetlc  iniage,  A  cette  „oinbre"')  le  cbev.-ilier  jette  l'anneau  que 
la  dame  ii'avait  pas  voulu  acccpter  de  liii; 

Tene's,  fait-il,  ma  douce  amie: 
Puisque  ma  dame  nen  veut  mit, 
Vos  le  prendres  biev  sans  nieslee. 

Devant  cet  acte  d'un  galant  dd-sespoir,  et  d'nn  amour  passioMe 
qui  s'^tend  jusqu'A  eon  iniage,  „la  rien  que  j'aim  plus  apr^s 
tos",  Ini  dit  le  clievalier,  la  dame  sent  aon  coeur  se  fundre,  eile 
s'avone  vaincue,  et  cöde  toat: 

Pes  l/esiers  diint  il  s'enirepurent 
Vüit  c/lascun  la  äoufor  at  euer. 

')  Le  mot  ombre   a.  auBni  ce  «ens  daus   le  Koman  de  la  Rose, J 
V.  1494. 
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Le  po6te  noas  laiase  k  deviner  le  reste: 

Üe  Ul  geu  com  Cen  fait  des  mains 
Ettoit  de  datne  et  U  maistre, . . . 
Del  geu  qui  n-maint,  ce  me  semble, 
Vendront  il  hien  a  Chief  andui, 
iit  or  m'  ett  las  atant  meshui. 

L'universit^  catholique,  qui  vient  d'etre  fondde  k  Fribonrg 
et)  Snisse,  a  ouvcrt  la  scric  de  scs  piiblications  savantes  par  cette 
oBUvre  gracieuse  de  Jean  Renart,  digne  contemporain  de  Guillanme 
de  LorriB.  II  6tait  naturel  qu'un  ätabiisBement  consacrö  k  la  re- 
naissance  des  6tudeR  catholiques,  temoignät  äka  le  premier  jour 
qnelqtte  pr^dilection  pour  le  tenips  de  saint  Louis. 

ün  jour  viendra  peut-etrc  oü  les  ^diteurs  modernes  des  poötes 
du  moyen  äge  fran^ais  n'aaront  plus  k  se  soucier  de  la  question 
d'argent,  et  pourront  joindre  k  tous  leurs  textes  de  belies  minia- 
tures.  8i  l'on  reimprime  alors  le  Lai  de  Vombre,  on  y  trouvera 
deux  on  trois  sujwts  faits  pour  tentor  un  peintre:  ce  sera  le  moyen 
de  rendre  de  la  vie  et  de  la  couleur  k  l'^legant  recit  que  je  viens 
de  r^sumer.  Eugene  Ritter. 


Groerlich,  Ewald,  Die  beiden  Bücher  der  Makkabäer.  Eine  alt- 
französische Übersetzung  aus  dem  XIII.  Jahrhundert.  Hit 
Einleitung,  Anmerkungen  und  Glossar  zum  ersten  Male 
herausgegeben.  Halle  a.  S.,  1889.  Verlag  von  Max 
Niemeyer.  L  und  130  8.  kl.  8".  Preis:  4  Mark.  — 
Romanische  Bibliothek.     No.  2. 

Der  zweite  Band  der  Romanischen  Bibliothek  enthält  eine 
altfranzösische  Übersetzung  der  Makkabäer,  die  nach  dem  Urteil 
des  Herausgebers  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  entstanden 
ist.  Der  Übersetzer  hat  den  Text  der  Vulgata  ziemlich  getreu 
wiedergegeben.  Sowohl  Erweiterungen  als  auch  Kürzungen  hat 
er  im  grossen  und  ganzen  nur  selten  vorgenommen.  Das  ziem- 
lich häufige  Vorkommen  von  LUcken,  die  halbe  und  auch  ganze 
Verse  umfassen,  erklärt  der  Herausgeber  in  annehmbarer  Weise 
dadurch,  dass  uns  nicht  das  Original  der  Übersetzung,  sondern 
nur  eine  Abschrift  derselben  vorliegt.  Auch  sonst  weist  der 
Text  eine  ganze  Reihe  von  Nachlässigkeiten  und  Versehen  des 
Schreibers  auf.  Alle  diese  Stellen  haben  in  den  Anmerkungen 
Erwähnung  gefunden;  und  zwar  wurde  in  den  meisten  Füllen 
durch  Vergleichung  mit  der  Vulgata  eine  Herstellung  des  Textes 
versucht. 

Auf  26  Seiten  der  Einleitung  findet  die  Laut-  und  Formen- 
lehre   eine    etwas    breit    gehaltene    Darstellung.     In   der   Unter- 
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BDchnn^  nber  die  Mundart  kommt  der  Herausgeber  zn  dem  n 
mit  SieJierlieit  ausgefiprocheiH-rn  Kesnltat,  dass  wahrscheinlich  ein 
Anglonormnnno  eine  slidoslfranziisischc  Vorlage  aus  älterer  Zeit 
abschrieb.  Dem  Texte  folgen  iioeh  erläuternde  Anmerkungen, 
zu  denen  Förster  viele  wertvolle  lieitrUge  gespendet  hat.  In 
einem  Schlusszusatze  endlich  äussert  sich  Förster  zu  der  Frage 
nach  dem  Dinlekt  dahin,  dass  er  der  eben  wiedergegebenen  An- 
sicht Gocriich'a  erst  „nach  schwerem  Seelenkanipf"  beigetreten 
sei.  Nach  erneuter  Erwägung  glaube  er,  dass  die  Übersetzung 
auf  den  Kreis  derWaldenser  zurückzuführen  sei.  „Eine  ursprüng- 
lich waldensische  Cbersetzung  liat  einem  Waldenser  aus  dem 
Südosten  Frankreichs  dazu  fcedicnt,  iu  seine  französische  Mundart 
umgesetzt  zu  werden.  Eiue  waldensische  Übersetzung  der  Makka- 
bäer  hat  aber  gewiss  bestanden;  stehen  doch  noch  Teile  einer 
solchen  in  einer  waldensischen  Handschrift  in  Cambridge." 

E.  Webek. 


Ulrich ,  Jacob.  Robert  von  Blois'  nämtliche  W&rke.  Band  I. 
Berlin  1H89.  Mayer  &  Müller.  —  lieaudou».  Ein  alt- 
französischer  Abenteuerroman  des  XUI.  Jahrhunderts 
Robert's  von  Blois.  Nach  der  einzigen  Handschrift 
der  Pariser  Nationalbibliothek  herausgegeben  von  Dr. 
Jacob  Ulrich. 


I 
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Über  die  Werke  Robert's  von  Blois  und  des  Dichters  Per- 
sönlichkeit hat  zuletzt  Paul  Meyer  in  der  Romania,  XVI,  25  ff. 
ausfilhrüeher  gehandelt.  Das  mus«  besonders  hervorgehoben 
werden,  denn  wider  Erwarten  enthalt  der  uns  vorliegende  erste 
Band  einer  Gesamtausgabe  Robert's  darüber  gar  nichts.  Die  Ein-  fl 
leitnng  gewiihrt  uns  in  ihrem  I.  Teile  iS.  I — XVII)  eine  eingehende 
Beschreibung  der  einzigen  Handschrift  des  Gedichtes  ("No.  24301 
fonds  frnni;ai>i  der  Pariser  Natiunaibibliothek),  während  der  IL 
Teil  (S.  XVIH  und  XIX)  eine  kurze  Darstellung  des  Dialektes 
des  Kopisten  bringt.  Ulrich  schliesst  sieh  hierin  seiner  Schtllerin 
Dr.  Mary  Noyes  Colvin  an,  die  in  ihrer  Lautlichen  Untermiehting 
der  Werke  Robert'it  von  Blois  (Züricher  Diss.  1^88)  ihn  dem 
Osten  zuwies,  nur  scheint  er  Ulrich  eher  zu  den  „(nord)-88tlichen" 
zu  gehören.  Auf  8.  1  — 129  folgt  dann  der  Text,  an  den  sich 
„berichtigende"  und  „erklärende"  Anmerkungen  anschliessen 
(8.   130—136). 

Ulrichs  Unternehmen  darf  von  vornherein  bei  den  Romanisten 
auf  freundliche  Beachtung  rechnen,  denn  Robert's  Werke  verdienen 
eiue  weitere  Verbreitung  als  sie  bisher  finden  konnten.  Leider 
erfüllt  der  erste  Band  nicht  ganz  das,    was   man  von  einer  Ge- 
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aamtausgabe  der  Werke  eines  Dichters  erwarten  durfte.  Beaudou» 
ist  in  einer  einzigen  Handschrift  erhalten,  die  vom  Verfasser  ge- 
treu abgedruckt  wird.  WHre  dieser  Text  einheitlich  gestaltet,  so 
Hesse  sich  das  Verfahren  noch  verteidigen.  Da  aber  kurz  hinter- 
einander Schreibungen  vorkommen  wie  vuelt,  weit  und  viiet  (veut), 
iuit  und  tot  (lout),  tenront  und  tanront  (tiendront)  u.  a.  m.,  femer 
Reime  wie  grace  :  faice  u.  s.  w.,  so  musste  sich  die  Forderung 
nach  einer  Uniformierung  des  Textes  aufdrängen.  Zwar  liegt  nur 
eine  Handschrift  vor,  aber  eine  Untersuchung  der  Verse  auf  die 
Silbenzahl  und  der  Reime  auf  die  Identität  der  Tonvokale  und 
der  auslautenden  Konsonanten  hUtte  genügendes  Material  zur 
Bestimmung  ergeben.  Ein  wesentlich  anderes  Gewand  wie  der 
vorliegende  Text  werden  infolgedessen  die  übrigen  Werke  des 
Dichters  in  Ulrich's  Ausgabe  tragen,  denn  da  dieselben  mehr- 
fach erhalten  sind,  wird  sich  der  Herausgeber  kaum  für  die  Lesart 
der  einen  oder  der  anderen  Handschrift  entscheiden  und  der 
Frage,  welches  die  ursprüngliche  Mundart  des  Dichters  gewesen 
sei,  nicht  aus  dem  Wege  gehen  können.  Auch  dem  Verzeichnis 
des  Wortschatzes  des  Dichters,  welches,  da  es  fUr  Beandous 
nicht  zusammengestellt  ist,  wohl  ftlr  alle  Werke  dem  letzten 
Bande  beigegeben  werden  wird,  kann  eine  solche  Untersuchung 
nur  zu  statten  kommen. 

Die  Anmerkungen  stehen  nicht  unter  dem  Texte,  sondern 
sind  am  Ende  angefUgt.  Dass  dieselben  nicht  immer  das  Richtige 
treffen,  und  dass  sich  im  Texte  mancherlei  Fehler  und  Druck- 
fehler finden,  hat  Mussafia  im  Litteraturhlatt  (Januar -No.  1890) 
nachgewiesen,  auf  dessen  Besprechung  ich  besonders  aufmerksam 
mache.  Viele  Druckfehler  dürften  wohl  auf  Rechnung  der  Dnickerei 
(in  Kirchhain,  N.-L.)  zu  setzen  sein,  denn  auch  im  deutschen  Texte 
sind  solche  vorhanden,  und  falsche  Typen  sind  nicht  selten. 

Das  Buch  kostet  3  Mark.  Die  Ausstattung  ist  dabei  massig. 
Unsere  Bücher  sind  im  V^ergleich  mit  den  französischen  beispiels- 
Bweise,   wie  überhaupt,  viel  zu  teuer.  M.  F.  Mann. 


Kfftting,  Georg.  Studien  über  alifranzornsche  Beorbeittinfjen  der 
Alexiuxlegende  mü  Beriirkxichh'gnng  deutscher  und  eng- 
lischer Alexiuslieder.  Trier,  1890.  Fr.  Lintz'schc  Buch- 
druckerei (Osterprogramm),  44  S.  S". 

Schon  der  Titel  zeigt,  dass  der  Verfasser  in  der  Auswahl 
der  zu  besprechenden  Gedichte  sich  völlige  Freiheit  vorbehält. 
Das  gleiche  eklektische  Verfahren  beliebt  ihm  auch  bei  Benutzung 
der  über  seinen  Gegenstand  erschienenen  Littcratur,  indem  er  die 
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Bchon  von  0.  Paris  nnd  Brauns,  um  vod  dem  unserem  Verfasser 
nnbekannt  gebliebenen  Blau  zu  schweigen,  in  viel  kompetenterer 
Weise  gemacht  waren,  eigentlich  dienen  sollen. 

Im  einzelnen  wäre  noch  manches  hervorzuheben  nnd  zu 
berichtigen  —  wie  wenn  der  Verfasser  z.  B.  S.  9  sagt,  in  O  sei 
nichts  davon  erwähnt  „dass  Alexis  der  Braut  die  Schnalle  seines 
Scbwertgehänges  Überreichte",  denn  es  „wttrde  von  den  Zuhörern 
nicht  recht  verstanden  worden  sein",  während  der  Dichter  dies 
doch  v.  15b  berichtet  —  es  möge  jedoch  genügen  zu  der 
lückenhaften  Aufzählung  der  Lttteratur  über  die  Alexiuslegmde  auf 
S.  42 — 44  ausser  den  oben  erwähnten  noch  einige  andere  Ar- 
beiten nachzutragen:  Schneegans,  Modem  Language  Notes  III  (1887) 
247  nnd  307:  Die  romanhaße  Richtimg  der  Alexiwtlegende  in  afz. 
und  mild.  Oedichf-en,  ib.  495:  Da»  Verhältni»  der  framösiseken 
von  Herz  herausgegebenen  Alexiuslegende  zu  ihren  lateinischen 
(^üen  (mir  unbekannt  geblieben);  Schipper:  Wiener  Säz.-Ber. 
CXIV  (1887)  231:  Die  ztoeüe  Version  der  me.  Alexiuslegenden,  wo 
noch  weiteres  zu  finden  ist;  Scottish  Text  Society,  T^gends  of 
tke  Saints  in  the  Scottish  Dialect  of  the  XJV.  c.  ed.  Hetcalfe  II 
(Edinb.  n.  Lond.  1889)  441:  Alems. 

W.    Cl-OBTTA. 


Bigal,  Engöue.  Alexandre  Hard;/  et  le  Th/ätre  fran^ais  ä  la  fin 
du  XVI»  et  au  commencement  du  XVII''  silcle.  Paris, 
1889.    Hachette.    715  +  XXIV  S.    8". 

Von  den  französischen  Dramatikern  der  VorComeille'schen 
Zeit  ist  kaum  einer  so  bedeutungsvoll  fUr  die  Ueschiclite  des 
Pariser  Theaters,  wie  Alexandre  Hardy,  und  doch  ist  sein 
Leben  und  seine  geschiclitliche  Stellung  immer  noch  wenig  auf- 
gehellt, von  Zweifeln  nicht  frei.  Wie  Über  die  Lebensverhältnisse 
so  vieler  Zeitgenossen  Hardy's,  haben  wir  auch  Über  seine  Schick- 
sale und  Erlebnisse  nur  wenig  verbürgte  Überlieferungen,  und  die 
archivalische  Forschung,  welche  bei  den  ersten  Grössen  der  franz. 
Litteratur  in  so  glücklicher  Weise  die  Lücken  und  Mängel  unserer 
Kenntnis  fort  und  fort  ergänzt,  hält  sich  von  dem  im  eigenen 
Lande  fast  vergessenen,  nur  noch  den  Spezialforscher  interessieren- 
den Dichter  fem.  Des  docutnents  authentiques,  nul  nen  a  de- 
eouvert,  so  muss  unser  Autor  in  dem  Lebensabrisse  Hardy's  be- 
kennen, ni  les  manuscrits  de  la  Bibl.  nationale,  ni  les  registres  des 
Archives  ne  m'ont  rien  fourni  pour  son  conipie  et  le  hasard  seid 
pourraü  faire  dieouvrir  qndqtie  chose,  p.  e.  une  trace  des  per6- 
grinations  en  province. 
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'  Bereits  iu  Jahre  1880  hatte  £.  Lombard  in  drei  I^ummem 

dieser  ZeUtichriß:  (T.  l,  S.  IUI  — IHö  und  S.  348—397,  T.  II, 
S.  Ö3  — 72)  das  Leben  und  Wiilceii  des  Dichters  in  eingehender 
und  trefflicher  Weise  lit-liaiidelt.  Hier  liegt  uns  nun  ein  *nf  den 
ersL'hüpfendsten  Studien,  die  in  dem  Ijililiugraphiächen  Vurzeichuisse 
sich  Über  XVI  S.  gr.  8"  ausdciiiieii,  ruhendes  Werit  vor,  voll 
seharfcr,  uiiparteiisclier  Kritik  ujid,  was  tlir  diu  wissenschntllicbe 
Sclbstentsaguug  des  Verfassers  am  besten  zeugt,  ducli  nur  iu 
wenigen,  aber  unbedingt  sichere»  Kesultatcn  Über  das  bisher 
Erforschte  hinausgehend.  Wir  wollen  im  Folgenden  das  von 
früheren  Meinungen  Aliweichende  oder  Uberliaiipt  noch  wenig 
Bekannte  in  den  llMUpIn-MtiltHten  xusauimenstellen. 

Das  Geburtsjahr  Ihirdy's  wird  gewöhnlieh  auf  ca.  löGU  ge- 
setzt, aber  ohne  ausreicliendeu  Grund,  denn  aus  dem  1623  ver- 
öffentlichten Widmnngsschreiben  zu  Theagene  und  CaricU't  schliesst 
Kigal  sehr  scharfsinnig,  dass  der  Dicbter  nicht  nach  1575  und 
nicht  vor  Ifitia  geboren  seiu  künui'.  Freilich  geht  aus  dem  er- 
wähnten Uedikationsbriefe  mit  absoluter  Sicherheit  nur  hervor, 
dass  Ilardy's  poetische  Wirksamkeit  mit  1593  begann,  und  auch 
das  Geständnis  des  Dicjiters,  seine  Ilist.  ethiopitpie,  eins  seiner 
ersten  Werke,  sei  pendani  lex  buiiillonn  dune  jeunesse  geschatfcn 
worden,  sagt  Über  das  Lebensalter  Hardy's  nichts  völlig  Be- 
stimmtes, Ungefjthr  bedeutet  j«  dieser  Ausdruck  die  Lebens- 
grenxe,  welche  zwischen  dem  Knabenalter  und  der  reiferen  Jugend 
liegt,  also  die  Zeit  vom  18.  bis  24.  Jahre,  jedenfalls  schliesst  er 
das  eigentliche  Maiinesalter  aus.  Jemand,  der  1d'J3  oder  etwas 
später  noch  der  heissblUCigen  Jugend  angehörte,  kann  nicht  15t>() 
geboren  sein.  Die  Bildung  Uardy's  erstreckte  sich  zweifellos 
auf  die  lateinische  Sprache  und  römische  Litteratur,  ob  er  auch 
das  im  (~iyuina.sialunterricht  damals  nocli  neue  und  keineswegs 
oftiziellc  Griechisch  beherrschte,  ist  nach  Rigal  zweifelhaft,  fUr 
uns  sogar  das  (Gegenteil  unzweifelhaft.  Ilardy  reiht  sich  su  den- 
jenigen hochbedeuteiiden  Männern  der  Neuzeit  an,  die  wie  Val. 
Cunrart,  Fh.  Quinault,  Fr.  Kegnard,  kein  Griechisch  wussten, 
oder  die  wenig  Über  die  Elemente  dieser  Sprache  hiuanskamen, 
wie  Voltaire,  Rousseau,  Herder,  Schiller  etc.  Aus  einer 
Schauspielerfamilie  stammte  er  weder,  noch  ist  er  je  Schauspieler 
gewesen,  doch  irrte  er  als  Theaterdichter  mit  den  zigeunerhaften 
Koniödiautenbanden  jener  Zeit  einige  Jahre  iu  der  Provinz  umher, 
ehe  er,  zwischen  1598 — ItiOU,  eich  in  Paris,  mit  geringen  Unter- 
brechnngen,  niederliess.  Kigal  schildert  hiebei,  mit  vorsichtiger 
Benutzung  späterer  und  gleichzeitiger  Aulzeichnungen  Über  die 
Schauspiel  Verhältnisse  des  IG.  und  17.  Jahrhunderts,  welchen 
Entbehrungen,  Enttäuschungen  und  Plageu  das  KomödiaDteiilebeu 
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^damals  ausgesetzt  war,  was  insbesondere  die  vagabundierenden 
^Schmieren''  zu  leiden  hatten,  weist  abor  zugleich  nacli,  dass 
einer  Prllgclscene  zwischen  Thcntcrdiehter  und  Sehiiuspielern, 
von  der  Tristan  rilermite  uns  erzählt,  mit  Unrecht  eine  Be- 
ziehung auf  Hardy  gegelicn  sei.  .lediMifalls  aber  ging  es  diesem 
w.ihrend  seiner  Proviiizialzcit  traurig  genug,  zumal  er,  wie  damals 
noch  alle  Tlieaterschriftstelk'r,  keine  feste  Tantieme  bezog,  sundem 
fUr  jedes  eingelieferte  Stück  eine  geringe  Summe  erhielt.  In 
Paris  wurde  Hardy  der  Theaterdichter  der  Truppen,  welche  seit 
lö9X  im  Saale  der  Confrireii  de  In  Pauxion  spielten,  also  des 
Uöiel  de  liourgogiie,  nicht  des  Marais -Theaters,  folgte  auch  seinen 
Oesch.lftsfrcundcii  auf  ihre  Uastreiseu  in  die  Provinz.  Erst  lti2K 
eudigte  Hardy's  Waudeileben,  doch  starb  er  schon,  wie  Kigal 
Uberzengend  nachweist,  zwischen  September  1631  und  Octo- 
ber  1G32.  Er  blieb  sein  l>ebcn  lang  arm,  trotzdem  er  vornehme 
und  reiche  Leute  im  Style  des  weihrauchdnftenden  Zeitgeschnjaekes 
ansang  und  anbettelte  und  klagte  stets  Über  Not  und  Eilend,  wo- 
bei wir  einiges  schon  den  oratorischen  Übertreibungen  jener 
Litteraturperiode  zu  Uute  halten  dürfen.  Richelieu  bekümmerte 
sich  um  ihn  so  wenig,  wie  Heinrich  v.  Montmorency  u.  A.  Von 
seinen  Beziehungen  zu  zeitgenüpisischen  Dichtern  waren  die  zu 
Tht-ophile,  Tristan  THermite  und  dem  neu  auftauchenden 
P.  Corneille  besonders  enge.  Was  übrigens  von  einem  wenig 
günstigen  Urteil  Hardy's  über  Coriieille's  Meliie  in  verschiedener 
Passung  erzählt  wird,  ist  in  der  Hauptsache  unverbürgte  Anekdote. 
So  dürftig  das  ist,    was   wir  über    die   00   Lebensjahre    eines  fllr 

I  jene  Zeit  bahnbrechenden  Kichters  (von  kleinen  Nebeusacheu  ab- 
gesehen,! wissen,  desto  reiehei'  tliessen  die  geschichtlichen  Quellen, 
welche  aus  seinem  dichterischen  SchatTen  entströmen  und  sich 
Über  seine  litterarhistorische  Wirksamkeit  ausbreiten. 

Über  die  Zahl  der  von  Hardy  verfassten  Stücke  schwanken 
die  Angaben.  (Gewöhnlich  werden  ihm  8ui)  Stücke  zugeschrieben, 
der  Dichter  selbst  gibt  im  Jahre  1628,  also  '.i — 4  Jahre  vor 
seinem  Tode,  deren  Anzahl  auf  OOO  au.  Aber  dabei  läuft  manche 
Ungenauigkcit,  auch  absichtliche  Übertreibung  unter,  wie  Hardy 
denn  sich  rühmt,  schon  vor  seinem  Jugendwerke  Theagine  et 
CaricUe,  .30(1  andere  geschrieben  zu  liaben.  Gedruckt  sind  io 
den  sechs  Bänden  seiner  Werke,  welche  in  den  Jahren  162;{  — 1628 
erschienen,  nur  41,  13  andere  sind  uns  dem  Titel  nach  bekannt, 
Zn  einer  Ausgabe  seiner  Stücke  entschloss  sich  der  Dichter  erst 
nach  dem  Erscheinen  einer  fehlerhaften  Kaubausgabe  und  nahm 
nur  die  bereits  abgespielten  und  relativ  veralteten  auf,  um  nicht 
seiner  Schauspieltruppe  den  Ertrag  zu  schmälern,  denn  jedes  ge- 
druckte Stück  war  bekanntlich  für  alle  Theater  herrenlose  Beute. 
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Die  vier  ersten  Bünde  erschienen  bei  Jaques  Qneanel  in  ParicS 
(1623—26),  die  beiden  letzten  in  Ronen  bei  David  du  Petit- 
Val,  weil  Hardy  mit  dem  ersten   Verleger  unzufrieden  war,    nur 
der  II.  Band  erlebte  1621,  der  HI.  1632,  wohl  nach  des  DirhteraH 
Tode,  eine  2.  Auflage.     Ein  Neudruck  von  fllnf  Bünden  wurde  von 
Stengel  1883  — 18ti4  besorgt.    Bei  der  Reihonfulge  der  gedruckten 
Stücke  war  der  chrunulogisclie  Gesiciitspunkt  nicht  der  leitend»-,  di«  Jd 
Angaben  der  Freres   Parfait  Über  die  Jahre,   in  welchen  Ilardy'ftl 
Dramen   verfasst   seien,    sind   ganz    willklirlicli,    ebenso   auch  diotl 
noch  von  Lombard  geteilte  Ansicht,  das»  die  Stücke  in  Band  V^ 
denen  des  Bandes  IV  in    der  Entstehungszeit    nachfolgen.      Nur 
von  verhältnism.'Jgsig  wenigen  kennen   wir  da«  Jahr  der  Abfas^ungJ 
bestimmt  oder  anniibernd.      Das   II.  Buch   des  Werkes  besch.^ftiglfl 
sich  mit  dem  Znstande    des  Theaters  vor   und  w.^ihrend  llardy'^H 
Zeitalter.     Im  16.  Jahrtiundert  rang  die  neue,  antikisierende  Kich-™ 
tung  der  Ronsard'schen  Schule  mit  den  dramatischen  Überlieferun- 
gen des  Mittelalters,  die  in  zeitgemäss  verilnderter  Form  von  den 
Conjr^ren  de  la  Faxxion  im  Uurgunderhötel  und  den  mit  ihuen  rivali- 
sierenden Truppen  gej)fli'gt  wurcb-n,  um  die  Herrschaff,  daneben 
suchte  eine  rein   nationale  Richtung,    welche  die  Sagenstoffe  der^ 
altfranzösischen    Vergangenheit   zum   Vorwurfe   nahm,    sich    Bah^H 
zu  brechen.     Die  antiken  Themata,  besonders  die  Nachahniuiigei^| 
der  dem  Seneca  zugeschriebenen  Dramen,    blieben    entweder  un-^ 
aufgefUlirt  oder  musstcn  sich  mit  den  bescheidenen  Erfolgen  von 
Schüler;  und  Studenten-Vorstelluiigen  oder  von  Aufführungen  vor 
kunstliebcnden  Grossen  begnUgcn.      Häufig   waren    sie    such    nur 
gereimte  Monologe    oder    Dialoge    und    trugen    den    dramatischen 
Anforderungen  wenig   Rücksicht.    Da«   ilnderte  sich  1599,   als  die 
C'onfrirte  de  la  Pnasion  auf  ihre  DilcttantenaulfUhrungen,  die  durch 
eine  Art  Monopol  gesc.liützt  waren,   verzichtete,  die  sie  ersetzende 
Truppe  des  I16tel  de  Bourgogne  sich  jetzt  zur  Dollmetscherin  der 
modernen  Richtung   und   llardy  zu  ihrem  Theaterdichter  machte. 
So  wurde  dieser  der  Schöpfer   einer  neuen,    volkstümlichen  Tra- 
gödie, Komödie,    Pastorale  etc.   und    trug    die  Schuldichtnng  und 
Buchdramattk    in  die    weiten  Kreise    der  Masse    hinaus.      Lange ^ 
Zeit  war  er   der   ausschliessliche  Bühnendichter  von  Paris,   ers^f 
durch  Theophile  de   Vian,    der  von    1613  oder   1614    an  ihm 
Konkurrenz  machte,  sich  aber  1617  vom  Theater  zurückzog,  dann 
durch  Mairet,  liotrou  und  andere  wurde    sein  Ruhm  etw.as 
den  Schatten  gestellt.      Bei  seinem  Tode   war  er  übertlUgelt,   be 
sonders  seitdem  Mairet's  Sophonisbe  die  streng  klassische  Riciu 
tung  nach  Aristotelischem   Schema    eingeweiht   hatte.       Währen 
seines  beinahe  40.iahrigen  Wirkens    llir   die  Bühne    hatte   llard, 
unter  den  argen  Schattenseiten    des  Schauspielwesens  jener  Zeit 
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anter  der  Rohheit  und  Verlodderung  der  Scliauspieltrnppen,  den 
geringen  Einnahmen,  der  Abneigung   der  vornehmen  Stände  und 
der  Geistlichkeit,    der  Bedenklichkeit  der  Behörden,   dem  unge- 
bildeten Oeschmacke  der  meist  dem  Pöbel  angehörenden  Theater- 
besucher,   unter    den  Mängeln    eines    noch   wenig    vollkommenen 
Dekorations-  und  Regiewesens,  unter  der  Notwendigkeit,  zugleich 
den  Regeln  des  Aristoteles  und  der  von  den  Mysterien,    Morali- 
titten    und   Farcen    entstammenden   Regel    und    Planlosigkeit   der 
Handlung  sich  anzupassen,  ev.  zu  leiden.    Die   sogenannten  Drei- 
einheiten gelangten  erst  durch  Mairet  in  Theorie,  wie  in  Praxis 
zu  einer  noch  hie  und  da  bestrittenen  Geltung.     Hardy  gehörte 
noch  der  alten,  vorklassischen  Richtung  an,   indessen  dem  Zuge 
des  besseren  Zeitgeschmackes  nach  Formenstrenge   und  Einheit- 
lichkeit des  dramatischen  Schaffens   suchte  er  nach  Möglichkeit, 
d.  h.  ohne   den  Beifall   der  rohen,    einer   verwilderten   Schaulust 
sich  hingebenden  Masse  zu  verlieren,  Rechnung  zu  tragen.    Auch 
die  Inscenierung  seiner  Stücke  entsagte   dem  Nebeneinander  der 
ItfyBterienbUhne,  wo  der  Zuschauer  all  die  wechselnden  Orte  der 
Handlung  auf  einmal  übersah,  ohne  doch  in  die  starre  Einförmig- 
keit der  klassischen  Szenerie,    welche   sich   stereotyp    auf  dem- 
selben Räume   bewegte,    zu   verfallen.     Die  Bühne   war   für   die 
AaffUbmng  der  Stücke  gewöhnlich  fllnffach  geteilt,    die    nicht  in 
Anspruch  genommenen  Räumlichkeiten  blieben  verhüllt,  leider  war 
die  Ausdehnung  der  Szene  zu  eng  und  die  Unsitte,  dass  alle  im 
Stttcke  beschäftigten  Personen  sich  ständig  auf  dem  Bühnenraume 
umbertrieben,   zu  störend,   um   hier  Unnatur,   Gedränge   und  Un- 
klarheit vermeiden  zu  können.     Der  Spott,   welchen  die  Theore- 
tiker des  Klassizismus  gegen  Hardy  richteten,  weil  er  mit  Kaum, 
Zeit  und  Einheitlichkeit  der  Handlung   in  planloser  WillkUr  und 
rücksichtsloser  Verletzung  aller  Wahrscheinlichkeit  schalte,  trifft 
grossenteils  nicht  ihn,  sondern  das  Pariser  Theaterpublikum. 

Denn  als  charakteristisches  Merkmal  von  llardy's  dich- 
terischem Schaffen  hebt  der  Verfasser  hervor,  dass  die  vor  der 
Pariser  Periode  während  der  Wanderzeit  in  der  Provinz  ent- 
standenen Dramen  regelrechter  und  mehr  dem  Geiste  der  Tra- 
gödie entsprechend  seien,  als  die  späteren  in  Zügellossigkeit 
■und  Übertreibung  ansartenden  Tragikomödien.  Der  Begriff 
dieser  letzteren  Bezeichnung  war  ein  höchst  schwankender. 
Scaliger  sieht  in  der  Tragikomödie  nur  eine  Tragödie  mit  glück- 
lichem Ausgang,  dagegen  erklärten  Guarini,  Mairet,  Scudcry  n.  A. 
sie  als  eine  Vermischung  der  tragischen  und  komischen  Hand- 
lang. Wieder  Andere  wollten  alle»  Komische  nur  für  die  eigent- 
liche Komödie  vorbehalten  wissen,  dagegen  gestatteten  sie  der 
Tragikomödie  das  Auftreten  von  Personen  niederen  Ranges.    Man 
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unterschied  zwei  Aharten  (ierselben,  eine  comfdie  heroique,  in 
welclier  nur  ii(»li(>  l'ursiinlicliliiüteii  vorljiimen,  der  Ausgang  aber 
ein  glöcklieiier  wur  und  die  tragedie  bnim/eniiie,  deren  Fersoucu 
dem  BUrgerstaiide  anfjdiürten,  deren  liilialt  aber  ein  tragischer 
und  deren  AusKi'Ho  ein  unheilvoller  sein  uiiiHBte.  Beide  Gattungen 
existierten  schmi  vor  ("urueille  und  vor  DIderut,  die  mau  als  die 
Scliöpfer  der  einen  oder  der  anderen  betrachtet  hat.  lu  An- 
sehung der  Stotfe  itnterschiud  man  die  gcBchiehtlichen  und 
raythotogisL'hen  von  den  aus  Romanen  und  Novellen  entlehnten 
oder  frei  erfundenen,  die  beiden  letzteren  waren  die  eigentliche 
Domäne  der  Tragikomödie,  l'nter  Hurdy's  gedruckten  Werken 
findet  sieli  keine  eigentliche  Komüdie,  da  diese  Gattung  vor 
Mairet  uud  Corneille  fast  unbekannt  war,  dagegen  fünf  Pastoralen, 
zwölf  Tragödien,  elf  Tragikomödien  und  dreizehn  Stücke  mit 
wechselnder  oder  unbestimmter  Bezeichnung,  wie  pohnr  dmmn- 
tifjue,  jioimes  de  ÜitiUre  conni'eHtifs.  Letzteren  Nebentitel  führen 
die  aelit  Teile  seines  Drama:  Thc'iifjhie  ef  Candee.  Diose  niiter- 
scheidcnden  Titelaugaben  hat  llardy  übrigens  erst  fllr  die  Drucke 
Beiner  Stücke  gewjililt,  um  sich  den  t>chultheorien  der  Zeit  an- 
zupassen, fllr  das  Theaterpublikum  waren  theoretische  Bezeich- 
nungen llberliaupt  uniiiitig.  Sehr  mit  Übertreibung  hat  man  ihn 
als  Plllnderer  der  Spanier,  insbesondere  Lope's  und  Calderon's, 
schlecht  gemacht,  von  den  gedruckten  Stücken  sind  nur  fünf 
spanischen  Novellen  oder  Komauen  ihren  .StoHen  nach  entlehnt, 
aber  frei  bearbeitet.  Die  I'astoralen  zeigen  die  Nachahmung 
(hiarini's,  Sannazar's  und  Tasso's,  die  Tragöiiien  und  Tragikomö- 
dien sind  durch  die  Lektllre  griechischer  und  römischer  Dichter 
oder  Ilisturiker  angeregt,  die  Hardy  aber  nur  in  französischer 
Übersetzung  las.  Eine  besonders  reiche  Fundgrube  war  für  ihn 
Plutareh  in  Amyot's  Cbertragung,  danchen  kommen  von  Histo- 
rikern Heliodor,  Josephus,  Curtius  Ruins,  Xonophon,  von  Dichtern 
Homer  nebst  den  bekannten  Dietys  und  Dares,  Ovid,  Vergil, 
Claudiau,  Lucan  in  Betracht.  Von  italienischen  Novellisten  sind 
besonders  Boccaccio  und  Giraldo  rinthio  benutzt,  auch  einige 
franzlisische  oder  lateinische  ErzUhler  haben  ihm  StolT  geliefert. 
Enripides,  der  Liebling  der  späteren  französischen  Dramatiker, 
hat  nur  in  einer  Tragödie,  der  "Ai-xr^ffTi^.  ihu  beeinflusse.  Über 
die  Quellen  der  nicht  gedruekten  .Stücke  sind  nur  Vennutungen, 
die  meist  auf  Spanien  und  Italitn  hinweisen,  statthaft  und  der 
Vorwurf,  dass  Hardy  die  «p.Huischen  Dramatiker  geplündert  habe, 
kann  sich  lediglich  auf  die  Hunderte  seiner  Inedita  beziehen, 
wenn  er  überliaui^t  berechtigt  ist.  Bei  den  Ansichten,  die  da- 
mals Über  litterarisches  Eigentum  bestanden,  ist  Hardy  kanm 
kIb    ein    besonders   beutelustiger  Dramatiker   anzusehen ,    bat  er 
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doch  fast  nur  Dichterwerke  benutzt,  die  noch  nicht  eine  bilhnen- 
mässige  Form  hatten.  Manchen  tlber  seine  Quellen  verrUt  er  nns 
in  den  Arguments  seiner  Druckausgaben,  doch  ist  er  in  dieser 
Hinsicht  sehr  anvollständig,  denn  die  Gewohnheit,  mit  Plagiaten 
zu  renommieren,  wenn  sie  an  bekannten  Meisterwerken  begangen 
waren,  ist  hauptsächlich  erst  durch  Corneille  und  seine  unmittel- 
baren Zeitgenossen  aufgekommen.  In  der  äusseren  Form  hielt 
sich  Hardy  schon  an  die  Gliederung  der  Dramen  in  5  Akte,  in- 
dem er,  eine  Art  dramatischer  Prokrustes,  seinen  Stoff  bald 
kürzte,  bald  in  die  Länge  dehnte,  die  Prologe  und  Chorgesänge 
vermied  er,  weil  das  Publikum  vor  Allem  Handlung  sehen  wollte. 
Zum  Verständnis  derselben  dienten  die  eingeschobenen  Erzählungen, 
TranmkUndungen,  Prophezeiungen  etc.  Von  den  gröberen  Possen 
und  Farcen,  welche  fUr  die  Füllung  des  Repertoires  zweifellos 
nötig  waren,  ist  uns  keine  durch  den  Druck  Überliefert.  Wie 
sein  bedeutenderer  Zeitgenosse  Lope  de  Vega,  der  den  hochge- 
schätzten Aristoteles  in  den  Schrank  schloss,  ehe  er  dichtete, 
war  auch  Hardy  ein  unbedingter  Anhänger  der  antiken  Dichtung 
und  Poetik,  nur  die  Notwendigkeit,  das  Volk  zu  belustigen  und 
Geld  zu  verdienen,  zwang  ihn  zu  einer  Kompositions  weise,  die 
aller  klassischen  Überlieferung  widersprach,  die  er  selbst  ver- 
urteilte oder  doch  entschuldigte,  aber  seinen  Feinden  und  Neidern 
gegenüber  verteidigen  musste. 

Sehr  interessant  ist  der  Vergleich  zwischen  den  Tragödien 
Garnier's,  des  bekanntesten  der  Dramatiker  aus  der  Konsard- 
schen  Schule,  und  denen  Hardy's.  Garnier  schloss  sich  eng 
an  die  schulgerechten  und  rhetorisch-prunkhaften  Stticke  an,  die 
unter  Seneca's  Namen  gingen,  nahm  ihren  Sentenzenkram,  ihre 
wortreichen  Monologe,  ihren  Mangel  an  llandlnng  und  Charakter- 
zeichnung mit  hinüber.  So  fehlte  seinen  fllr  die  LektUre  der 
Gelehrten,  nicht  fUr  die  Unterhaltung  des  Volkes  bestimmten 
Stöcken  alles  dramatische  Leben,  alle  Spannung  und  einheitliche 
Zuspitzung  der  Entwickelung,  alle  Schärfe  der  Charakterzeich- 
nung, ja  zuweilen  der  innere  Zusammenhang  des  Dargestellten. 
Seine  Troade  und  Antiijone  waren  Konglomerate  verschiedener 
Dramen,  sein  Marc  Antolne  hat  eine  Doppelhandlung  und  zwei 
Helden,  Antonius  und  Kleopatra,  in  seiner  I'orcie,  nimmt  die  E.x- 
position  2  Akte,  die  Katastrophe  ebenfalls  2  in  Anspruch,  fUr 
die  eigentliche  Handlung  bleibt  nur  der  3.  Akt  Übrig.  Monologe, 
Chordeklaniationon  und  endlose  Erzählungen  dt-s  oft  sclion  Be- 
kannten, namentlich  der  Schlussentwickelung,  machen  das  eigent- 
liche Wesen  dieser  dramatisierten  Epik  und  Lyrik  aus.  Seine 
Fehler  wurden  von  seinen  Nachfolgern,  auch  von  dem  talent- 
vollen Montchr6tien,    dem  ersten  Bearbeiter  des  Maria  Stuart 
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Ttiemag,  getreulich  nachgealinit,  erst  Hardy  schuf  wirklich« 
Dramen,  deren  Teclinik  alli'rdiiigB  noch  mangelhaft  war,  wi« 
denn  zuweilen  die  Akte  bei  ihm  nur  Szenen  sind  oder  wilW 
kUriich  zussiramengeleirat  werden.  Doch  den  C'hur  warf  er  hinaus 
oder  machte  ihn  zum  Mittriiger  der  Handlung,  wobei  allerdings 
nur  der  Chorsprechcr,  nicht  die  Statisteu  seiner  l'uigeliung  ia 
Betracht  kamen ;  die  Helden  liess  er  auf  der  Szene,  nicht  liinteij 
derselben  sterben,  wodurch  er  die  hingen  Berichte  über  ihr  KndA 
8])iirte,  von  der  gefährlichen  Niiehahiuung  Seneca's  machte  eB 
sich  frei.  Dem  Zeitgeschmack  erit8[)reehend,  wiChlte  er  jcdocl» 
fllr  seine  Tragödien  meist  antike'  Sti-itfe  und  hielt  sich  von  der 
modernen  Geschichte  ebenso  fern,  wie  von  der  biblischen.  | 

Nach  diesem  203  Seifen  umfassenden  überblick  der  Zeit 
und  dramatischen  Bedeutung  Ilardy's  geht  IJigal  zur  .\nalyse 
der  einzelnen  Stücke  Über,  um  zuletzt  noch  die  Sprache  und  de 
Versbau  des  Dichters  eingehend  zu  bcrtleksichtigeu.  Wir  können, 
um  diesen  ohnehin  langen  Bericht  nicht  ungelitihrlich  anszii 
dehnen,  hier  nur  die  Hauptmerkmale  in  Betracht  ziehen.  Zu- 
niichst  füllt  uns  eine  grosse  Derbheit  und  sogar  Ruliheit  der 
sittlichen  Empfindung  in  Hardy's  Bllhnenwerken  auf.  Die  Not- 
zucht kehrt  mehr  als  einmal  in  seinen  dramatischen  Motiven 
wieder,  Mordsucht  und  Blutdurst  sind  die  Antriebe,  welche  die 
meisten  Helden  seiucr  Tragödien  bewegen.  Daneben  der  ganze 
Schrecken  der  Gesponsterwelt,  das  Abenteuerliehe  der  Wahr- 
sagungen und  Traumdeutungen.  Die  Frauen  sind  meist  ebenso 
wild,  grausam  und  brutal,  wie  die  Männer,  die  Figuren  der 
Theaterbösewichter  beiderlei  Geschlechts  sind  daher  die  vor 
herrschenden.  Andererseits,  des  Kontrastes  halber,  ideale  Tugend' 
beiden,  welche  die  Wirklichkeit  nicht  kennt,  edelmUtige,  mild 
herzige,  vor  Liebessehnsucht  dahinsehmclzende  Kriegsleute  und 
Eroberer,  von  denen  die  Geschichte  oder  Legende  ein  ganz  an- 
deres Bild  uns  eisigepritgt  hat.  In  der  Mort  d'AMlle  fallt  der 
unerbittliche  Pelide  als  Opfer  eines  Stelldicheins,  zu  den  ihn  die 
Trojaner  gelockt  haben,  Alexander  der  Grosse  und  Coriolan 
sind  zwar  keine  girrenden  Liebhaber  geworden,  aber  doch  völlig' 
verblassf  und  abgeBchwächt.  Die  Zwangskelte  der  5  AktA' 
machte  unserem  Dichter,  der  die  Handlung  nicht  zu  verschlingen 
und  zu  verknoten  wusste  und  sie  ohne  episodische  Abwandlungen 
vom  ersten  Akte  an  unmittelbar  zur  Katastrophe  hinleitete,  be- 
sondere Milbe.  Durch  Retardierungen  und  Wiederholungen,  durch 
endlose  Betrachtungen  und  verschwenderischen  Redeaufwand 
mussten  seine  Personen  die  Zeit  ausfüllen,  welche  die  Theater- 
besucher als  normale  Dauer  eines  StUckes  ansahen.  So  ist 
Dido'a    Opfertod    ein     thrltuenreiches     Melodram    mit    dllrftiger 
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Handlung  und  Cbarakterzeichnung,  im  Tode  Alexanders,  dem 
MittelstUcke  einer  Trilogie,  füllen  die  Vorbereitungen  zur  Ver- 
giftung des  Helden  mindestens  drei,  das  Hinsterben  desselben 
noch  den  fünften  Akt  ans,  am  Sterbebette  Alexanders  findet  noch 
eine  Art  Hiiitärparade  statt.  Endlos  gedehnt  sind  die  Ver- 
sebwörungspräliminarien  in  dem  Tode  des  Darius,  dem  ersten 
Teile,  und  die  Reden,  sowie  eine  mit  der  Haupthandlung  locker 
verbundene  Notzuchtstragödie  nehmen  den  grössten  Umfang  in 
dem  SchlnssstUcke  Timoclee,  welches  uns  nachträglich  Alexanders 
Sieg  über  Theben  vorführt,  ein.  Auch  die  technisch  vollkommenste 
der  Tragödien  Hardy's,  die  Mariamne,  hat  eine  hin  und  her  ge- 
wundene Handlung  und  viel  überflüssiges  Beiwerk.  Eine  spitz- 
findige Rabniistik  der  Gefühle  und  ein  advokatiscbes  Plaidieren 
des  Für  und  Wider  sind  Kennzeichen  der  Hardy'schen  Dra- 
matik, die  sich  in  vollkommener  und  wirksamerer  Art  bei  Cor- 
neille wiederfinden.  Man  wird  hier  nicht  den  geläuterten  ästhe- 
tischen Massstab  unseres  Eunsturteiles  anlegen  dürfen,  beson- 
ders wird  man  die  Schauderszenen,  die  Ausbrüche  der  unge- 
zügelten Rohheit  und  sittlichen  Verwilderung  dem  nicht  Übel 
nehmen,  der  mit  der  Hefe  des  Volkes  sich  abzufinden  hatte, 
und  auch  von  den  besseren  Elementen  der  Theaterbesucher 
keinen  feinen  und  dezenten  Geschmack  erwarten  durfte.  Neben 
11  Schauer-  und  RUhrtragödien,  deren  Sujets  aus  dem  geschicht- 
lichen und  halbgeschichtlichen  Altertume  entnommen  sind,  hat 
Hardy  noch  fünf  Stücke  mythologischen  Inhaltes  bearbeitet,  die 
teils  an  den  Styl  seiner  Tragödien  erinnern,  teils  Vorläufer  der 
späteren  Oper  sind.  Sie  verlieren  sich  ins  Romantische,  schalten 
mit  der  alten  Mythologie  ziemlich  frei,  mischen  das  Komische 
mit  dem  Tragischen,  den  Scherz  mit  dem  Ernste,  gehen  ver- 
schwenderisch mit  dem  Wunderbaren  und  Zauberhaften  um  und 
setzen  für  die  Aufführung  ein  nicht  unentwickeltes  Maschinen- 
nnd  Dekorationswesen  voraus.  Am  unabhängigsten  von  dem 
Zwange  der  Regel,  der  Einheitlichkeit  des  Styles  und  der  Strenge 
der  Form  ist  Hardy  in  seinen  13  Tragikomödien,  die  zum  Teil 
antike,  teilweise  auch  moderne  Stoflfe  behandeln  und  an  Aus- 
dehnung öfter  den  Umfang  eines  Stückes  überschreiten,  einmal 
sogar  (in  der  Theagenh  et  Cariclee)  sich  über  8  „Tage"  oder 
40  Akte  ausdehnen.  Regelrechter,  bisweilen  im  Geiste  der 
Aristotelischen  Einheiten,  aber  ohne  den  phantasievollen  Ab- 
schweifungen des  Dichters  Fesseln  anzulegen,  sind  seine  nach 
italienischem  oder  spanischem  Vorbilde  geschaffenen  5  „Pasto- 
ralen", romantische  oder  idyllische  Verklärungen  des  bürgerlichen 
Lebens.  In  keiner  der  drei  Gattungen  ist  die  historische  Treue 
oder  das  Lokalkolorit  beobachtet,  namentlich  sind  die  religiösen 
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AnBohaiiungen  verscliiedfiii-i'  Zeiten  in  einer  Weise  geoiisclit,  di4 
an    die    Pliantastik    der   spanisclien    oder   Sbnkespeare'schen    Ko-< 
miidien    eriinx'rt.     Aui'.h   dit«   war  im  (ifiste  einer  Zeit,  die   üire) 
mittfitjillprJii'lM'M     lind    aiitilveii  Verstell ungeti    nicht    wit    den   Ein-i 
drilekeii  der  unmittelbaren  Gegenwart  liarmoniBch  zu  verscbmelzcn 
wiissto. 

In  Sprache  und  V^ersifikation  hält  sich  Mardy  an  die  Theorien] 
des  vun   ilim  liofiiverehrtcn  RoiiHard  und  vcralmeheut  alle  Refomi- 
versucbe    des  Puristen    Mallicrln'.      NatUrlicli    uiusste    er   so    dem  I 
XVII.  .lalirbiindert    als  veraltt-t   gelten    und  zieuilicb  allgemeineuj 
Tadel  erfahren.     Als  Metrum  wandte  er  neben  dem  Alexandriner  1 
auch  den  Zehnsilbler  an,  aber  seine  Verse  sind  fehlerhaft,  unge-| 
feilt  und  seine  Sprache   ein   nnbarmüniscbes  Gemisch  der  Gräzi- 
sierungen  und  Lafinisii-ntnjif  ii  linnsard'scher  Art   und  der  eigenen  1 
Siiraeberpfindiingen,    die    an    Archaismen    und    Dialektaiisdröcken ! 
reich  sind.    Eine  grossartige  Sprachphantasie  und  eine  WortfUlle,) 
die  gegen  die  Kahlheit  seiner  dramatischen  VorgJtnger  und  Zeii-1 
genossen  vorteilliaft    abstechen,    sind  Hardy  nicht   abzusprechen.] 
—  Das    nötel    de    Bunrgogne,    welches    unserem    Dichter    seine] 
glilnzendsten    Einnahmen    und  besten    Triumphe    verdankte,    warj 
das   erste,    welclioa   ihn  vergass.     Schon    etwa   1635    oder   lü36 
versehwanden    seine   Stücke    ans    dem   Repertoire    oder    konnten 
nur  in  modernisierter  Form  sieh  halten,   docli  war  Hardy  noch  von 
E,influsa  atif  rorneillc's  Jugeiiddielitungen.     SplJter   schwankt  das 
Urti'il  über  llardy  zwischen  unverdientem  Tadel    und   gerechterer 
Anerkennung,    doch    überwiegt    der    ersterc.      Das    unbestritteue 
Verdienst  llanly's  bleibt  es  aber,  dass  er  neben  der  Masse  aachj 
die    besseren  Stände,    und    sogar  Gelelirte    und    llofleute    in  ia,i 
Theater    zu   ziehen    vermochte    und    dadurch    sowohl   der    rohei 
Volksbühne,  wie   dem  Sehuldrama  ein  Knde   bereitete. 

Rigal  gibt  im  Anhange  noch   einen  genauen  überblick  Übet 
einige  Quellen  seiner  Forschungen  und    hat  auch  (S.  542 — 556j 
den  Versuch   gemacht,    mehrere    verlorene  Stücke  Rardy's    nao 
Theaterliberlieferungen  zu  rekonstruieren. 

Wir  haben  in  seinem  Werke  das  Beste  und  Vollständigste,! 
was  je  über   den   vergessenen    und   grossenteils   verschwuiidenen 
Dichter  geschrieben  worden   ist.     Besonders   reichhaltig  und  ne« 
sind    seine   Untersuchungen    über  die    Sprache    und   den   Versbaa 
Hardy's  (S.  557  —  652),    für  die  wir  auf  das  Buch    selbst  ver»J 
weisen.  H.  Mahrenholtz. 
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Barbey  d'Aurevilly,  J.,  XIX«  sücle.  Lea  Oeuvres  et  lea  Hommes. 
Leg  PoUea.  Paris,  1889.  A.  Lemerre.  360  Seiten.  8°. 
Preis:  7,50  Frcs. 

Der  vorliegende  Band  enthält  20  Essais,  welche  ihren  Ur- 
sprung dem  bekannten  h.  propo»  d'un  livre  ricent  verdanken  und 
wohl  hier  nicht  zum  erstenmal  veröffentlicht  werden,  obgleich 
darüber  keinerlei  Angabe  gemacht  ist.  Zwischen  dem  Titel  des 
Bnches  aber  und  seinem  Inhalt  besteht  der  merkwürdigste  Kon- 
trast. Neben  Hugo,  Heine,  A.  Barbier  und  Lamartine  weist  das 
Inhaltsverzeichnis  die  Namen  la  Fontaine,  Ronsard,  A.  Ch^nier 
und  Agrippa  d'Anbign6  auf.  Zwischen  Jean  Richepin  und  Theo- 
dore de  Banville  sind  Milton  und  Corneille  eingeschoben.  Im 
Übrigen  werden  Madame  Ackermann,  Laurent  Pichat,  Am6d6e 
Pommier,  Charles  Monselet  besprochen  sowie  Hektor  de  Saint- 
Maar,  Paul  Bourget,  Maurice  RoUinat  und  Alfred  de  Vigny.  — 
Und  das  Alles  soll  neunzehntes  Jahrhundert  sein  ? !  So  gar  schwer 
war  es  doch  unmöglich  fUr  die  vorliegenden  Aufsätze  einen  passen- 
den Namen  zu  finden,  wenn  man  sich  nur  mit  einem  etwas  be- 
scheideneren Titel  hätte  begnUgen  wollen.  — 

Es  wäre  Überflüssige  Ausführlichkeit,  wenn  ich  die  ein- 
Eelnen  Aufsätze  eingehend  besprechen  wollte.  Das  Interesse, 
welches  sie  fUr  den  Litterarhistoriker  haben,  ist  ein  sehr  un- 
gleiches. Einzelne  Kapitel,  wie  dasjenige,  in  welchem  der  dritte 
und  vierte  Band  der  Legende  des  sücles,  die  Chansons  des  rues 
et  de*  bois  und  Le  Pape  besprochen  sind,  dUrfen  vielleicht  nicht 
ohne  Nutzen  gelesen  werden.  Aber  zu  oft  schrumpft  das  Wesent- 
liche des  Inhalts  auf  einen  glücklichen  Vergleich,  ein  treffendes 
Wort,  eine  überraschende  Parallele  zusammen.  Man  wird  mehr 
durch  die  Gewandtheit  des  Journalisten  als  durch  die  Tiefe  seiner 
Gedanken  gefesselt;  eine  Gewandheit,  die  es  Barbey,  dem  eifrig- 
sten Vorkämpfer  der  katholischen  Kirche,  möglich  macht,  selbst 
der  Ecole  satanique  Abschnitte  zu  widmen,  in  denen  er  sich  bis 
zur  Bewunderung  hinreissen  lässt.  Des  Dichters  ungemein  leben- 
dige und  blendende  Sprache,  in  ihrer,  die  Grenzen  des  Möglichen 
streifenden  Originalität,  diese  Sprache  welche  Paul  de  Saint- 
Victor  einen  Zaubertrank  aus  Blumen,  Schlangen,  Tigerblut  und 
Honig  genannt  hat,  verfehlt  auch  hier  ihre  Wirkung  auf  den  Leser 
nicht.  Als  typische  Beispiele  für  die  französische  Feuilletonkritik, 
als  Urteile  eines  Künstlers,  als  Ergänzung  zu  den  zahlreichen 
Schriften  des  seinerzeit  berühmten  Schriftstellers  dUrfen  diese, 
kurz  vor  dem  Tode  ihres  Verfassers  ^)  gesammelten  Blätter,  trotz 
allem  Beachtung  finden.  F.  Heückeneamp. 

»)  April  1889. 
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Stengel,  E.  Chronologisches  Verzeichnis  franzft'sischer  Gratmnn- 
tiken  vom  Ende,  des  IL  bis  zum  Aiisyani/e  des  Ift.  Jahr- 
hunderts, nebst  Anijabe  der  bisher  ermittelten  Fundorte 
derselben.  Oppoln,  1890.  Eugen  Franck's  Buchhandlang. 
(G.  Maske.) 

Ein  wertvolles  Werki'licn!  In  Jahresfrist  wurde  aus  mehr 
als  120  Hiblidtliekcn  diis  Material  lierbeigcschatl't,  gesiclitct  und 
zusammengestellt,  eine  raiilievolle  Arbeit,  die  umfassende  ■  Sach- 
kenntBJs  und  eiserne  Ausdauer  vorauBsetzt,  und  die  um  so  dan- 
kenswerter ist,  als  es  wahrlieh  nicht  an  entmutigenden  l'rteilen 
über  den  Wert  derselben  gefehlt  bat.  Ich  selbst  habe  innerhalb 
Bchr  bescheidener  Grenzen  eintMi  Beitrag  zu  dem  Buche  liefern 
dürfen  und  tbat  dies  in  dem  Gedanken,  dass  die  Zweckmässig- 
keit einer  solchen  Zusammenstellung  in  keinem  VerhUltuisse  stehen 
durfte  /.u  der  Mühe,  welche  die  Arbeit  verursacht.  Jetzt  iudeas,  wo 
das  Werkchen  vor  uns  liegt,  wird  sieb  selten  Jemand  finden,  der 
nicht  hundertfältigen  Nutzen  aus  demselben  ziehen  kann.  Der 
Sprachgebrauch,  das  Werden  der  Grammatik  in  einem  Zeiträume 
von  5110  Jahren  (Grammatik  für  Deutseho  allerdings  erst  seit  155tJ), 
ihre  Wandlungen  in  dieser  Zeit  fest  zu  stellen,  wird  der  histori- 
achcn  Sprachforschung  an  der  Hand  dieses  Buches  ungemein  er- 
leichtert. Die  Ausbildung  der  Methodik,  der  grammatischen 
Teelinik  tritt  uns  in  ihrer  Entwickclnng  \ur  die  Augen,  ein  um- 
stand, der  nicht  zu  unterschiltzen  ist  zu  einer  Zeit,  wo  die  Mei- 
nungen gerade  über  diesen  Punkt  in  schwerem  Ringen  begrilTen  sind. 

Die  Ausbeutung  des  Bucliea  ist  dadurch  wesentlich  erleichtert, 
dass  sich  ausser  Angabe  der  Fundorte  der  einzelnen  Grammatiken 
noch  drei  alphabetische  Register  über  Verfasser,  Titel  und  Ver- 
lagaorte  am  Schlüsse   desselben  finden. 

Dass  das  vorliegende  Material  der  Ergänzung  bedarf,  ist 
aelbstverstilndlich.  Verfasser  weist  zu  wiederholten  Malen  darauf 
liin,  nimmt  selbst  8.  VI  und  124  ff.  Besserungen  vor  und  fUgt 
Nachtrüge  hinzu.  (Im  Verzoiclinisse  der  Bibliotheken  fehlt 
Breslau  gSnzlicb.)  Ich  bitte  daher  alle  Fachgenossen,  der  Ar- 
beit ihre  Unterstützung  angedeihen  zu  lassen,  und  dasselbe  durch 
weitere  Beiträtge,  die  sich  auch  auf  das  Gebiet  der  Aussprache, 
der  Orthographie  und  auf  das  der  Chrestomathien  erstrecken 
mögen,  der  Vollendung  entgegen  zu  fuhren. 

Es  w:ire  wünschenswert,  dass  das  Ministerium  flir  geistliche, 
Unterrichts-  und  Medizinal -Angelegenheiten  dies  flir  französische 
grammatisch -historische  Studien  überaus  wichtige  Buch  durch 
eine  Empfehlung  in  sämtliche  Bibliotheken  der  höheren  Lehr- 
anstalten einflllirte.  Ph.   Kredtzbehq. 
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Bredtmann,  Hermann.  Der  sprachliche  Atisdruck  einiger  der  ge- 
läufiggten  Gesten  im  aUframö'sischen  Karlsepos.  Dias. 
Marburg,  1889.     70  S.     8°.      • 

Etwa  80  Texte  hat  Hredtmann  mit  Rücksicht  auf  den  sprach- 
lichen Ausdruck  der  Gesten  des  Kopfaenkens,  Kopfhebens,  Eopf- 
schttttelns  durchgearbeitet.  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung 
llber  die  Gesten  Überhaupt,  gibt  er  in  302  Nummern  eine  kurze 
Übersicht  Über  die  Redensarten,  durch  welche  jene  Gesten  aus- 
gedruckt werden.  Aus  der  sich  anschliessenden,  sehr  gewissen- 
haft durchgeflihrten  Untersuchung  über  den  Bau  dieser  Ausdrucke 
ergibt  sich,  dass  derselbe  allmählich  immer  formelhafter  wurde, 
80  dass  wenige  ganz  feste  Schemata  bleiben,  ja  sogar  dass  die 
Verbindung  dieser  Redensarten  mit  dem  Vorhergehenden  und 
Folgendem  eine  immer  gleichmässigerc  wird,  so  dass  auch  der 
Inhalt  zur  reinen  Formel  herabsinkt,  die  zu  den  Gefühlen,  welche 
die  Personen  bewegen,  nicht  mehr  im  Verhältnis  steht.  Wo  Be- 
griffe fehlten,  stellte  das  Wort  sich  zur  rechten  Zeit  ein.  Eine 
sinnlose,  durch  das  ReimbedUrfnis  bedingte  Anwendung  der  Redens- 
art griff  immer  weiter  um  sich. 

Der  Verfasser  ist  in  seinen  Schlüssen  hinlänglich  vorsichtig 
nnd  läSBt  sich  nicht  durch  das  Bedürfnis  etwas  Neues  zu  finden 
fortreissen,  was  übrigens  bei  der  ungeheuren  Arbeit  welche  in 
in  der  bescheidenen  Schrift  steckt,  nicht  unverzeihlich  wäre.  So 
glauben  wir  nach  dieser  Erstlingsschrift  solide  künftige  Leistungen 
Bredtmanns  erwarten  zu  dürfen;  wir  wünschen  ihm  aber,  dass  er 
dann  dankenswerteren  Gegenständen  sein  Interesse  zuwenden  kann. 

F.  Tendering. 


Darmesteter,  Are^ne.  La  Question  de  la  riforme  orthographique. 
Memoires  et  Documentx  scolaires  puhUis  par  le  musee 
pidagogiqite.  Fascic.  No.  73.  Paris,  1888.  Hachette 
et  Co.     8».     24  S. 

Die  kleine  Schrift  Darmesteter's,  wohl  die  letzte  von  dem 
der  Wissenschaft  allzu  frUh  entrissenen  Verfasser  noch  selbst 
veröffentlichte,  verdient  ein  Interesse  weit  Über  die  in  ihr  behan- 
delte Frage  hinaus. 

Darmesteter  gibt  in  einem  ersten  Abschnitt  (S.  2 — 4)  eine 
gekürzte,  von  Feinheiten  absehende  Zusammenstellung  der  im 
Französischen  vorhandenen  Laute  und  ihrer  verschiedenen  Dar- 
stellungen, in  einem  zweiten  (S.  4  —  10)  eine  kurze  Geschichte 
der  franz.  Orthographie,  ähnlich  der  unsrigen  in  der  Grammatik 
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ce»«e  de»  modifications  infinies  d'accent,  de  timhre,  de  durie  que 
la  Physiologie  la  plus  profonde  et  la  plus  exacte  aurait  peine  ä 
noter  eomplitement.  Et  ton  voudrait  l'emploi  gfniral  ttune  ortho- 
graphe  phone'tique!  Ces  deux  mots  orthographe  phon^tique  jurent 
de  se  voir  accouples.  Qui  dit  phondtique  dit  notation  rigoureuse 
de  toiites  les  variations  locales  oii  individuelles  de  la  prononciation, 
et  qui  dit  ortliograplie  entend  une  notation  gt'ne'rale,  officielle,  qui, 
s'ilevant  au-dessus  de  res  variations,  exprime  la  moyenne  des  nuan- 
ces  infinies  quelles  comportent.  Une  orthographe  phimHique  ne 
peut  itre  qtüune  orthographe  qui  se  contente  d'etre  k  peu  prfes 
phone'tique;  au  fand,  c'est  une  simplification  de  V orthographe 
habituelle.  A  ce  point  de  vue,  il  n'y  aurait  gulre  qu'une  question 
de  plus  ou  de  moins  entre  T^cole  qui  la  rMame  et  Vicole  qui 
demnnde  seulement  un  allegement  dans  la  fa^on  d'eerire  les  mots. 
Der  Verfasser  steht  hierin  vollständig  auf  dem  Standpunkte 
des  Referenten.  Eine  phonetische  Transskription,  die  das  ge- 
Bproebene  Wort  ersetzen  könnte,  gibt  es  llberhaupt  nicht  und  wird 
es  wohl  nie  geben;  Transskriptionen  wie  etwa  diejenige  Passy's 
in  seinem  FranqatJi  parle  sind  fUr  wissenschaftliche  Forschung 
durchaus  ungenügend  und  können  allenfalls  nur  fllr  praktische 
Zwecke  geduldet  werden.  Fttr  den  allgemeinen  Gebrauch  ist 
ansschliesslich  eine  Vereinfachung  der  offiziellen  Orthographie 
durchführbar.  Es  kann  sich  also  nur  darum  handeln,  festzustellen, 
in  welcher  Weise  diese  Vereinfachung  angenommen  werden  soll. 
Darauf  geht  Darmesteter  in  Abschnitt  IV  (S.  14—22)  ein.  Er 
bemerkt,  dass  die  gesprochene  und  geschriebene  Sprache  Frank- 
reichs so  weit  von  einander  abweichen,  dass  beide  Sprachen  ihre 
eigene  Grammatik  besitzen.  Die  geschriebene,  durch  die  Litteratur, 
die  Schrift,  die  Schule  geheiligte  Schriftsprache  ist  aber  nicht 
etwa  durch  die  gesprochene  zu  verdrängen.  Namentlich  muss  in 
der  Rechtschreibung  der  Überlieferung  Rechnung  getragen  werden. 
Allzu  weitgehende  Orthographiereformen  sind  stets  gescheitert  und 
werden  immer  wieder  scheitern.  Auch  das  Auge  hat  seine  Ge- 
wohnheiten, die  ebenso  wie  die  des  Ohres  berücksichtigt  werden 
mttssen.  Femer  muss  beobachtet  werden,  dass  die  Ortho- 
graphiereformen, wenn  sie  den  grammatischen  Unter- 
richt komplizieren,  sein  Regelwerk  erweitern,  statt 
es  zu  vereinfachen,  abzulehnen  sind.  Zu  billigen  sind 
Reformen  wie  der  Ersatz  von  x  durch  s  und  ss;  durch  ihn  tritt  in 
Deklination  und  Konjugation  eine  Vereinfachung  ein :  Tuyau, 
chapeau,  feu,  genou,  feront  an  pluriel  tuyaus,  chapeaus,  feus, 
genouB,  comme  loi  fait  aujovrd'hui  lois,  apris  avoir  fait  long- 
temps  loix;  on  Scrira  heureus,  jalous,  et  il  sera  inutile  d'enseigner 
qrue  le  fiminin   de   ces   adjectifs  se  forme   en  changeant  x  en  se ; 
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heureuBe,  jalouae.  Les  uerbes  ponvoir,  vouloir,  valoir  feront  je' 
peiis,  tu  peuB,  je  veas,  tu  veus,  je  vaiis,  tu  vaus,  comme  craindrs 
et  venir  fönt  je  crains,  tu  crainB,  Jo  vions.  tu  viens.  VoilA  d'utUrs 
simjilißrations.  Ebenso  ist  die  Darsfclliing  jedes  i  durch  j  < statt, 
j  und  g)  zu  empfelilfii:  du  coiip  on  supprivierait  la  regle  dem 
verhes  en  gcr  qvi  i lUercalerit  uii  e  apris  le  g  det'anf  a  et  tti 
(mangeons)  et  la  difficult^  que  präsente  In  prononcialion  de» 
mols  en  geiire,  telx  que  vergenro  q)ie  beaucoup  prononcent,  ä  tori, 
verjeure.  Man  untcni rücke,  fcntpr  oen  und  ff  zu  gunsten  von  e«  in 
6««/,  »(eur,  nceud,  van,  ail  und  sclirt'ibe  heiif  wie  nenf,  neur  wie 
peur  etc.;  enä  (f.  ail)  wllrd«^  zugleich  den  PI.  yeiix  oder  ieux 
näher  rlicken.  NatUrlicli  niUasen  belbst  solche  Reformen  nur 
langRam  iiiid  successive  ausgefllhrt  werden.  Mit  der  Vereinfachung 
des  Alphitlii-ta  hat  die  Unterdrückung  llberllUsRiger  Buchstaben 
Hand  in  liand  zu  gehen.  So  sind  die  unnUtzeu  Konsonanten- 
verdoppelungen  aufzugeben.  Quel  soulagement  appnritrail  cetU 
simplification  reclamie  depuis  plus  de  deux  siicle»!  On  pevt  affi. 
mer  qv'il  n'e^t  pas  im  lettre,  füt-ü  de  l'Acade'viie  Jrattfai^e,  g 
n'aü  Msiti  une  foin  au  moiim  en  sa  vie  nur  Vemploi  des  cunson 
doubles,  alors  que  la  prononcialion  nen  indique  qiiune;  tant 
contradirtions  abondent  snr  et  point  dans  noire  orthograpke  of) 
cieUe!  Quel  soulagement  au/isi  pour  la  grammaire!  Toutes  o 
rlgles  bizarrem  sur  la  formation  du  feminin  dans  le»  adjectift,] 
dejs  futurs  ei  conditionnels  des  verbes  en  elcr  et  cter,  s'fvanouirai 
snudain  au  grand  profit  des  mattres  et  des  e'leres.  Dagegen  wil 
Darmesteter  das  stumme  e  in  der  Sclirift  erhalten  wissen,  eben 
die  Htuniraen  Endkonsonanten.  A  moins  d'un  bouleversement  eom^ 
plet  dans  notre  orihographt,  bouleversetnent  qui  ferait  du  fran^aü 
UM«  autre  langue,  on  ne  peut  xonger  ä  tcrire:  Le  premi^  des  berj 
va  chantc'i  un*  bei'  romane"  bien  tourni'-..  Lejt  finales  donne»tf  att' 
mot  sa  ph;/sionomie  propre  et  Vachii'ent,  et  on  ne  peut  y  tauchet 
saus  älterer  la  langue.  C'est  ici  que  »e  distingue  clairement  la 
notatiun  phonitique  de  la  notation  orthographique  simpUfiie.  Pour 
les  phonetistes ,  ces  finales,  ne  ripondani  A  rien  de  riel,  doiv\ 
disparaitre;  pour  les  grammairiens,  elles  fönt  partie  intime  d\ 
mot.  II  faut  les  conserver,  sana  se  pre'occuper  des  rapportx  de  la 
graphie  ä  la  prononciation,  parre  que,  si  on  voulait  Hre  eract, 
on  arriverait  d  des  complications  extraordinaires:  on  e'crirait  an 
gran  gar^on,  un  grant  enfant,  une  grande  fille;  ils  sont  si  freres,^ 
ÜB  Bont  siz  enfants,  ils  sont  sis'.  II  faut  les  conserver  parce 
quelle«  expliquent  le  plus  souvent  la  derivation:  la  finale  de  trait 
reporait  dans  traiter,  de  plonib  dans  piomber,  de  succes  da 
BucceBBeur,  de  gris  dans  grisätre,  de  berger  dans  bergere, 
bonnet  dans  bonnetier,   de  pot  dans  pot6e.    —   Jede   der  voran- 
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nehmenden  Scfariftänderungen  muss  in  allen  ihren  Folgen  unter- 
80cht  werden,  und  man  mnss  sich  dessen  vergewissern,  ob  sie 
ohne  Nachteil  (Kompliiiation)  auf  alle  einschlagenden  Worte  an- 
gewendet werden  kann. 

Die  französische  Orthographiereform  wird,  wir  glauben  es  mit 
Dannesteter  (Abschnitt  V,  S.  22  ff.),  in  der  von  ihm  geschilderten 
Weise  mehr  oder  minder  langsam  und  mehr  oder  minder  voll- 
ständig vor  sich  gehen.  In  ihrem  Gefolge  werden  eine  grosse  Anzahl 
Schreibregeln  und  mit  ihnen  eine  Menge  grammatischer  (Flexions- 
nnd  Konkordanzregeln,  vgl.  Ztschr.  XII*,  S.  139  f.)  verschwinden. 
Die  Franzosen  haben  ein  lebhaftes  Interesse  daran,  ihrer  Schul- 
jugend das  Erlernen  der  geschriebenen  Sprache  zu  erleichtern; 
jede  derartige  Erleichterung  kommt  aber  auch  dem  Ausländer  zu 
g^te,  und  wir  haben  so  die  Hoffnung,  dass  die  französische 
Grammatik  im  nächsten  Jahrhundert  unseren  Schillern  geringeren 
Verdruss  durch  tiberflüssigen  Regelwnst  bereiten  werde.  Dagegen 
zeigen  die  Auseinandersetzungen  Darmesteter's  und  Cl^dat's  deut- 
lich, dass  in  den  führenden  Kreisen  Frankreichs  —  mit  vollem 
Recht  —  keine  Neigung  für  eine  extreme  Orthographiereform, 
fttr  eine  wirklich  phonetische  Rechtschreibung  vorhanden  ist,  und 
zwar  ans  demselben  Grunde,  aus  dem  wir  einen  phonetischen 
Unterricht  der  französischen  Grammatik  in  Deutschland  ablehnen 
zu  mttssen  glauben  (vgl.  Ztschr.  XII,  1  ff.),  weil  damit  keine  Er- 
leichterung, sondern  eher  eine  Erschwerung  des  Erlernens  der 
Sprache  verbunden  sein  wird.  Es  ist  also  keine  Gefahr  vor- 
banden, dass  wir  von  Frankreich  aus  zur  Einführung  der  von 
mir  and  Cl^dat  (v.  l.  c.  u.  S.  258  ff.)  skizzierten  phonetischen 
Znkunflsgrammatik  gezwungen  werden. 

E.    KOSCHWITZ. 


Br^al,  Hichel,  La  Reforme  de  forthographe  frangaine.  (Extrait 
de  la  Revue  dos  Deux  Mondes  du  1"  D6c.  1889). 
Paris,  Ilachette,  1890. 

Dnssoncbet,  J.,  La  Reforme  orthographique  (Extrait  du  Corres- 
pondant),  ib.  1890. 

Havet,  Louis,  La  SimpUfication  de  Vorthographe,  ib.   1890. 

I.  Tont  ce  qu'ecrit  M.  Bräal,  et  particuliferement  ce  qu'il 
6crit  k  l'adresse  d'un  public  etendu,  se  distingue  par  de  rares 
qnalit6s  d'6l6gance  et  de  finesse,  qui  ne  vont  pas,  ii  est  vrai, 
Sans  une  assez  forte  dose  de  scepticisme  et  de  doucc  Ironie. 
Sons  les  dehors  d'une  bonhomie  indulgente,  il  sait,  mieux  que 
penonne,  mettre  ä.  uu  les  cot^s  faibles  des  th6ses  qu'il  examine, 
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heureufo,  jalouse.     Les   nerhex  pouvoir,   v< 
peus,  tu  peus,  je  veiis,  tu  veus,  je  vaus,  ti 
et  vcnir  fönt  je  craiiis,  tu  erains,  je  viens. 
aimpUfirations.     Ebenso  ist  die  Darsiclhii 
j   und  g)   zu   empfehl.ii:    du  eoup    on  x, 
Verben    en    gcr   qui    hifercalent    u»    e   aj 
(maiigeons:   et    la    tlifßciilte    que   jir/sei. 
inots  en  ijoure,  teh  que  vergeure  que  hc 
vcijeure.     Man  unterdrüeivc  ferner  ceu  n 
btetif,  .<><eur,  nmid,  rceu,  mil  und  Hchrci' 
peur  etc.;    euil  (f.  cell)  würde    zugleir' 
nillier    flicken.      Natürlich    müssen    8< 
langsam  und  snceessive  ausgefülirt  wc- 
des  Alplial)cts    hat   die   UnterdrUckii 
Hand  in  Hand  zu    gehen.      So    sind 
Verdoppelungen    aufzugeben.     Q,uel 
simpUfication  rcclamie  depuin  plus  . 
wer  qu'il  n'ext  pan  un  lettre,  füt-ii 
n'ait  hexite  une  foix  au  moinit  en  * 
douhlex,  alors  que  la  prononnatio 
contradktions  nbondent  nur  ce  pn 
cielle!     Quel  mulai/ement  amsi  / 
reyles   bizarren   nur   la  formatio 
rffl«  futurs  et  conditionneh  des  vi- 
soudahi  au  ijrand  profit  dex  m 
Darmestctcr  das  stumme  e  in 
die  stummen  Endkonsonanten. 
pht  dam  notre  orthographe,  I 
une  antre  langue,  on  ne  peut  ■ 
va  cliante  un'  bei'  romans'  '■ 
mot  xa  phi/xionomie  propre 
sanx  älterer   la  langue.      C 
notation  plione'tiqve  de  la  i- 
Ux  phonitixtes,   cex  finales 
dixparaitre;  pour   lex   gm 
mot.     II  fallt  lex  conxeit; 
graphie  ä  la  prononciati 
on  arriverait  h  des  com, 
grau  gar^on,  nn  grant  c 
ils  sunt  siz  enfants,    ih 
qu'elhx  expliquent  ü  pl 
rcpnratt  danx  traitor, 
successeur,    de  gris    ti 
bonuet  dan«  bonnetiei 
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ainsi  le  d  de  poids,  le  c  de  sceau.  „Quelques  fausses  lettres 
^tymologiqnes  sufiiraiont  pour  jeter  le  discr^dit  sur  toutes  les 
aatres."  II  voudrait  aussi  qu'on  simplifiat  certaines  r^gles  ^ramma- 
ticales:  extension  de  «  ä  tou8  les  pluriels;  suppressioii  des 
traita  d'union  dans  les  composäs;  dans  la  th^orie  des  participes, 
Elimination  de  toutea  les  difiicultes  qui  s'y  soiit  introduites  de 
par  la  volonte  des  grammairiens.  II  est  vrai  qu'il  ajoute  aussi- 
tot  que  „cette  revision  du  Tocabulaire  ne  pourrait  etre  con- 
dnite  jusqu'au  bout  sans  faire  aucune  concession  k  l'usage  ou 
k  la  clartE,  de  sorte  qu'on  supprimerait  d'anciennea  inconsE- 
qnences  pour  en  cr6er  de  nouvelles." 

On  a  eu  tort,  d'aprfcs  M.  Breal,  de  mettre  rAcad^mie  en 
demeure  de  prcndrc  l'initiative  de  la  simpliiication  räclamäe. 
L'Acadämie  suit  l'usage,  nous  dit-il;  eile  ne  le  pröeöde  jamais. 
C'est  \k  une  objection  in  laquellc  on  a  Av]k  repondu  plus  d'une 
foia.  On  a  montrö  que  rAcademie  avait  spontanement  introduit 
bien  des  changements ,  quelquetois  meme  des  changements  cod- 
sid^rables.  On  a  fait  observer  aussi  que  chacun  etant  anjourd'hui 
tenu  de  se  eonfonner  strictement  k  la  loi  dtablie  par  les  Quarante, 
eux  seaU  ont  Tautoritd  necessaire  pour  y  apporter  des  modi- 
fications. 

M.  Br6al  demande  aux  röformatcurs  de  faire  eux-memes 
„l'application  et  la  preuve  de  Icurs  idäes  en  choisissant  un 
point  particuli^rement  ^-videiit,  et  cn  pratiquant  d6s  k  present 
ce  qu'ils  conseillent".  II  m'est  inipossible  de  partager  cette 
manifere  de  voir.  Toute  tentative  de  reforme  qui  n'aura  pas 
r^cole  pour  centre  de  rayoiinement,  avortera  infailliblement. 
Qnel  pfere  de  famille,  6crivant  k  ses  enfants,  oserait  employer 
une  ortbographe  autre  que  oelle  qu'ils  apprenneut  sur  les  bancs 
de  l'öcole?  Or  nous  n'aurons  l'ecole  que  si  nous  avous  rAca- 
demie. II  ötait  donc  indispensable  d'agir  en  preroiere  ligne  sur 
la  Beule  autoritö  legislative  que  reconnussent,  en  fait  de  langue, 
i'institutcur,  le  prote  et  le  fonctionnaire  public. 

II.  L'opuscnle  de  M.  Dussouchct  est  cxtrait  de  la  revue 
le  Correspondant.  II  n'y  faut  pas  chercher  des  arguments  nou- 
veanx  ou  des  vues  originales.  C'est  surtout  un  rapide  historique 
de  la  qnestion,  agrementc  d'une  foule  d'anecdotes  bien  clioisies 
et  narrees  avec  esprit.  Au  reste,  l'auteur  s'est  content^  de 
d6veIopper  sur  ccrtains  points,  de  reproduire  textuellement  sur 
d'autres,  quelques  pagcs  de  i'introduction  du  Nouveau  Cours 
de  Grammaire  Fran^aine  qu'il  a  public  avec  la  coliaboration  d'A. 
Brächet.  II  aurait  bien  du  protiter  de  l'occasion  pour  cspliqner 
ce  qn'il  entendait  par  cette  plirasc  de  la  grammaire,  r^imprimee 
presque    dans    les    memes    termcs   dans    le  Correspondant:  „Le 
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mot  orthographe  est  uii  exemple  des  mauvais  toors  que  l'^tymo-j 
logie  (?)  a  dt'jA  joiiös  A  iiotre  oitliograpbe  (?)." 

III.  M.  Louis  Havel  a  i-te,  sinon  rinitiatcur,  da  moiuSj 
le  gßntiral  en  cbef  de  la  dernitre  canipagne  orthographique.  Oa 
ue  Baurait  trop  adrair(T  raetivite  et  la  iiriidence  qu'il  y  a  de-; 
ploy^es.  Cliargi''  de  rt'iligcr  la  petitioii  i(iii  devail  etre  adreas^^e 
ii  rAcadiinie,  il  a  libelle  ce  ducuinoiit  avec  taut  de  taet  et 
d'babiicte  que  les  ptus  mudercH  cumine  les  plus  intransigeanti 
ont  pu  j  apposer  leur  signature.  Et  que  de  lettres  il  Ini  « 
fallu  6crire  aux  jonrnaiix,  aux  revuos,  k  ses  nombreux  lieutenantst 
Quel  que  soit  l'ai'cufi!  que  rAcad(''mie  nu-nage  ä  la  petition, 
lea  peiiiea  de  M.  Ilavet  n'auront  pas  M  8t«irile8.  C'est  certrs 
un  rt-aultat  dunt  il  peiit  etre  tier  que  d'aroir  associ^  dans  un 
meme  effort  les  prufet<8cnrB  de  facult^  et  lea  instituteurs,  de«j 
radicaux  et  des  eoiiservateurs,  des  eatboliques  et  des  protostants, 
des  Frai^'aiH,  des  Beiges  et  des  Suisscs  Kouiands.  80i»0  sign»- 
tures  ont  ete  recueillies  prosque  cxcliisiveiiement  dans  le  nionde 
des  lettrea,  des  scieuces  et  de  rcnseigneoicnt,  N'y  a-t-il  pas 
daus  cette  imposante  inanifc Station  de  quoi  rassurer  la  religiun 
de  cenx,  parmi  les  Qfiaraiite,  qui  croiraient  devoir  sc  retrancket^ 
derrifere  de  preteudues  traditions  acadeuiiques  pour  opposer 
DOS  r^clamations   uue  fin  de  non-recevoirV 

SouB  le  titre  de  La  simplißcation  de  VOrthagra^ 
M.  Ilavet  a  KmiiiI  les  prineipaux  articles  qu'il  a  publies  di 
droite  et  de  gauehe  au  cours  de  la  eampagne.  J'attirerai  par- 
tieuli^reuieiit  ratteiition  de  nies  lecteurs  Aur  deiix  iniporlants 
murceaux  reproduits,  Tun  de  Iti  Revue  de  renseiguement  secon- 
daire  et  superieitr,  l'autre  de  la  Revue  bleue.  M.  Ilavet  y  dU- 
cute  avec  autaut  d'esprit  que  d'i^rudition  deus  questioiis  ds{ 
principe:  la  distiuctiou  des  liomouyuie;;,  et  les  rappurts  de] 
I'orthograpbe  et  de   Tcstbetique. 

Sur  le  Premier  poiut,  l'aiitenr  victime  que  la  distiuctioa 
grapbique  des  bomouymca  n'est  pas  seulemont  inutile,  qu'elle 
est  meine  nuisible,  —  uitisible  k  la  riartö  vraie  de  la  langue' 
parce  que  lu  clarte  artificicllu  qu'elle  fournit  h  l'C-crivaiu  le  dis- 
pense  de  survciller  son  style,  —  nuisible  aussi  par  le  t«mps 
qu'on  perd  A  <jtudier  de  miserables  expedients.  Sur  le  sceond 
point,  M.  Havel  ii'a  pas  de  peine  A  deuiositrer  que  rürthographe, 
pour  etre  eBtb(!-tiquement  belle,  doit  etre  limpide  et  diaphaun;) 
que  Tortliograplie  du  vieux  -  fran^ais  präsentait  ce  caracttre  Jw 
transparcnee;  qu'elle  s'est  peu  A  peu  cliarg6e  de  caractöres  exo^ 
tiques  et  de  lettres  parasites;  que  les  consonnes  muettes  sonr 
„trop  aujettes  A  se  changer  soudain  eii  consonnes  t-apageuses";; 
que   les   poötea  eux-memes   sont  intäress^s   k  ane  siinplificatioai 
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qui  dans  une  foule  de  cas  „mettra  en  relief  Texactitade  de  la 
rime".  Mais  les  po^tes  n'ont  rien  vonlu  entendre;  ils  avaicnt 
d£clar6  abomiuable  une  röforme  qualiliäe  par  eux  de  pödante 
et  d'utilitaire ;  ils  se  sont  rdvoltös  k  l'id^e  qu'on  osät  leur 
recommander  l'ortbographc  simpliß^e  eomme  aimable  et  d^licieuse. 
Ud  fin  critique,  que  l'amour  du  paraduxe  et  la  desiuvolture  d6- 
daignease  n'ont  paB  peu  contribu6  k  rendre  celebre,  M.  Jules 
Lemattre,  a  pris  fait  et  cause  pour  les  po^tes,  et,  dans  ces 
Billets  du  Matin  qu'il  envoyait  alors  au  Journal  h  Temps,  il  a 
vertement  rappelt  k  Vordre  le  pr^somptneux  qui  s'avisait  de  faire 
la  le^on  k  ses  susceptibles  clients.  La  rime,  a-t-il  pr6tendu, 
est  d'autant  plus  belle  qn'k  l'identite  du  son  se  Joint  une  plus 
grande  dissemblance  de  la  forme.  M.  de  Banville  avait  dit 
qn'il  fallait  pour  qu'une  rime  füt  belle  que  le  sens  des  mots 
appariis  füt  le  plus  distant  possible.  Mais  les  pot>tes  d'aujourd'bui, 
et  certains  critiques  k  leur  suite,  s'occupent-ils  encore  du  sens? 
La  forme  leur  suflit,  et  meme  ce  qu'il  7  a  de  plus  mat^riel  dans 
la  forme,  l'orthograpbe.  M.  Ilavet,  en  6crivant  son  article, 
pressentait  qu'il  ne  convaincrait  pas  les  po6tes  actuels:  »^^^ 
poites  priseront  mieux  que  tont  le  monde  ce  dont  tout  le  monde 
jonira,  la  simplicit^  616gante.  Je  mc  mets,  bien  entendu,  au 
point  de  Tue  de  demain,  non  d'aujourd'bui;  car  il  se  pent  bien 
qne  I'^preuve  de  la  transition  rende  quelques  poötes  un  peu 
nerreux."  II  ne  croyait  pas  pr6dire  si  juste.  Qu'il  se  console 
pourtant.  Les  poetes  du  XX*  siöcle,  qui  n'auront  pas  6tü  6lev£s 
dans  le  fßtichisme  d'une  orthograpbe  bizarre,  lui  sauront  gr6 
d'avoir  travaill6  k  les  doter  d'une  ecriture  t^ldgante  et  sobre; 
ÜB  anront  peine  k  croire  qu'une  röforme  si  moddree  et  si  16gi- 
time  ait  pu  exposor  son  promotenr  aux  invcctices  de  leurs 
devaneiers.  Paul  Oltbamabe. 


ClMat,  L. ,  Pricis  d'orthographe  et  de  grammaire  phonetiqties 
pour  l'enneignement  du-  fran^ais  ä  l'ilranger.  Paris,  1890. 
Masson.    8".    92  S. 

Das  Büchlein  Cledat's  fUllt  inbaltlich  mit  meiner  Neufran- 
zö'tischen  Formenlehre  nach  ihrem  Lautstande  (Oppeln  1888) 
groBsenteils  zusammen  und  ist  offenbar  durch  deren  Erscheinen 
erst  veranlasst  worden.  Doch  ist  unser  Standpunkt  ein  zum  Teil 
verschiedener.  Für  mich  ergab  sich  aus  meinem  Versuch  die  in 
dieser  Ztschr.  XII,  S.  1  ff.  ausgeführte  Folgerung,  dass  mit  einer 
rein  phonetischen  Grammatik  sich  eine  Erleichterung  des  i'ranzösi- 
Bchen  Sprachunterrichts    nicht    erreichen    lasse.      Cledat    widmet 

ZKki.  t  tn.  »jr.  n.  Litt.    XU*.  y^ 
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seinei)  IWrin  der  AlUance  fran^aiiie,  die  sich  zur  Aufgabe  gemach^l 
liat,    das  Fiaiizösisclie   in  alli'ii  Ländern  der  Welt  zu    verbreiten" 
und  glaubt,   dass    auf  dem    eingeschlagenen  Wege    sich    wirklich 
eine  Ificbterp  ErlcniitriK  sRiner  Muttersprache  bewerkstelÜK«"!!  Ia88e.j 
Duell    führt    die   LeklUrc    aucli   seines  Buches   ohne   >'iele8  Nach-^ 
denken   zu    der  Erkniiitnis,    dass  »ich  CI6dat    hiermit    im   Irrtum 
beiludet  und  nur   deshalb   getUuscht  wurde,  weil  ihm,  dem  Frau-^ 
zosen,  die  Schwierigkeiten    nicht   genllgend   zum  Bewusstsein  g«^| 
kommen  sind,  die  ein  Auslitnder  bei  dem  .Studium  einer  Ornmniatik 
wie  der  vtm  uns  skizzierten    linden  wUrde.     An    eine   praktische 
Verwendung  durfte  iModat  übrigens   hei  Abfassung  seines  Grün 
rlsseB  einer  phonetischen  Grammatik  ebensowenig  gedacht  habe 
wie   idi  bei   der  meiner  Formenlehre:  er  wendet   sich    in   seinem 
Werkchen  durchaus  an  Franzosen  oder  des  Französischen   berfil 
Kundige,   und  es  scheint  ihm,  wie  mir,  am  meisten  daran  zu  liege« 
diese  über  die  Gestaltung  einer  phonetischen  französischen  El« 
mcntai'grammatik  aufzuklären. 

Um  der  phonetischen  Grauimatik  den  Weg  zu  ebnen,  siel 
sich  Cli^dat    genüligt,    von  vornherein    darauf   zu  verzichten,    sk 
»ach  in   ihrer  Orthographie    rein    phonetisch    zu   gestalten. 
von   ihm  vorgeschlagent-  phonrtigche  (Orthographie  (S.  1 — 27)  if 
nur  eine  Vereinfaciiung  der  oflizlcllen  französischen  Schreibweise 
Es  soll  durch   sie  erreicht  werden,  dass  ein  Fremder,  der  sich  in 
seinen  Schriftstücken  ihrer  bedient,  ohne  weiteres  von  jederniann 
verstanden  wird  und  die  offizielle  Orthographie  nicht  erst  zu  ierneu 
braucht.     Daher  die  zahlreichen    Inkonsequenzen  des  Cledat'schen^ 
Transskriptionseystems.  Er  behält  nicht  nur  wie  ich  (und  auch  dieiV 
ist  mir  nicht  mit  Unrecht  vorgeworfen  worden)  c  vor  dunklem  Vokal, 
im  Auslaut  und  vor  Konsonant  fUr  k  und  neben  k  (vor  e,  i.  eu). 
und  X  (=  ^2)  bei;  er  gebrauclit  auch  sonst  die  Schriftzeioben 
einer  Weise,  die  gegen  die  Grundregeln  einer  rein  phonetische! 
Transskription  verstösst.      So    ist  o  bei    ihm  nicht    nur  offenes 
(der  Verfasser  nennt  es  o  ordinaire),  es  ist  auch  u  i"  der  Ver- 
bindung Ol,  die  Verfasser  fUr  uo  beibehält.     J  ist  bei  ihm  nicht. 
nnr  r,   sondern   auch  a  in  der  beibehaltenen  Verbindung  01  (f 
va),  und  noch  anders  ist  sein  Lautwert  in  der  beibehaltenen  Ver 
bindung  otn  (=  ue).    U  (=  U)  wird  in  \ti  (=  iji)  und  un  (==  <?)  bei- 
behalten;   die    Nasalvokale    werden    durch    die    unphonelischen 
Schreibungen  an,   hi,   011,    un,   ein    ausgedruckt      II  dient  mit  e. 
(also  in  ch)  Eum  Ausdruck  von  S,  mit  «7  vor  e,  1  sum  Ausdmcl 
von  g,  es  wird  endlich  als  diakritisches  Ililfszcichen  auch  in  FZlIenll 
wie  (inhardi  zur  Vermeidung  einer  Aussprache  anarrlt  verwendet ' 
Neben  s  {=  stimmlosem  s)    erscheint    mit    demselben    Laute 
iwisohen  zwei  Vokalen  und  am  Wortende.     Die   im  Auslaut  ge- 
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sprochenen  Konsonanten  werden  noch  von  einem  für  den  Phone- 
tiker Überflüssigen  Apostroph  begleitet  (leur\  griv'  etc.)  u.  s.  w. 
Quantität  und  Accent  werden  im  allgemeinen  Überhaupt  nicht  an- 
gedeutet. Die  bekannten  Accentc  des  FranzUsischen  dienen  der 
Regel  nach  zu  Klangbestimmungen  {e  =  e,  i  =  e,  e  =  g;  eu 
=  tg,  eü  =  ee,  [hier  wie  in  ou  und  den  Nasalvokaleu,  bei  ch,  gh 
werden  zwei  Lantzeichen  zum  Ansdructie  eines  Lautes  gebraucht] 
u.  8.  w.);  nur  &  macht  eine  Ausnahme,  indem  durch  seinen  Girkum- 
flez  die  Länge  angedeutet  wird. 

Die  Phonetiker  werden  der  geschilderten  Orthographie 
Clädat's  die  Berechtigung  des  ihr  gegebenen  Beiwortes  phonitique 
bestreiten.  Wer  aber  mit  C16dat  eine  halbphonetische  Notortlio- 
graphie  für  geeignet  hält,  dem  Fremden  das  Erlernen  der  ge- 
wöhnlichen Orthographie  des  Französischen  zu  ersparen,  wird  sich 
mit  seiner  Bezeichnungsweise  zufrieden  geben  können.  Mir  scheint 
ihr  Wert  mehr  wie  problematisch,  wenigstens  so  lange  noch  keine 
sie  anwendenden  W^örterbiicher  vorhanden  sind.  Der  nach  Cledat's 
Vorschlag  Unterrichtete  mnss  wissen,  wie  die  traditionell  ge- 
schriebenen Worte  auszusprechen  sind,  ehe  er  sie  in  seiner 
Weise  umschreiben  kann,  muss  wissen,  wie  sich  die  gewöhnliche 
Orthographie  zu  der  seinen  verhält,  wenn  er  in  gewöhnlicher 
Weise  gedruckte  Texte  richtig  lesen  will.  Unter  diesen  Um- 
stitnden  ist  gewiss  die  durch  Cledat  gebotene  Erleichterung  recht 
unbedeutend,  wenn  nicht  vollständig  illusorisch. 

In  dem  Ilauptteil  seiner  Arbeit  ist  C16dat  bestrebt,  die  zu 
gebenden  Regeln  möglichst  gering  an  Zahl  und  möglichst  ein- 
fach erscheinen  zu  laaaen,  seinem  Zwecke  entsprechend,  Pro- 
seliten  für  einen  phonetisch-grammatischen  Unterricht  zu  werben. 
Hatte  ich  schon  in  meiner  Formenlehre  (die  sich  vorzugsweise  an 
Lehrer  wandte  und  die  Darstellung  der  Llicking'schen  Grammatik 
möglichst  beibehielt,  um  einen  Vergleich  mit  der  traditionellen 
Grammatik  zu  erleichtern)  alles  weggelassen,  was  irgend  ent- 
behrlich erschien,  so  ist  Cledat  hierin  noch  weiter  gegangen. 
Eine  grosse  Anzahl  der  Paragraphen  meines  Buches  bleiben  bei 
ihm  ohne  Korrespondenz;  nämlich  §  1 — 2  (Genus  der  Substantiva), 
§  3 — 5  (Hotion  der  Substantiva),  §  11,  No.  4  (Plural  von  auf, 
hcaif)  und  der  grösste  Teil  von  §  12.  (inflexible  Substantiva), 
§  13 — 14  (Flexion  der  zusammengesetzten  Substantiva),  §  24 
(Flexion  der  zusammengesetzten  Adjektiva),  §  25 — 26  (Kompa- 
ration), §  30—32  (Zahladverbien  etc.),  §  43  (unbestimmte  FUr- 
vSrter),  §  44  (Identitätspronomcn),  §  58  (die  zusammengesetzten 
Zeiten  der  Intransitiva),  §  59  (Passivum),  §  60  (Paradigma  der 
Beflexiva),  §  61 — 62  (das  Verb  in  Frageform  und  mit  Negation), 
§  63 — 65    (Adverbium).      Eine   weitere  V'^vreiufachung    erstrebte 
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Cltidat  dadurcb,    das»    er   die  Quantitätsveränderungen    fast   ganz., 
unbpftclitet  lieas,    die  Aussprache  resp.   Nichtaiissprache  von  n 
betontem  e    (f  sourd  oder  e  muet)  im    Wortinnern    Überging   um 
die    Sciieidung   von  ie  und    ie    (narh    seiner   ürthograpiiio    »/?,  yi 
t/e  und  iV,  ie,  ie)  unterliess.     Diimit  gebt  gerade   ein  Vorteil  dei 
phonetiseben  Grammatik  verloren:    der  lliiiweis  auch  auf  feine 
Aussprachevei-änderungcu,    die  bei  der    traditionellen  Orauiniatik 
leicht  übersehen  werden.     In  anderen  Fällen  ist  C'ledat  «.usHllir- 
licher    wie   Ref.      8<j    ist  die  Femininbildiing    der  Adjektiv«    ein- 
gehender behandelt,  mehr  den  von  mir  hier  XII,  6  ff.   aufgcstelltei 
Forderungen   entsprechend,  aber  keineswegs  alle  möglichen  Füll 
berileksicbtigcnd  und  ganz  ausreichend.    Sonst  bringt  Cledat  einig« 
Bindungsregeln  und  einige  kleinere  Beobachtungen  mehr  wie  dii 
Formenlehre,  einen  kurzen  neuen  Abschnitt:  MoU  invariablen  ( 
51 — 53),  und  endlich  ist  von   ihm   die  Verhalflexion  nach  andere] 
Gesichtspunkten  ansfllhrlich   auKgcarbeitet.     Kapitel  X    bebandell 
die  „Bindungen  bei  den  Verben'^  .cimlich,   aber   kürzer    wie    voi 
mir  in  dieser  Zt»chr.  XII,  10  ff.  gefordert  wurde;  Kapitel  XI  brin 
die  Paradigmata  der  Verben   avoir  und  Hre;  XII  die  der  Verb 
auf  -er,    XIII  die    der    inclioativeii  Verben    auf  -ir    (alsu  den 
48  —  51   der  Formevlehre  entsprechend),    XIV   endlich  Le»    l'erbt 
des  Cimjnijaisons  viortex,  entsprechend  dem  §  52  der  FormmMi 
aber  in  anderer  Darstellung.    Während  es  mir  am  leichtesten 
scheint,  die  sog.  französischen  unregelmässigen  Verben  zu  bewüli 
tigen,  indem  man  sie  nach  einer  Einteilung  wie  der  von   mir  na 
LUcking  gegebenen,  die  Verwandtes  zusammenstellt,  einfach  au 
wendig  lernt,  glaubt  Cld-dat  —  mit  manchem  früheren  Grammatiker 
—   eine  leichtere   Elrlernung  zu  ermöglichen    und  vielleicht   auclt, 
wissenschaftlicher  zu  verfahren,  wenn  er  die  Verben  auf  -re,  -oi 
und  die  reinen  Verben  auf  -iV  in  Eins  zusammenfasst  und  duri 
Regeln  Über  Stammgewitniung  und  Ableitungen  die  Formenbilduni 
zu  veraosehaulichoD  sucht.    Mir  scheint,  dass  diese  Art   der  Dai 
Stellung  am    besten  von    dem    begriffen    wird,    der    die    unregei 
massigen  Verben  bereits  kennt,  während  der  Anfänger  durch  si 
irre  wird.    Indes«  ist  gerade  dieser  Abschnitt,  weil  er  eine  andere' 
Art  grammatischer  Auffassung  in  das  Reich    der  Phonetik    über- 
trägt, als  die  von  mir  gegebene,  der  originellste  und  wertrolUte 
Teil  des  Cledat'schen  Buches. 

Der  Schnlreformer  und  Befürworter  einer  reinen  Lautgram 
matik  besitzt  nun  den  Versuch  einer  solchen  von  einem  Deutsche: 
der  sie  zur  Einführung  in  den  Schulunterricht  für  schlechterdin 
ungeeignet  hält,  und  von  einem  Franzosen,  der  ihr  das  Wort  redei 
zu  können  glaubt  und  ihm  durch  möglichste  Vereinfachung  seim 
Grammatik  entgegenkommt.    Er  kann  nun  selbst  abwägen,  welcher 
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der  beiden  einander  entgegenstehenden  Anschannngen  er  zuneigen 
will;  er  vird  aber  sehr  wohl  zu  beachten  haben,  dass  je  weiter 
er  die  lautlichen  Beobachtungen  treibt,  je  mehr  er  auf  die  Bertick- 
siehtigUDg  auch  feinerer  Lautschattierungen  drängt,  um  so  um- 
fangreicher sich  das  Regelwerk  der  phonetischen  Grammatik  auch 
in  der  Formenlehre  gestaltet.  —  Das  Votum  des  Praktikers 
mag  übrigens  ausfallen,  wie  es  wolle:  die  Wissenschaft  wird  die 
phonetische  Grammatik  unbekümmert  um  ihre  phonetische  Ver- 
wendbarkeit weiter  fuhren. 

Den  vorstehenden  allgemeinen  Bemerkungen  mögen  hier  im 
Intereeae  der  auszugestaltenden  neufranzösischen  Lautgrammatik 
einige    Notizen   über    einzelne  Punkte  folgen! 

Die  Plurale  des  Artikels  Us,  des  sowie  die  Pronomina  les, 
me»,  U»,  *e»,  eea  spricht  Clödat  im  Bindungsfalle   und  ausserhalb 
desaelben  mit  geschlossenem  e  aus.  Das  Sachs'sche  Wörterbuch  u.  a. 
lehren  die  Aussprache  mit  offenem  e,  sogar  mit  sehr  offenem  e  (fi). 
PlcBts  ATdeitung  etc.  findet,  dass  die  Aussprache  mit  geschlossenem 
e  eine  ganz  abscheuliche,  nachlässige  ist.    Lesaint,  Trakte  compUt 
etc.,  3.  id.,  Halle  1890,  S.  59  f.,  lässt  das  „sehr  offene  e"  dieser 
Worte  nur  in  der  Ronversation  zu  einem  mittleren  (e  ottvert  moyen) 
werden.     Legouvä,  L'art  de  la  lecture  (zitiert  von  Benecke,  Die 
franzSaieehe  Augsprache,   2.  Aufl.     Potsdam   1880,  S.  166)  stellt 
zwar  fest,  dass  in  der  Unterhaltung  les,  des,  mes  etc.  sehr  oft  mit 
gescbloBsenem  e  gesprochen  werden,  findet  aber  bei  der  LektUre 
eine  solche  Aussprache  verdammenswert.     Legouvi  ist  damit  im 
Einverständnis  mit  älteren  Grammatikern,  mit  Delatouche  (1696), 
Vallart  (1744)  u.  a.      Thurot,    De  la  Prononeiation  frangaise  I, 
213  findet  in  der  heutigen  Aussprache  durchweg  offenes  e.    Ans 
seinem  Werke  (8.  211 — 214)   ist   übrigens   zu   entnehmen,   dass 
die  Grammatiker    schon    seit   dem  16.  Jahrhundert   bei   der  Be- 
stimmung   der  Aussprache  der   genannten  Wörtchen    geschwankt 
haben.      Was  ist   nun  als   gegenwärtige  Aussprache   zn  lehren? 
Sollte  gegen  Cl6dat,  der  aus  dem  Perigord  stammt  und  in  Lyon 
lebt,  der  Vorwurf  von  Neuem  erhoben  werden,  den  üelongue  1725 
den   Provenzalen    machte:    ün  I^ovenfal  icrlra  comme  moi  ces 
prez  et  ne  prononcera  pas  comme  moi  eis  pris,  mais  il  dira 
eis  prez,    eis  vaUonsf      Auch    den    von    anderen    gefundenen 
Unterschied  zwischen  les,  des  mit  geschlossenem  e  vor  Konsonant, 
mit  offenem  vor  Vokal  leugnet  C16dat,    denn  er  sagt  S.  29  aus- 
drücklich: On  remarquera  que  les  f armes  de  tarticle  difini  pltiriel 
devant   les  voycMes   ne  diffirent  des  formes  de   cet  article  devant 
lea  consonnes  que  par  V adjonction  d'un  z  de  liaison. 

S.  31  ff.  gibt  C16dat  einige   neue  Bindungsgesetze   fUr  die 
Plnrale  der  Snbstantiva.   Nach  ihm  findet  in  der  Umgangssprache 
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Bindung  derselben  nur   mit   folgendem    attributiven  Adjektiv  und 
auch    fast    nur  dann    statt,   wenn  das  Substantiv  (phoneti8ch| 
mit  einem  Konsonanten  endigt.  Man  sagt  leicht  de  trou  fnorm'j^ 
aber:   df  tigr  z'inorm'.     Ferner    bindet    man    das  Substantiv   mü 
folgendem  ilira  syntaktiseli  eng  verbundenen  Adverb:  uit'  an-t  ap 
Auch  hier  belindet  sich  Ciödat  teilweise  im  Widerspruch  mit  an'^ 
deren   modt'rnen  Orthoppisfen.    So  fuhrt  I^esaint  a.  a.  0.   8.  381 
als  Ausapraelie  der  Uuigangasprache  die  der  Regel  Cledat's  enH 
gegenstellenden  Beispiele  auf:  de  zo-m  i-nu-main  (des  komme 
inktwiahm),  di  cri-m'  ainpu-ni  (des  erinies  impunis),  dl  porti 
ouvirtt    (des   porteg    ouveiiex)  u.  m.,    in    denen    die  Subslanti« 
konaonantiseli  auslauten  und  docli  nicht  mit  den  folgenden  attri- 
butiven Adj.  gebunden  werden.    Es  scheint  also  die  Nichtbindung 
in  noch  weiterem  Umfange  gestattet  zu  sein,  als  Cl^dat  annimmt. *]|H 
S.  32  tritt  Cl^dat  wie  öfter  aus  dem  Rahmen  seiner  Gram*™ 
matik  hecans,    wenn    er   seinen  Lesern    mitteilt,    dass    Bindungen 
nach    einem  Substantiv   im  Singular   in    der  Umgangssprache    uo 
endlich   seltener    sind,    als    man    sich    denkt.      Ein    AnHingeri 
der  erst  Franzcisisch  lernt,  hat  sich  darüber  natürlich  noch  keim 
Gedanken    gemacht.      Auch    ist   mit   einer  Regel    nicht    durchza 
kommen  wie  der  ebenda  gegebenen:  „Einige  Substantiva  im  Sin 
gulnr,  denen  ohne  Pause    ein  vokaüsch    beginnendes   Wort  fo 
nehmen   einen  Biudungskonsonantcn    an.     Man  wird  die 
Einzelheiten  durch  den  Gebrauch  lernen".     Welche  Bindungsk« 
sonanten  kommen  vor,  bei  welchen  Worten  kommen  sie  vor  n.  s. 
wird  der  unkundige  Leser  fragen,     und   die  Antwort  wird  nicht 
anders  zu  geben  sein  als  mit  der  Vorschrift,  bei  jedem  Substantiv 
gleich  die   Bindeform    mit   zu  lernen.     Ebensowenig   ist    das    fol- 
gende Gesetz  in  einer  phonetischen  Gramm-ttik  angängig:   „Gewisse 
Substantiva  setzen  im  Prinzip  selbst   im  Singular  ein  Bindange-i 
an:    nilmlich    diejenigen,    die   in   der   offiziellen    Orth 
graphie  in  beiden  Numeri  gleich  geschrieben  werden, 
liier  wird    die  Kenntnis   der    gewiihnliclien  Orthographie   als  bi 
kannt  vorausgesetzt;    aber  auch    davon  abgesehen    ist  die  Ke 
ungenau,  weil  Worte  wie  fils,  post-ncriptum  u.  dgl.  nicht  mit  «i 
geschlossen  werden  dürfen.      Unvollständig  ist  aach  der  weit 
Zusatz:  „Diese  Bindung  tritt  selten  und  bei  einigen  dieser  Sub- 
stantiva niemals  ein;  man  sagt  nicht:  un  ne'-s'  akilhi.'^  —  Im  all- 
gemeinen   nimmt  Cledat  nur  auf  die   Umgangssprache  Rücksichi 
aber  soll  der  Fremde    nicht   auch    korrekt    lesen   und  vortragei 
leraen? 


1 


')  Meine  Lyoner  Wirthin,  eine  Lyonerin  mit  elementarer  Schul 
bildung,   bindet  s  in    allen    obigen   BeiRpielen ,   auch  in  tmus  ^iwrm* 
mit  Ausnahme  von  Auit  ans  \  apres,    (20.  November  1890.) 
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Bei  der  Femininbildoog  der  Adjektiva  scheidet  Cl^dat  die 
Tokaiisch  und  konsonantisch  ausgebenden  und  stellt  fUr  erstere 
xontchst  die  Regel  auf:  Die  Adjektiva  auf  ou,  o  (besser  6),  eu, 
i  oder  e,  a,  ot  oder  auf  Nasalvokale  haben  besondere  weibliche 
Formen.  Dabei  ergeben  sich  (ohne  dass  es  anders  als  durch 
Beispiele  hervorgehoben  wird)  fUr  die  Adjektiva  auf  ou  {=  dtsch.  u) 
fttnf  Unterabteilungen:  1)  fi>u,fol';  2)  sou  (saoul):  aouT;  3)  apsou 
(abtout):  aptout';  4)  rou:  rouss';  5)  andalou:  audaloux';  für  die 
Actjektiva  auf  6  (o)  sechs  Unterabteilungen :  1)  b6:  bet;  2)  gr6: 
gr6»»';  3)  dö:  cl6t';  4)  tS:  a6t';  5)  h6:  hat'.  (Clödat  musste  Übrigens 
6  BBd  £<  schreiben);  6)  chS  (chaud):  ch6d;  für  die  Adjektiva  auf 
«fl  (ob  und  ifz),  drei  Unterabteilungen:  1)  creü:  ereiü';  2)  vyeü 
(vüux):  väy  und  3)  die  Ausnahme  bleu,  die  kein  besonderes  Fe- 
miainam  hat;  fttr  die  Adjektiva  auf  i  und  i  sechs  Unterarten: 
1)  0&d  Bnd  vri,  die  ausnahmsweise  kein  besonderes  Femininum 
hab«ii;  3)  Spi  {(paü)  :  ipe$a',  d)  franti : fraruiz ,  4)  diaorl :  dUerW , 
pre  :  pret',  5)  U  :  Ud\  6)  fre  :frieK^);  für  die  Adjektiva  auf  o 
und  ä  drei  Unterabteilungen:  \)  bd  :  bä»s',  2)  rd  :  rd^,  3)  bia: 
hiai;  für  die  Adjektiva  auf  oi  (j^a)  drei  Unterabteilungen:  1)  gl^i 
(gatdois) :  gSloi^ ,  2)  droi:  droit',  3)  froi :  froid^ .  Für  die  Adjektiva 
auf  Nasalvokal  ergeben  sich  bei  CI6dat  zwei  Hauptgruppen,  die 
wieder  in  eine  Reihe  Unterabteilungen  zerfallen.  Die  erste  Haupt- 
groppe  nmfasBt  diejenigen  auf  Nasalvokal  ausgehenden  Adjektiva, 
in  denen  beim  Femininum,  wie  es  Cl^dat  ausdruckt,  sioh  der 
Natalvokal  in  den  korrespondierenden  oralen  Vokalen  +  (dentalem) 
n  verwandelt.  Hierher  gehören:  1)  die  Adjektive  auf  o»  (ö):  Fem. 
om',  2)  ^ejenigen  auf  an  (ä) :  Fem.  an,  3)  auf  in  (e) :  Fem.  in', 
4)  im  {&):  Fem.  un'  (iin).  Ausnahmen  bilden  5)  die  Adjektive  auf 
i»  (f)  mit  Fem.  in'  und  6)  b^nin  (binin)  und  malin  (mo/tn)  mit 
Fem.  bivign'  und  malign'.  Die  zweite  Hauptgruppe  besteht  aus 
solchen  Adjektiven  auf  Nasalvokal,  bei  denen  der  Nasalvokal  auch 
im  Fem.  bleibt,  wo  dann  aber  Kons,  angesetzt  wird.  Dieser 
angesetzte  Konsonant  ist:  1)  ein  t:  »avan:  savant',  2)  ein  d:  blon: 
blond,  3)  ein  ch:  blan  (blanc)  :  Manch',  4)  ein  g:  lö  :  log'.  Der 
Fall  disiinct  {disti  :  distekt)  bleibt  bei  Oledat  unberücksichtigt 
Den  anfgezüblten  Arten  vokalisch  ausgehender  Adjektiva  stellt 
G16dat  diejenigen  auf  £,  t,  ü  gegenüber,  die  im  allgemeinen 
keine  besondere  Femininform  haben ;  nur  bei  u  {ü)  trete  im  Fem. 
Vokaldehnung  ein  {ü).  Diese  Aussonderung  wird  aber  dadurch 
misslich,  dass  es  doch  wieder  recht  viele  Adjektiva  auf  e,  i,  U 
gibt,  die  ebenfalls  ein  besonderes  Femininum  besitzen.  Nämlich 
I)  Ac^ektiva  auf  i  mit  Fem.  ir'  (ihrem  e  geht,  wie  C16dat  richtig 


>)  Adjektiva  wie  suspect  (süspf)  tind  übergangen. 
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beobachtet,  ein  eh,  j  oder  y  d.  i.  S,  i  oder  /  voraus),  II)  Adjektiva 
auf  ti  (Clddat  meint  ü,  docli  ist  Länge  flir  die  Maskulina  kaum 
zuzugeben)  mit  Fem.  uz  (Uz)  :  confü  :  confiiz;  111)  Adjektiv»  auf  i; 
1)  mit  Fem.  i//  :  janti  (gentü)  :  jantii/,  2)  mit  Fem.  n:  gri  :  grit'; 
3)  mit  Fem.  »'«':  fri :  frit'  (auch  Fülle  wie  cm«  (cUi)  :  cnW  werden 
von  Clfdnt  liierlier  gerechnet), 

Niclif  viel  weniger  verwickelt  wie  flir  die  vokalisch  aus- 
gehenden Adjcktiva  sind  die  Hegeln  für  die  kousonantiscb  aus- 
gehenden. Ks  gelingt  f'ledal  fUr  beide  Adjektivarten  ebensowenig 
wie  mir  ein  rettendes  Merkmal  zu  finden,  das  gestatten  würde,  zu 
erkennen,  wann  die  eine  oder  andere  Femininbildung  einzutreten 
habe.  Es  bleibt  flir  den  nach  einer  phonetischen  Grammatik 
Lernenden  nichts  anderes  übrig,  als  das  Chaos  anzuerkennen  und 
bei  jedem  Adjektiv  die  Binde-  und  Femininform  mit  zu  lernen.  — 
Unter  Cledat's  Hegeln  filr  die  Femininbildung  konsonantisch  aus- 
gehender Adjektive  finden  wir  auch  die  Gruppen  auf  eur  :  euz, 
rieur' :  rieuz  und  die  Bildungen  vanjeur  :  ranjerens'  und  corrupUur: 
corruptriss  etc.,  die  in  meiner  Zusammenstellung  hier  XII,  S.  6  f. 
keine  Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Der  Adjektivflexiou  fügt  Cl^dat  S.  40  f.  wieder  einige 
Bindungsregeln  hinzu,  die  von  den  gewöhnlich  gegebenen  ab- 
weichen oder  sie  ergänzen.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
ein  vokalisch  endendes  Adjektiv  sich  seifen  vor  seinem  Substantiv 
zu  befinden  pflegt,  dass  die  Adjektiva  im  Singular  und  Plural 
auch  vor  folgendem  et  binden,  und  dass  die  pluralischen  Adjektive 
anch  bei  vokalischen  Ausgängen  vor  ihrem  Substantiv  ein  Bin- 
dnngs-z  einschieben,  withrend  in  anderer  Stellung  nur  konsonan- 
tische, nami'ntlich  auf  mdirfaclie  Konsonanz  ausgehende  Adjektiva 
ein  l'lural-z  einschieben:  H"  non  pinihl'-z  a  voir  u.  dgl.  Im  fibrigen 
sind  Cledat's  Biudungsregcin  mit  den  meinen  (-Formenlehre  8.  7) 
ihrem   Inhalte  nach   identisch. 

Bei  den  Zahlwörtern  8.  43  sagt  Cl^dat:  neuf  (9)  vor  dem 
Wort  eur'  (hevrej  wird  neuv'  gesprochen:  neuv'  eur',  was  wohl  zu 
eng  ist.  Gewöhnlich  wird  gelehrt,  dass  neuf  vor  jedem  folgen- 
den Vokal  im  Bindungsfalle  mit  r  gebunden  werde  (man  vgl.  u. 
a.  die  Beispiele  bei  Lesaint,  8.  139).  Ferner  S.  44  sind  seine 
Beispiele  für  das  Gesetz,  dass  r^  (vingt)  und  gan  yceni)  vor 
folgendem  Zahlwort  kein  Plural-«  annehmen,  sehr  unglücklich  ge- 
wttblt.  Es  sind  eatr  vhi  uii'  und  sin  aan  onzyim.  Vor  htät 
und  onzüme  sind  ja  Bindungen  überhaupt  ausgeschlossen. 

In     der    dankenswerten     Koiijugationsbehandlung     Cledat's 
wird  man  manche  Formulierung  unpraktisch  finden:  diese  Schwäche 
war  bei  einem   ersten  Versuche  nicht   zu  vermeiden.      So  lassen  ' 
sich  Erklärungen  wie  die  S.  66  im  letzten  Absatz  und  S.  69  zu  ' 
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den  reinen  Verben  auf  «V  gegebenen  n.  a.  gewiss  noch  verein- 
fachen. S.  71,  Z.  5  von  unten  wird  das  airui  s'expUqwnt  des 
Verfassers  bei  den  historischen  Grammatikern  einiges  Schändern 
erregen:  6  in  fddra  (faudra)  ist  doch  das  Ergebnis  von  a  4-  auf- 
gelöstem i,  6  nicht  aus  a  entstanden.  Die  Aussprache  des  Präsens 
von  Bavoir:se,  die  CI6dat  S.  82  gibt,  gilt  nicht  als  mustergiltig.^) 
Die  erleichternde  Merkregel,  die  ich  hier  XII,  S.  10  in  Bezug 
auf  die  Präsensbildung  gab,  hat  Clddat  nicht  gefunden;  ebenso 
fehlt  eine  solche  fUr  die  1.  und  2.  Eonj.  Präs.  in  ihrem  Verhalten 
zn  den  entsprechenden  Personen  des  Indikativ. 

Damit  genug.   Möge  das  Schriftchen  meines  verehrten  Eon> 
knrrenten  recht  viele  Leser  finden! 

E.    KOSCHWITZ. 


ClMat,  L.,  QueHtiorm  TOrtkographe  et  de  Orammaire.  II.  Extrait 
de  le  Kevue  de  Philologie  franfaise.  (Rev.  de  phü. 
frang.  1890,  S.  81—93.) 

Mancher,  der  sich  die  MHhe  genommen  bat,  unsere  Anzeigen 
■von  Clödat's  Pr^cis  etorthographe  etc.  (s.  o.  8.  258  ß.)  und  von 
Darmesteter's Qitestion  de  la  riforme  orthografique  etc.  (s.o.  8. 250 ff.) 
SU  lesen,  wird  Freude  darüber  empfunden  haben,  dass  unsere 
ITachbam  jenseits  der  Vogesen  einstweilen  noch  recht  wenig 
Anstalten  machen,  sich  zn  einer  rein  phonetischen  Orthographie 
%a  bekehren.  Ihre  Einführung,  wäre  sie  überhaupt  durchführbar, 
wfirde  eine  Umwälzung  im  Lehren  und  Lernen  des  Französischen 
enengen,  die  mitzumachen  nicht  immer  als  Annehmlichkeit  em- 
pfunden werden  dürfte.  Die  Aussprachelehre  würde  sich  aller- 
dings vereinfachen:  aber  die  dem  Französischen  eigenen  Artiku- 
lationen mUssten  nach  wie  vor  gelernt,  die  deutschen  Dialekt- 
eigentUmlichkelten,  die  der  Aneignung  einer  korrekten  franzö- 
sischen Aussprache  entgegenstehen,  nach  wie  vor  bekämpft 
werden;  das  Vokabellernen  würde  durch  die  Notwendigkeit,  auch 
die  Bindungsformen  mitzulernen,  erschwert  werden;  dem  Latein- 
kundigen,  denen  die  gegenwärtige  Orthographie  bei  Aneignung 
des  französischen  Wortschatzes  hilfreich  beispringt,  würde  dieser 
Vorteil  entgehen;  die  Formenlehre  würde  sich  verwickeln,  und 
die  Syntax  nur  wenig  vereinfacht  werden;  der  historische  Gram- 
matiker endlich  würde  zwar  den  gegenwärtigen  Lautstand  besser 
im  Gedächtnis  haben  und  leichter  dem  früheren  entgegenstellen. 


')  In  Genf  und  Lyon  iat  s^  f.  se  =  sais  allerdingB  allgemein  im 
Gebrauch. 
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dafllr  aber  würde  ihm  die  Aneignung  des   früheren  am  &o  mehr 
Schwierigkeit  machen.     Kurz,  Nachteil    und  Vorteil  würden  »ich  ^| 
zum  mindesten  aufwiegen,  und  unter  solchen  Umständen  dürften  ™ 
die  Nichtfranzosen    im    allgemeinen   nur    wenig   Begeigternog   fllr 
eine  radikale  französische  Orthojcraphiereform  entwickeln. 

Um  80  grüsser  wird  ihre  lje(;ei8terung  sein,  wenn  von 
Seiten  der  Franzosen  ernstliehe  Anstalten  getrofl'en  werden,  jenen 
zahlreichen  Schreibregeln  des  Franzosischen  zu  Leibe  lu  gehen, 
die  weder  in  der  lebenden  Sprache  noch  eine  geschichtliche 
oder  ctyraologiselw  Berechtifcung  besitzen,  und  die  nur  erfunden 
zu  sein  scheinen,  uui  den  jungen  Franzosen  wie  den  .Ausliindem 
das  Erlerncu  der  getiräuchlinlien  Orthographie  Frankreichs  mög- 
lichst zu  erschweren.  Den  Austoss,  in  dieser  Richtung  vorzu- 
gehen, hatte  Cl^dat  bereits  in  der  hier,  XII,  S.  139  tf.  besprochenen  \ 
Arbeit  gegeben.  In  dem  nunmehr  zu  besprechenden  kleinen 
Aufsatz,  der  den  Untertitel  trägt:  Tu  couds  et  tu  ahsous,  finden 
wir  ihn  auf  dem  gleichen  Gebieto  tliHtig.  Auch  diesmal  hat 
Clödat  seine  Ansichten  einem  Arilopag  franziisischer  (irammatiker 
(den  Herren  M.  Br6al,  G.  I'aris,  Marty-Laveaux,  Crouslö,  Del- 
bouUe,  Chabaueau,  Bastin,  F.  Ilement  und  F.  Brunot)  unterbreitet, 
die,  wie  es  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  anders  sein  konnte, 
ihm  ihre  mehr  oder  minder  voUstHndige  Zustimmung  ausge-] 
sprechen  haben.  Da  Clcdat  in  der  begonnenen  Weise  weiter  fort- 
zufahren gedenkt,  möchten  wir  ihm  empfehlen,  seinen  Gerichtshof 
durch  Aufnahme  einiger  ausländischer  Grammatiker  des  Fran- 
zösischen, eines  Deutschen,  Italieners,  Niederländers,  Engländers 
und,  wenn  möglieh,  auch  eines  Russen  etwas  zu  erweiteni;  in 
Angelegenheiten  der  Beseitigung  der  Bizarrerien  der  französischen 
Orthographie  sollten  auch  die  dabei  stark  mitbeteiligten  Ausländer 
ihre  Stimme  abgeben  dürfen;  Cledat  zumal,  der  das  Französische 
zur  Weltsprache  erhoben  wünscht,  sollte  auch  die  Weltbürger  ( 
ausserhalb  Frankreichs  nicht  ungehört  lassen.  Bei  ihneu  würde 
er  vielleicht  die  lebhafteste  Zustimmung  auch  zu  seinem  neuen 
Vorschlage  gefunden  haben. 

C16dat     verweist     diesmal     auf     die      Inkonsequenz      der 
Schreibungen  der  3.  Sgl.:  rhout,  disnotä,  plaint  etc.  mit  t  neben 
coud,  moud,  sourd  mit  d,  deren  Vorhandensein  für  jeden  Kenner 
der    historischen    Grammatik    ein  Ärgernis    ist.     Die    lat.  Grund- 
formen sind:  cormuit,  molit,  nurf/ä.     Auch   in  .tied,  as-sled  (sedrt),i 
perd  (perdit)  inord  (mordet)  und  in  den  Endungen  end,  and,  ttudi 
(lat  endit,  andit,  undü)  ist  d  ohne  Berechtigung,    da    es   actioo] 
in  den  ältesten  französischen  Sprachdenkmälern   gefallen  ist,    da 
man   auch    in  voit  (videt),  echoit  ein  t  schreibt,    und  in  der  Bin- 
dung der  sonst   stumme  Konsonant  t  lautet.     Ebensowenig   wie 
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in  der  3.  Sgl.  liUBt  sich  d  in  der  1.  2.  Sgl.  PrXs.  vor  g 
TOfteidigen.  Man  schrieb  bis  in  das  XVI.  Jahrhundert  ptirt,  mar», 
pretu,  ripons  (im  Altfrz.  war  in  der  2.  Sgl.  d  -\-  flex.  s  zn  t 
geworden,  die  1.  Person  ging  für  gewShnlich  anf  t  aus);  wenn 
man  in  diesen  Verben  den  Endkonsonanten  des  iat  oder  fransöa. 
Stammes  festhalten  wollte,  hStte  mau  dies  auch  bei  den  tthrigen 
Verben  thnn  und  sorU,  pari»,  doivs  oder  doibs,  dorms,  servs  etc. 
schreiben  mUssen,  was  im  XVI.  Jahrhundert  zom  Teil  anch  ge- 
schah. Glödat  plädiert  also  für  Beseitigung  sämtlicher  ange- 
gebenen d.  0.  Paris  macht  darauf  aufmerksam,  dass  auch  vainc 
durch  vaint  zu  ersetzen  sei  und  regt  Cl^dat  dadurch  zu  den 
weiteren  Beobachtungen  an,  dass  man  auch  in  mets,  bats,  vits 
das  t  unterdrücken  und  rons,  ront  (rumpü,  -t)  schreiben  rnttsstc. 
Marty-Laveaux  fürchtet  durch  die  Neuerung  eine  Verletzung  des 
Auges,  Crousl^  stSsst  sich  an  assii»,  asuiet,  wie  Cl^dat  vermutet, 
weil  hier  mit  Tilgung  von  d  noch  die  Schreibung  ^  für  «  verbunden 
ist.  Delbouile  benutzt  die  Gelegenheit,  um  auf  die  thörichten 
Schreibungen  siUe  und  dettiUe  für  früheres  <äUe  deciüe  neben  eil 
hinzuweisen;  Chabaneau  empfiehlt,  mit  der  vorgeschlagenen  Re- 
fbnn  sofort  auch  in  der  Praxis  zu  beginnen,  und  Bastin  endlich 
weist  darauf  hin,  dass  coud(*),  moud(x)  ihr  d  der  Analogie  zu  der 
sog.  „regelmässigen"  Konjugation  rends  verdanken.  H^ment  und 
Bronot  stimmen   ohne  Bemerkung  zu. 

In  der  Hauptfrage  herrscht  also  allgemeine  Einmütigkeit. 
Der  Anregung  Chabaneau's  folgend  wird  dann  Cl^dat  in  seinw 
Smue  die  folgenden  orthographischen  Vereinfachungen  eia- 
(tthren:  1)  Endungs-x  durch  s  ersetzen,  also  schreiben:  chäteaus, 
eaiüou»,  voi»  (voix),  pris  (prix),  pais  (paix)  etc.,  2)  die  unetymo- 
logischen Buchstaben  ausmerzen  in  Worten  wie  s(e)eau,  poi(d)», 
le(g)s,  la(c)s,  3)  die  Komposita  in  der  Schrift  mit  dem  Simplex 
ins  Einvernehmen  setzen,  also  decüler  nach  eä,  contreindre  = 
attremdrt  etc.,  4)  bei  allen  Verben  auf  re,  oir,  ir  im  Präsens 
Sgl.  im  Auslaut  nur  «  und  t  setzen,  5)  das  Pc.  Pf.  nach  en  und 
prXpositionalem  Inf.  unverändert  lassen,  und  die  Pc.  von  eoüier 
und  valoir  wie  jedes  andere  Pc.  P{.  behandeln.  Er  hofit  darin 
STaehahmung  zu  finden  und  so  schliesslich  auch  die  Akademie 
daliia  zu  bringen,  den  neu  geschaffenen  guten  Gebrauch  später 
zu  sanktionieren.  Die  genannten  Reformen  sind  mit  Rücksicht 
darauf  ausgewählt,  dass  sie  offenkundige  Abgeschmaktheiten  be- 
seitigen und  die  Physiognomie  der  Worte  nicht  zu  sehr  ver- 
ändern, worauf  Cr^dat  mit  Recht  ein  besonderes  Gewicht  legt. 
Darum  erscheinen  ihm  auch  die  weitergehenden  Reformversuche 
der  Gegenwart  (f  für  ph,  y  für  i,  an  für  en,  acion  für  ation  etc.) 
rar  Zeit  für  aussichtelos  und  eher  hinderlich  wie  förderlich.    Bei 
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seiner  massvolloii  Reform  wird  es  Cl^dat  gewiss  nicht  an  Nach- 
folgern ffbleii.  In  Dt'iitacliland  kann  fUr  die  Sache  wenig  ge- 
Uian  werden;  doch  werden  sirli  unsere  Seliulgr.inimatiker  zu  über- 
legen haben,  ob  nieht  die  L'lpdat'schen  Neuerungen  in  ihren 
Büchern  etnzuflihrcn  und  der  rnterricht  dadurch  zu  erleichtern 
ist.  Audi  werden  unsere  Se.bulmUnner  es  vielleicht  unterlassen 
können,  ein  reus  für  cn/x,  rhevmis  flir  chevanx  etc.  noch  weiter 
als  fühlerhal't  „anzustreichen^,  nachdem  es  einmal  Franzosen 
gibt,  die  eine  solche  Orthographie  als  richtig  verwenden. 

E.    KOSCHWITZ. 


Cl^dat,  L.,    Sur  la  double  valeur  de*  temp*  du  Patsif  fratifttü. 
In:  Rev.  de  philologie  fran^aise.     1890,  S.   1 — 9. 
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ClÄdat  setzt  hier  eine  in  seiner  Gravimaire  historique  S.  216 
(vgl.  hier,  XI,  15)  begonnene  syntaktische  Studie  fort.  Schon 
dort  hatte  er  auf  die  doppelte  Bedeutung  der  Pc.  Pf.  in  Kon- 
struktionen wie  ce  mur  ext  construit  par  de  bona  oiwrier* 
(diese  Mauer  wird  von  guten  Arbeitern  gebaut),  und  voilä  qui 
e»t  fait:  le  mur  est  eonstrvit  (die  Mauer  ist  gebaut)  hinge- 
wiesen. Dem  ersteren  Falle  entspricht  lat.:  construifur,  dem 
zweiten  conntrurtus  est;  im  ersten  Falle  liegt  ein  PrUsens 
vor,  im  zweiten  ein  Pf.  bez.  das  Perfektnm  Präsens.  Das  zweite 
est  construit  (ist  gebaut)  steht  auf  derselben  Stufe  wie  ein  i7  e«t  ^ 
arrivi  (er  ist  gekommen);  doch  ist  im  letzteren  Falle  (beim  fl 
Intransitivum)  eine  priisentische  Verwendung  (=  er  kommt  an) 
ausgeschlossen.  Auch  kann  mau  sagen:  il  ext  arrivi  tiier,  aber 
nicht  ü  est  cotutruit  hier,  d.  h.  beim  Passivum  kann  das  Prä- 
sens von  etre  -}"  Pc.  Pf.  nicht  ftlr  eine  eben  vollendete  Hand- 
lung gebraucht  werden,  wohl  aber  beim  Pc.  Pf.  das  Intransitivum«. 
Dagegen  ist  wieder  im  Lateinischen  ein  heri  coiiKtrueitn  e*t 
gestattet.  Die  Verwendung  von  est  construit  (=  ist  gebaut)  als 
Perfektum  PrHsens  ist  litierlianpt  ilberall  ausgeschlossen,  wo  der 
eingetretene  Zustand  nicht  ausdrücklich  als  noch  fortbestehend 
bezeichnet  wird:  U  mur  est  conntruit,  maü  en  l'a  detruit 
depuis,  ist  unmöglich;  es  kann  hier  nur  heissen:  ce  mur  a  Hi  \ 
construit. 

Die    Verwendung    des    PrUsens    von    etre.    -\-    Pc.    Pf.    bei 
aktiven  Verben  in  der  Bedeutung   eines  Perf.  Präsens  ist  ferner 
nur    bei    Verben    mit    begrenzter    Zeitdauer    mUglich ,    nicht    bei  | 
solchen    mit    unbeschränkter  Zeitdauer,    weil   bei  diesen  der  Zu- 
stand die  Handlung  begleitet  und  mit  ihr  zugleich  abgeschlossen  j 
ist,    ein   Resultat  nicht  Übrig   bleibt.     Un  homme  ett   redouti 
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(ein  Mann  ist  oder  wird  geftlrchtet)  kann  immer  nur  ein  Präsens 
sein.  (Im  Dentschen  wird  dies  klar  dadurch,  dass  hier  ohne 
BedentnngBunterBchied  ist  und  wird  eingesetzt  werden  kann.) 
Zuweilen  kann  ein  Yerbum  auf  beide  Weisen  für  eine  Thätigkeit 
TOD  beschränkter  und  unbeschränkter  Zeitdauer  gebraucht  werden. 

Die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  von  est  construit  (=  wird 
gebaut  und  ist  gebaut)  liegt  in  einer  verschiedenen  Bedeutung 
der  Pc.  Pf.  In  der  ersten,  rein . präsentischen  Bedeutung  (wird 
gebaut)  drückt  das  Pc.  nur  den  leidenden  Znstand  aus,  ist  es 
Pc.  Präs.  Pass.;  in  der  zweiten  (ist  gebant)  drllckt  es  nur  die 
Vollendung  aus,  ist  es  ein  wirkliches  Pc.  Perf.  Pass.  Im 
Deutschen,  das  Cl^dat  nicht  zum  Vergleich  heranzieht,  so  sehr 
es  ihm  seine  Bedeutungsanalyse  erleichtert  hätte,  drückt  wie  im 
KI.  Lat.  das  Pc.  immer  eine  Vollendung  aus;  mit  wird  wird 
angedeutet,  dass  diese  Vollendung  in  der  Gegenwart  eintritt, 
während  ist  die  eingetretene  Vollendung  feststellt  Die  Funk- 
tionen, die  im  Deutschen  zwei  verschiedene  Hilfsverben  über- 
nehmen, mUssen  im  Französischen  durch  das  eine  Pc.  Pf.  mit 
zwei  Bedeutungen  zum  Ausdruck  gebracht  werden. 

Wie  beim  Präsens  von  etre  mit  Pc.  Pf.,  so  beim  Imper- 
fektum. In  La  piice  itait  jouee  (war  gespielt)  quand  nous 
»omtnes  arrivis  wird  eine  Vollendung  in  der  Vergangenheit  (ein 
Imperfektum  Perfektum  oder  Imparfait  accompli, '  wie  der  Ver- 
fasser es  nennt)  zum  Ausdruck  gebracht;  in  la  piice  etait  jouee 
(wurde  gespielt)  par  de  bons  acteurs  kommt  ein  gewöhnliches 
passivisches  Imperfektum  zum  Ausdruck.  Ebenso  beim  Futurum: 
la  piice  sera  joufe  (wird  gespielt  werden)  par  de  bon»  acteurs 
(Fut.  Pass.)  und  la  piece  sera  jouie  (wird  gespielt  sein)  quand 
vous  arriverez  (Vollendung  in  der  Zukunft,  Futurum  Perfektum). 
Nicht  anders  auch  in  den  übrigen  Tempora.  Die  Cledat  schwierig 
scheinende  Analyse  von  le  tour  lui  a  He  joue  (ist  gespielt 
worden)  par  son  frire  (Pf.  log.)  und  il  »'est  esquivi,  et  le  tour 
a  iti  joud  (ist  gespielt  gewesen,  Perfektum  Perfektum, 
Vollendung  in  der  Vergangenheit)  ist  sie  dem  Deutschen,  der 
richtig  übersetzt,  ohne  Weiteres  gegeben. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  in  den  Fällen,  wo  das  Pc.  Pf. 
bei  Hre  zum  Ausdruck  der  Vollendung  dient,  also  ein  wirkliches 
Pc.  Perfekti  ist,  Korrespondenz  zu  den  gewöhnlichen  Bezeich- 
nungen der  Vollendung  eintritt,  ohne  dass  deshalb  eine  Gleich- 
heit der  Bedeutung  vorlüge. 

La  piice  est  jouee  depuis  hier  (ist  gespielt)  korrespondiert 
mit  La  piice  a  iti  jouee  hier  (ist  gespielt  worden)  und 
ebenso  bei  den  anderen  Tempora.  Wie  die  deutsche  Übersetzung 
klar  macht;  wird  bei  dem  Gebrauch  der  gewöhnlichen  Tempora 
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der  Vollenduiig  (Ff.  log;.,  Plqpf.  I  und  II,  Fat.  II)  im  PaBBiTumj 
der  Eintritt   resp.  Abscliluss  der  Vollendung   hervorge-i 
hoben    (a  ite  jovee:   ist   gespielt   worden),    wHlireud    bei   den! 
parallelen  Ausdrücken    (ohne    M)   das  Fortbestehen   des  Er- 
gebnisses in  den  Vordergrund   tritt  (est  jouee:   ist   gespielt 
und  bleibt  es).    Cl^dat  ist  dieser  Bcdculungsunterschied  in  seiner 
Analyse  entgangen. 

Diese  unsere  Unterscheidung   gilt  auch  für   das  historische 
Perfekt    von   Stre  +  Pc.  Pf.  der    in    Frage    kommenden  Verben 
Quand   U  fut    riduit   ä  rimpuisgance   (als  er  zur  Ohnmacht  ge- 
bracht war)    on   l'ahandonna    unterscheidet    sich    genau    in    der- 
selben Weise  von  quand  il  eiit  ete  rcdult  .  .  (als  er  .  .  gebracht 
worden  war).     Es  ist  nicht  richtig,  wenn  Cl^dat  die  eben  g^  ^ 
nannten    beiden   Ausdrucke   gleiclistclit   einem:    duavd   ü  a   7</fl 
riduit  .  ..  (als  er  gebraclit  worden  ist),  weil  hier  ein  anderes^^ 
Tempus    vorliegt   (ein    IVrf.   Präs.),    das    nur   in    Verbindung   mit 
einem  weiteren  priisentisclieii  Tempus  denkbar  und  verwenrlbar  ist. 

Cledat  schliesst  seine  Üelrachtung  mit  der  Uchauptung, 
wo  bei  einem,  eine  vorübergehende  Thätigkeit  bezeichnenden  fl 
Vorbum  das  Pc.  Pf.  als  Vollendiingsform  in  der  geschilderten 
Weise  eintrete,  sei  etre  als  eigentliches  selbständiges  Verbum 
zu  fühlen,  das  dabei  fiteheiido  l'e.  gewissermassen  das  Pc.  eines 
anderen  Verbunis,  werde  also  nicht  eine  zusammengesetzte  Fora 
dieses  anderen  Verbums  gefühlt.  In  le  mur  tut  etifin  eonstruit 
sei  nicht  das  Ililfsverbum,  sondeni  das  eigentliche  Verbum 
etre  angewendet,  conatniit  besitze  den  Werth  eines  Adjectivs. 
Man  solle  vergleichen:  la  maiaon  ext  enjin  apprupriee  und  la 
mamon  est  enßn  propre.  Aber  nichts  hindert  auch  in  anderen 
Fällen  ein  Adj.  fUr  ein  Pc.  Perf.  einzusetzen.  Ich  kann  ebenso 
gut:  ce  7nur  a  esti  conntruit  mit  „die  Mauer  ist  fertig  ge- 
worden" übersetzen,  wie  le  mur  est  conatruit,  mit  „die  Mauer 
ist  fertig",  liier  hat  CIcJat  unverkennbar  seiu  Sprachgefühl 
getäuscht  und  ihn  den  fnnd  des  chonen,  den  er  damit  gefunden 
zu  haben  glaubte,  verkennen  lassen. 

E.  KoacuwiTz. 


ClMat,  L.,  Melange»  de  phorUtique  franfaine.  In:  Kerne  de  philo-] 
logie  franfaisc  189u.     S.  41—46. 


Vier  Miszellen  zur  historischen  Lautlehre  dea  FranziSsischcD. 
1.  Jeter  soll  auf  eine  vi.  Grundform  jettare  zurückgehen,  und, 
was  noch  weniger  wiilirKeheiiilich  ist,  giet,  gieten,  'fiele  ihr  i^  der 
Analogie    zu  tV  in  den  Adjektiven   und  Substantiven  an  gier,  gii 
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verdanken.  —  2.  avec  verdankt  die  Erhaltung  seines  e  bis  in 
die  Gegenwart  der  Slteren  Konkarrensform  aveque  (avec  zu  aveque 
wie  or  zn  ore)  und  ebenso,  was  glaublicher  klingt,  donc  seinen 
erhaltenen  fc- Auslaut  dem  älteren  d<ynqrte.  ^—  3.  INe  postpala- 
talen  (oder  velaren)  Laute  c  (k)  und  j  (y)  sollen  vor  den  haupt- 
tonischen freien  Velarvokalen  u,  o  ein  (unsilbisches)  u  (also  vj 
nach  sich  entwickelt  haben.  Cogüat  sei  so  durch  euoide  zn 
euide,  juvenem  durch  juotme  zu  juefne  etc.  übergegangen.  Des 
Verfassers  Beweisführung  hinkt  nach  mehreren  Seiten,  abgesehen 
davon,  daas  es  ihm  nicht  gelingt,  die  selbst  gebrachten  Ein- 
wände in  überzeugender  Weise  zu  beseitigen.  Der  zitierte  Reim 
«$quet  (excutä):  puet  (potet)  beweist  nur,  dass  in  dem  betreffen- 
des Denkmal  früheres  ye  und  o  (oh)  bereits  unter  dem  Laote  a 
zusammengefallen  waren.  Nach  Cl^dat's  eigener  Annahme  hatte 
exeotit  nun  tsc^ot  mit  geschlossenem  o  entstehen  können ;  in  p^t, 
dem  Vorgänger  von  puet,  lag  aber  offenes  q  vor.  Ebenso  in  den 
anderen  Fallen;  wie  sollten  v?  uod  V?  zusammentreffen?  Wie 
•oUte  endlich  in  juvenem-,  dessen  anlautendes  j  (()  früh  einem  g 
gewichen  war,  ein  u  nach  j  =  g  entstanden  sein?  Wer  wird 
dem  Verfasser  mit  Ja"  antworten,  wenn  er  fragt,  ob  nicht  in 
ooIuAra  das  Anfangs -c  das  u  der  zweitnXchsten  Silbe  beeinflusst 
habe?  —  4.  In  dr,  tr  (es  handelt  sich  nur  um  diese  Gruppen,  nicht 
wie  Clidat  betitelt,  nm  Dentalis  vor  Liquida  überhaupt)  nach 
Vokal  soll  die  Dentalis  früher  in  vortonischer  als  in  betonter 
Stelle  verstummt  resp.  an  folgendes  r  assimiliert  worden  sein. 
Maglioh,  aber  mit  dem  geringen  beizubringenden  Material  kaum 
zu  erweisen.  Die  Lehnworte  larrecin  und  norretwe  durften 
nicht  als  Beweismittel  herbeigezogen  werden. 

E.    KOSOHWITZ. 


Hambert,  C.  Nochmah  dan  e  muet  und  der  Vortrag  franzö- 
siacher  Verse.  Zur  Vervollständigung,  zur  Aufklärung  und 
zur  Abwehr.     Bielefelder  Progr.,  1890. 

Humbert  verteidigt  seinen  Standpunkt  in  dieser  Sache  gegen 
mehrere  Rezensenten  seiner  vor  zwei  Jahren  veröffentlichten  Schrift, 
bei  deren  Abfassung  ihm,  wie  er  gleich  zu  Anfang  offen  gesteht, 
„die  deutschen  Bücher  über  französische  Metrik  nicht  bekannt" 
waren.  Er  verteidigt  seinen  Standpunkt,  wie  ich  meine,  mit  Glück. 
Den  meisten  seiner  Ausführungen  kann  ich  meine  Zustimmung 
nicht  versagen. 

Ich  habe  mich  unterdes  in  dieser  Zeitschrift  zu  der  brennend 
gewordenen  Streitfrage  in  einer  besonderen  Abhandlung:  Grund- 
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tilge   der    Entwickelung   des   e    sourd.       Ein    Beitrag    zur    Beant- 
wortung der  Frage :  p  Wie  sind  die  französischen  Verse  zu  lesen  f  1 
(Zeitschr.  XI',  8.  238 — 255;,  und  iu  einer  IUn(;eren  Besprechung^ 
der  letzten  Sebrilt  Lubarseh'B  (Zeitschr.  XI  ^  S.  21—29)  eingehend 
geüUBsert.    Ich  bin  sicher,  dass  meine  Auseinandersetzungen  nicht  ^ 
jederniauii  Überzeugt  haben.     Wenn  indes  einige  in  erster  lieihe  1 
massgebende  Mitnner   der    Wissenschaft,    auch   wenn    sie   vorher 
einen  etwad  anderen  Standpunkt  einnehmen  zu   mlissen  glaubten, 
meine    Erwägungen    und    Beweisführungen     einleuchtend     tindeo 
wtirden,  dUrftc  ich  hoffen  den  ätreit  im  wesentlichen  geschlichtet^ 
zu  haben. 

In  des  ersten  Teiles  zweiter  Iliilfte  („Stand  der  Frage  1 
in  Frankreich")  fuhrt  Ilumbert  zur  Stütze  seiner  AnsichteaJ 
ausser  denjenigen,  welche  er  Lubarsch  entnimmt,  noch  einige 
andere  beachtenswerte  franzüsische  Zeugnisse  der  jUngsten  Zeit 
vor,  und  zieht  darauf  in  dem  kurzen  zweiten  flauptteil  („Wie 
wir  uns  nun  zu  verhalten  haben')  in  frischer  und  überzeu- 
gender Weise  seine  Schlüsse  aus  den  vorhergehenden  Betrachtungen. 
Man  wird  dieselben  in  Übereinstimmung  mit  einem  Teile  meiner 
eigenen  Schlussfolgerungen  (Zeitschr.  XI  \  S.  253  und  254)  finden. 

Meine  Abhnndlung  hat  übrigens  Humbert  erst  kennen  ge- 
lernt, als  er  eben  im  Begrifl'  war  die  Korrekturbogen  in  die 
Druckerei  zurückzuschicken.  Neben  Coiiueliu  finde  ich  daher  unter 
der  Überschrift:  -Noch  zwei  Bundesgenossen"  nur  auf  der  letitea 
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in    welchem    die    „wichtigsten  Stellen**   auil 


So 


Seite  des  Anhanges, 
Marellc's  Rezension,    sowie  die    Uezensionen  derer,  die  Humbert] 
nicht  recht  gelten",  zum  Altdruck  gelangen,  ein  kleines  I'lätzchen. 
sehr    nun    auch    Iluoilici-t    meine    Bemühungen    zu    schätzrJiJ 
acheint,  so  ist  ihm  Coquelin  doch  der  „wichtigste  Bundesgenosse". 
Hütte    der    letztere    das    fragliche    Problem    mit   gleichem  philo-' 
logischem  HUstzeug    und  mit    derselben  Gründlichkeit   behandelt, 
80  wäre  ich  der  erste,  dor  seinem  Urteil  als^dem  eines  Franzoseaj 
und    grossen    Schauspielers    die    liöhere    Bedeutung    zuerkennea] 
würde.     Aber  Coquelin   redet  gar  nicht  einmal  vom  e  muet.     Ef 
plaudert    an    der    angeführten    Stelle,   nur    über   das  Artikulierend 
„Das    Artikulieren    (deutlich    sprechen)    ist    die    Höflichkeit    de«! 
SchauHpielers,   wie  die  I'ünktlichkeit  die  der  Könige.     Reden  Sisj 
mir  nicht  von  der  Natürlichkeit  derer,  welche  deutlich  zu  sprechenl 
fUr  überflüssig  halten,  welche  vor  den  Zuschauern   wie  bei  Tisch« 
sprechen,    sich    unterbrechen,    sich  verbessern,  sich  wiederholen^ 
ihre  Worte  wie  einen  Zigarrenstummel  kauen  .  .  .     Das  Theater 
ist  kein  Salon.     Man  spricht  nicht  zu  fünfzehnhundert  Zuschanern' 
iu  einem  Theatersaale    wie    an    der   Ecke    eines  Kamins.     Wenn 
man  seine  Stimme  nicht  erhebt,  bOrt  man  einen  nicht;  wenn  ma 


Anhang  zu  Välatie's  Parisisnitn.  273 

nicht  dentlich  sprieht,  wird  man  nicht  verstanden. "  Es  ist  klar, 
dass  man  gar  manche  e  muets  stamm  lassen  bezw.  verstummen 
lassen  und  doch  seine  Rolle  im  Sinne  Coqnelin's  deutlich,  sauber 
and  anständig  deklamieren  kann.  Was  dieser  ausserdem  gegen 
den  „Naturalismus "  in  der  Kunst  sagt,  gehört  noch  viel  weniger 
hierhin  und  kann  mich  nur  in  der  Vermutung  bestärken,  dass 
Coqaelin  bei  seinen  Auslassungen  an   die  «  muets  kaum  dachte. 

W.    RiOKKN. 


Anbang  xa  Yillatte's  Parisismen.    Berlin,  G.  Langenscheidt. 
1890.     8.  309—326. 

Dieses  Heftchen  soll  fttr  die  Besitzer  von  Yillatte's  nützlichem 
and  vom  Ref.  sowohl  im  V.  Band,  S.  29  ff.,  als  auch  im  XI.  Bande, 
8.  39  ff.  der  Zeitschrift  sehr  ausführlich  besprochenen  Nachschlage- 
werk das  Warten  auf  die  dritte  Auflage  erleichtern,  welche  nicht 
mehr  lange  auf  sich  warten  lassen  dürfte.^)  8o  dankenswert  diese 
Aufmerksamkeit  des  Verlegers  ist,  so  wenig  kann  man  allseitig 
dem  Inhalt  beistimmen.  Als  Überflüssig  sind  z.B.  zu  bezeichnen: 
tm  agiti  ein  Aufgeregter;  itre  trop  artiste  sich  ums  Alltagsleben  zu 
wenig  kUmmem;  l'avoir  eneore  =  avoir  encore  son  pucdage;  hotte 
ä  femmes  Lokal  mit  Damenbedienung  u.  a.  m.  Unvollständig  ist 
Ramoüot,  da  immer  Colonel  dabeistehen  muss.  Bei  serongneugneu 
muss  es  heissen  „Donnerwetter!",  statt  „wie  ein  D.".  Ein  bittet 
de  Service  wird  nicht  nur  den  Rezensenten,  sondern  auch  den 
regelmässigen  oder  gelegentlichen  ctaqtteurs  zu  teil. 

Wörter  wie  bicepsman,  vibrion,  haute  femeUerie,  boule  de  son, 
les  cabotins,  les  petdeloups,  taupin  u.  a.  dürften  aus  des  Referenten 
Besprechungen  des  Buches  in  dem  Heftchen  Aufnahme  gefunden 
haben.  Andere,  wie  garder  ä  qn  un  chien  de  sa  chienne  =  garder 
rancune,  waren  dringendes  Bedürfnis  und  sind  ohne  Mahnung  nach- 
getragen worden. 

Viele  Ergänzungen  tragen  in  Klammem  den  Zusatz  S.  0. 
Da  sie  meist  auf  militärische  Ausdrücke  sich  erstrecken,  —  barder, 
berloque,  buissons  vivants,  faire  camper,  faire  colonne,  hussarder, 
serrer  la  vis,  tete  mobile,  tirer  la  ttmique,  zanzibar  und  andere 
minder  bezeichnende,  —  so  ist  zu  vermuten,  dass  diese  Abkür- 
zung Lucien   Descaves'    unflätiges  Buch  Sousoffs   als  Quelle 


')  Die  3.  Auflage  ist  mittlerweile  als  Abdruck  der  zweiten  er- 
schienen und  der  Anhan)?  geaondert  zu  haben.  Eine  durchgreifende 
Neubearbeitung  der  Parisismen  bleibt  trotzdem  eine  unabweisliche  Not 
wendigkeit. 

Zacbr.  t  tn.  Spr.  a.  Litt.    XIR  ^g 


274 


Referale  und  Retentionen.     F.  KaU-pky, 


dieser  ZusMtze  bezeichnet.     Dann  war  aber  die  Klammerbezeich 
nung    bei   einem    »o   alli^cuiein   gebriliiclilichen    und   so  wenig  zu 
den   Pariginmen     zu     reclinciidem    Wort    wie    engage    conditionnel 
=  Einjälirigfreiwilliger,   zum   mindesten    überflüssig,    ebenso  bei 
luhiii.  Joseph  Sabbazin. 


LHckillK«  tr.  Framö»ische  Grammatik  für  den  Schul  gebrauch. 
Zweite,  verbesserte  Auflage.  Berlin,  1889.  Preis  3  Mk. 
Weidraann'scbe  ßachhandlung. 

In  der  beträclitlieheu  Zahl  der  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
erachieneueii  Grammatiken  des  Frauziisischen  nimmt  das  vor- 
liegende Buch,  eine  kürzende  Bearbeitung  der  grKsseren,  Jedem 
Neuphilologen  unentbehrlich  gewordenen  Llicking'schen  Grammatik, 
eine  abgesonderte  Stellung,  aber  meinem  Erachtena  auch  den  ersten 
Platz  ein.  Keine  andere  (irammatik  kann  äich,  was  Genauigkeit 
der  Angaben,  Gründlichkeit  in  der  Auffassung  und  Darstellung 
der  sprachlichen  Erscheinungen  betrifft,  mit  dieser  messen;  keine 
freilich  stellt  auch  au  die  wissenschal'tlicbe  Tüchtigkeit  und  an 
das  Unterrichtsgesehick  des  Lehrers,  sowie  an  die  Aufmerksam- 
keit und  geistige  Spannkraft  des  SchUlers  so  hohe  Anforderungen. 
Es  ist  ohne  Frage  die  „schwerste"  aller  Grammatiken.  Dass 
diese  Eigenschaft  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  welche  der  Gram- 
matik im  allgemeinen,  und  im  besondern  dem  nicht  auf  unmittelbar 
praktische  Zwecke,  sondern  auf  möglichst  tiefes  (jindringen  in 
die  Sprache  abzielenden  Betriebe  derselben  so  abhold  ist,  nicht 
zu  rascher  Verbreitung  des  Baches  beitragen  kann,  liegt  auf  der 
Hand.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  nach  Verlauf  von  sechs 
Jahren  eine  zweite  Auflage  desselben  nötig  geworden  ist,  deren 
Veranstaltung  dem  um  die  Forderung  der  französischen  Grammatik 
so  h(»cliverdieiiten  Verfasser  nicht  nur  Gelegenheit  gegeben  hat, 
sein  Werk  durch  mancherlei,  aber  keineswegs  umfangreiche  Ver- 
besserungen der  augestrebten  Vollkommenheit  einen  Schritt  nSher 
zu  fUliren,  sondern  ilim  auch  die  Genugthuung  verschafft,  dass 
seine  idealistische  Auffassung  des  Grammatikunterrichtes  von  einer 
Zahl  unterrichtender  Fachgenossen  geteilt  wird. 

Nachdem  das  Buch  bei  seinem  ersten  Erscheinen  von  Tobler 
(Zeitschrift  für  das  Gi/mniinialwe.ien,  iS83)  gewürdigt  sowie  im 
einzelnen  nachgeprüft  wurden  ist  und  der  Verfasser  den  Aus- 
stellungen und  Wünschen  dieses  und  anderer  Rezensenten  mUglichst 
gerecht  zu  werden  versucht  hat,  wird  von  der  Berichterstattung 
über  die  zweite  Auflage  nicht  viel  Neues  erwartet  werden  kennen. 
So   sind   es    denn  auch  nicht    besonders   erhebliche    Dinge^    auf 
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welche  sich  die  nachfolgenden,  aus  längerer  Beschäftigung  mit 
dem  Buche  erwachseneu  Bemerkungen  beziehen,  die  ich  einem 
Grammatiker  wie  Lttcking  gegenüber  ausdrücklich  als  unmass- 
geblich zu  bezeichnen  mich  gedrungen  fühle. 

Einen  der  grUssten  VorzOge  des  Buches  muss  ich  in  seiner 
grammatischen  Terminologie  erblicken.  Keine  Benennung,  Unter- 
scheidung, keine  Beschreibung  eines  Sachverhaltes,  die  nicht  das 
besondere  Wesen  der  Erscheinungen  träfe  und  auf  den  präzisesten 
Ausdruck  brächte.  Nur  mit  einem  Terminus  vermag  ich  mich 
durchaus  nicht  zu  befreunden,  weil  er  meines  Erachtcns  den  Ler- 
nenden an  einer  scharfen  Erfassung  der  sprachlichen  Erscheinung, 
auf  welche  er  angewendet  wird,  hindern  muss.  Es  ist  der  Ter- 
minus „Beziehung  mittelst  Attraktion". 

Anlass  zum  Gebrauche  dieser  Bezeichnung  gibt  Lttcking 
die  Satzform  der  Hervorhebung,  wie  sie  das  Beispiel:  C'est  moi 
qui  l'ai  fait,  zeigt.  Er  sagt  darttbcr  (§  133  Anm.):  „Ist  ein  de- 
terminatives ce  Subjekt  und  qui  von  demselben  durch  etre  und  ein 
Prädikatsnomen  getrennt,  so  bezieht  sich  qui  auf  das  Prädikats- 
nomen." Einen  Beweis  fUr  diese  Behauptung  gibt  er  nicht,  und 
mit  gutem  Grunde,  denn  sie  lässt  ihrer  Natur  nach  keinen  Be- 
weis zu.  „Beziehen"  ist  ein  logischer  Begriff,  den  die  Grammatik 
verwendet,  insofern  sie  untersucht,  wie  sich  Satzglieder  als  Ge- 
dankenglieder zu  einander  verhalten.  Daher  kann  die  Frage,  ob 
sich  ein  Satzglied  auf  ein  anderes  beziehe,  nicht  aus  der  äusseren 
Gestalt  des  Satzes,  sondern  sie  muss  durch  die  Betrachtung  des 
Verhältnisses,  welches  sie  im  Denken  haben,  entschieden  werden. 
Dass  sich  aber  das  qui  des  angeführten  Beispieles  logisch  nicht 
auf  moi  bezieht,  wird  für  LUcking  keines  Beweises  bedürfen, 
und  wird  jedermann  sogleich  klar,  wenn  er  die  Funktion  dieses 
qui  mit  derjenigen  vergleicht,  welche  es  in  folgendem  Beispiel 
hat:  Moi  qui  xuis  venu  te  voir,  j'esp^rais  u.  s.  w.  Hier  bezieht 
sich  qui  auf  moi;  das  will  sagen:  mit  dem  unter  ^»ii  Gedachten 
knüpfe  ich  an  das  unter  moi  Gedachte  an.  Wollte  ich  dagegen 
in  dem  erstgegebenen  Beispiel  mit  qui  in  Gedanken  an  moi  an- 
knüpfen, so  würde  ich  mich  sogleich  von  dem  Gedanken  entfernen, 
dem  der  Sprechende  die  Form:  c'est  moi  qui  l'ai  fait  gegeben 
bat.  Das  qui  dieses  Satzes  steht  zu  dem  vorangehenden  moi  in 
keinerlei  innerer  Beziehung;  es  ist  ein  beziehungsloses  Relativ- 
pronomen, dessen  Natur  und  Vorkommen  von  Tobler  in  seinen 
Vermischten  Bfitriigen  (17)  gründlich  erörtert  ist. 

Was  Lücking  veranlasst,  in  dem  beregten  Fall  von  einer 
„Beziehung  mittelst  Attraktion"  zu  reden,  kann  nur  der  Umstand 
sein,  dass  das  Verbum  des  Relativsatzes  mit  dem  Prädikat  des 
vorangehenden  Satzes  in  Person  und  Zahl  kongruiert.    Aber  diese 
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Kongruenz,  deren  ErklSrang  hier  auf  sieh  beruhen  mag,  beweist 
nichts  fllr  die  BezieSiiiiig  des  qui.  Soll  aber  dem  Schüler  dies«] 
Kongruenz  mit  HUlfe  der  Benennung  „Beziehung  mittels  Attraktion"] 
erklärt  werden,  so  Bclieint  mir  das  bedenklich.  Ich  würde  ei 
fUr  richtiger  halten,  dasB  man  dem  Schiller  sagte:  Trotzdem 
dieses  gui  beziehungslus  und  in  keiner  Weise  mit  moi  zu  ver- 
binden ist,  verlangt  der  Sprachgebrauch,  den  Relativsatz  so  zu 
gestalten,  als  ob  er  sich  auf  »«o«  bezöge,  —  und  dass  man  ihm 
den  Unterschied  zwischen  diesem  beziehungslosen  und  dem  an 
sein  Antezedena  anknüpfenden  qui  durch  viele  Beispiele,  durch 
sinngemilsscs  Vorsprechen  derselben  so  klar  und  gelUuiig  wie 
irgend  möglich  machte.  ^t 

Ist  dies  geschehen,  so  bedarf  es  fUr  den  Schiller  nicht  der  V 
Regel  (§  161  d2),  dass,  wenn  einem  solchen  beziehungslosen 
qui  ein  Superlativ  vorangeht,  der  Konjunktiv  im  Relativsatze  un- 
möglich ist;  vielmehr  muss  ihm  diese  Thatsache  als  objektiver 
Beweis  dafür  gelten,  dass  ein  solches  71/«  sich  nicht  auf  sein 
Antezedens  bezieht.  Sodann  wird  es  auch  Überflüssig  sein,  aus 
dem  Beispiel:  C'esl  la  premihre  fois  que  je  l'ai('e)  vu,  einen  be-  ■ 
sonderen  Fall  zu  machen,  da  der  Schüler  zu  erkennen  gelernt 
hat,  dass  hier  que  sein  Antezedens  aufnimmt,  dass  folglich  dieser 
Satz  derselben  Art  ist,  wie  etwa  dieser:  C'eat  le  seid  komme  qu« 
je  connais(se)  id. 

Es  ist  ganz  folgerichtig,  wenn  LUcking  auch  fUr  das  qw 
des  Satzes  Cent  wie  tour  que  vous  voyez  „Beziehung  mittels  At-  b 
traktion"  annimmt.  Hören  wir,  was  er  darüber  sagt  (§  279)!  ^ 
„Das  (substantivische)  Neutrum  des  Deterraiiiativs  ce  als  Subjekt 
ist  von  dem  Relativum  durch  das  Pritdikat  {itre  mit  einem  Sub- 
stantiv, Substantiv.  Pronomen,  Infinitiv)  getrennt  a)  vor  einem  re- 
lativen Pronomen.  Besteht  das  Prädikat  zu  einem  determina- 
tiven ce  aus  itre  und  einem  Substantiv  z.  B.  Ce  que  oowi  voytx 
est  une  tour,  so  steht  es  regelmässig  unmittelbar  nach  ce;  z.  B. 
C'est  une  tour  que  vous  voyez.  Wahrend  sich  aber  dort  qt4e  (als 
Neutrum)  auf  ce  bezieht,  so  bezieht  sich  hier  mittels  einer  Attrak- 
tion que  (als  Commune)  auf  das  prädikative  Substantiv  (un«  lour).'^ 
Zunächst  fragt  es  sich,  welcher  Natur  dieses  «71«  ist  A.  Schaue, 
der  in  seiner  wertvollen  Monographie  Über  den  altfrauzßsischen 
direkten  Fragesatz  (S.  98)  dieses  que  berührt,  hält  es  fllr  selbst- 
verständlich, dass  es  die  Konjunktion  ist,  ohne  sich  näher  darüber 
auszusprechen.  LUcking  sieht  in  dem  que  das  Relativ,  als  Commune 
auf  une  tour  bezogen,  wird  aber  seine  Behauptung  nicht  darauf 
stutzen  wollen,  dass  in  dem  Satz:  Cent  une  tour  que  «ou»  avts 
vue,  —  das  Partizip  mit  tour  kongruiert.  Bis  A.  Schnlze  dar- 
thut,    weshalb    das  que  nicht  das  Relativ  sein  kann,    glanbe  ich 
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es  ebenso  anffasBen  zu  rnttssen,   wie  das  qui  in  dem  Beispiel 
Ceti  moi  qui  Vai  fait,  nSmlich  als  beziehungsloses  Relativ. 

Aber  auch  die  Natur  des  ce  in  diesen  Beispielen  steht  nicht 
ausser  allem  Zweifel.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  in  dem  Satze 
(a)  CW  une  tour  que  vous  voyez,  das  ce  eine  andere  Funktion  hat, 
als  in  dem  Beispiel  (b)  Ct  que  vous  voyez,  est  une  tour.  Dies 
würde  nicht  bindern,  das  ce  in  beiden  FtCllen,  wie  LUcking  thnt, 
als  Detenninativum  zu  bezeichnen.  Aber  ebensowohl  scheint  es  mir 
mOglich,  das  ce  in  dem  Fall  a)  als  demonstrativisch  anzusehen, 
indem  der  Satz  etwa  so  aufzufassen  wäre:  „Das  (da)  ist  ein  Turm, 
(nümlich)  was  ihr  sehet."  Wenigstens  ist  hier  der  Zusammenhang 
zwischen  dem  ce  und  dem  von  ihm  durch  das  Prädikat  getrennten 
que  viel  loser  als  in  den  anderen  Fällen,  wo  wir  ce  als  Deter- 
minativum  bezeichnen.  Auch  ist  es  nur  konsequent,  das  ce  als 
DemoBStrativTim  aufzufassen,  sobald  man,  wie  mir  ganz  notwendig 
scheint,  que  als  beziehungslos  bezeichnet. 

In  §  216a  heisst  es:  „Auf  das  Subjekt  bezieht  sich  ein 
Substantiv  (prädikativ) . . .  nach  s'appder,  se  nommer,  se  trouver; 
z.  B. . . .  11  s'appelle  Charles.  Dies  scheint  mir  anfechtbar.  Der 
Satz:  Je  m'appdle  Charles  ist  doch,  was  das  Verhältnis  des  PrX- 
diaktsnomens  zum  Subjekt  betrifil,  dem  Satze:  Je  t'appeUe  Charles 
gleich,  wo  offenbar  Charles  mittelst  des  Verbums  auf  te,  das 
Objekt,  und  nicht  auf  das  Subjekt  bezogen  wird. 

§  147,  la  heisst  es:  „Das  Präsens  des  Futur  bezeichnet 
eine  unvollendet  gedachte  Handlung  als  . . .  etwas,  was  geschehen 
soll  a)  in  Hauptsätzen:  in  Geboten  in  der  2.  Person,  in  jussiven 
Fragen  jedoch  auch  in  der  1.  und  3.  Person."  Hierzu  bemerkt 
A.  Schulze  a.  a.  O.,  S.  114,  dass  diese  Verwendung  des  Futurs 
im  direkten  Fragesatze  nur  in  der  1.  und  3.  Person  möglich  sei. 

Der  Druck  ist  in  hohem  Qrade  korrekt.  Den  auf  der  letzten 
Seite  gegebenen  Berichtigungen  vermag  ich  nur  wenige  hinzu- 
zufügen. S.  101,  Z.  4  V.  u.  lies  341  B,  3b^)  anstatt  341a,  3b ^); 
S.  152,  Z.  14  lächeti  statt  lachetS. 

F.  Ealepkt. 


VlbrlCh,  O.,    Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 

Französische  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten.  Berlin,  1889.  Gaertner.  177  S.  8.  Frei«: 
1,50  Mark.») 

Dieses  Übungsbuch,   welches  sich  an   die  Schnlgrammatik  des- 
selben Verfassers  anschliesst,  soll  „eine  für  alle  Arten  höherer  Lehr- 


')  Der  hierzu  gehörige  Schlflssel  (geb.  2,80  Mk.)  wird   nur   an 
Lehrer  abgegeben. 
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anatalten  goeigncte  Sammlung  von  Obersetzungfläbungen"  sein.  Es  ist 
(lurobiuio  zu  billigen,  dasB  U.  „alli-n  FacbwissenBcbaftlicbe  anRgescblossen 
und  i<ich  auf  diejenigen  Stilgiittunjifen  bei<chrQ.nkt  hat,  welche  dem 
Schüler  dnrcb  dio  IVan/.BHische  l'io-iiilüktüre  biikannt  werden,  und  welche 
den  Wortschatz  der  gebildeten  GeBellKchaft  in  erzählender,  abhandeln- 
der, brieHicher  oder  dialugrischer  Form  darbieten".  Für  letztere  hat 
der  Vorfasser  sechs  abgerundete  Abschnitte  aus  Feuillet's  Le  i'iUage, 
die   allerdings   meines   Krachtens    infolge   ihrer  Schwierigkeit  nur   von 

Ivorgesrhritteneren  Schülern  übersetzt  werden  können,  ausgewählt  und 
anf  verschiedene  Kapitel  verteilt.  —  Der  Übungp«toft'  gliedert  sieh  iu 
drei  AbschBnitte:  A.  Zur  Wieduihulung  der  uuregelmässigen  Verbo. 
B.    Zur  Syntax   (10  Kapitel).     C.  Vermischte  Übungen   mr  Syntax   und 

^■ar  StiliBtik.  Jedes  Kapitel  umfasst  einen  oder  mehrere  .Abschnitte 
Einzelsiltze,  denen  immer  einige  znsammenliüngendc  Stücke  folgen; 
das«  letztere  zum  groBKen  Teil  denkwürdige  Ereignisse  und  Persön- 
lichkeiten der  französischen  Geschichte,  Litteratiir  n.  s.  w.  behan- 
deln, verdient  lobend  erwübnt  zu  werden,  ebenso,  dass  es  der  Verfasser 
abiiicbtlicb  vermieden  bat,  ,Jeden  Satz  mit  Fuseangeln  und  Fallstricken 
zu  verBehen".  Fusenoten  auf  jeder  Seite  bieten  die  nötigen  über- 
setzungshilfen:  Vokabeln,  Umformungen  des  Textes  und  Hinweise 
auf  diu  Paragraphen  der  Grammatik;  nin  und  wieder  finden  sich  auch 
kurze  biogruphiBcbc  Angaben,  soweit  sie  zum  VerxtändniB  des  Textes 
erforderlich  sind.  Ein  alphabetisches,  deutsch -französisches  Wörter- 
verzeichnis bildet  den  Sehluss. 

Ich  bin  öbcrzengt,  dass  vorliegendes  Buch  infolge  seines  mannig- 
fachen, geschickt  zuBammengestellten  nnd  interessanten  Inhalts  mit 
Nutzen  im  französischen  Unterricht  verwertet  werden  kann. 

GOTTUOLD    WlLLENBERO. 


Jacobs ,  Dr.  Brinekcr,  l>r.  FIck,  Kurzgefasste  Grammatik  für 
den  frimiOsiscIien  AnfaHgsunterrichl.  Leipzig  u.  Itzehoe,  1»»9. 
Verlag  von  Otto  Fick.     SS  S.     Kart.     8. 

Die  vorliegende  Grammatik,  welche  für  da«  erste  und  zweit« 
Jahr  des  franz(>Kii>cben  Unterrichts  beKtiiumt  ift,  schliesst  sich  unmittel- 
bar an  die  AnfangBHtufe  deB  Lesebuchs  für  d<  n  framäsischeii  Unterricht 
derselben  Verfasser  an,  aus  welcher  die  „Konnwörter"  nnd  Beispiele 
für  die  Grammatik  entnommen  sind;  doch  dürfte  sie  auch  neben  an- 
deren Lesebüchern  rocht  wohl  verwendbar  sein.  Sie  beginnt  mit  einer 
Laut-  und  ßuchstabenlehre  (§§  1 — 8),  in  welcher  zu  den  einzelnen  Laut- 
zeichen die  entsprechenden  Schriftzeichen  in  Klammer  hinzugefügt  und 
dann  immer  in  einigen  „Kennwörtern"  zur  Anschauung  gebracht  sind. 
Hieran  »chliessen  sich  in  §  9  die  Hülfszeicheu  (Accente,  CMille  etc.), 
worauf  als  Uanptteil  die  Formenlehre  (§§  10 — 53)  folgt,  in  welcher  in 
durchaus  sparsamer  Weise,  nünilich  nur  bei  wichtigeren  Formen,  neben 
dem  Schriftbild  auch  das  Lautbild  angegeben  ist.  Den  umfangreichsten 
Abschnitt  der  Formenlehre  bildet  natürlich  das  Verbnm  (§!j  43 — 5S), 
bei  dessen  Anordnung  die  Verfasser  im  allgemeinen  Ohiert's  Lehre  vom 
französischen  l'erh  gefolgt  sind;  von  den  unregelm&ssigen  Verben  sind 
mit  Recht  nur  die  wichtigsten  aufgeführt,  „da  dieselben  in  ausführ- 
licher Behandlung  in  das  Pensum  des  dritten  Jahres  gehören". 

Was  die  Verfasser  nach  dem  Vorwort  erstrebt  haben  —  „in 
möglichster  Kürze  nnd  Übersichtlichkeit  die  wichstigsten  Erscheinungen 
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der  Elementurgraminatik  EUgammenzufnoeen"  — ,  ist  ihnen  meines  Er- 
achtens  im  (grossen  und  ganzen  recht  wohl  gelungen.  Sie  haben  fast 
durchgehendH  alle  flberfliiasigen  Kinzelheiten  unerwähnt  geluinten  und 
«oh  tnunlii'hnt  auf  Purudiguien  best-hränkt,  die  aber,  wie  es  mir  für 
den  Anfangsunterricht  auch  durchau«  notwendig  erscheint.  voUstilndig 
und  durch  Anwendung  verschiedenartiger  Typen  recht  überRJchtlich 
gegeben  Hind;  die  wenigen,  eich  iliirch  Kfirze  vorteilhaft  auszeichnen- 
den Regeln  sind  fast  stets  aus  den  vorangestellten  Beispielen  abgeleitet. 

ßem  Vorstehenden  füge  ich  einige  Bemerkungen  liber  Kinzel- 
heiten  hinzu.  Kin  luhalti-ver^eichnis  wäre  «ehr  erwünscht.  —  In  der 
Konsonantentabellc  (§  4)  dürften  die  bezeichnenderen  Ausdrücke  „stimm- 
haft" und  „stimmloB"  (statt  tOnend  und  tonlos)  vorzuziehen  sein.  — 
In  §  6  könnte  als  Beispiel  für  das  Fehlen  der  Bindung  etwa  Us  Imuteurs 
hinzugefügt  werden.  —  Die  Aussprache  des  c  und  t)  vor  a,  o,  u  (§  8) 
findet  sich  auch  vor  den  Konsonanten  und  am  Schluss  einer  Silbe.  — 
§  19,5  scheint  mir  coHcrel  für  den  Anfangsunterricht  entbehrlich,  ebenso 
hnrceler  in  §  51,4  b.  —  §  19  a.  E.  folgt  noupeau  besser  gleich  auf  beau. 
—  §§  27 — 31  müssten  behandeln:  Ä.  Persönliche  Fürwörter,  und  zwar 
1.  beim  Verbnm  stehende,  2.  alleinstehende.  —  §41,1:  „Das  auf  <^fln<  (!) 
folgende  Substantiv  diti'f  nicht  von  einer  Priposition  regiert  «ein  (tn 
maison  aiijc  fftiitrts  </<•  laquitlej."  In  dieser,  wohl  durch  das  Streben 
nach  Kürze  veranlassten  l'sssung,  ist  die  Regel  unverstiindlich.  —  In 
§  44  („Kennformen  und  Ableitungen")  müsste  bei  finissant  etc.  wohl 
anch  die  Silbe  iss  durch  den  Iiruck  hervorgehoben  oder  abgetrennt 
werden.  —  Am  Anfang  von  §  47  fehlt  die  Überschrift  „Aktiv".  —  In  §  53 
sollte  es  in  der  rechten  Spalte,  nach  der  in  §  45  ff.  gegebenen  Übersicht, 
durcbg&ngig  „Part,  des  Prät."  statt  „Part,  des  Perf."  heissen. 

Dem  Verleger  gebührt  für  die  treffliche  Ausstattung  —  das 
gelbliche,  starke  Papier,  den  grossen  und  klaren,  ausserordentlich  über- 
sichtlichen Druck  —  der  Dank  aller  Lehrer  und  Schüler,  die  dieses 
Buch  im  Unterricht  benutzen,     Druckfehler  sind  mir  nicht  autgefallen. 

Gotthold  Willenbero. 


1.    Foth,  K.,  Der  französische  Unterricht  auf  dem  Gi/mruisium.   Auch 

eine  Reformsekriß.     Leipzig,  1887.    Uustav  Fock.     155  S.    8*\ 

1.  IVeubauer,  Heinrich,  Die  Reformberveißinij  auf  dem  Gebiete 
des  S/trae/iiiiihrric/its  und  die  höhere  Bürgcrschide.  Erfurt, 
1887.     K.   Weingart.     44  S.     8". 

3.  Wendt,  Otto,  Eucyklopadie  des  französischen  Unterrichts.  Methodik 
wut  Hdfsmittil  für  Studierende  und  Lehrer  der  französischen 
Sprache  mit  Rücksicht  auf  die  Anforderungen  der  I'ra.ris. 
Hannover,  1888.  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).  IV,  202  S,  8". 
Preis:  »  Mk. 

Glabbach,  II.  W.,  Die  Lautpht/siologie  im  französischen  Unter- 
richt. Berlin,  1887.  Friedberg  &  Mode.  15  S.  8".  (Separat- 
abi-nck  aus  dem  Zentral -Organ  für  die  Interessen  des  Real- 
Schulwesens.     1887,  No.  14. 

l.    Foth'B  Abhandlung  ist  mir  schon  seit  dem  Jahre,  in  dem 
rie  veröffentlicht  worden  ist,  oekanut.    Aber  ich  freue  mich,  dass  ich 
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diese  wichtige  Schrift  erst  jetzt  zn  besprechen  Gelegenheit  finde,') 
nachJum  ich  selbst  deu  französischen  Unterricht  am  sogenannten  huma- 
nistischen  Gymnasium    durch    eine   mehr   als  siebenjährige   Thätigkeit 

I  als  Lehrer  einer  solchen  Anstalt   unter  mehrfach    und  ziemlich   stark 

[■wechselnden,  fflr  das  Fach  der  neueren  Sprachen  günstigen  und  un- 
günstigen Sehulverhältnissen  genau  kennen  gelernt  habe.  Ich  bin  nun 
iu  der  Lage,  den  Inhalt  der  Abhandlung  mit  grösserer  Sachkenntnis 
und  ObjektiTität  zu  beurteilen;  und  die  eigene  Erfahrung  ziringt  mich, 
die  von  F.  vorgebrachten  Klagen  (A,  S.  8—59)  fast  insgesamt  als 
wohl    begründet    und    die    von    ihm    ausgesprochenen    Wünsche 

[(B,  S.  60  —  152)  zum  Teil  als  sehr  berechtigt  anzuerkennen.  Inter- 
essant und  wertvoll  i!>t  das  statistische  Material,  das  uns  der  Verfasser 
in  dem  Kapitel  über  die  Organisation  des  gymnasialen  französischen 
Unterrichts  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten  gibt;  und  besonders 
lehrreich  ist  die  Tabelle,  welche  die  Verteilung  und  die  Anzahl  der 
Lehrstnnden,  die  Anforderungen  in  der  Maturitätsprüfung,  die  Lehr- 
aufgaben oder  das  Lehrziel  dieses  Faches  in  den  Gymnasien  der  ver- 
schiedenen Länder  des  deutschen  Reiches  in  übersichtlicher  Weise  dar- 
stellt  (S.  18,  19). 

Den  Hauptfehler  der  Organisation  des  französischen  UnterrichUi 
im  Gymnasium,  die  hauptsächliche  Ursache  seiner  Erfolglosigkeit  oder, 
wie  ich  lieber  sagen  möchte,  seiner  fast  unüberwindlichen  oder  nur  in 
aeltenen  Fällen,  unter  ausnahmaweise  günstigen  Bedingungen  überwind- 
lichen  Schwierigkeit  erblickt  F.  mit  Recht  in  dem  System  der  Ver- 
zettelung durch  8  Jahreskurse  und  der  zwei  wöchentlichen  Stunden 
in  allen  oder  den  meisten  Klassen,  —  iu  jenem  verhängnisvollen 
System,    das   die  Fachlehrer   des  Französischen    manchmal    durch   6, 

jja  8  Klassen  hetzt,  sie  ihren  Schülern  als  Fremde  oder  Eindringlinge 
erscheinen  lässt  und  ihre  Kräfte,  wenn  sie  nicht  eine  ungewöhnliche 
Elastizität  und  Widerstatidsfiihigkeit  besitzen,  durch  RuholoÄigkeit  und 
übermässige  Anstrengung  beim  Unterrichten  und  Korrigieren  frühzeitig 
aufreibt.  Eine  andere  Ursache  ist  der  soiiderbare  Umstand,  das 
man  in  Reglements,  Verordnungen  u.  dgl.  au  den  französischen  Unter- 
richt in  bezug  auf  grammatische  Sicherheit  und  schriftliche  Leistungen 
sehr  hohe  Anforderungen  stellt,^)  als  ob  derselbe  mit  der  doppelten 
oder  dreifacheu  Stundenzahl  bedacht  wäre,  freilich  auch  im  allgemeinen 
ohne  die  wirkliche  Erreichung  des  angegebenen  Zielen  ernstlich  zu  ver- 
langen. Guten  Ergebnissen  in  diesem  „Nebenfache"  wird  häufig  genug 
die  gebührende  Beachtung  und  Anerkennung  versagt.  Die  neueren 
Sprachen,  als  ünterrichtsobjekt  im  „humanistischen"  Gymnasium,  er- 
scheinen manchen  klassischen  Philologen  wie  ein  notwendiges  Übel, 
mit  dem  man  sich,  so  gut  es  eben  gehen  mag,  abzufinden  hat.  Tüchtige 
Leistungen  in  diesen  Sprachen  werden  daher  von  ihnen  weder  geschätzt 
noch  als  wünschenswert  betrachtet;  sie  könnten  nach  ihrer  Meinung 
allzu  leicht  den  Betrieb  der  „Hauptfächer"  beeinträchtigen  und  ge- 
fährden!! 


I 

I 


I 


')  Die  Besprechung  dieser  Schrift  war  der  Gegenstand  eines 
Vortrages,  den  der  Rezensent  kürzlich  im  „Verein  für  das  Stadium 
der  neueren  Sprachen  in  Hamburg- Altona"  gehalten  hat. 

*)  In  bezug  auf  das  Verständnis  und  das  Obersetzen  der  fran- 
cösischen  Schriftsteller  verlaugt  allerdings  sowohl  die  Praxis  als  da« 
Reglement,  wie  F.  sehr  richtig  bemerkt,  „erstaunlich  wenig".  Vgl. 
Foth  S.  36 — 37;  und  nachher  eine  Anmerkung  S.  12  (Ordnung  der 
Entlassungsprüfung). 
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Den  inneren  Grund  der  traurigen  oder  mindestens  sehr  bedrängten 
und  schwierigen  Lage  des  französischen  Unterrichts  im  Gymnasium,  die 
sich  in  dem  Zweistundensystem,  in  der  gelegentlichen  oder  gar  an- 
dauernden Beschäftigung  von  Laien,  Dilettanten  und  Igpiioranten  als 
Lehrer  dieses  Faches,  in  der  Aufstellung  und  zugleich  Vernachlässigung 
sehr  hoher  Ziele  n.  s.  w.  u.  s.  w.  bekundet,  erwähnt  F.  ebenfalls,  aber 
hebt  denselben,  wie  es  mir  scheint,  nicht  deutlich  genug  heryor:  die 
Hissachtung  der  französischen  Sprache  und  Litteratur  und  die  ganz 
unbegründete,  aber  ziemlich  allgemein  verbreitete  Ansicht,  dass  die 
französische  Sprache  und  der  französische  Unterricht  leicht  sei.  Auf 
diese  Frage  glaube  ich  jedoch  hier  nicht  näher  einzugehen  zu  brauchen, 
da  ich  sie  erst  kürzlich  in  einem  Aufsatze  Über  die  Versuche  von 
Gustav  Platz  und  Otto  Kares,  die  französischen  Lehrbücher  von  Karl 
PIcBtz  den  Grundsätzen  der  Reformmethode  anzupasseti  in  der  von  Hessel 
und  Dörr  herausgegebenen  Zeitschrift  Die  Madchenschule  III,  S.  79  ff. 
ausführlich  erörtert  habe.  —  Mit  der  Ansicht  von  der  Leichtigkeit 
der  französischen  Sprache  und  des  französischen  Unterrichts  verbindet 
sich  nicht  selten  die  merkwürdige  Auffassung,  dass  die  neueren  Sprachen 
zu  den  Realfächern  zu  rechnen  seien  und  daher  als  solche  an  einem 
„humanistischen"  Gymnasium  nur  eine  nebensächliche  Stellung  einzu- 
nehmen haben.  Die  Verteidiger  und  Lobredner  des  „humanistischen" 
Gymnasiums,  wie  es  ist,  oder  vielmehr  wie  es  bis  zur  Revidierung 
der  Lebrpläne  in  Preussen  gewesen  ist,  werden  gewiss  nie  zugeben 
und  werden  sich  stets  gegen  den  Gedanken  sträuben,  dass  das  Studium 
der  modernen  Sprachen  und  Litteraturen ,  der  modernen  Kultur  min- 
destens ebenso  bildend  sein  muss  und  in  demselben  Masse  oder  etwa 
gar  in  höherem  Grade  und  in  edlerem  Sinne  ein  humanistisches  ge- 
nannt zu  werden  verdient,  als  das  Studium  des  klassischen  Altertums. 
Leider  gehören  viele  dieser  Männer,*)  deren  Aufrichtigkeit  und  Über- 
zeugungstreue ich  achte,  wenn  ich  auch  ihren  unhaltbaren  und  ver- 
alteten Standpunkt  nicht  billige,  gerade  zu  den  massgebenden  Kreisen. 
Ihr  EinflusB  wird  wahrscheinlich  gross  genug  sein,  um  die  Durchfährung 
einer  gründlichen  Ueform  des  Gymnasiums,  die  zusammen  mit  einer 
allgemeinen  Umgestaltung  und  Erneuerung  des  höheren  ünterrichts- 
wesens  bevorzustehen  scheint  und  früher  oder  später  eintreten  muss, 
auf  lange  Zeit  noch  zu  hindern  oder  abzuschwächen. 

Trotzdem  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Wertschätzung 
des  französischen  Unterrichts  in  den  dentschen  Gymnasien  im  Steigen 
begriffen  ist,  dass  seine  Stellung  sich  allmählich  bessert  und,  was  auch 
F.  anerkennt,  sich  bereits  sehr  gebessert  hat.  Dies  ist  die  natürliche 
Folge  der  Konkurrenz  der  Realschulen  und  der  Realgymnasien,  des 
Aufblühens  der  romanischen  Philologie  an  den  Universitäten  und  des 
wachsenden  Interesses,  das  sowohl  die  Behörden  als  das  Publikum 
einer  Reform  der  höheren  Schulen  speziell  in  bezug  auf  die  lebenden 
Sprachen  entgegenbringen.  Das  verderbliche  Zweistundensystem,  dem 
F.  die  hauptsächliche  Schuld  an  der  Erfolglosigkeit  oder  der  ausser- 
ordentlichen Schwierigkeit  des  französischen  Unterrichts  zumisst,  ist 
bereits  in  den  Gymnasien  Badens  (mit  4  wöchentlichen  Stunden  in  IV, 
Sin  HIB — IIA,  2  in  1)  fast  ganz  durchbrochen  und  in  denen  Preussens 
und  der  meisten  übrigen  Staaten,  so  auch  Hamburgs,  bedeutend  ge- 
mildert worden.     In   bayerischen  Gymnasien  war  bis  vor  kurzem  und 

*)  Vgl.  z.  B.  Jäger,  Das  humanistische  Gymnasium  und  die  Betition 
um  durchgreifende  Schutreform,  Wiesbaden,  1889,  und  die  Besprechung 
dieser  Schrift  vonWendt  in  den  Badischen  Schulblättern,  1889,  No.  11. 
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ist  vielleicht  immer  noch  der  Zustund  des  franzOsiacben  ünterrichtü 
am  kläglichsten  (mit  2  wöchentlichen  Lehrstiinden  und  zwar  nur  in 
den  vier  obersten  Klaflsen.')  AImm-  es  neheint,  daps  jetzt  auch  dort 
eine  Wendung  zum  Besseren  eingetreten  i^'t  oder  eich  vorbereitet. 

Obgleich  ich  Fotb's  Klagen  und  Wünsche  trotz  der  in  der  letzt<rn 
Zeit  geschehenen  Verilndcrungen  der  Lehrpläne  im  grossen  und  ganzen 
immer  noch  als  berechtigt  anerkenne,  so  kann  ich  mich  doch  nicht 
seinem  pessimistirichen  Urteil  anschliesscn,  dasa  man  am  Gymnasium 
im  Französischen  ohne  eine  weitere  Vermehning  der  wöchentlichen 
Stundenzahl  unter  allen  Umständen  nichts  Ordentliches  leisten  kann. 
Von  badischen  Schulen  will  ich  hier  ganz  absehen.  Aber  auch  in 
Gymnasien,  die  gleich  oder  i\hrilich  wie  die  „Gelehrtenschulen*^  Ham- 
burgs organisiert  sind,  kann  (!)  miin  mit  ausreichenden  und  tüch- 
tigen Lehrkräften  und  mit  einer  geeigneten  Methode  gute 
Leistuntjen  erreichen,  d.  h.  man  kann  unter  diesen  Bedingungen,  die 
jedoch  durchaus  erfüllt  werden  müssen.  I.  den  offiziellen  Anfordeningen*) 
in  vollem  Masse  gerecht  werden,  2.  wUhrend  und  mittelst  der  Lektüre 
einen  gewissen  Grad  der  Gewandtheit  im  mündlichen  Gebrauche  der 
französischen  Sprache  erzielen,  S.  in  grammatischer  Hinsicht  den 
Gruud  zu  einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  dieser  Sprache  legen, 
und  4.  eine  Kenntnis  der  französischen  Litterutur  und  Kultur  —  aller- 
dings nur  in  sehr  bescheidenem  Masse  —  anbahnen.  Dies  habe  ich  in 
meiner  Schrift  über  Di'n  französischen  und  cnglischnu  Unterricht  i« 
der  deutschen  Schule,  mit  besonderer  Herücksichtiijitiui  des  (Jymtiasiums 
(Hamburg,  Nolte,  1886)  behauptet;  und  dieae  optimistische  Ansicht 
glaube  ich  auch  heute  noch  vertreten  zu  können,  obwohl  ich  mir  nicht 
verhehle,  dass  die  Erreichung  jener  Ziele  die  volle  und  angestrengte 
Kraft  von  drei  Fachlehrern  verlangt,  da  die  Hamburgischen  Gymnasien 
Ooppelschulen  mit  8x2  französischen  und  -Ix?  englischen  Jahres- 
kursen  sind.  Die  speziellen  Verhältnisse  und  Bedingungen,  unter  denen 
ich  am  Wilhelm -Gymnasium  in  Hamburg  gewirkt  habe  und  wirke, 
waren  und  sind  zum  Teil  noch  sehr  günstig: 

1.  Das  ZweistundeDsy.item  herrscht  jetzt  thateächlich  nur  in 
den  4  Kuraen  von  III. 

2.  Im  Anfang  meiner  Lebrth&tigkeit  war  der  franzÖBische  Unter- 
richt in  diesen  Klassen  mit  3  Stunden  bedacht,  die  leider  seit  Ottern 
1884  auf  2  herabgesetzt  worden  sind, 

3.  In  den  4  Kursen  von  V  und  IV  sind  4  wöchentliche  Stunden 
für  das  Französische  angesetzt  (bekanntlich  4  für  V,  5  für  IV  in 
preussischen  Gymnasien). 

4.  In  den  8  Kursen  von  U  und  I  ist  daa  Zweistundensystem 
dadurch  gemänsigt,  dass  neben  dem  französischen  der  englische  Unter- 
richt mit  2  wöchentlichen  Stunden  obligatorisch  ist  und  die  beiden 
F&cher  sich  gegenseitig  ergünzen  und  fördern,  wenn  sie  von  demselben 


*;  Ich  verweise  hierbei  auf  Foth's  Tabelle  S.  18 — 19. 

*)  Vgl.  Ordnung  rftf»'  EHtlassung.ijtriifung  an  den  Gtjmnaticn  4es 
Hnmburgischen  Staates:  „In  der  französischen  Sprache  wird  gramma- 
tikalisch und  lexikalisch  sicheres  Vurstilndnis  nnd  geläufiges  übersetxeo 
prosaischer  und  poetischer  Schriften  von  nicht  besonderer  Schwierig- 
keit, sowie  eine  ausreichende  Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  den 
Grundregeln  der  Syntax  für  den  schriltlicheu  Gebrauch  der  fruazöai- 
Nchen  Sprache  (d.  h.  für  eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen)  erfordert."* 
Ebenso  lautet  diese  Bestimmung  für  das  Abiturientenexamen  an  preua- 
sichen  Gymnasien  (ZentralbUitl,  1882,  S.  367). 
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Fachtnaane  in  demgelben  Kursus  gelehrt  werden,  wa«  bisher  durchaua 
flblich  gewesen  ist. 

i>.  Eltern  und  Scbiiler  in  Hamburg  bezeugen  im  allgemeinen 
f'iir  duä  PranssO^iscbe  und  Englische  eine  gewisse  Vorliebe  und  ein 
i°cges  Inti^resne,  besonders  wenn  diese  Spruchen  als  „lebende"  gelehrt 
werden. 

S.  Der  leider  «n  früh  (im  Jahre  1886)  gestorbene  Grflnder  des 
Wilhehu-G_TmnH9iuni8,  Direktor  Genthe,  zeigte,  obwohl  er  ein  „echter" 
klassischer  Philolog  war,  die  französische  Sprache  nur  als  Laie,  die 
englische  überhaupt  nur  wenig  kannte,  eine  achtbare  Objektivität  und 
einen  ziemlich  klaren,  durch  Fachvorurtoile  fast  ungetrübten  Blick  in 
der  Wertschfttzung  der  romanisch- englischen  Philologie  und  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts  und  kam  allen  meinen  Wflnsohen  und  Vor- 
schlägen bei  der  Aufstellung  der  Lohrpllne  und  der  Einführung  der 
Lehrbücher  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  entgegen.  Auch  gewann 
er  es  über  «ich,  wenigstens  dem  Französischen  bei  der  Aufnahmeprüfung 
der  neuen  Schüler  auf  allen  Kla»sen»tufen  von  Quarta  aufwärt«  und 
bei  den  regelmassigen  Versetzungen  von  einer  niederen  in  eine  höhere 
Klasse  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  zu  gestatten. 

7.  Als  ich  Ostern  18«3  in  da«  Wilhelm-Gymnasium  eintrat,  war 
diese  Schule  bei  weitem  noch  nicht  ausgebaut:  ich  begann  den  eng- 
lischen Unterricht  mit  der  ersten  Unter-Sekunda.  Anfangs  war  ich 
der  einzige  Fachlehrer  und  unterrichtete  in  fast  allen  bis  dahin  vor- 
handenen Klassen,  von  denen  einige  noch  kombiniert  waren.  Auf  diese 
Weise  war  ich  zuerst  in  meiner  Arbeit  beinahe  unabhilngig  und  durch 
keine  Rücksichten  gehemmt.  Es  war  mir  daher  vergönnt,  die  Reform- 
methode  nach  meinen  .Anschauungen  und  pädagogischen  Erfahrungen 
allmählich  in  fast  allen  Klassen  durchzuführen ,  und  ich  konnte  die- 
selbe überall  einheitlich  gestalten  und  fest  begründen. 

8.  Spater  haben  —  allerdings  nicht  zur  selben  Zeit,  sondern 
nacheinander  und  leider  allzu  hüufig  wechselnd  —  mehrere  fähige  und 
eifrige  Fachleute  und  ein  des  Französischen  kundiger,  tüchtiger  klassi- 
scher Pbilolog,  der  diese  Sprache  gern  lehrte,  mich  in  meinem 
Werke  erfolgreich  unterstützt. 

Die  obigen  ErwBgungen  glaube  ich  den  Lesern  nicht  vorent- 
halten zu  dürfen,  um  zu  erweii^en,  warum  mein  Urteil  über  die  Stellung 
und  die  Leistungen  des  französischen  Unterrichts  im  humanistischen 
Gymnasium  ein  ganz  anderes,  ein  viel  optimistischeres  als  das  des 
Herrn  Oberlehrer  Foth  sein  mussto  und  teilweise  noch  sein  muss. 
Bedauerlich  und  auffällig  ist  es,  dass  er  in  seiner  Schrift  von  meiner 
Broschüre  über  Dvh  französischen  und  englischen  Unterricht  in  der 
deutschen  Schule  gar  keine  Notiz  nimmt,  obwohl  diese  ein  Jahr  früher 
und  der  Hauptteil,  der  sich  ganz  speziell  auf  das  Gymnasium  bezieht, 
schon  im  Jahre  188.5  als  Abhandlung  des  Osterprogramms  des  Wilhelm- 
Gymnasiums  unter  dem  Titel  iJer  framösiiche  und  tiiglische  Unterricht 
am  Gymnasium  (Methode  und  Leliri>lan)  veröffentlicht  worden  ist.  Jedoch 
ist  mir  diese  rücksichtslose  Vernuchlaasigung  oder  Abweisung  erklär- 
lich. Üenn  von  der  Koformmethode,  von  der  ich  mir  den  gröasten 
Erfolg  versprochen  habe  und  noch  verspreche,  falls  sie  überall  im 
Gymnasium  durchgeführt  werden  kann .  was  natürlich  zwei  oder  drei 
fthige  und  die  französische  Sprache  wissenschaftlich  und  praktisch 
beherrschende  Lehrer  zur  ersten  Voraussetzung  hat,  —  von  der  Reform- 
methode will  F.  überhaupt  nichts  wissen.  Das  Heil  des  französischen 
Unterricht«  im  Gymnasium  sieht  er  nur  in  einer  Vermehrung  (und 
Zusaromendrängung)    der    Lehrstundon.     Aber    haben    denn    die    Real- 
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gyuuasien,  die  Realschulen  oder  höheren  BSrgerschulen,  die  höheren 
Mädchenschulen,  sofurn  in  dieBen  Anstalten  die  grammatifttische  Lehr- 
weise, die  Lcktions-  und  Übersetziinpsiraethode  in  ihrer  reiuen,  von  den 
Grundsätzen  der  Reform  nicht  ffemilderten  Form  herrscht,  und  «ofern 
der  Anfangsunterricht  nicht  in  den  HiVnden  der  des  Französischen  und 
Englischen  mBchtigen  oder  phonetisch  vorgebildeten  Lehrer  liegt,  etwa 
hei  ihrer  vcrhälltuictuilaHig  grossen  Stundenzahl  in  den  neueren  Sprachen 
bedeutende  Krfolge  aufzuweisen?  Nein.  Ich  mus»  dies  infolge  eigener 
Erfiihriing')  venminenj  und  dieselbe  Antwort  findet  man  in  den  Be- 
Bchwerden  und  Klagen  zahlreicher  Reformschriften ,  deren  Verfasser 
selten  den  französischen  Unterricht  im  Gymnasium  berücksichtigen. 

Hoffentlich  hat  sich  F  unterdessen  durch  Walter,  Quiehl,  Kling- 
b&rdt  u.  a.  eines  besseren  belehren  und  davon  überzeugen  lassen,  dass 
doch  wenigstens  etwas  Gutes  an  der  Keformmethode  ist.  In  dem 
methodischen  Teile  der  vorliegenden  Abhiindlung  (S.  101  ff.)  erscheint 
er  aber  noch  als  Grammatist  von  echtem  Schrot  und  Korn  und  als 
grimmer  Gegner  der  Reformer-  Kr  greift  sie  entweder  als  junge,  über- 
eifrige und  unerfahrene  Neuerer  an  —  es  gibt  jedoch  unter  ihnen  schon 
recht  alte  Knubeu  —  oder  als  verocheto,  unpraktische  Gelehrte,  die 
ihre  Erfahrungen  am  Schreibti.'<ch  gesammelt  haben.  An  einer  Stelle 
spricht  er  sogar  von  der  Boniienmethode  auf  dem  Katheder.  Mich 
selbst,  den  er  ja  völlig  schneidet,  rechnet  er  jedenfalls  unter  die  ge- 
dankenlosen „Nachtreter  des  Quoiisque  (andern".  Er  verwirft  die  direkte, 
induktive  oder  „die  sog.  natürlichu  oder  empirische  Lehrweise"',  die  er 
mit  der  nonnenmethode  schlechtweg  zusammenwirft,  „als  für  den  Schul- 
Tinterrifht  unbrauchbar"  und  bekämpft  ebenso  heftig  „die  sog.  wissen- 
schaftliche Methode",  welche  die  Lehren  der  Phonetik  für  die  Behand- 
lung der  Allssprache  und  die  sicheren  Ergi'buisse  der  historischen 
Sprachwissenschaft  für  die  Formenlehre  zu  verwerten,  die  Syntax  durch 
Aufstellen  von  allgemeinen  Gesetzen  zu  vergeistigen  und  den  gramma- 
tiechen  Lernstoff  durch  Einschränkung  von  Regeln  und  Ausnahmen  »u 

[  vereinfachen  bucht.  Dass  beide  Richtungen  oft  von  denselben  Männern 
empfohlen    werden,    das   ürgert    ihn    und   erregt  seine  Verwunderung. 

^  Dagegen  vertheidigt  er  mit  Begeisterung  die  graramatistische  Lehr- 
weise mit  allen  ihren  Konsequenzen.  Die  Erkenntnis  der  Sprache 
erklärt  er  als  ein  Lehrobjekt,  das  nicht  oder  nur  in  sehr  beschränktem 
Masse  in  die  Schule  gehört,  aber  die  Kenntnis  derselben  als  den 
Hauptzweck  des  Schulunterrichts.  In  bezug  auf  den  zweiten  Punkt 
stimme  ich  ihm  vollkommen  bei.  Jedoch  glaube  ich,  dass  beide  Zwecke 
keineswegs  unvereinbar  sind,  und  dass  ihre  Vereinigung  dem  Haupt- 
zwecke durchaus  nicht  schadetj  und  ich  zweifele,  da.^s  das  Kennen 
und  Können  der  fremden  Sprache  durch  Lernen  und  Eindben  von 
möglichst  vielen  Regeln  und  Ausnahmen  —  F.  empfiehlt  diese  z.  B. 
für  die  Behandlung  des  Geschlechtes  der  französischen  Substantiva!  — 
durch  viel  Übersetzen  aus  dem  Ueutschen  und  besonders  durch  das 
Übersetzen  zahlloser  Einzelsatze  erreicht  werden  kann.  In  einer  seiner 
Thesen,  mit  denen  F.  seine  Schrift  abschliesst,  sagt  er:  „Die  gramma- 

^)  Ich  selbst  habe  früher  an  lateinlosen  Realschulen  unterrichtet. 
Auch  habe  ich  von  dem  Stand  und  den  Ergebnissen  des  neuaprach- 
lichen  Unterrichts  in  Realgymnasien  und  höheren  Mädchenschulen  oU 
provisorischer  Lehrer  an  einer  Universität  und  durch  eine  vorüber- 
gehende Lehrthätigkeit  in  Mädchonklassen  und  durch  häufige  Be- 
sprechungen mit  Fachgenossen  eine  ziemlich  grtindliche  Kenntnis  ei^ 
halten. 
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tische  Lehrweise  ist  im  groRsen  nnd  K^nzen  beizubehalten,  jedoch 
wesentlich  zu  modifizieren  nach  den  von  Perthes  aufgestellten  und  von 
Hflnch  in  seinem  Buch  Zur  Forderung  des  französischen  Unterrichts 
auf  das  Französische  angewandten  Grundsätzen"  (S.  155).  Trotz  einer 
sehr  genauen  Prüfung  seiner  Vorschläge  und  Erörterungen  im  methodi- 
schen Teile  (S.  101  ff.)  habe  ich  nichts  oder  nicht  viel  entdecken 
kSnnen,  was  einer  „wesentlichen  Modifizierung"  der  grammatischen 
oder  vielmehr  grammatistischen  Lehrweise  durch  Perthes'sche  oder 
Mflnch'sche  Grundsätze  ähnlich  sähe.  Hingegen  erkläre  ich  gern,  dass 
ich  sein  Kapitel  über  „den  Sprachinhalt"  (S.  144  ff.)  mit  Interesse  und 
Nutzen  gelesen  habe,  und  dass  alles,  was  er  hier  über  die  Auswahl  und 
die  Behandlung  der  Lektüre  nnd  über  die  Betonung  der  Kealien  im 
neuspracblichen  Unterricht  sagt,  mir  sehr  geftUt  und  mir  recht  be- 
herzigenswert scheint. 

Gegenüber  den  von  Foth  (S.  152 — 155)  aufgestellten  Thesen,  die 
betreffs  der  Vermehrung  der  Lehrstunden  ziemlich  radikal,  aber  betreffs 
der  Methode  sehr  konservativ  zu  nennen  sind,  möchte  ich  zum  Schluss 
einige  Vorschläge  oder  Wünsche,  deren  Erfüllung  nach  meiner  Ansicht 
befriedigende  oder  gute  Ergebnisse  des  französischen  Unterrichts  im 
Gymnasium  gewährleistet,  der  Erwägung  des  geneigten  Lesers  empfehlen: 

1.  Die  Keformmethode  ist  in  allen  Klassen  einheitlich  durch- 
zuführen. Die  beiden  neueren  Sprachen  müssen  als  „lebende"  gelehrt 
und  von  den  Schülern  als  „lebende"  empfunden  werden.  Der  Gegensatz 
zum  stillen  Betrieb  der  toten  Sprachen,  wie  er  trotz  Perthes,  Latt- 
inann  a.  a.  immer  noch  vorherrscht,  muss  sie  mit  um  so  grösserem 
Eifer  nnd  mit  um  so  frischerer  Lernfreudigkeit  im  neusprachlichen 
Unterricht  erfüllen. 

2.  Dieser  Unterricht  muss  thunlichst  nur  von  Fachmännern  er- 
teilt werden,  und  spez.  der  Anfangsunterricht  nur  von  solchen  Lehrern, 
die  die  modernen  Sprachen  mündlich  beherrschen  und  phonetisch  richtig 
sprechen. 

S.  Die  Lehrer  mit  mittleren  Fakultäten  sind  im  Französischen 
nur  in  den  mittleren,  —  in  den  oberen  eher  noch  als  in  den  unteren 
Klassen  zu  beschäftigen. 

4.  Die  Stundenzahl  des  französischen  Unterrichts  mag  vorläufig 
im  allgemeinen  bleiben,  wenn  auch  die  Verzettelung  desselben  durch 
acht  Klassen  gar  sehr  zu  beklagen  ist.  Also:  4  Stunden  in  V  und  IV, 
aber  3  statt  2  in  den  Kursen  der  III,')  vielleicht  auch  der  II  B;  2  in 
den  obersten  Klassen. 


1)  Diese  Stundenzahl  hat,  wie  schon  oben  mitgeteilt,  in  den  Tertien 
des  Wilhelm-Gymnasiums  bis  Ostern  1884  bestanden  —  zum  Heile  des 
französischen  Unterrichts.  Denn  in  diesen  Klassen  handelt  es  sich  vor 
allem  um  die  Wiederholung,  Vollendung  und  wissenschaftliche  Ver- 
tiefung der  Formenlehre.  Es  soll  also  hier  der  für  die  grammatischen 
Leistungen  der  Gymnasiasten  wichtigste  Teil  (vgl.  das  Reglement,  s.  o.) 
vollständig  erledigt  werden.  —  Da  der  griechische  Unterricht  in  HIB 
mit  7  (früher  6)  Stunden  einsetzt  und  besonders  an  die  Arbeitskraft  und 
das  Gedächtnis  der  Schüler  sogleich  die  höchsten  Anforderungen  stellt, 
muss  er  notwendigerweise  auf  den  französischen  Unterricht,  wenn  der- 
selbe bloss  mit  2,  leider  oft  sehr  spät  (nach  1  oder  gar  2  Uhr)  gelegten 
Stunden  bedacht  ist,  wie  erdrückend  einwirken.  Es  gehört  fürwahr 
viel  Geschicklichkeit  und  Thatkraft  des  französischen  Lehrers  dazu, 
um  jenem  lähmenden  Einflüsse  entgegenzuarbeiten,  die  Schüler  in  seinen 
Stunden  frisch  und  teilnahmsvoll  zu  erhalten  und  unter  so  schwierigen 
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5.  Der  englische  Unterricht,  der  von  IIB  an  mit  2  wöchentlichen 
Stunden  obligatoriüch  igt,  aber  deasen  Erfolg  iweifello»  viel  grÖKaer 
eein  würde,  wenn  er  iichon  in  III  B  beginnen  könnte,  laum  i>t«!ts  in  der 
Hand  den  frunzOiiiacben  Lehrurs  in  demselben  Kursus  liegen. 

6.  Im  Abitiirientenexumen  findet  für  das  Französische  eine  münd- 
liche Prüfung  statt. 

7.  Die  sthriltliche  Prüfungsarbeit  wird  durch  eine  Versetzung«- 
iirbeit  ersetzt,  welche  die  Schüler  entweder  wie  in  Preuesen.  vor  dem 
Aufsteigen  von  IIA  nach  IB  oder  vor  dem  Aufrücken  mich  HA  oder 
—  noch  besser  —  nach  der  Klasse,  in  der  das  ZwuistundenH^'stem  ao- 
filngt,  anzufertigen  haben. 

8.  Kuch  der  Versetzungsarbeit  wird  das  Hauptgewicht  anf  die 
Lektüre  und  die  mündlichen  Leistungen  gelegt.  Schriftliche  Arbeiten 
brauchen  dünn  nur  noch  Kelten  stattzufinden  und  zwar  bloss  in  Form 
von  Ketroversionen  oder  freien  Zusammeafassungen  des  durchgenom- 
menen Lesestoffes. 

NB.  Auf  eine  Vermehrung  der  Lehrstunden  würde  ich  persön- 
lich  weit  lieber  verzichten,  als  auf  die  vollständige  Erfüllung  der  übrigen 
Bedingungen  oder  Wünsche. 

Die  von  mir  aufgestellten  Thesen  knüpfen,  wie  der  Leser  sofort 
erkannt  haben  wird,  durchaus  an  die  behtehenden  Verhältnisse  an;  sie 
rechnen  mit  dem  Gymnasium,  wie  es  nun  einmal  geworden  i«t,  wie  e« 
jetzt  ist  und  im  grossen  und  ganzen  wohl  noch  lauge  bleiben  wird,  — 
wenigstens  solange  die  massgebenden  Behörden  e«  für  nötig  cruchten, 
dieser  Schulart  den  iitin  dem  Mittelalter  überkommenen,  durch  das  Jahr- 
hundert des  Huiiianismiifl  veredelten  und  durch  die  Weihe  der  Zeit  und 
Tradition  gcheiligt<;n  Charakter  der  , Lateinschule"  trotz  aller  schon 
hinzugefügten  und  noch  hinzukommenden  Bestandteile  der  modernen 
Kultur  zu  bewahren,  oder  solange  sie  es  nicht  für  geboten  und  zeit- 
gemBss  halten,  eine  allgemeine  und  gründliche  Heform  de'4  gesamten 
böhern  Scholwesens  zu  unternehmen,  die  allerdinge  jetzt  schon  in 
PreuBsen  vorbereitet  zu  werden  scheint.  Meine  Vorschlüge  und  Wünsche 
beziehen  sich  zuuilchst  auf  die  Uamburgischen  „Gelehrtenscbuleu', 
deren  Organisation  mir  am  besten  bekannt  i^t  und  zugleich  von  der 
der  Gymnasien  der  meisten  übrigen  Staaten  Deutschlands  wenig  ab- 
weicht. 

Im  Gymnasium  der  Zukunft,  —  vorausgesetzt,  dass  der  Plan  einer 
Dreiteilung  der  höheren  Lehninstulten  nach  den  Typen  der  heute  vor- 
handenen Formen  des  Gymnasiums,  des  Roalgymnasi\ims  und  der  Ober- 
realscbulo  mit  gleichen  Berechtigungen  und  mit  Anechlnss  an  eine 
gemeinschaftliche  Vorschule,  die  Mittelschule,  entprethend  dem  Typn« 
der  heutigen  höhern  Bürgerschule,  gemäss  den  Vorschlägen  des  in 
Berlin  gegründeten  „Vereins  für  Schulreform"  sich  einst  verwirklichen 
wird,  —  in  dem  Gymnasium  der  Zukunft  werden  selbstverstrindlich  die 
neueren  Sprachen  eine  sehr  verschiedene  und  eigenartige  Rolle  spielen 
mOsseD.  Und  für  dies  Gymnasium  der  Zukunft  sind  meine  immerhin 
nur  ad  hoc  gemachten,   von   mir  keineswegs  als  absolut   richtig  ange- 
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Umständen  Oberhaupt  ein  bestimmte«  Pensum  mit  sicherem  Erfolge  <ii  j 
beenden.  Von  irgendwie  befriedigenden  Resultaten  kann  natürlich  inj 
den  Tertien  gar  keine  Rede  sein  oder  sie  können  nur  bei  einer  ausscr-f 
ordentlichen  Erhöhung  der  Stunden  und  auch  dann  bloss  ausoabm^J 
weise  erzielt  werden,  falls  nicht  ein  tüchtiger  Fachmann  in  V  und  l\ 
vorgearbeitet  und  eine  feste  Grundlage  guschail'en  hat.  (Vgl.  obvj 
No.   2,  S.) 
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•ebenen  Thesen  ganz  und  gar  nicht  bestimmt.  Ee  kam  mir  hier  darauf 
an,  80  viel  als  möglich  mit  den  Thatsachen  zu  rechnen  und  blosse 
NegieruQgen  und  Träumereien  gänzlich  zu  meiden. 

2.  Nenbaner's  kleine  Schrift  verdient  die  Beachtung  der 
Fachleute  und  Pädagogen  besonders  deshalb,  weil  sie  die  Reform- 
methode auf  dem  Gebiete  des  Sprachunterrichts  in  ihrer  Beziehung 
lur  hohem  Bärgerschule  behandelt.  Denn  diese  Schulart  ist  teils 
wegen  ihrer  klaren  und  durchsichtigen  Organisation  an  sich  und  wegen 
ihrer  einfachen  und  deutlichen  Ziele  teils  als  wahrscheinliches  Vorbild 
ffir  die  vom  Berliner  Keformverein  gewünschte,  künftige  Einheitsschule, 
die  Vorschule  zu  allen  höheren  Anstalten,  seit  kurzem  plötzlich  zn 
erossem,  fast  unerwartetem  Ansehen  gelangt.  Auch  nehmen  die  zwei 
fremden  lebenden  Sprachen,  mit  denen  sich  die  Reform bewegung  zu- 
nächst und  hauptsächlich  beschäftigt,  gerade  in  der  höheren  Bürger- 
schule eine  sehr  wichtige  und  einflussreiche  Stelle  ein. 

Der  Verfasser  spricht  zuerst  über  den  Wettstreit  der  Sprachen 
als  Unterrichtsmittel  (l),  über  die  höhere  Bürgerschule  (II),  dann  über 
die  Methoden  der  Spracherlcrnung  (111)  und  die  Reformvorschlägo  (IV) 
und  schliesst  mit  einer  Beleuchtung  dieser  Vorschläge  (V). 

Es  ist  höchst  erfreulich,  dass  er,  offenbar  ein  erfahrener  Pädagog 
und,  wie  ich  annehmen  zu  dürfen  glaube,  Direktor  einer  höheren  Bilrger- 
schule,  für  die  Sache  der  Reform  im  Sprachunterricht  eintritt,  wenn 
er  sie  auch  nur  in  einer  sehr  milden  und  abgeschwächten  Form  em- 
pfiehlt, die  jedoch  auch  mir  in  vielen  Punkten  notwendig  zu  sein  scheint, 
solange  nicht  durchgreifende  Veränderungen  in  unserem  Schulwesen, 
in  den  Reglements  und  Lehrplänen  und  vor  allem  in  der  Ausbildung 
der  Fachlehrer  des  Französischen  und  Englischen  stattgefunden  haben. 
Neubaner  spricht  sich  gegen  die  Lautschrift   und  die  Phonetik  in  der 

Schule  aus.     Vgl.  S.  15:  „ erscheint  zunächst  die  Forderung  einer 

eigentlichen  (?)  Lautlehre  uuzweckmässig  und  undurchführbar."  Und: 
„Die  3—5  Stunden  Breymann's  würden  sich  zu  so  viel  Wochen  (?),  wenn 
nicht  noch  länger  (?),  ausdehnen.  .  ."  S.  37:  „Denn  wie  ein  Franzose 
wird  er  (d.  h.  der  Schüler)  doch  nie  schnarchen  (!)  und  näseln  (!)  lernen. 
Und  wozu  auch?  Er  möchte  darüber  verlernen,  richtig  und  natürlich 
deutsch  zu  sprechen  (!)."  [Sind  gerade  die  Franzosen,  mit  denen  Neu- 
bauer in  seinem  Leben  verkehrt  hat,  alle  gewohnheitsmässige  „Näseler" 
nud  gar  „Schnarcher"  gewesen?]  Ferner  S.  87:  „.  .  .  Mit  der  systema- 
tischen Lautlehre  fällt  die  Lautschrift  von  selbst."  Diese  etwas  abrupte 
Entscheidung  ist  offenbar  durch  ein  Missverständnis  verursacht.  Welcher 
Reformer,  welcher  Phonetiker  hat  jemals  eine  „eigentliche",  eine  „syste- 
matische" Lautlehre  als  Unterrichtsgegenstand  verlangt  oder  empfohlen  ? 
Vielleicht  de  Bcaux  und  Aymeric  in  ihrer  (verfehlten)  Elementar- 
grsmmatik. 

Anch  einige  andere  Bemerkungen  Neubauer's  sind  recht  wunder- 
lich und  befremdend.  Z.  B.  S.  36 :  „.  . .  aber  die  Trägheit  und  der 
Stumpfsinn  (!?)  eines  grossen  (!?)  Teils  der  Jugend  in  den  höheren 
Schulen  ist  ein  Faktor,  vor  dem  man  die  Augen  nicht  verschlic^sen 
darf  ..."  S.  11  (Neubauer  redet  von  dem  Nutzen  und  der  Verwend- 
barkeit der  in  der  Schule  gelernten  fremden  Sprachen.):  „Besonders 
gut  dies  vom  Französischen  (d.  h.  jener  Grund  rechtfertigt  nicht  das 
etreiben  desselben),  der  Sprache  unseres  immer  noch  erbitterten 
Nationalfeindcs,  welcher  häufig  den  Verkehr  mit  uns  ablehnt,  und 
welchem  ein  Deutscher  von  Selbstgefühl  sich  nicht  wird  aufdrängen  (!?) 
wollen."  S.  13:  „Wenn  die  französische  Litteratur  grosse  Partien  zeigt, 
yon  denen  wir  nur  unter  Protest  Kenntnis  nehmeu  mögen,  so  hat  die 
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engltRche  in  fast  allen  ihren  bedeutenderen  Vertretern  etwas  angemein 
Anziobendes   filr  iihh  .  .  ."     [Aber   die  Romurie    von    Fielding,   Sniollet,  ^ 
Sterne,  u.  m.  a.).   Ferner:   „.  .  .  wenn  ihre  Forraeniirmut  und  ihr  dumpier  ^ 
Klang   (d.  h.   der  englischen   Sprache)   zu    dem  Wohllaut   (V)   und  der 
reichen   UUederung   des   GriecbischeD   einen    schreienden   Kontrast    bil- 
den, ..."     [Weder   in    der   neugriecbiBchen  Sprache    noch   in   der  ger- ^H 
manischen  Ausspruche   des  Altgriechischen    kann   ich   einen  besonders  ^| 
grossen  Wohllaut  entdecken.]. 

Vgl.  S.  16:  pDunkle  Stellen,  wie  sie  sich  bei  deutschen  und  en- 
glischen [in  den  letzten  zwei  .Tahrhunderten??]  Schriftstellern  in  Menge  m 
finden,  durften  bei  französischen  Schriftstellern  kaum  vorkommen  [bei  ■ 
RabelaisH;  dafür  fehlt  ihnen  das  Tiefsinnige,  der  Buraor  und  die  Innig-  ™ 
keit."  (Xavier  de  Maistre,  Souvestre,  Alphonse  Daudet  u.  a.,  arme 
Dichterlinge!]  Ferner:  „Wo  sie  sich  auf  dieses  Gebiet  wagen,  werden 
sie  seicht  (!?)  wie  Lamartine,  oder  grotesk  [überall  groteeik  und  nichts 
weiter?!],  wie  Victor  Hugo  [auch  in  seinen  kindlichen  und  familiären 
u.  8..  Gedichten?]  Aber  e1)en  das  Verstaiidesmässige  [?!  —  Ich  glaubte 
bisher,  die  ungezügelte  Einbildungskraft  und  Erfindungsgabe  z.  B.  eines 
Alexandre  Dumas  Pore,  eines  Victor  Hugo  rj.  a.  in  ihren  Komanen) 
führt  sie  zu  den  grössten  Einseitigkeiten  und  den  abenteuerlichsten 
Übertreibungen,  wie  ihre  Rouianschreiber  es  beweisen  .  .  ."  Vgl.  anf 
derselben  Seite  (16):  „Im  ganzen  (!?)  ist  die  Darstellung  der  französi- 
schen Schriftsteller  oberflächlich  und  leicht  wie  ihre  Sprache  (!?)■•) 
Französisch  kann  jeder  lernen  wie  Latein  .  .  .  [(st  Latein  auch  so  leicht?] 
....  Das  Eiiglisclie  wird,  wie  das  Griechische,  was  Litterutur  betriflft, 
ein  Besitztum  engerer  (?!)  Kreise  bleiben."     Sonderbare  .\rieichten  ! 

3.     Wendt's  „Encyklopädie  des  französischen  Unterricht.^-  han- 
delt 1.  von  dem  Wert  und  der  Bedeutung  des    neusprachllchen   üntT-  | 
richts  (S.  1 — 6),  IL  von  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Methodik 
der  französischen  Sprache  (S.  7 — 67),  Hl.  von  der  angewandten  Methodik 
S.  67—199).     Ein  Regiftor  (S.  199—202)  erleichtert  die  Benutzung  de« 
Sammelwerkes.     Diese  kurze   Inhaltsangabe    und  der  oben  angeführte  j 
Titel  zeigen  deutlich  genug  an,  duss  sich  der  Verfasser  eine  hohe  und  ' 
weitreichende  Aufgabe    gestellt  und    diese  auf  einem  Terhältnism&ssig 
kleinen  Räume  zu  lösen  versucht  hat. 

Nach  eignem  Gebrauche  wird  der  Leser  bald  finden,   das»  diese 
Encyktopädif  selbst  für  das  ,Iithr  1888.  in  dem  sie  erschienen  ist,  nicht 
vollständig  zu  nennen  \st.     tndc«  wird  man  gern  diesem  Mangel,  weil 
er  sich  nicht  allzu  stark  bemerklich  macht,   sowie    auch  eine  ziemlich 
stattliche  Anzahl  von  Druckfehlern,  der  ersten  AuBage  und  dem  ersten 
Versuche  einer  erschöpfenden  encj'klopildischen  Darstellung  der  Mittel 
des   französischen  Unterrichts   zu    gute  halten.    —    An   einigen  Stellen 
I  seigt  sich  leider  eine  bedenkliche  Kritiklosigkeit,  die  um  so  auif&Uiger 
ist,  weil  der  Verfasser  an  anderen  Stellen    sehr  verständige   und  wohl 
überlegte  Ansichten  äussert.    Manchmal  könnte  man  fast  glauben,  da» 
Buch    rühre   nicht  von   einem,   sondern   von    zwei   Verfassern   her,   von 
denen    der  eine   ohne   gründliche   philologische  Vorbildung   gearbeitet 
habe   und    seinem   schwierigen    Werke    nicht    gewachsen   gewesen    sei. 
\  Weniger  tadelnswert   scheint  mir  Wendt's  Abhängigkeit  von   den  An- 
'  sichten  anderer,  die  Uuselbstllndigkeit,  die  er  zuweilen  im  Urteilen  be- 
\  Itnndet.     Denn  dieser  Mangel  ist  dem  Gebrauche  des  Buches  nicht  ge- 
fährlich,  solange   sein  Verfasser,   was  er  ja  meistens   thut,   anerkannt 
goten  Gewährsmännern,   wie    MSnch,    Eäha    und  Körting,    folgt    nnd 

r  ')  Ich  verweise  hier  auf  eine  Bemerkung  unter  No.  1  (Foth). 
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wenn  er  die  Gedanken   and  Meinungen  anderer   ausschreibt  oder  (ich 
iin  eigen  miicht,  die  Quelle  angiebt. 

Im  allgemeinen  steht  Wendt ,  soweit  überhaupt  selbständige 
Äusserungen  duriiber  vorliegen,  der  lieform  des  Sprachunterrichts 
freundlich  gegenüber.  Aber  gerade  in  dieser  Hauptfrage  der  Methodik 
hütet  er  sich  einen  festen,  entKchiedenen  Staudpunkt  /.u  vortreten  und 
«in  eigenes  bestimmtes,  sicheres  Urteil,  mag  es  der  Heform  günstig 
oder  ungünstig  sein,  darüber  abzugeben,  wie  weit  die  Ergebnisse  der 
historischen  Sprachwissenschaft  und  der  Phonetik  für  Schulzwecke  ver- 
wandt werden  können  oder  müssen,  ob  im  Anfangsunterricht  oder  wie 
weit  die  praktische,  direkte  Spracherlcrnung,  die  induktive  Methode 
das  Übergewicht  über  die  grammatische  Lehrweise,  die  deduktive  Me- 
thode erlangen  muss,  u.  dgl.  m. 

Des  Verfassers  Art  zu  kritisieren  mag  ein  Beispiel  kennzeichnen. 
S.   145:    „In  der  Grammatik   wird    die  Durcharbeitung   der  Syntax   die 

'  Hauptaufgabe  [?]  sein,  Gymnasien  [?]  werden  dieselbe  Tiach  grösseren 
[?]  Grammatiken,  wie  Ploftz  (Syntax  und  Formenlehre  mit  steter  Berück- 
sichtigung des  Lateinischen).  Beuacke  {Französische  Schiilyrrnnmatik, 
2.  Teil),  Steinbart,  Knebel  (Probet)  und  ilbnliche,  vollständig  durch- 
arbeiten können.  Mittelschulen  und  Höhere  Töchterschulen  müssen  sich 
entweder  auf  eine  gute  Schulgrammatik  (Piinjer,  Plattner)  [?  !]  beschrän- 

■  ken,  oder  können  nur  grössere  wichtige  Abschnitte  ans  grössern  Büchern 
answUhlen.'  Die  ganze  Stelle  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  aufecht- 
bar.  Jedoch  will  ich  hier  nur  einen  Punkt  hervorheben  und  n&her 
prüfen  :  die  Nebcneinanderstellung  zweier  Namen,  —  Pünjer,  Plattner. 
Der  erstere  wird  auch  sonst  mehrere  Male  von  Wendt  erwilhnt  (S.  25 
und  S.  52,  ebenlulla  nebeti  Plattner,  —  S.  65  —  S.  186  —  S.  154)  und, 
wo  sich  die  Gelegenheit  bietet,  mit  Lobsprüchen  bedacht.  Ich  selbst 
habe  Pfinjt'r's  Lehr-  und  Lernhucli  in  dieser  Zeitschrift  IX^,  S.  28  S. 
angezeigt  und  dabei  sein  methodisches  Geschick  anerkannt.  Aber  darüber 
hinaus  darf  das  Lob,  das  ihm  gebührt,  nicht  gehen.  Mittlerweile  hat 
er  noch  ein  anderes  Buch  dieser  Art  (Der  erste  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen S/irache)  verfasst,  das  ich  weiter  unten  zu  besprechen  gedenke. 
Aof  keine  von  beiden  Schriften  passt  die  von  Wendt  gebrauchte  Be- 
zeichnung ,.cine  gute  Schulgrammatik".  Vgl.  darüber  nachher  an  der 
betj'.  Stelle.  Jedenfalls  lassen  sich  Pünjer's  Leistungen  nicht  mit 
denen  Plattnor's  vei'gleichen.  Er  erscheint  doch  gar  zu  sehr  als  ein,  wenn 
auch  noch  so  achtnngswerter,  Dilettant  auf  dum  ihm  ursprünglich 
fremden  Gebiete  neben  diesem  ausgezeichneten  Kenner  des  Neulranzö- 
sischen,  dem  Verfasser  mehrerer  guter  französischer  Lehrbücher  und 
einer  vorzüglichen  Schulgrammatik,  deren  einziger  Fehler  viel- 
leicht gerade  die  allzu  reiche  Fülle  des  Inhalts  ist,  welcher  sicherlich 
das  Mass  der  Anforderungen  der  „Mittelschulen  und  Höbern  Töchter- 
schulen"' weit  überschreitet.  Eine  solche  Nebeneinanderstellnng,  die 
mitten  im  Satze  so  harmlos  aussieht,  beweist  in  diesem  Falle  eine  un- 
geheuerliche Gedankenlosigkeit  oder  Kritiklosigkeit  und  ist  für  den 
Leser,  der  die  bezüglichen  Bücher  nicht  genau  kennt,  durchaus  irre- 
führend, da  sie  in  ihm  eine  ganz  falsche  Vorstellung  von  dem  Wert 
und  der  Art  derselben  erwecken  muss. 

Die  gerügten  Mängel  mögen  teilweise  daher  rühren,  dass  die 
„Encyklop&die"  ursprünglich  eine  andere,  bescheidenere  Bestimmung 
gehabt  hat.  Vgl.  Vorrede  S.  111:  „Dieselbe  sollte  sich  ursprünglich  nur 
auf  die  den  Inteinlosen  Bildungsanstalten  eigene  Interessensphäre  be- 
ziehen." Ausserdem  muss  man  bedenken,  dass,  obgleich  eine  Reihe  von 
ähnlichen  Werken  oder  von  Schriften  ähnlicher  Tendenz  vorhanden  ist 
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(vgl.  SO— 3?),  die  Arbeit  Wendt'8  doch  in  mancher  Hineicht  gan«  neu 
und  einzig  in  ihret  Art  ipt.  Daher  glaube  ich  diese  immerhin  den  Lehre 
benonder»  Anfängern  im  Lehramte,  und  Aen  Studierenden  als  ein  braue 
bares  Buch  zum  Nachschlagen  und  Orientieren  empfehlen  %\x  könne 
Torausgeftetzt,  dasB  mau  die  Ansiihteii  des  Verfasaera  und  «einer  Gi 
währBniHnner  durch  eigenes  Prüfen  und  Urteilen  zu  ergänzen  und  evei 
tuell  zu  berichtigen  willens   und  im  stände  ist. 

4.  Den  Fr<'unden  der  Reform  muss  es  zur  grossen  Befriedign 
gereichen,  duss  Olabbaoll,  Lehrer  un  der  Gewerbeschule  zu  Sai^ 
Drücken,  mit  Eifer  und  Ijburxeuguug  für  die  Verwertung  der  ^Luul 
Physiologie  im  französischen  Unterricht"  eintritt,  wovon  ein  anden 
Realschulinann,  Neubauer,  in  der  oben  angezeigten  Schrift  (No.  2),  ol 
gleich  im  übrigen  der  Keforui  nicht  abgeneigt,  noch  nichts  wissen  will 
Seine  Vorschlüge  sind  massvoU,  seine  Erörterungen  kurz  und  den  pru' 
tischen  Bedürfnissen  der  Schule  angemessen. 

Mit  Recht  betont  G.  die  Wichtigkeit  einer  Unterscheidung  v 
langen  und  kurzen  Vokalen.    Aber  die  Frage  der  Quantität  der  Vokal 
ist    bekanntlich    für    die    romanischen   Sprachen    und   speziell    für    dii 
französische    eine    der    schwierigsten    in   der    l'honetik    und    vielleicht 
immer  noch   nicht   spruchreif.     Man  niuss  sie  daher  in  der  Schule  mit 
einer  gewissen  Zurilckbaltung  und  Vorsicht  behandeln. 

Die    sehematiache  Form    des  Vokaldreiecks  (S.  7)  habe  ich,  be- 
sonders  nach  dem  Vorgange   von  Vietor,    seit  einiger  Zeit  in  lueinem 
Unterricht  durch  eine  andere  Gestalt  ersetzt,  die  den  wirklichen  Veiv 
hültnisEcn  der  Vokale  zu  einander  und  besonders  der  Zungenlage  nie 
Uechnung  trägt.     (Vgl.    u\eine   Schrift    Die    I'fionetik    im    französisch, 
und  emjlischen  Klassenvnterricht  [1«««]).     Die    neue  Wiasengchutt.   i: 
Phonetik,   schreitet  schnell  vorwärts;   unsere  Kenntnis   und  Erkenntnis 
der    phonetischen  Thatsachen    vervollkommnet  sich  immer   mehr   und 
ist  daher  häufigen  Änderuugen  ausgesetzt. 

G.  nennt  (S.  7)  das  a  in  rare  geschlossen  und  lang,  das  a  in 
\a  offen  und  kurz.  Das  erstere  ist  gewiss  lang  und  auch  meist  ge- 
schlossen, wenn  es  auch  manchmal  onen  vorkommt;  dagegen  ist  da«  a 
im  la  kurz  und  geschlossen.  Die  Bezeichnung  „often"  pufiet  z.  B. 
auf  pas  (kurz)  und  Arne  (lang). 

S.  12:   „Die  Bezeichnung  Mittallaute    (d.  h.  für  /,  r,  m,  n)  wird 
der  Schüler  leicht  begreifen,    wenn    man    ihm   sagt,    das«    sie    in    der 
Mitte   stehen    zwischen  Vokalen    und  Konsonanten,    oder   mit   anderen 
Worten,    dass  sie  vokalisch   (silbenbildeud)    und   konsonantisch   (nicht 
silbenbildend)   gebraucht  wurden  können,    dass  z.  B.  /,  //  (miiuilU)  dett 
Wert  (   erhlilt   und  r  z.  B.   mit   e  den   geschlossenen   i;-Laut  (äunntrr) 
bildet.     Die   Ausspruche   des   r   kommt,   wie  Littr^    sagt,   erst   im  XIL 
Jahrhundert  auf;  mouchoir  sprach  man  früher  wie  mouchoi:  die  Namen 
auf  eur  sprach   man   eü  au«.     Für  rieur  im  Plural  schrieb   man  rieu. 
z.  B.   les  rieiKV  ne  sont  jias  ttc  son  cute."     Der   erste   Teil    dieser  Bi 
merkung   ist  selbstverständlich    richtig,    wenn    man   sie   nicht   speziell 
auf  die   französische  Sprache   bezieht.     Die  Mittellaute   können  in  an- 
deren Sprachen  silbenbildend  sein:  z.  B.  engl,  table  =  teibi,  zweisilbig; 
aber  französ.  taltle    1)  =  iaht  mit  einem  ganz  oder  teilweise  stimml 
gewordenen  und  achwachen  /  oder   gar    =  tah  mit   verstummtem  /  i 
der  Umgangssprache,  einsilbig,    2)  =  Uihh  mit  stimmhaftem  /  und  er 
haltenem  e  =^  »  (e  sourd)   im   st\jk  snulcnu,  zweisilbig.  —  Der  «wei 

'I'eil  „  .  .  .  .  dass  z.  B.  l,  U "  ist  mir  in  diesem  Zusammenhang! 

unverständlich.    Was  will  G.  damit  für  die  Erkenntnis  des  Wesens  d 
Mittellaute  beweisen  oder  erklären? 
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Qegen  den  Wunsch  des  VerfaseeTS  (S.  12  f.),  man  mCge  das 
linguale  r  neben  dem  uvularen  r  in  der  französischen  AusRprache  im 
Unterricht  gestatten,  unter  der  Bedingung,  dass  die  Zunge  dabei  in 
gehöriger  ^eise  vibriert,  —  dagegen  ist  fürwahr  nichts  einzuwenden. 
Auch  unterstätze  ich  gern  sein  Verlangen,  dass  schon  im  deutschen 
Anfangsunterricht  und  auch  in  der  Volksschule  auf  eine  gute  Aus- 
sprache des  Deutschen  und  eine  saubere  Artikulation  der  einzelnen 
Laute  von  vornherein  geachtet  werde.  Zu  diesem  Zwecke  sollten  die 
Elementarlehrer  in  ihren  Serainarien  die  Phonetik  in  ihren  HauptzOgen 
kennen  und  auf  dieser  Grundlage  den  Unterschied  zwischen  ihrem 
heimischen  Dialekt  und  dem  Hochdeutschen,  zwischen  der  dialektischen 
oder  dialektisch  geförbten  und  der  gebildeten,  „allgemein  deutschen" 
Aassprache  verstehen  lernen.  Sie*würden  dann  bemhigt  sein,  ihren 
Schülern  beim  Eintritt  in  höhere  Lehranstalten  eine  wirklich  gute 
Vorbildung  nicht  blos  für  den  deutschen  Unterricht,  sondern  für  alle 
sprachlichen  Fächer  mitzugeben;  und  dem  französischen  und  englischen 
Anfangsunterrichte  würde  dadurch  zweifellos  eine  wesentliche  Er- 
leichterung zu  teil  werden.  A.  Rahbeau. 


1.  Storni)  Jota.,    Dialngues  fran^is  enseignant  la  grammaire  et  la 

phraseologui  du  franfois  parle.  Cours  moyen.  a)  Deutsche, 
vom  'Verfasser  diirchgesehetie  Ausgabe.  Französische  Sprech- 
übungen. Eine  systematische  Darstellung  der  französischen 
Umgangssprache  durch  Gespräche  des  täglichen  Lebens,  nach 
der  Grammatik  geordnet.  Mittlere  Stufe.  Bielefeld  u.  Leipzig, 
1888.  Velhagen  &  Klasing.  XVI,  208  S.  80.  Preis  1,80  Mk. 
(broschiert).  —  b)  IHvnBh  Udgave.  Franske  Taleöoelser.  An 
systematisk  FremstiUing  af  det  franske  Talesprog  gjennem 
Samlaler  af  det  dagltge  £iv,  ordnede  efier  Grammatiken. 
Mellcmtrin.  Kjöbenhavn,  1887.  Gi/ldendalske  Boghandels  Forlag 
(F.  Hegel  &  Sön).  X,  194  S.  "80.  Preis:  8,75  Mk.  (einge- 
bunden. —  c)  Norah  Udgave.  Andet  rettede  Ojilag  [Titel, 
Verlag,  Jahreszahl  =  b)].     X,  202  S.    80. 

2.  Ricard,   Anselme,     Systeme  de    la  quantite  syllabigue  et  de 

Farlicnlalwn  des  sons  graves  et  des  aigus.  Recherches  orthoe- 
piquis  et  phonetigues  sur  la  phonometrie  et  les  totis  de  la 
langue  franfaise.  Prague,  Gustave  Neugebauer.  Paris,  H.  Le 
Soudier.  1887.  II,  92  S.  80. 
S.  Pasfiy,  PanI,  l»  me.-tr  fonetik,  organ  <i>  /  asjsjAsjS  fotietik  <t» 
profescer  d^  lag  vivät  (fonetik  titffrz  9S0ufieif»n),  herausgegeben 
von  ....  —  liiidaction  et  admimstration:  6,  rue  Labordere, 
NeuiUy -sur -Seine  pres  Paris.  Jahrgänge:  III  1888;  IV  1889; 
V  1890,  5  Monatsnummern  (bis  Mai  1890).  Jede  Nummer: 
8—16  S.  80.  Preis  des  Jahrganges;  3  Fr.,  der  Nummer:  0,25  Fr. 
(mit  der  Post:  0,80  Fr.);  frei  für  Mitglieder  der  Association 
Fonetique. 

1.  Die  Dialogues  fraiifais  von  Jota.  Storm  sind  erschienen 
oder  erscheinen  eben  auch  in  einer  schwedischen  und  in  einer  hollän- 
dischen Ausgabe.  L)ie  älteste  und  ursprüngliche  ist  die  norwegische 
Ausgabe  (ic),  deren  zweite  Auflage  mir  hier  vorliegt.  Die  erste  Auflage 
derselben  ist  im  Februar  1887,  die  Vorrede  dazu  schon  im  Dezember 
1886  geschrieben  worden. 

19* 
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Der  Inhalt  ist  reichhaltig,  mannigfaltig  and  zweckentsprechend. 
Er  sind  Gefl]niicbe  aus  dem  alltäglichen  Leben  über  Gegenstände,  über 
die  man  luit  sich  in  der  gebildeten  Gesell«chaft  zu  unterhalten  pflegt, 
darunter  auch  Szenen  oder  Bruchstücke  französisuhcr  Dramen,  ausser- 
dem idiomatische  Redewendungen  meist  in  kurzen  Sätzen  (Phraseologie), 
in  12  Gruppen.  Neben  dem  französischen  Text  gibt  uns  St.  eine  mög- 
lichst idiomatische  Übersetzung  in  die  Sprache  des  Landes,  für  da« 
er  die  betr.  .■Vusgabe  bcstimnit  hat.  Am  Sohluss  jeder  Gruppe  findet 
man  eine  Übung  zum  übersetzen  aus  der  beimischen  in  die  fremde 
Sprache,  um  damit  die  bez.  grammatischen  Regeln,  z.  B.  die  über  den 
Artikel,  zu  wiederholen. 

Dass  der  französische  Text  gut  und  zuverltlssig  ist  und  den 
höchsten  Anforderungen  entspricht,  dafür  bürgt  der  Name  des  dcu 
Neuphilologen  sowohl  als  Homanist  wie  als  Anglicist  rühmlichst  be- 
kannten norwegischen  Gelehrten,  die  Mühe  und  Zeit,  die  ein  so  grflud- 
lichcr  Kenner  .des  Neufranzösischen  auf  die  Zusammenstellung  und 
Sichtung  des  Stoffes,  auf  die  Prüfung,  Berichtigung  und  Vervollkomm- 
nung der  Sprache  des  Textes  verwandt  hat  (la,  Vorrede,  S.  XU),  nnd 
die  wertvolle  Hülfe,  die  ihm  bei  der  Feststellung  des  heutigen  Ge- 
brauches der  lebenden  Sprache  von  mehreren  sachkundigen  Lehrern 
und  Gelehrten  besonders  französischer  Nationalität,  von  Männern  wie 
G.  Paris,  Br^al,  A.  Darmesteter  und  Paul  Passy,  zu  teil  ge- 
worden ist  (la,  S.  XV  und  XVI).  Die  nützlichen  Bemerkungen  am 
FiiBse  der  Seiten  und  die  wichtigen  Zusätze  und  Berichtigungen  (la, 
S.  202—207)  bilden  gewissermassen  einen  fortlaufenden  Kommentar, 
in  dem  der  Verfasser,  wo  es  ihm  nötig  zu  sein  scheint,  seine  Ent- 
scheidung für  einen  bestimmten  Ausdruck  erläutert  oder  begründet 
und  seine  Ansichten  durch  die  angeführten  abweichenden  und  auch 
zuweilen  von  einander  verschiedenen  Urteile  seiner  GewährsmJliiner  in 
einzelnen  Fällen  ergänzt.  Unter  solchen  Umstiindeu  dürfte  es  fast 
nnmöglich  sein ,  in  der  Sprache  des  französischen  Textes  wirkliche 
Fehler  oder  auch  nur  Ungenauigkeiten  und  Nachlässigkeiten  zu  ent- 
decken. In  dieser  Hinsicht  übertrifft  St.  sicher  alle  seine  Vorgftnger,*) 
die  in  ihren  Schriften  gleiche  oder  ähnliche  Ziele  verfolgt  haben.  Man 
musH  jedoch  anerkennen,  dass  vor  ihm  schon  Karl  Ploetz  auf  dem- 
selben Gebiete  brauchbare  und  gute  Leistungen  geliefert  bat.  Ich 
meine  dessen  zwei  Werke :  Voyage  ä  Ihris  und  Vocabulairt:  st/su-maligiu 
ei  ffiiuie  de  conversation  frtinfaist^.  Das  erstere  erwShnt  St.  lobend 
(la,  S.  43j.  Einige,  in  der  That  nur  wenige,  Ausstellungen  hut 
J.  Sarrazin  (Offenburg)  bei  seiner  Rezension  der  [tialo^tes  /ranfais 
in  der  Franco-Gallia  in  einer  Nummer  des  Jahres  1889  gemacht, 
worauf  ich  den  Leser  verweisen  möchte. 

Als  einen  empfindlichen  Mangel  betrachte  ich  das  Fehlen  einer 
praktischen  phonetischen  Transskription,  wie  sie  uns  F.  Franke  in  seiner 
Schrift,  die  ähnlichen  Zwecken  dient,  aber  leider  keine  zusammen- 
hängenden Gespräche  enthält ,  Phrases  de  tous  les  Jours.  gegeben  hat. 
'Dem  Verfasser  möchte  ich  für  spätere  Auflagen  dringend  empfehlen, 
eine  solche  Umschrift ,  die  für  Lehrer  noch  wichtiger  und  nützlicher 
sein  würde,  als  für  Schüler,  beizufügen  und  dazu  die  Zeichen  des  von 
P.  Passy  herausgegebenen  Maitre  Fonelujue  (vgl.  weiter  unten  No.  S) 
zu  verwenden.  Die  blosse  Rücksicht  auf  den  Kaum  (la,  S.  XII)  kann 
fürwahr  kein  ernstliches  Hindernis  sein. 


I 


I 


')  Er  selbst  kritisiert  einige  derselben  auf  S.  IX  (la). 
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Das  Bacb  iüt  „zun&chBt  fflr  Erwachsene  bestimmt,  besonders  zam 
Privutatiidium  unter  einem  tflchtigen,  am  besten  eingeborenen  Lehrer". 
Als  Schulbuch  dient  es  der  Reform  der  Methode  des  Spruchiiuterrichts, 
dber  diu  sich  St.  am  Anfang  der  Vorrede  Uussert,  indem  er  seinen 
vermittelnden  Standpunkt  in  dieser  Frage  betont;  es  ri^oW  die  Lücken 
des  gewöhnlichen  Schulunterrichts  auKfilllen"  (1  u,  S.  XI).  Es  setzt 
Schüler  voraus,  die  bereits  „Französisch  zwei  oder  drei  Jahre  getrieben" 
haben.  St.  selbst  nennt  es  cnnrs  moijtm,  da  er  noch  einen  covrs 
suptrUur  in  Aussicht  stellt  (1  a,  S.  XV).  Thatsächlich  sind  die  Dialogvei 
frnn^<tis ,  wie  der  Verfasser  mitteilt  (la,  S.  XI),  schon  in  mehreren 
Schulen  des  Nordens  nnd ,  wie  ich  eben  höre,  auch  in  einer  Anstalt 
Hamburg»  mit  gutem  Erfolg  gebraucht  worden.  , 

Die  Hücksicht  aaf  dun  Schulunterricht  erklärt  die  grammatische'] 
Anordnung   des  Stoffes  (in  12  Gruppen),   die   mich  zuerst  etwas  miss-  ' 
trauisch  machte.     Nach  einer  ziemlich  sorgßltigen  Durchsicht  dos  In- 
halts mass  ich  gestehen,   dass  glücklicherweise  das  „grammatistische" 
Element  der  französischen   Sprache    keinen   Zwang   angetban   und  die 
Echtheit  des  Ausdruckes  keineswegs  beeinträchtigt  hat. 

Mit  der  Veranstaltung  verschiedener  Ausgaben  und  der  hinzu- 
gefügten Übersetzung  de«  französischen  Textes  in  die  Sprache  des 
Landes,  für  das  jede  Ausgabe  vorzugsweise  bestimmt  i.st,  hat  St.  den 
Neuphilologen ,  die  ausser  dem  Englischen  auch  die  Umgangsformen 
anderer  germanischen  Sprachen  bequem  studieren  mOchten,  sicherlich 
einen  unschätzbaren  Dienst  erwiesen.  Auch  für  die  Übersetzung  würde 
mir  persönlich  eine  gute  Transskription  recht  willkommen  gewesen  sein, 
besondere  in  der  norwegischen  und  der  dänischen  Ausgabe.  Der  nor- 
wegische und  der  dänische  Text  weichen,  sowie  sie  vorliegen,  sehr 
wenig  von  einander  ab.  Es  wäre  mir  und  gewiss  auch  manchen  an- 
deren Neuphilologen  höchst  interessant  gewesen,  die  lautlichen  Unter- 
schiede dieser  beiden  Spracharten,  die  nicht  gering  sein  sollen,  mittelst 
einer  phonetischen  Unterschrift  desselben  Textes  genau  kennen  zu  lernen, 

3.  Kicard's  Buch  ist  ein  geistreiches  und  interessantes  VVerk,!| 
aber  es  entbehrt  leider  der  wissenschaftlichen  Objektivität  und  Gründ- 
lichkeit. Daher  sind  die  Ergebnisse,  zu  deuen  er  gelangt,  besonders 
seine  sogenannten  „Regeln",  die  er  mit  anscheinend  grosser  Bestimmt- 
heit aufstellt,  ohne  überzeugende  Kraft  und  Gültigkeit  und  demgemäss 
zugleich  ohne  den  wünschenswerten  und  von  ihm  als  sicher  angenom- 
menen praktischen  Nutzen.  Obgleich  er  alle  oder  die  meisten  phone- 
tischen Werke  zu  kennen  scheint,  hat  er  es  doch  nicht  über  sich  ver- 
mocht, die  wichtige  und  gar  schwierige  Frage  der  Quantität  der  fran- 
zösischen Vokale  ohne  Voreingenommenheit  und  rein  sachlich,  d.  h. 
also  in  diesem  Falle  zunächst  nnd  vor  allem  phonetisch  zu  behandeln. 
Der  einseitige,  ortho&pische  Standpunkt,  den  der  Verfasser  von 
vornherein  und  fast  Überuli  dieser  Frage  gegenüber  einnimmt,  bringt 
es  mit  sich,  dass  er  nicht  uiit  den  Thatsachen,  wie  sie  wirklich  sind, 
rechnet,  sondern  mit  den  Thatsachen,  wie  er  sie  wünscht  und  sich 
»objektiv  vorstellt,  wie  sie  nach  seiner  vorgefassten  Meinung  und  seinem 
individuellen  Sprachgefühl  sein  sollen  oder  sein  müssten. 

Dazu  kommt  noch  der  Mangel  einer  durchgehenden,  einheitlichen 
phonetischen  Transskription  der  Wörter,  die  von  ihm  als  Beispiele 
angeführt  werden,  Dies  verursucht  in  seinen  Erörterungen  und  Schlüssen 
eine  bedauerliche  Unklarheit  und  Verwirrung.  Man  weiss  nie  recht 
genau,  ob  R.  in  den  einzelnen  Fällen  vou  Buchstaben  oder  von  Lauten 
spricht.  An  manchen  Stellen  geht  er  augenscheinlich  ganz  und  gar 
vom  Schriftbilde  aus.    So  nennt  er  au  in  saute,  dpaule einen 
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Diphthong  (S.  50)  und  vei-gleicht  den  dadurch  ausgedrückten  Laut  mit 
deutschem  au  (S.  Sft),  mit  deut»chem  und  itiilieniBchem  au  (S.  59). 

Vgl.  ferner  noch  einige  StelKni,  die  wegen  einer  sonderbaren 
and  fast  iihantaHtinchen  DiirKtelluiigHweiBe  oder  wegen  deB  otfenbiiren 
Mangels  an  phonetischer  AuffasRung  beBOndem  auäUUig  sind,  deren 
Zahl,  wenn  ich  vollstlindig  sein  wollte,  ich  leicht  durch  andere  Zitate 
verdoppeln,  ja  verdreifachen  könnte: 

S.  2:  „J'appeüe  inlonation  data  bnse  te  soh  guttural  (?)  b' 
montant  vers  a,  et  rattcyjnani:  b'a;  ce  son  b'a'  memirc  50.  Tappelte 
ton  le  son  mime  de  hu,'  pur;  dure'e  =  50.  J'appi'lte  extonation 
Cexpiralion  </c  bau'  marckant  vers  la  finale  e  (?),  et  liurani  50;  de  torle 
que  base  =  50   +   50   -|-   50  =   150." 

S.  16:  „Avec  le  Systeme  de  chuchotement  on  ne  peut  pas  pro- 
noncer:  monjami;  on  ne  prononcc  t/iie:  mo — na— mi.  C'est  du  reste 
poiir  cela  (?)  que  tu  mediale  devant  une  royelle  perd  (?)  sa  Hasalit<i  (?): 
coniffero  ^=  co — niffere,  ann(5e  =  a — n^.^ 

S.  26:  „Les  nasales  au  nnmhre  de  guatre:  an,  in,  on,  un,  sont 
aussi  de  veritables  voueltes  comme  a,  4,  i,  o,  u;  seulement  ee  sont  des 
Doyclhs  nasales,  diphthongiiees  en  n  (?)." 

S.  31  : un  circonflexe  (?)  devani  une  finale  muetle  est  tou- 

j'ours  long  satts  exceplion." 

S.  32:  „«1  ove,  il  n'y  a  i/u^un  seul  mot  franfais  alc6ve,  et  encure 
esi-U  surmonte  du  circonflexe,  ce  qtii  lui  donne  (?)  le  ton  yrave." 

Femer  S.  32:  „Une  pareille  Intonation  aigue  de  /'a  et  de  l'o  devant 
re,  ge,  ve,  se  trouve  dans  plusieurs  langues  europe'ennes.  En  angUäs 
rare   se  pronnnce  r6re  long,    a   ^    e   (V),   rage   rgdge  long,   a  =  e  (?) 

love  leuv'  href,  o  ^=  eu;  lodge  leudg'  bref,  o  =  eu  (?!).     En 

franfais  par  une  tratismulation  de  l'o  du  latin  movere ,  nous  trourons 
niouvoir,  meus,  meuvent;  vouloir,  veux,  veulent;  pouvoir,  peui,  peuvent, 
Le  latin  or  [besser:  Örem]  est  devenu  cur,  pavor  [besser  pavOrem]  — 
penr " 

8.  88:  „Dans  (e  mot  rage  la  chtdntante  g  amine  derant  soi 
recrasemenl  (?)  de  l'a,." 

S.  39:  „Les  consonnes  ch  (?),  gn  restent  (?)  unies:  cham — pn — gae, 
me'—chant.  Es — pa—gnol,  en — cha/i — ter." 

S.  66 :  „Zrt  nasäe  finale  est  un  son  moitie  voyelle,  moitie  consonn«  (?), 
qui  s'elance  (tun  seul  coup  et  comme  en  hond  du  bout  des  l'trres.  •Bän, 
*bön',  bain,  *pilnt,  *tänt,  *tön.  Ln  luisale  na  pas  le  repos  des  autres 
consonnes  [1):  eile  se  precipite  comme  un  son  t/ui  tomhe  et  laisse  e'cfiapper 
dans  sa  c/iute  les  suns  perfaiils  de:  *au,  in.  *on,  *un.'' 

S.  70:  „Les  a  et  les  o  sont  purs  dans  les  finales,  c'est-a-dire gravet  (?) 
etdeduree  moyenne.  L'anada.  (?),  coca,  montai':),  <w/ean,  souci  (?)."  u.  a.  u. 

Was  R.  unter  sons  graves  et  aigits  (vgl.  die  vollständige  Auf- 
schrift des  Buches  und  einige  der  oben  angeführten  Stellen)  versteht, 
ist  mir  trete  aller  Aufmerksamkeit  uud  Ani^trengung  unklar  geblieben. 
Allerdings  gibt  er  selbst  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Art  von  Definition  oder 
Erklärung  dieser  Ausdrücke,  die  bald  mehr,  bald  weniger  uusführlich 
ist.  Vgl.  „.  .  .  /<f  son  grave  ou  guttural,  le  son  aigu  ou  palatal."  (S.  86) 
„I.  a,  o,  eu,  oi  graves  sont  gutlurals.  2,  a,  o,  eu,  oi  aigus  sont 
palalals"  (S.  27).  —  „Le  ton  grave  part  de  la  gorge.  Le  ton  aigu  est 
palatal,  c'est-ä-dire  qu'il  est  medio-yalatal  datis  l'aigu  long,  et  presque 
äental-palatal  dans  l'aigu  bref.''     (S.  31.) 

Im  Anschluss  an  diese  und  ähnliche  Erklärungen,  besoaden  an 
die  letzte  Definition,  habe  ich  versucht,  die  Bedeutung  von  grave  uud 
aigu,  auf  Vokale  angewandt,  an  den  Wörtern,  die  R.  in  grosser  Menge 
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als  Beispiele  anfflhrt,  i>.a  prüfen,   featzuMtellen  und  mir  selbst  deatlich 

1  lu  machen.     Ich  habe  mich  dabei  bemüht,  jene  Ausdrücke   mit  oiivrrl 

I  (offen)    und  frrme  (j^eacblosBen),   r-uletzt  mit  wiät  (schhiff)  und  narrow 

I  (struff)  zu  identifizieren  oder  in  Einklang  zu  bringen.    Vergebens.    Nach 

I  znehroren    erfolglosen    Versneben    habe   ich    es   ganz    aufgegeben,    mit 

[«rare    und   aigu  einen  bestimmten,   fest   stehenden  Sinn   zu  verbinden. 

lob   R.   selbst   es  thut?     Ich    möchte   dies   fast  bezweifeln.     Vielleicht 

hat   ihm   seine  Vorliebe   für   eine   ungewöhnliche  Ausdrucksweise,   die 

wahrscheinlich  nach  seiner  Meinung  geistreich  sein  soll,  einen  schlimmen 

Streich  gespielt. 

Dass  R.    unter   den    französischen  Vokalen   lange,    mittlere   und 

Itnrze  (tongues,  moi/nnm-s,  hrcves)  unterscheidet,  billige  ich  vollkommen. 

Jedoch  wendet  er  diese  Üezeicbnungcn  meistens  auf  Silben  (z.  B.  S.  8t)) 

lind,    wo    er  es   überhaupt   thut,    unterschiedslos    auf  Vokale    an.     Er 

1  spricht  auch  wohl  manchmal  von  langen,  mittleren  und  kurzen  Silben, 

[  zneint  aber,   lange,   mittlere  und  kurze  Vokale,  wenigstens  wenn  man 

knach  den  Beispielen,   die  er  gibt,   und  nach  den  Zeichen,   die  er  über 

die  Vokale  der  bezüglichen  Silben  setzt,  urteilen  darf. 

Offenbar  kann  eine  Silbe  wegen  der  dazu  gehörigen  Konsonanten 
zeitlich  l&nger  als  eine  andere  sein,  ohne  dass  der  Vokal  jener  länger 
als  der  Vokal  dieser  zu  sein  braucht.  Diese  Thatsache  ist  dem  Ver- 
faaser  bekannt.  Vgl.  z.  B.  S.  2.  Uro  so  auffälliger  ist  es,  dass  er  die 
Quantität  der  Silben  und  die  Quantität  der  Vokale  nicht  streng  genug 
auseinander  hält. 

Das  Ergebnis,  zu  dem  R.  gelangt,  dass  es  im  Französischen  viel 
mehr  mittlere  als  lange  und  kurze  Vokale  gibt,  ist  richtig.  Er  rechnet 
„15  OL  dg  Icngues,  35  %  de  brevfs,  60%  dg  mnyentus'^  heraus  (S.  87). 
Man  kann  auch  hier  nicht  genau  erkennen,  ob  er  Silben  oder  Vokale 
meint.  Aber  dies  Verhältnis  mag  wohl  für  beide  ungef&hr  stimmen. 
Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  ich  der  Beweisführung  Ricard's  traue 
oder  allen  ihren  Einzelheiten  Glauben  schenke. 

Die  übrigen  Ergebnisse,  die  man   kurz  vorher  in   der  Conclusion 

auf  S.  86  fiudet,  sind  entweder  anfechtbar  und  unsicher  hauptntlchlich 

-wegen  de.s  einseitigen,  orthoSpiscben  Standpunktes  des  Verfassers  oder 

geradezu   wertlos  wegen  der  von  ihm    gebrauchten   raissverständlichen 

[oder  unverständlichen  Ausdrücke:    1.   „J'ai  prouve  surahondamment  .  .  . 

ffcxislciice  de  dcux  sotis  pour  a,  o,  eu,  oi:  Ic  son  ijriivc  ou  tfuUural, 

/<;  tun  uUju  vii  /Htiatal.    2.  J'ai  donnc  Us  indicalions  propres  ti  la  recon- 

I  naitsMtce  des  Unujues  en  f/utUrc  reyles,  des  mnyennes  en  six  r'egles,  des 

brives  eti  chuj  reijles ;  aiitsi  que  Ics  regles  pour  recotituiUre  les  a,  o,  eu, 

^  oi  graves,  et  les  a.  o,  eu,  ou  (soll  wohl  heissen:  ol)  nigus.'^    Vgl.  dazu 

S.  47 :  „Vne  fois  les  regles  (d.  h.  de  la  quantitd)  fixees.  ce  sera  ä  elies  lU 

Commander,  et  ä  Cusuge  (Cobeir."     Glaubt  Herr  Ricard   im    Ernst,    dass 

I  sich  der  Sprachgebrauch  »einen  Befehlen  oder  Regeln  fügen  wird  ? 

Nach  allem,  was  ich  über  das  Systeme  de  la  quantile  syllahiquö 
et  de  Carliculnliim  des  sons  graves  et  des  aigiis  gesagt  habe,  glaube  ich 
Laien,  oder  Studierende  und  Lehrer,  die  das  phonetische  Studium  erst 
beginnen  oder  seit  kurzem  begonnen  haben,  davor  warnen  zu  müssen. 
Aber  ich  bin  überzeugt,  dass  Phonetiker  von  Fach  diese  Schrift  mit 
Interesse  und  Gewinu  lesen  werden,  da  der  Verfasser  ein  Kenner  seiner 
Muttersprache  ist  und  jedenfalls  seine  individuellen  Erfahrungen  und 
Ansichten  schon  deshalb  Beachtung  verdieuen  und  Stoff  zur  Vergleicbung 
und  Untersuchung  gewähren. 

a.  Den  Lesern  der  Zeitschrift  für  neufranzUtiscIte  Sprache  und 
Litieratur  habe  ich  schon  im  Jahre  1888  (X*,  S,  20 — 28)  die  zwei  ersten 
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Jahrgäugti  dea  NHilre  Fon<^(iqne   oder   Phonetlc  Teacher 

nebst  den  drei  ersten  Numiuern  des  dritten  Jahrganges  und  zugleich 
das  Beitehon  und  den  Zweck  den  Vereinu,  deüsen  Organ  diese  kleine 
phooetiBche  Zeitschrift  Bein  soll,  angezeigt.  Seitdem  iHt  die  Zahl  der 
Mitglieder  jene»  diirchauH  internationalen  Vereins  von  etwa  200  aaf 
melir  als  400  (414  im  Mai   1890)  angewachsen. 

Der  Mmire  Fonctique  bringt,  wie  biHher,  regelmäsBig  Mitteilungen, 
Anzeigen,  Rezensionen  u.  dgl.  des  Herausgebers,  Paul  Passy«  und 
anderer  Mitglieder  in  französischer,  englischer  und  deutscher  Sprache 
und  zwar  in  einer  einheitlichen  phonetischen  Umschrift,  wobei  jeder 
für  die  von  ihm  gewilhlte  Anssprache  selbst  verantwortlich  ist  und 
mit  seinem  Namen  einzutreten  hat;  ein  besonderer  Teil  (Partie  des  eUves) 
enthilU  phonetische  Texte,  Erzählungen  und  Gedichte,  in  den  drei  haupt- 
Bäohlicheu  lebenden  Kultursprachen,  daneben  auch  manchmal  einige 
in  anderen  germanischen  und  romanischen  Idiomen.  Die  Transskriptioo 
ist  unterdessen  wesentlich  verbeRsert  worden  (vgl.  oben  als  Probe  den 
Tollständigen  Titel  des  M.  F.)  und  wird  infolge  freier  Diskussion  and 
durch  Abstimmen,  soweit  die  zu  Gebote  stehenden  Mittel  reichen,  nach 
und  nach  noch  mehr  vervollkommnet  werden. 

Jedem  Fachgonossen,  der  sich  für  Phonetik,  vor  allem  für  prak- 
tiirho  Phonetik  interessiert,  der  seine  eigne  Aussprache  der  fremden 
Sprachen  durch  Vergleichung  mit  der  anderer  und  besonders  einheimi- 
scher Phonetiker  verbessern  oder  in  gutem  Zustande  erhalten  möchte, 
sei  die  billige  und  doch  wertvolle  Zeitschrift  warm  empfohlen.  um 
Mitglied  der  Association  Fonetii/uf  zu  werden,  der  schon  viele  deutsche 
Lehrer,  darunter  auch  Universitätsprofessoren,  angehören,  hat  man  sich 
durch  einen  Bekannten  einführen  zu  lassen  und  einen  jährlichen  Bei- 
trag von  nur  2  Francs  (für  die  memlires  adhercnts)  oder  S  Francs  (für 
die  membres  actifs)  einzusenden.  Für  Deutachland  nimmt  sowohl  Herr 
Prof  Vietor  in  Marburg  als  der  Unterzeichnete  (Hamburg,  Wilhelm- 
Gymnasium)  Anmeldungen  und  Beiträge  an. 
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1.  Breyinann-MoeHer,  a)  Schlüssel  zu  den  Breipnann-Mtrller' sehen 
Cliuiif/xliiic/icrtt.  München  und  Leipzig,  1887.  R.  OldenUourg 
71  S.S".  Preis:  Mk.  1,20.  —  b)  Zur  Reform  des  französischen 
Unterrichts.     Offener  Brief  von  Herrn,  melier  an  Herrn  Dr.  ff. 

in  B.     In  demselben  Verlage  (ohne  Jahreszahl).     14  S.  8''. 

2.  Plattner,  Ph.,  a)  Vorstufe  für  das  Elementar htch  der  fretnzö- 
sischtn  Sprache.  2.  AuBage.  32  S.  8^.  Preis:  Mk.  0.30.  — 
b)  Ühungsbnch  zur  französischen  Schuli/rammtilik.  2.  Aufla^^. 
II,  211  S.  8".  Preis:  Mk.  1.20.  —  c)  Lehrgang  der  französischen 
Sprache  für  Knaben-  und  Mildchenschulen.  Zweiter  Teil.  VIII, 
396  S.  8".  Preis:  Mk.  3,20.  —  d)  Übersetzung  dei-  im  Übungs- 
buch zur  französischen  Schulgrammatik  enthaltenen  Stücke. 
Als  Schlüssel  für  die  Batid  des  Lehrers.  86  S.  8".  Preis: 
Mk.  1,.50.  —  e)  Übersetzung  der  in  den  Ülnnu/en  tUs  franzö- 
sischen Eletnentarbnchs  enthaltenen  Stücke.  .4ts  Schlüssel  für 
die  Hand  des  Lehrers,  nebst  einer  .Anleitung  zum  Gebrauch  des 
Elementarbuchs  und  einer  Reihe  leichter  Übung.isAtzc.  54  S.  8". 
Preis;:  Mk.  1,50.  —  f)  Aideitung  zum  Gebrauch  iles  Lehrgangs 
der  französischen  Sprache.  Zugleich  als  Schlüssel  für  die  Hand 
des  Lehrers.    82  S.    8«.     Preis:  Mk.  3.    —    g)  Anthologi*   da 
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^^  Ecolet.     Choix  de  poesiet  fran^aües,  snivi  de  notes  explieatives 

^K  et  public  en  trois  i>arlii:s.     I"  l'arlie:  t7ax.ics  infcrieiirct.     II, 

^P  112   S.   8".    —    //'  hirlk:    Classes  tmtyennes.      112  S.    8<».  — 

III'  l^irtk:  l.'lasscs  siiperieures.  112S.  8".    Karlsruhe.   J.  Biele- 

feld's  Verlag,     a.  b,  c,  f  1888;  d  1883;  e  1884;  g  1890. 

3.  Rtokeu,  Wilhelm,    lüemcntarbuch    der   franzäsinchnt    Sprache. 

2.  und  3.  .Mir.  Opi>eln  und  Leipzig,  1888.  Eugen  Franck's 
Buchhandlung  (G.  Maake).    VII,  141  S.  8". 

4.  l'lbrlch,  O.,  Scliulj/iammalik  der  fianzüsiMcItcii  Sprache  für  höha't 

LclinnutalU'H.  Berlin.  Guertuer  (Ileyfelder).  Erste  Auflage 
1888.  Zweite  verbesserte  Auflage  1890.  IV.  220  S.  8".  Preis: 
Mk.  2,00. 

5.  Ni'liavrer,  Ciirt,   a)  FramOsiiche  Schulffravtmatik  für  die  Obcr- 

slufcH.     II.  Teil.     SiiHtax.      158  S.    8«.     Preis:    Mk.    1,40.    — 

b)   übunyshuch  tum    ClnTStlzin  aus  dem  Üfulxcheu  ins  Franzö- 

^^  sisehc.  im  Aiischluss  an  die  franzöidsche  Schulijrammatik  für  die 

^m  Obirstiife.    II.  Teil.    Syntax.    134  S.  8«.  —  c)  Der  französische 

^F  Unterricht  in  iler  Schule.    Ein  Beiileitwort  zu  ilen  französischen 

Lhrliiich.rn.     Ifi  S.  8".     Berlin,  "l888.     Winckelraann  &  Söhne. 

6.  BenilX>  Theodor  de,  Schulgrammatik  der  französischcH  Sprache. 

Mit  biiS(iM(Lrer  Berücksichtigung  der  Phonetik.  Leipzig,  1888. 
Hirzel.    VI,  325  S.  8». 

7.  POnJer,  J.,   Der  erste    L'nterrirht  in  der  französischen  Sprache. 

Für  hühire  Mddch<uschuttn,  .Mittelschulen,  verwamlte  Anstalten 
und  ähnliche  Stufen  bearbeitet.  Hannover,  1887.  Meyer  (Prior). 
II.  80  S.  8«.     Preis:  Mk.  0,60. 

8.  Htthn,  Karl,   Französisches  Lesebuch.    Unterstufe.    Bielefeld  und 

Leipzig.  Velhagen  und  Klasing.  Zweite  verljesaerte  und  ver- 
mehrte Auflage,  1889.  XIX,  208  S.  8».  —  Dritte  Auflage,  1890. 
XX,  209  S.    80.     Preis:  Mk.  1,60. 

Alle  diese  Schriften  (No.  1 — 8),  Lehrbücher,  Lesebücher  oder 
roethodische  Abhandlungen  u.  dgl.,  dienen  oder  sollen  nach  der  Absicht 
ihrer  Verfasser  der  Reform  des  französischen  Unterrichts  dienen  und  zwar 
zum  grössten  Teil  im  Sinne  der  Vermittelung  mit  der  altea  Lehrweise. 
Es  sind  entweder  Fort.ietzungen  oder  Erweiterungen  oder  Begleitschriften 
von  Werken,  die  ich  bereits  in  der  Zeit.<chrift  für  neufranz.  Sprache  u. 
Litleratur  angezeigt  habe,  oder  neue  Auflagen  solcher  Werke.  Ich  werde 
mir  daher  gestatten,  bei  der  folgenden  Besprechung  der  einzelnen  mir 
hier  vorliegenden  Schriften  mich  möglichst  kurz  zu  fassen  und  zur  Ver- 
ToUständigung  der  Urteile  auf  meine  früheren  Anzeigen  zu  verweisen. 

1.  Die  erste  Schrift  (laj  ist  ein  Schlüssel  zu  den  Cbersetzungs- 
Qbimgen  des  Klementarhuches  und  der  zwei  Teile  des  (ibungsbuches  von 
Breymann-Mopller.  Über  das  Elementarhwh  und  den  ersten  Teil 
des  C'iuntfshiebcs  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  IX'^,  S.  37 — 38  und 
S.  252  berichtet. 

Moeller'a  Offener  Brief  an  Herrn  lir.  B.  in  B.  (Ib)  ist  nach  der 
Neuphilologenversammlung  in  Frankfurt,  also  in  oder  nach  dem  Jahre 
1887,  ge.Mchrieben  worden.  Der  Verfasser  spricht  sich  daher  nicht  bloss 
in  theoretischer  Weise  über  die  von  ihm  und  Breymann  in  ihren 
Lehrbüchern  angewandt«  vermittelnde  oder  analytisch-.synthetischf  Me- 
thode aus,  sondern  teilt  auch  schon  die  praktischen  Rrfahruugen  mit, 
die  er  und  seine  pädagogischen  Freunde,  besonders  der,  an  den  der  Brief 
gerichtet  ist,  seit  einigen  Jahren  im  Unterricht  mit  dieser  Methode  und 
den   Eigentümlichkeiten,   die  dieselbe  auszeichnen,  z.  B.  mit  den  Kon- 
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jugieriibuDgen  in  Sätzen  u.  a.,  gemacht  haben.  Im  abrigeu  findet  sich 
derselbe  Inhalf  —  auflführlicher.  aber  mehr  theoretisch  — in  der  grOaeeren 
Schrift  Zur  Urform  dis  neiUjirtirli/ieheii  V nlerriclitt .  Anieilunff  -tum 
Geirraucli  des  frtinzf>si.ic!mi  Kltwenlarhiiches  von  Breymann  nnd  Mceller 
(München,  1884.     Oldenbourt,'). 

Das  Urteil  des  Derrn  Dr.  II.,  das?  „die  Breymann-Mo'ller'schen 
Bücher  die  vorr.Oglicbsfi'ii  Lehrmittel  «inii,  welche  der  Schulbi'icherniarkt 
bis  jetzt  aufzuweisen  bat"  (S  111,  braucht  man  nicht  zu  unterschreiben 
und  man  wird  doch  ziigestehen  könnon,  daü»  M.  wohl  berechtigt  ist,  von 
den  mit  »einen  Lehrböchem  erzielten  Erfolgen  mit  Genugthuung  und 
in  freudigem,  hoffnungBvoUem  Tone  zu  sprechen.  Zweifellos  vermögen 
Lehrer,  die  diese  Bücher  gebrauchen,  wenn  sie  selbständig  zu  denken 
nnd  tu  Dchafl'en  gewöhnt  sind,  und  wenn  sonst  die  VerhilUniise  und  Be- 
dingungen, unter  denen  sie  arbeiten,  günstig  sind,  zu  guten  und  vor- 
stflglichen  Ergebnissen  in  ihrem  Unterricht  zu  gelangen.  Selbstverständ- 
lich haben  die  Verfiwer  nur  für  Fachmiluner  geschrieben  und,  wie  M. 
hier  (S.  10)  rückbattslos  ausspricht,  „nicht  für  Dilettanten,  auch  nicht 
für  Altphilologen,  welche  'der  Not,  nicht  innerem  Triebe  folgend',  auf 
unserem  Gebiete  Gastrollen  geben".  Solche  Lehrer  des  FranzöBischen 
werden  hoffentlich  bald  —  gerade  infolge  der  allgemeinen  Durchführung 
der  Reformmethode,  weil  sie  wirklich  hohe  Anforderungen  an  den  Unter- 
richtenden stellt,  —  an  allen  Schulen,  auch  endlich  an  humanistischen 
Gymnasien,  punmöglich"  werden! 

Im  Anschluss  an  den  offinrn  Brief  hat  die  Verlagshandlung,  jeden- 
falls durch  Breymann  und  Moeller  inspiriert,  die  Ziele,  welche  ihre 
Werke  anstreben,  noch  einmal  in  wenigen,  das  Wesentliche  hervorheben- 
den und  überBiehttichen  Sätzen  zusammengefaost.    (S.   13 — 14.) 

2.  Die  f'tirstuft:  für  dat  K/rmenUirhuch  der  framäsischen  Sprnchg 
(2a)  und  das  ganz  nach  den  Prinzipien  der  lateinisch-griechischen  Cber- 
setzuiigBmethode  gearbeitete  Chuiigsbiich  zur  frunzö.tixc/ieii  Schiilijrammnitk 
(2b)  von  Plattlier  haben  in  der  neuen  Auflage  ihren  Umfang  bewahrt 
nnd  sind,  abgesehen  von  wenigen  Verb<<8serungen  in  EinKelheiten  t'2a) 
oder  Verschiebungen  (2  b),  überhaupt  unverändert  geblieben.  Vgl.  meine 
Besprechung  der  ersten  Auflage  dieser  zwei  Bücher  in  der  Zischr.  VIII*, 
S.  177 — 181.  Ausdrücke,  wie  „sehr  weicher  ((^--Lauf  und  „sehr  weiche» 
j",  sind  in  der  „Aussprache",  dem  ersten  Teil  der  „Vorstufe",  immer  noch 
nicht  vermieden.  Wa«  iM  der  sfiddeutsche  Schüler  (und  Lehrer?),  für 
den  sie  offenbar  bestimmt  Rind,  damit  anfangen?  Sein  heimisches  (deutliche*) 
*  ist  ebenso  „weich",  als  da«  französische  »timmhafte  s  =  z.  Er  muiu 
deshalb  erfahren,  dass  sein  eigenes  „weiches"  oder  „sehr  weiches"  *,  da» 
er  in  natürlicher,  durch  keine  orthoSpischen  Bedenken  „gefälschter*  Rede 
nnterschiedsloä  für  (,  S,  f;,  fi  spricht,  stimmlos  ist  und  unter  keinen  Um- 
ständen auf  die  französische  Spruche  übertragen  werden  darf.  —  „('  beiMt 
re  (sjirich  c  wie  s.i)"  ist  7.  B.  eine  von  den  seltenen  Verbesserungen  der 
zweiten  Auflage  (S.  3).  Warum  genügt  nicht  „wie  *"  (d.  h.  wie  harte», 
stimmloses  .v)?  Der  entsprechende  weiche  und  stimmhafte  Konsonant 
müsste  konseqnent  mit  :  bezeichnet  werden,  und  eine  Verwechfielung  mit 
t  wäre  dann  nicht  möglich.  — 

Der  II.  Teil  des  Lehrr/anges  der  französischen  Sprache  fttr  Knaben- 
und  Mädchenschulen  (2  c)  ist  ein  in  seiner  Art  ebenso  ansgezeichnetea 
Buch,  als  der  im  Jahre  1887  erschienene  und  von  mir  schon  frfiher  an- 
gezeigte I.  Teil.  Vgl.  ZUckr.  X^.  S.  .S5— 58.  Gerade  an  diesem  Werke 
scheint  Plattner  mit  besonderer  Lust  und  Liebe  gearbeitet  zu  haben,  weil 
der  Plan  und  die  Anlage  de^elben  seinen  porsöulicheu  pädagogischen 
Neigungen  und  Grundsätzen   am   meisten  entspricht.     Er  hat  darin  die 
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,  ibm  ala  liChrer  eigcDtOmliche  und  von  ihm  im  eignen  Unterrichte  am 
Ibesteo  erprol>te  Art  der  80g.  vermittelnden  oder  induktiv-deduktiven 
Jetbode  in  voller  Freiheit  am  klarsten  und  konsequentesten  durchzuführen 
[•vermocht.  Der  ursprüngliche  Titel  war  etwas  verschieden:  für  /alein- 
[/"»«;  kuatn'tmcliulfn  iinil  für  Mäilchtitschukn.  Der  Verfasser  hat  diese 
I  BeHchnInkung  auf  lateinlose  Anstalten,  die  mir  im  1.  Teile  durchaus  un- 
[  nötig  zu  sein  schien,  auf  dem  Titelblatte  des  It.  Teil&s  weggelassen.  Die 
fheideu  Bficher  eignen  sich  sicherlich  auch  för  Gymnasien  und  Real- 
I  gymnosien. 

Der  II.  Teil  enthrilt  eine  systematische  Grammatik  (S.  1 — 119): 
1.  Abteilung,  die  vollständige  Formenlehre,  —  2.  Abteilung,  die  Syntax 
«in  *o  gedrängt-er  Passung,  <lasB  dieselbe  bequem  in  zwei  Jahren  bewältigt 
'  werden  kann'',  —  3.  Abteilung,  Phraseologie;  ein  Lesebuch  (8.  120—262): 
Prosaische'«,  Dramatisches,  Gedichte;  ein  Übungsbuch  (S.  263 — 351):  Um- 
bildungen, lu-weiterungen,  Übersetzungen;  dazu  ein  Wörterveraeichnis. 
An  den  Le*e-  und  Übungsstficken  ist  vor  allem  zu  rühmen,  diiss  sie  sich 
I  in  der  That  „vorwiegend  mit  dem  Lande  und  Volke  beschäftigen,  deacen 
Sprache  sie  den  Schüler  lehren  wollen."   — 

Die  Schlüssel  oder  Begleif.-'chriften  (2d,  o,  f)  zum  Clmugstmcht  {'IM), 
»um  KlfmrnUirliiicht-^)  und  zum  Lchnianijc  (2c)  sind,  wie  die  vollständigen 
Titel  ausdrücklich  verkünden,  nur  „für  die  Hand  des  Lehrers"  bestimmt. 
Alle  drei  Schriften  worden  gewiss  niauchem,  der  nach  Plattner's  Lehr- 
büchern unterrichtet,  «ehr  willkommen  sein.  Zwei  derselben  12 e  und  f) 
sind  zugleich  deshalb  wichtig  und  nützlich,  weil  sie  .•iiisser  der  Über- 
setzung der  deutschen  Übungsstücke  auch  eine  Anleitung  zum  Gebrauche 
der  bez.  Lehrbücher  und  einige  Erörterungen  bringen,  in  denen  der  Ver- 
fasser die  Grundsätze  der  von  ihm  befolgten  und  empfohlenen  Methode 
darlegt  und  seinen  Standpunkt  verteidigt. 

Eine  vortreffliche  Zugabe  zu  Plattner's  Lehrbüchern  ist  die  von 
'ihm  erst  in  diesem  Jahre  verötfentlichte -■/«Mu/rt^«'  des  ICcoUs  (2g).  Die 
Auswahl  der  Gedichte  ist  sorgfältig  und  geschmackvoll  und  entfipricht 
den  bekannten  zwei  Forderungen  der  Reform  des  neusprnchlichen  Unter- 
richts. Einerseits  h«t  Plattner  die  franzfwische  Litteratur  dies«»  Jahr- 
I  hnnderta  bevorzugt  und  auch  die  neueste  berücksichtigt,  ohne  jedoch 
das  „alte"  d.  h.,  wns  seit  langer  Zeit  alle  in  deutschen  Schulen  gebrauchten 
französischen  Lesebücher,  Gedichtsammlungen  und  manueh  gleichsam  als 
eisernen  Bestand  aufweisen,  grundeiltzHch  auszuschliessen,  sofern  es  sich 
als  rgut"  und  zweckmä.<<aig  bewährt  (int.  Anderseits  haben  neben  der 
französischen  Kunstpoesie,  der  die  Ausländer  selten  ein  volles  ä-sthetisches 
Verstäudni*  entgegenbringen,  und  deren  oigeniirtige  Schönheit  sie  im  all- 
gemeinen nur  in  verhilltnismHssig  weuigen  Erscheinungen  zu  genicsscn 
und  sa  würdigen  vermögen,  nuch  die  volkstümlichen  und  kindlichen  Ge- 
dichte, Lieder  und  Sprüche  in  der  Anthnlurfu-  die  ihnen  gebührende  Stelle 
erhalten.     Sie  finden  sich  hauptsächlich  im  ersten  Teile. 

Die  richtige  Befolgung  jener  zwei  Thesen  verleiht  der  ganzen 
Sammlung  eine  angenehme  Mannigfaltigkeit  und  zugleich  den  Reiz  der 
'  Neuheit,  obwohl  dem  Hernnsgober  anf  dem  einen  Gebiete  vor  allem 
Gropp  und  Hausknecht,  auf  dem  andern  Kühn  mit  gutem  Beispiele 
vorangegangen  sind.  Auf  beiden  Gebieten  ist  noch  viel  zu  machen,  und 
man  kann  daher  hoffen,  dass  die  Worte,  mit  denen  Platlner  sein  Vor- 
wort   beginnt,    bald    ihre  Berechtigung    verloren    haben    werden:    „Eine 


•)  Da«  Eiemtntarhuch  habe  ich  früher  in  der  Zischr.  besprochen, 
lie  1.  Auflage  (1884)  VHP,  S.  178-179,  die  2.  AuBage  (1887)  X» 
~    54-58. 
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Sammlung  franzCsischer  Gedichte  macht  gewSholiob  einen  ungiinstifteren 
Rindruch  als  eine  Sammlung    englischer    oder  gar  deutscher  Gedichte.'^^| 
Diese  Worte  passen  jedenfalls  nicht  a\if  die  vorliegende  Antfiolnr/if.         ^| 

Jeder  Teil  enthält  am  Schiuss  einen  kurzen  Eomment&r,  der  be- 
Bonders  tXn  die  Erklärung  der  schwierigen  Ausdrücke,  der  dunkeln  An- 
spielungen und  Remininzenzen  mancher  volkstümlichen  Gedichte  viele 
Lehreru  und  Lesern  erwünscht  sein  wird. 

Ricken,  I'lbricb  und  Sebttfer  stehen  ungefähr  auf  dem-1 
selben   verinittelmlen    Standpunkt    in   der   Refonnfrage   als   Plattncr*  J 
Sie  haben  fast  gleiche    methodische  Ansichten,   die   sie   auch  in  ziemlich i 
ähnlicher  Weise,  wenn  auch  immerhin  selbständig  genug,   praktisch  an- 
zuwenden   suchen.      Plattner    übertrifft    nie  jedoch    alle    an    gründlicher  I 
Kenntnis  der    lebenden  Sprache    und  z.  T.  auch  wohl    an   pädagogischet  ' 
Erfahrung.   Ob  er  in  seinen  grammatischen  Werken  eigne  Beobachtungea  j 
über  den  heutigen  Sprachgebrauch  mitteilt  und  diesen  für  gewLise  Regeln] 
der  Syntax  fixiert,  oder  ob  er,   den  Ansprüchen   der  herrschenden  über*  ] 
sctzungsniethode     nachgebend ,     zusammenhängende    Übungssitücke     und  1 
Rinzelsiltze  schmiedet  oder   im  Sinne  der  Reform    franzfisische  OriginaleJ 
frei  umarbeitet   und    umzuarbeiten   anleitet  und   dazu   seine   lehrreicheaf 
Anmerkungen  gibt,  —  überall  erkennt  man,  dasa  er  die  lebende  Sprach! 
beherrscht,  dass  er  sie  ,, spricht  und  achreibt".   Die«  ist  eine  gar  wertvolle  j 
Eigenschaft  für  den  Verfasser  einer  neufrunzöaischen  Grammatik,  von  L<^hr-j 
büchem,    die  Neufranzösisch    lehren  sollen,    —  eine  Eigenschaft,    dia 
Studierende  und  Lehrer  mit  Zutrauen  erfüllt  und  selbst,    wo  sie  andere 
Ansicht  als  er  sind,  in  ihnen  nie  das  Gefühl  der  misstrauischen  Cnsicher-l 
heit  aufkommen  lässt. 

3.  KiCken's    E/fmrnlwI'Uvh  iltr  franiösUclu-n  Sprache  (2.  und 
3.  Jahr)  ist  eine  sehr   angemessene   Fortsetzung  des   im  Jahre  1887 
schienenen   kleinen  Werkes  (1.  Jahr).     Vgl.  Zlschr.  IX",  S.  3'2— 33.      la 
den  Übungen  des  ersten  Bändchens  herrschen  die  Anschaunngastoffe  vorJ 
in  deueu  des  hier  vorliegenden  etwas  grösseren  Bandes  kunse  Erzählungen 
und    Stücke   historischen    Inhalts.     Die   Verteilung   und  Bearbeitung   de 
Stottes  der  Lektüre  und  der  Grammatik,   die   neben   und   mit  derselben 
fortschreitet,  ist  recht  sorgRlltig  und  wohl  gelungen.  Der  Verfa«er  schein^ 
im    Laufe    der  Arbeit   an  Geschick    und  Gestaltungskraft    gewonnen 
haben.    Beide  Bände  verdienen  die  Aufmerksamkeit  und  Berücksichtigun 
der  Fachgeuossen. 

4.  Ulbrlch's  systematische  Sc/nilt/ramtiiatik  gefällt  mir  besonders 
wegen  ihrer  knappen  Darstellung     Wenn  man  den  ersten  Teil  (S.  1 — 38) 
abrechnet,  der  von  der  Schrift  und  Aussprache  und  vom  Ver«bau  handel^J 
umfHsst  die  eigentliche  Grammatik  nur  144  keineswegs  grosse,  meist  seh 
freigebig  und   weitläufig  gedruckte  Oktavseiten :   Formenlehre   mit  deut 
lieber  Henrorhobung  der  Hauptformen,  ohne  Kaumersparnis  (S.  39 — 102|, 
Syntax  (S.  103—182).     Trotzdem  fehlt   nichts  Wesentliches.     Die  R<^ela 
sind    „HO  viel  als  mSglich  vereinfacht   und  gekürzt",   „diis  Wichtige  und] 
und   Notwendige""  ist  „von  dem  Nebensächlichen   und  Entbehrlichen  ge 
sondert".     Aus  der  Syntax  hat  Ulbrich  mehrere  Eigentümlichkeiten  aus 
geschieden,  die  er  in  einem  4.  Teile  unter  dem  Namen  StUitItk  [&.  183 
bis  217)  vereinigt  hat. 

Die  Grammatik  von  Ulbrich  ist  das  Werk  eines  tüchtigen,  in 
Praxis  stehenden  Schulmannes,  der  die  Bedürfnisse  der  Schule  kennt  und 
ZD  befriedigen  versteht.    Der  Verfasser  ist  Vorsteher  einer  bfiheren  Bürger-^ 
schule  (Realschule)  in  Berlin  und  hat  daher  jedenfalls  sein  Buch  baup 
sftchlich  oder  sicherlich  ebenfalls  für  lateinlose  Schulen  geschrieben,  ol^ 
wohl  er  an  manchen  Stellen.    —   wie  ich  glaube,    unnötigerweise  oder 
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wenigiteiw  nicht  aus  zwinficendeD  Orflnden  —  lateinische  Etymologien 
(i.  B.  8.  13,  23)  anführt.  Der  von  ihm  gebotene  Lematoff  ist  gerade  für 
Anstalten  mit  sechsjährigem  franzfieischem  Unterricht,  allerdings  auch 
fOr  die  mit  achtjährigem,  in  denen  das  „Verzettelungssystem"  herrscht, 
—  ich  meine,  fOr  humanistische  Gymnasien  —  geeignet  und  durchaus, 
Vielleicht  mehr  als  ausreichend. 

Die  von  mir  oben  zusammen  angezeigten  zwei  Auflagen  der  Schul- 
gremmatik  (1888  und  189ü)  stimmen  in  bezng  auf  Seitenzahl  und  Ver- 
teilung des  Stoffes  und,  soweit  ich  verglichen  und  die  Probe  angestellt 
habe,  auch  in  den  Einzelheiten  desselben  genau  überein.  —  Über  Ulbrich's 
EUmentarlnteh  der  französischen  Sprache  für  höhere  Lehranstalte»  vgl. 
Zisch-.  X«,  8.  60—61. 

5.  SchAfer  ist  ein  föhiger  Grammatiker,  ein  logisch  denkender 
Kopf  und,  soweit  man  dies  aus  Schulbüchern  erkennen  kann,  ein  jjnter 
Kenner  der  romanischen  Sprachwissenschaft.  Sein  Wissen  auf  diesem 
Gebiete  macht  sich  manchmal  in  fast  aufdringlicher  Weise  bemerkbar. 
Die  gelehrten  Hinweise  auf  das  AltfranzOsische  (5  a,  S.  42),  auf  GrOber's 
Zeilsehrin  für  romanische  Philologie  (5  a,  S.  40),  auf  das  klassische  und 
valg&re  Latein  (5  a,  S.  41,  63  n.  a.)  nehmen  sich  wunderbar  genug  aus  — 
in  einem  Schulbnche,  das  doch  auch  uud  vielleicht  vorzugsweise  für  latein- 
loee  Anstalten  bestimmt  ist,  da  ja  der  Verfasser  selbst,  so  viel  ich  weiss, 
nach  diesem  Buche  in  einer  höheren  Mädchenschule  unterrichtet.  Die 
s.  T.  recht  langen  allgemein  gehaltenen  grammatischen  raisonnements,  die 
ncii  am  Anfang  der  einzelnen  Kapitel  finden,  z.  B.  über  das  „Genetiv- 
objekt"  (S.  19—21),  „die  Konditionalsätze'  (S.  32),  den  „Indikativ"  (8. 
36 — 37),  den  „Konjunktiv"  (S.  40—42),  „die  Negation  ne  beim  Konjunktiv« 
(S.  50)  n.  a.  habe  ich  mit  grossem  Interesse  gelesen,  besonders  weil  sie 
fUr  die  Eigenart  von  Schät'er's  Denken  und  geistigem  Schaffen  ausser- 
ordentlich bezeichnend  sind.  Manchen  werden  sie  allzu  gelehrt  und  für 
die  Zwecke  des  Schulunterrichts  unpassend  scheinen;  andere  werden  sie 
vielleicht  geradezu  als  überflüssige,  spitzfindige  Diifteleien  verwerfen.  Ich 
meiuerseits  glaube,  dass  ein  geschickter  Lehrer  diese  allgemeinen  Exkurse 
•ehr  wohl  verwerten  kann,  um  das  folgende  Regelwerk  zu  vergeistigen 
nnd  interessanter  zu  machen.  Aber  unleugbar  leiden  sie  manchmal  an 
Unklarheit,  an  einer  dunkeln  oder  absonderlichen  Ausdruckaweise,  die  der 
Leser  einer  philologischen  Zeitschritt  oder  eines  wissenschaftlichen  Werkes 
verdauen  mag,  die  jedoch  in  einem  Schulbuche  gewiss  nicht  am  Platze 
ist.  Vgl.  z.  B.  5a,  S.  40:  „Der  Konjunktiv  ist  nur  eines  Sinnes  (!)  —  er 
ist  der  Gegensatz  zur  Wirklichkeit:  als  solche  gilt  blosse  Vorstellung  and 
Negation."  Der  f<ehrer  wird  sicherlich  Mühe  genug  haben,  um  alle  diese 
Erörterungen  selbst  vollkommen  zu  verstehen;  noch  mehr  Mühe  wird  es 
ihm  kosten,  sie  dann  seinen  Schülern  verständlich  zu  machen. 

An  einer  anderen  Stelle  (5  a,  S.  42)  des  Exkurses  über  den  Eon- 
jnnktiT  findet  man  einen  auffälligen  Fehler  in  einem  Beispielssatze,  den 
Bchaefer  selbst  gebildet  hat:  je  ne  connais  pas  V  komme  ä  qui  je  puisse 
en  parier.  In  dieser  Form  ist  der  Satz  logisch  und  grammatisch  falsch. 
Möglicherweise  liegt  ein  Druckfehler  vor.  Der  Satz  ist  richtig,  wenn 
man  ^ komme  für  l' komme  schreibt.  — 

Das  Cbiingslnich  (5  b)  ist  ein  echtes  Erzeugnis  der  unverfälschten 
Übersetzungsmethode.  Die  zui>ammenhängenden  Übungsstücke  sind  iiir 
die  Zwecke  derselben  gut  ausgewählt.  Leider  ist  das  Deutsche  oft  recht 
bedenklich.  Z.  B.  S.  98:  „Kleinmütige  Liebhaber  (!?)  des  Lebens  während 
des  Friedens,  in  den  Schlachten  ihr  Leben  aussetzend  und  ihr  Blut  ver- 
schwendend  "     Die  Einzelsätze,  die  nun  einmal  der  Übersetzungs- 

enthnsiast  nicht  entbehren  kann,  weisen  bei  Schaefer,  wie  gewöhnlich, 
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einen   böctut   buntscheckigen  Inhalt   auf     V^l.   i.  B.  S.  43:    Im   ersten j 
Satze  wird  die  Nächbteiiliebe  uuenipfoblen;    iiii  zweiten  wird  die  Machtl 
und  Grösse  Kttrl's  V.  ({'-"feiert;  im  dritten  reist  „er"  (wer?)  beute  ab  und! 
kehrt  erat   in  zwei  Jahreu  zurilek;    im  vierten  wird   vom    Konvent  nnd 
von  Ludwig  XVI.  erzählt  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  kleine  Begleitsfbrift  (5  c)  beginnt  folgendernmsaen:  „Der  Zweck 
des  fremdsprachlichen  Unfcrrichts  int,  wenn  innn  zunächst  nur  deu  prak- 
tischen Nutzen  im  Auge  hat,  ein  dreifucher:  1.  das  Lesen  und  Verstehen 
der  Schril'tsprache,  2.  das  Schreiben  und  Übersetzen  (!?),  3.  das  Sprechen 
und  Verstehen  der  gesprochenen  Sprache.'' 

Das  Übersetzen  aus  der  Muttersprache  ins  Franzu-tische  mag  fQr  die 
sog.  formale  Bildung,  die  Schaefer  offenbar  als  deu  Hauplzweck  des  fremd- 
sprachlichen oder  weuig8teus  des  franziibischen  Unterrichts   anxiehl  (vgl. 
5  c,  S.  C  u.a.),  von  der  hOchifeu  Üedeutung  sein.     Ich  gebe  sogar  zu,  das« 
wenn  es  sich  an  grammatische  Hegeln  an»chliesst,  solange  es  vom  Lehrer] 
sorgfältig   überwacht  und   mit  Massen   betrieben   wird,    für   den  speziell 
grammatischen  Unterricht  von  Nutzen  i.st  und  zur  Klärung  und  Fe«tigun^] 
des  rein  grammatischen  Wi.ssens  beiträgt,  und  dass,  wenn  es  im  Anscblnsi 
au    originale    französische,    den   Schülern  bekannte  Texte,    also  in  Form ' 
von   freien  Retroversionen   u.  dgl.    geübt  wird,    es  auch  zur   Erreichung j 
einer  gewissen  Fertigkeit  im  schriftlichen  Gebrauche  der  fremden  Sprochol 
als    gutes  Hilfsmittel    dienen    kann.     Aber  das   Übersetzen    aus    dem] 
Deutschen  —  dieses  „Übersetzen"'  kann  nur  gemeint  sein,  da  e«  zusammen! 
mit  dem    „Schreiben"   einen   Gegensatz  zum    „Lesen  und   Vereteheu   der  | 
Schriftsprache"  bildet  —  als   einen  selbständigen  Zweck   des   fremd-l 
sprachlichen  Unterrichts   hinzustellen   und  noch    dazu  mit  Rücksicht  anf  j 
den  praktischen  Nutzen  (!!},  dos  scheint  mir  ganz  verkehrt,   das  \Ay 
ein   Einfall,    für   den    mir  jedes    Verständnis   abgeht.     Sollen    etwa  alle 
Schüler  und  Schülerinnen  zu  vereidigten  Übersetzern  und  Interjneten  vor 
Gericht  und  in  Kanaulaten  Husgebildet  werden? 

,,Daa  Sprechen  und  Verstehen  der  gesprochenen  Sprache^  mag  als 
selbständiger  Zweck  nach  dem  „Lesen  und  Verstehen  der  ScbriftÄpracbe",  j 
auch  nach  dem  „Schreiben"  (aber  nicht  nach  dem  „Übersetzeu"  !)  kommen,  j 
Schaefer  meint,  üaa»  der  „Bildungswert  des  blossen  (Vj  Sprechenlernens  1 
bei  weitem  untenan  steht"  (5c,  S.  5).  Um  dies  zu  beweisen,  wird  der] 
übliche  Trumpf  ausgespielt:  da«  französische  Parlieren  der  Bonnen  nndl 
Kellner.  Aber  hat  denn  irgend  ein  verständiger  Reformer  zur  Erreichung! 
des  „Sprechens  und  Verstehen«  der  gesprocheueu  Sprache"  franzö«ischft1 
Bonnen-  und  Kellner-Konversation  in  der  KUsse  empfohlen?  Gegen  wenl 
und  was  kämpft  denn  Schaefer  an?  Und  ist  die  Sprachfertigkeit  der] 
„Bonnen"'  und  „Kellner""  notwendigerweise  oder  an  sich  etwas  Veiücht- 
liebes?  Unter  den  sog.  „Bonnen'"  in  Deutschland  gibt  es  Damen,  diel 
man  in  Frankreich  nicht  humu^s  fl/oitrif  =  Dienstmädchen!],  sondern] 
gouvenumlcs  nnd  mstitulriccs  nennen  würde,  —  gebildete  Damen,  di«] 
ihre  Muttersprache  sehr  gut  und  grammatisch  sehr  korrekt  zu  sprechen  j 
und  zu  schreiben  vermögen.  Die  „Kellner"  selbst  der  grossen  Verkehrs- 
centren mögen  im  allgemeinen  mit  600 — 1000  Wörtern  oder  Redensarteal 
auskommen,  die  sie  zur  Bezeichnung  der  in  ihrem  geistigen  Gexicbtskreissl 
liegenden  und  durch  die  Bedilrlnisse  ihres  Berufe«  bedingten  Ideeni 
brauchen  und  dazu  geschickt  zu  verwenden  verstehen.  Aber  nach  meiner] 
Erfahrung  finden  sich  unter  diesen,  den  spüteren  Hotelbedtiern,  aucbJ 
einige  Leute,  deren  Sprech fertigkcit  sich  nicht  auf  eine  geringe  Anxahll 
von  Vokabeln  und  Phrasen  beschränkt,  die  eine  auftllllig  gute  und  um-J 
fongreicbe  Kenntnis  des   FranzCeisuhen   und   anderer  lebenden   Spracbeal 
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im  Sinne  de«  praktiBcben  Nutzens  —  und  von  dieoem  spricht  docli 
Schnefer  am  Anfaug  seiner  Schrift ' —  bekunden. 

Je<Iocb  lassen  wir  den  „Bildimgewert  des  blossen  SprecbeDlerneos" 
auf  sich  beruhen.  Betrachten  wir  das  „Sprechen  und  Verstehen  der  ge- 
sprochenen Sprache'  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  nur  als  Hilfs- 
mittel. Als  solches  sollte  c«  meines  Erachten»  zweifellos  im  neiisprach- 
licbeu  Unterricht  von  Ant'ung  an  und  auf  allen  Klossen.stufen  die  erste 
und  hervorragendste  Stelle  einnehmen.  Wenn  es  in  ungemeHsener  Weise 
im  Anschlusa  an  eine  geeignete  Lektüre,  zuerst  wohl  auch  an  Anschauunga- 
ttofl'e,  beständig  und  kon8e<|uent  geübt  wird,  rio  mäaseu  sich  allmählich 
cablreicbe  und  manuigfaltige  Wörter,  Redewendungen,  Formen  und 
srntiiktiscbe  Schwierigkeiten  ohne  Lernen  von  Vokaljel-  uud  Pbrasen- 
listen,  von  Regeln  u.  dgl.  dem  Ciedüchtnisse  des  Schillers  einprägen  und 
in  ihm  ein  UelUbl  fiir  das,  was  in  der  fremden  Sprache  „richtig"  ist, 
wecken  und  stärken. 

Daher  i»t  dos  „Spreeben  und  Verstehen  der  gesprochenen  Sprache", 
mag  es  auch  der  Lobiedner  der  formalen  Bildung  mit  Recht  oder  un- 
recht als  Kelbtitäudigen  Zweck  des  Schulunterrichte  noch  so  niedrig 
stellen,  in  jenem  Sinne  ein  Unterrichtsmittel  von  unschätzbarem 
Werte,  eine  ausgezeichnete  Vorbereitung  für  den  schriftlichen  Gebrauch 
der  fremden  Sprache  uud  auch  für  die  systematische  Grammatik ,  falls 
man  diese  als  ein  beMonderes  Ziel  des  französischen  Unterrichts  auffassen 
will,  wogegen  ich  nichts  einzuwenden  habe.  Ausserdem  ist  es  eine  be- 
gleitende Cbuug  von  hohem  Nutzen  und  unbedingter  Notwendigkeit  für 
das  „Lesen  und   Verstehen  der  Schriftsprache"  iu  der  Klasse. 

Dem  Gelehrten  und  dem  reiten  Manne  mag  die  Lektüre  der 
fremden  Litteratur  auch  ohne  das  „Spreclieo  und  Verstehen  der  ge- 
sprochenen Sprache"  für  seine  Zwecke  und  Bedürfnisse  meistens  genügen. 
Dem  Schüler  wird  sie  durch  das  Fehleu  des  lebendigen  Wortes  allzu 
leicht  wirkungslos  und  langweilig;  uud  ohne  einen  gewissen  Grad  der 
Fertigkeit  im  mündlicliun  Gebrauche  der  fremden  Sprache  ist  es  für 
jeden  Germaneu  unmöglich,  die  französische  Poesie  wahrhaft  zu  ge- 
niessen  und  ihre  eigenartigen  Schönheiten  zu  würdigen.  Der  Beweis  tur 
diese  Behauptimg  ist  nicht  schwer  zu  führen.  Auch  Franzosen  und  über- 
haupt Romanen  sind  nicht  im  stände,  die  deutsche  Litteratur  und  be- 
sonders die  poetische  vollkommen  zu  verstehen  und  richtig  zu  beurteilen, 
ohne  der  deutschen  Sprache  und  zwar  der  „gesprochenen"  deutschen 
Sprache  eiuigermassen  mächtig  zu  sein. 

LHe  mündliche  Beherrschung  der  fremden  Sprache  —  und,  aus 
,JUinlicheu  Gründen,  auch  die  schriftliche  —  ist  nach  meinor  festen  über- 
nguug  im  französischen  Unterrichte  zn  erstreben,  obwohl  sie  vom 
Dentscben  vollstäudig  in  der  Si'hule  nie  und  im  Leben  auch  uur  aus- 
nahmsweise erreicht  werden  kann.  Noch  wichtiger  als  für  den  Schüler, 
dorchaus  wünschenswert  und,  wenn  man  sich  nicht  einer  argen  Selbst- 
täuschung hingeben  will,  im  Grunde  genommen  notwendig  ist  diese 
Fähigkeit  für  die  Lehrer  des  Französischen  in  der  Schule  und  —  für  die 
Verfasser  „neufranzösischer"  Grammatiken  und  anderer  „neufranzösischen" 
Lehrbücher. 

Vgl.  über  Schaefer's  Ansichten  und  seine  übrigen  Schriften 
Zichr.  1X2,  s.  33-3ti  und  251—252. 

6.  Die  Schul/patmiiatik  der  französischen  Sprac/ie  von  Tbeodor 
de  Beaux  ist  nach  ähnlichen  Prinzipien,  aber  mit  grösserem  Geschick 
und,  wie  es  scheint,  auch  mit  grösserer  Sorgfalt  gearbeitet  uud  macbt 
im  allgemeinen  einen  weit  günstigeren  Eindruck,  als  diu  von  Aymeric 
und  de  Beauz  eis  Jahr  vorher  herausgegebene   Elementargrammalik, 
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Vgl.  Zsekr.  X»,  S.  61—63.  —  Der  Inhalt  ist  folgender:  I.  „Lautlehre  und 
Recht/icbrcibunp-,  S.  1—27;  II.  „Wort-  und  Satilelire",  S.  28— llU 
(d.h.  Syutax  und  Vervollständigung  der  Fonueulehre);  III.  ,Metbodl^ha 
Grammatik"  oder  „Methodiackea  Übungsbuch",  S.  113 — 250,  in  22  Lek^ 
tionen,  die  kleine  grunimatische  Pensen  (huupt«ächHch  unregelmässigtH 
Verba  und  einige  syntaktische  EigeutOroliehkeiteu)  behandeln  and  infl 
AnschluBs  daran  französische  Lesestücke,  zusammenhSogende  deutschcl 
Übungsatncki^,  zum  Teil  auch  französische  und  deutsche  Einzelaätze  ini 
der  gewöhnlichen  Manier  und  französische  Fragen  mit  deutschen  Aut-J 
werten  zum  Übersetzen  bringen;  IV.  und  V.  „Wörterversieichiiiä  zum] 
melhofliflchen  Teil"  und  „Alphabetisches  Wörterverzeichnis",  S.  251  — 325.1 

Das  neue  Buch  zeichnet  sich  vor  dem  älteren  dadurch  aus ,  daa>  | 
es  als  ein  einheitliches  Ganze,  als  eine  Arbeit  aus  einem  Gasse  eracheiot,  j 
diuis  in  der  Behandlung  der  verschiedenen  Teile  eine  grösw-re  Gleioh-J 
m&ssigkeit,  eine  btsaere  Übereinstimmung  herrscht.  Dies  rührt  oäeubun 
daher,  das«  bei  der  Anfertigung  der  Schiilyrammatik  nur  ein  Verfasser,! 
de  Beaux,  die  Hauptarbeit  geleistet  uud  die  Verantwortlichkeit  fQr  dan 
gesamte  Werk  übernommen  hat.  Allerding»  hat  er  sich  —  und  gewiM] 
zum  Vorteil  seines  Buches  —  vor  allem  für  die  Abfassung  der  franzCä-i 
sehen  Aufsätze,  von  denen  manche  recht  gut  gelungen  sind,  der  Cnte>J 
Stützung  seine»  ehemaligen  Mitarbeiters,  Dr.  Aymcric,  und  eines  koM 
deren  geborenen  Franzosen,  des  Herrn  Bouvier,  zu  erfreuen  gehabt.     I 

In  der  Schulgrammatik  ist  ebenso,  wie  in  der  Elementar^ammatikM 
die  Phonetik  „besonders  berücksichtigt".  Jedoch  hat  de  Beaux  es  hien 
glücklicherweise  verstanden,  seine  lantphysiologischen  Neigungen  eial 
wenig  zn  zügeln.  Der  phonetische  Teil  ist  zwar  in  dem  neuen  BucM 
ebenso  umfangreich;  aber  da  dieses  viel  grösser  ist  and  sich  schon  au 
fortgeschrittenere  Schüler  wendet,  erscheint  der  darin  behandelte  StoS 
verhältniamüssig  weniger  massenhaft  und  drBngt  sich  weniger  auSälligl 
znm  Schaden  der  übrigen  Teile  vor.  | 

Leider  ist  die  „Erläuterung  zur  Aussprache  der  Vokale"  (S.  1)  min 
deutschen  Wörtern  ziemlich  wertlos.  Vgl.  z.  B.  „1.  ü  dumpf,  zur  LängM 
neigend,  wie  „a"  in  „Saat,  Kahn".  2.  a  hell,  kurz,  wie  „o"  in  „Latten] 
satt".  Meint  der  Verfasser  die  hochdeutsche  Sprache  oder  irgend  einen] 
deutschen  Dialekt?  In  welchem  Dialekt  ist  a  in  „satt"  hell  und  in  „Saat*! 
dumpf?  Jedenfalls  ist  dieser  Unterschied  nicht  im  allgemein  gültigen] 
Hochdeutschen  vorhauden.  Hat  das  Französische  kein  langes  helles  (H 
in  page,  kein  kurzes  „dumpfes"  a  in  ftas'i  —  Vgl.  auch  die  anderen 
Vokale  auf  derselben  Seite.  Qualität  und  Quantität  werden  beständin 
verwechselt  oder  nicht  prinzipiell  geschieden;  und  die  deutschen  WörtCM 
die  de  Beaux  als  Beispiele  anführt,  die  jedoch  selbst  für  die  deutscheiJ 
Laute  zum  Teil  unpassend  oder  anfechtbar  sind,  bewei.sen  und  erklären 
nichts  für  die  französischen  und  vermehren  die  Verwirrung.  1 

Der  Verfasser  erwähnt  unter  den  „stimmhaften  üoräuschlautenl 
(Konsonanten)"  einen  1-L»ut  (S.  2, 3)  in  fiUe,  bataiUc,  bouteilU-  und  unterl 
den  Vokalen  ein  „'  flüchtig,  an  den  Konsonauten  j  streifend"  (S.  1).  VglJ 
daiu  S.  8:  „'  sehr  flüchtiger,  hart  an  J  streifender  Laut:  i  vor  lautbareiu 
Vokal,  besonders  nasalem:  l'aU-ut,  tc  pieil,  l' l'untm,  Ic  Itkn,  la  viaHär.''% 
Dieser  Unterschied  ist  in  der  heutigen  Sprache  der  Gebildeten  durchauM 
nicht  begründet.  Vgl.  z.  B.  atciil  und  Italttillon.  Die  Aussprache  ),  wenn 
darunter  ein  besonderer  palataler  Laut  zu  verstehen  i.st,  wie  aus  der  aon 
S.  8  gegebenen  physiologischen  Beschreibung  hervorzugehen  scheint,  vM 
jetzt  veraltet  oder  dialektisch.  I 

Einige  grammatische  Regeln  giebt  de  Beaux  in  französischer  SpruchoJI 
Aach  bedient  er  sich  zumeist  der  französischen  Terminologie.  AI«  LehrtCl 
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an  einer  Handelglehranstalt  hat  er  hauptsSxshlich  die  Bedflrfnisse  der  latein- 
losen Schulen  im  Auge  gehabt. 

Im  grossen  und  ganzen  nteht  sein  Buch  etwa  auf  dem  Standpunkte 
der  von  Ougtav  Ploetz  and  Otto  Kares  „reformierten"  Schulerammatik 
von  Karl  Ploetz,')  mit  der  es  manche  VorzOge  und  manche  Mängel 
gemeinsam  hat,  und  der  es  offenbar  Konkurrenz  zu  leisten  fähig  ist. 

7.  In  „dem  enten  Unterricht  in  der  franzCeischen  Sprache"  be- 
weist Pttnjer  ebenso,  wie  in  dem  von  mir  früher  angezeigten  Lehr- 
und  Lembuch  der  französischen  Sprache  (vgl.  Zschr.  IX^  S.  30),  ein 
bemerkenswertes  pädagogisches  Geschick,  das  er  ohne  Zweifel  seiner 
langjährigen  Erfahrung  als  Lehrer  und  seiner  seminaristischen  Vorbildung 
Terdankt.  An  sich  ist  die  Methode,  die  er  empfiehlt  und  durchzufahren 
sucht,  recht  gut,  und  in  der  Theorie  nehmen  sich  die  methodischen  Vor- 
schriften und  Anweisungen,  mit  denen  er  in  diesen  zwei  Büchern,  be- 
sonders in  dem  älteren,  sehr  freigebig  ist,  ganz  vorzüglich  ans.  Aber 
dieses  Lob  wird  man  doch  nur  mit  gewissen  Vorbehalten  aussprechen 
können,  wenn  man  von  rein  praktischen  Gesichtspunkten  aus  urteilt, 
wenn  man  die  Verhältnisse  und  Bedingungen  erwägt,  unter  denen  Pün- 
jer's  Lehrbücher  gebraucht  werden  müssen.  Der  Verfasser,  der  Baupt- 
lehrer  oder  Rektor  an  der  Mittelschule  (im  preussischen  Sinne)  mr 
Knaben  in  Altona  ist,  hat  sie  jedenfalls  vorzugsweise  für  Mittelschulen, 
die  kleine  Schrift,  die  mir  jetzt  hier  vorliegt,  ausdrücklich  (vgl.  den 
Tollstftndigen  Titel)  „fQr  höhere  Mädchenschulen,  Mittelschulen,  verwandte 
Anstalten  und  ähnliche  Stufen"  bestimmt.  Nun  prUfe  man  mit  Rücksicht 
anf  diese  Bestimmung  der  beiden  Bücher  z.  B.  folgende  Vorschriften  und 
Anweisungen,  die  Pünjer  kaltblütig  und  wie  selbstverständlich,  ohne  sich  um 
die  Möglichkeit  der  Ausführung  zu  kümmern,  den  Schülern  —  oder  den 
Ijehrern?  —  erteilt:  „Schreibe  frei  eine  kleine  Unterredung  nieder,  in 
welcher  pouvoir  und  savoir  oft  vorkommen!   (Nachbildung)."    S.  123. 

„Schreibe  frei  einen  kleinen  Aufsatz:  'Die  Himmelskörper'.  Trage 
ihn  frei  vor!"    S.  126. 

„Schreibe  einen  Aufsatz  mit  der  Überschrift:  'Die  Religion'.  Trage 
ihn  frei  vor."    S.  139. 

„Schreibe  einen  kleinen  Aufsatz:  'Les  ouvriers'.  Jeder  oben  ge- 
nannte H^dwerker  muss  vorkommen!    Trage  frei  vor."     S.  141. 

„Ecrivez  une  petite  composiiion  siir  'Tecole'!    Recitez-Ut!    S.  143. 

„Mache  dir  diese  Beschreibung  (Corage)  so  zu  eigen ,  dass  du  sie 
frei  vortragen  kannst."     S.  200. 

„Übersetze  (?)  das  ganze  Stück:  'Der  Kaiser  und  der  Abt'  frei  (?) 
ins  Französische  und  trage  es  frei  vor!"  S.  203  u.  a.  m.  im  Lehr-  und 
Lernbuch. 

„Sprechübung.  Zeige  dein  rechtes  -Auge  mit  dem  Zeigefinger  deiner 
rechten  Hand!  Erhebe  den  Mittelfinger  deiner  rechten  Hand!  U.  s.  w." 
S.  78  u.  ä.  im  Ersten  Unterricht. 

Sind  denn  die  Schüler  der  Mittelschulen,  die  seminaristisch 
gebildeten  Lehrer  der  Mittelschulen  im  stände,  diesen  anspruchsvollen 
Vorschriften  nachzukommen,  die  hohen  Anforderungen  zu  erfüllen,  die 
damit  an  die  Sprech-  und  Schreibfertigkeit  der  Lernenden  und  Lehrenden 
gestellt  werden'^  Ich  glaube,  dass  gar  viele  Schüler  der  mittleren  und 
oberen  Klassen,  auch  wohl  gar  manche  ihrer  akademisch  gebildeten 
Lehrer  in  den  höheren  Schulen ,  den  Realgymnasien  und  Realschulen, 
aolchen  Aufgaben  nicht  ganz  gewachsen  sind.    Und  der  Verfasser  selbst? 


1)  Vgl.  meine  Besprechung  in  der  iUädchenschuie  (herausgegeben 
von  Hessel  und  Dörr)  III,  1.   S.  79  ff. 

ZMhT.  f.  tn.  Spr.  u.  Liti.  XIR  .^^ 
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Oder  soll  man  «eine  eigenen  Worte  in  den  oben  aufteftihrten  Stellen 
seiner  Scbrift(>n  nur  iil!>  rhotoriüehe  FloBkeln,  als  püdaKOf^ischen  Schmuck 
ohne  reale  Bedeutung  iiul)'iu.sen? 

Wir  wissen  doch,    und  wihlreiclie  Stellpo   seines  Lehr-    und 
huc/ies  bekunden  detitlicli.  daHs  Püii.jer  aiil'  dem  Gebiete  der  romanische 
oder  speziell  französisch i>n  Philologie  ein  Laie  und  böchxteni»  ein  Oilettanl 
ist,  ferner  dass  er  von  Hanse  im»  die  fraiizö«i«che  Sprache  »uch  prakti«;g 
nicht  beheiTjicht  und   nur  urivollkommcD   versteht,   dass   er  dos,    was 
jetzt  davon  weiss,  sich  erst  nacht rliglicli  mit  grosser  Muhe  hat  atieii;neij 
messen.     Es    ist   wunderbar   genug,    das»   er    mit   seiner   unzureichende 
Vorbildnng    und    den    ihm   zu   Gebote  steheuden    L<>rnmittelu    es   in   d« 
Kenntnis  einer   ihm  vor  nicht  langer  Zeit  durchaus  fremden  Sprache 
weit    hat    bringen    kfinnen.     Wenn    man   die  neue  Schrift   mit  der  altel 
vergleicht,  uiiisa  man   rrthmond  auei'kenuen,    dass  er  sich  seitdem  in  dea 
grauimatisclien  Stoff  noch    mehr   hiiieinnpiirbeitet,   dass  er   sogar  in  iIü 
Phonetik,    piiicr  Wissf «schalt,    deicu    Scbwierijrkeiteu    viele    rikademiach 
gebildete    Fachlehrer    zurückschrecken,    nicht    unbedeutende    Fort*chrilti 
ffemacht    uud  dadurch   seine  Ansichten    über  die  französische   Auxspmch* 
wesentlich  geklärt  und  gebessert  hat.    Aber  er  sollte  sich  vordem  FehletJ 
in    den  der  Autodidakt   nur  zii  leicht  verteilt,    vor   coiicciltdness   hQtenJ 

lu  der  That  ist  auch  schon  mit  der  besseren  Kenntnis  auch  dii 
bessere  Erkenntnis  gekommen.  Die  methodischen  Vorschriften  und  Ae 
Weisungen  der  neuen  Schrift  sind  bei  weitem  massvoller,  jetlenfalU  vifl 
weniger  priltentiöa  als  die  de«  Lehr-  iiiiä  Lernbuches. 

An  einigen  Stellen  des  firsten  UiiUrrichts  macht  sich  natürlich 
der  ursprüngliche  Oitettantisniu»  des  Verfassers  noch  recht  bemerkbar. 
Seine  Auffassung  der  grammatischen  Ki-scheinungen  ist  immer  noch  ulU 
&U88erlich.  Z.  B.  S.  \'A:  „Vor  einem  Hauptwort  mänulichen  Gcdchlecbt 
welches  mit  einem  Vokal  anfllrigt,  heisst  'dieser'  des  Wohlklangs  we^en  (\\ 
cel  statt  cc."     Warum  sagt  man  dann  nicht  c'/iiver  wie  Chiver'i 

Auf  S.  16   zeigt  sich   noch  eine  bedenkliche  Unkenntni».  der  fra 
nOsisohen    Aussprache:    „Buchstube   u  =  Laut  ü  (Tab.  I).     Tulipe ,   duA 

renancule,  reunie,    /itiitier  [!] "     [Dieser  Fehler  ist  vielleicht  zal 

verzeihen,  weil  der  Halbvokal  in  fitiitier  dem  eigentlichen  Vokal   »  lehrl 
ähnlich  ist  ]     „Buchstabe  o  =  Laut  o  (Tab.  I).     Sociele,  bonne,  fiommeS 

pomwier,    poire    \\]],    j>oirier    [!!] "     Die   schauderhafte   Au4-J 

spräche  da  =  oi  ist  leider  in  deutschen  Schulen  sehr  verbreitet. 

Was   versteht  Pünjer   unter   einer  Sprechütiung?     Diese  Frage  is 
gewiss   berechtigt,    wenn   man  z.  B.   auf  S.  69  folgendes    liest:   „Sprech-^ 
nbnng.     Wenu   ich   gearbeitet   liaben  werde,    werde   ich  Schach   spielen. 
Wenn   der  Gärtner  den    Garten   umgegraben    und  gehackt   haben    wird, 
wird  er  junge  Bäume  pflanzen,     ü.  s.  w."     Die  Zusammenstellung  dieser! 
zukünftigen  Kreigiiisae,  die  einerseits  „mich"  und  anderseits  „den  Gärtner''] 
angehen,   und   die  nicht'*   mit   einander  zu   thun    haben,    ist  ein    merk- 
würdiges Thema    einer   französischen   Sprechübung;    noch   merkwärdigerJ 
ist   die  Behandlung  desselben   in  deutscher  Sprache  (nur  das  fut.  txaetS 
i,st  undeutsch).     Es  soll  also  wohl  eine  Übersetzungsübung  sein? 

8.     Dna  hübsche,  aber  vom  Gewöhnlichen  abweichende  und  dahe 
manchen    Angrttfen    und   ungünstigen   urteilen  auigesetzte   Frattiösisc. 
/jesebitch  von  Karl  Ktllin  bat  uilmühlich  unter  den  Fachlehrern  mehr^ 
Freunde  gewonnen  und  lieginnt  nun  auch  nach  und  nach  mehr  Eingang'l 
in  die  deutschen  Schulen  zu  tinden.     Zwei  Jahre  nach  seiner  ersten  Ver- 
ötlentiichuQg  (1887)  ist  es  in  einer  verbesserten  und  vermehrten  Auflage 
erschienen,    vor  kurzem  (1890)   in   einer  dritten  Auflage.     Diese  ist,    waa 
den  Text  betriti't,  abgesehen   von  der  Vereinfachung  einiger  schwierigan 
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Stellen,  eio  unver&oderter  Abdruck  der  zweiten  Sie  ist  mir  ebeo  ent 
w&brend  de«  Abüchlnsaea  meiner  Beaprechiiog  zugegangen. 

Kühn  bat  »icb  mit  seinem  Lesebiicbe.  doa  speziell  den  BedQrfniMt-n 
der  Cnterstufe  gerecht  wird,  um  den  fninzösiHcheii  Unterricht  in  Deutsch- 
land bedeutende  Verdienfite  erworben.  Denn  dieser  Unterricht  achien 
gerade  buT  dem  Gebiete  der  Lektüre  wenigatens  in  den  Anfängerkloasen 
infolge  des  Mangels  an  neuen  zweckinäfwiKen  Störten  in  Öde  Langeweile 
zu  versinken.  Die  HeriiiiM^i'biT  der  bis  dahin  in  deutschen  Schulen  ge- 
brauchten französischen  Lesebücher  brachten  fast  ausnahmslos  immer  und 
immer  wieder  die!>elbeD  iiltcn  F'nuihlungen,  dieselben  alten  Gedichte,  die 
einer  dem  andern  oder  iille  ihren  illteren  Vorgängern  ohne  Bedenken  ent- 
lehnten. Manche  von  diesen  Krzilblungen  und  Gedichten  waren  geradezu 
für  Kinder  wenig  oder  gnr  nicht  geeignet  Man  half  sieb  mit  der  be- 
quemen Ausrede,  dass  Frankreich  keine  Volkspoesie  und  keine  passende 
Jugendlitteratur  aufzuwi-inen  habe. 

Die  neuen  Gesichtspunkte,  die  KOhn  zuerst  mit  Bewiiitstsein  und 
Konsetjuenz  zur  Geltung  brachte,  die  vielen  kindliehiMi  und  volkttilmlichen 
Gedichte  und  Krzäblungen,  die  er  in  sein  Lesebuch  aufnahm,  mit  denen 
«>r  wahrscheinlich  die  Maj^se  der  deutschen  Lehrer  des  Französischen  erst 
bekannt  machte,  und  von  deren  Vorhandensein  in  der  fninz&aischen  Littera- 
tur  sie  vielleicht  vorher  Oberbanpt  noch  nichts  erfahren  hatten,  haben 
den  französischen  Anfangsunterricht  gleichsam  verjüngt  und  ihn  wesent- 
lich interessuuter  und  in  jeder  Hinsicht,  auch  für  die  allgemeine  Aus- 
bildung der  deutschen  .lugend,  didaktisch  wirksamer  gemacht.  Zahlreiche 
Nachahmer  und  Konkurrenten  werden  daHlr  sorgen,  und  einigen  ist  es 
bereits  auch  gehingen,  noch  mehr  geeignete  Störte  dieser  Art  zu  entdecken 
und  den  deutschen  Lehrern  und  Schülern  zu  übermitteln  KUhn's  Ver- 
dienst wird  und  mua»  a*  bleiben,  dass  er,  wenn  nicht  theoretisch,  ao  doch 
jedenfalls  praktisch  die  erste  Anregung  dazu  gegeben  und  das  erste  Bei- 
spiel eine»  guten  französischen  Lesebuches  für  AnhlngerklBssen  nach  neuen 
Prinzipien  geliefert  hat.  Seine  Nachahmer  oder  Nachfolger,  die  sich  die 
Grundidee  seines  Lesebuches  zu  eigwn  machen  und  ihm  auch  Stoffe  und 
Anordnung  direkt  entnehmea,  «ollti'n  es  nicht  unterlassen,  wie  es  leider 
vorgekommen  ist,  oifen  und  ehrlich  anrnerkeiiuen  und  gebilhrendermassen 
auszusprechen,  wie  viel  sie  ihm  als  ihrem  V'orgiiuger  zu  verdanken  haben. 

Ober  die  erste  Auflage  vgl.  Zlschr.  X*,  S.  51  —  54. 

Die  zweite  Aiiüage  „weist  besonders  im  ersten  Teile  sehr  erhebliche 
Veränderungen  aul".  Die  meisten  der  Jugendgedichte,  die  „so  vielfachen 
Widerspruch  gefunden  haben",  bat  Kühn  ausgeschieden,  um  sie  später 
gesondert  herauszugeben.  Durch  mehrere  kurze,  z.  T.  sprachlich  sehr 
einfache  Erziihlungen  und  durch  die  Beschreibung  der  vier  Jabreszeiteu, 
die  üauthey  des  Gouttes  apez.  für  dos  Lesebuch  im  Anschluss  an  die 
bez.  Anschauungsbilder  von  Hölzel  verfasat  hat  (vgl.  Vorwurt  >S.  V, 
2.  und  3.  Aufl.),  ist  der  I^escstoff  bereichert,  durch  HiozufOgung  der  Me- 
lodien in  einem  besouderu  Abschnitt  (2.  Aufl.  S.  XVI— XIX,  3.  Aufl.  8. 
XVII — XX)  ist  die  Lektüre  und  Einübung  vou  acht  Gedichten  für  Kinder 
angenehmer  und  interessanter  gemacht  worden.  Die  „erklärenden  Znsätze 
zu  dem  Text"  (2.  Aufl.  S.  X-XV,  3.  Aufl.  S.  XI— XVI),  durch  die  haupt- 
sächlich die  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  gefördert  werden  «oll,  hat 
Kühn  vermehrt  und  dabei  durch  „Venveise  auf  verwandte  Stoffe  im  Deut- 
schen und  En(?lischen"  eine  etwa  erwünschte  Konzentration  des  gesamten 
sprachlichen   Unterrichts  iu  dieser  Beziehung  angebahnt  oder  erleichtert. 

Zur  Verbesserung  und  Vervolli^tändtgiiug  des  Wörterbuches  hat  der 
TerfaRser  die  beim  Gebrauch  im  Unterricht  gesammelten  Rrfahrungcn 
benutzt.     Erst  in  der  dritten  Auflage   bat  er  sich   dazu  verstanden,    daa 
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Hffcrate  und  Rtaentumutt.    A.  Rnmixau, 


Syatem  der  Lautzeicheo,  die  zur  phonetischen  Tnvnaskription  der  V<d 
beln  dienen,  ein  wenig  zu  verändern.  Die  neuen  Zeichen,  die  er  eiuR« 
fährt  hat,  sind  z.  T.  einfacher,  deutlicher  und  genauer  aU  die  bez.  frnhe 
angewandten.  Sie  sind  dem  Syatem  der  Dmschrift  des  Atiülre  Foiurtiqui 
entlehnt.  Vielleicht  hätte  Kühn  noch  l>esser  <reth!in,  alle  Zeichen  desselben 
anzunehmen,  da  «iu  ja  wegen  der  ziemlich  weiten  Verbreitung  diese 
kleinen  jihorietischen  Zeitschrift  (s.  oben  meine  Anzeige)  unter  den  Lehrern 
dea  FniHzösiüehen,  Englischeu  uud  Deutschen  in  allen  Kulturstaaten  zo 
einer  Art  von  internationaler  und  ^.einheitlicher  Dmschrift  wenigsteus  fü 
den  Schulgebrauch".  wie  aie  Kühn  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Aufl 
(S.  VII)  wünscht  und  erhofft,  schon  gewordeu  sind  oder  wenigstens  den 
Ideale  einer  solchen  allgemein  praktisch  verwertbaren  Umschrift  aefa 
nahe  kommen.  A.   Ha  ÜBE  AD. 


1.  Fetter,  Johann,    a)    Clmr  dk  Hefiirmbuttrehungen  nu/  dim  Im 

biete   des   tteiisftriichlichcn    Inti-rrk/ils.     Vortrag,    gehatten   io 
Vereine    „Die  KenUchule"    in  Wien   am  15.  Oktober   1887   von 
Realschul-Direktor  Johann  Fetter.  Verlag  de»  Verfassers.  22  S. 
b)  ÄV»   Versuch  mit  der  unaliflisclien  Leknncümdt   Iteim    i'nfe. 
rieht  in  der  franzosischen  S/ittiche.    Im  dreizehnten  .lahresbericht] 
der  K.  E.  Stoata-Unterrealschule   in   der  Leopoldstadt  in  Wien 
1888.     Verlag  dieser  Anstalt.     20  S.     8"  (40  S.   8»,    der   giin 
Jahresbericht,    c)  Lf.Urgimg  der  französischen  Sjiraehe.    l.TeiUl 
X,    104  S.    8".  -  II.  Teil.     VIII.   103  S.    S«.  -  Wien.   188«/ 
Bermnnn  k  Altmann. 

2.  Ralin,  Systematiiche  Schiilgrammalik  der  französischen  S/irtichf  wi«L 

;  iisammenlidn/jenden  französischen  und  deutschen  ChunnssliickenA 
Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  höhere  Mildchenschuleit\ 
und  verwandte  Anstalten.  3.  Teil.  Leipzig,  1888.  Fues  (K.  Bei« 
lund).     X,  3.58  S.     8".     Preis:  2,40  Mk.  (gebunden). 

3.  Wolter,  Eugen,    Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  SprachtÄ 

I.  Teil.  Erste  Auflage  (1888).  VIII,  220  S,  8».  Zweite,  ver-| 
mehrte  und  verbesserte  Auflage  (1889).  VIII.  246  S.  8".  Preis  J 
1.50  Mk.  —  II.  Teil  (1889).  X,  510  S.  8».  —  Berlin.  R.  Gaertnerl 
(Hermann  Heyfelder). 

4.  KicUler,  C  P.,  französische  k'otnponier Übungen  der  £ltmenlar»tHft\ 

in  zusammenhänijindiu  Aufgaben.  Stuttgart,  1887.  Metzler^ 
IV,  64  S.     8".     Preis:  1  Mk. 

5.  a)  Lnppe  und  Ottenct,   Etementarbuch  der  französischen  6;A»-rtfA«| 

für  Uherreatschulen,  Reaischulen  und  verwandte  Ansta/Ien.  Mi(| 
Berücksichtigung  von  K.  Keller,  Elemcntarltuch  der  /'rtutzösA 
Sprache.  12.  Auflage,  bearbeitet  von  ....  III.  Teil.  Das  drittaj 
Schuljahr.  XVI,  185  S.  8".  Preis:  2  Mk.  (gebunden), 
b)  Ottena,  J.,  Französische  Schiilgrammatik  im  Anschluss  an  das  { 
Elementarbuch  der  französischen  Sprache  von  Luppe-Ottern.! 
XIII,  175  S.  8".  —  Zürich.  Orell  Füssli  &  Co.    a)  1887.    b)  1889. 

6.  Bertram,    W.,    Grammatisches  und  stilislLtches    Übungsbuch  für] 

d<H   Unterricht   in    der   französischen    Sprache.      Im  An>chlu.s*| 

an    die   Schulgrammatik   des   Prof.   Dr.   C.    Ploetz    bearbeitet [ 

von  .  .  ,    fielt    I    (Enthaltend    t^bungen    Ober   die    Lektionen ' 

1—23).    6.,  verbesserte  Auflage.    Bremen,  1888.    M.  Heinaus. 

IV.  178  S.    80.    Preis:  1.20  Mk. 


/.  Fetter,  Ober  die  Reformbesirebungen  etc.  309 

1.  Fetter  gehSrt  mit  Swoboda,  Nader  und  Würzner,  die 
«ich  hauptaftchlich  ale  Aoglicisten  herrorgethan  haben,  zu  den  eifrifjsten 
Vorkämpfern  und  berufeuaten  Vertretern  der  Beform  des  neuapracblichen 
Unterrichts  iu  Österreich.  Der  Vortrag  (1  a),  den  er  im  Herbst  1887 
gehalten  hat,  entwickelt  das  Programm  der  Reformpartei  und  bespricht 
die  Ansichten,  Wünsche  und  Bestrebungen  derselben  in  den  westlichen 
Kultnrstaaten,  vor  allem  im  dentachen  Reiche. 

Nicht  lange  nach  seinem  Vortrage  erhielt  Fetter  in  Folge  einer 
Eingabe  von  dem  Osterreichischen  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht, 
das,  wie  allgemein  bekannt,  nicht  blos  einer  Reform  dee  ganzen  höheren 
oder  (im  Österreichischen  Sinne)  mittleren  Schulwesens,  sondern  auch 
speziell  einer  Reform  des  neuBprachlichen  Unterrichts  günstig  ist,  die 
aundrückliche  Erlaubnis,  die  französische  Sprache  in  der  ersten  Klasse 
(TA  und  R)  seiner  Lehranstalt  nach  der  von  ihm  empfohlenen  Methode 
versuchsweise  zu  lehren.  Diese  Anstalt  ist  eine  sog.  Staats-Üuterrealachule, 
eine  vierklassigc  Schule  (ohne  Latein  und  Englisch)  mit  vierjährigem 
Unterricht  im  Französischen:  1  (die  unterste  Klasse)  hat  5,  II  und  [II 
je  4,  IV  (die  oberste  Klasse)  3  wöchentliche  französische  Lehrstunden. 
Vgl.  den  Jahresbericht  (Ib)  S.  22. 

Die  Bewilligung  des  Unterrichtsministeriums  wurde  in  einem  Er- 
lasse vom  17.  Mai  1888  ausgesprochen.  Aber  —  vorausgesetzt,  dass  ich 
die  bezüglichen  Angaben  in  Fetter's  Bericht  über  seinen  „Versuch  mit 
der  analytischen  Lehrmethode  beim  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache"  (1  b)  richtig  verstanden  habe,  —  dem  Verfasser,  der  Direktor 
seiner  Anstalt  ist,  war  es  gestuttet,  diesen  Versuch  schon  mit  Beginn 
dea  Schuljahres')  1887/88  anzufangen.  In  der  kleinen  Abhandlung  (1  b) 
teilt  uns  Fetter  die  persönlichen  Erfahrungen,  die  er  mit  der  analytischen 
Lehrmethode  sremacht  hat,  als  unmittelbar  erlebt  und  seine  eigenen  theore- 
tischen Ansichten  als  direkt  aus  der  Praxis  des  laufenden  und  von  Woche 
zu  Woche  fortschreitenden  Unterrichts  geschöpft  mit.  Daher  muss  dieser 
Bericht,  wie  die  bisher  erschienenen  Schriften  ähnlicher  Tendenz  von 
Klinghardt,  Quiehl,  Walter  u.  a.,  alle  Freunde  der  Reform  im 
höchsten  Orade  interessieren  und  mag  wohl  auch  dazu  beitragen,  man- 
chen lauen  Anhänger  noch  mehr  zu  überzeugen  und  manchen  Gegner 
für  die  Sache  derselben  zu  gewinnen. 

Fetter's  Versuch,  der  sich  zunächst  auf  einen  und  zwar  den 
ersten  Jahreskursus  erstreckte,  schloss  sich  eng  an  den  I.  Teil  seines 
Lehrganges  (I  c)  an.  Da  jedoch  dieses  Buch  erst  1888  oder  Ende  1887 
veröffentlicht  wurde,  waren  seine  Schäler  in  den  ersten  Wochen  ohne 
Lehrbuch,  was  aber  im  Anfangsunterricht  gar  nichts  schadet,  im  Gegen- 
teil sogar  nützlich  wirken  kann.  Denn  dieser  Mangel  zwingt  den  Lehrer, 
sich  selbst  zu  vertrauen  und  seine  Persönlichkeit  voll  und  gauz  hervor- 
treten zu  lassen,  und  —  macht  den  ,.8tummen  Betrieb"  der  Sprache  un- 
möglich- 

In  der  Zwischenzeit  hat  Fetter  gewiss  auch  schon  den  zweiten 
Teil  seines  Lehrganges  in  dem  folgenden  (zweiten)  Schuljahre  selbst  er- 
probt. In  dem  Vorworte  zu  diesem  Teile  (S.  V)  kündigt  er  bereits  einen 
dritten  und  vierten  Teil  in  einem  Bande  und  eine  systematische  Gram- 
matik für  die  dritte  und  vierte  Klasse  (die  zwei  obersten  der  Unterreal- 
echule)  und  ein  Übnngsbuch  ^für  die  oberen  Klassen"  (=  Oberrealschule?) 
ala  Fortsetzung  und  Abschluss  des  Lehrganges  an. 


1)  Das  Osterreichische  Schuljahr  wird  am   16.  September   eröffnet 
und  am  14.  Juli  geschlossen.    Vgl.  den  Jahresbericht  S.  32 — 33. 
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Referate  und  Remmonen.    A.  Ramheau, 


Fetter's  Lehrweise  zeiKt  in  vielen  Punkten  eine  Oberra«cheode 
ÄhoHcbkeil  mit  der  von  mir  in  ineioera  ünterrii-ht  befolgten  Methode. 
Es  ist,  wie  »ich  Passy  in  seiner  Besprechung  de«  I.  Teile«  des  Lehr- 
gangcx  im  Ma'ilie  FmitUijue  (Mui  1888)  ausdrückt,  un  compromis  rutr« 
faneUiiHC  et  tu  nuuvelle  melluxle.  coin  proin  Li  rju'au  point  tle  eue  ahsiraii 
nous  nhesilons  pas  ä  ConduviuiT ,  mais  (jiti  peut  etre  rentlu  necessutrt 
par  lies  circotisliitices  partkuHeres.  Diese  „besonderen  UmHt&nde"  sind 
leider  sehr  allgemein  verbreilet,  in  allen  Ländern  und,  wie  ich  glauhev 
in  allen  höhereu  Schulen  vorhandun.  Man  wird  sich  daher  vorläufig 
überall  mit  eiuer  mehr  oder  weniger  vermitteluden  Methode  zufrieden 
geben  mÜMcn  —  aus  Rücksicht  auf  die  einmal  bestehenden  Inrtruktiouen 
und  Reglements  für  die  l'iTifungen  u.  v.  B..,  ferner  aus  Rücksicht  auf  die 
vielen  iiichtfachmäiiiii-<chen  oder  unjfenflgend  vorbereiteten  Lehrer  der 
neueren  Sprachen')  und  Huf  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  fachmaunt" 
sehen  Lehrern,  die  entweder  aus  Prinzip  ('.)  oder  wegen  langer  Gewohn- 
heit oder  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  nicht  die  lebende  Spruche 
zu  beherrschen  gelernt  halten  und  dies  nachzuholen  verabscheuen,  an 
der  üblichen  Lbersetzungsraethude  festhalten. 

Der  „vermittelnde"  Standpunkt  oder,  wie  man  ihn  bilufig  nennen 
hört,  der  Standpunkt  der  ..besonnenen"  Reform  ist  von  Fetter  mit 
grossem  Geschick  durchgeführt  worden  ;  und  wenn  man  diesen  Stand» 
punkt  billigt,  muss  mau  die  hier  vorliegenden  zwei  Teile  des  Lekrijaiufet 
als  gute  und  vortreffliche  Lehrbücher  bezeichneu.  Kin  tüchtiger  Lehrer, 
der  wirklich  Französisch  versteht,  wird  damit  sicherlich  erfolgreich  ar- 
beiten und  das  von  Fetter  selbst  (II.  Teil,  Vorwort,  S.  IV)  für  die  zweite 
Kla«se  gesteckte  Ziel  erreichen  können;  „1.  Kenntnis  der  wichtigsten 
Lautgesetze  uud  der  Elemente  der  Wortbilduugslebre."  [NB.  Die  „Wort- 
bildungalehre"  spielt  in  den  österreichischen  Instruktionen  eine  über- 
mässig hohe  Rolle.]  r2.  GrOudliche  Aneignung  der  Verbalformcn.  3.  Kr&f< 
tiguii^  des  Sprachgefühls  durch  zweckmässige  ilehandlung  und  einj^hende 
Verarbeitung  des  im  zweiten  Teile  id.  h.  in  der  zweiten  Abteilung)  ge-' 
boteneu  Spraclimaterials." 

In  beiden  Teilen  des  Lehrganges  ist  der  Stoff  in  gleicher  Weise 
angeordnet;  1.  Abteilung:  Lautlehre  S.  1 — 8,  resp.  1—2;  II.  Abteilung: 
übuufjsbuch  S.  9  —  42  (haupfsüchlich  Lesestücke,  deren  Inhalt  auf  dem 
Anschauungspriuzip  beruht,  auch  kleine  Rechenaufgaben),  resp.  S.  3 — 39 
(ilhnliche  Lesestöcke,  dutiebeu  kleine  Gedichte  und  Erzählungen  getichichtr 
licbcD  Inhalts)',  III.  Abteihmg;  Präparat ionen  oder  Eiklärungen  zu  dea 
einzelnen  Nummern  des  thungsbuches  S.  43 — 68,  resp.  S.  40 — 67; 
IV.  Abteilung:  Formenlehre  S.  09-  9i,  resp  S.  68  —  88;  dazu  ein  alphab«' 
tisches  Wörterverzeichnis  S.  93—10-1,  resp.  S.  83—103. 

Vokabeln   uud  Formen   sollen    nach  der  Absiebt  des  VerfiUBers  ii 

den  ersten  zwei  .Tuhreu  in  der  Sprache  selbst,  un  den  französischen 

stücken,  durch  Fragen  unil  Antworten  und  durch  andere  Übungen,  di« 
sich  mit  dem  Lesen  der  Texte  verbinden  lassen,  gelernt  werden.  Erst  im 
dritten  Jahre  solle  man  „zur  Übersetzung  au«  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösische übergehen".  Phonetische  Texte  gibt  Fetter  nicht.  .Aber  er  be- 
dieut  sich  in  der  I.,  in  der  HI.  und  auch  gelegentlich  in  der  IV.  Al>> 
teilung  einer  phonetischen  Transskription. 

')  Die  Beichilftigung  solcher  Lehrer  ist  eine  betrübende  Thatsache^ 
eine  absonderliche  Erscheinung  in  unserem  höhereu  Schulwesen,  die  um 
so  auffölliger  ist,  weil  bekauntlich  junge  Neuphilologeu  und  zwar  mit 
guten  Zengniaseu  den  deutschen  Schulbahörden  in  ÜberSuss  zur  Verfügung 
stehen.  . 
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Den  Aufangsunterricht  gründet  Fetter,  wie  ich  es  auch  zu  thun 
pflege,  auf  [ihoDetische  VorilbuDgen  und  (rebraiicht  zu  diesem  Zwecke 
Liiuttnbellei),  die  mit  (vielleicht  iiltzu  aeuilreicheul  Merkwiirlerii  auf 
S.  2 — 5,  Lehrjj.  I  ,  abi^edruckt  aiud.  Niicli  dem  Vorg.inge  vcm  Sweet 
erkennt  er  keine  eigeutliclien  Dipiitiionge  im  Fiaiizt'wi.schen  an  und  er- 
klärt die  ersten  Bestnodteile  der  oHi-h  der  gewöhnlichen  Auffaswung 
dijihthongiBi.hBn  Lautverbindiiui;pn  von  hin,  Joiit.  Iniii  und  den  bez. 
Laut  =  (/,  Ut  in  travaW,  »rcilU  nicht  ais  Halbvokale,  sondern  als  Kon- 
sonanten. Ich  halte  diese  Ansicht  nicht  fflr  vollkommen  richtig:  da  sie 
jeddch  von  so  hohen  Autoritäten  wie  Sweet  und  Pagsj  geiitiilzt  i«t, 
der  übrigens  eine  mehr  vokalische  AuHjjirachB  von  it' =  ii,  if  =  ii,  ;' =  i 
in  gewissen  Stellungen  zugibt,  will  ich  sie  seibat  in  einem  Schutüucb, 
wenn  auch  mit  Vorbehalt,  trotz  schwerer  Bedenken  gelten  lassen.  Aber 
Fetter  ist  in  diesem  l'unkte  inkonaerpieut  oder  ungenau  Auf  der  Kon- 
«oniintentafel  (S.  5)  liest  man  unter  den  ,,weicbeu  und  tflnendeu  Heibe- 
lautea"  allerdings  ein  j  (il.  Hl)  und  neben  r  ein  iv.  ftagegen  veiiniust 
man  auf  derselben  (senkrechten)  Reihe  den  driften  labiiilen  Laut,  das 
li-haltige  n>  (z.  B.  jttin),  das  ich  iu  meinen  Tabellen  als  (/  bezeichne,  und 
da88  Passy  als  y  (umgekehrtes  h\  darstellt.  Auch  sieht  man  sich  hier 
vergebene  nach  einem  passenden  Merkworte  filr  das  »/- haltige  iv  (z.  B. 
loiii)  um.  Zugleich  zeigt  sich  bei  der  Drasehrift  der  angeführten  Merk- 
wörfer  mit  dem  f- Laute  eine  bedenkliche  Verwirrung,  da  Fettor  für 
diesen  Laut  bald  das  Zeichen  c,  bald  da.s  Zeichen  n>  verwendet:  S.  5  vi«, 
v/f,  iavuii,  oiivrir.  mvi'is,  vue  mit  fett  gedrucktem  v;  S.  6  vi/i  —  vc, 
aber  sie  —  nn,  \ue  —  wü,  otivrir  —  üvrlr.  \tUe  —  wii  u.  a.;  S.  8 
sogar  voyiiHS  =  o'a'S  =  w''ajB.  eine  doppelte  Transskription,  für  die  mir 
im  Zuaimmenhange  der  betr.  Stelle  jedes  VorstUndnis  abgeht. 

Auch  sonst  finden  sich  noch  einige  Versehen,  z.  B.  S.  7:  jeiine  — 
lön  (<J  statt  des  otfeuen  Jj).  —  im  allgemeinen  ist  Fetter's  Sorgfalt  in 
der  Lautlehre  und  in  der  phonetischen  Umschrift  zu  loben. 

2.  Kiu  Kefnrnier  noch  weit  milderer  Art  als  Fetter,  der  selbst 
in  Anbetracht  der  bentehendeu  Schul  Verhältnisse  nur  eine  sehr  gemässigte 
Reform  eraptiehlt  und  iu  seineu  Lehrbücheru  durchführt,  ist  ICttlm. 
Seine  i.sjxtemntische  Schulgrammntik  ....  mit  zusammenhängenden 
französischen  und  deutschen  Übuugsalücken"  bildet  als  dritter  Teil  den 
Abschlus»  semes  Lc/irimc/us  iltr  /iitii:ö.iisc/ie»  S/iriiche,  das  hauptsächlich 
für  Mädchenschulen  bestimmt  ist.  Er  hat  als  (.ehrer  der  städtischen 
höheren  Töchterschule  zu  Ihesden  zwei  Prograraraarbeiten  (Ostern  1886, 
1888)  über  den  französischen  Unterricht  in  Mi^chenschulen  geschrieben, 
auf  die  er  im  Vorworte  S.  V  verweist.  ,,l)en  einseitigen  Standpunkt 
der  koustrukliven  Methode"  bat  Raliu,  wie  er  selbst  sagt  (Vorw.  S.  VI), 
„verlassen  und  den  Neuerungen  der  Analj-tiker,  soweit  sie  berechtigt 
und  prakliüch  verwertbar  sind,"  (d.  h.  soweit  sie  ihm  als  berechtigt  und 
praktisch  verwertbar  schienen)  ..Rechnung  tragen  zu  müssen  geglaubt". 

Das  Übersetzen  behält  er  als  einen  notwendigen  und  wesentlichen 
Bestandteil  des  freradspriich lieben  Unterrichts  bei;  er  erblickt  das  Heil 
der  Reform  vor  allem  darin,  dasa  „als  Übersetzungsmaterialien  nur  zu- 
sarameuhängende  französische  und  deutsche  Stücke  zur  Verwendung 
kommen"  (.vorw.  S.  VII).  Die»  sehe  ich  als  einen  nicht  unbedeutenden 
Fortschritt  an,  obgleich  ich  im  übrigen  das  prinzipielle  Vorherrschen 
der  Übersetzung  als  Übung  zum  Erlernen  der  Spruche  in  Kabu's  Lehr- 
buch keineswegs  billige.  Denn  mit  der  ausschliesslichen  Verwendung 
.  susammenbängender  Übungsstücke  ist  immerhiu  schon  etwas  für  die  Sache 
I  der  Reform  gewonneoi   insofern  dadarcb  wenigstens  der  bösa  Unfug  der 
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EinzeloHtze,    der  nutzloiiesten  und  acbS,dlicbsten   Form    der  Überaetzungs- 
methode,  oingescbräukt  oder  beseitigt  wird. 

Die  AusBprache  und  die  eigentliche  Grammatik  (  tf^ort-  und  Satz- 
lehre) hat  Raha  vielfach  gemäSB  deu  Forderungen  der  Reform  behandelt. 
Die  Lehren  der  wiasenacliaft liehen  Phonetik  hat  er  sich  mit  erfreulichem 
Erfolg  zu  nutze  gemacht.  Trotzdeiu  ist  gerade  im  I.  Teile  (Lauttekre 
und  Urthographk)  manches  verfehlt. 

Vgl.  z.  B.  S.  1:  ,§  2.  Vokale.  (Voyelles.)  A.  reine:  a,  t,  o,  ev, 
i.  Oll,  u.  B  nasale:  et,  f,  o,  ö.  Die  a-Laute:  d',  a',  ä.  1)  Langt»,  ge- 
Bchlosienes  CC  (Sditoan):  luve,raije,  rare,  täc/ie.  2)  Mittlere:),  geiJchToMenes 
rt'  (flat):  fab/e,  snlilc.  passer,  tAchcr.  3)  Kurze«,  offene«  d  (ma^cnl:  tabte, 
e'tabie,  place,  lache,  tacher,  via,  pns,  il  a,  ä."  Die  Bezeichnungen  eu  und 
01/  will  ich  hier  nur  ala  sonderbar  hervorheben;  sie  widersprechen 
der  sonst  phonetischen  Auffassung  der  Aussprache  in  Rahn's  Buch  und 
auch  der  Anwendung  des  einfachen  Zeichens  B.  Die  Scheidung  von  ge- 
schlossenen und  offeuen  e,  o,  ö,  (bei  Rabn  eii)  holt  er  in  den  sp&teren 
bez.  §§  nach.  Aber  was  beabsichtigt  er  mit  den  deutschen  KennwSrtem 
S((tDiin,  llar,  matten?  In  welchem  deutschen  Dialekt  mag  wohl  da*  a  in 
Sdifoan  von  dem  in  flar  quantitativ  verschieden  sein?  Hört  Rahn  wirk- 
lich ein  qualitativ  gleiches  a  z.  B.  einerseits  in  rvje  und  ti£he,  ander- 
seits in  place  und  pius'f  Was  versteht  er  unter  dem  Ausdruck  „geschlosaen'* 
für  das  a  in  tiiche.  tacher,  passer,  unter  dem  Ausdruck  „offen"  für  diu 
a  in  labk,  e'taJble,  place  u.  a.  neben  poj!? 

S.  11,  Anm.  2.  »Der  korrekte  deutsche  r-Laut  ist  ein  Zungen-r, 
die  Franzosen  aber  sprechen  in  der  Regel  Zäpfchen-r."  Daa  Zungen-r  ist 
in  Frankreich  wahrscheinlich  immer  noch  häufiger  und  weiter  verbreitet, 
als  das  Zäpfchen-r,  das  allerdings  in  der  l'ariuer  Umgangssprache  durch- 
gedrungen ist.  Das  erstere  ist  im  Französischen  nicht  weniger  und  nicht 
in  anderem  Sinne  „korrekt"'  ala  im  Deutschen. 

Im  Vorworte  erklärt  Rahn  ausdrücklich  (S.  V),  er  wolle  mit  seinem 
Buche  „Ersatz  bieten  für  die  Ploetz'schen  Lehrbücher,  soweit  dieselben 
in  den  zwei,  bezw.  drei  letzten  Jahren  des  französischen  Unterrichts  lur 
Verwendung  gelangen,  mit  einbegriffen  die  von  Dr.  0.  Karea  und  Dr. 
G.  Ploetz  bearbeitete  Schulgraraniatik  für  höhere  Mädchenschulen."  Die 
darauf  folgende  Kritik  mag  au  und  für  sich  in  den  meisten  Punkten  richtig 
■ein;  jedoch  halte  ich  den  Ort,  wo  diese  ausgesprochen  ist,  für  ganz  un- 
passend, wie  ich  es  überhaupt  als  »ehr  misslicb  und  taktlos  bezeichnen 
rauss,  wenn  die  Verfasser  von  Schulbüchern  sich  gegenseitig  in  ihren 
Vorreden  angreifen  und  schlecht  machen.  Ausserdem  gebe  ich  Rahn  zu 
bedenken,  dasa  einige  der  unter  der  Firma  Ploetz  veröffentlichten  fran-  ■ 
EÖsischen  Lehrbücher  sich  als  Erzeugnisse  der  vermittelnden  Richtung  sehr  I 
wohl  lieben  seineu  eignen  aehou  lassen  können,  sie  vielleicht  sogar  in 
mancher  Hinsicht  übertreffen  und  jedenfalls  keine  geringschätzige  \\>- 
urteilung  verdienen.  Ich  meine  vor  allem  den  kurzen  Lihrijaut)  der  fran- 
zösischen Sprache  von  Ploetz-Kares:  die  Sprachlehre  und  das  Übungs- 
buch, von  dem  zur  Zeit  meiner  Besprechung  in  der  Mädchetischule  (III, 
1.  Heft,  S.  93  ff.)  nur  das  erste  Heft  erschienen  war,  vor  dem  aber  seit- 
dem in  diesem  Jahre  noch  zwei  weitere  Hefte  veröffentlicht  worden  sind. 

3.  und  4.  Wolter  und  Elcbler,  der  ausser  dem  mir  hier  vor- 
liegenden Buche  ein  französisches  Sprach-  und  Übungsbuch  der  Anfangs- 
stnfe  und  ein  französisches  EUvientnrlesebuch  verfasst  hat  (vgl.  die  An- 
zeige der  Verlagsbuchhandlung  nebst  dem  Prospekte  auf  dem  Umschlage), 
nehmen  in  der  Reformfrage  einen  ähnlichen,  vielleicht  noch  milder  ver- 
mittelnden Standpunkt,  als  Rahn,  ein.  Eichler  bezeichnet  seine  drei 
Schriften  als  einen  „Lehrgang  für  die  Elementarstufe"  und  all  eine  «Vor- 
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schule  zu  jedem  beliebigen  Lehrbuch ''  (vgl.  Umschlag);  er  schränkt  den 
Gebrauch  iJer»ellien  auf  keine  be^^ondcre  Schulart  ein.  Dagegen  ist  dan 
Lf/ir-  iiml  LfSfliiic/i  von  H'ollrr,  der  an  einer  höheren  BQrgerBchuie  und 
an  einer  FortbildungBanBtalt  in  Berlin  unterrichtet,  in  erster  Linie  für 
Fortbildung»-,  Handels-  und  Realüchulen  (im  Gegensatz  zu  Gymnasien  und 
ReAlgyranasien)  beetimmt.     Vgl.  Vorwort  zum  ersten  Teil,  S.  lU. 

Der  Verfasser  (Uhrt  an  dieser  Stelle  folgendermasson  fort:  „TAe 
anjredtrebten  Ziele  sind  demzufolge  vorwiegend  praktische.  Die  Lektflre, 
welche  ihren  Stotl'zuui  grOHsen  Teil  dem  täglichen  Leben  entnimmt,  bietet 
dju  Material  für  die  Übersetzung»-  und  Sprechitbuni^en.  Letzteren  i^t  eine 
verh&ltnismllHtiig  bevorzugte  Stellung  zu^jewieson.  Auf  Anntalten.  welche 
die  zukOnftigen  Generationen  des  Handels  und  der  loduntrie  heranbilden, 
auf  Anstalten  mit  rein  praktischen  Zielen  ist  beim  Sprachunterricht  das 
Hauptgewicht  nuf  das  Sprechenlernen  zu  legen  und  das  Sprecbenkönuen 
als  das  Endresultat  zu  erstreben.  Dieses  Ergebnis  ist  aber  nur  auf  Grund 
einer  Lektüre  möglichst  konkreten  Inhalts  zu  erreichen." 

Die  zwei  Teile  diesen  Lrhr-  und  Lesiimches  sind  gleichmässig  an- 

gpordnet:  A  und  B:  , Übungsbuch"  und  „Lesestücke  de«  Übnngsbuchet"; 
;   „Lesebuch":  U:  „Grammatik";  E  und  F:  Wörterverzeichnisse. 

Im  Vorworte  zum  zweiten  Teile  (S.  III)  hält  es  Wolter  für  not- 
*  wendig,  hervorzuheben,  er  habe  sich  durch  „die  wohlwollende  Aufnahme, 
die  der  erste  Teil  in  den  Kreisen  der  Fachgenossen  gefunden  habe",  be- 
stimmen lassen,  „die  vermittelnde  Richtung  zwischen  der  bisher  üblichen 
synthetischen  Methode  und  der  sogenaunten  neuen  Methode  beizubehalten." 
Freilich  ist  bei  dieaer  Vermittelungs-  oder  Vermischungsarbeit  die  „so- 
genannte neue  Methode"  etwas  zu  kurz  weggekommen.  Von  einer  Ver- 
wertung der  Phonetik  ist  bei  Wolter  gar  nichts  wahrzunehmen.  Vgl. 
dazu  Vorwort  zum  1.  Teile,  S.  IV:  „Eine  systematische  Lautlehre  zu  geben, 
babe  ich  geflissentlich  unterlagen."  —  Eine  systematische  Lautlehre  (!) 
tat  allerdings  nicht  zu  verlangen,  in  einem  solchen  Buche  nicht  einmal 
zu  wünschen.  —  „Eine  gute,  reine  Aussprache  bei  den  Schülern  zu  er- 
zielen, ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Lehrers,  nicht  des  Lehr- 
buches."' —  Gewiss.  —  Trotzdem  hatte  Wolter  die  Phonetik  in  mannig- 
facher Weise  verwerteu  können,  ohne  jene  wichtige  „.■Vufgabe  des  Lehrers" 
2a  beeinträchtigen. 

Dem  Übersetzungstriebe  giebt  der  Verfasser  leider  noch  allzu  will- 
fährig nach.  Er  gew3,hrt  auch  gerade  den  Eiuzelsätzen  bei  weitem  zu 
viel  KAnm;  am  Anfang  findet  man  neben  wirklichen  Sätzen  sogar  ab- 
gerissene Wortgruppen  zum  Übersetzen. 

Der  grosse  Umfang  der  beiden  Bücher  mit  246  (urspr.  220)  und 
510  Seiteu  hatte  für  mich  nuf  den  ersten  Blick  etwas  Abschreckendos. 
Indes  hat  man  zu  erwägen,  dass  sie  zum  grOssten  Teil  Lesebücher  sind. 
Denn  dieser  Name  gebührt  offenbar  nicht  blos  der  Abteilung,  die  Wolter 
mit  C  bezeichnet  bat,  sondern  auch  der  Abteilung  B,  den  Lesestücken 
des  Übungsbuches.  In  der  That  macht  die  Auswahl  uud  Zusammeostellung 
der  darin  enthaltenen  Erzählungen,  Beschreibungen,  Briefe,  Rechnungen 
u.  dgl.  den  Hauptwert  von  Wolter's  Arbeit  au«.  Es  ist  rüekhaltloä  an- 
tuerkennen, dass  die  Lesestücke,  deren  Stoffe  den  verschieden.'^ten  Gebieten 
entnommen  sind ,  der  oben  angegebenen  Bestimmung  des  „Lehr-  und 
Lesebuches",  den  dnrin  erstrebten  Zielen  in  Form  und  Inhalt  durchaus 
entsprechen.  Der  Verfasser  kann  sich  mit  Recht  rühmen,  dass  er  in  diesem 
Sinne  die  Bedürfnisse  der  Anstalten,  die  ausschliesslich  für  das  praktische 
Leben  vorbereiten,  in  hohem  Grade  befriedigt,  während  denselben  „bisher 
nur  wenig  Rechnung  getragen  worden  ist"  (Vorw.,  1.  Teil,  S.  lU).  — 

Die  „zusammenhäugenden  Aufgaben"  der  fraitzösLichtn  Kompotüer- 
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ühutigen  der  Elementar  stufe  von  Elcbler  Bind  kurze  LesestQcke  (ib«r 
GegenstäDile  der  Amtchauiing,  kleine  kindliche  Krz&hliingen,  Gespräche 
und  Briefe  in   deutscher  Spruche,    dir  Kichler   aus   dem  Frunzösinchfp 
übersetzt  und  einigen  in  Frankreich  und  in  der  frunzOsipcben  SchweL 
verbreiteten    Schulbüchern    entnommen    hat.      Sie    Rollen    den  SchQIarJ 
„mit  Korrespondenz  und  KonverKution  auf  der  Basi«  der  bisherigen  me«J 
thodischen  Errungenschaften    (?)   in   die  wirklich    lebende  Sprache  eioJ 
führen"  (vgl.    CmechlHg)       l'iis  „Ül'erBetzen"   hat    ihm    der   nieniicheo-) 
freundliche  Verfasser  ilurch  interlineare  llinzufiigung  zahlreicher  fran- 
zO*iflcher  Vokabeln  und  Wendungen  erleichtert  und  leider  auch  durch] 
den  deutscheu  Text  selbnt,  der  „an  einzelnen  Stellen  keinen  Anspruch] 
darauf  machen  will,    für  stiligtiach  vollstEndig  gut  deutsch  zu   gelten." 
Vgl.  z.  B.  ».  Abteilung,  No.   U:  „Gespräch.    Ein  Besuch."     S.  U't:  „leb] 
bin  erfreut  davon;  .  .  .  ."    Dieses  „davon"  ist  nicht  blos  falsch,  sonder 
auch  zwecklos,  da  c/iarme  cn   darüber   steht.     Übiigens  ist  die   »nga 
gebene  WortKtellung  für  den  Klementarschüler  recht  gefährlich. 

Die  undentsche  Färbung  der  Texte  sucht  Eichler  durch  die  Ab-'l 
sieht  zu  rechtfertigen,  „den  Schüler  dahin  zu  führen,  das»  »eine  Cber-j 
Setzung  (!)  auch   eine  stilistisch  wirklich   französische  wird".      Waninx^ 
muss    aber   Oberhaupt    auf   der    fi^lementarstufe    durchaun    „übersetzt" 
werden?     Hätte  K.  nicht  besser  gcthau,  die  französischen  Originaltext^J 
einfach  abzudrucken    und  entweder  die    nötigen  Übungen  —   Ketrover- 
tiereu,  Fragen,  Antworten,  Nncherz:lhlen,  Umwandeln  mit  anderen  Per- 
sonalforuien  u.  dgl.  —   daran  anzuknüpfen  und  darauf  folgen  zu  lasseo-J 
oder   solche   und  ähnliche  Obungen   im  Buche  für  den  Lehrer   nur  an 
zudeuten    oder  sie   ihm   allein,    seinem  Belieben   und  seiner  eignen  Er 
findung,  ganz   und   gar   zu  überlassen?      Könnte   er  damit  nicht   vieF 
besser    und    sicherer  seinen  Zweck   erreichen,   ohne   die  Mutteri-prache 
der   Schüler    zu    vergewaltigen    und    ihr    heimisches    Spruchgefühl    za. 
schädigen?    Dnd   meint  er,  duss  der  Lehrer  mittelst  derartiger  „Koin^ 
ponierubungen",  die  führwahr  nichts  weiter  als  „übersetzungsübungea* 
mit  Umgehung  der  meisten  und  grössten  Schwierigkeiten  sind,  zu  den 
vom  Verfasser  selbst  in  den  ersten  Zeilen  seines  Vorwortes  aufgestelltea 
Ziele  gelangen  wird? 

An  dieser  Stelle  spricht  Eichler  nUmlich  von  der  „notwendigenj 
Forderung  de»  Sichhineinlebens  iu  die  fremde  Sprache  von  selten  de 
Schülers  und  des  Denkoiie  in  derselben  (I),  ohne  welches  ein  Beherrschea 
des  fremden  Idiome  niemals  möglich  ist."  Ich  glaube,  und  viele  Fach- 
genossen «ind  derselben  Ansicht,  duss  der  Schüler  durch  das  bestündigaj 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen,  wenn  es  sich  nicht  an  gelesene,  be 
Bprochene  und  eingeübte  Originaltexte  anschliesst,  trotz  aller  llülüd 
seitens  des  Lehrers  und  des  Lehrbuches  wenig  befUhigt,  ja  eher  danm 
verhindert  wird,  sich  in  dio  tVenule  Sprache  hineinzuleben  (!)  und  gaf 
in  derselben  denken  (!)  zu  lernen. 

5.     An  Luppe  und  OlteuB,  den  Bearbeitern  der  Keller'schea 
Lehrbücher,  die  s.  Z.  eine  ziemlich  stattliche  Anzahl  von  Aufl.igen  er-j 
lebt  hiiben  [\'i.   rsp.  ö.  Auflage   im  J.ihre   IH79),    sind    die  Thesen    undf 
Wünsche  sowohl  der  „ungestümen"  als  auch  der  „sanften"  Rt-fonu  fa 
spurlos  und    iin)ieachtet   vorbeigegangen.     In  'iVi  Schuljahren    werdel|| 
die  Schüler  von  ihnen  ausschliesslich  mit  tüchtigen  Portionen  von  fran 
zösischen  und  deutschen  £)inzelBätzen  und  mit  mrissigcn  Portionen  voq 
Formen  und  Regeln  in  Gestalt  von  Lektionen  i'i  la  Ploetz  gespeist.    Deii 
mir  hier  vorliegende  dritte  Teil  des  Elemcnlarlniches   bringt    auf  die« 
Weise  mit  behaglicher  Breite  in  18  Lektionen,  dem  Pensum  des  fünfte 
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Semesters,  die  Formenlehre  mit  den  uuregelmäxBigei)  Verbun  zum  Ab- 
,  schliisB. 

RrHt  „am  Srhlueü  des  ffinften  Semesters"  sind  die  Zöglinge  der 
Ulii'rri'ulKchiilon,  KeaUcbiilen  und  verwandter  AnHtalten.  für  die  das 
tUtnuiilarbncli  beotiuinit  itt  „iler  Abnicht  der  V'erfas»er  gemäsn  mit  dem 
iiDiiiiigäiiglich  nötigen  RüKtKeug  vemcben,  um  mit  Krfolg  an  die  Über- 
trtzung  ziiRaiiinienhängender  deutflcher  Stärke  (!j  gehen  zu  können." 
Die  arnieu  Schüler !  Wenn  sie  nur  nicht  bis  dahin,  von  der  „Röstung" 
erdrückt,  lahm  und  mutlos  geworden  cind !  Noch  am  Schluse  oder  im 
Verlauf  den  fünften  Semesters  sind  «ich  die  Verfaeser  nicht  darüber 
klar  oder  sie  stellen  wenigstens  vorsithtigerwcise  „dem  Kmiessen  des 
Lehrers  die  Entscheidung  darüber"  unheim,  „wann  er  zur  Lektüre  (!) 
übergehen  kann"  (!),  für  die  in  der  1.  Abteilung  durch  Gedichte  und 
Lesestücke  gesorgt  ist.     Vgl.  Vorwort  zu  5a,  S.  III. 

Selbstverständlich  weisen  das  EU »lentnrbtich  von  Luppe-O tte ns 
nnd  die  von  Ottens  allein  heraupgegebeiie  systematische  Schuitframmatik 
(5  b),  die  sich  daran  auschliessen  soll,  und  deren  „syntaktischer  Kursus 
auf  S  Jahre  berechnet  ist"  (Vorw.,  S.  IV),  im  VerbältuiK  zu  den  älteren 
Lehrbüchern  von  Ploetz  u.  a.  mit  ahnlicher  oder  gleicher  Bestimmung 
einige  Abweichungen  auf,  die  mancher  Lehrer  auch  wohl  als  Verbesse- 
rungen anerkennen  mag:  ich  meine  etwa  den  Anhang  zum  dritten  Teil 
des  Elemcntnrlmclits  ($:  171  — l«5),  ein  „etymologisch  geordnetes  Wörter- 
verzeichnis im  Auschluss  an  die  unregelraässigen  Verben"  und  in  der 
Schuttjrammatili  die  Darstellung  der  Syntax  nicht  nach  Wortklassen, 
sondern  nach  Satzarten  und  Satzteilen,  so  dass  sie  mehr  niit  dem  üb- 
lichen grammatischen  Unterricht  der  Mutters))i-ache  üUereiiintimmt. 
Aber  im  grossen  und  ganzen  haben  jene  Bücher  vor  den  entsprechen- 
den Ploetz'schen  Werken  in  ihrer  alten,  unverfälschten  Gestalt,  die 
meines  Erachtens,  falls  man  die  Berechtigung  der  Übersetzungsmethode 
lugesteht,  in  ihrer  Art  vorzüglich  sind,  nichts  voraus  oder  stehen  diesen 
sogar  in  mancher  Uinsicht  nach.  Man  fragt  sich  daher  UDwillkiirlicb, 
wie  sie  die  auf  dem  Gebiete  der  französischen  ünterrichtsbftcher  jetzt 
herrschende  grossartige  Konkurrenz  auszuhalten  vermögen,  seitdem 
schon  Karl  Ploetz  und  nach  seinem  Tode  Gustav  Ploetz  and 
Otto  Kares  die  Notwendigkeit  eingenehen  haben,  die  alteren  Werke 
mittels  eines  Zusatzes  von  mehr  oder  weniger  reichlichen  Dosen  der 
Reform  in  neuen  AuOagen  umzugestalten  oder  durcb  Umarbeitungen, 
die  schon  sehr  verschieden  von  den  urBprihiglicheu  Lehrbüchern  aus- 
seben, zu  erüetzen.     Vgl.  Miidclu-rischiäf  III,   l.  Heft,  S.  79  tf. 

(i.  In  dem  „grammatischen  und  stilistischen  (?  !)  übungsbuchc" 
von  W.  Bertram  feiert  die  Methode  der  Übersetzung  und  der  zu- 
suuimenhungsloBen  Einzelsätze  ihren  höchsten  Triumph.  Der  Verfasser 
hat  darin  das  Prinzip  dieser  Methode  auf  diu  äusserste  Spitze  getrieben, 
ihre  letzten  Konsequenzen  gezogen.  Er  ergänzt  und  übertrumpft  gleich- 
sam die  Lektionen  der  Ploetz'schen  Schulgraniiiiatik  mit  laugen 
Reiben  neuer  Einzelsätze.  Warum  nicht?  Olfenbar  besteht  oder  hat 
ein  Bedürfnis  dafür  unter  den  Lehrern  des  V'ranzüsist  hen  in  deutschen 
Schulen  bestanden.  Deuu  das  1.  Heft,  das  ich  hier  zu  rezensieren 
habe,  ist  bereits  in  der  ß.  .Auflage  erschienen.  —  Das  i.Heft,  den  Schlüssel 
dazu  und  das  tjuistionnairc  tframmalicai  von  Bertram  habe  ich  schon 
früher  in  der  Zeitschrift  (IX',  S.  41 — 12)  angezeigt. 

A,    RxHBEAD. 
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Refurate  und  Resentinnen.     If.  A'nörieh, 


Gropp,  Ernst,  und  HHninknecht.  Emil,  Musmahl  framötisehtn- 

I  Ueilichle.     Für   den   Schul^ebraiich  zu»amixieDgestel1t,     Leipxi^, 

'  1886.     Renper'sche  Biichhinidliinsj.     Gebhardt  &  Wilisch. 

Plattnor,  Ph.,  Antlioltiffu-  (Us  Kmhs.    Sammlung  frunzOaisoher  Ge- 
dichte   liir   die  Schule    in  drei  Teilen  niit  efklärenden  Anmer- 
,  kungen.     EarlBnihe,  1890.     J.  Bielefeld'«  Verlag. 

Fast  jährlich  erscheinen  fninzfisische  Gedichtsammlunifen  för  den 
Schulgebrauch,  und  keine  hat  es  bisher  vermocht  zu  nuagedehntem  Ge- 
brauch zu  gelangen;  ja  selten  sind  schon  diejeoigeu,  welche  e§  mr 
zweiten  Aufltige  bringen;  die  raeisten  worden  wohl  von  den  Autoren  seihat 
und  ihren  Freunden  in  deren  Wirkungskreisen  allmählich  aufgebraucht.') 
Diese  Erscheinungen  erklären  sich  einerseits  daraus,  das-f  ein  Bedörfnw  nach 
solchen  Auslesen  wirklich  vorhanden  i.st,  und  dass  es  andererseits  unend- 
lich schwer  ist,  den  verschiedenen  Stiiudpunkten  und  weit  auseinander 
gehenden  Ansprüchen  an  eine  solche  Arbeit  zu  genügen.  Manche  ver- 
langen, dasB  die  Anthologie  einen  überblick  über  die  Entwickelung  der 
lyrischen  un  1  didiiktischen  Dichtung  gebe  und  nichts  Wichtige«  oder 
Charakteristisches  versäume-  Andere  bevorzugen  Beschränkung  auf  einen 
oder  doch  nur  wenige  Dichter.  Wieder  andere  wünschen  nur  Stoff  zu 
Memorier-  nnd  Dekhiroationsübungen  zusammengebracht  zu  sehen  und 
EU  grösserer  Beiiuemlichkeit  in  einer  nach  der  Schwierigkeit  der  einzelnen 
Stücke  bestimmten  Reihenfolge.  Einzelnen  gehen  Geschmack  und  Lieb- 
haberei noch  viel  mehr  auseinander. 

Wer  sich  einmal  mit  der  Zusanimonstellung  einer  Gedichtsammlung 
befiisat  hat,  der  kennt  die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  einer  solchen 
Arbeit  anhaften,  wenn  die.?elbe  auch  noch  so  wenig  umfangreich  ist,  und 
wird  anderen  gegenüber  ein  milder  Beurteiler  sein.  Die  t>eiden  oben 
bezeichneten  Werkeben  nun  stehen  nuf  ganz  verschiedenen  Standpunkten. 

Gropp  und  lluilttkuecht  wollten  ein  poetisches  Lesebuch 
schallen,  da«  den  Schüler  von  der  Quintii  bis  zur  Prima  begleiten  .soll; 
nnd  wie  die  Auswahl  zeigt,  haben  sie  ober  die  frunzösische  Dichtung  seit 
der  grossen  Revolution  einen  ziemlich  vollstiinciigen  Überblick  gewähren 
wollen.  Von  IVIteren  Dichtern  sind  nur  Lafontaine  und  Florian  be- 
rücksichtigt worden;  die  Dichter  unseres  Jahrhunderte  haben  am  meisten 
zu  der  Sammlung  beigesteuert;  die  durch  die  sogenannten  Reformer  de» 
Sprachunterrichts  bei  un«  mehrfach  bcnvitzte  Kinderpoesie,  sowie  das 
Volkslied  fehlen  ganz.  Ich  habe  im  allgemeinen  an  dieser  verschieden- 
artigen Heranziehung  der  verschiedenen  Epochen  nicht«  ausziisetxeu ; 
ja  die  Bevorzugung  der  modernsten  Dichtung  gefüllt  mir  recht  wohl,  weil 
sich  manche  tretl'liche  epische  Stücke  djirunter  finden;  die  Ausschließung 
der  Kinder-  und  Volksdichtung  bedauere  ich  nicht,  da  die  erstere  meiä 
langweilig,  die  zweite  in  ihren  besten  Leistungen  für  Schulloktüre  unge- 
eignet ist.  Im  einzelnen  möchte  ich  einige  Wünsche  und  Bedenken  nicht 
unterdrücken.  Lafontaine  scheint  mir  im  Verhältnis  zu  den  übrigen 
Dichtern  (mit  30  Nummern)  zu  reichlich  vertreten  zu  sein,  besonders  da 
vonBerangcr  nur  fünfzehn  Lieder  aufgeuommen  wurden,  und  Voltaire 
ganz  fehlt.  Das  letztere  ist  meines  Ernchtens  eine  sehr  empfindliche  Lücke, 
mindestens  hätte  Voltaire  mit  einer  Ode,  mit  einer  pbilosophi.'ichen  Epistel, 
vielleicht  auch  mit  der  prophetischen  Chamhre  de  Justice  und  einem  Abschnitt 
aus  der  fittiriatle  (II,  Bartholomäusnacht)  berücksichtigt  werde  müsiM?n- 
Die  beiden  ersten  Dichtungen  hätten  dem  Schüler  vielleicht  keinen  hoben 

')  Schreiber  dieses  gesteht,  dajss  es  ihm  mit  einer  kleinen  eng- 
lischen Sammlung  (Leipzig,  Leiner)  auch  so  ergeht. 
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Bithetischen  Oenuss  bereitet,  was  ja  nicht  immer  nOtif;  and  erreichbar 
ist,  aber  er  hätte  doch  zwei  Dichtiin^gattungen  kennen  gelernt,  welche 
lange  Jahrzehnte  hindurch  der  allergröHsten  Beliebtheit  und  Pflege  sich 
erfrenten;  die  beiden  letztgenanntpn  Stacke  sind  aber  doch  wohl  im 
stände  den  Primaner  zu  fesselu  und  zum  Denken  anzuregen.  Von 
Bäranger  ist  zu  weni;;  dargeboten  und  ausserdem  vermisse  ich  ungern 
die  glQnenden  Äusserungen  von  des  Dichters  Vaterlandsliebe,  nämlich 
Retour  dans  ia  palru;  und  Les  Eitfanls  de  la  France,  welche  ich 
den  unvermeidlichen  TniUeur  et  üt  Fee  und  Jhniatoniski  weit  vorziehe. 
Wenn  ferner  die  Henriade  nicht  gewßrdigt  wurde,  dem  Schüler  bekannt 
gemacht  zu  werden,  dann  verdiente  es  Barthälemy  et  Märy'a  er- 
zählende  Dichtung  Napoleon  en  Fgypte  noch  lange  nicht.  Von  De  Vigny 
wäre  JUadowe  £:  Souhise  als  ungeeignet  besser  weggeblieben.  Von 
Alfred  de  Musset  ist  zu  wenig  aufgenommen,  seine  Bedeutung  ist  so 
sroes,  dass  er  mit  mehreren  Qedichten  Berücksichtigung  verdiente;  freilich 
ut  die  Auswahl  schwierig.  In  bezng  auf  Victor  Hugo  sind  die  An- 
sichten noch  sehr  geteilt;  ich  gehöre  nicht  zu  seinen  Bewunderern  und 
will  deshalb  über  die  getrofTena  Auswahl  nichts  sagen,  als  dass  sein 
Gedicht  Se'dan  mir  nicht  passend  gewählt  erscheint,  und  sein  Choix  entre 
les  deux  Kations  mindestens  sehr  dunkel  ist;  was  ftlr  einen  Sinn  hat 
z.  B.  der  Vers: 

Barberousse  chez  toi  n'empiche  par  Schüler? 

Übersetzungen  deutscher  Gedichte  sind  nur  wenige  mitgeteilt,  was 
durchaus  berechtigt  ist.  Den  chronologisch  geordneten  Gedichten  folgen 
kurze  biographische  Nachrichten.  Der  beim  Erscheinen  des  Werkchens 
versprochene  Kommentar  ist  meines  Wissens  noch  immer  nicht  erschienen. 
Die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Arbeit  unterschätze  ich  nicht;  aber  ich 
meine,  in  vier  Jahren  wären  dieselben  zu  überwinden  gewesen.  Daher 
spreche  ich  an  dieser  Stelle  den  Wunsch  aus,  dass  die  Herausgeber  nun 
endlich  damit  hervortreten  mögen,  denn  der  Kommentar  ist  durchaus 
notwendig. 

Abgesehen  von  den  vorgebrachten  (persönlichen)  Wünschen  halte 
ich  die  Auswahl  für  gut  und  verdienstlich  und  wünsche  derselben  eine 
weite  Verbreitung. 

Plattner's  Sammlung  französischer  Gedichte  ist  anders  gehalten 
ond  verfolgt  andere  Ziele.  Er  sagt,  die  früheren  Sammlungen  hätten  so 
wenig  wirklich  Deklamierbares  enthalten,  dass  man  sie  ärgerlich  durch- 
blfttterte,  um  dann  doch  zu  dem  Alten,  hundertmal  Gehörten  zu  greifen.  - 
Demgegenüber  will  Plattner  nur  solche  Dichtungen  darbieten,  die  dekla- 
mierbar  sind  und  nicht  blosse  Schul-  und  Studienlektüre  bleiben.  Zu  dem 
Zwecke  lässt  er  neben  den  alten  Bekannten,  „die  sich  aus  keinem  ähnlichen 
Bache  verbannen  lassen",  die  brauchbaren  neueren  Gedichte  und 
lie  meist  leicht  verständliche  Volkspoesie  zu  ihrem  Rechte 
kommen  und  macht  von  Übersetzungen  bezw.  Nachbildungen  deutscher 
Sedicbte  ausgiebigen  Gebrauch.  Die  Reihenfolge  ist  lediglich  nach  der 
grosseren  oder  geringeren  Schwierigkeit  des  Verständnisses  getroffen  und 
cwar  in  drei  aufsteigenden  Kursen,  innerhalb  derselben  folgen  die  ver- 
schiedensten Gegenstände  und  Dichter  in  buntester  Abwechselung.  Die  Zahl 
der  in  den  drei  Teilen  mitgeteilten  Gedichte  beträgt  68,  65,  70.  Das 
der  Anlage  zu  gründe  liegende  Prinzip  will  ich  nicht  erörtern,  es  wäre 
erfolglos ;  über  die  getroffene  Wahl  gestatte  ich  mir  wenige  Bemerkungen. 
Die  Auswahl  ist  sehr  reichhaltig,  so  dass  wohl  jeder  Suchende  etwas  ihm 
Passendes  finden  wird,  und  langweilige  Gedichte  habe  ich  nicht  ge- 
funden, vielmehr   sind    alle    nach    Form    und    Inhalt   des    Lesens   und 
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die  meisten  auch  dt»  Lernens  wert.  Volkatümliebe  Gedichte  enthält 
Teil  I.  Le  rni  Daijuberl.  Guilkri,  einige  ReicL-nlieder,  Abzähl Ferae,  Rütdel 
u.  dgl.  Übersetzungen  sind  folgende  aufgenommen :  I.  Itfr  giiU-  h'amtraä. 
Vom  BAumkin,  das  amUre  BI/IHct  hat  gtiviMt;  II.  Krtkönig  (drei  ver- 
schiedene), Der  tkßSiiUon.  Hebel'a  Hi-rr  Fn'ihliug,  Ihr  Blumin  ftac/if.  und 
Autran's  TVaversef  df  CliarUmnynt-  ist  auch  wohl  nur  eine  Nachbildung 
von  dem  bekannten  h'iiiiig  h'orl's  Meer  fahrt:  III.  Mu/nun,  zwei  Altschnitte 
aus  der  litnckf  (den  letzten  in  zwei  verschiedenen  Übertragungen).  Die 
dargebotenen  Gedichte  zeitgenössi^eher  Dichter  sind  g^t  gewählt  und 
ziemlich  zahlreich,  doch  vermisse  ich  leider  Andrö  Chönier'«  Jcune 
Caplivf.  welche  doch  wohl  wichtiger  ist  als  ?,.  B.  Scarron's  und  Pirou's 
Grahschrifteii :  und  Voltaire  ist  auch  von  Plattner  gar  nicht  Wrück- 
sichtigt.  Wertvoll  ist  der  den  Texten  beigegebene  Kommentar,  derselbe 
leistet,  was  in  der  Einleitung  von  ihm  versprochen  worden,  er  genQgt 
eur  Vermittlung  dei  Wort-  und  Sachverstriudnisse«,  geht  an  keiner 
Schwierigkeit  vorljei  und  bringt  nichts  Überflüssiges.  Erwünscht  wären 
ein  nach  Dichtern  geordnetes  General register  der  Gedichte  und  kurze 
biographische  Notizen,  welche  fehlen. 

IIa  die  Auswiilil  sehr  reichhaltig  und  mit  sicherem  Geschmiick  und 
Takt  getroffen  ist,  uml  da  der  Kommentitr  durchaus  tadellos  ist,  kann 
ich  auch  Plattner's  Anthntugie  bestens  empfehlen. 

W.  KnSrich. 


I 
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Miszellen. 


Notwendige  Anfklärongen 

IQ  der  Kritik  meiner  Schrift:  Das  sogenannte  Pramösisch  der  Herren 
Toustaint  und  Langenscheidt.  —  welche  Herr  Ph.  Plattner  in  dieser 
Zeitschrift  gegeben  hat  (8.  Band  XII,  Heft  2  S.  49).  — 

I.  Warum  ich  zu  der  ungewöhnlichen  BroBchflrenform  griff, 
anatatt  meine  Arbeit  in  einer  Fachzeitschrift  zu  veröffentlichen? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  kein  Geringerer  als  Herr 
Dr.  David  Ascher  geben,  und  zwar  auf  S.  6  seiner  Schritt:  Ober  den 
Unterricht  in  den  neueren  Sprachen.  Berlin,  1881.  Langenscheidt'sche 
Verlagsbuchhandlung.  Da  heisst  es  nämlich:  „Da  aber  Artikel  in 
Zeitschriften  und  Rezensionen,  selbst  in  Fachjcurnalen,  wie  die 
Erfahrung  mich  gelehrt,  nicht  von  genügender  Wirkung  sind, 
nicht  allseitig  durchdringen ,  so  habe  ich  mich  entschlossen ,  endlich 
die  Blossstellung  der  Gebrechen  des  Systems  in  einer  selbständigen 
Schrift  vorzunehmen,  die  hoffentlich  die  weiteste  Verbreitung  finden 
wird,  und  zwar  nicht  bloss  unter  Fachmännern,  sondern  auch 
nnter  Eltern  und  den  höheren  und  höchsten  Behörden  u.  s.  w."  — 
Wenn  ein  allbekannter  Sprachkenner,  Schriftsteller  und  Kritiker,  wie 
Ascher,  zu  einem  solchen  Mittel  der  Publizität  greift,  so  wird  man  es 
vohl  natürlich  finden,  dass  ein  völlig  unbekannter  Mann,  der  keinen 
schriftstellerischen  Ruf  besitzt  und  der  seine  Berechtigung  zum  Anf- 
treten  nur  auf  sein  spezielles  Wissen  gründet,  es  für  unbedingt  not- 
wendig erachtet,  sich  des  gleichen  Mittels  zu  bedienen,  um  seinen 
Zweck  zu  erreichen. 

II.  Herr  Plattner  sagt :  Wenn  es  Herrn  Thudichum  lediglich  nm 
litterarische  Wahrhaftigkeit  und  deren  Schutz  zu  thun  war,  so  mnsste 
es  ihm  gleich  giltig  sein,  dass  Fachzeit  Schriften  selten  in  kauf- 
männische Kreise  dringen. 

Eine  eigentümliche  contradictio  in  adjecto:  es  soll  mir  erlaubt 
sein,  mein  kleines  Licht  leuchten  zu  lassen,  aber  nur  unter  der  Bedin- 
irnng,  dass  ich's  unter  den  Scheffel  stelle.  Wie  soll  ich  kaufmännische 
Kreise  vor  der  Verwendung  unbrauchbarer  Bücher  warnen,  wenn  ich 
nicht  alle  erlaubten  anständigen  Maassregeln  ergreife,  um  ihnen  meine 
Warnungen  zugänglich  zu  machen,  da  Herr  Plattner  doch  selbst  zu- 
gibt, dass  dieses  Ziel  mit  Hilfe  eines  Fachjournals  nicht  zu  erreichen 
sei.  Wenn  ich  mich  mit  dem  Bewusatsein  zufrieden  geben  soll,  etwas 
geschrieben  zu  haben,  was  derjenige  für  den  es  bestimmt  ist,  nicht 
liest,  so  heisst  das  so  viel,  als  wenn  man  mir  sagte:  „Du  hättest  ein- 
fach schweigen  sollen." 

III.  Wer  bezahlt  die  Sache?  fragen  die  Herren  Toussaint 
and  Langenscheidt  in  einer  als  Manuskript  gedruckten  Gegenerklärung, 
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damit  andeutend,  äanu  meine  Schrift  ta  ^nsten  eines  fremden  VerU^Sn 
verfa«8t  worden  Bei  und  dass  demnach  angenommen  werden  kOnne, 
daü«  nicht  ich  die  jedenl'alla  erheblichen  DruckkoAtyi  getragen  bätt«. 
Diese  Inainiiatiüu  ist  iillerdings  sehr  advokatinch  geschickt,  da  sie  den 
Zweck  verfolgt,  den  Ankläger  auf  die  Anklagebank  za  uetzen  und  ihm 
den  moralischen  Boden  der  geistigen  und  materiellen  Unabh&ngigkeit 
und  der  pekuniilren  Selbstlosigkeit  unter  den  Ffissen  wegzuziehen.  Allein 
zum  Unglück  für  ilit.^  Herren  entbehrt  ihre  Voruussetzung  aller 
und  jeder  Begründung.  Bezahlt  habe  ich,  ich  ganz  allein; 
ja,  ich  habe  gar  nicht  einmal  den  Gedanken  gehabt,  irgend  jemand  um 
überahme  der  Kostun  anzugehen,  denn  ich  hege  eine  viel  höhere  Meinung 
von  den  Gesinnungen  und  den  geschäftlichen  Prinzipien  unserer  Buch- 
händler als  die  Herren  Toussaint  &  Langenacheidt,  welche  ihren  Kollegen 
ein  eigentümliches  Misstraiien  entgegenbringen.  Wenn  auf  dem  Titel 
der  zweiten  Auflage  die  Firma  H.  Georg  erscheint,  so  erklärt  sich  die» 
dadurch,  dass  die  Pfeffer'sche  Buohdruckerei  sich  ausser  Stand  erklärte, 
den  Verschleiss  der  Schrift  zu  betreiben,  den  eine  schweizerische  Bnch- 
handlung,  die  überdies  keinerlei  kaufmännische  Werke  verlegt,  am 
besten  flbernehiuen  konnte. 

IV.  „Der  angeblich  geplünderte  Page  hat  von  seinen  552  Briefen 
nicht  weniger  ula  lUO  au«  drei  anderen  Quellen  entlehnt." 

Wenn  sich  ein  gewissenloser  Mensch  fremdes  Ont  aneignet,  so 
kann  ich  ihn  bei  Gericht  zur  Verantwortung  ziehen  und  bestrafen 
lassen ;  wenn  ich  mir  aber  das  von  mir  entwendete  aneigne  und  als 
mein  Eigentum  benutze,  fo  mache  ich  mich  ganz  desselben  Vergehens 
schuldig.  Ich  hegreife  demnach  nicht,  wie  die  ÄngegrifFunen  obiges 
Argument  zu  ihrer  Kechtfertigunc  anführen  konnten.  Aber  selbst  wenn 
wir  den  Ranbrittcrgrundsatz:  „Wer  plündert,  wird  wieder  geplündert" 
gelten  lassen,  darf  er  in  diesem  Fall  nicht  zur  Anwendung  gebracht 
werden.  Page  hat  nämlich  94  Briefe  au.**  der  englischen  Mercantile 
correspondence  von  Anderson  entlehnt,  indem  er  sie  ins  Frauzösi«che 
flbersetzte;  das  kann  man  doch  kein  Plündern  nennen,  zumal  zur 
Zeit  der  Abfassung  seines  Buches  noch  kein  internationales  Abkommeu 
bezüglich  des  Übersetzungsrechtes  bestand.  Acht  Briefe  nur  stammen 
aus  einem  wirklich  französischen  Buch,  nämlich  aus  dem  Tratte  lie 
coiTesp.  von  Degranges,  welch  Letzterer  mit  seiner  Prosa  vielfach 
Handel  getrieben  hat.  Die  5H  Briefe  anlangend,  die  Page  dem  Manuel 
de  corresponäance  commercialtt  von  Schiebe  &  Odermanu  verdankt,  so 
drängt  mir  ihr  Anblick  den  Wunsch  auf  die  Lippen:  „Möchten  doch 
alle  rlag — egeister,  die  von  fremden  Tische  essen,  diesem  litterarischen 
Freibeuter  gleichen!" 

Page  macht  es  nämlich  umgekehrt  wie  die  Herren  Toussaint  & 
Langensoheidt:  er  verbessert  sein  Original,  indem  er  schlechtes 
Französisch  in  gutes  verwandelt.  Jeder  Kenner  des  Französischen 
kann  sieh  von  der  Wahrheit  dieses  Angabe  überzeugen  durch  Ver- 
gleichang  folgender  Briefe;  i 

Page :   18*,   185,   186,   187,   188,   189,   190,  191,  \9t,  198. 
äcbiebe,  Ausg.  v.  1873:  4aö,  446,   447,  448,  449,  450,  451,  452,   45t,  45S. 

Anstatt  über  Beraubung  zu  klagen,  hätten  die  Herren  ■  Schiebe 
&  Odermanu  gar  nichts  Besseres  thun  können,  als  ihre  eigenen  Briefe 
in  ihrer  verbesserten  Gestalt  aus  Page  in  ihr  Buch  herüberzunehmen, 
cum  grossen  Gewinn  des  letzteren,  indem  dadurch  die  Zahl  der  mangel- 
haften Briefmuster  in  etwas  beschränkt  worden  wäre.  Freilich  fehlte 
es  dazu  den  Verfassern  an  der  nötigen  Sprachkenntnis,  ein  Mang«I.  { 
der  sich  ganz  besouders  in  den  Notions  pre/imimiires  und  in  den  hin- 
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leitungen  zu  den  Briefen  zeigt:  diese  sind  von  Anfang  bis  zu  Ende  fast 
nur  ein  einzigi-r  Germanismu«.  Ea  wurden  darin,  bis  zum  Krtcbeineo 
der  neuen  Anfluge  im  Jubre  1887,  den  Scbiilern  der  Leipziger  Handels- 
■efaule  Suchen  gelehrt  wie:  la  lervtinaison  (!  anstatt  la  ftu)  tCimf  leltrt; 
tu  ConcLiwn  nc  tloil  jnniais  dcgenercr  (!)  itn  obsciiriln' ;  la  sincriptwn  pcut 
avoir  Heu  (anstatt  ;itM/  st-  faire;  femelleHr  Wune  circulaire (iiirviia.tt  auteur); 
des  assocüs  cutuplcmenldircs  (!  anstatt  des  cotnmmiditaires);  les  capitaux 
sur  If^qiiels  roule  (!)  tmlre  commerce  (anstatt  i/ui  soni  cjtyages  .  .  .];  It 
Commerce  eii  (anstatt  de)  commission  sc  fait  contre  une  cerimne  prime  (!) 
appelee  comniission.  —  In  der  neuesten  Auflage  vom  Jahre  1887  sind 
aus  den  Einleitungen  die  gröbsten  Verstösse  gegen  die  Stilregeln  wie 
gegen  den  Geist  und  die  Eigentflmlicbkeiten  der  französischen  Sprache 
auflgeschiedcn ,  aber  der  VerbeBserer,  Herr  Prof.  Mertens  in  Oent 
(Belgien)  scheint  doch  vor  der  Aufgabe  zurückgeschreckt  zu  sein,  das 
germanische  Metall  in  eine  vollständig  französii^cbe  Form  umzugiessen, 

V  Herr  Plattner  sagt  weiter:  „Die  Verschweigung  der  Namen 
Br  Schriftsteller,  denen  die  Briefe  entlehnt  wurden,  war  eine  Un- 
rorsichtigkeit  von  Seiten  der  Verfasser  des  Französischen  für  Kaut- 
leute.  Ein  Schmücken  mit  fremden  Federn  kann  man  darin  nicht  er- 
blicken." 

Sobald  e»  sich  um  Beurteilung  der  Stimmung  oder  der  Absichten 
unserer  Nebenmenschen  bandelt,  hat  unsere  Einbildungskraft  allerdings 
80  freies  Spiel,  das«  jeder  alles  voraussetzen  kann.  Ich  für  meinen 
Teil  habe  mir,  wie  ein  Geschworener  es  in  den  Assisen  macht,  auf 
gewisse  Indizien  gestützt,  eine  sogenannte  moralische  Überzeugung 
gebildet,  die  in  meiner  Schrift  sehr  weitläufig  motiviert  erscheint. 
Wer  meine  Auseinandersetzung  in  unbefangener  Weise  liest,  wird  ge- 
stehen müssen,  dass  meine  AufTassuug  der  Sache  mehr  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  hat,  als  die  Auslegung  meines  Kritikers.  Dieser  hat  sich 
in  seinem  Bestreben,  nach  beiden  Seiten  gerecht  zu  sein,  unwillkürlich 
durch  die  Heftigkeit  meines  Angriffes  etwas  verstimmen  lassen,  und 
ist,  wie  ea  der  Edelmütige  immer  macht,  dem  Unterliegenden  bei- 
gesprungen.  Fern  sei  es  von  mir,  ihm  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen, 
aber  es  wird  mir  erlaubt  sein  zu  konstatieren,  dass  von  allen  Kritikern 
Herr  Plattner  bis  jetzt  der  einzige  ist,  der  da«  Verfahren  der  Herren 
Toussaint  &  Langenscheidt  gebilligt  hut. 

VI.  Wenn  die  Verfasser  des  Französisch  für  k'aufleute  nichts 
Vollständiges  liefern  wollten,  so  durften  sie  in  ihren  Annoncen  und 
Reklamen  von  ihrem  Buch  weder  selbst  rühmen  noch  durch  ihre  Freunde 
n'ihmen  lassen,  dans  die  kleine  Schrift  den  französischen  Brief- 
stil in  selten  anzutreffender  V  fnUstlindigkeit  behandelt.  (8. 
die  dem  Buch  vorgedruckten  Beurteilungeu.)  Wer  im  Vi-rtrauen  auf 
eine  solche  Versicherung  das  sogenannte  Französisch  gekauft  hat,  darf 
sich  mit  Recht  ))eklagen,  dass  er  irre  geführt  worden  sei.  Meine  Be- 
merkungen bezüglich  der  Lückenhaftigkeit  eines  solchen  Lehrbuchs  der 
Korrespondenz  waren  und  bleiben  also  völlig  an  ihrem  Platze. 

VII.  „Vorzugsweise",  sagt  Herr  Plattner  auf  Seite  51,  „haben  wir 
aaf  den  dritten  und  sechsteu  Vorwurf  einzugehen,  welche  sich  auf  Ver- 
«tflmraelung  und  Verschlechterung  des  Inhalts  und  Verwunderung  der 
Briefanfin;?e  und  BriefschlüsHe  beziehen."  Das  war  eine  gute  Absicht, 
denn  diese  Verschlechterung  der  Texte  bildet  den  Kernpunkt 
meiner  Schrift,  den  allerwiohtigston  weil  völlig  unbestreit- 
baren Teil  der  von  mir  erhobenen  Anklage.  Leider  hat  sich 
Herr  Plattner  mit  der  guten  Absicht  begnügt,  denn  die  Besprechung 
dieses  Punktes  füllt  «ehr  Kurz  aus,  kürzer  als  diejenige  einer  unbedeuten- 

Ztchr.  r.  fri.  Spr.  d.  Litt.    XU«,  ^^ 
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den  Anmerkung,   wo  ich,   ohne  der  Sache  irgend   welche  Wichtigkeil 
beizumessen,  der  Gemütlichkeit  einer  franzOtincben  Wendung  vor  de: 
Unteroifiziemm&SBigen    der   Toussaint-Langenacbeidfechen  Version  den 
Vorxug  gab. 

In    den    von    den   Ilerren  Toussaint  &  Langenscheidt   gobotenea 
Briefen  finden  aifh  nach  massiger  Schätzung,  gegen  700  Fehler,  t 
welchen  aus  den  Telegriiiiimen,  Annoncen,   Gesprächen,  Schemutismeii< 
sowie  aus  dem  Vokabular  allerwenigstens  noch  300  kommen,  wn«  die| 
Riesensumme  von  Eintausend  Fehlern  ausmacht.     Angesichts  einei 
solchen  Ungeheuerlichkeit  scheint   eine  Warnung  vor  diesem   „Muste 
buch"  nicht  nur  absolut  gerechtfertigt,  sondern  geradezu  durch  unseri 
wissenschaftliche  und  pädugogische  Pflicht  geboten.     Cnd  es  will  mic' 
bedünken,  dass  Herr  Plattner  seine  Nachsicht  übertreibt,  wenn  er  »ic 
damit  begntigt,  den  Verfassern  zu  raten,  manche  der  vorgescblage 
nen  Besserungen  anzanehiuen.     Manche?    —   sind  sie  nicht  alls 
begründet  und  bewiesen?     Aber  auch  wenn  sie  alle  angenommen  wor 
den,  80  erlangt  das  Buch  dadurch  auch  nicht  den  Charakter  der  Brauch»' 
barkeit.     Damit  dies  geschähe,    mdsaten  folgende  Bedingungen  erfiilli' 
werden : 

1.  Textuelle  völlig  unveränderte  Reproduktion  derjenigen  Briefe 
Pago'a,  welche  in  verstiimmelter  und  verschlechterter  Gestalt  in  dem 
J'yanzösisch  für  Kauflrute  erscheinen. 

2.  Ausscheidung  aller  von  den  Herren  Toussaint  &  Langenscheidi 
selbst  verfassten,  aus  zusammengestöppelten  Sätzen  bestehenden  Briefe 
und  Ersatz  derselben  durch  solche,  die  einem  guten  französischen 
Korrespondenzbach  entlehnt  sind. 

3.  Verbesserung  der  Fehler  in  den  Proben  der  französischen 
Buchhaltung,  der  Ungereimtheiten  in  der  Telcgrammatik,  der  vielen 
unfranzflsischen  Wendungen  in  den  (iesprtlchen  den  Buchhandel  be- 
treffend, der  ganz  unverzeihlichen  Unrichtigkeiten  in  den  diversen 
Schemiiten,  und  endlich  der  geradezu  unbegreiflichen  Fehler  im  Voka- 
bular. —  Man  sieht,  es  kann  sich  hier  nicht  um  eine  blosse  Richtig- 
stellung von  Einzelheiten  handeln;  nein,  eine  TOllige  Um-  nnd  9ea- 
geataltnng  ist  erforderlich.  Solange  diese  nicht  erfolgt,  bleibt  moioii 
Kritik  des  Inhalts  in  ihrer  ganzen  Berechtigung  bestehen. 


Charles  Tuudighdm. 
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Zu  den  vorstehenden  Aufklärungen  des  Herrn  Direktor  Ch.  Tho- 
dicbnu  habe  ich  nur  Folgendes  zu  bemerken.  Daes  ich  das  Verfahren 
von  TouBsaint-Langenscheidt  gebilligt  hätte,  ist  ein  Irrtum;  ich  habe 
es  zu  erklären  geeucht.  Wenn  ich  sage,  dasa  ich  Schlimmeres  gesehen  ^ 
habe,  so  liegt  darin  nur  eine  sehr  massige  Billigung.  Will  Herr  Thu-  f 
dichum  sich  die  Mühe  nehmen,  unserer  Schulbuch-Litteratur,  besonder« 
der  für  praktische  Zwecke  berechneten,  etwas  nachzuspüren,  so  wird 
er  meine  Ansicht  bestätigt  finden.  —  Ausführlichere  und  treffendere 
Erklärungen  würdeu  zunächst  den  Angegrifl'enen  zustehen  und  denselben 
wahrscheinlich  mOglich  sein. 

Ph.  Plattdbb. 
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Godefroy,  Fr.    Dictionnaire  de  l'ancienne  langue  franfaise.    61*  und  62* 

laBciculeB.     Paris,  £.  Bouillou. 
Kirste,  F.     Historischu  Untersuchung   über   den    Konjunktiv  Praesenti»^ 

im   Altfvanzösiscben.     (Mit   Ausschluss    der  lateiu.  A-Koiijugation.)fl 

Greifswald,   1890.     J.  Abel.     Vll,  «8  S.  8«.  ■ 

Kleti,  A.    Lexik ogniphiscbe    Beiträge   zu   Habelais  GargantuA.     Heidel- 
berger Dissertation. 
Körting,  G.    Lateinisch-romanisches  Wörterbuch.     5.  u.  6.  Lief.    Padei^l 

born.     SchBniugh.     Lex.-8<».     2  Mk. 
Lebmgue  (Vh.).     La   Heforme    orthographique   et  l'Acad^mie    fran(Hi8ö.1 

2*  Edition  revue  et  augmeutäe  d'un  Appendice.     Paris,  Delagrave.] 

Iu-r20.     1   Fr. 
Leveguv,  C/i.    R^foruie  de  l'orthographe  fran^aise.    In:  Einladungsschriftl 

zu  der  am  27.  und  28.  März  1890  stattfiudenden   OtTentlicheu  PrS»! 

fung  der  Uumboldtschule  zu  Frankfurt  a.  M. 
Matzke,  John  E.     niulektische  Eigeatüiulichkeiten   in   der  Entwicklung 

de«  mouillierten  /  iai  Altfranzüsischen.     [Aus:  „Publicatiuns  of  the 

modern  language  association".]    gr.  8".    (57  ß.)    Brunswick,  Maine. 

(Paris,  H.  Welter.) 
Aevmann,   Hüh.     Zur  Syntax   des  Relativpronomena   im  Französincheii 

Heidelberger  Dissertation. 
PastrelUi,  F.     La  Lingua  fruncese  nelle  sue    attinenze   col    commercio 

Progr.     Triest.     1890.     23  S.    8«.    (Fock,  Leipzig.) 
Ilaten,  E.    Syntaktische    Studien   zu  Rabelais.     Leipziger  Dissertationa 

90  S.    8». 
PoiUevey  (P.).  Volapük  fraii^ais,  ou  B^fonau  de  l'alpbabet  et  de  l'ortbo-| 

graphe.     In-B",  24  puges.     Autun. 
Du  Piiitspclu,  A.     Dictionnaire  ätymologique  du  patois  lyonnaiB.    5*  «t\ 

derni^re  livraison.     Lyon.     Libr.  Georg.     5  Fr. 
HatAet,  E.    Traduction  franQuise  de  la  Granimaire  des  langues  roroanef 

par  W.  Meyer -Liibke.     II.   Welter,  Paris,   1890.     In-S". 
Risop,  A,     Studien   zur   Geschichte   der  französischen   Konjugation   auf 

-ir.    I.     DiBS.     Berlin.     31  S.  S».     (Leipzig,  H.  Fock.) 
Rolland  de  Dentis,  A.  Dictionnaire  des  appellations  ethniques  de  la  Pnu>c< 

et  de  ses  colonies.     Paris,  E.  Lechevalier,  1889.     334  S.    8". 
Schoeiensack,  H.  A.,  Französisch-etymologisches  Wörterbuch.  J — 4.  Abt 

gr.  8».     (VIII   u.   S.   193-606.)     Heidelberg,   C.   Winter.      10  Hk. 

(cplt.:  14  Mk.) 
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Schuhe,  A.  Der  Konsonantismas  deR  Französischen  im  13.  Jahrhundert. 
Diss.  Halle.    31  S.    8«. 

Schwan,  Ed.  u.  Pringsheim,  E.  Der  franzSsische  Accent.  Eine  phone- 
tische Untersuchung.  Sonderahdruck  aus  dem  Archiv  für  das 
Stndium  der  neueren  Sprachen  und  Litteraturen.  Leipzig,  1890. 
0.  B.  Reisland.    68  S.   8«    2  Hk. 

Studien,  phonetische.  Zeitschrift  fSr  wissenRchaftliche  und  praktische 
Phonetik  mit  besonderer  Rflcksicht  auf  die  phonetische  Reform  des 
Sprachunterrichts.  Unter  Mitwirkung  von  Ch.  Altena,  F.  Araojo, 
0.  Badke  etc.  herausgegeben  von  Wilh.  Vietor.  4.  Bd.  1.  n.  2.  Heft, 
gr.  8".    Marburg  i.  H.,  Elwert's  Verl. 

Tec/mcr,  F.  Zur  Geschichte  der  französ.  und  engl.  Phonetik  und  Phono- 
grahie.    1.  Teil.    Mit  4  Tafeln.     Ulm,  Heinrich  Kerler.     6  Mk. 

Viomson,  E.  Über  die  Bedeutungsentwicklung  des  Französischen.  Diss. 
Kiel.    66  8.    8<». 

Wagner,  Rud.  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  in  altfranzOsischen 
Prosatexten  vom  Anfang  des  XIIT.  bis  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts, 
gr.  8«.    (III,  119  S.)    Diss.  Greifswald.    (Leipzig,  Fock.)    2,20  Mk. 

Wamra,  F.  Die  Scheideformen  oder  Doubletten  im  Französischen, 
gr.  80.   (21  S.)    Wiener-Neustadt.    (Leipzig,  Fock.)    1  Mk. 

ZanardeUi.  L'^trusque,  l'ombrien  et  l'osque  dans  quelques-uns  de  leurs 
rapports  intimes  avec  l'italien.  38  p.  In-8*.  (In:  Bulletin  de  la 
6oa6t6  d'anthropologie  de  Bnixelles.    T.  VIll.) 


Banderet,  Ihul.  Räsum^  de  grammaire  fran^aise  [avec  exercices], 
k  l'usage  des  ^coles  secondaires  supdrieures  et  progymnases.  gr.  8''. 
(IV,  116  S.)     Bern,  Schmid,  Francke  &  Co.    kart.  1,80  Mk. 

Bauer,  Joh.  u.  Link,  Th.  Französische  Konversationsübungen  für  den 
Schnl-  und  Privatgebrauch.  2.  T.  S».  (V,  148  S.)  München,  Olden- 
bonrg.     1,50  Mk. 

Bechiel,  Adf.  Französisches  Sprech-  und  Lesebuch.  Für  die  ersten 
zwei  Jahrgänge.  3.  Aufl.  [ünveränd.  Abdr.  der  2.  verb.  Aufl.] 
gr.  80.    (XII,  148  S.)    Wien,  Manz.    geb.  1,90  Mk. 

—  dasselbe.    Mittelstufe.    Für  die   III.   u.   IV.  Klasse,    gr.   80.    (XVI, 

218  S.)    Ebd.  geb.  2,40  Mk. 
Bierbaum,  Jul.    Sieben  Aussprache -Tafeln   zum  Lehrbuch  der  französi- 
schen Sprache  nach  der  analytisch- direkten  Methode.    2.  Auflage. 
Imp.-Pol.    Leipzig,  Rossberg.     3  Mk. 

—  Lehrbuch  der  französischen   Sprache   nach  der  analytisch-direkten 

Methode    für   hOhcru   Schulen.     1.  T.     Mit   einem   Liederanhang. 

2.,  verb.  Auflage,  gr.  80.   (VI,   114  und   16  S.)    Leipzig,  Rossberg. 

geb.  1,50  Mk. 
Breymann,  Herrn,  u.  MceUcr,  Herrn.    DD.,  Französisches  Elementarbuch. 

8-,  verb.  u.  bedeutend  gekürzte  Aufl.  des  Elementar-Übungsbuches 

und  der  Elementar-Grammatik.     Ausg.  B.  gr.  80.     (VI,  114  S.  mit 

2  Tafeln.)    München,  Oldenbourg.     1,80  Mk. 
Ciala,  Otto.    Französische  Scbulgrammatik  mit  Übungsstücken.     Obere 

Stufe.     3.  Aufl.,  von  H.  Bihler.     gr.   8».    (VI,    177   S.)     Leipzig, 

Teubner.     1,60  Mk. 
Cortnor,  James.    Französisch -deutsch- englisches  Konvcrsationsbüchlein 

zum  Gebrauch  in   Schulen   und   auf  Reisen.     10.,  verb.  Aufl.   120. 

(VIII,  277  S.)    Heidelberg,  C.  Winter,    geb.  2,80  Mk. 
Deter,  Chr.  Joh.    Französische  Syntax  für  Sekunda.    4.,  verb.  n.  verm. 

Auflage,    gr.  8«.    (IV,  175  S.)    Berlin,  W.  Weber.    2,40  Mk. 
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Duschinsky,  WUh.  Die  Lehre  vom  franzOnischen  Verb.  ^.  8**.  (I&  8J 
m.  2  Taf.)     Prag,  Dominicns.     0,80  Mk. 

Echo  der  französibchen  UmgangR.tpruche  jon  Prof.  R.  Foulch^-Del- 
bosc.  2.  Aufl.  2  Tle.  8".  Ebd.  1891.  kart.  S,20  Mk.  —  Inhalt: 
I.  Aus  der  Kiuden*'elt.  Mit  einer  vollständigeu  deutschen  Cber- 
setzuog  von  Chr.  VVilh.  Daiiiour.    (99  S.)    1,20  Mk.  —   S.  Causeriet 

BuriBicnnes.  Mit  (•inem  volUt.  Spezialwörterbucb  von  Christ.  Wilh. 
amour.     (197  S.)     2  Mk. 

Etcmeniarhuch  der  französinchen  Sprache.  1.  u.  3.  Tl.  gr.  8<*.  Stuttgart, 
Metzler'8  Verl.  2,40  Mk.  —  I.  Für  das  1.  Schulj.  [Älter  von  8— 9 
Jahren.]  3.,  verbeBserte  Aufl.  (IV,  74  S.)  0,80  Mk.  —  3.  Für  da« 
S.  Schul).  [Alter  von  10—11  Jahren.]    2.  Aufl.   (III,   l.iJ  S.)    1,60  Mk. 

FUek  von  n'ittiimhausgn ,  E.  Fninzö-sische  Scbulgrammatik.  5.  Aofl. 
gr.  8".     (Vill,  266  S.)     Wien,  Holder.     2,12  Mk. 

Hahn,  Giul.  Das  franzriHixehe  Zeitwort  in  tabellariticber  Überficht. 
4".  (IV,  77  S.)     Leipzig,  Teubner.     kart.  1,20  Mk. 

Huts,  B.  Leitfa.den  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache,  bearb. 
nach  dem  Prinzip  der  Anschauung.  6.  Aufl.  gr.  8*.  (VI,  297  S.) 
Strassburg  im  BUasfi,  Strassburger  Drnckerei  &  Verlagiianstatt^ 
kart.   I,ä0  Mk. 

Joban  (J.)  Recueil  de  compositions  franfaises  8ur  des  Rujets  tir&i  de 
rhiütüire  moderne  (deux  cent  cinquante  texte»  suivis  de  quatre- 
viogt-dix  döveloppements.     In-S".     333  p.     Paris,  Foucart. 


I 


Eü/iH,  H.     Kleine    l'ranzßHiRchc  Scbulgrammatik    für   die    unteren    nnd  ^| 
isen  der  höheren  Schulen,    gr.  S*".  (VIII,  111  S.)  Ebd.™ 
geb.  1,30  Mk. 


Larousse  (P.)  Cours  lexicoloeique  de  style.  Lirre  da  maitre.  In-lS". 
(XIII,  280  p.)     Paris,  HoUier-Larousse  et  C".     2  fr. 

Le  Goffic  (C.)  et  E.  TkUulin.  Nouveau  Trait<S  de  versification  fran^aiae, 
&  l'usage  des  classes  de  l'engeigDHment  classique  et  le  reuseignement 
special  des  lyc^es  et  de  col&ges.    In- 12",  152  p.    Paris,  G.  MasBon. 

Lehmann,  J.  u.  Lehmann,  Ernst.    Lehr-  unil  Lesebuch  der  französischen 
Sprache    nach    der    Auachauungametbode    und    nach     einem    ganz 
neuen  Plane  in  sechs  Stufen  bearbeitet.    1.  Stufe.    2  Tle.    15.  Aufl.  S 
gr.  8°.    (XVI,  203  S.  m.  Abbildgn.)    Mannheim,  1891.     Bensbuimer'«  | 
Verlag. 

Jüeurer,  Karl.  Kurzgefasstu  französische  Wiederholungs- Grammatik. 
Nebst  einer  Synonymik,  einer  Verslehre,  einem  Abriss  der  franxös. 
Litteraturgeschichte  und  m.  Anmerkungen  versehenen  Musterstücken 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  und  dem  Französischen.  Mit 
besonderer  BeiQckaichtigung  der  schriftlichen  und  mündlichea  I 
Prüfungen.  FQr  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien,  Realgymnasien,] 
Oberreulschuleu,  Militürschulen  und  Lehrerinnen- Bildungsanstalten. 
120.     (IV,  107  S.)    Leipzig,  H.  Bredt.     kart.  1  Mk. 

Maser,  L.  Französische  Synonima.  Progr.  Herford,  1890.  28  S.  8". 
(Fock,  Leipzig.) 

Moseit,  K.  Das  französische  Verbum.  3.  Aafl.  Wien,  1891.  Lechner. 
(VI,  27  S.) 

PlaUner,   Ph,     Französische    Stilschule.     Ausgewählte    Abschnitte   au« 
Schiller's  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges,  mit  ausführlichen 
Bemerkungen  für  die  Übertragungen  in  das  Französische  und  L-ineri 
vergleichenden  Zusammenstellung  verschiedener  Übersetzungen  be-l 
arbeitet.    12".    (IV,  213  S.)    Karlsruhe,  1891.     J.  Bielefeld'«  Verlag,! 
geb.  2  Mk.  ^ 

Pkett-E«ret.   Karzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache.    Sprachlehre. 


I 
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Nopitatenverzeiehttts.  2^ 

Auf  Grund  der  Schalgrammatik  bearb.  von  DD.  Ouitav  Ploetz  a. 
Otto  Kare«.  2.,  rerb.  Aufl.  gr.  S».  (XVI,  119  S.)  Berlin,  Herbig. 
I  Mk. 

—  dasselbe.    Übungsbuch.    Verfasst  von  Gust.  Ploetz.     1.  Heft.    [Ab- 

schluss  der  Formenlehre.]   2.  Aufl.  gr.  S».  (VIII,  108  S.)   Ebd.  1  Mk. 

PlalZi  Karl.    Kurzgefasste  systematische  Grammatik  der  französischen 

Sprache.  4.,  verb.  Aufl.  gr.  S».  (VIII,  184  S.)  Berlin,  Herbig.  1,80  Mk. 

—  methodisches  Lese-  und  Obuiigsbach  zur  Erlernung  der  französischen 

Sprache.  1.  Tl.:  Aussprache  und  Wortlehre.  4.,  verb.  und  durch 
einen  Anh.  verm.  Aufl.    gr.  80.    (XII,  232  S.)    Ebd.     1,60  Mk. 

—  mannel  de  litt^rature  fran^aise.    9.  €d.,  soigoeusement  revue.   gr.  S". 

(XLVIII,  784  S.)    Ebd.     4,50  Mk. 

—  Syntax  und  Formenlehre  der  neufranzösischen  Sprache,   auf  Gruud 

des  Lateinischen  dargestellt.    6.  Aufl.    gr.  ifi.    (XII,  474  S.)    Ebd. 

2,8»  Mk. 
Pkelz,  Karl.   Elementar-Grammatik  der  französischen  Sprache.   17.  Aufl. 

gr.  8<».    (VIII,  245  8.)    Berlin,  Herbig.     1,40  Mk. 
Probst,  Herrn.  Praktische  Vorschule  der  französischen  Sprache.  9.,  verb. 

Aufl.    gr.  80.    (IV.  212  S.)    Leipzig,  K.  Bsedeker,     1,25  Mk. 

—  Ohnnffsbuch   zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische. 

Mit  besonderer  Berficksichtignng  der  französischen  Schulgrammatik 
von  Dr.  H.  Knebel.  1.  Tl.  Für  mittlere  Gymnasial-  und  Real- 
klassen. 9.,  verb.  Aufl.  gr.  80.  (IV,  154  S.)  Leipzig,  K.  Bsadeker. 
1  Mk. 

Ricard,  Jnselme.  Lehrbuch  der  iransöstschen  Sprache  für  Bürgerschulen, 
sowie  zum  Privatunterrichte.  2.  T.  4.,  nmgearb.  Auflage,  gr.  8**. 
(II,  106  18.)    Prag,  Neugebauer.     0,80  Mk. 

Ricken,  Heinr.  Französisches  Lesebuch  aus  Herodot.  Eine  Anfänger- 
lektflre  für  höhere  Lehranstalten.  2.  Aufl.  120.  (VII,  96  8.)  Biele- 
feld, Velhagen  &  Klasing.   kart.  1  Mk.   Wörterbuch  (47  S.)  0,20  Mk. 

Ricken,  ff'üh.  Unterbaltungsfragen  im  Anschluss  an  die  französischen 
Sprachstoffie  des  1.  Teils  des  Elementarbuches,  gr.  80.  (15  S.) 
Ebd.    0,50  Mk. 

Schäfer,  Curt.  Kleinere  französische  Schulgrammatik  für  die  Ober- 
stufen, gr.  80.  (VIII,  181  S.)   Berlin,  Winckelmann  &  Söhne.  1,40  Mk. 

Schmitz -Jwbach,  Th.  v.  Leitfaden  der  französischen  Sprache.  Nach 
der  analytischen  Methode  bearbeitet.  V.  Tl.  er.  80.  (IV,  108  S.) 
Karlsruhe,  J.  Bielefeld's  Verl.  geb.  1,50  Mk.  (5  Tle.  kplt.:  4,45  Mk.) 

Sehnnebelbeiii,  k'.  Die  für  die  Schule  wichtigen  französischen  Synonyma, 
Programm.     Königsberg.     17  S.    40. 

Segond  (L.  A.)  Cours  ^l^mentaire  de  lecture  et  de  prononciation. 
Mäthode  physiologique.   Livre  du  maitre.    72  p.  in-80.    Paris,  Belin. 

Olbrich,  0.  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  für  höhere  Lehr- 
anstalten.   4.  Aufl.  gr.  8".    (VIII.  209  S.)    Berlin,  Gärtner.    1,60  Mk. 

—  Schulgrammatik  der  französischen  Spruche  für  höhere  Lehranstalten. 

2.,  verb.  Aufl.   gr.  8".     (IV,  220  S.)     Ebd.     2  Mk. 

—  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ans  dem  Deutschen  in  das  Französische 

für    die    mittleren    und    oberen    Klassen    höherer    Lehranstalten. 

2.  Aufl.    gr.  8».     (VI,  179  S.)    Berlin,  Gsertner.    geb.  1,80  Mk. 
VBtrieh,   (V.    Praktische  Vorbereitung   für  das  französische   Komptoir, 

zum  Selbstunterrichte,    sowie   für  Handelsschulen    und   Komptoirs 

von   Kaufleuten    und  Gewerbetreibenden.    4.,  verbesserte  Auflage. 

Halle  (Saale),  G.  Schwetschke'scher  Verlag.    (XVI,  160  S.) 
Widther,    Erwin.     Repetitorium    der    französischen    Grammatik.     120. 

(VI,  73  S.)    Ansbach,  1891.    Eichinger.    geb.  1,20  Mk. 
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Koviiätenverzeichms. 


WeiUenhdck  G.    Texte  in  Laatarhrift   für  den  franzSngcheo  Aofaugn- 
unterricht,     Pro(fr.     Graz.     22  S.    8". 

M'oller,   Eug.     Lehr-   und  Lefiebiicli  der  frunzAsiächen  Sprache.     1.  Tl. 

3.,  durchgeBebene  Aufl.     gr.  8°.     (VIII,    246  S.)     Uerlio,   Gertner.     ^ 
1,70  Mk.  B 

Morf,  Hfinr.    Das  Studium  der  romanischen  Philologie.    Eine  aVadem. 

AntrittBrede.  gr.  8».  (48  S.)  Zürich,  Grell,  Fügsli  &  Co.,  Verl.  1,50  Mk. 
Tobkr,    A.      Die    romaniBche    Philologie    an    deutschen    Univemitäten. 

Rede  bei  Übernahme  des  Rektorats  gehalten  iu  der  Aula  der  Kgl. 

Friedrich -Wilhelms -Universität  zu  Berlin.     Berlin  1890.     30  S.  4'*. 


Jymomer,  E.    La  langue   fran^ise   et  l'enBeignement  en   lado-Chine. 

Piiria,  Colin.     12".     60  c. 
iJuchi'tUuu .   0.     Der   französische   Unterricht   nach    Dr.  Q.  Steinhart'« 

Hlementivrbueh.     (Schluss.)     l'rogr.     Magdeburg.     82  S.     4*. 
Fetltr,  Joh.   Französischer  Reform-Unterricht.    (8.  Schuljahr.)   8".   (S.  16 

bis  28.)     Wien,  Bermann  &  Altmanu.     0,20  Mk. 

—  Ein  Versuch  mit  der  analytischen  Lehrmethode  beim  Unterricht  in 

der  IranzOHiBchen  Sprache.  2.  Ausgabe,  gr.  8".  (16  S.)  Wien, 
Bermann  &  Altmann.     O.Sü  Mk. 

Franke,  F.  Die  praktische  Sprachurlornung  auf  Grund  der  Psychologie 
und  der  Physiologie  der  Sprache  dargestellt.  2.,  verbesserte  Auf- 
lage.    Bearbeitet  von  0.  Jesperseu.     (V,  86  S.)     8».     0,60  Mk. 

Guerin.  La  Question  du  latin  et  la  R^forme  profonde  de  l'euseignement 
secondaire.    In-lS"  jiSsus,  VIll-328  p.    Paris,  librairie  Cerf.     8,50  fr. 

Guex,  f.  Des  rechercbes  phoni^tiques  et  de  leur  application  ä  l'enseig- 
nement  des  langues  Vivantes.     Programm.     Zürich.     48  S.     8**. 

Gutersohn,  JtU.  Zur  Methodik  des  fremdsprachlichen  Unterricht«.  Vor- 
trag, geh,  am  IV.  Ncupbilologen-Tag  zu  Stuttgart,  Pfingsten  1890. 
gr.  8°.  (29  S.)  Karlsruhe,  Braun.  0,60  Mk.  Mit  dem  1888  geh. 
Vortrag  in  1   Heft  0,80  Mk. 

Schiefer,  Curt.  Der  formale  Bildungswert  des  Französischen.  Vortrag, 
geh.  auf  der  40.  Philolngen-Versammlung  zu  Görlitz.  [Aus;  „Ver- 
bandlungen der  40.  Versamojluug  deutscher  Philologen  und  Schal- 
männer zu  Görlitz".]  gr.  4".    (12  S.)    Bruiinschweig,  »alle.    0.80  Mk. 

Sliehlcr,  Ernst  U.  Zur  Methodik  de«  neusprachlichen  Unterrichts.  Zo- 
gleich  eine  Einführung  iu  das  Studium  unserer  Reformscbriften. 
Nebst  einem  ausführlichen  Quellenverzeichnisse.  gr.  8".  (VI,  58  S.) 
Marburg  i.  H.,  1891.     Elwert's  Verl.     1,20  Mk. 

—  Streifzüge   auf  dem  Gebiete    der  neuspracblieben  Reformbewegung. 

gr.  8°.    (72  S.)    Ebd.     1,40  Mk. 


Ammimn,  D.  D.    Das  Verhältnis  von  Stricker's  Karl  zum  Rolandslied 

des  Pfaffen  Konrad  mit  Berücksichtigung  der  Chanson  de  Roland. 

Progr.-Krumau.     16  S.     8". 
Assi',  E.    L'Acadömie    fran^aise   depuia  Louis  XIII.  jusqu'ü   nos  jours. 

1  vol.     In -8",  de  256  pages,  ornö  de  61  gravures  sur  bois.     Paris, 

Firmin  Didot  et  C".     2  frs. 
Becker,  J.    Die  Entwicklung  der  Dienerrolle  bei  Molifere.    Progr.  Strast- 

burg.     17  S.     40.     (G.  Fock,  Leipzig.) 
Bouhai/e.    Efisai  d'^tude  critique  sur  Alfred  de  Müsset.     Paris,  Labb^: 

iV,  13  p:  et  Portrait  d'Alfred  de  Masset. 
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Brunetüre,    L'^volution    des    genre»  .dann    l'hiatoire    de    U   litWrature. 

Le^oDA  ä  r^cole  normale  Biipörieure.    l.Tl.    F'aria,  Hacbette  et  C*. 

XIV,  283  p.     hl- 18".     3,50  Fr8. 
Biirkharilt.  A.     Über  den  Lothringer  Reimpsalter.      Diss.      Halle  1890. 

58  S.     8«. 
Clotlta,   ff'il/i.     Beitrage    zur  LitteratiirReschichte    des  Mittelalters   und 

der  Renaidsance.     I.  Komödie  und  Tragödie  im  Mittelalter,   gr.  8". 

(XI,  1«7  S.)    Halle  a.  8.,  Niemeyer.    4  Mk. 
Dniimicr,  H.     A  propoH  des  PrdcieuseB  ridicules,    Jacqueline.    Saint-Lö. 

22  p.     120. 
üvs  Granges,  C.  AI.    Bosguet.    Sermon  sur  l'ambition.     Etüde  critique, 

litt^raire  et  morale.     In-S".     27  p.     Paris,   Croville,   Morand.     [Ex- 

trait  de  l'lnBtniction  publicjuo.] 
fiejoh  (C).     Madame  de  StaSi  et  l'Italie,  avec  nne  bibliographie  de  l'in- 

fluence  franQaise  en  Italic  de  1796  &  1814.   In  IS-Jdsus,  371  p.  Paris, 

Colin  et  C», 
Essert,  0.     Hueves   de  Conimurchis,    rhanson    de   geste   par  Adene»  le 

Roi.     Progr.  der  LDbenicht'schen  höheren  Bürgerschule  jsu  Königs- 
berg in  Pr.     1H90. 
Fricdmagner,  M.  Goethe  als  Corneille-Otersetzer.  Progr.  W&hring  1890. 

40  S.    80.    (Leipzig,  Fock.) 
J.  de  Gotje.     La  lögende   de  saint  Brandan.     Leiden,   Brill.     36  S.     8". 

(S.-A.  aus  den  Actes  du  8*  Congrös  des  Orientalistes.) 
Golther,  W.  Chrestiens  conte  del  graal  in  seinem  Verhältnis  zum  wälschen 
L       Peredur    und    2um    eriglischeu    Sir   Perceval.     [Aus    deu    Sitzungs- 
P       berichten  de»  philos.-phil.  uud  hist.  Clasee  der  k.  bayer.  Akad.  der 

WisB.  1890.     Bd.  II,  Heft  II,  S.   174—217.] 
de  Gimcourt.      Les   aetrice»    du   XVIll"   siöcle.      Mademoiselle   Clairon, 

d'apräs  ses   correspoudances   et   les  rapports  de  police   du   temps. 

Paris,  Charpentier  et  C».    VIII,  U2  p.    18".    3,50  Frs. 
Grouchy  (de),  Documenta  inödits  sur  Blaiee  Pascal,  suivis  de  son  testa- 

ment  et   de    son   billet  d'enterrement,   pubU^s   par  le    vicomte   de 

Grouchy.     Fn-S".     17  p.     Paria,  impr.  Dftupeley-Oouvemeur, 
Guy  (H.).    Loa  Sourcea  du   poäte  Cli^ment  Marot.     31  p.     In-S".     Foix, 

ttedrat  ainö. 
Haupt,   0.     Luther  und  Rabelais  in  ihren  pädagogischen  Beziehungen. 

Diss.     Leipzig.     47  S.    S«.     (Leipzig,  G.  Fock.) 
Hertz,   ff,     Aristoteles    in    den    Aleianderdichtungen    des  Mittelalters. 

Miinchen  1890.    103  S.  4".    (Auszng  aua  den  Sitzungsberichten  der 

kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  XIX.) 
Jacobs,  C.    Zur  Kritik  und  Sprache  des  auf  der  Stadtbibliothek  su  Bor- 
deaux befindlichen  Fragments  des  Roman   de  Troie  von  Benott  de 

St.-More  (Msc.  No.  674).     Pr.  Hamburg.     18  S.     4". 
KUncksieck,  Fr.    Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Realismus  im  franzö- 
sischen   Roman    des    XIX.   Jahrhunderts.      Ein    litterarhistorischer 

Versuch,    gr.  8».    (V,  56  S.)     Marburg  i.  H.  1891,  Elwerfs  Verlag. 

1,20  Mk. 
Kutscher,  J.     Die  Heldengestalten  bei   Racine.     Progr.     Teplitz  1890. 

64  S.     8».     (Fock,  Leipzig.) 
Li  Breton,  Andre.    Le  Roman  au  dix-septifeme  sifecle.     In -12",    Paris, 

Hachotte.     3,5ii  Fr«. 
Leon-I^tii.     Les   M^decina   de  Moli^re,   Conference  faite   au   palais  den 

Soci^t^s    savantes,    le    9.    avril    1890.     In -8°.     47    pages.     Paris, 

impr.  Quantin. 
Levertiii,  0.    Studien  zur  Geschichte  der  Farce  und  Farceura  in  Frank- 
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reich  leit  der  Reoaiasance  bis  auf  Moli^re.  Mit  Qenebmiganff  des 
Autors  aus  dem  Schwedischen  iue  Deutsche  übertragen  v.  Jo«ef 
Frank.     Groifswald,  1890.     J.  Abel.     172  S. 

Loubier,  J.  Das  Ideul  der  uiHnnlichen  Si'liänheit  bei  den  altfranzÖEiachcn 
Dichtern  des  XU  und  XFII.  .lahrhiinderta.  Dissertation.  Halle. 
142  S.     «0. 

IiUffrin,  ErntsI,  r^sum^  de  l'histoire  de  la  litt^rature  fran9ai8e  au  XIX. 
(.ifeile.     gr.  8«.     (IV,  138  S.)     Basel,  Schwabe.     «  Mk.  geb.  -2,45  Mk. 

Mogtr,  Adf.  Geschichte  der  tVanzöHischen  Litteratur  von  ihren  .\nfiliigen 
bis  zur  Gegenwart.  Kin  HiltÄbuch  für  Schulen  und  «um  Privat- 
gebranob.     gr.  S".     (VII,  199  S.)     Wien,  Graeser.     1,80  Mk. 

—  Andromaque  dans  la  littiSrature  franfaiae.  Programm.  Marburg. 
20  S.    80.     (Leipzig,  Fock.) 

Mix,  G.  Zur  Geschichte  der  CäJtartragödien.  Progr.  Friedeberg.  16  S.  8". 

Utht,  R,  Jean  de  Mairet.  Silvanire.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
herausgegeben,  Bamberg,  C.  C.  Buchner'ache  Verlagsbuchhandlung. 
CII,   158  S. 

RMx!  (C.  de).  Uoe  grande  dame  dans  son  manage  au  tempa  de  LouiB 
XIV,  d'aprt^s  le  Journal  de  la  comtesse  de  Rochefort  (lt)89>  2*  Edition, 
revue,  corrigäe  et  uugment^e.      In-18  j^sus,   400  p.      Paris,  Palm^. 

Rosa,  H.  über  das  Verhältnis  der  Schrift  des  Helvetius:  De  l'ecprit 
z.  La  UochefoucauId'H  Maximes.    Programm.     Lahr. 

Schiller,  F.     Da«  Grüsscn  im  Altf'ranzösischen.    Uiss.    Halle.    57  8.    8". 

Sorei,  A.    Madaino  de  Staül.     Paris,  Uachette.     1,60  Mk. 

Ungemach,  fi.  Die  Quellen  de«  ersten  Chester  Play.  Leipsig,  1890, 
VII 1-89  S.    8". 

Forelzsch.  C.  Der  Reinhardt  Fuchs  Heinrichs  des  GHchezäre  und  der 
Roman  de  Renart.  I.  Diss.  Halle  a.  S.,  1890.  [Die  vollständige 
Abhandlung  wird  im  XV.  Bande  von  Gröber"«  Zschr.  f.  d.  Ph.  er- 
scheinen.] 

WagntT,  H,    Reuiy  Bellau  und  seine  Werke.    Dias.    Leipzig.    36  S.    8**. 

ffaniruch.  £tude  sur  le  thä&tre  de  Racine  (Fin).  Progr.  M&hr.-Ostrao. 
1890.     42  S.     8".     (Leipzig,  Fock.) 

Weber,  E.  htm  Manifestes  littrSrairos  de  Victor  Hugo.  [Sonderabxug 
aus  der  Festschrift  zur  Feier  des  20nj!lhr.  Bestehens  des  königlich 
französischen  Gymnasiums.]     Berlin,   1890, 

Wemel,  R.  Die  Fassungen  der  Sage  von  Florence  de  Rome.  Mar- 
burger Dissertation.     62  S.     8*'. 

Weyhe,  K.  Boileau's  Satiren  in  freier  Kachbildung.  Mit  einem  Briefe 
von  Julius  Wolff  als  Vorwort.     Leipzig,   1890.     VIII,  92  S     B". 

Worp,  J.-A.  Lettres  du  Seigneur  de  Zuylichem  a  Pierre  Corneille. 
Paris  u,  Groningen.     1890.     35  S.     8*. 
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Beilräije.  Erlanger,  zur  englischen  Philologie.  Hrsg.  v.  Herrn.  Varn- 
hagen.  VII.  Heft,  gr.  S".  Leipzig,  Deichert  Nachf.  6  Mk.  (1-VII 
17,40  Mk.)  —  Inhalt:  Die  Gesta  Romanorum.  Kach  der  [nns- 
brucker  Handschrift  vom  J.  1342  und  vier  Münchener  Handschriften 
hrsg.  v.  Wilh.  Dick.     (XXIV,  273  S.) 

ßibtiotlicca  normaimica.  Donkniiiler  normanu.  Litteratur  u.  Sprache, 
hrsg.  V.  Herrn.  Suchier.  V.  gr.  8".  Halle  a.  S.,  Niemeyer.  6  Mk. 
(I — in,  u,  V.:  24,50  Mk.)  —  Inhalt:  La  elefd'amors,  texte  critique 
avec  introduction,  appendice  et  glossaire  par  Aug.  Doatrepont. 
(XLVllL    109  S.) 
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Botstut.  OraitonB  fuoebreB  de  Bosiuet.  Edition  closeique,  accompagnde 
do  notes  et  remarques  litt^raires,  philologiques  et  bitftoriques,  et 
prdc^d^e  d'une  notire  biographique  par  Pascal  AUain.  XII,  240  p. 
12".     Pari«,  Delalain  freres. 

Chatfiiuhriand.  F.  A.  lU.  AtaU — Rena.  Mit  grammat..  geograph.  u.  ge- 
schieht!. Anmerkiingeu,  nebst  einem  voUständ.  Wörterbuche.  Zntn 
Schul-  II.  Priviitgebmuche  hrsgeg.  v.  L.  C.  Schnabel.  Neue  Ster.- 
AuFg.     8°.     (188  S.)     Leipzig,  Kenger.     1  Mk. 

Christian  v.  Troyet  sämtliche  erhalteiiu  Werke.  Nach  allen  bebannten 
Uandschriften  hrsgeg.  v.  Wendelin  Fcerster.  3.  Bd.  Erec  u.  Eiiide. 
gr.  80.  (340  S.)  Halle,  Niemeyer.  10  Mk.;  Ausgabe  auf  Batten- 
papier  I  Mk.;  (I-Ill.:  29  Mk.;  Ausg.  auf  Büttenpap.  45  Mk.) 

Chrtslieti.  H.  Waitz.  Die  Fortsetzungen  von  Chrestiens  Perceval  le 
Gallüis  nach  den  Pariser  Handschriften.   Strassburg  1890.  88  S.  ffi. 

Deschamps  (E.j.  fl^uvres  completes  d'Eustache  Deschamps.  VI.  ln-8*. 
X,  328  p.  Paris,  Fimiin  Didot  et  C".  (Publioation  de  la  Soci^tä 
des  anciens  textes  frun9aiB.) 

DiiUrot,  ü.,  le  nevBu  de  Kameau.  Nouvelle  6d.  120.  (igs  g.)  Berlin, 
Neufeld  &  Heuius.     1.20  Mk. 

Feneton,  le»  aventures  de  T616maque  fils  d'Ul.ysse.  Enrichie«  d'un  vo- 
cabulaire  ä  l'usage  des  ecoles  par  Charles  Sciüeblur.  Neue  Ster.- 
.\usg.    8".    (VI,  308  u.  34  S.)    Leipzig,  Kenger.     1,50  Mk. 

—  Les  aventures  de  Tt^lämaque,  suivies  des  Aventures  d'Aristonoüs. 
Edition  revue  sur  les  meilleurs  textds  et  accompagnäe  de  notes  gäo- 
graphiques.    ln:18.    XVI,  368  p.    Paris,  Hachette  et  C'.    1,25  Frc. 

Florian.    Fables  de  Florian.   Choieies  par  E.  Du  Chatenct.    Petit  in-lS*. 

108  p.  avec  grav.  Limoges. 
Foiicon  de  Candie.  —  M.  Wilmotte,  ün  fragment  de  F.  de  C.  BruxoUes, 

impr.  llujez,  18S0.    31  S.  80.    (Aub:  Bulletins  de  l'Acad^mie  royale 

do  Belgique.) 
Ganlier  iCArras.  —  E.  Löseth,  Oeuvres  de  Gautier  d'Arras.  T.  1.  Eracle. 

Paris,  E.  Bouillon.     9  Frcs. 
Uuyo  (f.).     Oeuvres  incdites   de  Victor  Hugo.     Ed  voyage.     Alpes  et 

Pyr^uöes.     350  p.     In-S".     Hetzel  und  Quentin.     7,50  Frcs. 

—  Oeuvres  po^tiques  de  Victor  Hugo.  Les  Chansons  de  rues  et  des 
bois.     In-32'',  445  p.     Paria,  Charpeutier  et  C«.     4  Frc«. 

—  Oeuvres  completes  de  Victor  Hugo,  bdition  definitive,  d'aprös  les 
manuscrits  origitiaux.  Koman.  Han  d'Islaude.  In- 18  Jesus,  412  p. 
Paris.    Quentin.    Hetzel  et  C«.    2  Fr. 

—  Oeuvres  complötes.  Edition  definitive,  d'aprös  les  manuscrits  ori- 
ginaux.  Actes  et  Paroles.  Pendant  l'exil  1  (1853).  In-18  j^sna. 
236  p.     Paris.     Librairie  Hatzel  et  C*.     2  Frcs. 

—  Oeuvres  complätes  de  Victor  Hugo.  Edition  nationale.  Boman, 
(Les  Misörables.)  T.  5.  FascicuTe  5.  Petit  in  4".  Paris,  impr. 
Chamerot;  Testard. 

—  Oeuvres  completes.  Edition  nationale.  Koman  (Notre-Dame  de 
Paris).    T.  2,  fnsc.  5.    (Fin.)   Pet.  in-4_''.    p.  345  ä  431.    Pari8,Testard. 

Inventaires  des  cbartes  des  comtes  de  Namur  aaciennement  d^posäaa 
au  chäteau  de  cette  ville,  par  Charles  Piot.  Uruxelles,  Hayez, 
II-XIIl-520  p.  4".  [Inventaires  des  archives  de  la  Belgique,  publi^s 
jiar  ordre  du  gouvernement.] 

JoinvOU.  Histoire  de  aaint  Louis.  Texte  original  ramenä  ä  1'ortho- 
graphe  des  Charten,  prt^c^di^  do  uotions  sur  la  langue  et  la  gram- 
maire  de  Joinville,  et  suivie  d'un  glossaire  par  Natalis  de  Wailly. 
KouveUe  äd.  Petit  in- 160.  XLII,  340  p.  Pari«,  Hachett«  et  C*.  8  Fra, 
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Mnilre,  Xaviir  du,  la  jeune  Sib^rienne.  Zum  Schul-  und  Privatgebr&nch 
hrB(?eg.  V.  J.  Bauer  und  Th.  f.ink.  Mit  questionnaire  u.  Kart«. 
gr.  8«.    (V,  126  S.)     München,  Lindauer.     1,20  Mk. 

—  Oeuvres  choisioa.  lllustr^es  de  1 1  »ign.  d'apres  leg  dessina  d'Emile 
Bayard.    Nouvelle  Edition.     Hachette  et  C*.    2.25  Pres. 

Marques  de  Rome.  —  Alton,  J. ,    Le   Roman    de   Marqnei   de   Rome. 

Tnbingeu,  Liter.  Verein.     C,  !R2  S.    8». 
Motiere.     IiS  Misanthrope,  com^die.     Edition  publice  conformement  au 

texte    de»  Grands   ßcrivuins   de   la   France,  avec   une   notico,   une 

anulyue  et   des   notes  philologiques   et   litt^raires   par  R.  Lavigne. 

Pet.  in-lfiO,  174  p.     Paris.     Hachette  et  C".     1   Fr. 

—  Chefs  d'oeuvres  de  Moliere.  2  vol.  In-IB".  Paris,  Hachette  et  C*.. 
2,50  Frcs. 

—  mit  deutschem  Kommentar,  Einleitgn.  u.  Exkursen  hrsg.  v.  weil 
Prof.  Dr.  Adf.  Laun,  fortgesetzt  v.  Rekt.  Dr.  Wilh.  KuOrich.  II. 
gr.  8".  Leipzig,  Leiner.  —  Inhalt:  Les  pr^cieuses  ridicnles.  Les 
femmes  savantos.  2.  verb.  u.  verm.  Aufl.,  nen  bearb.  v.  W.  K. 
(LX,  176  S.) 

Müsset,  Alfred  de.  Fröddric  et  Bernerette  Margot.  Nouvelle  Äd.  11. 
(175  S.)     Berlin.  Neufeld  &  Heniu«.     1,20  Mk. 

Napoleon  1.  —  Hartmann,  K.  A.  Martin,  Die  militärischen  Prokla- 
mationen und  Ansprachen  Napoleons  I.  1796 — 1815.  Chronologisch 
geordnet  u.  hrsgeg.    gr.  8«.     (VII,  81   S.)     Uppeln,  Franck.     2  Mk. 

RoUin,  Ch.,  hiatoire  d'Aleiaodre  le  Grand.  Erklärt  v.  Osw.  CoUmann. 
2.  Aufl.    gr.  8».    (167  S.)    Berlin,  Weidmann.     r.-iO  Mk. 

Ronsard  (IK  de).  Oeuvres  de  P.  de  Ronsard,  gentilhomme  vandomoii. 
Avec  une  notice  biographique  et  des  uotes  par  Ch.  Marty-Laveaui. 
T.   S.     In-B«.     557  p.     Paris,  Lemerre. 

Saint-I'ierre  (B.  de).  Paul  et  Verginie.  In-18-jesua,  175  pages.  Paris, 
Hachette  et  C".     1,28  Frcs. 

Saint-Simnn.  Mömoires  de  Saint-Simon.  Nouvelle  Edition,  rollationnfe 
aur  le  manuserit  uutographe,  suivie  d'un  lexique  des  mot«  et 
lociitions  remarquable«.  T.  7.  In-B".  693  p.  Paris,  Hachette  et  C*. 
7,50  Frcs. 

Segw,  Graf  r.  Geschichte  Napoleons  u.  d.  grossen  Heeres  während 
d.  J.  1812.  Buch  11;  Der  Übergang  Ober  die  Beresina.  Wort- 
getreu nach  H.  R.  Mecklenburgs  Grundsätzen  aus  dem  Franz.  Qbers. 
V.  B  W.  2.  Hft.  32°.  (S.  65—128.)  Berlin,  H.  R.  Mecklenburg. 
0,25  Mk. 

Souvestre.  Emil.  Gonzalös  Coques.  Les  deux  d'Abano.  Le  jeune  homme 
pfi.le.    Nouvelle  ^d.    12«.    (148  S.)   Berlin,  Neufeld  &  Henius.   1,20  Mk. 

—  Le  man  de  Madame  de  Solange.  Le  Chirurgien  de  marine.  Nou- 
velle öd.    12".    (147  S.)    Berlin,  Neufeld  &  Henius.     1,20  Mk. 

Voltaire.  Oeuvres  complfetes  de  Voltaire.  T.  41.  In  IS-j^sus,  439  page«. 
Paris,  Hachette  et  C*. 
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Auleurs  franfais.  Sammlung  der  besten  Werke  der  französischen  ünter- 
hiiltungslittonitur  mit  deutschen  Anmerkungen,  hrsgeg.  von  Rieh. 
Mollweide.  1.  Bdchn.  8*.  Strassburg  i.  E.,  Straesburger  Druckerei 
und  Verlagsanstalt.  1  Mk.  Inhalt:  Alfr.  de  Müsset,  Margot.  — 
Xavier  de  Maistre,  les  prisonniers  du  Caucase.  —  Charles  Nodier, 
Baptiste  Montauban.  —  Honorö  de  Balzac,  el  Verdugo.    (136  S.) 

Bibliutheque  fran^aise  h.  l'usage  de  la  jeunesse  avec  notes  allemandes 
et  questionnaires.      50.  Bd.     IS".      Dresden,  Kdhtmann.      1,40  Mk. 
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^^       Inhalt:  FleurR  du  champg.   Nouvelles  ponr  den  jeiines  fillee  choisies 

par  Mlle.  M^ta  de  Metzgeh.     8.  Aufl.     (244  n.  Wörterbuch  50  S.) 
Bord,    Eugene.     Choix    de    lectures    frunfaises    ä    l'uaage    des    ^coles 

publique«  et  de  riustniction  privde.     1.  partie.     6.   äd.    8".     (VIII, 

160  S.)     Stuttgart,  Ncfl'.     geb.  1,10  Mk. 
Caunumt.    Lecturca  couranten  deii  ^colierü  fran^aiii.    SSO  p.    In-S".  Paris, 

Üflagrave. 
Chcrbuin,    F.     Choix    de    lectureB    franfaises    ä    l'usage    des  ^coles   de 

jeunes   fille».     Tonic  II.     4.  öd.    gr.    8».    (233  S.)     Basel,  Schwabe, 

kart.  2,80  Mk. 
ColkcUim  Figaro.     28—32.  Band.    (2.  Serie.)    S».    Berlin,  Fried  &  Co. 

10,60  Mk.  —  Inhalt:  28.  29.  Der  Chevalier  de  Maiaou-Kouge.    Von 
.Alex.  l>umaB.   Aux  dem  FrunzöDiRchen  von  Frdr.  Hamborst   2  Bde. 
(144    u.    151  S.)   —    30.   Fernande.     Von   Alex.  Dumas.     Aua   dem 
Franiösisehen   von   F.   v.  Leilerde.     (159  S.)  —   31.  Die   Frau   mit 
dem  Sammethalsband.   Von  Alex.  Dumaa.   Ana  dem  Französischen 
von   Frdr.  Kamhorst.     (148   S.)  —    32.  Ein  Liebesabenteuer.     Von 
Alex.  Dumas.  Au«  dem  Französischen  von  H.  Lewandowska.  (147  S.) 
Kaiser,    hart.     Französisches   Lesebuch    in   3  Stufen   für   höhere   Lehr- 
anstalten.    1.  Tl.    Unter-Stufe.     3.  Auflage,    gr.  8".    (XVI,   191  S.) 
Leipzig,  Erhard  Schultz'  Erben.     1,60  Mk. 
kCilin,  Karl.     Französiachea  Lesebuch.     Unterstufe.     8.  Auflage,    gr.  B". 
(XX,  209  S.)  Bielefeld,  Velhagen  &,  Klasing.    1,60  Mk.,  geb.  1,90  Mk. 
.Meurer,  Kart.     Franiösischea  Lesebuch    für  Gymnasien,  Realgymnasien 
und  ähnliche  Schulen.  2  Tlo.  gr.  8".   Leipzig,  Reisland.  geb.  4,40  Mk. 
—  1.  Für  Quarta,  Unter-  und  Übertertia.     Mit  einem  Wörterbuch. 
3.  Aufl.     (XII,  204  S.)    1,60  Mk.  —  2.  Für  Sekunda  u.  Prima.     Mit 
biographisch -litteruturgeschichtlichen  Einleitungen  und  einem  An- 
hang:  Coup  d'oeil   sur    la  littörature   franfaise  depuia  le  ai^cle  de 
Louis  XIV.     2.,  verb.  Aufl.    (XVI,  384  S.)     2,80  Mk. 
Irosaleurs  franfais.    Ausg.  A.  mit  Anmerkungen  unter  dem  Text,  Aus- 
gabe B.  Text  und  Anmerkungen  getrennt.    2.,  29.,  32.,  71.,  76 — 79. 
I        Lieferung.     12".     Bielefeld,    Velhagen    Sc  Klasing.     kart.    7,75  Mk. 
—  Inhalt:   2.  Histoire  de  Charles  XII    par  Voltaire.     In  2  Tln. 
Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  hrsgg.  v.  Dir.  Prof.  Ur.  Otto 
Ritter.    1.  Tl.   Ausg.  B.   (169  u.  47  S.  mit  1  Karte.)  0,90  Mk.  —  29. 
Histoire  de  Sindbad  le  Marin.     [lüOl   nuits.     Contes   arabos.]     Par 
Antoine  Gulland.     Mit  Anmerkungen   zum   Schulgebrauch   bearb. 
^—        v.  Dir.  E.  Sehmid.  (76  S.)   0,50  Mk.  —  32.  Histoire  de  la  r^volution 
^B        franyaiae    depiiis    1789  jusqu'en  1814   par  Mignet.     In  2  Tln.     In 
^H        Auszügen    zum    Schulgebrauch    hragg.    v.  Lehr.  A.  Seedorf.     2.  Tl. 
^M       Ause.  B.    (280  u.   134  S)     1,80  Mk.  —  71.  Cervantes.     Don  Qui- 
^H        chotte  de  la  Manche.     Traduit  par  Florian,     Im  Auszuge  mit  An- 
^H        merkungen  zum  Schulgebrauch   hrsgg.  v.  Oberlehrer  Dr.  J.  VVych- 
^K       gram.     Auog.    B.     (140   u.  26  S.)     1888.     0,90  Mk.   —  76.  Histoire 
^1        de  France  par  Vict.  Üuruy.    I.  Bdchu.  [bia  zum  Jahre   1431].     In 
^H        Auszügen    mit    Anmerkungen   zum   Schulgebrauch   hrsgg.    v.  Ober- 
^P       lehrer  Dr.  Emil  Grube.   Ausg.  A.    (VI,  134  S.)    0,75  Mk.     Ausg.  B. 
^H       (VI,  108  u.  27  S.)  0,75  Mk.  —  77.  Lettrea  persanea  par  Montea- 
^B       quitiu.    Im  Auszuge  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  hrsgg. 
H        T.  Gymn.-Oberl.  Otto  Josupeit.  (Vlll,  119  S.)  0,75  Mk.  —  78.Th<!r68e, 
^H        ou  la  petite  soear  de  charit^  par  A.-E.  de  Saintes.     Im  Auszüge 
^H       mit   Anmerkungen    zum   Schulgebrauch   hrsgg.  v.  Lehrer  B.  Klatt. 
^1       (IV,  108  S.)  0,50  Mk.  —  79.  Expedition  d'figypte  par  Thiera.    Im 
^H       Auszuge  aus:  Histoire  de  la  r^volution  u.  aus:  Histoire  du  conaulut 
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et  de  rempire.  Mit  AnmerVungen  ztim  ScbulgebraDch  hrsgg.  von 
Überlehrer  Dr.  Emil  Grabe.  Ausg.  A.  (IX,  167  S.  m.  S  Karten,) 
0,90  Mk. 

—  dagselbe.  Wörterbflcher  «ur  75—78.  Lfg.  V29.  Ebd.  1  Mk.  —  75. 
76.  (66  «.  67  S.)  ä  0,80  Mk.  —  77.  78.  (44   u.  42  S.)  ä  0.20  Mk. 

Rahn,  Hans.  Lesebuch  für  den  franzOsiMchen  Unterricht  auf  der  un- 
teren und  mittleren  Stufe  höherer  Lehrantitalton  znr  Einfiibruug 
in  Land,  Art  und  OeBcbichte  des  franzöeischen  Volkes.  Ausgabe 
für  MtldchenHobiilen.  Mit  einem  Anhang,  welcher  enthält:  1)  einen 
kurzen  .^briiiK  der  frauzönixchen  Metrik,  2)  eine  Lebensskizze  der 
Dichter  La  Fontaine  und  B^ranger,  3)  eine  freie  metrische 
Übertragung  der  Gedichte  des  111.  Abschnitts,  4)  eine  Ansicht  von 
Paris,  nebst  Plan  der  Stadt  und  Umgebung,  5)  eine  Kurte  von 
Frankreich,  gr.  8".  (XI,  852  S.)  Leipzig,  Reisland.  2,40  Mk., 
geb.  2,70  Mk. 

Sammiiinff  geschichtlicher  Quellenschriften  zur  nensprachlichen  Lektüre 
im  höhereu  Unterricht.  Unter  fachgenöss.  Mitwirkung  hrsgg.  von 
Oberlehrer  Dr.  Frdr.  Perle.  VI.  u.  VII.  Band.  8".  Halle  a.  S., 
1891.  Niemeyer,  geb.  1,50  Mk.  —  Inhalt:  VI.  Memoire»  du 
Marquis  de  Ferriferes  sur  la  r^volution  fran(;aise  et  snr  I'assembl^e 
eonstituanti'.  (Livre  X.  [Juni  bis  Oktober  1791]).  Mit  einem  Plane 
von  Paris  vom  Jahre  179S.  Hrsgg.  u.  erklärt  von  Oberlehrer  Dr. 
Frdr.  Perle.  (VI,  108  S.)  —  VII.  Mömoires  et  «ouvenira  du  Comte 
de  Lavallette  (Vol.  I,  Chap.  X — XII).  Hrsgg.  und  erklärt  von 
Prof.  Dr.  Jos.  Vict.  Sarrazin.     (XIII,  114  S.) 

Saurg,  Heinr.  Auswahl  fi-anzOsischar  Gedichte  fflr  Schule  und  Haus. 
2.  Aufl.    gr.  8«.    (VIll,  143  S.)    Berlin,  Herbig.     1,S0  Mk. 

Schulbibliolhek,  französische  u.  englische,  hrsgg.  von  Otto  E.  A.  Dick- 
mann. Serie  A.  Prosa.  18.  u.  42.  Bd.  gr.  8".  Leipzig,  Reneer. 
geb.  7,90  Mk.  —  Inhalt:  18.  Captivit^,  proc&s,  mort  de  Lonis  XVI 
et  de  sa  faniille  [Aus:  „Hietoire  des  CJirondins"]  v.  .A.  de  Lamar- 
tine. Mit  2  Plänen  und  1  Abbildg.  Für  den  Schnlgebmuch  er- 
klärt V.  Bernh.  Lengnifk,  2.  venu,  und  verb.  Aufl.  (XIII,  119  8.) 
1,30  Mk.  —  42.  Hi.stoire  de  la  decouverte  de  l'Am^riqiie  v.  Lam^- 
Fleury.  Für  den  Schulgebrauch  erklürt  v,  Max  Schmidt.  2.,  verb. 
Auflage.    (VIII,  113  B.)     1,20  Mk. 

ScIiuUeklüre ,  französische  u.  englische.  Hrsgg.  v.  Realgymn.-Direktor 
T.  K.  Scliwalbach.  No.  3  und  4.  8*.  Hamburg,  0.  Meissner'« 
Verlag,  h  0,80  Mk.  —  Inhalt:  3.  Atlialie.  Tragödie  tiröe  de 
l'ßcriture  Sainte  1691.  Par  J.  Racine.  Hrsgg.  v.  Oberlehr.  Dr. 
Herrn.  Holfeld.  (IV,  70  S.)  —  4.  Histoire  de  la  revolution  fi-an^aise 
depuis  1789  jusqu'en  1814.  Par  Miguet.  Hrsgg.  v.  Rejilgymn.- 
Oberlehr.  G.  Tiede.     1.  TL    (IV.  110  S.) 

The'Atre  fran^ais.  Mit  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnissen.  No.  l. 
18.  19.  32.  39.  16.  14.  25  et  68.  16.  Berlin,  1891.  Friedberg  ü  Mode. 
ä.  0,30  Mk.,  kart.  ä  0,40  Mk.  —  Inhalt:  1.  Le  verre  d'eau  ou  les 
effets  et  les  cauaes.  Com^die  cn  5  actes  et  en  prose  par  Scribe. 
83.  6d.  (110  p.)  —  14.  Mademoiselle  de  la  Seigliere.  Comödie  en 
4  actes  par  Jules  Sandeau.  11.  t-d.  (125  p.)  —  25.  Le  C\d.  Tra- 
gödie  en    5  actes   et   en   vers   par  P.  Corneille.     12.  ^d.   (99  p.) 

—  58.  Le  gendre  de  M.  Poirier.  Comödie  en  5  actes  par  E.  A  agier 
et  J.  Sandeau,  6.  6ii.  (95  p.)  —  18.  La  diplomatie.  Com^die 
vaudeville  en  2  actes  par  Scribe  et  Delavigne.     5.  ^d.    (65  p.) 

—  19.  Les  doigts  de  (6e.  Com^die  en  5  actes  par  Scribe  et  Le- 
gouvö.    10.  (a.  (186  p.)  —  82.  La  berlins  de  l'ämigr^.    Orarrae  en 
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5  acte«  par  M^lesTille  et  Hestienne.    S.  6d.  (137  p.)  —  89.  Le 

bonrgeois  gentilhomme.    Com^die-ballet  en  5  acte»  par  Moli^re. 

9.  6d.   (H6  p.) 
Valkel,  Paul.   Premiires  lecturee.    Erstes  französisches  Lesebuch,    gr.  8". 

(VIII,  198  S.)    Heidelberg,  1891.    C.  Winter,    geb.  1,80  Mk. 
Witbn,  J.  Premi4res  lectures  fran^aises  pour  les  ^coles  primaires,  avec 

an  Tocabnlaire  franfais-allemand.    74.  et  75.  ^d.    IV.    (VI,  304  p.) 

Strassburg,  1889  a.  1890.  Strassburger  Druckerei  u.  Verlagsanstalt. 

kart.  0,80  Mk. 
Wingeraik,  Bub.  H.    Cboix  de  lectures  fran^aises  k  Tasage  des  dcoles 

secondaires.    2.  partie:  Classes  moyennes.  4.  dd.  reTue  et  corrig^e. 

gr.  80.     (XII,  899  p.)     Köln,  Du  Mont-Schauberg.     3  Mk. 

—  Petit  Tocabulaire  francais  d'apr^s  la  m^thode  intuitive.    3.  ^d.,  revue 

et  corrigöe.    8«.    (IV,  47  p.)    Ebd.    kart.  0,50  Mk. 

—  Cboix  de  lectures  frunfaises  4  l'usage  des  Cooles  secondaires.  1.  partie; 

Classes  inf^rieures.  Accompagnee  d'nn  vocabulaire.  6.  ^d.,  revue 
et  augment^e.  gr.  if>.  (XIII,  258  p.)  Köln,  Du  Mont-Schauberg. 
2  Mk.  ,^,,,^^,^^,^ 

Blade  (J.  F.)    Deux   contes   populaires    de   la  Gascogne.    (12  p.)    80. 

Agen,  V.  Lamy. 
Chenu  (F.)    Au   pays   de  Tarentaise.    Contes   et    Chroniques.    319  p. 

In-18''.     Moutiers,  imp.  Garnet.     8  fr. 
Leroux  (D.)    Histoires  et  Lägendes  poitevines.    108  p.    In-S*.    Poitiers. 
Loubens,  D.    Les  Proverbes  et  Locutions  de  la  langae  fran9ai8e,  leurs 

origines  et  leur  concordance  avec  les  proverbes  et  locutions  des 

autres  nations.    (XVII- 804  p.)    \n-ifi.    Paris,  Delagrave. 
Meyrtu,  A.    Traditions,  Contames  Legendes  et  Contes   des  Ardennes, 

comparäs   avec   les   traditions,  legendes  et  contes  de  divers  pays. 

Präface  par  M.  P.  Säbillot.    Frontispice  par  Alphonse  CoUe.    Gr. 

in -80.    X,  594  p.    Paris,  Lechevalice.     10  Frs. 
RoUand  (E.).    Recueil    de   chansons   populaires.    T.  6.    In-80.    87  p. 

Paris,  librairie  des  Variät^s  bibliograpfaiques. 


Blanc-la-Goutte.    Grenöblo  bärou,  äpitre  en  vers  patois  sur  les  r^jouis- 

sances  pour  la  naissancc  de  Monseigneur  le  dauphiu  (1729).    Notes 

et  recherches  sur  l'äge  et  les  oeuvres  de  l'anteur  par  A.  Ravanat. 

48  p.    In-80.    Grenoble,  AUier. 
Vlausel  (B.  de).    Tnsl  pouesia  lengadouciana;  par  B.  de  Cl.,  fälibre  de 

l'oulieu.     7  p.    In-80.    Montpellier,  Hamelin  frires. 
Conscrits  (les)  de  89,  chanson   nouvelle  en  patois   de  Lille;   par  J.  D. 

In-40  ä  2  col.,  1  p.  Lille,  impr.  Bilmot-Courtecuisse. 
Curat  (lou)  de  Minärbo,  noubelo  lengodouciano.    32  p.    S".    Narbonne, 

impr.  Caillard.     1  Fr. 
J^ge  du  patois;  par  un  poete  toulousain  du  XVIII*  sifecle  (Päre  Napian, 

1781).     12  p.    In-80.    Foix,  Gadrat  atuä. 
Faust  (premier  acte).   Traduction  languedocienne  par  M.  L.  B.  S.    In-80, 

8  pages.    Karbonne. 
Galy,  Paul.    Poäsies  fraofaises  et  en  patois  pärigourdin  de  Läonce  Sau- 

veroche.    Päriguenx,  imprimerie  Bonnet,  1890,  51  p.    In-8*. 
Zeleiiy  (J.  B.).    Les  Bons  Mänages,  chanson  en  patois.    In  -fol.  ä  2  col., 

1  page.    Lille,  imp.  Willich-Petit. 
H.  M.    Lou  VI*  Centenari  de  la  foundation  de  l'üniversitat  de  Mount- 

V€M.    4  p.    In-S".    Montpellier,  impr.  OroUier  pfere. 
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JUiitral,  F.    La  Reine  Jennne,  trag^die  provenfale  en  cinq  acte«  et  en 

vers,  avuc-  la  tniilaction  franfaiae.    Petit  in-S",  XXII-äl9  p.   Paris, 

Lemerre,  6  Fr. 
PiroH.     Oeuvre«  cboisieR  de  Piron.      Avoc    une  uuulyse   de  son  th&ltre 

et  des  notes,  pr^c^d^es  d'une  notice  par  M.  Sainte-Beuve.     In-lS"- 

jdsus,  588  p.     Paris,  Garnier  frferea. 
Religion  (la),  du  piiysan,  en  patois  de  Belley.    In-S",  1  p.   Belley. 
Sauveroclu:  (L.).     PoeHies  f'ran9aiÄeii  et  en  ])titoiB  p^rigourdin. 

avee  pr^face  par  M.  Paul  Galy.     In-H",  49  p.     Pörigueux. 


Sauiel. 
Extmit, 


Angereau,  A-     Andrä  Chdnier,  Episode  dramatiqne  en  un  acte,  en  vers. 

In-180-jäsu8,  39  pages.     Blois. 
Brctons  (les)  i  Jeanne  d'Arc  (po^mes).     In-lS",  80  p.   Reuoes,  Caiüi^re. 
Bermond  (A.  J.).     Les  Proven^Äles,  po^sies.     198  S.,  8".     Cannes. 
Fahre  (J.).  Jeanne  d'Arc,  drame  historique  en  cinq  actes,  avee  prologue. 

In-18''-j68UB,  200  p.     Paris,  Dentu.     2  Fr. 
neurlipes,  Arthur  de  Bretagne,  drame  historique  en  5  actes  et  7  tableaox, 

m&M   de  chants.      Lille-Bruges.     Soci^t^   Saint- Augusttn,    Descl^e, 

Do  Brouwer  et  C".     145  p.,  16». 


Miszelle. 


Alllance  Scietttlfique  Universelle. 

Die  über  alle  Erdteile  verbreitete  AUiance  Sciaitifique  L'niverstüt 
hat  vor  kurzem  die  Abstimmung  behufs  Neuwahl  des  Präsidenten  und 
Vioe-PrB«identen  eröfinet,  welche  wührend  der  nächsten  fünf  Jahre  die 
Leitung  der  Geschäfte  zu  übernehmeu  haben. 

Die  unter  obigem  Namen  bestehende  Gesellschaft  besitzt  an  mehr 
als  400  Orten  Delegationen,  gewissermassen  wisBensebaftliche  Konsulate, 
I  und  bezweckt,  reisenden  Gelehrten,  Litteraten  oder  Künstlern  bei  ihrer 
Ankunft  in  irgendwelcher  Stadt  alle  etwa  nötigen  Aufschlüsse  zu  ver- 
schaffen, sowie  den  Verkehr  derselben  mit  den  hervorragendsten  Berufs- 
genocseu  des  Ortes  sofort  anzubahnen.  lui  Falle  der  Erkrankung  im 
Ausland  werden  die  Mitglieder  des  Bundes  unentgeltlich  von  eigenen 
Ärzten  behandelt. 

Für  die  Stelle  des  l'rllsidenten  sind  von  dem  Centvalcomitä  u.  a. 
folgende  Herren  vorgeschlagen :  der  seitherige  Präsident  L^on  de  RoenT, 
■welcher  diese  Stelle  nach  dem  Senator  Curnot  und  dem  Gesandten  a.  D. 
de  Bärtiges  bekleidete;  Baron  AI.  Kraus  in  Florenz,  General-Delegierter 
für  Italien ;  Aug.  Lesouef,  Generalkommissar  für  Rumänien  und  C^lestin 
Lagache,  vorm.  Senator.  Für  die  Stelle  des  Vice-Präsidenten:  der  durch 
■  seine  hervorragenden  Leistungen  im  Völkerrecht  vorteilhaft  bekannte 
'  Clievalier  de  Saint-Qeorges  d'.\rmstrong  und  G.  Eloffe,  Offizier  der  Aka- 
demie und  Vorsitzender  der  SodtHe  oceanienne  de  France. 

Auskunft  erteilt  Ph.  Plattner,  Dirigent  d.  Reali<ch.  zu  Wasselu- 
heim  i.  Eis.  (interimistischer  Qeueraldelegierter  für  das  Deutsche  Reich). 
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Prvck  Ton  Brdniann  Bub«  is  Oppeln. 


Zeitschrift 


ffir 


französische  Sprache 
k      und  Litteratur 

unter  besonderer  Mit^virkung  itirer   Begründer 


Dr.  G.  KcBrting    und    Dr.  L  Koschwitz 

FroC  a.  d.  Akademl«  au  Miuutu  LIW,        Prof.   i.   d.   Cnituilllt  m    OrBÜkiraM 

herauBgegeben 


S  z.   X).   Selirez 

Profenor  a.  d.  üolTenltit  >a  Gianeo. 


Supplementlieft  V. 

«DlhalteDd 

Stiefel,    unbekannte  italieniBohe   Quellen 
Jean  de  Rotrou's. 


Oppek  and  Leipzig. 

Eugen  Franck'a  Buchhandlung 

(OMrg  Kalke) 

1891. 


Der  philosophischen  Facultät 

der  königlichen 

Ludwig  -  Maximilians  -Universität 

zn 

München 

in  höchster  Dankbarkeit  und  Verehrung 
gewidmet 


vom  Verfasser. 


■'  .1 


:  ■   I 
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Vo  r  w  o  r  t. 


oeit  mehr  als  10  Jahren  liegen  die  nachstehenden  Blätter, 
als  ein  Teil  einer  grösseren  Arbeit  über  Jean  Rotrou,  fertig 
in  meinem  Pulte.  Berufspflichten  gestatteten  mir  nicht,  diese 
zu  vollenden,  so  dafs  ich  ihre  Publikation  immer  und  immer 
wieder  verschob.  Endlich  entschlola  ich  mich,  mit  diesem  Teil 
an  die  Öffentlichkeit  zu  treten.  Ich  durfte  nicht  länger  zögern : 
Hatten  mich  doch  die  Arbeiten  Person's  und  Chardon's  schon 
um  die  Priorität  manches  Fundes  gebracht. 

Es  ist  merkwürdig,  dal's  Rotrou  in  Deutschland  noch  so 
wenig  bekannt  ist,  obwohl  schon  vor  einem  halben  Jahrhunderte 
Gnif  Schack  in  seiner  preiswürdigen  Geschichte  der  dramati- 
schen Litteratur  und  Kunst  in  Spanien  (11  p.  683)  auf  die  Bedeutung 
desselben  hingewiesen,  und  obwohl  Rotrou  seit  zwei  Dezennien 
in  Frankreich  zu  umfangreichen  Abhandlungen  Veranlassung 
gegeben  hat.  Es  ist  in  der  Tat  Zeit,  dafs  der  Dichter,  den 
die  Franzosen  neuerdings  gern  als  „une  de  nos  gloires  drama- 
tiques''  bezeichnen,  den  Corneille  ,,fio>i  pere"  nannte,  aus  dem 
Moli^re  und  Racine  und  zahlreiche  dii  minores  gentium  in 
reichem  Mafse  schöpften,  auch  bei  uns  —  woselbst  ihm  viele 
weitaus  unbedeutendere  Landsleute  vorangegangen  sind  —  einige 
Aufmerksamkeit  erfahre. 

Mein  Hauptaugenmerk  gilt  heute  dem  Verhältnis  Rotrou's 
EU  seinen  (italienischeo)  Quellen.  Ich  habe  nur  wenig  die 
ästhetische  Seite  betont.  Dies  zu  tun,  sowie  ein  abschliefsendes 
Urteil  über  Rotrou's  Stellung  im  französischen  Drama  zu 
geben ,  behalte  ich  mir  vor ,  wenn  ich  das  Verhältnis  des 
Dichters  zu  allen  seinen  Quellen  zusammenhängend  betrachte 
und  die  Bestrebungen  und  Strömungen  im  französischen  Drama 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  eiuem  Gesamtbild 
_yereinige. 

Nürnberg,  den  25.  Juh  1889. 


Der  Verfasser. 


Einleitung. 


Uer  französische  Dichter  Jean  Rotrou  ist  in  den  letzten 
Jahren  mehrfiich  Gegenstand  eingelicnder  Fur-jchungeii')  j^eworden. 
Man  hat  die  bisher  unbekannten  Quellen  zweier  Dramen  (St. 
Genest  und  CUagenor  et  Doristee)  gefunden,  und  über  das  Leben 
des  Dichters  etwas  mehr  Lieht  verbreitet.  Aber  so  wie  wir,  trotz 
jener  Untersuchungen,  im  Grunde  nur  wenig  von  der  Person  und 
dtn  Verhältnissen  des  Dichters  wissen,  ^o  liegt  nueli  noch  tiefes 
Dunkel  auf  den  meisten  Quellen  seiner  Dichtungen.  Über  das 
Leben  Rotrou's  werden  wir  schwerlich  jemals  viel  mehr  er- 
fahren, als  uns  bereits  bekannt  ist;  anders  verhält  es  sich  mit 
den  Quellen  und  Beziehungen  seiner  Dramen,  Bezüglich  der 
letzteren  würde  sich  das  Dunkel  vielleicht  schon  längst  gelichtet 
haben,  wenn  man  den  Entwicklungsgang  des  regelmäfsigen  franzö- 
sischen Dramas  aufmerksamer  verfolgt  und  eifriger  den  Einflüssen 
nachgespürt   hätte,  die  sich   auf  dasselbe  in   den  verschiedenen 


'}    Abgesehen  von  den  vielen   Artikeln  in  Zeitschriften,    die  ich   hier 
onmüglich  aufi'.ühlen  kann,  erBchicncn  nachstehende  Werke: 

8t.-Ren6  Tftil  laudier.  Rotrou,  tavic,  au  oeuvrea.  Parti,  ioAi/r«  1865. 
J.  Jarry.  Etiai  «ur  Us  oeuvra  dramat.  de  J.  Hotrou  Lille  Quarri  1868. 
Ch.  Lomenoatrel.     /.  Hotrou  dtt  „Le  Qrand'^  etc.    Dreux,  Laneneatrrl 

1869. 
E.  Pournier       ThUtre  /ran^aii   au   rt'   et    f}'   aiicUy   Paria  Laplaee 

Banchet  et  Cie    b.  a.  U,  p.  433—508. 
J.  de  Rotrou.    Thidlre  ehoiai.    Aveeune  Itudepar  Lcuit  de  ßonchaud. 

Parti.  Jouauit.     2  veL    1882. 
Ldonoe   Person.     Eiat.  du   Vfrilable  8t.  Oenett  de  Botrou,    P..  Leop. 

0er/  1882. 

—  Eiat.  du   Veneea/ai  de  Sotrou.    Paria,  L.  Cerf  1882. 

—  Lea  Fapiert   de  Pierre  Rotrou   etc.   (Afrpendice)  P..  L.  Cerf  1883. 
SSIter  (Karl).    Orammatisohe   u.   loxikal.  Studien  über  J.  Rotrou. 

Jena  Doishing  1H82. 
Rotrou.      ThicUre   Choiai.      Nouvelle  Edition    avee  une  IrUroduel.  et  det 

Nelea  par  T.  Eimon.     Paria,  Laplaee  Sanchet  et  Oie.  1883. 
DpschRnel    iE).     Le  Romaulitme  da  Claasiquet.     Paria  0.  Lew  1883 

'^.  261-287).  '  ■  •'      ..>■' 


vin 


Einleitung. 


Perioden  vor  Rotrou  geltend  gemacht  haben;  denn  in  Rotrou  — j 
das  lehrt  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  seine  dramatischen 
Schöpfungen  —  wiederholen  sich  alle  Bestrebungen,  alle  Vorbilder 
früherer  Epochen.  Er  ist  der  vielseitigste  und  empfänglichst« 
unter  den  Dramatikern  seiner  Zeit.  Keiner  zeigt  eine  annähernd 
gleiche  Vertrautheit  mit  dem  antiken  und  modernen  (in-  und 
ausländischen)  Drama.  Wir  finden  bei  ihm  die  Nachbildung  des 
antiken  Trauer-  und  Lustspiels,  der  italienischen  Commedia  enidiia, 
des  ItalieDisehen  Pastonildramas,  der  spanischen  Comedia,  des 
lateinischen  Jeb^uitt'ndranaas  und  sogar  Anklänge  an  das  mittel- 
alterliche Mysterium.  Rotrou  für  sich  allein  giebt  uns  also  ein 
-voll-stiludigcs  Bild,  ich  will  nicht  sagen,  des  Entwicklungsganges 
der  franzö-sisclien  Bühne ,  denn  die  verschiedenen  Einflüsse  treten 
bei  ihm  nicht  frerade  in  derselben  Reiheofolge,  wie  bei  dieser | 
auf,  aber  ein  Bild  aller  jeweiligen  Strömungen  im  französischen 
Drama.  Daher  ist  ein  gründliches  Quellensludium  dieses  Dichters 
gewisaermafsen  eine  Vorschule  zu  eiuer  umfassenden  Kenntnis  | 
der  Gescliicbte  dus  französischen  Theaters.  Innige  Vertrautheil ' 
mit  allen  den  oben  erwähnten  Lileralurea  ist  .sonach  unerlfifslieh 
zur  vollen  Würdigung  uiisre.s  Dichiers  sowohl ,  als  des  gesaraten 
modernen  französischen  Dramas.  fl 

Der    erste    fremde   Einflufs,    den    das    französische    Drams 
erfuhr,  war  derjenige  Italiens.     Italienische  Tragödien,  Komödien 
und  Stegreifspiele  und  italienische  Schauspieler  erlösten  Frankreich  ■ 
um    die  Mitto   des  lö.  Jahrhunderts  aus  den  Fesseln  der  mittel- 
alterlichen  Bühnenspiole  und    behaupteten   im  Anschlufs   an  die   _ 


L. 
H. 


des  1. 

siehe 


böhra. 
Zt«c)ir. 


Pieard 


Uerzer.     0  tivoU  a   tpisech    Jeana  Rolroua.     (Pg. 

Staats-lieal-     und    UbergvmooiiiuniB,     woV     1883  f 

für  nlrz.  8pr.  u.  Littcr.  V,j  p.  46). 

Garnier.     ^Ivdt  tur  Rotrou,     Pari»  Hennuyer  1885.    8". 

Cliardon.     La  vie  de  Rotrou  mieux  torniue  ele.     Pari*   A. 

u.  Le  Maru  PelUchal  1834. 
L.  M 6*1  et.     Nolice  biogr.  tur  J.  Rotrou.     Chartrti  1886. 
YoD  QltercD  Arbeiten  verdienen  besondere  Erwübnuiig: 
Kaynouard.     Journal  da  ßavam  1821 — 23. 
Clement  do  Bis.     PortraiU  ä  lo.  Plume.     Pari»  Didier  1853. 
Quiiot.     Comeilte  tt  lon  tempi.    Parii  1852  und  «pSter   wiederholt 

gedrarkt.      Nach    der   Yorreda    des    Verfasaers    war    seine   Fran 

wesuntlicti  bei   der  Abfaii»uug    betheiligt   und  das   Buch  erschien 

bereite  1813  unter  dem  Titel:  La  vie  de  P.  CometlU,     (Rotron:  p, 

362-405  idU.  1Ö66). 
D  e  1  a  T  i  g  n  e  (Ferd.).    La  Tragidi»  dtritieime  au  X  VII.  li/tele.    Toulom. 

1847.    {Rotrou  p.  n  ff.) 
Eine  entchCpfendi!  Bibliographie  gedenke  ich  an  anderer  Btelle  la  geben 


ieard  H 


Alten,  die  ihnen  ja  selbst  als  Muster  dienten,  ihren  Oberwiegenden 
Eiofluls  während  des  ganzen  Jahrhunderts,  und  als  sie  an  der 
Sehwelle  des  17.  Jahrhunderts,  infolge  der  geänderten  Geschmacks- 
richtung, zurficktreten  mufsten,  so  übernahm  ein  andereu  Kind 
der  apenninischen  Halbinsel,  das  italienische  Pastoraldrama,  die 
Vorherrschaft  bis  zum  Erscheinen  von  Corneiüe's  Cid.  £s  lässt 
sieh  zwar  nicht  erweisen,  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dals 
Botron  die  französischen  Nachahmer  der  Italiener  im  16.  Jahr- 
hundert —  JodeMe,  Orevin,  de  la  Taiüe,  B.  BeUeau,  Larivey, 
i'Amboise,  Toum^,  Oodard  u.  a.  —  sei  es  alle,  sei  es  den 
einen  oder  anderen  —  kannte.  Jedenfalls  schliefst  er  sich  ihnen,  be- 
wutst  oder  unbewufst,  an.  Betrachten  wir  daher  heute  Botron 
als  den  Fortsetzer  der  Bestrebungen  des  16.  Jahrhunderts,  als 
den  Nachahmer  des  CinqiteeenHstendramas. 

Bezüglich  dieses  letzteren  selbst,  über  welches  ich  eine  um- 
fassende Arbeit  vorbereite,  unterlasse  ich  es  hier,  eine  vielleicht 
Manchem  willkommene  Charakteristik  zu  geben.  Das  Nötigst« 
wird  man  weiter  unten  eingestreut  finden ;  im  übrigen  verweise 
ich  auf  die  gediegene  Darstellung  in  Oaspary'a  Geschichte  der 
italienischen  Literatur  (II.  Band)^  und  wende  mich  sofort  den 
Nachahmungen  Botrou's  zu. 


*)  Ans  der  weitsohichtigeii,  planlosen,  vom  hundertsten  ins  tansendst« 
nringenden  Arbeit  Klein 's  (im  lY.  und  Y.  Bande  seiner  Oesohichte  des 
Dnuna's)  wird  man  eher  altes,  denn  ein  klares,  ToUst&ndiges  Bild  tob  dem 
italienisohen  Benaissanoedrama  empfangen.  Wenn  ich  dtuier  nicht  auf  iho 
Terweise,  so  bin  ich  gleichwohl  weit  entfernt  davon,  zu  verkennen,  dass  der 
vielbelesene  Mann,  neben  zahllosen,  oberfl&chliohen  und  verkehrten  Urteilen, 
oft  aneh  seiir  geistreiche  fUlt 


Die  Quelle 

der 

PtLERINE  AMOUREUSE 

Tragi  -  comedie. 


Zschi.  I.  in.  Spr.  u.  Litt.    Suppl.  V. 


JNach  verschiedenen  dramatischen  Versuchen,  die  teils  zeit- 
genössischen Romanen,  teils  dem  klassischen  Altertum,  teils  dem 
spanischen  Bepertoiro  entnommen  waren,  wählte  Rotrou  f&r  seine 
Tragikomödie 

LA  PELERINE  AM0UREU8E 

direkt  ein  italienisches  Lustspiel  als  Vorbild.  Ich  sage  direkt; 
denn  indirekt  lässt  sich  schon  bei  früheren  Kindern  seiner  Muse  die 
italienische  Herkunft  ableiten.  Es  wird  schwer  zu  ermitteln  sein, 
welches  die  äussere  Veranlassung  war,  die  den  jugendlichen  Dichter 
beweg,  die  unerschöpflichen  Fundgruben,  welche  Spaniens  Drama 
bot,  zu  verlassen  und  zu  den  halb  in  Vergessenheit  geratenen 
dramatischen  Erzeugnissen  der  apenninischen  Halbinsel  zu  greifen. 
Führte  ihm  der  Zufall  gedruckte  italienische  Stücke  in  die  Hände  ? 
Spielte  um  jene  Zeit,  wie  schon  so  oft  früher,  eine  italienische 
Schauspieltruppe  vorübergehend  in  Paris?  Bei  dem  Mangel  an  Nach- 
richten hierüber  müssen  wir  die  Frage  vorerst  unerörtert  lassen. 

Nach  der  Angabc  der  Verfasser  der  Hktoire  du  ThSätre  fran- 
(»»*)  brachte  der  Dichter  das  Stück  schon  1634  auf  die  Bühne.  In 
die  Hände  des  Buchhändlers  gelangte  es,  wie  wir  aus  einem  wichtigen 
von  Jal*)  mitgeteilten  notariellen  Akt  ersehen,  erst  am  17.  Ja- 
nuar 1637.  Da  es  hier  unter  10  Dramen  als  das  erste  erscheint 
und  thatsächlich  auch  zuerst,  kaum  4  Wochen  nachher,  aus  der 
Presse  hervorging,*)  so  mag  die  Angabe  der  Brüder  Parfait  an- 
nähernd richtig  sein. 


')  Parfaü  V.  p.  70.  Das  gleiche  Datum  haben  auch  die  Übrigen  "Werke 
Aber  das  franz.  Theater,  wie  Mouhy ,  Abr&gl  de  thitt.  du  Th.  frone.  J,  364, 
die  Annale»  dramal.   VII,  269,  die  Anecdota  dramal.  II,  45.  u.  s.  w. 

")  Dielionn.  orüigue  de  Biographie  et  Shietoire  2.  ed.  Parte  Plön  1872 
p.  1080. 

»)  La  I  Pelerine  |  Amowreuee  1  Tragi  -  eomedie  \  de  Botrov.  \  Ä  Pari*  \ 
diet  Anüwine  de  Sommaville  au  ]  Palaie  dam  la  petite  Balle,  ä  CEtai  de 
Franee.  1637.  Avec  Privilege  du  Roy.  115  8.  4».  {frivil.  7  Fivrier  1637, 
aelKvi  d'imprimer  20  Fivr.  —  Nach  Beauchampa'  ^liecherchei  nir  lee  Thealret'^, 
ed.  in  8"  //.  p  109  j.  soll  da»  Stück  unter  dem  Titel  ^La  Pelerine  amoureute 
au  VAngeÜque  T.  C.  etf."  bei  demselben  Verleger  und  im  gleichen  Jahre 
erschienen  sein,  was  uns  zwänge,  eine  2.  Auflage  anzunelimcn,  da  der  Zu- 
satz „ou  V Angelique"  bei  der  mir  vorliegenden  fehlt. 


Rotrou's  IVagi- comidie  ist,  der  Titel  deutet  darauf  hin,  eine 
Nacliabmung  des  italienischen  Lustspiels  i 

LA  PELLEQRINA  ^ 

des  Rechtsgelehrten  Qirolamo  Biirgagli.'')  Dieses  letztere  wurde 
3  Jahre  nach  dem  Tode  seines  Verfassers  (starb  1586)  bei  der 
Hochzeit  des  Orossherzogs  Ferdinand  1.  von  Mediri  mit  Christina 
von  Lothriiigen  zu  Floren/  (1589)  mit  grossem  Pomp^)  aufgeführt 
und  noch  in  demselben  Jahr  zum  ersten  Mal*)  gedruckt.  Sein  on- 
gewöhnlicher  Erfolg  wird  nicht  nur  durch  »eine  zahlreichen  Auf- 
lagen,^) sondern  auch  durch  den  Umstand,  dass  es  sich  noch  im 
17.  Jahrhundert  auf  dem  Kepertoir  der  ital.  Bühnen  befand,")  zur 
Genüge  bewiesen.  Kichtsdestoweniger  glänzt  es  bei  Klein  und 
anderen,  die  sich  mit  dem  ital.  Drama  oder  ausführlicher  mit  der 
ital.  Litteraturgeschichte  beschäftigt  haben,  durch  seine  Abwesenheit. 
Der  einzige,  der  das  liUstspicl  beachtete,  war  E.  Camerini,  wenigstens 
beabsichtigte  er,  wie  aus  seinem  l'rcatruori  del  Goldoni  (MD.  1872 
S,    117)  ersichtlich  ist,  es  herauszugeben. 

Die  Inhaltsangabe,  welche  ich,  behufs  Vergleichung  mit  der 
Nachahmung  Rotrou's,  hier  zu  gehen  habe,  wird  zeigen,  ob  das 
Stillschweigen  der  Historiker  gerechtfertigt  ist  oder  nicht. 


*)  Geboren  zu  Siena;  wein  Geburtsjahr  wird  von  den  Biographen  nicht 
angegeben.  Kr  ivirkte  zuer.st  nis  Lehrer  (publico  UUore)  dcH  Civilrechts  in 
»einer  Vaterntadi ,  «litnii  uln  Richter  (audüore  delia  ruola  eivite)  in  Floren», 
xpäter  in  tienua.  Endlieli  kehrte  er  in  aeüie  Heimat  zurück  und  machte 
Kich  dort  als  Anwiilt  einen  griwsen  Namen,  so  duSK  er  wieder  nach  Genua 
als  Richter  bt^rufen  wurde.  Doch  bevor  er  noch  diesem  Rufe  Folge  leistmi 
konnte,  ereilte  ihn  der  Tod  1586.  Er  gehörte,  wie  sein  gleichfall«  littcr&riaiii 
thfltiger  Bruder  Scipione  B.  (bekannt  durch  »eine  Novellen),  zu  den  hervor- 
ragendsten MitgHedern  der  berühmten  Akad.  degli  Intronati  und  fülirte  »J« 
solcher  den  Nomen  /{  MateriaU.  Niihores  Ober  ihn  bei  ilatiuchelli  Sentt. 
III  p  351;  Ohilini  Ttatro  (fAuom.  liU.  I  p.  206.  A.  L.  Angelit  Biogr.  d 
SeriU.  Sanai  I  S.  G7.,  bei  welclien  noch  andere  Quellen  angegeben  sind. 

')  Uober  die  Aufführung  erschien  ein  Workchen:  Deteriz.  deWappar.  t 
degliinürmtdii/atli,  rappr.  in  Fir.  tielle  twzu  de  §er.  Don  Fredinando  di  iiediät 
Madama  Crittiatui  di  Loreno  etc.  Firente  Padovani  1589.  4"  ^twn  Saitiano  dt 
SouiJ. 

''■)  Biena,  neüa  Stamperia  di  Luca  BonetU  1589.    152  8.  4o. 

0  ivi  per  Maitao  Florimi  (nicht  Florini  wie  .-lUacei  Dran.  1755 
1589  12";  ders.  1CÜ5  12";  der«.  1618  12'.  —  Ven.  per  ö.  B.  Pulaani  l 
Vi"  und  (nach  Quadrio  V.  p.  'J3j  nochmul«  1611  12";  nuoh  demselben  Oewfthrs- 
mann  soll  es  im  gleichen  Jahre  auch  bei  Florimi  12"  erschienen  sein;  doch 
ist  diese  Ausgabe  identisch  mit  derjeuigen  der  Comedie  degli  Accnd. 
Intronati  de  Siena.  Stena  Bart.  Francachi  1611  2  vol.  12",  wo  die  PelUgrina 
das  2.  StOek  des  2.  Dandca  bildet. 

^  In  der  Ausgabe  Florimi  IG18  bemerlct  der  Dniokcr  am  Ende  dei 
Buches:  ^..tffendo  Jlala  (la  PeUegrina)  a  queß'ora  .  .  .  non  pur  leltea  da  molti 
con  particolar  gußo  e  piacert,  ma  rappre/entata  am  generäl  dilMo  e  »peeiak 
/plendore  in  Ortuelo,  in  Uanlua  ed  in  allre  Citti  d' IlaUa. 
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LA  PELLEGRINA»)    (die  Pilgerin). 

1r  machen  in  der  1.  Scene  die  Bekanntschaft  Cagsandro's, 

einos  Bürgers  zu  Pisa  und  erfahren  aus  i'inem  (lespriiche  zwischen 
ihm  und  einer  Dienerin,  ilacs  seine  Tochter  LepiJa,  die  mit  einem 
jungen  Manne  bald  venniihlt  werden  ho!1  ,  plöt/.lieh  irrsinnig  ge- 
worden ist.  Der  lieküniraerte  Vater  will  den  Arzt  rufen  lassen, 
allein  die  Dienerin  Giglietta,  die  Amme,  d.h.,  nach  der  schon  durch 
das  Altertum  sanktionierten  Komödiensitte,  die  Vertraute  der  Braut, 
hat  ihre  0 runde,  das  nicht  zu  wünschen  und  weiss  den  Vater  schlau 
auf  den  Gedanken  zu  hringen ,  dass  liöse  Geister  im  iSpiele  seien. 
Kasch  entschlossen  eilt  Cassundro  hinweg,  um  Don  Marccilo  auf- 
zusuchen, einen  Mönch    in    einem  nahegelegenen  Kloster,   der   sich 

ufs  Geisterbannen  versteht. 

Kaum  ist  er  fort,  so  erscheint  (Sc.  2)  M.  Terentio,  sein  Ilaus- 

hrer  (Fetlaitt«)  und  aus  seiner  Unterhaltung  mit  der  Amme  wird 
uns  alsbald  klar,  welche  Bewandtnis  es  mit  der  Tollheit  Lepida's  hat. 
Da»  Mädchen  und  der  angebliche  Hauslehrer  haben  »ich  nach  be- 
liebter italienischer  Komödiensitte  insgeheim  ohne  priesterliche  Ein- 
segnung geheiratet  und  die  Folgen  davon  beginnen  sichtbar  zu 
werden.  Die  Verrücktheit  war  daher  fingiert  worden,  sowohl  um  das 
Ileiratsprojokt  des  Vaters  zu  hintertreiben,  als  auch  um  ihm  den 
Zustand  der  Tochter  zu  verbergen.  Der  angebliche  Hauslehrer 
(pedante  finto  nennt  ihn  das  Personenverzeichnis) ,  so  hören  wir 
ferner,  ist  der  Sohn  vornehmer,  reicher  Poltern.  Auf  einer  Durch- 
reise hat  er  sich  zu  Pisa  —  dem  Schauplatz  der  Handlung  —  in 
die  reizende  Lepida  verliebt  imd ,  um  in  ihre  Nähe  zu  gelangen, 
den  Posten  eine»  Erziehers  Lei  Cassaudro's  kleinem  Sohne  unter 
falschem  Namen  angenommen.  Sein  wahrer  Name  ist  Lucretio. 
Da  er  als  schlichter  Hauslehrer  nie  hoffen  kann,  die  Einwilligung 
Casgandro's  zur  Heirat  mit  der  Geliebten  zu  erhalten,  so  hat  er, 
wie  er  der  Ajnme  erzählt,  eben  den  Seinigen  in  der  fernen  Heimat 
geschrieben  und  sie  um  Zusendung  der  nötigen  T>egitimation8papiere 
gebeten.  So  lange  diese  noch  nicht  eingetrotfen,  möchte  Giglictta, 
bittet  der  Jüngling,  die  Hochzeit  Lepida's  verzögern  helfen.  Die 
Amme  verspricht  ihren  weiteren  Beistand  und  entfernt  sich. 


diU. 
Notte 


")  Mir  liegt  folgende  Ausgabe  vor:  La  PeUeyrma  \  Cammedia 
QtTolamo  \  BargagU,  '  ilateriak  Intronato.  \  Rappre/enlnla  neUe  Jelidft, 
del  Berenif«.  Don  Fardinando  de  itediei  \  Oranduca  di  To/eana,  e  della  8ere- 
rüffima  Madonna  Crittiana  di  Loreno  /ua  com  \  /orte.  ;  NuovamenU  dal  fua  vero 
originaU  am  ogni  maggior  diligtntia  ri/tampaia.  \  Jn  Siena,  Appnff'o  t  Florimi 
MDCXVIII.  \  Con  liccnta  de'  SuperioH.  Ad  i/lania  Ä  Bemardino  Ferretti 
Libraro.  \  155  S.  12°.  —  'IVütz  der  Versicherung,  dass  es  mit  der  grössten 
Bergfalt  gedruckt  sei,  wimmelt  das  StQck  förmlich  von  Dniokfehlern.  Auch 
iu  djeser  Ausgabe  finilet  i^tch  da«  Widmungssohreiben  des  Boipione  Bargagli, 
des  Bruders  (und  nicht,  wie  es  in  der  Drammaturgia  di  L.  AUacci  ed.  1755 
~  I.  tJlG  heisst,  des  Sohnes)  des  Girolamü  an  den  oben  geaaimten  Grosshentog 
rdinand,  welches  ursprUagHch  der  editxo  prine.  beigegeben  war. 
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■  Allein   geblieben    stellt  Terentio    (Sc.  3)  Betrachtungen  über 

die  Unbeständigkeit   des  Glückes  an,    das   ihn  von  den  günstigsten 
Verhältnissen  in  der  licinuit  in  langjährige  Sklaverei  versetzte,  and 
ihm  dann  die  Freiheit  wieder  gab,  um  sie  mit  den  Fesseln  der  Liebe] 
zu  vertauschen.      Mit  Entzücken  ruft  er  sich  die  Geschichte  seiner! 
Liebe  ins  Gedächtnis.      Und  wie  schwer  es  ihm,  dorn  feurigen  Jüng- 
ling, auch  fällt ,    den    langweiligen  Pedanten  zu  spielen ,    er  trSütet  j 
sich  mit  Zeus,    der  uro   der  Liebe  willen    die  Gestalt  eines  Ochsen] 
ulid  eines  Schwane»  angenommen  habe.     Er  entfernt  sich,  um  Briefe 
itur  Post  zu  tragen  und  dann  Lepida's  Bräutigam  aufzusuchen,  ho-l 
gierig  zu  erfahren,  wie  des  Mädchens  verstellter  Wahnsinn  auf  jenen  j 
gewirkt  habe.    Nach  seinem  Weggang  erscheint  der  Gesu(;hte  (4.  Sc.)  j 
mit  seinem  Diener  Carletto.    Lucretio  —  so  ist  auch  dieses  Jung-] 
lings    Namen    —    hat    bereits    von    Lepida's   Verrücktheit    Kenntnis | 
erlangt.      Der  Diener  empfiehlt  seinem  Herrn,  der  durch  die  Saeh-j 
Inge    ganz    ratlos  ist,     die  Ehe  ruhig    zu    vollziehen,    da  doch   alle] 
Frauen  mehr  oder  minder  vom  Teufel  besessen  seien.     Lucretio,  in 
düsterer  Stimmung,    ist  nicht  zum  Scherzeu  aufgelegt  und  bemerkt 
seufzend,  diias  das  ihm  Widerfahrene  wahrscheinlich  eine  Strafe  de<^H 
Himmel«    sei.       Dem    erstaunten    Diener   erzählt   er,    wie  er  durch ^| 
Nachlässigkeit    den    Tod    eines    lieben    Mädchens    verursacht    hub«. 
Vor  einigen  Jahren ,  so  lautet  seine  Erzählung ,  lernte  er  während 
eines  längeren  Aufenthalts  zu  Lyon  ein  reizendes  Mädchen  nameot 
Drusilla   kennen,    welches   ihn  zu  heisser  Liebe  entflammte.     Die 
Schöne    erwiderte    seine   Glut,    wollte    ihm   jedoch   nur  dann  äuge- 
hiiron,  wenn  der  Bund  ihrer  Herzen  den  Segen  der  Kirche  empfinge. 
Aus  tiriiiidcit,    die    der  Jüngling  nicht  näher  bezeichnet,  konnte  er' 
die  Maid  nicht  ötTontlich  heiriit(!n,   jedoch  verband   er  sich    mit  der 
Geliebten  durch  eine  geheime  Trauung.     Kaum  war  dies  geschehen,  ^^ 
als  er  dringend  nach  Pisa  zurückberufen  wurde,  zum  grösstcn  Kuronior  H 
seiner  Drusilla,    der    er  das   feierliche   Versprechen  gab,    innerhalb       , 
eines  Jahres  zurückzukehren.    In  Pisa  angekommen,  wurde  er  der- 
art von  Geschäften    in  Anspruch    genommen,    dass  zwei  Jahre  ver- 
tlossen,   ehe  er  sich  loszuroissen  vermochte.      Und  wie  er   endlich, 
von  Sehnsucht  getrieben,  sich  zur  Abreise  nach  Lyon  rüstet,  erführt 
er  durch  einen  vertrauten  Freund,  der  von  dort  kommt,  die  Sclireckens-i 
nachricht,  das»  seine  (fetiobtc  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt. 
Was  ihm  den  herben  Verlust  noch  Bchmerzlicher  macht,  ist  die  Selbst- 
unklage, dttss  er  durch  seine  Z(5gcrung  das  frühe  Ende  der  sich  in 
Sehnsucht  nacli   ihm  verzehrenden  Liebsten  herbeigeführt  habe.    Diel 
Bitten  seiner  Eltern  habcTi    ihn  zwar  nach    langem,    langem   Wider»! 
Stande  bewogen,  um  eine  Andere  zu  freien,  aber  das  Bild  der  früh 
Verstorbenen  wird    stets    den   ersten  Platz    in   seinem    Herzen    inno 
haben.      Um    so    tiefer  muss    er  es    empfinden,   dass   der  aus  Ver- 
zweiflung  unternommene  Schritt    durch    den    Irrsinn   der  Erwählten 
sein  Leben    ganz    unerträglich    zu  gestalten  droht.      Er   will   daher' 
e/nen  Arzt   um  llath    fragen;    als   er  aber  von  Carletto  hört,  daM 
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kQrzlich  eine  Pilgerin  angekominen  Boi ,  die  sich  aln  Astralogin, 
Wahrsagerin,  Hcilkünstlpriu  ausseronit'iitlich  nuszeichne,  so  srhif^kt 
er  den  Diener  zu  ihrer  Wirtin,  um  zu  erfahren,  ob  die  Pilgurin 
iner  Braut  helfen  könne. 

Cassandro,  der  auf  dem  Heimwege  vom  Kloster  mit  Lucretio 
üusainmentrlift  (Sc.  5)  sucht  den  erregten  Jüngling  zu  beruhigen  und 
da  derselbe  Lepida's  Leiden  für  ein  alte»,  unheilbare«  erklärt,  so 
spricht  er  sich  ihm  gegenüber  ofi'en  dahin  aus,  das«  er  sie  von  bösen 
Geistern  besessen  halte.  Doch  dagegen  werde  ein  ihm  eng  befreun- 
deter Mönch ,  den  er  eben  besucht  habe ,  bald  die  nötigen  Schritte 
unternehmen.  Lucretio  ist  von  dieser  Mitteilung  durchaus  nicht 
erbaut  und  äussert  unverhohlen  seine  Abneigung  gegen  eine  Heirat 
mit  einem  Mädchen,  das  vorrückt  oder  besessen  sei,  oder  auch  nur 
gewesen  sei.  Kr  liisst  sieh  jedoch  von  Cassandro  bestimmen,  noch 
zuzuwarten.  Ciissandro  ruft  hierauf  (Sc.  6)  Giglietta  und  giebt  ihr 
den  Auftrug,  ihre  Herrin  in  die  Zolle  Don  Marcellü's  zu  geleiten, 
.woselbst  die  Teufelsbcschwönmg  stattfinden  solle,  da  der  Mönch 
egen  einer  Erkältung  am  Ausgehen  verhindert  sei. 

In  der  7.  Sceiie  lernen  wir  einen  weiteren  Verehrer  Lepida's, 
len  deutschen  Studenten  Federigo  (Srolarc  Tedesro)  und  seinen 
Diener,  den  Clown  Ca  v  i  cch  i  a  kennen,  beide  vom  Dichter  offenbar 
bestimmt,  das  sonst  ernst  gehaltene  Lustspiel  zu  erheitern.  Federigo 
hat  von  den  Vorgängen  im  Hause  Cassandro's  schon  gehört  und 
will,  angeblich  um  den  Pcclu/tte  zu  besuchen,  dort  eintreten  und 
auf  diesem  Wege  nähere»  erkutidschafton,  als  dieser  eben  daher 
kommt.  Vergeblich  versucht  er  es  (Sc.  8),  sich  unter  allerlei  Vor- 
wüiideii  ihm  anzusehliesaen.  Terentio  schüttelt  den  Lüstigen  unge- 
duldig ab  und  tritt  allein  in's  Haus.     Damit  schlieast  der  erste  Akt. 


n.  Akt. 


^B  Den  zweiten  Akt  eröffnet  Drusilla  in  Pilgortraoht 
mit  ihrem  Begleiter  Ricciurdo,  einem  langjährigen  Diener  ihres 
Hauses.  Der  Zuschauer  oder  Leser  lindet  zu  seitior  freudigen 
üoberraschung,  dass  die  Langbeweinte  noch  lebt  und  ahnt  wohl 
auch,  dass  sie  die  Pilgerin  sei,  die  sich  so  rasch  einen  unge- 
wöhnlichen Ruf  zu  erworben  wusste.  Drusilla  und  ihr  Begleiter 
haben  sich  Pisa  angesehen  und  letzterer  spricht  in  beredten 
Worten  sein  Entzücken  über  die  interessante  Stadt  aus.  Gleichwold 
bleibt  es  ihm  unerklärlich ,  dass  seine  Herrin  nun  schon  so  lange 
an  diesem  Platze  weilt,  sie,  die  doch  ein  anderes  Reiseziel  habe. 
Nach  einigem  Zögern  i'rklärt  ihm  Drusilla  den  Grund,  indem  sie 
ihm  die  (toschichte  ihrer  Liebe  erzählt,  dieselbe  Geschichte,  die 
wir  bereit«  aus  Lucretio's  Mundo  vernommen  haben,  üeber  ihren 
rermeinten   Tod    erhalten    wir  den  Aufschluss,    dass   die  Sehnsucht 
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nach  ihrem  Onlicbtcn  und  der  Gram  Qbor  8pin  langes  Ausbleiben 
ihr  cinat  eine  todähulIi-h(>  Ohiunacht  zugezogen  habe,  so  dass  nun 
BIO  wirk  lieh  für  tot  hielt  und  Anstalt  zu  ihrer  Beerdigung  traf. 
Schon    waren    viele  Leute  gckorameu  um  die  Leiche  aufgebahrt  zu 

'  sehen,  schon  war  alles  im  Ilauüc  schwarz  gekleidet,  als  sie  plötzlich 
■wieder  zu  sich  kam.  Nach  ihrer  völiigon  Wiederherstellung  giebi 
sie  ihrem  Oheim  gegenüber,  iu  dessen  Hause  sie  lebte,  yor.  Aast 
Bio  zu  ihrer  QciicBung  eine  Pilgerfahrt  naoli  Rom  gelobt  habe  und 
machte  sich  auf  den  Weg  nach  Italien  mit  der  Absicht  —  Auren 
Geliebten  aufzusuchen.  Ihre  Pilgerschaft  ist  also  eine  vcrsteUtr 
(pdiegrinaggio  finlo).  Li  Pisa  hat  sie  leider  erfahren  müssen,  dws 
sie  einen  Ungetreuen  liebt,  dor  im  Begriffe  steht,  sich  mit  einem 
anderen  Mädchen  zu  verheiraten,  daher  hat  sie  sich  ihm  nicht  entdeckt 
und  würde  die  Stadt  wieder  längst  verlassen  haben,  wenn  sie  nicht 
zufällig  von  ihrer  Wirtin  vemonimcn  hätte,  dasB  die  Erkorene  ihres 
Ungetreuen  plötzlich  verrückt  geworden  sei.  Nun  lebt  neue  Hoffnong 
in  ihr  auf;  denn  Lucrelio,  davon  ist  sie  fest  überzeugt,  wird  jene 
ausschlagen ,  somit  wieder  frei  werden  und  reuig  in  ihre  Amie 
zurückkehren;  denn  nach  Art  der  Liebenden  sucht  sie  den  Freund 
ihres  Herzens,  trotz  der  gegen  ihn  zeugenden  Thatsachon,  zu  ent- 
schuldigen. Sic  entfernt  sich  und  auf  der  Bildtiüchc  erscheint  dio 
bereits  viel  erwähnte  Lcpida  in  Gesellschaft  ihrer  Amme  (8c.  i). 
Beide  wollen  sich  zu  Don  Mareollo  begeben,  vor  welchem  Lepidt 
grosse  Furcht    hegt.     Ilire  Vertraute    spricht   ihr  Mut    ein   und  all 

[Targhetta,  Cassundro's  Diener,  eben  kommt,  um  sie  zu  geleiten, 
gehen  sie  mit  ihm  weg  und  bald  sehen  wir  sie  hinter  der  Kloster- 
pforto  verschwinden. 

Jetzt  öffnet  sich  die  Thüre  dos  Gasthauses  —  das  wir  um, 
wie  das  Kloster  und  Cassandro's  Wohnung,  in  einer  Strasse  oder  auf 
einem  Platze  zu  denken  haben  —  und  heraus  tritt  (Sc.  3)  Violanto, 
Drusilla's  Wirtin.  Zu  ihr  gesellt  sich  bald  Lucretio's  Diener  Carletto, 
welcher  kommt  um  sich  des  Auftrags  seines  Herrn  zu  entledigen. 
Nach  einer  längeren  Unterhaltung  zwischen  beiden ,  welche  sehr 
derb,  fast  gemein  gehalten  ist,  entfernt  sich  der  letztere,  um  seinem 
Herrn  mitzuteilen,  dass  er  sich  von  der  Pilgerin  Erfolg  ver- 
sprechen könne. 

Nun  kommt  (Sc.  4)  Cassandro  aus  dem  Kloster  zurück. 
Terentio,  auf  den  Ausgang  des  Beschwörungsaktes  begreiflicher- 
weise gespannt,  hatte  ihn  erwartet  und  erfahrt,  alsbald  von  ihm 
den  Bescheid,  dass  Geister  beim  Leiden  Lepida's  nicht  im  Spiele  ^ 
seien.  Der  Alte  bekundet  zugleich  seine  Absicht,  die  jüngst^f 
angekommene  und  bereits  durch  Wunderkuren  bekannte  Pilgerin 
wegen  der  Patientin  zu  Rate  ziehen  zu  wollen.  Der  Hauslehrer, 
welcher  fürchtet,  dass  dies  zur  Entdeckung  des  Geheimnisses  fuhren 
könne,  beniülit  sich  vergeblich  Cassandro  von  diesem  Schritte  abzu- 
raten und  befindet  sich  darüber  in  ganz  verzweifelter  Stimmung. 
£r    entfenit   sich    imd   wir    belauschen  ein  Gespräch  zwischon  deia^_ 
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uUcheii  Federigo  und  Tiir^hütta,  (8c..  5).  Erstorer  glaubt  don 
lencr  CasHiindro's  Tür  seine  LiebeBabsii'hteii  gcwoniion  zu  haben, 
lüsBt  »ich  von  ihm  Borieht  übor  nllp  Vorgänge  des  IlauHcs  erstatten 
und  innrht  ihn  zum  Vorinitt!fT  von  Briefnu  und  Geschenken  au 
icpida.  Der  suhhtue  Targhetta,  der  Beine  Kechuung  bei  der  Sache 
idet  —  denn  die  Oesehenke  wandern  in  seine  eigene  Tasche  und 
UKserdem  wird  er  noch  belohnt  —  spiegelt  ihm  vor,  Lepida  sei  in  ihn 
verliebt  und  ihr  jetziges  Leiden  rühre  daher,  dass  man  sie  zu  einer 
Heirat  mit  einem  Anderen  zwinge.  Diese  frohe  Nachricht  entzückt 
den  leichtgläubigen  Ritter  derart,  dasg  er  Targhetta  reichliche 
üescheuke  in  Aussicht  stellt.  Als  er  von  ihm  zuletzt  erfährt,  ilass 
Lepida  vor  der  KlostcrthUr  zu  treffen  sei,  eilt  er  spornstreichs  dahin. 
In  einem  kurzen  Monolog  macht  sich  der  Diener  über  die  Einfalt 
der  Deutschen  im  allgemeinen  und  spezioll  übor  die  seines  Schützlings 
in  Sachen  der  Liebe  hmtig  und  veiscbwindet ,  indes  Lepida  unil 
die  Amme  daherkommen  (Sc.  ti).  Der  lästige  Deutsche  (Federigo), 
den  Lepida  nicht  ausstehen  kann,  war  ihnen  im  Wege  gestanden, 
80  diws  sie  vom  Kloster  nii'bt  fort  wollten.  Übrigens  sind  sie  froh 
so  leichten  Kaufs  bei  der  Beschwörung  davon  gekommen  zu  sein 
und  Lepida  brennt  vor  Ungeduld,  ihrem  Geliebten  darüber  Bericht 
zu  erstatten.  Wir  werden  nun  (Sc.  7)  vor  die  Thüre  des  (iasthau-ses 
gefuhrt,  wo  Lueretio  erscheint  um  die  Pilgorin  aufzusuchen.  Er 
hat  ein  langes  Gespräch  mit  ihr,  ohne  sie  zu  erkennen.  Die  Haltung 
der  jungen  Dame  iniponirt  ihm  derart,  dass  er  ihr  nur  schüchtern 
scmo  Bitte  vorzutragen  wagt.  Die  Pilgerin  weiss  ihn  geschickt 
auszufragen  und  wie  sie  vernimmt,  dass  er  sich  um  jeden  Preis 
von  seiner  Braut  lossagen  möchte,  ist  sie  mehr  als  oiiiiual  im  Begriffe 
sich  zu  verraten.  Ihr  anwesender  Begleiter  Ricfiardo,  der  das 
verhindern  will,  tritt  endlich  dazwischen  und  weiss  beide  unter 
einem  Verwände  zu  trennen.  Lucretio  kann  sich  nur  schwer  los- 
reissen,  denn  Stimtno  und  Gesichtszüge  der  Pilgerin  haben  ihn  an 
die  tote  Geliebte  erinnert.  Nachdem  der  Jüngling  sieh  entfernt, 
bleibt  Drusilla  die  Beute  der  verseliiodensten  Gefühle.  In  ihre 
Freude,  das»  Lucretio  die  ihm  bestimmte  Briuit  verschmäht,  mischt 
sich  der  Kummer  darüber ,  dass  sie  der  Teuere,  trotz  der  Ver- 
kleidung, uicht  orkauut  habe. 


III.  Akt. 
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^^  Die  Amme  erhält  von  Tercntio  (Sc.  1)  den  Auftrag,  die  l'ilgerin 
■^sehleunigst  aufzusuchen  und  in  das  ganze  Geheimnis  einzuweihen.  Sie 
soll  die  PVemde,  sei  es  durch  Gtdd,  sei  es  durch  Mitleid  für  Lepida's 
'  Interessen  gewinnen ,  noch  bevor  C'assandro  Zeit  gefunden  habe, 
sich  mit  ihr  zu  verständigen.  Schon  in  der  nächsten  Scene  (^Sc.  2) 
erblicken  wir  Giglietta  im  eifrigen  Gespräche  mit  Violante.  Die 
Wirtin,    welche    den    Zweck    ihres    Konimeiis    ahnt,    teilt     ihr    mit., 
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dasB  Lepida'B  Bräutigam,  Lucretio,  die  Hlgerin  scKibeii  verlasReil-H 
habe,  Die  Ammn  will  trotzdem  die  Ileilkünstlcrin  sprochon,  da  sie^f 
ihr  daa  Leiden  ihrer  Herrin  besser  sohildern  könne.  Sie  wird  vot^f 
der  Wirtin  zu  Drusilla  geführt.  ^M 

Ich  übergehe  die  nächsten  beiden  Scenen  (Sc.  3  zwisehoaH 
Targhetta  und  der  Wirthin ,  uud  Sc.  4  zwischen  Carlcttu  ondH 
Targhetta),  Bedienfen-Scenen  im  niedrigkoraisthen  Stile,  welche  mi^B 
der  Handlung  nichts  zu  thun  haben.  Erst  die  nächste  Scene  (8c.  5)^| 
spinnt  die  Handlung  weiter.  Der  Student  Federigo,  der  auch  hotS 
Violunte  wohnt,  hat  einen  Teil  des  Gesprächs  zwischen  Anime^f 
und  Pilgerin  belauscht  und  dadurch  erfahren,  dass  Lepida's  \N'ahn-^| 
sinn  nur  Vori-tellung  sei,  um  Lucretio  abzuschrecken,  da  ihr  Hcnt™ 
bereit»  einem  Anderen  angehöre.  Wer  sonst  als  er,  uieint  nan 
Federigo,  kann  dieser  Andere  sein,  den  das  Madchen  liebt?  Andere-^ 
Anbeter  hat  sie  nicht,  und  von  ihm  hat  sie  Briefe,  Geschenke  unj^^| 
verliebte  Bot.schaften  ftiigeuuiimien.  Unbegreiflich  bleibt  ihm  aber, 
dass  die  Schöne  ihm  nicht  nur  nie  direkte  Ounstbezeugungen  zu 
teil  werden  Hess,  sondern  ihm  stets  ein  sehr  unfreundliches  Oesich^H 
zeigte,  Targhetta,  der  dazu  kommt,  weiss  seine  Bedenken  zn  zer-^* 
«treuen.  Kr  deutet  das  Verhalten  der  jungen  Dame  als  Scheu 
vor  der  Oeffentliehkt'it ;  sie  gehöre  zu  jenen  schüchternen  Liebenik'O, . 
die  mau  nur  zwiai'hen  Wand  uudThüre  fassen  könne.  Er  ermuntert  j 
den  Deutschen  nur  desto  kühner  zu  sein.  Diese  Worte  fallen 
auf  einen  fruchtbaren  Boden.  Der  Student  dringt  ungestüm  in  di-n 
Bedienten,  ihn  durch  ein  Hinterpförtchen  ins  Haus  zu  Lepidu  zoj 
führen,  was  dieser  auch  nach  einigem  Sträuben  verspricht.  Jpt2t 
folgt  (Sc.  t!)  eine  übertiüssine  Scene  zwischen  Federigo  und  seinem 
Diener  Ca^icchia.  Dann  sehen  wir  (Sc.  7)  Giglictta  mit  Violiiiitf 
aus  ileni  (äasthauae  herauskommen.  Die  Amme  ist  sehr  befriedigt' 
von  ihrer  Mission.  Natürlich  war  es  ihr  leicht  gefallen,  die  PUgerin 
für  ihre  Herrin  zu  gewinnen,  da  eine  Lösung  des  Verlöbnisse«  j» 
zugleich  der  höchste  Wunsch  Drusillas  ist.  Die  wohl  erfahrene 
(ligtiettu  hat  dabei  tiefe  Blicke  in  das  Herz  der  vermeinten  Heil- 
küiisticrin  gewt>rfen.  Es  ist  ihr  nicht  entgangen,  dass  diese  keine 
Pilgeriu  im  gewöhnlichen  Sinne  »ei.  Sie  spricht  Violante  gegenüber  i 
die  Vermutung  aus,  dass  ihr  Gast  allem  Anscheine  nach  sich  suf 
einer  Liebespilgerschaft  beti nde  (C'osiei  ua  in  pellegrinagjio 
per  amore} ;  denn  als  sie  (Giglietta)  im  Gespräche  ein  gewisse«] 
Liebesthenia  berührte ,  habe  sie  einen  nicht  trügenden  Seufzer  «u»j 
seiiifm  Munde  vernommen.  Kaum  hat  .sich  die  Ammu  entfernt,  »5 
kommt  schon  Cassandro,  um  die  Pilgerin  zu  sprechen  (Sc.  8).  Bfi 
erfährt  von  der  geschwätzigen  Wirtin ,  dass  Lucretio  und  GiglicttU 
schon  bei  derselben  gewesen  seien,  und  so  wundert  es  ihn  nicht,  da 
diese  von  der  Sache  so  gut  unterrichtet  ist.  Drusilla  stellt  ihm  beschcidefl 
ihre  wenigen  Heilmittel  zur  Verfügung  und  betont  die  NotwendigkcÜ 
eines  Besuchs  bei  der  Patientin,  bevor  sie  ein  Heilverfahren  angcbi- 
Jcöiine.     Cassandro    stimmt  dem  bei  und  führt  die  Dame    mit   san 
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ihrem  Begleiter  Ricciardo  nuch  seiner  Behausung.  Nach  einer 
gemeinen  Sceno  zwischen  Violante  und  Cavicchia  (Sc.  9)  die  wir 
als  überflüssig,  gleich  mehreren  früheren,  bei  Seite  lassen,  werden 
wir  wieder  (Sc.  10)  vor  Cassandro's  Haus  versetzt.  DrusUla  weiss 
sich  mit  vielem  Geschick  das  Ansehen  eines  Arztes  zu  geben.  Um 
ihre  Meinung  über  Lepida's  Leiden  von  dem  betrübten  Vater 
befragt ,  erklärt  sie  das  Uebol  für  bcsorgnisserregend  und  giebt 
jenem  wenig  Hoffnung  auf  Genesmig ;  jedoch  ordnet  sie  ein  Kräuter- 
bad an ,  freilich  ohne  sich  viel  Erfolg  davon  zu  versprochen. 
Nachdem  der  Alte  weggegangen,  erzählt  die  Rlgerin  ihrem  Begleiter, 
dass  sich  das  Mädchen  ihr  zu  Füssen  geworfen  und  ihre  Hilfe 
erfleht  habe.  Sie  sei  davon  derart  ergriffen  gewesen,  dass  sie 
jener  helfen  würde ,  selbst  wenn  ihr  eigenes  Interesse  dabei  nicht 
im  Spiele  wäre.  Drusilla  geht  mit  ihrem  Begleiter  weg  zum  Ein- 
kauf der  Kräuter  für  das  Bad,  das  sie  nur  verordnete,  um  durch 
dessen  Erfolglosigkeit  Lucrctio  Verwand  zur  Lösung  des  Verlöbnisses 
zu  geben. 

Ein  Monolog  Federigo's  (Sc.  11)  beschliesst  den  Akt.  Der 
verliebte  Student  schleicht  sich,  nachdem  er  uns  das  Bangen  und 
Herzklopfen  verraten,  das  ihm  sein  Vorhaben  verursacht,  durch 
die  QartonthUr  in  Cassandro's  Haus. 


IV.  Akt. 

Diesen  Akt  eröffnet  Targhetta  mit  einem  Monolog.  Als  er 
den  „Tedesco"  verabredetermassen  durch  das  Hinterpförtchen 
hereingelassen,  hatte  er  zufällig  ein  Oespräch  Lepida's  mit  ihrer 
Amme  belauscht  und  daraus  entnommen,  dass  der  Wahnsinn  der 
ersteren  nur  ein  verstellter  sei,  verstellt  auf  "Wunsch  Lucretio's  und 
um  die  Folgen  ihrer  Liebe  zu  diesem  zu  verbergen.  Targhetta, 
dem  der  Kummer  seines  Herrn  sehr  zu  Herzen  geht,  betrachtet 
es  als  seine  Pflicht,  ihn  durch  seine  Entdeckung  zu  erfreuen. 
Ungläubig  nimmt  der  eben  auftretende  Cassandro  die  Mittheilung 
hin,  bis  ihm  der  Dienör  erzählt,  wie  er  die  Sache  durch  Lauschen 
erfahren  habe.  Er  und  der  Diener  kennen  nur  einen  Lucretio, 
den  offiziellen  Bräutigam,  er  kann  sich  daher  nicht  erklären,  wie 
Lucretio  bei  der  Verlobung  gegen  seine  Braut  so  fremd  that, 
während  er  sie  doch  schon  seit  Monaten  kannte;  es  ist  ihm 
femer  rätselhaft,  wie  er  sie  einerseits  zum  verstellten  Wahnsinn 
verleitet  und  anderseits  ihre  Hand  ausschlägt.  Der  Diener  glaubt 
den  Schlüssel  zu  dieser  Handlungsweise  darin  gefunden  zu  haben, 
dass  Lucretio  als  Kaufmann  eine  höhere  Mitgift  durch  sein  Sträuben 
erzielen  möchte.  Diese  Erklärung  leuchtet  dem  Alten  ein,  und  er 
eilt  fort,  um  Lucretio  zur  Rede  zu  stellen.  Zuvor  befiehlt  er 
Targhetto  noch  zur  Pilgerin  zu  gehen,  um  ihr  zu  sagen,  dass 
das  Bad    für  Lepida   nicht  mehr  nötig  sei.    Gleich  m  d«>T  ^.^ii.<&\<.« 
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entledigt  sich  der  Uiener  Boiiiea  Auftrags.     Er  rühmt  sich,  er  hai 
das  Verdienst,  dem  Mädchen  den  Verstand  wieder  gegeben  zu  habei 
Drusilla  srhlicsst  au»  diesen  und  anderen  Worten  des  Dieners,  div 
das  Geheimnis  entdeckt  worden  sei.     Dieser  bestätigt  ihre  Vermutung 
und  lieraerkt  dazu,  man  linhe  noch  die  weitere  Entdeckung  gemacht, 
dasa    Lucretio    Lepida    schon    seit    Monaten    kenne    und    dass   die 
Bekanntschaft    bedenkliche  Folgen  nach    sich    gezogen  habe.     Vei 
zweifUingsruf   der    aus   allen    iliren    Himmeln    gestürzten    Drusilla 
denn    auch    sie    kennt    nur    einen  Lucretio    und  Lepida   hat  ihr  den 
•Namen    ihres  Geliebten   nicht  geiumnt,  als  sie  ihr  beichtete.     Mit 
ihrem  Begleiter  Ricciurdo  allein,  bricht  ihre  ganze  verhaltene  Wu|^ 
über  Lucr(<[io  los,  so  dass  der  besorgte  Kicciardo  sie  veranlasst,  in^ 
das  Oasthatis  uurückzukehren. 

Lucretio  und  Cassandro,  die  sich  gegenseitig  suchen,  treffen 
iu  der  3.  Scene  zusammen.  Erstercr  erhält  auf  seine  Fragen  nach 
Lepida's  Befinden  ironische  Antworten.  Der  Alte  macht  ihm  zue: 
versteckte ,  dann  offene  Vorwürfe  über  sein  Verhalten  Lepiili 
gegenüber.  Dem  Jüngling  sind  die  Worte  Cassandro's  ein  KätseL' 
Als  er  gar  erfahrt,  dass  das  Mädchen  ..yravida"  sei,  gerät 
ausser  sich ,  weist  energisch  die  Behau[>kung  des  Vaters ,  dass  ei 
daran  schuld  sei,  zurück,  schlägt  wütend  Braut,  Vater  und  Ver- 
wandtschaft aus  und  läuft  fort.  Cassandro  weiss  nicht,  ob  ihn  T&r- 
ghctta  betrogen  hat  oder  sein  Schwiegersohn  ein  Schurke  ist.  NiHj 
zu  bald  soll  er  die  Wahrheit  erfahren.  Eben  als  er  in  sein  H«i 
eintreten  will,  stürzt  der  Deutsche  heraus  (Sc.  4).  „O  verräterisch* 
Pedant,  o  infame  Lepida!'  hören  wir  ihn  schreien:  „ich  nauss  dei 
Vater  finden,  ihm  alles  sagen".  ,0  Lepida,  Lepida,  Du  hast  mi 
einen  gemeinen  Hauslehrer  vorgezogen?  Mir  gabst  Du  das  LsuW 
und  jenem  Elendon  iHe  Früchte':"  Nach  einigen  Mis8verständnis.sca 
erfahrt  der  arme  Ciissandro  von  dem  wutschnaubenden  Deutschen 
Folgendes:  Er  habe  den  Hauslehrer  aufsuchen  wollen  und  sei  durch 
die  Gartenthfir  in'a  Haus  gekommen.  Als  er  nun  an  einer  Kanimetj 
vorül)ergegang(^u,  sei  ihm  „un  rerto  hixhiglio  e  rimenio  dt  Irtln'^i 
aufgefallen  ;  stehen  bleibend  habe  er  durch  die  schlecht  geschlossene' 
Thüre  den  Maestro  in  verliebten  Umarmungen  mit  Lepida  betroffen, 
l/pise,  wie  er  gekommen,  sei  er  fortgegangen,  ohne  dass  man  ihn 
bemerkt  habe.  Der  unglückliche  Vater  will  die  Sache  nicht  glauben 
als  ihm  jedoch  bemerkt  wird,  dass  das  Pärchen  noch  beisammei 
sein  dürfte ,  so  begiebt  er  sich  mit  Federigo  rasch  dahin ,  um  aid 
davon  zu  vergewissern  und  den  Vogel  abzufangen. 

Indessen  treffen  (Sc.  5)  die  Wirtin  und  die  Amme  zusammen. 
Jene  erzählt ,  dass  die  Pilgerin  sehr  unwohl  von  Cassandro  heim- 
gekommen sei.  Violante  möchte  gar  zu  gerne  Giglietta  Ober  den 
Onind  ausfragen,  erhält  aber  von  dieser  ausweichende  Antworten^l 
Die  .\nime  lehnt  es  auch  ab,  hilfeleistend  bei  der  plötzlich  ErkranktoffB 
mitzuwirken,  indem  sie  zu  Hause  gerade  genug  Beschäftigung  finde. 
Die  Wahrheit  ihrer  Bemerkung  wird  durch  einen  grossen  Lärm,  de^H 
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eben  aus  dem  Hause  ertönt,  bostiitigt.  Nichts  Gutes  ahnend,  eilt 
die  Erschreckte  hinein.  Cassiuidro  and  der  Deutsche  kommen  jetzt 
zurück.  Der  Alte  rast  und  sclviiumf.  Er  hat  das  Pürelien  in  thigranti 
ertappt  und  ruthlos  fragt  er  den  Deutschen,  was  zu  thun  sei.  Dieser 
meint,  das  beste  sei ,  den  Pedanten  heimlich  aus  dem  Wege  zu 
schaffen  und  alles  zu  vortuschen.  Darauf  geht  Cassundro  jedoch 
nicht  ein ,  sondern  will  den  geraden  Weg  der  Juetix  betrett<n.  Er 
begiebt  »ich  zum  Fürsten ,  von  dessen  Geroehtigkeitssinn  er  eine 
strenge  Ahndung  des  Verbrechens  holft. 


V.  Akt. 


^^^  Die  Amnu'  ist  in  VerzweiHung  über  ihre  Lage.  Sic  kann 
Lepida  nicht  helfen  und  beschliesst  daher  die  Flucht  zu  ergreifen; 
aber,  o  weh,  die  Thüre  ist  verschlossen.  Zwar  kommt  eben  Tar- 
ghetta,  um  sich  nach  dem  Schicksal  iles  Deutschen  zu  erkundigen, 
den  er  noch  im  Hause  wähnt;  allein  er  öffnet  die  Thüre  nicht,  da 
eben  (Sc.  2)  Cassnndro  und  Fedcrigo  mit  Häschern  erscheinen,  um 
den  Malcfikanten  der  Justiz  zu  übermitteln.  Nach  einer  übertlüssigen 
Bediontenscene  (zwischen  Carletto  und  Cavicchia  —  Sc,  3)  wird 
(Sc.  4)  der  arme  Terentio  unter  heftigen  Schmähungen  von  dem 
wütenden  Cassandro  und  dem  nicht  minder  ergrimmten  deutschen 
Studenten  aus  dem  Hause  gezorrt,  und  dem  Hauptmann  der  Häscher 
(Bargello)  übergeben.  Terentio  verteidigt  seine  Handlungsweise 
gegen  die  giftigen  Beschuldigungen  der  beiden  Rasenden,  beansprucht 
übrigens  kein  Mitleid  für  sich ,  fleht  aber  Cassandro  um  Schonung 
für  seine  Geliebte  an.  Er  soll  forlgoschlejipt  werden,  nur  will  man 
den  dürftig  Bekleideten  noch  mit  einem  IvloidungsstOck  versehen. 
Der  dienstfertige  Federigo,  der  im  der  Strafe  seines  Nebenbuhlers 
seine  Schadenfreudi'  hat,  eilt  in's  Haus,  dasselbe  zu  suchen.  In- 
dessen kommt  Drusilla  aus  dem  Gasthause,  um  sich  vor  ihrer  Ab- 
reise dem  Verräter  Lucretio  zu  erkennen  zu  geben  und  ihm  seine 
Niederträchtigkeit  vorzuhalten.  Sie  ist  nicht  wenig  erstaunt,  einen 
gefesselten  Mann  vor  Cassandro's  Thüre  unter  den  Händen  der 
Sbirren  zu  erblicken.  Sie  befragt  den  Alten  um  die  Ursache  dieses 
Auftritts.  Noch  hat  dieser  nicht  Zeit  gefunden,  ihr  Aufschluss  zu 
erteilen,  als  Federigo  mit  dem  Küeidungsstilck  zurückkehrt.  Der 
Bargello  sucht  die  beiden  Racheschnaubenden  mit  der  Aussicht  zu 
beschwichtigen,  dass  der  Verbrecher  seine  böse  That  mit  der  Galeere 
büssen  müsse.  Wie  Terentio  von  der  Galeerenstrafe  hört,  pro- 
testiert er  energisch  dagegen  und  als  dies  nichts  fruchtet,  bricht  er 
in  laute  Klagen  aus :  O  Ormannisches  Haus,  ruft  er,  wenn  du  sehen 
könntest ,  wie  heute  dein  Blut  misshanilelt  und  in  den  Staub  ge- 
zogen wird!  Bei  dem  Namen  ürmanno  wird  Federigo  stutzig.  Als 
der  Unglückliche  noch  die  Stadt  Wien  erwähnt  und  angiebt,  1 2  Jahre 
i  den   Türken   gewesen  zu   sein,   drängt  sich  jenem  immer 
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mehr  and  mehr  die  Ueberzeugung  auf,  dasa  es  sein  eigener  Brna 
ist,  den  er  in's  Verderben  stürzte.     Mit  Bungen  befragt  er  Terenti 
um  seine  Schicksale.     Dieser  erzählt,  dass  sein  Vater  Daniel  Ormann 
heisscT,    dass    er  ausser   ilira  noch  mehrere  Kinder,    darunter  einod 
Sohn  Namens  Federigo  besitze  u.  s.  w.     Nun  kann  Federigo  niclil 
länger  zweifeln,  dass  er  seinen  langgesuchten  Bruder  vor  sich  hiilu 
Nur  an  dem  Namen  Terentio  nimmt  er  noch  Anstoss.     Als  er  jedooj 
hört,  dass  dieser  Name  fingiert  und  dass  Lucretio  der  wahre  N« 
sei,  schwinden  seine  letzten  Zweifel.      Er  giebt  sich   freudig  zu  er 
kennen.      Jetzt    wird    sowohl    Cassandro    als    der  Pilgerin    die  Vpp 
wechslung   dos  Namens  Lucretio  klar.      Drusilla   ist  entzückt, 
ihr  Lucretio   nun    doch    unschuldig  ist.      Den  vereinten  Bitten  def 
Brüder   und   der  l'ilgorin   giebt  Cassandro,    wenn    auch   nicht  oluial 
Sträuben,  nach,  und  nimmt  seinen  gewesenen  Hauslehrer  als  Schwieger- ^ 
söhn  an.     Allgemeine  Freude ;  alle  gehen  in's  Haus.      Nur  Dnusillft 
bleibt  liurück  (8c.  &)  und  wird  von  bangen  Zweifeln  geplagt.    Wubl 
hat  sich  herausgestellt,  diiss  ihr  Geliebter  in  diesem  Falle  unschaldigjj 
war,  aber  kann   er    nicht   eine    andere  Dome  lieben.     Zu  sehr  bat] 
sie  in  den  letzten  Tagen  gelitten,  als  dass  sie  au  eine  rasche  gün- 
stige Wendung  ihres  Geschickes  glauben  könnte.     Doch  eben  kunimt] 
der  Heissgeliebte  daher    (Sc.   6)    und  das  Mädchen  erfährt  endlich, 
dass  er  nii'  aufgehört  liutK' ,    sie  zu  lieben.      Sie    giebt  sich  zii  er^ 
kennen  uu<l  unter  den   Umarmungen   des  überseligen  Paares  emiigtl 
das  Stück. 

Das  Lustspiel,  dcBsen  Inhalt  ich  soeben  angegeben  habe,  gn-' 
hört  zu  der  Onttung  der  Novellen-    oder    Abenteuerkomöilii' 
die   »ich    in  Italien    gleichzeitig  mit  den  Nachbildungen  des  Plautiu 
und    Terenz    entwickelte ,    wenn   sie    ihnen    nicht    gar   den    VortriK 
streitig'")    macht,    zu    derselben    Gattung,    welcher    die    Komödien 
eines  Araldo,  J.  Nurdi,  B.  Aocolti,  Publio  Filippo,  A.  dell 
Pennacchf,    die    meisten    K(miödien    der    Afcadeinici  Introimti  \o 
Siena   —   wovon  ja  auch   Bargagli  ein  Mitglied   war  —  die  SiQck 
von    Bnrghiui,    Grazzini,    einige    des   Ceechi  und  viele  andere 
gehören.     Während  wir  in  jenen  Nachalimungen  des  antiken  Last-- 
Spiels   sowohl   in    der  Handlung    als   auch    in  den  Charaktorel 
(den    Masken    des    schlauen    Sklaven ,    des    prahlerischen    Soldaten 
des   gofrässigen    Parasiten    u.    s.    w.)    eher   getreue    Nachbilduuge^ 
antiken    Lebens,    antiker    Sitten,    als    Bilder    der    Zeit    erblicket 
bewegen    wir    uns    hier    auf    dem    modernen    Boden    des    romui 
tischen  oder  bürgerlichen  Kührspiels.     Nicht  selten  vermischten  »ic 
beide    GattuJigeti.      Leicht    begreifiich.      Die    moderne  Novelle 
das  andke  Drama  standen  im    10.  Jahrhundert  auf  der  Dpcmiini&che 


'")  Die  KomOdie  „2a  Flnriana*,  von  uiibekanutem  Autor,  die  hier! 
geliOrt,  eull   uiolit  lange  nach  1400  oder  gar  noch  fHkber  geschriebea  ccii 
Quadno   V.  p.  G2. 
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Halbinsel  im  Vordergründe  alles  poetischen  Schaffens.  So  konnto 
es  nicht  fohlt'n,  dass  sie  sich  gegenseitig  beemflussten.  Die  I'aüiata 
ergänzte  und  erweiterte  ihre  einfachen  Fabeln  und  Motive  durch 
die  Aufnahme  novellistischen  Materials  und  die  Novellenkomödio  — 
die  Novelle  soll  hier  ausser  Betnicht  bleiben  —  entnahm  der  Pulliata 
oft  Figuren  oder  Situationen.  Für  den  ersten  Fall  sei  als  Beispiel 
auf  die  wohlbekannte  Calandra  des  Cardiuals  Bibbieua  und  für  den 
letzteren    auf   die    Stücke    der   Academici    degli   Inlronati ,     darunter 

ch  auf  unsere  PelUffrlna.  verwiesen. 

Diese  Betrachtung  führt  uns  zu  den  Vorbildern,  die  dem  Ver- 
ir  derselben  vorschwebten.  Bei  näherer  Prüfung  findet  man, 
er  in  seinen  Motiven  nicht  gerade  originell  zu  nennen  ist.     Es 

eibt  noch  zu  untersuchen ,  ob  ihm  nicht  ein  älteres  Stück  vor- 
gelegen. Wie  uns  Marin  Negro  in  seiner  15C1  erschienenen  Co- 
nUidic  la  Pive^^)  im  Prolog  erzählt,  ist  ein  Lustspiel,  „/«  Pellegrina" 
betitelt  von  dem  Maler  0.  Arthemio  Giancarli  aus  Rovigo  verfasst 
und  gedruckt  worden.  Hat  es  Bargagli  benutzt?  Es  wird  sich 
schwerlich  mehr  feststollen  laBscn,'"")  denn  diese  Pelleyrina  ist  spur- 
los verschwunden.  Diese  Notiz  des  Negro  ist  alles,  was  wir  davon 
wissen.  Ein  Baldassare  da  Palma  aus  Parma,  „Priester,  Musiker 
und  komischer  Dichter",  soll  ebenfalls  eine  ,,PeUegfina"  geschrieben 
haben,  die  vor  dem  Cardinal  Marino  Orimani  zur  Aufführung  kam; 
jedoch  ausser  dieser  Notiz,  die  uns  Tiruboschi  (16.  Jahrh.  III.  1. 
55  c.)  nach  einem  handschr.  Oeachichte  Parraa's  mitteilt,  hat  sich 
nichts  darüber  entdecken  lassen.  Wie  dem  auch  sei,  an  ältere  ital. 
Lustspiele  werden  wir  bei  der  Lektüre  des  vorliegenden  oft  erinnert. 
Diu  Idee,  dass    sich    ein    edler  Jüngling   aus  Liebe  zu  einem 

honen  Mädchen  im  Hause  ihres  Vaters  in  untergeordneter  Stellung 
aufhält  und  in  seiner  Intriguo  durch  die  Amme  der  Üeliebten  unter- 
stützt wird,  findet  sich  schon  bei  Ariosto  (/.  Supponli)  und  noch 
»ehr  häufig  später. 

Das  Wahiisiimsmotiv  ist  schon  in  Grnzzini's  1560  gespielter 
(1561  gedr.)  Komödie  la  Spirilata  vertreten,  und  zwar  so  überein- 
stimmend mit  unserem  Lustspiel,  das»  man  das  ältere  für  die  Vor- 
lage des  jüngeren  halten  möchte.  Auch  hier  ist  ein  Mädchen 
(Haddalena)  heimlich  mit  einem  Jüngling  seit  vielen  Monaten  durch 


■1)  Mir  liegt  folgende  Ausgabe  vor:  La  Paee  \  Comedia  |  piaeetiole 
i  ridioolq/a.  ]  di  11-  Marin  Negro  i  Venetiano.  Nvouamente  rUtampala  \ 
&  ricorretta  In  Venctia  Apprato  AU/iandro  de'  Veechi  ,  1606.  —  Die  Stelle 
lftut«t:  .  .  .  Oigio  Arthemio  pütore  Rodtgino ,  ch'ha  compojlo  tanie  belli ffivu 
camedie.,  tra  le  guali  fi  ritroua  in  Jlampa  la  Cingana  la  Caprara  ( Capraria)  la 
Hna  if  allre  degne  d'tffer  comendate  ete. 
■">)  Eine  etwas  dunkle  Bemerkung  seines  Bruders  Soipione  scheint 
'fliese  Vermutung  zu  bcstütigen.  Dieser  «ugt  nBmlich  (in  der  unten  näher 
zu  bczeichueiiden  Oralione  in  lade  della  Accad.  degli  Intronati:)  ,  .  .  la 
PelUgrina  .  .  .  era  pur  gia  dal  mede/imo  Oran  Principe  (Ferdinand  I.J  /lato 
exmuätdaUi  al  Maleriale,  che  par  /eruigio  di  lui  doutf/e  quella 
\ettere  in  forma. 
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den  Ring  vermählt  und  wird  vom  Vater  öflfentlich  mit  einem  anderen 
versprochen.      Auch    sie    fängt  unter  Beihilfe  ihrer  Amme    an,  die^ 
WahnHinuige  oder  Boaesaene  zu  spielen,  so  dass  der  Schwicgereohq^| 
schleunigst  zurticktritt. 

Die  Idee,  dass  ein  Mädchen  aus  Gram  über  die  Trennung  Tom 
Golipbtcn  in  eine  todühnliehe  Ohnmacht  vorfallt,  so  dass  sie  ftir  totS 
gehalten  wird,  sowie,  dass  diese  Nachricht  zu  Ohren  ihres  Geliebten^ 
kommt  und  dieser  die  Teuere  als  tot  beweint,  während  sie  in  Wirk- 
lichkeit noch  lebt,  ist  ebenfalls  sehr  alt.  Ohne  von  den  Novellen 
zu  sprechen,  wo  sie  in  allen  Variationen  spukt  und  deren  bekann- 
teste die  von  Romeo  und  Julia  ist,  will  ich  nur  auf  die  1578  ge- 
druckte Comt'dia  ,,ln  Douttn  coxtante'-  des  R.  Borghini  verweisen,  in 
welcher  sogar  wie  in  unserem  Drunui  die  Stadt  Lyon  (jedoch  rer- 
schiedcn  von  ihm,  insofern  als  sie  dem  Jüngling  als  Aufentfaoltiort 
dient)  mitverwebt  ist. 

Das  Motiv ,  dass  ein  verliebtes  Mädchen  ihrem  in  der  Feme 
weilenden  Geüobtrii  in  irgend  einer  Verkleidung  nachreist,  findet 
sich  so  häufig  in  der  Novelle  und  im  Drama,  das«  spezielle  Nach- 
weise darüber  überHüsaig  sein  dürften.  Neu  an  der  Sache  ist 
höchstens,  dass  die  Dame  die  Verkleidung  als  Pilgerin'*)  wählt. 

Für  die  Ucprehensin  de»  Pedanten  hatte  Bargagli  Vorgängfr 
in  den  Ingannati  und  l'.tmor  rostaiite  seiner  älteren  Akademie- 
genossen,  b  den  Farmtadi  des  Grazzini  u.  a.  Dramen. 

Ausser  dem  bereits  angedeuteten  novellistischen  Material  scheint 
Bargagli    noch    eine    Novelle    des    Ser   Giovanni   Fiorentino   uwi 
zwar    die    berühmte   von  (jidnittn  Malatcsti  (Fecorone    VII,2i  henutil 
zu  haben.     In  dieser  Novelle  liebt  ein  deutscher  Edelmann  Namens 
Orraanno    (Hormann    oder   HörmaimV)     Die    Nichte    des    mächtigen 
Oaleotto,    in    dessen    Dienste    er    als    ..eaporale    di  cinquante    lancif'\ 
steht  und  findet  fiego «liebe.     Das  Verhältnis  bleibt  kein  platonisches,! 
kommt    durch    die  Unvorsichtigkeit   des  Deutschen  an  den  Tag  undi 
die    Liebenden    tichnien    ehi    trauriges    Ende.      Es    ist    gewiss   nicht 
Zufall,  dass  auch  in  der  PcUe.gnnu  Lepida's  Geliebter  ein  Deutscher 
und    aus   dem  Hause  Orraanno    ist.     Ausserdom   heisst  es  von  dem 
Ormanno    im    I'etvront :    ..aveva  fralelli  (e  ßgliuoli  de'  frateüt)   i  y«M&^ 
eranti  cavaUtri  e  antichi  gtntil  huomini."  "'')      Auch  Terentio-Lucreti<iH 
hat  Brüder    („o  casa  o  /ratelli  cari'-  ruft  er  in  der  ErkemmngscenB 
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1^  Und,  streng;  genonimeD,  selbst  das  nicht;  denn  abgesehen  davon, 
dass  sich  die  Verkleidung  in  älteren  Honianen  und  Novellen,  wie  i.  B.  in 
Bandello's  Herzogin  vüu  Sayoyen  (Novelle  11,  44)  und  in  O.  B.  OiralJi 
Cintio's  Novelle  von  Fiiarco  und  iiiajma  ( HecaUmmiti  II,  lOj  findet,  kommt 
sie  auch  in  einem  1567  zu  Florenz  aufgefillirtcn  Lustspiel,  in  Cecchi's  .Lt 
Pelleorine"'  vor.  Wenn  dieses  aucli  cr»t  in  der  uouesten  Zeit  (1855)  gedruckt 
wurile,  HO  muchtc  es  Bar);ugli  doch  uuffQhren  gesehen  haben. 

"'')  Ich  citire  hier  nach  der  Ausf;abe  G.  Poggiali's:  H  Peeoroiu  di  Ser 
Oiovomni  Ptorentino,  nel  qxtaU  n  contengcno  dnquanta  Novelie  antitM.  Belle 
iinvemione  e  di  sliU.     Londra.     Piato  Riee'jrdo  Bancker  17^3.  /.  p.  155. 
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aus)  und  sein  Adel  wird  besotidert*  betont.  Der  Pecorone  wurde  1558 
zum  ersten  Mal,  dann  1559,  1561)  und  15« 5  wieder  gedruckt;  auch 
nahm  Francesco  äaimovino  unserü  Krziihliinf^  in  die  erste  Autiugc 
»einer  Cento  NdvoIIo  (Vt'ii.  15*51)  auf.  Sic  war  also  verbroitot  ge- 
nug. Man  darf  dalier  wohl  als  auBgenmcbt  amiehmen  ,  dass 
Bargagli    sie   bei  der  Abfaaaung  seines  Lustspiels  im  Augo  hatte. 

Bndlich  erinnert  Manches  an  die  römischen  Komiker.  So  sinil 
z.  B.  die  Verwechsliiugon  und  Irrtümer,  welche  durch  dii.'  (ileiehheit 
der  Namen  zweier  Helden  (Lucretio)  hervorgerufen  werden, 
durch  die  Plautinischen  Menuechuii  insinuiert  worden ,  ni  welchem 
letzteren  Stücke  nicht  nur  durch  die  Aehnlichkoit  der  Personen, 
sondern  auch  durch  die  Gleichheit  ihrer  Namen  Irrtümer 
erzeugt  werden.  Ferner  hat  die  Wiedcrerkennung  der  beiden 
Brüder  im  V.  Akte  einige  Ähnlichkeit  mit  derjenigen  der  beiden 
MenaecAmen  oder  mit  der  (zwischen  Bruder  und  Schwester)  in 
f.iirnilio.  Zwar  hatte  man  schon  lange  vor  Bargagli  diese  wie  alle 
anderen  Motive  und  Situationen  des  I'lautus  in  die  Lustspiele  des 
Cinquecento  übertragen,  so  das»  der  Sieneae  ganz  wohl  itucli  aus 
modernen  Stücken  geschöpft  haben  mochte;  doch  ist  kein  Urund 
vorhanden,  eine  direkte  Entlehnung  aus  dem  in  allen  Händen 
befindlichen  Uinbrier  von  seiton  unseres  gelehrten  Dichters  von 
der  Hand  zu  weisen. 

Aus  allen  jenen  mehr  oder  minder  verbrauchten  Motiven  hat 
der  Verfasser  eine  anzieheinh>  Fabel  gebildet  und  dieselbi.<  «coniach 
in  einer  Weise  dargestellt,  das«,  wenn  auch  das  Stück  nicht  zu  den 
besten  gehört,  es  doch  nicht  zu  den  schlechten  zu  zählen  ist.  Die 
sinnreiche  Fabel ,  die  spannende  llunillung  sind  freilich  die  Uaupt- 
vorzüge  desselben;  (h-titi  was  Komik  oder  feine  Zeichnung  der 
Charaktere  betrifft,  so  bleibt  es  weit  hinter  den  Lust.spieb'U  nicht 
nur  eines  Bibbioiiii,  Artosto  und  Jlacclüiivelli,  sondern  auch  hinter 
denjenigen  eines  Dolce,  Cecchi,  Salviati  und  anderen  zurück.  Es 
ist  mit  Ausnahme  der  Bedientcnrotlen  und  des  deutschen  Studenten 
durchaus  ernst  gehalten  und  diesen  P'iguren,  welche  der  Dichter 
zu  den  Trägern  der  Komik  machte,  wusste  er  weder  ursprünglichen, 
packenden  Witz  zu  verleihen ,  noch  dieselben  zu  komischen 
Situationen  auszunützen.  Dagegen  dürfte  die  Handlung  nach  keiner 
Seite  zu  irgend  einer  erheblichen  Beanstandung  (ielegenhcit  bieten. 
Die  Klassizisten  werden  mit  Freude  hören,  wie  strenge  darin  diu  drei 
Einheiten  beobachtet  sind.  Die  Handlung  beginnt  des  Morgens '*), 
am  F'nde  des  II.  Aktes  ist  es  Essenszeit  '*)  und  das  Stück  schliesst 
noch  am  hellen  Tage.")     So  viel  über  die  Einheit  der  Zeit.     Was 


>*)  In  der  2.  Scene  des  I.  Aktes  sogt  Tcrentio:  „Doue/ara  ila  la  BaUaf* 
ooti  a  buon'  am, 
^^       ><)  Am  Ende  dos  11.  Aktes  sagt  Drarilla:  „dee  e/Ter'  hma  di   dejinart.* 
^B      ^'•)  In    der  Sclilussscene   bemerkt   diu  pelUgrina    (8.  154)    .  .  .  ora  ho 
nNaota  to  qUeUa  gioia  ehe  u>  diffi  ßanumc  ehe  io  andaua  cereando  etc. 

Z«chr.  f.  in.   Sin,  u,  Lin.    Suppi.  V.  *i 
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die  Einheit  des  Ortes  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dasa  wir  alle 
Personen  auf  dem  Platze  oder  Strassenteil  auftreten  sehen,  welcher 
durch  Cttssandro's  Wohnung,  das  Kloster  und  Violante's  Oasthnas 
abgegrenzt  ist.  Wenn  wir  moderne  Deutsche  fttr  diese  Voreüge 
des  Cinquccentisten  minder  empfänglich,  als  seine  Zeitgenossen  oder 
noch  viele  Franzosen  unseres  Jahrhunderts  sind,  so  müssen  wir  doch 
lobend  anerkennen,  dass  der  Dichter,  als  er  sich  den»  Rcgelzwange 
fttgte,  dadurch  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  verletzte  oder  der 
Handlung  irgend  welchen  Zwang  auferlegte. 

Dank    seiner   vortreft'lichen    Anordnung   können    sich  alle 
eigiiisse  recht  wohl  innerhalb  der  angegebenen  kurzen  Zeit  and  aa 
dem  erwähnten  engen  Uaume  zugetragen  haben.     Wichtiger  als  jen»^ 
beiden  Einheiten  ist  für  uns  die  Einheit  der  Handlung,  welche 
Bargagli    mit    nicht    minder    grossem    Geschick    handhabte.      D» 
Schicksal    zweier   Liebespiiare    hatte    er    durch    Verkleidungen   and 
MisHverstiimlnigsc  eng  in  einander  verschlungen  und  verwickelt  und 
zur  Lösung  des  Knotens  eine  Intrigue  eingeleitet,  wobei  die  Liebend» 
und    die   Hieb  um  sie  gruppirenden  Personen  alle  in  Mitleidensclia 
gezogen  worden;  allein  das  Eingreifen  einer  Nebenperson  bewirkt  dsf^ 
Scheitern    der  Intrigue    und    schon  fürchten    wir   auch,    dass  e«  die 
ewige  Trennung    der  Liebenden    zur  Folge  haben  wird,    jedoch  es 
führt  schliesslich  zur  Aufdeckung  der  wahren  Sachlage,   zur  Lösong 
der    Wirrnisse    und     zur    allseitigen    Erkennung.      Im    Mittelpunkte^ 
dieser  Handlung    steht   die     herrliehe    Gestalt    der   Titelheldin,  di»J 
einzige  Figur   des  Stückes,  die  mit  Liebe  gezeichnet ,    mit  Feinbeift 
ausgeführt    ist.     Schon    bevor    wir    sie  sehen,    wird  unser  Interesstl 
für   sie    erregt   und  ihr  würdevolles   und  doch  acht  weibliches  Auf*J 
treten,    ihr  Eingreifen    in  die  Handlung  steigert  es  fortwährend  bi» 
zum  Schluss.     So  rechtfertigt  sich  zugleich  der  Titel.  ■ 

Die  Hiindlung  verläuft  einfach  und  natürlich.  Exposition  «i*^| 
Peripetie  und  Anagnorisis  verdienen  gleichuiiissig  Lob.  Schlecht«^ 
Theatercoups,  künstiiches  Beiwerk,  Episoden  und  namentlich  lange 
MonoIngo  sind  vermieden.  Als  ein  Verstoss  gegen  die  Ökonomie 
lassen  sich  allenfalls  eimge  Bedientenscenen  bezeichnen,  die  aber 
vom  Verfasser  wohl  deshalb  eiiigetl echten  wurden,  um  die  ernst« 
Stimmung  des  Ganzen  etwas  zu  mildern. 

Da  Bargagli    in    der  Pellegrina   nur  ein  Intriguenstück  gcbed 
wollte,  so  ist  es  begreiflich,  dass  er  die  Charaktere  nicht  mit  beson 
derer  Schärfe  gezeichnet  hat.     Doch  wenn  wir  auch  prägnante  Zug 
an  ihnen  vermissen,  so  lassen  sich  wenigstens  auch  keine  W^idersprüch 
und    Inkonsequenzen    in    ihren  liiiiidluiigen   nachweisen.     Ganz  vor 
ti'efflich    ist  der  K(mtra8t  in  den  Charakteren  der  beiden  liebeniicn 
Mädchen  und  gewiss  nicht  durch  Zufall :  Die  eine,  ein  leichtsinniges 
schwaches  Wesen  ohne  inneren   Halt,  die  andere  eine  Willensstärke, 
edle,  reine   Erscheinung;  die  eine  übelberaten  durch  eine  Vertraute 
niederer  Denkart  wird  die  Beute  sinnlicher  Lust  und  fällt,  während 
die   andere,    trotz    leidonsrhaffclichster  Glut   allen  Versuchungen  der 
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BÜmlichen  Liebe  siegreich  widersteht.  Trotz  des  Gegensatzes 
ähneln  sie  einander  wieder  in  manchen  Dingen,  so  z.  B.,  dass  sie 
aufopferungsvoll  fQr  den  Geliebten  fingieren,  die  eine  Wahnsinn, 
die  andere  eine  PQgerschafil'.  Ucbrigens  sind  die  Personen  alle,  der 
Alte,  die  Amme  (diese  letztere  neben  der  Pilgerin  unstreitig  die 
gelungenste  Figur  des  Lustspiels),  die  Mädchen,  die  Jünglinge  u.  s.  w. 
—  im  Gegensätze  zu  den  meist  antikisierenden  Gestalten  vieler 
damaliger  Komödien  —  lebenswahre  Kinder  ihrer  Zeit,  Italiener 
des  16.  Jahrhunderts  und  unser  Stück  spiegelt  ein  Stück  Kleinleben 
ans  einer  der  oberitalienischen  Provinzialstädte  jener  Zeit  getreulich 
wider.  Der  Dialog  des  in  Prosa  geschriebenen  Lustspiels  ist 
gewandt  und  fliessend,  doch  erhebt  sich  die  Sprache  nicht  über  das 
Mittelmass  der  Komödien  jener  Tage.  In  Schönheit  und  Eleganz 
der  Diktion  reicht  unser  Verfasser  nicht  an  Autoren  heran,  die  wie 
z.  B.  Firenzuola,  Yarchi,  sonst  unter  ihm  stehen. 

Prolog,  Argument  und  Schlussworte  an  die  Zuschauer,  denen 
man  in  den  Komödien  des  Cinquecento  fast  überall  begegnet  und 
worin  der  Dichter  buweilen  die  Moral  des  Stückes  auszusprechen 
pflegt«,  fehlen  hier,  und  auch  im  Stücke  deutet  Bargagli  nirgends 
eine  Moral  an.  Es  läfst  sich  also  schwer  sagen,  ob  er  eine  solche 
beabsichtigte  oder  Aicht.  Doch  mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  es 
ist  nicht  meine  Aufgabe  eine  heraus  oder  —  hinein  zu  deuteln. 

Fassen  wir  alles  zusammen ,  so  müssen  wir  sagen ,  dass  die 
Pellegrina,  trotz  mancher  Mängel,  ein  gar  nicht  übles  Stück  ist  und 
dass  sie  die  Nichtbeachtung  der  Historiker  des  italienischen  Dramas 
nicht  verdient  hat. 

Wie  schon  oben  (S.  4  Anmerk.  8)  erwähnt  worden,  erfreute 
sie  sich  zu  ihrer  Zeit  des  grössten  Beifalls  sowohl  beim  Lese-  als 
Theaterpublikum.  Aus  den  dort  angeführten  Worten  des  „stam- 
patore  a'Utlori" "''^  ist  ersichtlich,  dass  sie  noch  zu  Zeit  des  letzten 
Druckes  (1618)  ein  vielbegehrtes  Stück  war  und  dass  sie  mit 
besonderem   Glänze   in   vielen   Stiidten    Italiens,   unter   anderen   in 


"*>)  Die  Oaelle  des  lUxmpatore  scheint  übrigens  Scipione  Bareagli's 
prüder  unseres  Dichters)  ^Oratüme  in  lade  della  Accad.  degV  JiUronafi",  abgedr. 
in  ^ddle  Conmudie  degV  Aec.  Inironati*.  Siena  1611,  IL  Band,  woselbst  (p.  507/8) 
anoii  TOD  der  Aufführung  in  Oruieto  und  Mantoua  die  Rede  itX. —  Ebendaselbst 
(II  p.  164 — 69)  befindet  sich  ein  Brief  des  UniTersitütslehrers  Ant.  Kiccoboni 
Ton  1590,  worin  der  Inhalt  der  Pellegrina  lateinisch  augegeben  ist.  Zuletzt 
sagt  der  Schreiber: 

„£  piaciuta  tal  Comedia  a  tulti  che  T hanno  Ittto  hauendola 
io  difesa  in  alcune  coft,  du  la  erano  oppofle,  della  morte  creduta  <Ä 
Drufdia,  co/a,  ehe  ho  moßrato  qualcht  volta  auuenire  e  della  medejima 
Dru/illa  non  conofciuta  da  Lticretio  Pisano  <]uantunque  in  habito  dt 
Ptregrina,  co/a  che  ad  alcuni  fareua  poco  verijimile  e  dt  alte  co/e  delle 
quak  levata  f  oppoßtione  come  e  ßata  leuata  in  molti  luochi  d-"  parti- 
colartnentt  in  ca/a  delt  Illußr.  Don  Aleffandro  da  Este  .  .  .  doite 
motte  volle  fett  e  ragionato  fi  ha  conchiu/o  essere  una  belli/fima 
Comedia." 
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Mantua  zur  Aufführung  gekommen  sei.    Diese  Notiz  ist  insofern  vi 
Bedeutung,  als  sie  die  Möglichkeit  nahe  leg^t,  dass  Rotrou  das  itaUe- 
nische  Lustspiel  auffuhren  sah.   Von  Mantua  aus  gingen,  wie  wir  aus 
den  Mitteilungen  Baschets'")  erfahren,  wiederholt  italienische  Schau- 
spieltruppen  an  den  Hof  Frankreichs.     Die  letzte  unter  der  Füliruiig 
des  G.  B.  Andre  in  i  wurde  von  Maria  v.  Medici  berufen  und  spielte 
nach  l(i24  in  Paris.     Leider  reichen  Baschet's  Nachrichten  nicht  Dln-r 
das  Jahr  1024  hinaus.    Doch  wissen  wir  von  einer  anderen  Truppt»,") 
die  unter  der  Leitung  des  berühmten  Niccolo  Barbieri  (detto  Beltramp) 
etwa   von    1625    bis    1628/29    am    französischen    Hofe   ihre   Kunti 
ausübte.     Fleissige  Nachforschungen  dürften  vielleicht  ergeben,  dam 
auch    in   der  Zeit   zwischen   1630 — 35    entweder   die   eine  oder  die 
andere    der   genannten    oder   sonstige    italienische  Truppen    an  den 
fran/.ösischen  Hof  gezogen  wurden.    Das»  sie  bei  ihren  Äuffühningpn 
ein  Stück  nicht  vergassen,  das  3U  Jnhre  nach  seinem  ersten  Erscheinen 
noch    in    einer  neuen  Auflage    erschien  und  auf  den  Bühnen  gen"' 
gesehen  wurde,    liegt  auf  der  Hand.     Und  so  mochte  Rotrou  einer 
Aufnihruiig  des  Stückes  beigewohnt  und  auf  diese  Weise  den  Inhalt 
des  Lustspiels  kennen  gelernt  haben.    Die  verhältnismässig  gering 
Zahl  von  Stellen,   die  er  —  ganz,  gegen  seine  Gewohnheit  —  lUo 
italienischen    Vnriiild    wörtlich    entniihni ,    bestärkt    mich    in   nu'iiitr 
Vermutung. 

Doch    dürfte  ea  nun  an  der  Zeit  sein,    Rotrou's  Nachalimung 
mit  dem  Vorbilde  zu  vergleichen. 
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")  Lei  Comedieni  italieni  tlc. 

")  Bartoli  (A.)  Scenari  inediti,  p.  CSLIII. 


Rotrou's 
PtLERINE   AMOUREUSE 

mit  ihrem  Vorbilde  verglichen. 


LA  PELERINE  AMOUREUSE. 

Der  französische  Dichter  hat  die  vollständige  Fabel  des  italieni- 
sehen  Stückes  adoptiert  und  im  ganzen  auch  den  Verlauf  der  Handlung, 
die  Scenenfolge  beibehalten.  Jedoch  hat  er  bereits  hier  ein  Ver- 
fahren eingeschlagen,  das  wir  ihn  noch  später  bei  anderen  italienischen 
VorbQdem  beobachten  sehen.  Da  sein  Stflck  venifiziert  ist,  so 
zwang  ihn  der  breite,  weit  ausgesponnene  Dialog  des  in  IVosa 
geschriebenen  italienischen  Lustspiels  zu  bedeutenden  Kürzungen. 
Die  alltägliche  Sprache  der  „Pellegnna"  konnte  er  nicht  gebrauchen; 
daher  ersann  er  sich  einen  selbständigen  Dialog,  in  welchem  er  die 
Hauptideen  seines  Vorbildes  aufoahm.  Allein  für  die  entlehnten 
Gedanken  musste  er  andere  Worte,  bessere  Wendungen  und  schönere 
BQder  finden.  Die  Fülle  sinnreicher  Gedanken  und  prächtiger  Bilder, 
die  dieses,  wie  andere  Stücke  des  Dichters  auszeichnen,  verdankt 
derselbe  nicht  seinem  italienischen  Vorbilde.  Diese  sind  vielmehr 
Blüthen  seines  eignen  reichen  Geistes.  Das  Derbkomische  pasate 
nicht  in  Botrou's  Plan.  So  liess  er  viele  Scenen  weg,  zog  mehrere 
zusammen  oder  dichtete  neue  dazu.  Was  die  Personen  betrifEi, 
so  hat  sie  Rotrou  wie  die  gleich  folgende  Zusammenstellung  erf^ebt, 
alle  bis  auf  eine  Bedientenrolle  beibehalten: 

Bargagli:  Botrou: ") 

Cafandro   VeceUo  Er  atme  Pere  de  CtUe 

Lepida  fua  figUuola  Celie 

Oiglietta  Biäia  la  Nourriee  de  Celie 

M.   Terentio  pedante  finto  Lucidor  fous  le  nom  de 

Leandre  amy  de  CeUe 
Targketta  fenüdor  di  Cafandro       Filene  valet  d'Eraeme 
Dru/illa  giouana  Pellegrina  Angelique  PeUerine  If  mai/brene 

de  Lucidor 
Rieeiardo  ßto  aceompaghatore  Clorimand,  gentüfumtme 

d' Angelique 
Lueretio  giouano  Lucidor  /eruiteur  de  Celie 


H)  Die  Namen  sind  aus  der  Ori^nalausgabe  angeführt,  und  zur  Ter- 
deiohnng  umgestellt.  Vioüet-k-Due  hat  in  seiner  Ausgabe  (Oeuvre»  dt  Bobrtfu 
IL  B.  ;>-440)  die  Bezeichnungen,  sowie  alle  BQhnenangaben  willkfirlich  geän- 
dert, besw.  modernisiert. 
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J.    Hiitrim's   Hnhrkttnnte  ilalienixche    Quellen. 


Cttflttto  J'uo  Jeruutore 

M,   Fvderigo  Scolarc    Tedesco 


Filidll  n  vaUt  de  Lueidor 
Celianlhe,   Jertiitexur  de  OÄfJ' 
/i^er«  de  Ijucidor 


Doris e  (tritt  nicht  aaf) 

Les   A  r ehern 

Cl i d a in ant,  gra nd  Pre/U. 


CauircAia  fuo  fervidore 
Viola  nie  Albcrgatrice 
Bargrllo  (nebst  Sbirrcn) 
(Don    MarreUu.     fehlt    auf    <lom 
Verzeichnis,  da  er  nicht  auf- 
tritt). 

Mit  den  Rollen  dieser  Pereonon  hat  R.  zum  teil  sehr  wesent- 
liche   Vorändnrungen    vorgenommen.       Während    z.    B.  Lepida  liei 
Bnrgagli  nur  2  mal  auf  der  IMihne  erscheint  (in  der  2.  und  6.  Scane 
des  n.  Aktes)  und  überhau]>t  sich  ganz  passiv  verhält,  lies«  R.  ihre 
Stellvertreterin  Celie    viel    mehr    in    den  Vordergrund    treten.    Wir 
hören  nicht  nur  eine  Schilderung  ihres  Wahnsinns,  sondern  wir  sehen 
sie  auch  selbst  auf  der  Biilino  rasen;   wir  sind  Zeuge  ihrer  leiden- 
schaftlichen Gefühle  für  ihren  Geliebten,  dem  zu  liebe  sie  alle«  hi 
die  Schanze  geschlagen    hat    und    für  den  sie   alles  wagt;    wir  be- 
wundern ihre   rülircnde  Sorge   für  denselben ,    als  ihn    die  Schergen 
(V.  Akt  3.  Sc. }  fortschleppen  wollen  und  teilen  ihre  Freude,  aU  ihr 
Schieksnl  endlich  eine  günstige  Wendung  nimmt.     Kurz  Rotrou  hat 
es  versucht,    uns    mehr  Interesse    für  die  vom  Italiener    —    frellioh 
nicht   ohne  Absicht   —    vernachlässigte    Persönlichkeit   einzuflössen 
Dafür  hat  er  die  RoUe  der  Amme  und  noch  mehr  die  des  Lueidor- 
Leaiidre    (Terentio)    reduziert.       Den    letzteren    Hess    er    nicht  die 
Maske    eines    Hauslehrers,     sondern    die     eines    Malers    annehmen. 
Welche  Funktionen  diesem  Maler  in  Erasrae's  (Casaandro's)  Hause  ob- 
liegen, darüber  Ifisst  uns  der  Dichter  allerdings  im  unklaren.    Der 
deutsche    Student   Federigo    wurde    in    einen   gewöhnlichen    zweiten 
Liebhaber   (Celiante )    verwandelt.      Der  Mönch    Don  Marcello ,  der 
Teufelsbanner,  der  bei  ßnrgagli  nicht  auftritt,  wurde  in  einen  heid- 
nischen ..graud  Pre-ntre"  verwainlelt.     Rotrou  hat  dadurch  seine  Fabel 
in  das  heidnische  -Mtertum  versct/.t.     Ofl'enbar  schien  ihm  die  Bolle 
des  Tcufelsbeschwörers    eines  Oeistlicheii    unwürdig.      Dieser  Ober- 
priester, Clidaraant  genannt,    tritt  bei  Rotrou    —    man  weiss  nicht 
recht  warum   —  wirklich  auf.      Dagegen   fiel  die  Rolle  der  gar  zu 
getreu  der  gemeinen  Wirklichkeit  nachgebildeten  Wirtin  und  die  de« 
„serva  sciocco  Cavicchia"  aus.    Erstcre   —  Dorise  —  wird  nur  ein- 
mal (11,4)  genannt.     Die    übrigen  Bediontonrollen ,  bei  Barg,  durch- 
weg üu  derb  gehalten ,    hat  Rotrou  veredelt.      Einer  dieser  Diener 
( Filidan  f  erweist  sich  sogar,  ziemlich  unmotiviert,  am  Ende  als  treff- 
licher Dichter.      Die  Scene,    in  welcher  er  uns  sowohl    mit  Probca 
seiner  Muse,  als  auch  mit  seinen  theoretischen  Anschauungen  bekai 
macht,   steht  episodisch    da  und  legt  die  Vermutung  nahe,  dass 
Dichter  damit  eine  bestimmte  —  dem  Drama  fremde  —  Absicht 
reichen    wollte.       Ich    werde    weiter    unten    darauf   zurückkommen. 
Verfolgen  wir  indess  den  Gang  der  Handlung. 


* 
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La  Pelerine  Amotiireut». 
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Der  Anfang  der  1.  Scene  ist  Rotrou's  Erfindung.  Celiante 
(Terentio)  sucht  Lucidor  (Lucreto)  zu  bestimmen,  auf  Celle  zu  ver- 
zichten, da  diese,  nur  durch  den  Vater  gezwungen,  die  seine  werde, 
indesB  ihr  Herz  ihm,  Celiante,  gehöre.  Lucidor  fertigt  ihn  ironisch 
ab,  so  dass  jener,  der  er  nichts  auszurichten  vermag,  sich  entfernt. 
—  Nun  beginnt  die  Nachahmung.  Lucidor  allein  mit  seinem  Diener 
Filidan  (Carletto)  gesteht  diesem,  dass  er  Celie  nicht  liebe,  dass 
Angelique  noch  immer  sein  Herz  besitze.  Auf  die  Frage  des  Dieners, 
wer  diese  Angelique  sei,  erzählt  ihm  Lucidor  die  Geschichte  seiner 
Liebe  zu  ihr,  d.  h.  mit  Kürzungen  und  unbedeutenden  Änderungen 
dasselbe,  was  Lucretio  bei  Bargagli  in  der  4.  Scene  des  I.  Aktes 
erzählt.  Hier  mögen  einige  Proben  folgen,  die  das  von  Rotrou 
beobachtete  Verfahren  veranschaulichen. 

Bargagli:  »>) 
Lucidor io    ho    vn 

yroMe peccato  addoffo,  che  mi 

rode  l'animo  di  continuo. 
Carletto.      Voi  mi  fatc  maraui- 

gUare. 
Luc.      E  yual  maggior  faUo   puo 

ejfere    che    hauer    mancalo    di 

tÜigemae  difede;  e  con  ^ue/ta 

tnancanza  hauer    cagionato 

la  morte  a  chi  piü  doueua  io 

dejiderar  la  vita? 
Cur.       Voi    mi  fate    reftar    tutto 

aüonito.     Digralia  fatemi   con- 

/epeuole  di  gue/to  fegreto  s'io  ne 

Jon  degno. 
Lue.     Ancor  eh'' iomi  conturbi 

nel  rioordarmene,  fon  con- 

tento    di  compiacerti ,    tanto 

piü,  perehe  da  guefto  conofcerai 

ehe  r  effer'io  ftato  duro  fin  qui 

net  pigliar  moglie,  e    tutto  dal- 

tronde  che  da  troppa  fottU  con- 

lentatura. 
Car.     Dite :    ch'io /on  tutto  fof- 

peto  ed  intento  per  afcoltanti. 
Lue.      Tu  fai  ch'io,    tre  anni  fono, 

tomai  di  Leone,    dove  cra  ftato 

circa   due    anni,    a    gtiidare    le 

faccende  de'  Lanfranchi. 


Rotrou: 
Un  fecret  repentir  m^altere  fe» 

attraicts. 
Tou»  n'ayment  que  fa  grace,  if  moy 

que  fa  Jortune ; 

Je  regrette  Angelique,  If  ma  iuste 

doaleur 
Mepaint  toits  lei  obiet»  d'vne  fauffe 

couleur. 

Filidan 
Quelle  eft  cette  Angelique? 
Lucidor 
He  quog,  nef^islupas? 
Filidan 
Quoy? 

Luc. 
Que  ma  negligenee  a  caufi  ton 

trepas; 
Que  i'ay  coupi  lefil  de  laplus 

belle  vie 
Que  le»  mains  dela  mort  ayent 
encor rauie? 
Filidan 
Je  n'en  ay  rien  appria. 
Lucidor 

Ecoute  en  peu  de  motu 
Cc  fatal  accident  qui  trouble  mon 
repos : 

*"')  Die  ital.  Textegstellen  wurden  nach  der  ed.  prüte.,  die  ich  noch 
tan  lebeten  Angenblicke  aufzutreiben  vermochte,  korrigiert  Diese  Ausg.  ist 
indflis  selbst  sehr  fehlerhaft. 
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J.    Rntnms  unhtkannte  italienäche   Quellen. 


Ctor.^ 

Lue.  Ora  fappi,  ehe  non 
prima  arrivai  in  Leone,  cht 
la  Fortuna  mi  pofe  innanzi 
pna  giouane  miit  virina  bella 
e  grittiusa  fe  ne  fu  miii  Sf' 
inuaghitomeue  in  rn  fubhitii. 
CO»  l'uecawinc  di  redcrltt  fpeffo 

crebbe   in    nus    l'umore 

di  maniera,  ch'io  noti  trouaua 
luogo.  Ma  di  lauto  hebbi 
Aniore  Jauorreuulr.,  ch'clla 
non  *i  to/to  «'aecor/e  del 
mio  ardore.  che  piirue,  che 
volefj'e  far  aggara  ron  Ir. 
mit  J'idjnme;  e  che  non 
lioltffe  lafciar»i  vencere 
nrll'  amare. 

Nun  folgt  die  Schilderung  der 
Rtreiigen  Keusclihoit  Drusilla's, 
die ,  trotz  der  gehpimrn 
pripsterlieheii  Trauung,  ihrem 
.Gatten  nicht  eher  die  Rechte 
eines  solchen  einräumen  wollte, 
als  bis  er  sie  öffentlich  an- 
erkannt habe.  Dann  lesen  wir: 

....  ed  appenii  enitui  jiaffate 
ßra  tmi  tpujte  cofe,  che  io  fui 
richiumitto  in  Italia  da'miei 

principali: Ma  con- 

uenendomi  pur  partire,  le 
diedi  la  mia  fede  di  ritor- 
nartinfra  vn'  anno.     Venutn 

ch'io    fui    II     Pi/a 

fopragionfero  faüittutnli  di  corri- 
/pondenti,  morli  di  eompugni ; 
talche  in  du»  anni  nppena 
potei  fpedirmi:  e  guando  alla 
ßne  .  . .  io  mi  metleua  in  ponto  per 
riloniare ,  ecco ,  che  vietie  di 
Leotte  vn  Fabbrilift  da  Lucca, 
inlrin/eco  mio  e /olo  cmifapcuoU 
di  qut/to  mio  amore 


Seiourtuml  ä  Lyon,  au  logi*  d*  ma 

tiinte 
Je    via    ^'    i'admiray    cttU    htauli 

naiffunte : 
Me»  yeux  fitreiil    chamU»,    y  /« 

vioindre-»  nUrnicls 
Furcnt    ä    ma   raison    d'inerüMa 

traicts. 
La,  ce  Coeur  confenlit  Afet  prmütrtt 

peines; 
Im  ie  fnufmii  cd  brat  n  leum  prt- 

mitren  chaijties; 
Ei  liijc  rccogiteiut  pour  la  premiertjiii» 
Du  tyrnn  de  noa  J'eiui  lex  reduntiiUa 

lots. 
Je  touchay,  Filidan,  cette  an» 

de  ma  vie; 
Je  trenuay  fon  dtfir  eouformi 

ä  moH  enui«; 
No.1    bras    de    inr/mea  /er'/' 

rirrnl  arre/leei 
Et  nus    coeurx   rejpir oitnl  <■' 

tae/mes  rolupte». 
Un  dej'fein  mutuel  ubligta  »»' 

deux  ilmet 
A  n' ettindre  inmai*  eesinno- 

centea  J'lames: 
Safoy  me  fut  donnee,  J' «''''" 

commun  arcord 
Je  mis  le  changement  au  del« 

de  /» '*)  mort. 
Enfin ,  par  rn  aduis  d'  int  et- 

treme  importance. 
JefuK  reduit  au  poincl  difer- 

dre  fa  prejen ce. 
Je  reuina  ä   Florenee,   ehlij* 

par  fermenl 
De    borner   dan*  fix  tnai*  " 

triste  efloiynemenl; 
.Mais  ce  tempa  expiri,  l' h>)ue' 

•V"  «i«  pareffe 
Me  firent  differer  l' efftet  Hl 

ma  promeffe. 


I 


J 


")   Die   ed.  princ.  «clireibt   ma,    Viellel  -  le  •  Due  la   und  letxterw.  so 
schlecht  OB  klingt,  wird  durch  die  'ft'orte  „den  commun  aetord'  gefordert 


La  Pelerine  Anwureuse. 
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Lue.  Okime,  egli  mi  porto  la 
doloro/a  nuoua  deüa  fua  morte: 
la  quäle,  poiche  twn  mi  vcci/e 
subhilo,  voglio  credere,  che  tton 
J*  P"//"  f^orire  di  dolore. 


Et  Jant  me  figurer fa  tri/te/fe 

(f  /es  pleurs, 
J'attendis    la   faifon    qui  Je 

pare  de  /leurs 
Lore  ie  nie  di/po/ois  a  reuoir  eelte 

beUe 
Quand  i'appri»  de  fa  mort  la 

fatale  nouvelle. 
Ellemefoupfonna  d'vn  honteux 

changement. 
Et   fa   perte   fuimt    vn    ei  faux 

fenämetil. 

Filidan 
0  Dieux!    que  diies-vou*  ? 
Lueidor 

Apree  ceftc  infortune, 
La    mort   m'eft  deeirable  Jf    CeHe 

importune  ; 
Et  ie  fuys  setdetnent  la  refolution 
D'vti   pere    qui    m'immole    «   fon 

intention. 


Car.      E  la    porto    per    certo  ü 

Lucehete  cotefta  nouella. 
Luc.     Per  cerliffinxa :  che  apponto 

la  fera   auanti,    ck'egli  partiffe 

di  Leone  Aauendo   intefa  la  fua 

nwrte,    ando    per    amor   mio   a 

vederla ;  etc. 

Quo  ehe  mi  farä  fempre  viuere 
scontento :  perche  s'io  fuffi  al 
tempo  pronuffo  tomato  a  Leone 
forfe  Drufüla  tumfarebbe  morta  : 
effendo  verifüiiile  cAe'l  dolore 
deUa  mia  tardansa  l'habbia  vccifa 

Lue.      mi   lafciai    l'altro 

giomo  perfuadere  da'  mieipareiUi 
doppo  tante  longhe  resistenze, 
ch'io  ho  fatte,  a  prender  moglie. 

Kaum  hat  Lueidor  seine  Erzählung  beendet,  als  Er  asm  e  (Gas- 
sandro)  weinend  auftritt  und  den  beiden  die  Mitteilung  macht,  dass 
Celle  (Lepida)  plötzlich  wahnsinnig  geworden  sei :  .,Un  demonfurieux", 
meint  der  Alte,  ,jproffede  cc  heau  rorj)«  Sur  qui  les  Medecins  feroient  de 
vains  efforts."  Er  eilt  gleich  wieder  hinweg,  um  Clidamant,  den 
„Grand  Preftre  de  no«  Z>ieuj"  aufzusuchen,  bei  welchem  er  Hilfe  gegen 
das  Übel  zu  finden  hofft 

Soweit  entspricht  die  Scene  der  5.  bei  Bargagli,  jedoch  weicht 
B.  Ton  seinem  Vorbilde  insofern  ab,  als  er  hier  Lueidor  erst  jetzt 
Ton  Gelie's  Krankheit  unterrichten  lässt ,  indes  Lucretio  bei  Barg, 
schon  vorher  davon  Kenntnis  hatte. 

Erasme's  Kunde  bringt  keine  tiefe  Wirkung  auf  die  beiden 
Hörer  hervor.  Filidan  will  das  Leiden  schon  früher  bemerkt  haben 
und  Lueidor  bleibt  gleichgiltig  dabei,  da  die  Verbindung  nur  ein 
Kind  des  Interesses  und  des  elterlichen  Befehles  sei.  Da  stürzt 
(3.  Scene)  Celle  wahnsinnig  auf  die  Bühne  und  giebt  in  langen  Tira- 
den  zu  verstehen,  dass  sio  die  Mondgöttin  sei.  Als  die  sie  beglei- 
tende Amme  unter  Beihilfe  des  Lueidor  die  Wahnsinnige  festnehmen 
will,  entschlüpft  diese  ihren  Händen  und  jagt  endlich  den  Verlobten 
sowie  seinen  Begleiter  mit  Hieben    von  dannen.     Nach  dieser  von 
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/.  Roinm'»  imbekäHint»  itaUmiiiek 


StUmnamt 


J»  vi» 


Mm 


Barmt  j\ 


C«r.  , 

£«0.  Ora  /»ppi,  ch»  non 
prim»  arrivmi  in  L»o»0,  eh» 
Im  Fbrtun»  m»  po/t  innanti 
9»a  ffiouan«  mia  vieina  b»lla 
t  gratiotm  /«  n«  /«  mmi  ff 
inuagAitomtn«  in  vn/ubbito, 
oem  toeeariam  di  vederla  fp^fjo 

cntiba  M  HM   Vornan 

di  mtmttn,   «A'm   nm   tnmtma 
hiogo.     Ma   di  tanto   ktbbi 

.  Amor»  fauovrtuole,  ek'ellm  -^ ^t-\^ 
«ON  <•  tojto  t'aeeorfe  ''«'  "f  j4  t  « 
mi'o  a    '  ' 

voh//. 
mi» 

M»ltffi 

ntll'amar». 
Ncn    folgt    die   Bch 

Btrengen  Keuschhiüt 

die ,      trote       di>r 

pricsterlicheu  Trp 
.Gatten  nicht 

eiiioi  solclien  k 

als    bis    er   r  —  — 

erkumt  heb  -ercalo   di 

....   «I>*  ^  «fc- 


r 


Botron 


fßf.  Terentio. 

•»  im  fono  ri/obUo  di 
—   —   —  a'miei,   cht 
'^0tmdmo    ampia  fede   delle 
e  deüa  nobHiä  mia. 


Mit  der  5. 


Attmdant 

Ob  qfdr'ait 
Le  tUrt» 
tu 
Scene  schlieBst  bei  Botron 


U.  Akt 

Den  zweiten  Akt  eröffnet  der  franzSä 
kleinen  Soene  eigener  Erfindung.  Erasme  boI 
Clidamant  die  Verrücktheit  seiner  Tochter  va 
Geeist,  Ton  dem  diese  besessen  sei,  zu  bami 
bereitwillig  mit  ihm  zu  diesem  Behufe  weg 
TOD  Ceüe's  Leiden  werden  wir  an  Bargagli  eri 


J.   Rotrou*^unoeManntc  üuUenütehr 


Kotrou  frfumloucn  Sconc  BchliesBt  er  sich  iii  der  4.  und  6.  Scenol 
wieder  seinem  ital.  Vorbilde  an,  jedoch  in  sehr  freier  Weise.  "Wie 
bei  Bargagü  in  der  2.  Scene  aus  dem  Gespräche  zwischen  Terentio 
und  der  Amme,  so  erfahren  wir  hier  in  der  4.  Scene  aus  der  Unter- 
haltung Celie'g  mit  der  Amme,  dass  der  Wahnsinn  fingiert  ist,  und 
warum  er  fingiert  ist,  ganz  wie  dort,  nur  mit  dorn  Unterschiede, 
dass  Terentio  oder  Leandre,  wie  er  hier  heisst,  sich  für  einen  Maler  _ 
auBgiebt.  Dieser  kommt  in  der  5.  Scene  dazu,  doch  hören  wir  nicht«  m 
Neues  mehr,  und  Rotrnu  hat  die  Liebenden  auf  der  BQhno  wohl  nur 
zusaraiiiüngehnifht ,  um  durch  zärtliche  Liebesscenen  den  mitunter 
etwas  trockenen  Ton  »eines  Vorbildes  zu  mildern.  Natürlich  er- 
innern auch  in  den  beiilon  letzten  Sconen  einzelne  Stellen  durch  _ 
den  Wortlaut  an  das  Origiiuit. 

Man  vergleiche: 
Bargagü  (I,i;  S.  9): 
Giglietta. 
\  'ogliii     moj'lrtir     ili     rredcre ,     cfu 
J'ieiin  Spiriti  pi-r ßigffire  ilMediro. 


ibid.  (I,«;  S.  11): 
(i  igli, 
.  .  ,  ei  vohua  metmr  ü  Meilico. 

l'fitUte    bene    ch'io  ho    eercato    dt 
leuarglielo  del  capo  etc. 


Rotrou  (I,«;  8.  18): 

la    Nourriee. 

J'ay    pounini    In    dtff\u ,     >f    fMf'] 

fintinc  rimon 
J'aij    tiius   Amt  Mdkcim    banmi  ifo| 

In  tiuiijon, 
FiiUt    croire    ä     vos   parens    yu'O»  \ 

mal  qui  rous  pnffed« 
Le     CSel  piiil  feidement    apporttr 

du  rpmede ; 
Qiu  tms  süfu  sofif  troubU's  par  d« 
nuiutiaü  e/prüt  et«. 


ibid.  (S.   15): 
Äf.   Terentio. 
—  —   —   io  mi  form    ri/nlulo  dt 
/rriutre    —    —   —  n'niiei.    cht 
mi    mandinit    nmpia   Jede    delU 
JacuJtä  e  della  nobillä  mia. 


Rotrou  I,B  (vergl.  auch  I,«): 

Celie. 
Attendant   h    re/otir    de   celui/    gui  1 

l'apportf 
Ce  ipii  r  anienera  ton  r/perancc  mnrte 
Le   titrct    de    ta    race    if'    l'itiU    de 

tes  bietu  etc. 


IGt  der  5.  Scene  schlicset  bei  Rotrou  der  I.  Akt. 


II.  Akt. 

Den   zw^eiten  Akt   eröffnet  der  französische  Dichter  mit  einer 

kleinen  Scene  eigener  Erfindung.    Blrasme  schildert  dem  Oberpriester 

tJlidamant  die  Verrücktheit  seiner  Tochter  und  bittet  ihn  den  bösen 

(li'iM^    von  dem  diese  besessen  sei,  zu  bannen.      Der  Priester  geht 

hiToitwillig   mit    ihm   zu    diesem  BcW^c  vift%.     Äc\  der  Schilderung 

ron  Colie's  Leiden  werden  yjir  an  "BorgagW  «TVHatT\..  Umv Nwigwft\sJas.-, 


I 


"flertnt  Ammtreunr. 


n 


■  Bargagli  (S.  9):  Botrou  II,i  (8.  22): 

K  ,  .   rlln   Itrhttt'  Ir  pii'i  gran  Imtliifir :  Lora  Jon   ijpfte  ronftix  rt  I'/iorfciir 
H     /(■   i/nnpaHniio   li-  riinii.    niihiiuii  ih  fis  rris 

■  ilfl    letto,   J'fiiglinuH    /c    lirurria ,  Dt  i-rttinte  y  ilf  pitii  fuifßsmtt  U» 
B     l'iiriiui   frr/r   iixn    l'liiine.  efprits. 

H  .i  la  viiir,   l'oeil  artiettt.   Im  rheuttuc 

^L  eil   i/e/onlre, 

^ Tnrilrif  tiiiiloj't  vn    brim,    V   laiitnfl 

^^^^^^V  Se    r'itccourcir   Ic    cnrps ,    mcurtrir 

^^^^^^B  fon  fein  de  cimps 

^  Die  2.  Sceno,  eint'  Unlcrhaltimg  Lucidors  mit  seinem  Diener 
filidan  über  Celie's  Wahnsiiiii,  leimt  sich  an  die  4.  Scene  des 
I.  Aktes  liei  Bargagli  an,  ans  welcher  Rotrou  bereits,  wie  wir 
oben  sahen,  einen  grossen  Teil  seiner  Anfangssrene  goBi'hö])ft  hat. 
Sonach  hat  er  aus  einer  Scene  seines  Vorbildes  zwei  gemacht. 
Auch  in  der  weiteren  Scenenfolge  hat  sich  Kotrou  dem  Italiener 
angeschlossen,  jedoch  nicht  dessen  II.  Akt,  den  er  mit  Ausnahme 
der  1 .  Seene  überhaupt  fast  unbenutzt  gelassen,  sondern  den  folgenden 
Scenen  des  I.  Aktes.  Wenigstens  gilt  dies  bezüglich  der  anftre- 
tenden  Personen.  Der  Inhalt  freilieh  weicht  vielfach  davon  ab; 
denn  im  grossen  und  ganzen  zeigt  sich  R.  hier  ziemlich  selbständig 
im  Dilllog ;  die  derben  Scherze  des  Dieners ,  das  unzarte  Auftreten 
Lucretio'a  dem  uiigliickliclien  Alten  gegenüber,  die  gehässige  Figur 
des  deutschen  Studenten,  das  altes  behagte  Rotrou  nicht;  er  änderte, 
milderte,  verbesserte  und  wenn  auch  gar  manche  Stelle  des  Originals 
fast  wörtlich  beibehalten  ist,  so  hat  doch  alles  eine  andere  Gestalt 
gewonnen.  In  der  3.  Scene  erklärt  ('lidamant  dem  alten  Erasme, 
dasB  Geister  bei  Celie's  Wahnsinn  nicht  im  Spiele  seien  ;  dieser  Teil 
der  Seene  ersetzt  die  Scenen  I,«,  11,2  und  11,6  des  Italieners.  Dann 
tröstet  Lucidor  den  gebeugten  Vater  und  richtet  ihn  durch  die 
Hitteilung  auf,  dass  eine  Pilgerin  angekommen  sei,  von  deren  Wunder- 
kuren er  die  sichere  Heilung  seiner  Tochter  erwarten  könne.  Filidan 
wird  alsbald  zu  ihr  gesandt,  um  anzufragen,  ob  sie  zu  sprechen  sei. 
Während  Erasme  und  Lucidor  sich  sodann  entfernen,  um  nach  der 
Kranken  zu  sehen,  stösst  Fiiidan  auf  dem  Wege  zur  Pilgerin  in  der 
nächsten  Seene  (der  4.  der  ed.  princ.  und  der  5.  der  modernen  Aus- 
gabe) auf  Celiante  und  spiegelt  ihm  vor,  sein  Herr  trete  ihm  alle 
Rechte  auf  C'elie  ab.  Der  entzückte  Liebhaber  dankt  in  der  nächsten 
Seene  (der  5.  bezw.  6)  dem  ahnungslosen  Lucidor  stürmisch  für 
seine  Grossmut  und  dieser  weiss  sich  das  rätselhafte  Botragen  de» 
Nebenbuhlers  nicht  anders  zu  erklären,  als  durch  die  Annahme,  dass 
Celie's  Leiden  auch  ihn  ergriffen  habe.  Erst  in  der  7.  Seene  wird 
ihm  durch  seinen  Diener  Filidan,  der  von  der  Pilgerin  oder  eigent- 
lich von  deren  Wirtin  Dorise  mit  der  erwünschten  Autwort  zurück- 
kehrt,   das  Rätsel  gelöst.      Kiulli«'h  in  der  7.  ( lipzw.  8.)  Seene  sehen 
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/.  Rotrou't  unbekannte  üalienücAe  Quellen. 


wir  Celiante,  der  liebesbränstig  zu  Celle  geeilt  war,  Ton  dieser  Schönen 
im  verstellten  Wahnsinnsanfall,  unter  dem  Gelächter  seines  Rivalen, 
zum  Hause  hinausgeprügelt  werden.     Hiermit  schliesst  der  ü.  Akt. 

Die  3  letzten  Scenen  sind  von  Rotrou  erfunden,  wahrscheinlich 
um  die  Lücken  auszufüllen,  welche  durch  den  "Wegfall  bezw.  durch 
die  radikale  Umgestaltung  einzelner  Rollen  (besonders  des  PedanU. 
Tedesco  und  der  Wirtin)  notwendigerweise  entstehen  mussten. 

Obwohl  in  diesem  Akte  der  Franzose  freier  als  in  dem  ersten 
verfuhr,  so  finden  sich  auch  hier  Stellen  von  fast  wörtlicher  Über- 
einstimmung mit  dem  Original,  z.  B. : 

Bargagli  I,*  (8.  25):  Rotrou  11,8  (S.  30): 

.  .  .  qui  in  casa  della  Violante      C eft    vne    Fellegrine,    Muftre 


i  venuta  .  .  .  ad  aUoggiare 
vna  Pelleffrina ;  la  quäle 
dicono  effere  ftrologa , 
indouina ,  medicaftr  a  e 
quasi  vna  Fa t a. 


de  naij'fance, 
Dont  les  pltts  beaux  e/prit»  van- 

tent    la    cognoißanee, 
Qui  fe  faict  renommer  tarn 

efpoir  d'interefts 
El    dont    la    charxti    debite 

les  fecrets. 


ibid.  (8.  26): 
ella  ...  mi  ha  racconiato  di  co/tei      Dorise  eft  Jon  hoftesse 
cofe  mirabili  .  .  nel  guarire  malt 
d'impnrtanza. 


ibid.  11,4  (S.  55/56): 
Qucllo,  che  mi  ditole  e.  ch'io  ho 
poca  Jperanza  di  rederla  tofto 
libera.  ^lij'rro  mc  '  che  aiii/o- 
lationi  ho  ad  hauere  io  ne/la 
)inu  wxchiezza  .' 


Rotrou  U,8  (S.  29): 
Siquelque,  e.fpoir  an  )noins  adourif/oit 

ma  peine. 
Et  qiie  Ja  gticrifonoufa  mort  ßifl 

certaine, 
Je   verrate,  Lucidor,    d'on   oeii  re- 

fpectueux: 
Tomber  für  mes  vieux  ans  re  coup 

impetueux. 


111.  Akt. 

Der  Anfang  ist  der  ersten  Scenc  des  gleichen  Aktes  bei  Bar- 
gagli entnommen.  Leandrc  (Terentio),  der  schon  erfahren  hat,  dass 
Erasme  die  Pilgerin  zu  Rate  zu  ziehen  gedenkt,  schickt  die  Amme 
zu  jener,  um  ihm  zuvorzukommen.  Auch  hier  ist  manches  wörtlich 
übertragen,  z.  B. : 

Bargagli  in,i  (S.  72): 

.  .  .   bisogna  iu   ogiii  modo  pnrlurlc 

prima   ehe  le  parli  il    f'archio. 


Rotrou  m,i(S.  42): 
.  .  .    il  faul    redouter    autant    que 

le  trepas 
Qt('  Krafme  luttis  preuienne. 


Lii  Pilenii*  Amourntae. 
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ibid.  73. 
'.  .  s'eUa  m  mtioue  ptrf  gcntüeztit 
Tlton    e    (hl    credtrc ,    cht    unglia 
\fffer  ciu/ümf  itrlla  rmtiua  d'vtia 
'  Jimritilla . 


ibid.  {8.  41): 
•Vi'   ie   tremte  fon  coeur  /enjihlt  ü 

la  fitii 
Sa     ImntS  ftruira     viiftre    anlente 

iimitie. 


Mit  der  2.  Scene  greift  R.  zurück    und    holt  den  Anfang  dos 
II.   Aktes  des  Itulipiirrs  —  erste»  Auftreten  der  Hlgorin  und  ihres 
Begleiters  (  Cloriniand  —  Ricciardo)  nach.     Auch  diese  Scene  int 
nauhgcahmt.      K.  lässt  jedoch  »eine  Atige!i<jue  noch  nicht  iiire  Oe- 
aohichte  erzählen,   vielleicht  um  die  Spannung  der  Zusehauor  zu  er- 
höhen.    In  der  näthsten  Scene  erscheint  Filidan,    um  im  Auftrage 
seines  Herrn  die  Pilgerin  zu  einem  Besuehe  hei  der  Schönen  zu  ver- 
anlassen.   Was  also  tiei  Bargugli  Lucretio  selbst  thut,    lüsst  R.  hier 
durch  dessen  Diener  besorgen     Es  dJLuchte  ihm  wohl  unwahrscheinlich, 
das»  der  Jungling  eine  lange  Zusammenkunft   mit    seiner  Oeliebton 
hat,  ohne  sie  zu  erkennen.     Dass  Lucretio  sie  tot  wähnt,  sie  in  ent- 
stellender Verkleidung   vor  sich  sieht ,    das  schien  ihm  keine  genü- 
gende Motivierung.  Rotrou  hat  daher  die  Zusammenkunft  der  Liebenden 
ganz  auf  den  Schluss  verschoben  und  sich  begnügt,  den  Diener  mit 
der  Pilgerin  über  Colie's  Leiden    sprechen    zu    lassen.     Zuvor  trifft 
dieser  (Filidan)  ihren  Begleiter  (geHtUhomine  miuanl)  (Sc.  3)  ganz  wie 
Lucretio  hei  Bargagli  und  dann  erst  die  Schöne  (Sc.  4).    Während 
Lucretio    bei    dem  Italiener   der  l'ilgorin    seine    Gleichgiltigkeit    für 
Lepida  unverhohlen  gesteht,   bringt  Filidan  durch  ih'e  Art  und  Weise, 
in  welcher  er  sich  über  die  Wahnsinnige   äussert*")  Angetique   auf 
den  Glauben,  das.-!  Lucidor  für  jene  eine  leidenschartüeho  Liebe  fühle. 
Ein  harter  Schlag  für  die  arme  Pilgerin,  die  ihren  ungetreuen  Oeliebton 
noch  in  seiner  neuen  Liebe  unterstützen  soll.     Sie  bescliliesst,  seinem 
Wunsche  zu  entsprechen  und  ihn  bei  der  Gelegenheit  zn  beschämen. 
Aber  ihr  gepresstes  Herz  bedarf  der  Erleichterung  und  so  teilt  sie 
(Sc.  4,  zweiierTeil,  bei  Viollet-le-Due  Sc.  5)  ihrem  Begleiter  den  Grund 
ihrer  Pilgerschaft  mit,    sie  erzählt   ihm  die  Geschichte  ihrer  Liebe. 
Hierin    ist  sie  die  treue  Copie  Drusilla's  bei  Bargagli  in  der  schon 
oben  erwähnten  Scene  (ll,i ) ,   aus  welcher  der  Franzose    also   zwei 
machte.  Nun  erscheint  (5.,  bzw.  6.  Sc.)  die  Amme  und  bittet  im  Namen 
der  beiden  Lielienden  die  schöne  Fremde  in  längerer  Rede,  worin  sie 
das  Verhältnis  der  beiden  mit  seinen  Folgen  ungeschminkt  schildert, 
um  ihren  Heistand.      Du    die  Amme    nicht    den  Namen   von  Celie's 
Oeliebton  nennt,  der  zu  Verwechslungen  hätte  führen  müssen,  und 
nur  davon  spricht,  das»  Celie  von  Lucidor  befreit  sein  wll,  so  ver- 

I rieht   die  PiJgerin    gern    ihre  Hilfe,    schon   um  ihrem  Ungetreuen 
*")  Filidan  sagt  u.  H. :  .„Celie,  vnique  eipoir  d'vn  amant,  tifidelle 
Qfie  voUre  ehariti  i'exereera  pour  eur.* 
Mao   begreift  schwer,   wie  der  Diener  so  sprechen  konnte,    naohdem 
Lucidor  ihm  doch  deutlich  genug  (l,i )  seine  Qleicbgiltigkeit  für  das  MSdcbeu 
Imkundet  hatte. 


lotrou'i  unbekofmtt  itaKenisrh 


einen  Streich    zu    spielen.      Diese  Sccne  hat  R.  ebenfalls  erfunden^, 
da  (iif;   Amme    bi'i   Bargagli    auf   der  Bühne    mit  Drusilla    nicht  iw- 
«amniciikoinint,   stxidcrn  das  Krgeliiiis  ihrer  Untorhaltung  nur  pr/.ühll 
Auch    in    dnr    letzten    Sccne    findet    man   manche  würtlicb    benutzte 
8U-lle,   z.   B. : 


Bargagli  11,1  (8.  43): 
Dru».  .  .  Ma  vedendo  pure,  rlte'l 
rrudele non  tornaua ;  e  crej'crndo 
in  ine  nt/ni  dt  piü  il  dolore; 
accorata  dalla  pa/Jwne,  mi  /i)- 
prauutfHfie  qutlloftrann  acei- 
dente  che  mi  fect  tcner  per 

nwrta 

yeri  crcdere  .  .  .  cA'io  era  fcampatu 
per  voto  da  nm  J'atto  di  rou- 
duniü  pellegriuandn  a   Ruiim  : 


Jiicc.      Che   httueU    duitgve   intefn 

di  lui? 
Dru».      Qiiello  che  »i poleiia  pegißu , 

che    mm   rinirdiindi)/'l  dflla  Jede 

datami :  ha  prej'u  yui  V)ia  nwiiu 

wufflie 


Rotrou  m.i  (8.   51): 
MaiM fix  tiuii*  acheues    ii'nnt  jannt 
ßny  ma  peiue. 

Ma    douleur    chtt/^ue     iour 

accruiffoit  fe*  e^ortt 
Et  de  l'efprit  enßn  paffa  iufiput 

au  Corps. 
\'n  cruel  dejej'poir  faifil  num  coeur. 

de  forte 
Qu'en  l'  etat  ou  i'e/toi»  on  me 

ereilt  long-temps  marlt 


I 
I 


En/in    i'ay  Jeint    vn    com  iV"! 

taij  pris  pintr  me  ftiirre 
Et    i'iiy  fem    daits    res    lirilr  i/ue 

l  ingrat  yuc  i'ayinitis 
Aiioit  rangi  fan  coeur  fous  dt  \ 
lutuurllea  lau. 
In  der  kurzen  6.  Scene  geht  Erasnie  weg,  um  „preffer  dt 
roriiT  1(1  piiiffiiwe  diuiiie"  und  iiljorgieht  die  Wahnsinnige  der  Sorge  ^ 
de»  Loandrc.  Die  Iwidcn  Liebenden  haben  kaum  Zeit  (Sc.  7),  sich  ^| 
gegenseitig  ihre  unwandelbare  Treue  /u  versichern,  als  schon  die 
Pilgerin  (Se.  8)  eintriff't.  Auf  den  Knien  floht  Celie  die  Fremde  in 
überBchwänglichen  Ausdrücken  —  in  welchen  sich  übrigens  alle 
Personen"')  AngeUque  gegenüber  ergehen  —  um  ihren  Beistand  an: 

llluflre   Pelerine, 
Efpoir  des  afftiges,  celefte  Medecine 
und  später: 
Soleil  romptu   ton   filence   .... 
Die   n Soleil"   bricht   ihr   Stillschweigen,    tröstet   das   Mädchen] 
liebreich     und    rät    ihr,    den    verstellten    Wahnsinn    vorerst    fortiu- 
set/en.      Das  Eintreten    des    Enisme  (Sc.   9)    stört  die    Unterredung 
und    Celie ,    rasch    gefasst ,     spielt    wieder    die    Verrückte ,    so    das« 
der    betrübte   Vater  sie  in's  Haus  geleiten  lässt.     Die   Pilgeriu  ver- 
abschiedet sich  von  ihm  mit  deu  Werten :   (ed.  f>r.    8.  64    Yiollet-le- 
Duo  U  p.  487).  ' 


*■)  Filiilan  redet  sie  am  (111,4) :  ^Eßpoir  da  affiigt».  merueilU/ata/eeande 

Vray,  mait  libre  Soleil  oyi  9i/lUt  U  maule  eis.  J 
Die  Amme  (111,6^:  La  wila  de  relew,  gloire  de  t  UwiHen 
Vive  /ource  de  hitn»  i  de  /ecrelt  diutrt. 


Im  Frlfrine  Amoureut«. 
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Adieu,   ie  «ny»  refiior  für  le  remede  ntii/ur 
Qui  ptii/ft  ritahlir  ret  e/i^rit  freiietiqiie : 
Kt  s'il  ne  fimil  ffuerir  rn  mal  ß  furieux, 
N^rfperh  plun.    Mmuiieur,  fa  faule  t/ur   dm   fJiciiX. 
Diese  Worte    ähneln    denjenigen  Drusilla's    in    der    10.  Scone 
'  des  ni.  Aktca  (einer  Seeno,  die  11.  in  der  letzten  benutzt  hat) :  .  .  . 
t/urf/o   e    nt   fiirom  di  nialn   iifihira.     Kijli  i?   uero   ehr   anrhe  In  i/rutia  dt 

Diu   e  gniiide mii  fr.   iinii   Ir  giouu   nt   rimediit ,   f/4'io   Ao  penfalti 

k  /arle,  hu  puca  fpcranzu  della  fua  fauilä  (8.    105). 


IV.  Akt. 

Zu  Erasnip,  der  in  einem  kurzen  Monolog  noch  zwischen 
Hoffnung  und  Verzweiflung  sehwankt  (8c.  1),  kommt  sein  Diener 
Filene  (Targlietta)  (Sc.  2)  mit  der  von  ihm  gemachten  Entdeckung, 
dass  Celie  Hoi  gesundem  Vor.Htandc  Bei,  und  nur  auf  Liicidor'» 
Anstiften  Wahnsinn  Kngiere.  Diese  Scene  ist  eine  ziemlich  getreue 
Wiederguhe  der  2.  im  IV.  Akte  des  Ftaliencrs.  Wie  dort  Lrieretio, 
führte  hier  der  Name  Lucidor  zu  der  irrigen  .\nnHJimc,  dass  der 
Bräutigam  eine  zweideutige  Rollo  spiele.  Die  Diener  geben  auch 
hei  beiden  dafür  dieselhB  Erklärung.  Eine  Vergteicliung  der  beiden 
Dichter  dürfte  intoreasiren  r 


Bargagli  lV,i  (8.  112): 
'an.     .    .    Mit   norhc  profxfil»  fur 
ijtufte    hngiitellcf      rlln   ßngerfi 
/iiizia .   &  fffli  für  vifta  di  nnu 
la  uoler  piü:  etc. 


Tar CJii  sn.   che  Lurreiin 

tinn  thnhbia  Jntlu  fingerfi  jxizza, 
per  fnrui  crefcerr  rn  miglittio  di 
duciili  piu   di  data  ? 


Rotrou  IV,  I: 

Krasme. 
—     -■-  pourquoij  Lucidor 
(■iiii  la  di>it  piffedttr  et.  la  rrr/irr- 

che  eiiror , 
//'  ohlii/e-t-il  ä  feinilre  vn  fi  hon- 

teitx  marti/re . 
Kt  fe  differe-t-il  rn  bon-heur  iju'il 
defire  ? 

Fil'tnt. 


Oi, 


tor  eft  «I  ohiet  lex  efprit» 
fönt  iidroict.1. 

S'il  fcait  de  tvw  titrefon  linipxd- 
»ahle  »»WC«. 

Cette  feinte  eft  vn  retn  f/u'il  lend 
a  roütre  hnurae . 

Erasmo  betiehlt  dem  Diener,  die  Pilgerin  abzubestellen;  kurz, 
BB  herrscht  völlige  Uebereinstinmiung  big  zum  Sehluss  der  Heone. 
In  der  nächsten  erscheint  L  u  c  i  d  o  r  und  wird  zuniichst  ironisch  von 
dem  Alten  empfangen.  Es  kommt  /u  Auseinandersetzungen,  worin 
Lucidor  das  erfahrt,    was  wir  längst  wissen,  und  nun  schlägt  er 

Ztchr.  C  fn.   Spr.  u.  Litt.    Suppl.  V.  8 
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/.    Rotrou'i  unhrkannte  italitmisrhe   Quellen. 


wüthend  die  Braut  aus,  ganz  wie  sein  Vurbild  in  der  3.  Seene  de 
IV.  Aktes,  wplfhe  hier  nachgeahmt  ist.  Eraeme  weis«  nicht,  wa«' 
er  davon  denken  soll.  Da  kommt  Filidan,  der  ins  Haus  gegangen 
war,  uro  Eich  nach  Celie  umzusehen,  mit  der  neuen  Entdeckung 
herbei,  dass  der  Maler  ,,«  cau/e  sei  amoureux  tourmens",  „lU  «  hiäftnl 
eucor ,  nllon*  y  tlowenient"  fügt  er  hinzu.  Erasme  stürzt  fort.  Auch 
diese  Sceno  ist  imitirt  (aus  Pellegrina  IV,  4.)  Rotrou  über- 
trägt nur  die  Rolle  des  Tfdesco  auf  den  Diener,  wohl  deshalb 
weil  Cloante,  Federigo's  Stellvertreter,  keine  Gelegenheit  hatb 
sich  in  Erasme' s  Haus  zu  schleichen.  Auch  die  folgenden  Secne 
(5  und  6),  in  welchen  Filene  die  Pilgerin  sucht  und  von  dem  Vor^^ 
gefallenen,  d.  h.  von  Lucidor's  vermeinter  Schlechtigkeit  unter- 
richtet, können  keine  Originalität  beanspruchen.  Sie  sind  Pellegrina 
rV,  2  entlehnt.  Angelique,  von  der  Sache  selbst  bereits  durch 
die  Amme  in  Kenntnis  gesetzt,  hört  mit  einem  Male  den  Kamen 
ihres  Lucidor's  in  Verbindung  mit  derselben ,  hört ,  dass  niedere^^ 
Habsucht  ihn  zu  zweideutigem  Spiel  gedrängt,  und  gerät  in  Ver^| 
iweiflung,  aus  der  sie  ihr  Begleiter  vergebens  mit  üofFnungcn  auf 
eine  günstige  Wendung  der  I<age  zu  rcissen  versucht.  Mit  Abscheu 
weist  sie  die  Idee  einer  Aussöhnung  von  sich  und  beschliest  ihr« 
sofortige  Abreise.  Mit  der  kurzen  Bemerkung  F  i  1  e  n  e '  s ,  Ja—  et 
ücrichtsdicner  holen  gehe,  schliesst  der  Akt. 


V.  Akt. 

Filene  erscheint    mit  Geriohtsbütteln  (Archers).     Währe» 
ins  Haus  gehen,  tritt  (2.  Sc.)  Ceüante  aufi  den  Celie's  Wahnsinn  ; 
immer  beschäftigt.     Sein  Erscheinen  dürfte  man  ziemlich  unmotivirt ' 
finden.     Rotrou   hat   ihn   wohl  herangezogen,   weil   er    ihn   bei   der 
folgenden,  aus  Pellegrina  V.  4  entnommenen  Erkennungsscene  brauchte 
In  dieser  wird  I^eandre  (2.  Sc.)  von  den  Schergen  aus  dem  Hause 
geschleppt.     Vergeblieh  bemüht  sich  Celle,  den  Geliebten  den  rauhen 
Händen    zu    entreissen.     Sie   entwindet    einem    der   „Archers"   deii] 
Degen,   um   ihn    dem  Geliebten    zur    Vertheidigung    zu    übergeben 
allein  Leandre  macht  von  der  Waffe  keinen  Gebrauch,  sondern  stelltl 
sie  dem    „.\rcher"     wieder   zu.     Nun    fleht    das   Mädchen    auf  deoj 
Kniet-n  seinen  harten  Vater  um  Mitleid  an,   wobei  sie,  um  ihn  milder] 
zu  stimmen,  Leandre's  wahren  Namen,  seine  vornehme  Abkunft  und 
«eine  Heimat  angibt.     Der  anwesende  Celiante  wird  stutzig  und  er-1 
kennt   nach    kurzem  Gespräch    in  dem    Gefesselten    seinen    Bruder,] 
Man  sieht,  die  Scene  nimmt  einen  ähnlichen  Verlauf  wie  l>ei  Bargagli; 
jedoch  sind  manche   Umstände  bei  Rotrou  geändert ,  z.   B.    sind  die 
Brüder  keine  Deutsehe,  sondern  Spanier  (aus  Valencia).     Cleonis 
ist  der  Name  ihres  Vaters    und  auch    die  Mutter  wird  genannt,  sie 
heisst   C  h  r  i  «  a  D  t  e.  -*)     In  der  Hauptsache  stimmen   beide   Dichter 

")  Bio  KaoM,  der  sptter  Rotrou  d«n  Titel  lu  «inea  Traaeripiet  abgab. 
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ziemlich  überrin.  Scliist  (Jie  uiivernu>iillifln>ii  Türken  »irul  mit,  oin- 
^((•tliii'htPti.  LufiilDr-LwimlrP  vcrliriiigt  2h  Jnliro  in  Hyzan/,  lioi  ihnon 
in  der  Kiiechtsrliaft.  Nntürlicli  läset  sich  Knismc  erbitten,  lion 
I  beiden  LieUcndun  zn  verzeihen  und  sie  zu  vereinen.  Die  Pilgerin, 
Mlie  dazn  kommt  (4.  Sc),  erlulirt  Tinch  einem  kurzen  Missverstümlnis, 
diiK  durch  die  Niimenagicifhheit  veranlii.sst  wird,  den  genauen  Sach- 
vorhalt, und  jetzt  Ictit  neue  lluffimng  in  ihr  auf. 

Soweit    erseheiiit    Hotrou    von    Bargagli    abhängig.      Da» 

uuu   folgende,  mit  Auanahme  einer  einzigen  (der  8.)  Scono,  ist  seine 

eigene  Zuthat.    Anstatt  närolieh,  wie  Bargagti,  gleich  die  Erkennung 

Bwisehon  der  Pilgerin  und  ihrem  Oetrnuen  borbeizuführen,   zieht  er 

I  die  Handlung  noch  einige  Sceneri  timg  hinaus. 

Noeh    in    der    ■}.  Srene    liisst  K.    seine    Angelii|ue    im  Beisein 

ior  mciäteii  Personen  ihre  Liebe  zu  Lucidor  verraten    und   Kriisme, 

der  ihr  veqiHichtet  ist,   verspricht  ihr  seine  Unterstützung  zur  Ver- 

iStändigung    mit    ihrem    Geliebten.       Wir    belauschen    duim    in    der 

16.  Scene  ein  eigentümliches  Gespräch  Lucidor's  mit  seinem  Diener 

|Filidan.     Der  letztere  ent]iuj)[>t  sich  nämlioh  mit  einem  male  als 

[Dichter    und  fl[iricht  sich  nicht  mir  theoretisch   über  die  Dichtkunst 

Lau«,  sondern  maclit  sogar  seinen  überraschten  Herrn  mit  einem  Kind 

»einer  Muae,  mit  einem  Gedicht   ./i  Jh'tine'-.  einer  ,.flirini:  fn-rtu/f,  mni» 

Itt  plim  inseiuiihh  ei,   In  plu«  de.ditii/ncuse"   bekannt.    Ijucidor,   um  »ein 

Urteil  befragt,  lobt  das  Gedicht.   Er  fügt  hinzu,  dass  ihm  die  Musen 

[nie  hold  gewesen   und  bittt^t  ihn,    ein  Gedicht   auf  den  Tod    seiner 

[Angelique    zu    machen.     Filidan    ist    bereit    hierzu    und    geht   weg, 

„resuer    unc    heurc'- .     Die    ganze    Sccno ,    die    liingate    des    Stückes 

(9  Seiten    in  der  eil.  princ    und  7    in  der   mudernon  .\usgabe)    hat, 

wie  man  sieht,  keinen  Zusammenhang  mit  der  Handlung  und  macht 

Ldsn  Eindruck  eines  späteren  Einschiebsels.**)  In  der  nächsten  Scene 

^  Es  ist  churakteristiact),  dass  nur  wenige  von  denjenigen,  die  sich 
er  mit  unsoreni  Dichter  beschäftigt  hüben,  diese  interessante  Scene  be- 
F achtet  haben,  meines  Wissens  nur  Jairy  (Essai  f.  ijö)  u.  Person  (Ilisl.  du 
Vinitslas  f.  S4  A-J  und  diese  nur  sehr  flüchtig  Die  niideren  iiUe,  Sainte  ßeut'ty 
Guiml,  Clement  t/e  A'is,  Jlimoii  u.  s.  w.  lasen  nur  die  bekannten  spä- 
teren Dramen  des  Dichten^ ,  bei  den  früheren  begnügten  sie  sich,  die 
KuCizen  der  lirQder  Purfttit  und  anderer  Conipilaturcn  zu  kupiron.  Ohne 
mich  hier  bei  der  UnwiBScnachaftlichkeit  dieses  Verfahrens  aufüuhnlten,  dug 
dem  Dichter  keine  Gerechtigkeit  widerfahren  lüsst,  möchte  ich  auf  die 
'Wichtigkeit  dieser  Scenu  für  die  Kenntnis  der  iiethotinclu'ii  Anschauiiugou 
Rotroii's  vurläufig  hingewiesen  haben.  Die  Ausbeutung  des  dariu  ontlmltenen 
iluterials  nmss  ich  mir  für  eine  spiltere  Gelegenheit  aufheben.  Doch  kann  ich 
dem  Drange  niclit  widerstehen,  den  Anfang  der  Scene  hier  verzutrageD, 
weil  B.  darin,  wie  man  vermulen  möchte,  »ein  Urteil  Ober  drei  um  Jone  ' 
^Zoit  beliebte  Pastoraldramen  abgab:  i 

FiliJiin.  j 

Enjin,  vous  pojfeJcs  cette  hevreuse  frattchife  1 

Qmc  les  yeux  de  Celie,  ou  fes  biens  auoient  pri/e.  1 

Quelle  aulre  ileformais  cHarmera  vos  efprits?  1 

Prendres  vous  Celimene,  Amnranlhe,  ou  Cloriif  I 

A  gui  /tra  fhonneur  de  voßre  aritur  nouuelle  J 

3*  I 
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(der  6.)  erguheint  Erasme  und  fordert  Luoidor  auf,  Diitzukuiumc 
denn  „une  ßlle  ettranyere  Veut  dvn  fecrel  eotnmun  fiiiir  nnftre  mi*fre" 
Lucidor  folgt  ihm  neugierig.  "Wir  worden  sodann  in  Erasme's  Hai 
versetzt  (7.  Sc),  wo  Angelique  noch  immer  zwischen  Hoffnung  ui 
Verzweiflung  «chwebt.  Doch  tla  kommen  nehon  (Sc.  8)  Erasm 
und  Lucidor  und  der  letztere  erkennt,  abweichend,  und,  sagen 
gleich,  vorteilhaft  ahweicheiid,  von  seinem  Vorbild,  alsbald  die  Geliebt« 
Es  kommt  im  Beisein  aller  Personen  zur  Aufklärung  zwischen  d( 
Liebenden ,  welche  damit  endigt ,  dass  sie  sich  überselig  einandi 
in  die  Arme  fallen.  Verdutzt  sieht  dies  der  eben  (9.  Sc.)  mi 
dem  neuen  Gedieht  eintretende  Filidan;  doch  wird  ihm  rasch  di 
vermeinte  Flatterhaftigkeit  seines  Herrn  in  befriedigender  Weil 
erklärt. 

Nachdem  Lucidor  die  neuen  Verse  gelesen  und  gelobt,  ut 
Pilidan  geboten,  dio  ganze  Liebesgeschichte  in  Verse  zu  bringei 
beendigt  Ernsme  das  Stück  mit  der  Aufforderung: 

alUmx  tlims  hu  feflinx 

Noyer  iios  dijtlnisirx  et  beuir  im»  deftiti». 

Auch  in  diesem  Akte  findet  man  Stellen,  die  sich  im  Wort 
laute  dem   Originale   nähern,   z.   B. : 

Bargrtgli  V,i  (S.  139):  llotrou  V,S: 

M,    fed.       /'«    ronin.    r/m  i/ui  J'iit  Cell  ante. 

ptrfona    che    ronufca   lietiif/imo      Mn  renroiUre  iiiipnirtiiiu, 

Prtnis  In  toults  troh,  vcus  aures  la  flut  hellt 
Ctlimtne  t/t  charvionit,  tt  n  n  ijue  et  litßaut 
.  Qu  eile  se  commutiijue  vn  peu  flui  i/uil  ne  faut, 

^^K.  La  referue  est  fri/aile  eti  tt/frit  tfvne  fille, 

^^B  Que  vpus  remhle  lit  tautre,  Amarnntke  t/1  gentUlt, 

^^H  Son  e/frit  m'a  parv  dam  qutlque  oecafion 

^^H  fy  trouue  loule/ois  Je  la  coh/u/ioh, 

^^V  Clori s  me  plairoi/  mieux,  /a  grace  est  naturellt, 

^^V  So»  e/prit  e/timahle  tt  /on  humetir  ß  belle 

^^V  Que  /on  doux  entretien  ehiirme  tous  les  t/prits 

W^m  Elle  /('lit  des  meilleurs  le  merite,  et  le  firix, 

I    ■"  Me/me  pri/e  des  vers,  bln/me,  ou  pri/e  x'ne  vaine 

Et  cerlis  et  ce  painet  ie  la  trouue  vn  peu  vaine. 
Celim'ene    hei«8t    eui  Stück  Rotrou's,    das    urspröiiglich    als  Pastorale 
schrieben    (l&t;?)    und    als  «olchr  sicher  auch  nufgeführl  worden.     Werl 
Stück  goleson,  wird  zugeben,  dass  die  Titollieldin  in  der  That  ir  .ommuü 
un  peu  plus  qu'il  ne  /auf.    Amarant  ke  ist  der  Name  oiuer  PoHtorale 
(Somtiauld  (1631    gedr.).     Man    halte  mit  den  Worten  jTy  trouut  toute/^ 
la    conjusion   das   Urthcil  der  Bibl.  du   Th.  Eran(.  (11  301)  zusammen: 
Pastorale    (karge    d'imideu/s    i/ui    la    rendenl    tr'es    oheure"    .  .  .       Wuj) 
8.  Namen    betrifft,    so    sctitc  Rntrou  vielleicht  des  Reims  wegen  Clor\ 
„Clorise,"  einer  dnmaU  hochgefoiorten  Pastorale  »on  Haro  (1632  bif 
gedr.),    welcJio  kiihelieii    dediziert    und    in    «einem  Pulaste   IfiSH    mit  f 
wühotichcni  Olanüc  vor  der  Königin  iiufgoführt,  Kicli  einer  ganz  IichoI 
Oiin(*t    de«  Cardinnlfl    erfreut    liubcn  inus«.     Vielleicht  kiilipft  eich  a\ 
Aufführungen    ein    Faktum,    dn»    K.    zu    «einer  Anspielung    veTRnlHM 
wieweit  Kotriju'a  Worte  auf  Ubm  Stück  passen,    weiss  ich  freilich  ni 
ioh  dniselbe  nicht  gelesen  habe. 
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eote/la  famegUa,  e  tuUa  Vienna; 
ehe  le  ilire/ti  tu? 


M.  Te.  Le  direi,  ch'io  fono  fi- 
glittolo  di  Daniele  Onnanno:  e 
queflo  mi  hafterebbe  per  far 
conofcer  la  mia  nobillä. 


M.  Fed.    Figluola  di  Daniele  Or- 
tnanno  fono  ancora  io.    Queato  e 

certoilmiojralello: .  Se 

tu  fe'  ßgUuolo  di  Daniele  Or- 
mannofein  vero  figlio  di  perfona 
nobile;  ma  dimmiquando,  eperche 
ti  partifti  da  lui? 


M.   Te  .  .  .  gia  fono  dodici  anni 

.  .   .  gli  fui   tolto  e  fatto  pri- 

gione  da  vna  fcorreria  di  'J\tr- 

cAi  .  .  . 


Cat.  Capitano,  (zum  Bargelh) 
toglio  che  vi  rallegriate  ancor 
voi  con  effo  noi  infieme. 


Eft   vti  fatal  ubftacle  ä  ta  bonne 

fortune 
Et  f^aehant   qui  ie  fui*  tu  cher- 

cherois  ailleura 
Le  titre  necef faire  äfinir  te*  mal- 

heur*. 
Valence  eft  man  pdi*,  Lucidor  fut 

mon  frere  .  .  . 
Liandre. 
La  pure  veriti  caufe  mon  affeur- 

ance 
Et   ie  n'emprunte  rlen  dvne  vaine 

apparence 
Cleoni*   eft  mon  pere  et  le  /Vmic« 

du  iour 
A  faict  de  fes  maifoni  vingt  foit 

le  mefme  tour 
Depui*  que  dans  Bizance  vn  rigoureux 

feruage 
Exerce  *'•)   ma   conflanct  et  eon- 

fomme  mon  aage, 

Era*me. 

(Aux  Archer*)  Et  vou*  en  ees  plai- 
fir*  dont  nou*  eomblent  le* 
Geux 

Lai**i*  regner  la  ioge  et  la  paix 
en  ce*  lieux. 


Die  Analyse  des  französischen  Stückes  dürfte  wohl  bis  zur 
Evidenz  erwiesen  haben,  dass  Rotrou  Bargagli'g  Pelle  grina  ent- 
weder gelesen  oder  auf  der  Bühne  gehört  hatte.  Falls  er  durch  Lektüre 
zu  seinem  Stoffe  gekommen  war,  so  würde  er  hier  freier  mit  seiner 
Vorlage  —  besonders  im  Dialog  —  geschaltet  haben,  als  in  irgend 
einem  anderen  seiner  Dramen ;  denn  ausser  den  angeführten  Stellen, 
findet  man  nur  wenige,  die  wörtlich  übertragen  sind.  Eine  Ent- 
scheidung wage  ich  vorerst  nicht  zu  treffen. 

Am  stärksten  hat  R.  den  lY.  und  V.  und  am  wenigsten  den 
n.  und  in.  Akt  des  Italieners  benutzt.  Die  hauptsächlichten  Ver- 
änderungen, die  er  mit  dem  Stoffe  vornahm,  sind  bereits  oben  teils 
einleitend  (S.  23  ff.)  teils  im  Laufe  der  Analyse  erwähnt  worden. 
Sie  sind  nicht  so  erheblich ,  dass  die  Fabel  dadurch  zu  einer  wesent- 
lich neuen  wurde,  und  dass  das  Stück  das  Aussehen  einer  originellen 
Arbeit  erlangte. 

*"»)  KtoUef-Ire-2>ue&nderte-.  Exerjanl  ma  con«(anee,  a  cotv%u^Nt  ^  fli. 
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Fasgeu  wir  das  Resultat  unserer  Vergleichung  kurz  zusac 
80  müssen  wir  sagen,  das»  das  Drama  unter  Rotrou's  Händen  eher  j 
verlon-n,  als  gewoutien.    ücr  Dichter  stand  noch  unter  dem  \ruchtl;;eii 
Kinfluss  der  Ronianliteratur''*}  jener  Zeit  und  hatte  sich  aus  der  lyri- 
Hflien  Stimmung  der  Jugend  nicht  nur  nicht  herausgearbeitet,  sondern  ] 
war  durch  den  Eiiifiuss  der  Spanier  noch    mehr   hineingeraten.     So 
büsste  iler  Dialog  viel  von  der  Gewandtheit  und  Lelihaftigkeit  seine»  1 
italienischen  Viiiliildes   ein;    denn  R.  malte    und    erzählte    entweder] 
iu    epischer  Breite    oder    verstieg  sich  oft  zu  lyrisch  schwungvollen 
Tiraden.     Die   t'haraktere  wurden  verschwommen,  das  C'olorit,  nach  I 
dem  Muster    der  Astree    oder  anderer  Romane,    eine  Mischung  mo-  j 
demer  und  antik  heidnischer  Elemente.    Tiirkeuraub  auf  der  einen, 
nnd    ein   ..grand  presire  de  »i«.«  Diciir'  auf  der  andern  Seite.     Diese 
Miinge]    werden    durch    die    fliessenden,    schönen  Verse,    trefflichen 
Bilder     und    gliickliclien    Gedanken    des    Franzosen    nur    zum    Teil 
auff,'('Wogen.     Gleichwohl    können  wir,    zumal    wenn    man    einzelne 
oiien  erwiihnte  Verbesserungen  und  Veredlungen  in  Erwängung  zieht, 
dem  25jilhrigen  Dichter  unsere  Anerkennung  nicht  versagen. 

Die  Ansichten  der  französischen  Kritiker  über  das  StQck 
lauten  nicht  günstig.  Die  Mehrz.ihl  warf  es,  wohl  ohne  es  gelesen 
zu  haben,  mit  den  ersten  Jugeudvcrsuchen  achsclzuckend  in  einen 
Korb.  Von  den  anderen  bezei<dinut  es  Beauchuraps  (II.  110)  al» 
,,/ni-ffi/liri-i'  fii  tont  rt  fritide--,  ParPiiit  findet  es  sogar  (V,  70)  ,,trit 
ftitidf'  und  Moiihy  (1,364)  .^froii/r  ui  enitityfusf .  Nur  die  Biblio- 
theque  du  Th(5fttre  fran(;ais  fällt  ein  günstiges  Urteil :  ..Cet  ouvragf 
hoisst  es  darin  (II,  197)  r.st  hun  frril,  Ica  vera  en  »ont  /acile»  ton  en 
reticoiitrr  mriiu  dfitiireiix.  la  nonduile  en  ent  sage,  la  fable  bitn  trouvf* 
et  il  >i'  1/  a  tjue  hs  difaiits  dan.t  lasquch  tombointt  alors  Unu  It» 
.'tutfurs  .  .  .  (liiisi  jr  rrois  <jue  reite  pi'fce  a  i-it  iin  grand  mirch  tt 
a  fail  tin  grand  hauneiir  ä  liotrow.  Beide  Urteile  lassen  sich  ganz 
wohl  vereinigen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Eindruck  gar 
mancher  Scene  das  rrfidikat  ./nnde-  verdient;  im  ganzen  ist  aber 
das  Urteil  der  Bibliotlie<juc  du  Th.   fr.  das  richtige. 

Auf  die  Entwickelung    des    französischen  Dramas    blieb  diese 
Nachbildung''*)  Rotrou's  nicht  ohne  Eijifluss.    Die  PMerine  bereicherte 


")  Die  Namen  der  Personen,  wie  Lucidor,  Clidamant,  Filtni,  Clarimanä 
u.  s.  w.  sind  fast  alle  lecitgcnüasiscben  Romanen  entlehnt. 

^  )  Es  existirt  ein  ital.  Stück,  ilcRBim  Titel  auf  den  Gedanken  föhren 
kSnnte,  das«  Rotrou  es  bcnutut  liabe.  Ich  meine  l'Angelica  Pellfgikmi. 
Oomedia  di  Francesco  Pandot/o,  PaUrmilano.  Ich  höbe  ea  leider  nicht  »uf- 
treibcn  küimen.  Dit  es  (nach  Allacci  Dr~.van.  WoU  4"  p.  S8)  nber  erst  1649 
(Pa/ernu),  jkt  Pielro  holi)  cri<rhicnfn  ist,  Bo  bleibt  —  fitllg  wirklieb  Utber- 
einstinimiing  Kwischcn  ilmi  und  Rolrout  Pelerine  besteht  —  nur  die  Mög- 
liflikeit,  diijs  Itolraiit  Luptbpiol  das  Vorbilil  gewesen.  —  Fabrizio  dt 
Fomarit  ,,Avge!ir(i^^  (1&S5')  bat  mit  li.'»  \inv.V'4\)w\  wwlvt«  als  den  Xaiiieu  der 
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emeneits  die  Bflhne  mit  einer  neuen  Figur  —  mit  dem  Dichter, 
sie  führte  DiBkusgionen  Über  Poesie  dort  ein,  kurz  —  sie  wurde 
die  Vorläuferin  von  Molifere's  „Femmes  Savantes".  Anderseits  reizte 
die  Ton  Rotrou  so  wirkungsvoll  durchgeführte  Idee,  dass  ein  liebendes 
Mädchen  dnrch  verstellten  Wahnsinn  sich  von  dem  ihm  auf- 
gedrungenen Bräutigam  befreit,  spätere  Dichter  zur  Nachahmung: 
die  PMerine  ist  das  Vorbild  von  Regnard's  „Folie»  Amouretuet"  und 
von  einigen  Scenen  in  Destouche's  „Fauitt  Affnet". 


Heldin  gemein.  Ebenso  dOrfte  es  sich  mit  OUcaiio  Argentm>'i  „AngeSea 
Amante  (1623)  verhalten.  Eine  direkte  Naohahmnnp;  der  Pellegrina  erschien 
unter  dem  Titel  La  Petealriee  Oardinia,  favola  di  Sidolfo  de'  Mori  da  Ceno. 
VeMÜa  162t  12".  Es  ist  ein  in  Versen  geschriebenes  Fischerdrama.  BtOrou 
hat  es  nicht  gekannt. 


Rotrou's    Schaffen    zwischen    1634    und    1640. 

Rotrou  und  die  itixlieninchen  Schauspieler 
in    Paris. 


Die  Quelle  von  „La  Ciarice  ou  rAinoui"  Constant". 


Uio  „Pelerine"  stpht  genau  in  der  Mitt«  der  fruclillmrsten 
Thätigkcit  des  Dichters;  denn  in  der  Zeit  von  lfi28  bis  1G3!>,  U.  h. 
in  ciri'o  11  —  12  Jnhrcn  hatte  dpiselhe  2G  uns  erhaltene  Dramen 
geschrieben,  wovon  12—13  vor  1634  und  ebenso  viele  nai'h  dieser 
Zt>it  füllen.  Die  Stürko  nach  der  «Pelerine '  bewegen  sich  auf  den 
gleichen  Gfhieten  wie  vorher.  Bald  tummelte  sidi  Rotrou  auf  dorn 
Boden  der  verkii])iiten  Pastorale  ,  bald  auf  dem  des  Iloinandranias, 
bald  Hchiijifte  er  aus  spaiiisolien,  bald  aus  antiken  Quellen.  Dabei 
verlor  er  auch  das  italienische  Lustsjnol  nicht  aus  den  Augen.  Es 
lieferte  ihm  ?.u  manchen  Stücken  Figuren  und  Motive.  So  ist  z,  B. 
in  der  etwa  HKid  enlstimdenen  I'lfiiiniimdv.  ausser  einem  italienischen 
Schiifersidel,  nochmals  die  Pellegrina  benutzt.  Desgleichen  tindot 
man  Motive  italienischer  ITerkunft  in  Filandrc,  Clonnde  unil  Amelir. 
Doch  hiorüber  gedenke  ich  mich  an  anderer  Stelle  eingehend  zir 
üussGrn. 

Die  Zeit  von  Mitto  1639  bis  Mitte  1640  bildete  einen  Wende- 
punkt im  liolicn  und  Schaffen  unseres  Dichters.  Mitte  163ft  kaufte 
er*sicli  dio  Stelle  eine«  Uentfixant - jHirtu-ulier*)  in  seiner  Vaterstadt 
Drcux  und  im  Juli  1C4(1-J  heirati'te  er.  Es  ist  begreiflich,  dass 
beide  Ereignisse  von  weitgehendstem  Einfluss  auf  das  poetische 
Wirken  des  Dichters  wurden.  Die  Zeiten  wildstünnischer  Jugend 
und  —  rastlosen  Dichtens  waren  vorüber;  ein  ernster  Lebensboruf, 
ein  eigener  Herd  mit  sdinell  wachsender  Familie  fesselten  den 
Dichter  an  die  Heimat.  Seine  dicliterischo  Tliiltigkoit  blieb  auf 
wenige  Musseslundcii*)  beschränkt.  Und  so  mag  er  wohl  nicht 
aii/uviel  Zeit  gefunden  haben,  um  nach  Paris  zu  reisen  und  mit 
seinen  litt«rarischen  Freunden  und  Gönnern  und  dorn  Theater  Füh- 
lung zu  behalten.  *) 


1)  Siehe  Chardon  8,  147. 

^  Jal  Dict.  Crit.,  ort.  Botrou;  Perion.  Hut.  du  Venettla»  p.  103. 
Oiardmi,  p.  149. 

'j  Im  Wiilmurigsschreibcn  seines  1G44  erschienenen  Belliuaire  sagt 
Botrou:  „isnü  comme  l'eßahliff'emenl  dt  ma  affaira  ne  m'a  pat  pemüi  dtpuit 
longtempi  vn  tjrand  oommeree  avec  U>  Mujet,  ie  me  luu  acqwtti  b  en  lard  de 
rette  deble  etc.''  —. 

*)  In  der  Vorrede  „au  lecleur"  in  der  Clariee  bemerkt  Botnu,  daas  or 
sieb  um  den  Druck  seines  Stflckes  niclit  kDmnicrn  künne,  „puuque  ie  demeure 
a  itiu  Heuet  de  limprimerie". 
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J.   Roirou's  unhekanntr.  italimitche  Quellen. 


I 


I 


Im  Jiihro  l(j3d''i  kum  iiuf  Ludwigs  XITI.  Ruf  eine  ite- 
lieniBcho  Hrlmuspiflcrtrupiio  unter  der  Leitung  Giuseppe  Bianchi's  (er 
Rilirtu  den  Sfliiiusptcli-rnameii  il  C'apilauo  Spezza/crro)  nBch  Pari*  und 
fiihrtu  dort  Stucke  iiuf.  Auch  0,  B.  Andreiiii  bi^faiid  sieh  1643*) 
wieder  in  der  franxüsischen  irau])tstadt.  Bianchi's  Truppe  erschien 
1G45  dnselbnt  auf's  neue  unter  dtüu  Schutze  des  Cardinais  Mazarin 
und  vorhlieb  daselhst  liis  1647/48.  Obwohl  unsere  Nachrichten 
über  da»  Auftreten  dieser  Schuusi)ieler  zu  dürftig  sind,  als  daas  wir 
sagen  köiiiifen,  was  sie  auffulirten,  so  IPisst  sich  doch  wohl  an- 
nelinien,  dass  sie  gleich  den  früheren  Truppen  neben  der  coinrntdia 
Jrll  'arte  auch  den«  regulären  Lust-  und  Trauerspiel  ihre  Kräfte 
widmeten,  Ihre  Anwesenheit  konnte  nicht  spurlos  an  den  damals 
rüstig  achafTendon  französischen  Dramatikern  vorübergehen.  Ich 
werde  bei  anderer  Oelogenhoit  zeigen,  wie  in  der  That  so  manche 
dramatische  Erzeugnisse  jener  Tage  ilurch  die  fremden  Künstler 
entweder  angeregt  oder  wenigstens  beeiutlusst  wurden.  Fand  Rotrou 
Zeit  und  üelogeiihoit  sie  zu  sehen?  Wir  haben  darüber  keine  Nach- 
rieht;  doch  ist  die  Thatsache,  dass  kurz  nach  ihrem  ersten  und  ■ 
während  ihres  späteren  Aufenthaltes  der  lieutenant-particulier  von 
Dreux  mehrere  Lustspiele  nach  tr.?fflichen  italienischen  Mustern 
verfasste,  zu  auffallend,  als  ditss  wir  nicht  berechtigt  wären,  einen 
Kinlluss  von  jener  Seite  auf  ihn  uiizuiiehmen.  Verkehrte  der  sprach- 
kundige Uütrou  mit  der  itHÜenisehen  Trup]>e  und  lernte  er  dadurch 
einen  Teil  des  itiilienisehen  Repertoires  kennen  1^  Wurden  die  Stücke, 
die  er  nach  ilaiienischen  VorLildorn  schrieb,  zu  Paris  in  der  Ursprache 
aufgeführt  i"  Oder  wurde  der  Dichter  durch  jene  Aufführungen  nur 
ganz  allgemein  zur  Beschäftigung  mit  dem  italienischen  Lustspiel 
angeregt,  so  dass  seine  Nachbildungen  eigentlich  die  Früchte  eifriger 
Lektüre,  wenn  nicht  gnr  liingorer  Studien  waren!  Das  sind  Fragen, 
die  schwerlich  je  beantwortet  werden  können;  doch  brauchen  wir 
darauf  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  deim  es  ist  über  jeden 
Zweifel  erhaben,  dass  Rotrou  bei  den  3  Stücken,  die  hier  in  Frage 
kommen,  gedruckte  Vorlagen  hatte. 

Im  Jahre  1B41'J  Hess  Rotrou  sein  Lustspiel 

Ciarice  ou  l'Amour  Constant^' 

aufführen,  welches  jedoch  erst  2  Jahre  später   im    Druck  erschien. 
In  der  Vorrede  nennt  R.    seihst    den  Autor,    dem  er  dasselbe   Ter- 


I 

I 


')  VergL  SarfoH  (A.)  Scenari  viediti  p.  CXLIII,  Maurice  Sand,  liatquet 
tt  boufoTii  I,  50  fl'. 

<=)  Batehtt  p.  320. 

')  Diese»  Datum  gehen  Parfml  (VI,  144),  Monliy  (I,  95),  die  Aimala 
dramal.  (II,  357)  u.  a.  Qbt'reiiistimiueiid  im.  Du  dius  jinviligt  vom  28  fHr. 
1642  (lutirt  ist,  ho  ilQrlltG  die  Angabe  richtig  sein. 

'')Canudie,  Parit,  Touuaini  Quinet,  iM:i,  A";  privü.  28  ftvr.  1642,  aAe4^ 
d'imprimcr  2S  ocldbre  l(i4i 


^  PiUn'M  Atnoureuse. 

«luiiktc*:  „Je  feroi»  fort  ä  rautlwur  liulieu  Sfoi-za  (f  (Jddi""),  80  luutou 
spino  Worte  —  ,<i>  J"  dernboin  «  aa  reputatiim,  lii  iffoire  de  ctt  ouvrage. 
Je   n'cn   suü  yi/B   le    Traducteur  etc." 

Botrou's  Vorliild  war  zuerst  1572  emehienen  unter  dorn  Titel: 


,,L'  Erofiloniachia,  overo  il  Duello  d'amore 
e  d'amicitia."  Comedia  uxiova  dell  Ecc."" 
Dottor  di  Leggi  M.  Sforza  d'Oddo  etc.'") 


I 

^B  Oddis  Lustspiel  gehört  zu  dergelben  Klasse,    üu  der  wir  bc- 

^  reits  die  Pellegrina  zülilten.  8ic  ist  ein  NovcUondrama,  ein  ro- 
mantist'hrs  Rührstück,  jedotrh  stnrk  mit  antiken  Elementen  versetzt. 
PlautuB  und  Torenz  —  das  sit-ht  man  iiiif  den  ersten  Blick  —  hatte 
der  Dichter  Heissig  studiert.  Ihnesi  entnahnr  er  nicht  nur  die  stehen- 
den Figuren  des  Parasit(^n,  des  prahlerischen  Soldaten,  des  lächerlichen 
Arztes,  dos  schlauen  Dieners,  der  Courtisune  und  Ruffiana,  sondern 
auch  manche  Srenen  und  Situationen.  Die  Fabel  dos  Stückes  jedoch 
ist  navellistischen  Ursprungs.  Wi'nn  Oddi  sich  «rt  mit  der  Erfindung 
seines  Materials  nicht  schwer  that,  so  ist  er  doch  in  der  Ausluhrung 
durchaus  »elliststiindig.  I);i8  hidie  Loh,  welches  ihm  von  Zeitge- 
nossen zu  teil  ward,  möchte  ich  zwar  nicht  unterschreiben;  denn 
seine  Arbeit  leidet  an  einigen  sehr  em|ifindtichen  Mängeln.  Allein 
das  Naserümpfen  Klein's"),  der  den  Italiener  mit  einigen  Worten 
in  seiner  hau-fwurstigen  Manier  abfertigt,  ist  durchaus  nicht  zu 
billigen.  So  ganz  unliegriiudct  kennten  jene  L(d)sprücho  und  der 
durch  glänzende  Aufführungen  und  ilie  ungewöhnlich  zahlreichen 
Auflagen  bewiesene  allgemeine  Beifall  nicht  sein.  In  der  That  findet 
man  bei  näherer  Prüfung  in  dem  Stücke  mancherlei  Vorzüge,  wovon 
ich  hier  den  meisterhaften  Dialog ,  den  eleganten  Stil  besonders 
hervorhebe. 


'■')  Sfona.  d'Oddi  (d'Oddn  oder  degh  Oddi)  geb  1540  zu  Perumna  bekloiilfite 
lange  Zeit  in  seiner  Vaterstadt  eiiio  Professur  der  Hcchto.  Kt  erhielt  15!tl( 
einen  Kuf  euch  I'ailua  mit  dem  für  jene  Zeit  bedeutenden  Qehiilt  von 
KKX)  l)ukati-n,  im  iiiiclmteii  J«lirfi  wurde  er  unter  nuch  glßnzftndcreu  Be- 
din^nigcii  nscli  I'iirnis  berufen,  wn  er  ](11(1  oder  ICill  starb.  Er  geliürtc 
zu  der  Akudcmic  der  Inseiisatl  /.u  Ferug'm  und  fülirte  ah  Mitglied  den  Titel 
„t/  Foriejinnto"  (lior  Unsiiiuige).  Von  sciiii'U  poetischen  Leistungen,  nSmlicli 
seinen  3  Komödien,  die  er  in  seiner  Jugend  schrieb,  scheint  er  sehr  be- 
scheiden gediicht  eii  haben.  Kr  Obcrliess  Freunden  deren  Veröffentlichung 
und  vom  Pupsto  Clerains  VIII.,  bei  dem  er  in  Angclegenlieiten  seiner  Vater- 
stadt als  Atigesandter  verweilte,  befragt,  ob  er  noch  Komödien  verfasse, 
antwortete  er  unter  Krrötht^n :  Beaiusime  Pater,  delicla  juventutü  meae  ne 
memineruf  Seine  Lustspiele  sind  I  ilorti  otot  (zuerst  1576  gedr.)  La  Prigicne 
d'AmoTf  (zuerst  l.'iOO  gedr.)  und  das  obige  Stück.  Von  nllen  liroicn  erschienen 
ungewölinlicli  zahlreiche  Anfingen.  Voti  unserem  Lustspiel  kenn'i  ich  \'i 
Anhgnbcn,  doch  dürften  diese  nicht  alle  »ein.  Vergl.  über  sein  Leben  etc. 
TirahotcM  XXII,  i54,  A-putt.  Ztno  Annol.  zu  Fotittimni  I,  371. 

'")  ad  ittantta  di  Luciano  Pasini.  In  Perttgiii  per  Va/etUe  Panizta 
^lampator  pttb/ieo  1572.  M".     ( FonUmim-Ap.  Zena  I.  p.  370/ 

")  Geschichte  dos  Dramas  IV  p.  901, 
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J.    Rittrou'i  unhrkanitte  ilnheiMrhr    QttelUn. 


Wenn  Rotrou  sich  »Is  dcu  blossoii  Übersetzer  des  italieiii«cheit 
Btückes  bezeichnete,  go  dachte  er  allzubescheideii  von  seiner  Iieisl« 
ang.     Er    kann    in   der  That   ein  höheres  Verdienst,    als    das    cini 
schlichten  Übersetzers    für    sicii    in    Anspruch    nehmen.     Folgte  ei 
auch  Oddi  im  allgemeinen  hi  der  Fabel  des  Stückes  und  im  Verla' 
der  Scenen,    schlos«  er  sich    auch    in  den  meisten  Cliaraktcren  und 
häutig   genug   im    Ausdrucke    an,    so    hat    er   doch    so    viele  Ver- 
besserungen angebracht,  so  viele   Fohler   beseitigt,    so    manche  ge-fl 
lungene    Scene   eingefügt,    dass  seine    Arbeit,  wenn  auch  nicht  da»^ 
Lob  der  Originalität,    doch  das  einer  trefflichen  freien  Nachbildung 
verdient.     Im    grossen    und    ganzen   kann    für  sein  Verfuhren    hier« 
dasselbe  gelten,  was  wir  oben  bei  der   , Pelerine'   zu  sagen  hatten,fl 
nur    dass    die  wörtliche  Übereinstimmung    mit    dem   Original  in  der 
„Clarice-'    eine   grössere    ist   und    da»»    ferner    darin    alle   Personen, 
sowie  einige    ihrer  Namen  beibehalten  worden  sind.     Mit  mehreren 
Charakteren    hat   Rotrou   erhebliche    Veränderungen    vorgonommen.^ 
Diese  erklären  sich  aus  den  verschiedenen  Anschauungen,  die  zwischea^| 
seiner  Zeit    und    derjenigen    seines  Vorbildes   bestanden.      Das  itali- 
enischen Drama  des  Iß.  Jahrhundertu  in  seiner  Sucht,  das  .\ltertum 
getreu  zu  couterfeien  und  bei  seinen  lizensiöscn  Anschauungen,  di»; 
sich  auf  allen  Gehielen  der  Dichtung,  besonders  noch  in   der  Novclio 
kundgaben,    durfte   Courtisanen    und  Ruflianen  u.   dergl.   mehr  ohne 
Scheu  auf  der  Bühne  zeigen.    Im   1 7.  Jahrhundert,  zumal  in  Frank« 
reich    unter  der  Regierung  des   keuschen  Ludwigs   (Louit-le-CAatU), 
war  nicht  nur  dem  Dichter  viel  weniger  gestattet,  sondern  es  fehlte 
auch  der  Geschmack  an  jenen  Freiheiten,  die  ein  Jahrhuudert  vo^ 
her  nicht  unwesentlich    zu  der    hohen  Gunst    iles  Drama'*    auf    der 
Bfihne    und  beim  Lesepublikum  beigetragen  hatten.      Die   Verwand- 
lung  der  coctiffiana  Ardelia  (bei  Oddi)  in  eine  2.  Liebhaberin  Lucreoe  ■ 

—  ein  für  ihre  Ehrbarkeit  gewissermassen  bürgender  Xame  —  und  ^ 
der  Ruffiana  Giubilea  in  eine  crmfidruU.  Namens  Cy  nthie  —  kein« 
geringere  als  die  züf^htige  Mondgöttin  musste  ihren  Namen  herleihen 

—  verstand  sich  also  von  selbst.  .\us  der  Wahl  dieser  l>eidco 
Namen  schaut  übrigens  deutlich  der  Schalk  heraus.  Die  kleint 
Rolle  der  Begleiterin  Claricens  bat  Rotrou  dazu  erfunden.  Es  scheint, 
dasB  schon  damals  auf  der  französischen  Bühne  jede  Liebhaberii 
ihre  Vertraute  haben  musste. 

So  viel  glaubt«  ich  über  das  Verhältnis  Rotrou's  zu  Oddi  hier 
sagen  zu  müssen,  um  im  Zusammenhang  das  Verhalten ,  das  er  in 
den  verschiedenen  Zeiten  seines  Schaffens  dem  italienischen  Lust- 
spiel gegenüber  beobachtete,  zu  kennzeichnen.  Eine  Inhaltsangabe 
der  Ciarice  und  ihres  Vorbildes,  sowie  eine  eingehende  Vorglcichung 
der  beiden  Lustspiele  unterlasse  ich  hier.  Gelten  ja  diese  Blätter 
nur  den  unbekannten  Quellen  Rotrou'». 


Die  Quelle 


Ton 


» 


CELIE  OU  LE  VICEROY  DE  NAPLES" 

Tragi -oom6die. 


Vier')   Jahrp    navh    der    ,,Clarict"    liess  Rotrou    eine  Tra^^ 
koraüdio  aufführen,  die  im  iiiichBtcn  Jiihre  unter  dem  Titel 

,, Celle  ou  le  Viceroy  de  Naples" 

im  Drucke  -)  erschien.  Die  spanischen  Namen  im  Stücke  und  der 
romantische  Inhalt  verführten  die  Literaturhistoriker,')  es  für  oino 
NiichaJunung  einer  spanischen  Ctmiiulm  zu  halten  —  freilich  ohne 
dttss  sie  eine  bestimmte  tiuelle  angeben  konnten.  Es  igt  jedoch 
italienischen  Ursprungs,  und  kein  geringerer  als  der  berühmte 
Neapolitaner  fnoruu  Bah'ndi  de  IIa  I'orta*^  fodor  Porta)  war 
Rotrou's  Vorbild. 


*)  Parfail  gaben  dieses  Datum  an  und  da  das  priTÜ,  des  Stückes  vom 
19.  Febniar  164')  datiert  ist,  so  wild  jene  Angabe  wohl  richtig  »ein. 

*)  Celit  I  or  le  Viee-Eoy  \  de  NapUs  \  Tragi-comedie.  par  Monfieur 
de  Rolror'  A  Pari»  Cltet  Auguttin  Courbf  dant  la  öalerie  du  Patau,  d  la  Palme.  , 
1646.  Avec  priviUge  dv  Roy.  111  S.  4".  Das  Privil.  ist  T.  Quinel  erteilt, 
welcher  A.  de  Bommaville  und  Courbe  daran  theilnohmen  liosa.  Die 
Bibl.  den  Heraogs  von  La  ValUtre  (VIII  S.  49)  enthalt  ein  Exemplar  der  bei 
Qumel  16t6  erschienenen  Ausgabe.  Nach  dnni  Ciüal.  de  Solemne  I  p.  228/29 
erschien  eine  Ausg.  bei  SommaviUe  imter  dem  schlichten  Titel:  „Celie''.  49 
1646,     Doch  dürften  alle  'i  nur  eine,  mit  verschiedcDcn  Titoin  sein. 

■■')  PuAuigue  U,   414  IT.,  H.  Lucat  Bitt.  d.   Th.  frartf.  IIL  p.  220  u.  a. 

')  II  eavaUere  O  B.  della  Porta,  wie  ihn  Signoretti  nennt,  wurde 
1538»)  zu  Neapel  geboren.  Ein  frühreifes  Genie,  vcrfasste  er  im  Alter  von 
15  bis  20  Jahren  schon  sein  burOhrntt«  lateinisches,  in  fosst  alle  Kultur- 
gprachen  Qbersetztes  Werk  „Magia  .Voturalu".  >>>    Aus  der  Zahl  seiner  rielen 


•)  Nach  Camerini  (p.  6)  der  sieh  Libri  (Hut.  du  Seieneet  malh.  en 
Halte  juiqu  i  la  fin  du  ll"  titele  Parte  1838  -  41  IV.  B.  p.  108)  auschliesst. 
Calangelo  (F.)  ( Sloria  dei  filot.  e  dei  matem,  NapolUani,  ifap.  1833/4)  gicbt 
1530,  andere  {{eben  1540,  oder  (und  dies  die  häufigste  Angabe)  1545  an. 
Letztere  Zahl  ist  jetienfalls  falsch,  wie  Tiraboichi  (B.  21,  p.  138)  zeigt. 

^)  d.  b.  die  ersten  4  Bücher,  welche  umprünglicb  allein  (zum  1.  Mal 
1558?)  erschienen.  Klein  (V.  p.  61Gj  befindet  sich  also  im  Irrthum,  wenn 
er  das  allm&lig  bis  zu  2(1  BQcncrn  anwachsende  Werk  schon  von  Anfang 
an  diesen  Umfang  haben  lisst  und  den  „jungen  Porta"  zum  Erfinder  der 
Camera  obteura  macht,  wax  er  Qbrigcus  (nach  Libri  lY,  303)  überhaupt  nicht  ist 

Ztcbi.  C  fri.  Spr.  u    Lite    Suppl.  V. 


/.   Riitrott »  Mti 


Das  italienUcho  Lustspiel  erschien  im  Drucke  unter  dem  Namen 
Gli  duoi  1  Fratelli  [  Rivali  |  Comedia  | 

nuovamente  ]  data  in  luce  |  dal  Signor  |  Gio.  Bat 


anderen  gelehrten  Werke  sei  hier  noch  „dt  hanana  Fhytiognomia"  erwäUnt, 
wüi!  Porta  iliirin  —  ein  Vorlflufer  Ltnalet't  —  seine  Yoruebe  und  Bi-rTthigung 
für  ClmriikterHhuüon  schon  fiülie  bckuiidpte.  Gronsc  Reisen  in  Italiin, 
Spanien  uiul  Friinkn'irh,  weltlie  ihn  in  perstönlichen  Veikelir  mit  herTor- 
mgenden  (iolphrtai  und  KQiiKtlcrn  \md,  wfts  besonder»  liotont  wird,  mil 
Hundwi'rkeru  brnchton,  erhölitrn  die  ErfiUirimgeii  und  die  Menschonkeunmis 
des  von  der  Xatnr  mit  ungewiibiiticb  scharfer  Beubnelitimgi-gube  ausgerüsteten 
Forschers.  Kine  Würdigung  l'orta^s,  des  Gelelirton,  mflsson  wir  hier 
untorlasson;  uns  inttiressiort,  was  früher  den  geringsten  Teil  seines  Ruhniei! 
bildete,  nui-  Porta,  der  dramatische  Dichter.  Der  geringe  Wert,  den 
er  sclb«t  den  K Indem  seiner  Muse  beilegte,  war  einem  grossen  Teil  der- 
selben verderblieh,  indem  sie  spurlos  rersehwanden  oder  die  Beute  von 
Plagiatoren  wurden.  Sowohl  Ober  die  Zahl  derselben,  als  über  ihre  Ent- 
stehungKzeit  herrBcht  in  Folgo  dieser  Nachlässigkeit  noch  viel  Unklarheit 
NapoU-SignoTelU"  und  nacli  ihm  Kiein  zählen  ihn  ohne  Weiteres  zu  den 
Drauiatikeru  des  17.  Jahrhiiiidert«,  wohl  «ieslialb,  weil  seine  meisten  Stück« 
ernt  im  17.  Jiibrhuiidert  Im  Drucke  er.ichiiMipn.  Indess  ergiebt  sieh  aus  der 
sichersten  (Juelle  —  nümlich  aus  Portat  Schriften  selbst  —  dass  er  wenigsten- 
die  Komödien  in  Heiner  Jugend  geschrieben,  denn  er  nennt  sie  „$eherti  deüa 
lua  faneiuUtia'  im  Prolog  scinor  Komödie  „I fratelli  RivalC''  und  auch  si-inc 
anderen  dramatischen  Work»'  sind  noch  in  den  letzten  Jahren  des  16.  Jahr- 
hunderts entstanden,  so  dass  man  ihn  also  mit  Unrecht  zu  den  Dichtenj 
dos  folgenden  Jahrluuiderts  gereciinet  hat  Gewöhnlich  werden  von  Ihra 
folgende  Komödien "l)  angegeben:  La  Sorella,  l'OUmpm.  la  Faulaca.  la  Trap- 
dolaria,  la  CtTithia  J  due  Fratelli  Sivali,  la  Titrca,  l' Aitrologo,  In  Carbonaria, 
il  Mcro,  la  Chiappinaria,  la  Funoia,  J  due  Fratelli  Simili,  la  Tabtmariii- 
Ausser  diesen  l-l  gedruckten  (meist  in  mehreren  Ausgaben)  und  gesam- 
melten •'i  Luatspielcn,  wcrdiMi  uns  noch  mehrere  verlorene  oder  ungedruckte 
genannt,'!  nämlich:  Lo  Spaynunlo,  il  Negromanle,  l' Alchimifia,  il  Pedaxte, 
la  Slregha  (dieso  nurde  nutor  fremdem  Namen  gcdr.\  il  Faletto,  la  Bufalarta 
und  endlich  <?in  namenloses  MiiiiHtniu),  das  ans  j  Komödien  bcstiiud.  Ferner 
werden  von  ihm  eine  Stegreifkoraüdio  „la  I\'alte",  eine  Tiagikoin.  „fa  Penelnpe", 
zwei  Tragödien  „il  Owrjio"'  und  „i'TOj.te",  und  endlich  zwei  religiöse  Tra- 
gSdieu    (Myaterieu)    Santa   Üorotea    und    Santa  Eugtnia    (^beide  ungedruckt) 


«)  Storia  Oriliea  de  Teatri.     B.  VI,  p.  294  fl'.,  Klein  V.  1.  c. 
"1)  Man    vergleiche   Allacci,   Drammaiurifia    Roma    1666,    und 


I 


deren 


2.  Auflage  Ven.  llbb.  Fontanini,  Bilk  delta  tlo(jue>aa  ilal.  Ven.  1753, 
Quadrio  Ul,2  p.  90,  Ricioboni,  HUI.  du.  Thfdtre  Italien  etc.  1728  und  1730 
und  viele  andere  Werke. 

')  Der  älteste  Vorsuch  einer  Sammlung  ist  wohl  der  von  Setta  Venfl, 
1597,  der  'i  Komödien  enthält,  jede  mit  separatem  Titel  und  eigener  Pagin., 
eigentlich  nur  eine  Vereinigung  von  drei  einzelnen  Drucken.  Die  ei'sto  ' 
wirkliche  Sammlung  erschien  unter  dem  Titel:  iJelle  Oommedie  '  di  Oiovan- 
baUi$ta  \  de  la  Porta  NapoliUmo  .  In  JVnpoli  MDCCXXVI.  Hella  >tam- 
peria,  e  a  fpr/e  di  Oennaro  ]  Mutio  Frede  di  Michele  iutyt.  4  toL  12. 
Jedes  Stück  mit  eigener  Pagin.  -  Die  Angabo  Quadrio'i  111,2  p.  91,  doss 
die  Stücke  1730  in  3  Bänden  bei  üuzio  abgedruckt  worden,  beruht  wohl 
auf  Irrthum,  da  ich  diese  Ausgabe  sonst  nirgends  erwShnt  linde. 

*)  Pompeo  Larbarito   in    der  Vorrede  zu  Porta'»  Pentlope  (Xap»H 
1591;,  Canierini  J  Precuswri  etc.  p.  21;   Napoli-Siguorell,  VI,  95. 


v^ 


della  Porta  |  Genlil  huomo  Napolitano.  |  Con  Pri- 
vilcgio.  I  In  Vcnctia  MDCI.  *)  |  Apprcffo  p-rancefco 
Ciotti. 


Beschttftigon  wir  uns  sogleii-li  mit  soinem  Inhalt. 

Gli  duüi   Fratelli  Rivali. 

Diu  Ilanilluiig  unseres  Lustspiels  knüpft  un  eine  lllr  S|ianii>n8 
Uulim  (lenkwürdigt;  Zeit,  an  die  Krit-gsthnten  des  (»rim  Cupitan  Don 
diinzulo  Ftniundrz  de  Cordohu  (1453 — 1515)  und  zwar  an  dessen 
Krohorung  des  Neapolitnuischcn  Königreichs  { 1503  J,  an.  In  diesem 
Kriege  hatten  sich,  nach  der  Annahme  des  Dichters,  Don  Rodrigo 
di  Mcndoza  und  seine  beiden  Neffen  Üonignazio  (Ignatio)  und  Don 
Flaminio  ausgezeichnet.  Der  Oheim  wurde  in  Anerkennung  seiner 
Verdienste  zum  Vizekönig  von  Salcrno  ernannt,  und  den  jungen 
Kavalieren  wurden  grosse  Dotationen  zu  teU.  Bei  einem  Stierge fechte, 
das  der  neue  Vizeküiiig  zur  Hr'liisHgung  des  Volkes  gab,  verliehte 
sich  Don  Ignazio  in  die  reizende  Ciirizia  (Caritia),  die  Tochter 
eines,  in  Folge  des  Krieges  verarmten  Edehuannes  Namens  E  u  t'rii  n  o  n  e, 
uu»  dein  Ihiuse  della  P(trta.  Besorgt,  das«  sein  Bruder  Don 
Flaminio  sich  gteicli falls  in  die  Schöne  verhehcn  könnte  —  zwischen 
den  Brüdern  lierrsdite  gegenseitiger  Wetteifer,  gegenseitige  Eifer- 
sucht   —    thut  Don   Ignazio    iiHes,    um   die  Augen  des  Bruders  von 


genannt.  Miin  sieli^  Porta  versuchte  aieli  inif  ullen  Gebieten  des  Drumtts, 
i)oc-h  war  das  Lui«tH|iiel  seiuo  eigentliche  Sphüre.  Auch  die  Theorie  iles 
Driinius  bcschiiftigte  ihn.  Er  schnob  dorQlier  eine  unn  leider  nicht  erhaltene 
Abhundluiig.Ri  Um  seine  Lcbensskizze  zu  vollenden,  sei  nueh  Folgendes 
bemerkt.  Kr  stand  mit  den  angesehensten  l'erbüiilicbkeiten  des  In-  und 
Aaslandes  im  regen  Briefwecht-el,  gründete  (angeblich  lijfiü)  eine  Akademie 
(dei  Btaretij,  war  bei  der  GrSndung  einer  anderen  (degli  Olioni)  beteiligt ''> 
und  war  Mitglied  der  Akadeiiue  dei  Lincei  von  1010  an.  Vor  die  Iinjuitiition 
zitiert,  entging  er  dem  Schicksal  Oalilei't  durch  seine  Klugheit  und  durch 
—  seine  Beliebtheit  nm  päpstlichen  Hofe.  Er  starb  um  4.  Februar  1615  in 
seiner  Vuterütudt.  Ich  gedetike,  ein  anderes  ilul  mich  austührlieher  mit 
seinem  Leben  und  Wirken  zu  befassen  und  verweise  indeBsen  behufs  weiterer 
Details  nuf:  Tiraboscki  Storia  d.  lett.  ital.  (16.  ucoh,  libro  II,  capo  II.  32,  33j; 
N.  BignoreUi,  Slona  dei  Teairi'^l  p.  294— 30C;  und  Vicende  della  Ooltura 
neltc  due  Sicilie  Nap.  17Sfi,  tomo  V.,  Quadrio  III  p.  Ti»,  111,2  p.  90;  Biogr. 
giniraU  ort.  Porta;  Nicfron  tome  43;  Qingvenl  lome  VII.  OiroL  Ohilini 
Teatro  tlc.  p.  198-200;  Zedier  Üniversal-Lcxikon,  Art,  Porta;  Duchttne 
Q.  H.)  Notice  lur  la  vte  et  Ui  ouvraget  de  J.  Porta  Pari»  1801  S";  Colangeto 
Vita  di  O.  B.  della  Porta  Nap.  1818;  Camerxni.  J  Prtcursori  dei  Qoldini. 
UU  1S72  u.  a. 

'')  Ausser  dieser  —  vororst  als  edü.  prine.  zu  betrachtenden  —  Ausgabe 
haben  mir  noch  vorgelegen:  eine  VeTiet.  1606  Franceieo  Ciotti  IG",  u.  die  v. 
Qeunaro  Mutio  1726,  worin  das  Stück  das  3.  des  IL  Bundes  ist. 


r- 


i)  P.  Barharüo  l.  c. 

>•)  Er  ist  nicht,  wie  Klein  (V  p.  619)  behauptet,  der  Stifter;  als 
eolcben  bezeichnet  N.  BignoreUi  vielmehr  uusdrilcklich  den  Cavalier  ifan$o, 
~'atto't  Freuud  (vergl.   Siguorei/i   Vicende  V    p.  2Sü). 


/.    lintrou^SunoSSmnt«  tMiem^tT 


der  Dame  seines  Herzens  nbzulenkcn,  und,  um  seine  eigene  Liebo 
besser  verbergen  zu  können ,  bewirbt  er  sich  zum  Seheine  um  die 
Tochter  des  Ornfon  von  Tricarieo  und  iiittct  don  Bruder,  für  ihn 
wt'f^en  dfr  Mit<,'ift  /.u  uritorhandohi.  Jedoch  imnifr  nooh  in  Sorjfp. 
Don  Flimitiiiü  möchte  die  Oeliebte  gesehen  haben  und  ihm  zuvor- 
kommen, fusst  er  den  Eiitschluss,  sofort  um  deren  Hand  niizuhalten, 
Nicht  etwa  die  Furcht,  von  seinem  Hrudcr  in  Schatten  gestellt  zu 
werden,  sondern  der  Wunsch,  einen  unseligen  Bruderstreit  su  ver- 
hindern, veranhisst  diese  ängstliche  Vorsicht. 

So  viel  erfidiren  wir  in  der  1.  Scene  von  Don  Ignazio  selbst, 
der  seinen  Kninmerdiencr  Simbolu  zum  Beistände  auffordert  und 
daher  in  das  Geheimnis  einweiht. 

Das  Herannahen  dos  Don  Flaminio  und  seines  Dieners  Panim- 
bolo  (2.  Sc.)  veranlasst  jene  beiden,  sich  schleunigst  zurückzuziehen. 
Wir  hören  in  dieser  Scene,  dass  alle  Vor-sichtsmassregeln  des  Don 
Ignazio  verfjeboiis  gewesen  sbid.  Don  Flaminio  hat ,  wie  aus  dem 
Oesprilcho  mit  I'animbolo  hervorgeht,  die  Schöne  auch  gesehen  und 
nich  in  dieselbe  verliebt,  ohne  von  der  Leidenschaft  seines  Bruder» 
etwas  zu  ahnen.  Der  Kamnienlienor,  der  den  Don  Ignazio  zufÜUig 
scharf  beobachtet,  weiss  den  Herrn  bald  zu  überzeugen,  dass  er 
den  Bruder  zum  Nebenbuhler  habe.  Er  dürfe,  bemerkt  der  schlaur 
Diener,  doniseJben  nur  die  Mitteilung  machen,  dass  die  Bedingiuig, 
von  welcher  die  Heirat  mit  der  jungen  Gräfin  abhängig  geniaeht 
worden  —  eine  um  lÜOUO  Dukaten  grössere  Mitgift  —  bewilligt 
sei  und  er  würde  finden,  wie  wenig  ihn  diese  Heirat  erfreue.  Don 
Flaminio  will  dem  Rate  Panimbolo's  sogleich  folgen,  allein  er  ver 
weilt  noch  eine  Scene  lang,  um  den  gefrässigen  Parasiten  Leccardo 
einzutühren,  dessen  hungrige  Witze,  gleich  den  Rudomontnden  de«  ia 
der  4.  Scene  erscheinenden  Capitano  Martebollonio  unvermeidliche 
Erscheinungen  im  Cinqueccntistendrama  sind.  Diese  aus  den  römischen 
Komikern  herüliergenrjninienen  Figuren  sind  in  unserem  Stücke  nicht 
nur  witiig  behandelt,  sondern  auch,  namentlich  der  Parasit,  geschickt 
mit  in  die  Handlung  verwebt.  Leccardo  ist  nämlich  Portier  in 
Eufranono's  Hau.se  und  Spion  im  Dienste  des  Don  Flaminio.  Bis 
jetzt  hat  er  allerdings ,  wie  er  lioriehtet ,  noch  nichts  bei  seiner 
Herrin  erreicht,  als  eine  gewaltige  Tracht  Prügel,  da  er  sich  er- 
dreistete, ihr  von  der  Liebe  des  Jünglings  zu  reden.  Der  Capitano 
iu  Carizia's  Schwester  Calidora  verliebt,  wird  erst  später  und  nur 
kurz  unsere  Aufmerksamkeit  beanspruchen. 

n.  Akt. 

Den  zweiten  Akt  eröffnet  wiederum  Don  Ignazio,  der  ungeduldig 
die  Rückkehr  Heines  zu  Angiola,  Carizia's  Tante,  geschickten  Dieners 
Simbolo  erwartet.  Endlich  kunimt  jener  und  überbringt  ihm  die 
wichtige  Nachricht,  dass  er  von  Don  Fhimiiiio  gesucht  werde  und 
«war.   wie  dessen  Kammerdiener  erzählt  habe,    um   ihm  ilii'  Ziistim' 


I 


I 
I 


Celte  iiH  //•    ]lretoif  ih  yaple*. 


mang  des  trrafen  von  Triearico  zu  der  geforderten  Mitgift  mitzuteilen. 
Schrecken  des  Don  Ijj;tiazio.  Simbolo  erzählt  zu  meiner  Beruhigung, 
wie  er  entdeckt  habe,  dass  die  Mitteilung  des  Bruilcrs  blosse  Fiktion 
sei.  Im  Scblossn  des  Grafen  von  Triearico,  wohin  er  gegangen  sei, 
um  »ich  Oewissheit  zu  verschaffen,  wisse  man  nichts  von  einer 
Heirat.  Don  Flaminio  sei  schon  mehr  als  4  Wochen  nicht  mehr 
mit  dem  Grafen  zusammengekommen.  Er  rät  sodann  dem  hierüber 
erfreuten  Herrn,  sich  entzückt  zu  stellen,  wenn  der  Bruder  ihm  die 
Botschaft  überbringe  und  sich  bereit  zu  erklären,  sofort  die  Hochzeit 
zu  hnlteit.  Nur  schwer  kann  sich  Don  Ignazio  zu  dieser  Lüge  ont- 
schlicssen,  vor  deren  Folgen  ihm  bangt. 

Die  von  Simbolo  zu  Don  Ignazio  gebotene  Signora  Angiola 
erscheint  in  der  2.  Seene.  Der  Jüngling  gesteht  ihr  seine  Liebe 
zur  Nichte  und  beschwichtigt  die  Befürchtung  der  alten  Dame,  dass 
08  auf  ein  unreines  Liebosverbältiiis  tibgcÄchen  sei,  durch  die  Ver- 
sicherung, dass  or  kein  liöberes  (tliiek  kenne,  al»  deren  ehrbiirer  Uatto 
(mmlesto  xjxisuj  zu  werden.  Auf  diese  Beteuerung  bin  willfahrt  die 
Dame  seinem  Wunsche,  die  Schöne  zu  sprechen  und  Carizia  er- 
scheint in  der  nächsten  (3.)  Scem?  am  Fenster.  Der  von  ilirom 
Anblicke  begeisterte  Jüngling  bittet  umgestüm  um  ihre  Hund. 
Bescheiden  weisst  das  Mädchen  auf  den  grossen  Abstand  ihres 
Ranges  und  Vermögens  dem  soinigen  gegenüber  hin.  Allein  dor 
Jüngling  lässt  sich  nicht  abweisen  und  zuletzt  gesteht  sie  er- 
rötend, dass  sie  vom  Stiergefechto  her  iu  heisscr  Liebe  ihm  zu- 
gethan  sei.  Sie  nimmt  den  Vorlobungsring  aus  seiner  Hand  an  und 
giebt  ihm  denselben ,  nachdem  sie  ihn  goküsst,  als  Pfand  ihrer  Liehe, 
die  80  unerschütterlich  und  fest  sei  wie  dessen  Stein,  zurück. 

Kaum  hat  sie  sich  entfenit,  so  erscheint  (4,  Sc.)  Don  Flaminio 
und  kündigt  dem  Bruder  die  Einwilligung  des  Grafen  von  Triearico 
zur  Heirat  an.  Verstelltes  Entzücken  Don  Ignazio'»,  der  auf  so- 
fortige Hochzeit  dringt  und  sogleich  seinen  Diener  A  v  a  n  z  i  n  o  zum 
Grafen  schickt  —  so  sehr  auch  Don  Flaminio,  der  die  Entdeckung 
des  Trugs  fürchtet ,  dagegen  ist  —  um  zu  UiJren,  ob  der  Graf  zu 
Hause  sei.  Hierdurch  täusclit  er  wirklich  den  Täuscher.  Zum  Un- 
glück hat  das  ganze  Gespräch  die  «Ito  Tante  Carizia's  belauscht 
und  diese  Frau  kann  natürlich  keinen  Augenblick  zweifeln,  dae» 
ihre  Nichte  betrogen  werden  solle.  Sie  eilt  nach  Hause,  um  alle.s 
dem  Mädchen  zu  erzählen.  Merkwürdigerweise  kommt  der  Dichter 
auf  die  Suche  nicht  mehr  zurück,  Angiola  erscheint  gar  nicht  mehr 
und  Carizia  erst  in  der  vorletzten  Sceiie  des  Stückes  auf  der  Bühne 
und  von  dem  Pivlauschten  ist  nicht  mehr  die  Ilede.  Da  an  (äno 
Vorgesslichkeit  von  seilen  I'orta's  kaum  zu  denken  ist,  so  bleibt 
nur  die  Annahme  einer  schlechten  Textüberlieferung  übrig. 

Don  Flaminio  (5.  Sc),  der  seinem  Bruder  gegenüber  nicht 
als  Lügner  dastehen  möchte,  eilt  spornstreichs  zum  Grafen,  wohin 
er  den  Bruder  unterwegs  glaubt,  um  ihm  zuvorzukommen  und  die 
Entdeckung  d(!s  Trugs  zu  verhindern.      Don  Ignazio  denkt,  wie  wir 
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wisBcn,  nicht  ;xii  einen  solchen  Ohng;  er  sucht  vieimohr  den  Yatct 
seiner    Geliebten,    den    tüten  Eufranono    auf   (Sc.  0.)    und    erlau^^t,] 
nicht    ohne  Mühe,    von   den»  argwöhnischen,    auf  seine  Ehre  eifcr- 
süchtigen    und  trotz  grösstor  Armut  stolzen  Alten    die  Hand  seüief  j 
Tochter   und  die  Festsetzung  der  Hochzeit    auf  den  folgenden  Tag. 
Der  glückltcho  Kufrunone  beeilt  sich  (7.  Sc.)  die   freudige  Nachricht 
der  Gattin  zu  überbringen.    Pulissuna  - —  so  heisst  diese  —  kann 
da.»    grosse  Glück,    das    ihrer  Familie   widerfahren,    kaum  glauben;] 
aber  die  herrliehen  Oesohenke,  welche  8imbolo  im  Auftrage  seine» 
Herrn  bringt  (Sc.  8),  lassen  jeden  Zweifel  scheiden.     Bald  kommt 
auch  die  Neuigkeit   durch    den  bc^truukencn  Leccardo  in  einer  sehr ' 
langen  und  derben  Scone  dem  Fluiiiiiiio  zu  Ohren  (Sc.   9).    Wütend, 
das»  der  Druder    ihn  überlistet  hat,    und  das*    er    die  Geliebte  ve^  i 
lieren  soll,  sinnt  er  auf  Mittel,  die  Heirat  zu  hintertreiben. 


III.  Akt. 

Der    verzweifelnde    Flnminio    dringt    in    seinen  Kanimerdien 
Panimbolo,  einen  Plan  auszudenken,  wodurch  die  Hochzeit  Don  Iguaxio'i 
unmöglich  genuu-ht  werde.    Nach  einigem  Zögern  giebt  ihm  Panimbolo 
dasselbe    Mittel    au    die   Iland,    das    Shakspcres  Don    Jithn    (in   Muck 
Hihi  almiit  tuithimj)  in  einem  ähnlichen  Falle  anwendete,  uöndich  dott 
Bräutigiini  mittelst  einer  Vc^rkletdung  von  der  Untreue  des  Mäduhcnt 
durch  den  Augenschein  zu  ülierfüliren.     Don  Flamhiio,  eine  leiden- 
Bchrtftlii'be,  aber  im  Grunde  etile  Natur,  sträubt  sich,  einen  solchen 
Schurkenstreich    auszuführen;    aber    der    sophistische    Diener   weiss 
ihm   alle  ISodenken  zu  nehmen,  indem  er  alles  im  harmlosen  Licht« 
zeigt.    Es  sei  eine  edelmütige  Täuschung,  meint  er  und  kein  schnöder 
Verrat.     Einem    Liebenden  sei  alles    erlaubt,    wenn    der  Besitz   der ' 
Geliebten  auf  dem  Spiel  stehe,  sogar  das,  was  sonst  einem  Kavalier 
nicht    zur  Ehre   gereiche.     Die  Liebe    nehme  weder  Rücksicht    auf 
Freundschaft,  noch  auf  Baude  des  Blutes.     Jeder  Trug  und  Verrat, 
durch   den  man  siege,    gelte  als  Witz    uml  sei    nur  ehrenvoll.     Be- 
diene man  sich  docli  auch  im  Kriege  des  Verrats.    Wie  gerne  lägst 
sich    nicht  die  Leidenscluift  iii)eiTedeu.     Wie    eifrig  rechtfertigt   sie 
nicht  durch  Schebigründe  Handlungen  von  sehr  bedenklicher  Moral! 
Don  Flaminio    geht  zuletzt   auf    die  Idee    ein    und  findet    sie  sogar  ^ 
recht  hübsch.      Der  Parasit  Leccardo  (2.  Sc),  der  eben  kommt,  um 
Don  Flaminio  von  den  Voibereituugen  zu  Carizia's  Hochzeit  Kenntnis 
zu  geben,    wird  sofort  als  Werkzeug  zur  Ausführung  der  sauberen 
Intrigue  auserkoren.     Er  soll  nämlich,    was  ihm  als  Portier  Eufra- 
none's    leicht  ist,    das  Material    zur  Verkleidung    —    einige  Kleider  1 
der  Braut  und  womöglich  die  zu  verkleidende  Person  hcrboischaflen 
und  in  der  folgenden  Nacht  Don  Flaminio  die  Pforte  öft'uen.     Ver-j 
gebens  sträubt  er  sich  gegen  die   ihm  aufgezwungene  Rolle,  die  er] 
bei    ihrem    wahren  Xntueii    eine  feierliche  Schurkerei    iunn    lo/n/naj 
riba-ltleridj    nennt ;    vergebenb   spiicbt  er   die  Befürchtung  aus,   dusaj 
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ihn,  der  in  äüinoin  LebüD  so  viele  Vögel  verzehrt  habe,  für  diene 
That  die  Vöj^cl  ihrerseits  am  Galgen  verzehren  würden.  Die  über- 
zeugende und  l)endiigcnde  Kraft  dos  Geldes,  das  ihm  der  Jüngliug 
h>  die  Hund  drückt,  beschwichtigt  seine  Bedenken  und  er  geht  daran, 
den  Auftrug  zu  vollziehen.  Da  er  eben  auf  den  Capitano  (Marte- 
lielloniol  stösst  (3.  Sc),  so  gerät  er  auf  den  Gedanken,  diesen  bei 
der  Intrigue  zu  verwenden.  Er  spielt  ilini  also  vor,  Callidora  er« 
warte  ihn  nacht«  um  2  Uhr.  In  der  nächsten  Sceno  (4.  Sc.)  ver- 
handelt er  mit  Ch  i  a  re  1 1  a ,  Carizia's  Zofe.  Seine  nicht  gerade  feinen 
LicbküHUiigi'ii  bewegen  die  vorliebte  Kouniiorkatze,  ihm  nachts  um 
2  Ihr  ein  Rendez-voua  zu  geben.  Den  glücklichen  Fortgang  seiner 
Bemühungen  meldet  er  alsbald  (5.  Sc.)  dem  Don  Fhiminio,  der  sich 
davon  den  besten  Erfolg  verspricht. 

Li  der  6.  Scene  erscheint  wiederum  Don  Ignazio.  Seine 
Freude  über  die  gelungene  Täuschung  des  Bruders  wird  durch  die 
Ungeschicklichkeit  AvanzLini's,  eines  seiner  Diener,  getrübt.  Dieser 
hatte  das  Ileiratsprojekt  mit  der  Tochter  des  Grafen  von  Tricarico 
für  ernst  gehalten  und,  ohne  Auftrag  dazu  zu  haben,  demselben 
gemeldet,  sein  Herr  brenne  vor  Ungeduld,  die  Angelegenheit  sofort 
abzuschlicsscn,  sodass  der  Graf  sich  zum  Vizckünig  begeben  hatte, 
um  alles  in's  Keine  zu  bringen.  Nun  regnen  Vorwürfe  auf  Avanzino 
sowohl  als  auf  Simbolo,  der  den  Trug  verraten. 

Merkwürdigerweise  hat  Porta  auch  hier  unterlassen,  auf  die 
Sache  zurückzukommen.  Wir  hören  nichts  mehr  von  dem  Grafen 
von  Tr.  und  seiner  Tochter.  Wir  erfahren  nicht,  was  dieser  beim  Vize- 
könig ausgerichtet  hat.  Auf  den  Gang  der  Ereignisse  hat  Avanzinc's 
Ungeschicklichkeit  nicht  den  geringsten  Einfluss.  Somit  haben  wir 
abermals  Grund,  eine  schiechte  Texiüberlieferung  anzunehmen. 

Don  Ignazio  hat  sich  noch  nicht  über  den  unangenehmen 
Zwisehenfull  beruhigt ,  als  ihm  das  Unheil  in  der  Gestalt  des  Don 
Flaniinio  naht  (7.  Sc.)  Mit  erheuchelter  brüderlicher  Liebe  begegnen 
sieh  die  Beiden,  so  dass  der  Ränkeschmied  Paninibolo  nicht  unter- 
lassen kann,  in  kräftigen  aparth  uns  über  deren  wahre  Gesinnungen 
aufzuklären.  Don  Ignazio  eröffnet  seinem  Bruder,  im  Hause  des 
Grafen  von  Tricarico  habe  er  erfahren,  dass  dessen  Tochter  mit 
einem  anderen  verheiratet  werden  sollte,  er  habe  sich  daher  mit 
der  zwar  armen,  aber  hochadeligen  Carziia,  Eufranone's  Tochter, 
verlobt,  einer  Dame,  deren  Adel  noch  von  ihrer  hohen  Schönheit,  und 
deren  Schönheit  noch  von  ihrer  Tugend  übertroffen  werde.  Untfsr 
Achselzucken  und  vcrächthchcm  Lächeln  meint  der  schurkische  Bruder, 
dass  es  mit  der  Sittsamkeit  des  Mädchens  nicht  so  weit  her  sei  und  fügt 
dann  ohne  Scheu  hinzu,  dass  des  Mädchens  Schönheit  zur  Bestreitung 
der  HuuBhnItungskosten  ousgebeutet  werde.  Totenbleich  vor  Auf- 
regung und  Entrüstung  verteidigt  der  Jüngling  auf  das  heftigste 
den  edlen,  reinen  Charakter  der  Geliebten  und  verschlicsst  sein  Ohr 
allen  Vcrläumdungen.  Aber  der  wackere  Bruder  lässt  sein  Schlacht- 
opfer nicht  los  und,  indem  or  behauptet,  dass  nicht  nur  er,  sondern 
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auch  iindiTC  des  Müdoheng  Gunst  genossen,  bietet  er  den  Boweisl 
durch  den  Augenschein  an;  er  wolle  ihm  von  ihrem  Hause  aus 
ihre  Kleider  und  die  Geschenke,  die  ihr  der  Bräutigam  geschickt] 
habe,  zeigen.  Jetzt  erst  beginnt  der  durch  diese  Reden  wie  nieder- 
gedonnerte Jüngling,  der  Verläunidung  Glauben  beizumessen.  Erl 
will  Zeuge  des  nächtlichen  Rendez- vous  sein,  dessen  sich  der  saubere] 
Bruder  rühmt, 

Eufranone  {8.  Sc.)  allein  preist  die  Vorsehung,  die  den  alten  | 
Glanz,   des  Hauses  wieder  herzustellen  beginne.     Nachdem  «ich  der 
Alte  entfernt,  erscheint  (9.  He.)   der  l!a])itanu  /.um  Rendez-vous.     In 
einem    kurzen  Monolog    riilimf    er    seim«    Unwiderstehlichkeit.     Bald 
wird  er  von  den  beiden   HrüJern    und  ihren  Begleitern  ('Sc.    10)    in- 
seiner  Selbstvergötterung  unterbrochen.    Er  verhehlt  jenen  nicht,  dass. 
er   ein  Rendez-vous  mit  Callidora,  Carizia's  Schwester,  habe.     Dot^^ 
Flaminio  »chlügt  sofort  daraus  Kapital ,  um  die  Ehrbarkeit  der  Fa-ifl 
milie  noch  mehr  herunterzusetzen.     Jetzt  tritt  (11.  Sc.)    der  Portieic" 
Lecciirdo  mit  ("hiaretta,    welche    die    Hülle   der  Callidora    zu   spielerr» 
hat,  heraus  und  der  Capitiino  versciiwindet  alHbald  hinter  derselbct» 
Thüre,     hinter    welche    wir    Chiarettii    vorschwinden    sahen.      DaitK3 
wird  Don  Flnniiiiio  angeblich   zu  Garizia   eingelassen.     Er  erschein.^ 
nach    kurzer  Zeit  wieder    und   weist    dem  Bruder    die  Kleider    an«} 
Geschenke  vor,  die  Carizia  von  ihrem  Bräutigam  erhalten  hat.    Don 
Ignazio    vollkontnien  überzeugt   von    der   Schlechtigkeit    seiner   Ge- 
liebten,   l)ricbt    in   Wut    aus    und    geht    mit    wilden    Rachegedanken  

weg.    Die  drei  Riinkcschniicde  Do»  Flaminio,  Panimbolo  und  Leccnrdo  j 
bleiben  noch  zurück  und  freuen  sich  über  das  Gelingen  des  Buben- 
Stückchens. 


IV.  Akt. 

1,  Scone.     Der   Morgen    des  folgenden   Tages.     Don    Ignaun 
ist  nach  einer  schrecklichen  Nacht  entschlossen,  die  Hand  Carizia« 
in  einer  für  sie  schimpflichen  Weise  auszuschlagen  und  begiebt  sich 
zu  Eufranone.     Vergebens  warnt   ihn    sein    kluger  Diener  Simbolo, 
es  könne  das,  was  er  in  vergangener  Nacht  gesehen  habe,  ein  Trug 
des  Don  Flaminio    gewesen  sein.     In    der    folgenden  Scene    erführt 
der  unglückliche  Vater  die  vermeinte  Schandthat  seiner  Tochter  und 
deren    Folgen.      Der   auf  seine    Ehre    stolze   Greis    ergreift   wütend 
einen  Dolch    nnd  stürzt  hinaus.     Alsbald  erfüllt  sich   das  Haus  mit 
Geschrei.     Don  Ignazio  und  sein  Diener,  welche  wohl  merken,  das« 
ein  Unglück  geschehen  sein  niiisse,  eilen  hinweg.    Dass  unser  Lust- 
spiel nicht  ganz  zur  Tragödie  umschlage,  dafür  sorgt  der  Dichter  in 
der  folgenden  Scene ;  jedoch  durchaus  nicht  in  löblicher  Weise.    Ztt 
der  Tragik  der  letzten  Scene  passt   schlecht  der  folgende    sehr  ob- 
Bcöne  Dialog  zwischen  Chiaretta  und  dem  Cnpitanu  (3.  Sc),  beide  i 
sehr  enttäuscht,    nicht    das   gefunden    zu  haben,    was    sie  suchtenJ 
letzterer  Cüllidora  und  erstere  im  Ciipitano   —   einen  Mann. 
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P  Don  Flaniinif)  (4.  Sc),  obwohl  von  Ocnugthuiing  erfüllt,  dasB  sein 
Trug  SU  gut  goltingcn  sei,  hat  trotzdem  üine  Bchlechto  Nacht  verbraoht! 
Böse  Träume  liahcii  ihn  gi-Bi-hreckt.  Hat  sein  Bruder  bereits  das 
Mädchen  ausgcsehlageu':'  Wird  Ciirizia  nun  die  seine  werden?  Er 
schwebt  zwischen  Furcht  und  llottnujig.  Er  will  eben  bei  Eufranono 
vorsprechen,  als  dessen  Portier  Lcccardo  bestürzt  bcrausknramt  (5.  Sc.) 
und  üim  die  IIii))i8]u>iit  vom  Tode  Carizia's  überbringt.  Scbäuniend  vor 
Wut,  erzithlt  der  Pariioit,  aei  Kufraiione,  nacbdem  Don  Ignazio  das 
Verlöbnis  gelöst  habe,  in  das  Zinniier  der  Tochter  gekommen,  den 
Dolch  in  der  Hand  und  den  Mund  voll  Schmähujigcn  gegen  »io. 
Di«'  Mutter  sei  rasch  danwischeu  getreten  und  habe,  unter  Beihilfe 
Anderer  die  7.um  Stosse  erhobene  Hand  des  Vaters  festgehalten. 
Da»  entsetzte  Mädchen  habe  vergebens  seine  Unschuld  befeuert. 
Plötzlich  seien  die  Worte  auf  ihren  Lijipen  erstorben,  sie  selbst  sei 
umgesunken,  tot,  noch  ehe  dos  Vaters  Stahl  sie  getroffen.  Unter 
Thrünen  bringt  Leccardo,  jedoch  auch  hier  durch  seine  ctilinarischen 
Vergleiche  seinen  Charakter  nicht  vcrliiugneiid ,  die  Erzählung  zu 
ICnde.  Jetzt  erkennt  Don  Flaniinio,  von  dem  Schicksal  des  rciznndcn 
Mädchens  erschüttert,  die  ganze  Grösse  seiner  Schurkerei.  Er,  früher 
tapfer  im  Kriege,  ehrenhaft  im  W^andel ,  beslrebt,  ein  vollendeter 
Kavalier  zu  sein,  er  hat,  so  sagt  er  sich  selbst,  durch  Wollust 
getrieben,  den  Tod  einer  Unschuldigen  veranlasst,  einen  Bruder  ver- 
raten ,  dessen  Braut  und  deren  Eltern  den  guten  Namen  geraubt. 
Heftigo  Reue  crfasst  ihn,  er  will  den  Tod  suchen,  zuvor  aber  mich 
der  Familie,  indem  er  seinen  Trug  aufdeckt,  die  Ehre  wiedergeben, 
die  er  ilir  geraubt  hat. 

Seinem  Bruder,  der  eben  daherkommt  (6.  Sc),  gosteht  or 
zuerst  die  schwarze  That  ein.  Er  erzählt  ihm,  wio  or  vom  Stier- 
gofcchto  her  in  Carizia  verliebt  gewesen  und,  von  Eifersucht  getrieben, 
ihn  in  der  vergangenen  Nacht  getäuscht  habe.  Die  schrecklicho 
Folge  seiner  That  sei  der  Tod  des  Mädchens.  Ein  ungeheuerer 
Schmerz  bennichtigt  sich  des  um  seine  schönsten  Hoffnungen  be- 
trogenen Jünglings.  ,,In  welcher  Seele,  geboren  unter  den  tückischsten 
Sternen  des  Himmels,  in  welchem  Geiste,  hervorgegangen  aus  den 
Bchwärzesten  Theilen  der  Hölle  und  mit  menachüchom  Fleische  be- 
kleidet, hat  eine  lluchbtsigkeit  wie  diese  Platz  greifen  können y"  ruft 
er  au8.  Flaminio  reicht  ihm  den  Dolch,  damit  er  selbst  ihm  die 
verdiente  Strafe  gebe.  Aber  voll  Abscheu  weist  ihn  der  Andere 
zurück.  Er  solle  seine  profanen  Hände  entfernen,  ruft  er  ihm  zu, 
BJe  verunreinigten  seinen  Körper.  Er  möge  die  durch  seinen  ab- 
scheulichen Hauch  verpesteten  Lüfte  und  Himmclsräurao  wieder 
reinigen  und  seine  Schurken-  und  Verräterseole  aus  der  Welt  schaffen. 
Auf  die  wiederholte  Aufforderung  de»  Flaminio,  ihn  zu  töten,  be- 
merkt Don  Ignaziu,  die  Rache  gehöre  dem  beleidigten  Vater.  Da 
dieser  eben  erscheint,  so  entflieht  Don  Ignazio. 

Don  Flaminio  ( Sc.  7)  legt  Eufranone  ein  reuiges  Geständni»  I 

erklärt  seine  Handlungsweise  damit,  dass  er  selbst  das  Müde'  1 
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heirateu  wollen.  Er  habe  nicht  gedacht,  dass  der  Vater  80  rasch 
handeln  würde.  Scliniorz  und  Klagen  dos  verzweifelten  Vaters,  der 
den  Jüngling  kaum  mehr  anhürt.  Beide  gehen  endlich  zum  Vize- 
köuig,  woselbst  Fluiuinio  die  Ehre  des  Mädchens  wieder  herzustellen 
verspricht. 

Da  Flaminio  auch  den  Anteil  des  Portiers  Lcccardo  in  seiner 
Beichte  erwähnt,  so  überrascht  es  uns  nicht,  diesen  in  der  Schlust>- 
sccno  (8.  Sc.)  von  Schergen  abholen  zu  sehen. 


V.  Akt. 

Diesen  Akt  eröffnet  der  Vizckönig  Donitodrigo.  Er  beklagt 
es,  dass  seine  Stellung  ihm  die  traurige  Pflicht  auferlege,  gegen  »ein 
eigenes  Blut  grausam  zu  sein,  dass  seine  erste  richterliche  Amts- 
himdlung  dorn  Neffen  gelte,  den  er  wie  einen  Sohn  liebt.  Eufrauoue 
dringt  auf  Ciereehtigkeit,  auf  strenge»  unparteiisches  Recht  und  auch 
Fiiiminio  selbst  verlangt  zu  sterben.  Der  dürfe  nicht  sterben,  meint 
Don  Kodrigo ,  dessen  höchster  Wunsch  der  Tod  sei,  dem  der  ToJ 
also  wie  eine  ljel(»tniung  und  nicht  wie  eine  Strafe  erscheine.  Dom 
nach  Keclite  lechzenden  Alten  macht  der  Vizekönig  emilich  den 
Vorsehlag,  dass  Flaminio  seine  zweite  Tochter  Callidora  heiraten 
Sülle,  wodurch  die  Ehre  und  der  Ruf  der  Familie  aufs  glänzendste 
wieder  hergestellt  würde.  Kufranime  dem  weniger  die  Rache  wegen 
des  Tod(!S  seiner  Tochter,  als  die  Familicnehre  am  Herzen  liegt, 
geht  bereitwilligst  darauf  ein.  Rasch  gicbt  Di>ii  Flaminio  die  Todes- 
gedanken auf  und  erklärt  sich  bereit,  den  Schimpf,  welchen  er 
Eufrunone  zugefügt,  als  Schwiegersohn  wieder  gut  zu  machen. 

Hiergegen  legt  Don  Ignazio  in  der  nächsten  Scene  (2.)  ein 
energisches  Veto  ein.  Dim  liege  es  ob,  behauptet  er,  Eufranone 
tlenngthuung  zu  geben,  indem  er  Callidora  heirate.  Er  habe  einen 
Anspruch  darauf,  seinen  Schmerz,  welchen  des  Bruders  Trug  ve^ 
anlasst  habe,  durch  diu  Heirat  mit  derjenigen  zu  mildern,  die  allein 
ihn  die  Schönheit,  Sittsanikeit  und  die  übrigen  Vorzüge  Carizia'» 
vergessen  lassen  könne.  Es  sei  unpassend,  dass  der  Mörder  der 
einen  Schwester  der  (ieraahl  der  anderen  werde.  Sollte  der  An- 
stifter des  Schurkenstreichs  belohnt  werden,  während  der  beleidigte 
Unscliuldige  leer  ausgehe  'i  llierülier  heftige  Heden  und  Gegenreden 
der  Brüder,  die  endlich  zu  den  Schwertern  greifen.  Selbst  der 
Vizekönig  ist  zu  schwach,  um  dem  Streite  Einhalt  zu  gebieten.  Da 
erscheint  (3.  Sc.)  Polissena,  Eufranone's Gattin.  Nicht  ohne  Mühe 
treimt  sie  die  Kämpfenden.  Sie  erzählt  hierauf,  wie  sie  im  Busen 
der  bereits  im  Sarge  liegenden  Carizia  noch  licbcn  entdeckt  habe, 
wie  die  Unglückliehe  unter  ihren  Küssen  erwacht  sei,  erwacht  zu 
Ausbrüchen  der  Verzweiflung;  wie  sie  beschlossen,  die  Ent- 
deckung zu  verheimlichen  und  dass  sie  deshalb  den  Sarg  mit 
etwas  anderem  gefüllt  zur  Beerdigung  geschickt  habe.     Nun    wollt 
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pBriziu,    80    beendigt   sie    ihre    Erzählung,    ihr    Leben    im    Kloster 

teBchlit'Bson.  Allgenifinc  Frcudo  über  die  glückliche  Wendung 
der  Dingo.  Cariziu  kommt  gleich  in  der  nllchston  Sccno  selbst 
zuii)  VotSL'hctu  und  wird  begeistert  von  dem  überglücklichen  Don 
Igniitio  ciniitaMgeii.  Ohne  Schwierigkeit  verzichtet  sie  uufs  Kloster 
d  nimmt  ihre«  friilit'ren  Briiutigam  wieder  in  Gnaden  auf,  selbst 
ler  vorläuniderische  Don  Flaminio  erlangt  leicht  Verzeihung.  Der 
Vizekönig  erläset,  um  aeiiier  PVeudo  Ausdruck  zu  verleihen,  eine 
Amnestie   für    alle  Oefaiigenen    und  verspricht  Eufranone,    sich    für 

1  ihn  zur  Wiedererhuigiing  seines  Vermögens  beim  Köiüge  zu  ver- 
wenden. Natürlich  erhiilt  auch  Leccardo ,  dessen  Kojif  in  grosser 
tiefahr  geschwebt,  seine  Freiheit  wieder  und  beschliesst  das  Stück, 
nach    einigen    seinem    Charakter    gomässen    Witzen,    mit    der  Auf- 

^^Jorderung  an  das  Publikum,  Beifall  zu  klatschen. 

^^P  Die  Ilauptfabcl  des  Stückes,  dessen  Inhalt  wir  soeben  kennen 
^jfelomt  haben,  beruht  auf  derselben  Novelle,  die  dem  britischen 
'  Dichterfürsten  zu  ceinem  ,,Mtif/i  ailo  nhnul  nut/iiiif  und  dem  Nürn- 
berger Jakob  Ayrer  zu  seinem  Schauspiel  „Von  der  schönen 
Phünicia  und  Graf  Tymbri  etc."  den  Stoff  geliefert  hat.  Man 
weiss,  dass  die  Erzählung  sich  schon  in  dem  alten  Kitterr»mane 
Timittp  cl  lihincü,  ferner  im  5.  Gesang  von  Atiostn's  Orlando  Jun'oso, 
in  den  Novellen  des  Bandcllo  (I,  22),  sowie  in  deren  Bearbeitung 
durch  DcUe/orest  (Nov.  5ß),  bei  (ürahli  (Sitlhio  (diu  9.  Nov.  der 
Inilriibnxone)  im  l'oinmuclu  des  Juan  de  'Jimoneda  (I'atr.  19)  in 
Spenser's  Faerie  Quem  (B.  II,  C.  4)  und  noch  anderwärts  findet. 
Porta  benutzte  —  wenn  ihm  nicht  ein  älteres  italienisches  Drama 
vorlag  —  hau]itsüchrich  Bandcllo  und  sclilos»  «ich  ihm  in  vielen 
Kinzelheiten  eng  an.  Ich  verweise  den  Leser  auf  die  Novelle'') 
selbst  und  begnüge  mich  mit  einor  allgemeinen  vergleichenden 
Skizze.  Bei  dem  Novellisten,  wie  bei  Porta,  spielt  die  Handlung  in 
dem  Königreich  beider  Sieilicn  (bei  dem  ersteren  in  Messiua,  bei 
dem  letzteren ,  näher  seiner  Heimat ,  in  Salerno).  Beide  Fabeln 
knüpfen  an  kriegerische  Thaten  der  Spanier,  weiui  auch  zu  ver- 
fichiedenen  Zeiten,  an.  Zwei  Jünglinge  sind  es  bei  beiden  Autoren, 
die  sich  in  diesen  Kiimiifen  auszeichnen  und  sich  später  gelegentlich 
eines  P'estes  in  die  reizende  Tochter  eines  in  Folge  des  Krieges 
verarmten,  aber  liocliadeligcn  Edelmannes  verlieben.  Der  eine  kommt 
dem  anderen  zuvor  und  erlangt  die  Hand  der  Schönen;  worüber  der 
andere    in  Verzweiflung  gerät   und    mittelst    eines   Schurkenstreichs 

1)  Bandello  ( Malta)  Novelle  P.  I.  Lvcea  per  Butdrago  1554  4'.  (Spätere 
Ausgaben  Hilaiio  1.'>(JÜ  Ö;  15GG  Yenot;  Lundra  1740  4  ;  Londra  1791—93; 
Milauo  1813 — 14;  Torluo  1853).  Deutsch  Obemetzt  iu  Echtermeyer,  Heuschel 
und  Siinrock,  Quellen  des  Slmkspeare,  Berlin  1831,  2.  Teil,  8.  3—48  (2.  Aufl. 
r.  Simrock  1870).  Bülow's  Novellcnbuch  Lpz.  183G,  BBnd  IV,  S.  365-39Ü 
(abgekürzt).  Ich  verweise  ferner  noch  auf  Unnlop-Liebrecht,  8.  287/88,  der 
Übrigens  fälschlich  die  54.  Nor.  des  SeUeforett  statt  der  56.  angiebt. 
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den  Bund  der  Liebenden  zu  hintertreiben  sucht.  Das  von  ihm  vi-  ' 
gewwidte  Vcrkleidungsinotiv  gelingt  nur  zu  sehr.  Des  vermeintlich 
bctrogeiion  Jünj^liiigs  ijiebo  verwandelt  sieh  in  Has»  und  er  schlägt 
die  Hand  der  Hraiit,  dort  durch  einen  Abgesandten,  hier  persönlich, 
wie  bei  Shakspeare,  in  demütigender  Weise  aus.  Die  verläumdote 
Dame  verfällt  in  Fidge  dieses  entsetzlichen  Vorgangs  in  einen  tod- 
ilbnlichen  Zustand,  so  dass  der  Verlfi.unidpr,  von  Gewissensbissen 
getrieben,  dem  betrogenen  I^icbhaber  die  Schnndthat  eingostohf  und 
ihm  zugleich  zur  Sühne  das  eigene  Loben  anbietet.  Verzweiflung 
des  Jünglings,  die  sich  jedoch  bei  Handello  nicht  bis  zur  Wut  gegen 
den  Zerstörer  seines  Glückes  steigert,  wie  bei  Porta.  Der  Schhiss 
ist  zwar  in  Drama  und  Novelle  sehr  verschieden  und  doch  bietet  er 
wieder  Aehiilichkeiten.  So  findet  sich  auch  bei  Porta,  wie  wir  oben 
sahen,  die  Idee,  dnss  der  Jüngling  statt  der  verlorenen  Braut,  ohne 
weiteres  eine  andere  von  ihrem  Vater  Vorgeschlagene,  jedoch  bei 
Porta  besser  motiviert,  die  JSchwuster  der  Braut,  heiraten  will;  so  hat 
in  Novelle  und  Druina  die  verläumdote  Schöne  noch  eine  jüngere 
Schwester,  die  schliesslich  von  dorn  zweiten  Liebhaber  —  dem  Ver- 
läumdor   —   geheiratet  winl. 

Die  Änderungen,  welche  Porta  mit  der  Novelle  vornahm,  sind 
teils  solche,  wie  sie  schon  die  Vcrschiodenheit  der  beiden  Dichtungs- 
arten Novelle  (Epos)  und  Drama  erheischen,  teils  Verbcssenmgen 
oder  Stoigeningen,  teils  blosse  (d.  h.  nicht  gerade  notwendige)  Um- 
gestaltungen. Was  die  ersten  betrifft ,  so  hat  man  zu  beachten, 
dass  zu  Porta's  Zeiten  in    Italien    die  —  vielfach  missverstandenon 

—  Anschauungen  des  Aristoteles  und  das  Beispiel  der  römischen 
Komiker  für  das  Lustspiel  allein  massgebend  waren.  Wenn  unser 
Dichter  auch  in  vielen  Punkten  absichtlich  davon  abwich,  so  schätzte 
er  jene  Alten  doch  allzulioch,  als  dass  er  sich  in  allen  Punkten  von 
ihnen  emanzipirte.  So  war  es  wohl  eine  kühne  Neuerung,  eine 
tragisch  gefärbte  Novelle,  wie  die  vorliegende,  zum  Gegenstand  eines 
Lustspiels  zu  erheben,  so  war  es  eine  Neuerung,  fürstliche  Personen 

—  wie  den  Vizcköuig  von  Salcrno  —  handelnd  in  ein  Lustspiel 
einzuführen,  doch  hielt  auf  der  anderen  Seite  Porta  an  den  alten 
traditionellen  Regeln  fest.  Die  Einheiten,  besonders  die  Einheit  der 
Zeit,  hat  er  strikte  beobachtet.  Dnshalb  konnte  er  den  Scbluss  der 
Novelle ,  welche  von  Fenicia's  Scheintod  bis  zu  ihrer  Wiederver- 
einigung mit  ihrem  Geliebten  mehr  als  ein  Jahr  Zwischeiueit  lü«st, 
nicht  gebrauchen. 

Die  bei  Plaut  us  und  Tercnz  sowie  in  der  Comedia  erudüa 
unentbehrlichen  stehenden  Figuren  boten  dem  übersprudebiden  Dichter 
eine  allzuverführerische  Gelegenheit  zu  Witz  und  derber  Komik, 
als  dass  er  sie  nicht,  d.  h.  drei  davon,  Capitano,  Parasit  und 
Servus  ustutus  (wie  in  allen  seinen  Lustspielen),  eingeführt  hätte. 
Vielleicht  war  es  ihm  dabei  zugleich  darum  zu  thun ,  seinem  Stücke 
den  Charakter  eines  Lustspiels  zu  wahren,  welcher  durch  die  Handlung 
sonst  sehr  in  Frage  gestellt  erschien.     Es    ist   bereits   oben    darauf 


Celi«  nu  Ic    Tleerny  de  Naples. 


hingewieson  worden,  wie  trofflieh  Porta  sie  mit  in  seine  Fabel  ver- 
webt hat. 

Ferner  hat  unser  Dichter  einzelne  Scencn  aus  Plautus  und 
Terenz  würtlich  benutzt.  Aus  letzterem  ist  z.  B.  der  Anfang  des 
n.  Aktes  entlehnt,  wo  Sinibolo  erzählt,  auf  welolio  Weise  er  ent- 
deckt hiibe,  das«  man  im  Hause  de»  flrafcn  von  Tricarieo  gar  nicht 
an  eine  Hochzeit  denke,  dass  sonach  I>oti  Flnmiiiio  nur  einen  Betrug 
beabsichtige ,  indem  er  von  einem  erfolgreichen  Absehluss  seiner 
Vermittlung  8])reche ;  Don  Ignazio  könne  also  unbedenklich  sein 
Jawort  zu  der  vom  Bruder  für  ihn  geplanton  Heirat  geben,  um 
ihn  dadurch  noch  mehr  einzuschläfern.  Die  ganze  Scene  ist  der 
Andria  II,  2  und  3  entncnnmen.  Auch  dii»  4.  Scene  de»  II.  Aktes 
bei  Portfl,  in  welcher  Don  Ignazio  seinem  Bruder  gegenüber  Freude 
über  das  vermeinte  Zustandekommen  des  Ilciratsplanes  heuchelt  und 
Carizia's  Tante  beide  belauscht,  ist  Andria  II,  5  nachgebildet. 
Ebenso  ist  die  6.  Sccne  des  ID.  Aktes,  wo  Simbolo's  Rath  durch 
die  Dummheit  des  Avanziuo  schlimme  Folgen  zu  haben  droht, 
Andria  HI,  5  entlehnt. 

Plautus  und  zwar  d(«r  Aulularia  (II,  2j  ist  die  6.  Scene  im 
II.  Akte  der  ilue  FratvlU  limiU  —  die  Bewerbung  Don  Ignazio'a 
um  Carizia  bei  ihrem  Vater  —  stellenweise  nachgebildet. 

Fndlieh  hat  Porta  merkwürdigerweise  auch  eine  Scene  aus 
einem  (ier  dem  Seneca  zugeseliriebenen  Trauerspiele  zum  Vor- 
bilde genommen,  nändicli  aus  der  Thcbais  (l'hoenifisiirum  fraffmentum. 
Vers  81  tT.)  und  zwar  zu  seiner  3.  Scene  im  V.  Akte.  Die  Naoh- 
ahmung  geht  so  weit,  dasa  manche  Sätze  fast  wörtlich  übertragen 
sind.  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hier  einige  Proben  davon 
zu  geben: 

*.)  Polissena.  6«  le  ßgliuolt  mit  fono  eagiotie  delle  wtflre  ri/fe, 
uffendeiiilo  In  miidre  loro,  ojfriidtte  il  uentre  che  Fhä  prodatte:  i/uexUt 
uentre  J'ia   berfagUn  dc'voßri  cul/ji. 

*  * 

* 

**)  Pn  l.  hl  fto  in  viirzzii  ad  ambi  duoi  e  Tutut  nun  piu)  ferir 
laltro  fe  non  feriffe  prima  nie,  e  la  fpadn  paffandt)  per  lo  mio  corpn 
farcia  J'trada  alFal/nii  saiigue.  Mä  a  chi  prima  ili  itoi  ml  volyerii  .  . 
rarissimi  miei  ßi/Uuoli .'     Mi  rolfferit   a   uoi  priino,   I).   Igiuitio  etc. 

•  • 


•)  PhotH.  fragm.  V.  85 :  huni  petite  uenlrem  jui  diäil  fratrts  i'iro. 
haec  membra  passim  spargite  at  Jiuellile. 

••)  iiid.  V.  133  ff. mater  insidias  tt  hinc 

et  rurtus  illinc  abigtt, 
V.  95  ff.     —  —  —   —  —  —  —  —  media  sf  opponit  parens. 

proinde  dtllum  tollite  aut  belli  moram. 
Sollidta  ciii  nunc  mater  allerna  prece 
uerba  admouebo .'  misera  quem  amplectar  priiis  ? 


—    —   —  iunge  eonplexits  prier 

qui  tot  litbores  toti/ue  perptssus  mala  etc. 
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***j   D.   Ign.  .   .  suno  rolle  le  leggi  Jra  noi  ihlla  natura. 

Pol L'vn  fratilht    viiot    uccu/or    t nitro  fratello:    ctrei»»\ 

untt   riltoria  iiMu  i/unle  e  tuffflio  reittir  uintn,  che  umeere. 

Solche  Entlehnungen  aus  dem  Altertum,  die  wir  übrigens  stets  an 
rechter  Stelle  nngebracht  fiiidpii,  kehren  regelmiissig  in  allen  Stfickcu 
Porttt'H  wieder.  Der  Dichter  fulgte  darin  dem  15ei.s])iele  <ler  meisten  italie- 
nischen Drainiitilcer  des  Ki.  Jiihrliunderts,  die  oiji  derartiges  Verfahren, 
wie  es  scheint,  nicht  als  ein  Plagiat,  nondcrii  iilß  einen  erlaubten  Kuust- 
griff  betrachteten,  .'(riost«.  Man-lnafiUi .  Hihliicim.  Dolre  und  besonders 
(!.  M.  Ccrr/it  bieten  genug  Belege  hierfiir.  Da  ein  Dichter  zu- 
nächst im  Geiste  seiner^  Zeit  betrachtet  und  beurteilt  sein  will ,  to 
müssen  wir  zugeben,  dass  Porta  mit  diesen  Charakteren  und  Scenen 
aus  dem  antiken  Dramenschatze  da»  ursprüngliche  Novellenmatcrial 
nicht  mir  schlechthin  erweitert,  sondern  für  «eine  Zwecke  verbessert 
und  zu  einer  entschieden  wirksiinien  dramatischen  Fabel  utiige- 
staltet  hat. 

Weitere  Verbesserungen  sind  die  Kinfühning  der  Dienerin 
Chiaretta,  welche  als  CiiUidora  bei  der  niitditlichen  Täuschung  ge- 
schickt mitwirkt,  ein  Zug,  der  sich  auch  bei  Shakspere  lindet  und 
weicher  die  diri'kl<'  ücnuf/uiig  der  Arioitto'schen  Episode  von  Ariodniitc 
und  (iinevra  bei  beiden  Dichtern  zur  Ouwissheit  macht,  die  Weg- 
lassung des  llötiiugs,  der  die  Itolle  des  Verläumders  sj)ielt  und  de« 
mossenischen  Edelmannes,  der  für  Timbreo  wirbt  und  später  in  seinem 
Nam(!n  das  Verlöbnis  löst  u.  a,   m. 

Wohl  zur  Steigerung  des  Interesses  machte  Porta  aus  den 
beiden  Liebhabern  der  Schönen  ein  Ib'üderpaar.  Der  Stoff  erhielt 
dadundi  itllcrdiiigs  eine  noch  viel  tragischere  Färbung.  Es  untcrlie;,^ 
keinem  Zweifel ,  das  Porta  die  Fabel  von  den  unglücklichen  Sdhueu 
des  (tedipus  vor  Augen  hatte,  als  er  seine  ,,Fratelli  Ri  vali"  dichtete, 
die  oben  angenilirteri  Stellen  atis  Seneca  zeugen  zur  genüge  dafür.  Idt 
es  jedoch  in  dem  antiken  Stoff  der  Ehrgeiz,  so  ist  es  bei  ihm  die  Liebe, 
die  den  unseligen  BruderzwiBt  entfacht.  Der  Neapolitaner  erscheint 
somit  im  gewissen  Sinne  als  Vorläufer  von  Klinger  (die  Zwillinge 
1776)  Loisewitz  (Julius  von  Tarent  177())  und  Schiller  (Braut  von 
Messina  1S03)  u.  A.  ni.  Doch  unterscheidet  er  sieh  von  ihnen 
allen  dadurch,  dass  er  aus  dem  tragischen  Stolf  ein  Lustspiel,  nach 
modernen   Begriflen  richtiger,  ein  Schau»i)iel,  schuf. 

Eine  weitere  Abweichung  von  der  Novelle  und  gewiss  eine 
Verbeasorung  ist  die  Art  und  W^eise ,  wie  der  betrogene  Jüngling 
das  Geständnis  seines  Bruders  aufnimmt.  Der  Novellist  ging  etwas 
zu  fromm  und  sanft  zu  Werke,  Timbreo  hat  für  die  Schurkerei  des 
(linmdo  kaum  ein  Wort  des  Vorwurf»,  während  Don  Ignazio  mit' 
südlicher  Glut  und  Leidenschaft  den  ganzen  Schmerz,    welchen  der 


•)  V.  116. —   MMt  iam  iura  natiirat  ualenl. 

V.  129.  id  gerert  Mliim  cufilis  in  fua  est  optimum  uinei. 
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schnöde  Trug  in  aemem  Innern  (»ntflainnit,  gegen  den  nichtswürdigen 
Bruder  austollt. 

Ganz  nljw eichend  von  der  Novelle  ist  der  SehluBS  des  Stücke«. 
Der  Vizokönig  erseheint  als  Richter  über  seine  eigenen  nüi-listen 
Verwandten.  Er  befindet  sich  in  der  Lage  der  ersten  römischen 
Consule.  Er  ähnelt  aber  nicht  sowohl  dem  unbeugsamen  und  strengen 
rutus  als  vielmehr  dessen  schwachen  Kollegen  CoUutinus. 

Als  blosse  Umgestaltung  möchte  ich  z.  ß.  die  Vorlegunj,'  der 
cene  von  Messina  nach  Sulerno,  die  Verlegung  der  Handlung  vom 
13.  in  den  Anfang  des  Iti.  Juhrhundert.s  die  Aenderung  der  Nauicn 
u.   dergl.   mehr  bezeichnen. 

Es  ist  merkwürdig ,  dass  derselbe  Stoff  fast  gleichzeitig  in 
drei')   verschiedenen    Liindeni    dramatisch    behandelt    wurde.      Von 


')  Ich  sage  nur  in  drei  Ländern ,  weil  diese  3  Behandlungen  rloutlicli 
und  bestimmt  uuf  die  jjloiclio  Quelle,  iiuf  Bündel  lo,  zurQckweiseti.  Ich  hiittc 
^^ebeunowolil  in  5  Liindcrn  sagen  kinincn,  E»  würe  z.  B.  «elir  zu  Tcrwundcrn 
HCiewt'ben,  wenn  siioli  die  fruclitburcti  Spanier  das  durch  den  Tiranle  tl  Blnnm, 
P  Ariotto,  Bcndello-Btlleforttt  allen  Vülkcrn  TiTniittclto  rumuutiiirlio  Sujet  wQrdeu 
[  entgehen  haben  lassen.  In  der  Tiiat  geliört  liierher  die  bereits  1594  cut- 
I  »tandene,  aber  erst  1614  gediuckte  Comedia  Lojte  di-  Vegat  „Laura  peruguida' , 
I  die  ich  als  eine  Verschmelzung  der  bekannten  (ieschiehtu  von  Itui  de  Cdttro  mit 
AriostoV  Kpisode  oder  Baudello's  Novelle  betrochten  möchte.  Rotrou  hut 
bekanntlieh  auch  diese  Comedia  in  seiner  Laurr  peitcculie  nachgeuhmt.  L.  de 
I  Vega  scheint  das  Motiv  sehr  zugesagt  zu  haben,  da  er  es  in  einem  zweiten 
j  StQek  Lvc-indaperuguidti  umarbeitete  und  in  einem  weiteren  „/a  inocente  Laura'^ 
I  mitierwebte.  Eine  dinkte  Bearbeitung  erfuhr  Ariogto's  Episode  in  Spouien 
'  um  die  gleiche  Zeit  durch  Guill.  di;  Onstro's  „Dfsengmmt  JuJiOio  (gedr.  1618). 
Kine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Portii's  FrutelH  Rivali  zeigen  anderseits  dus- 
I  selben  Dichters  Erumigoi  hermanoi;  doch  fehlt  darin  die  Hauptsache  —  die 
I  nÜLbtliclie  Trugscene.  Diesem  Stück  getreulich  nncligcbildet  ist  Moretu's 
I  ,H<uta  el  fin  naJie  et  didvto"  und  dieses  wiederum  hat  C.  Gozzi  unter  «Kmh 
Titel  /  due  Fraletli  nevitci  frei  ins  Italieninche  übertragen.  Auf  Bumtello 
direkt  beruht  auch  die  IGÜl  (  Ven.  Combi),  und  noch  oft  später  gedruckte 
EomSdie  des  Römers  Oabriello  Qabrielli  „ L' Tnnocente  Faneiutla'^ ,  worin  ein 
JDngling  die  Gelieble  ganz  wie  bei  dem  Novellisten  rerläumdet,  um  eiuen 
von  ihrem  Voter  begünstigten  Freier  zu  verscheuchen.  Die  gleiche  Intrigue 
ist  in  Grozziui's  „la  OeJosia  il550)  nugewendet. 

In  Italien  wurde  femer  die  Episode  Ariosto's  von  dem  Schauspieler  Silvio 
Fiorillo  in  einer  Tragi-comedia  „VAriodanU  Tradilo  e  Murte  di  PoUnesto  da 
Htnaldo  Paladim"  (Pavio  1627)  bearbeitet.  G.  Pindemontc  schrieb  eine  „Oinevra 
di  ßcotia^'  Tragedia  (Cumponimenti  lealrali,  Band  II,  1804).  Ob  die  „Dvvi 
FralclU  Diiiardi",  Cjmrdia  del  Ditunito  Aceademico  detto  l'Incapace  {Floriii'/o 
de  Sihettrii)  1639  ein  ähnliches  Thema,  wie  Porta  behandeln,  oder  diesen 
gar  benQtzen,  weiss  ich  nicht,  da  ich  mir  das  Stück  nicht  verschaffen  konnte. 
In  England  hat  Ariosto's  Episode  schon  vor  Shakspere  in  einem 
^Ariodante  and  Oinevra"  betitelten  Stücke  (1583)  die  Bretter  überschritten. 
Auch  in  Frankreich  kam  der  Stoff  lange  vor  Rotrou  durch  Claude 
Billard,  situr  de  Courgeiiay  (^uni  1609)  in  der  Trogikomüdio  „Ocrt^T«'  auf 
die  BQhno. 

In  Holland  finden  wir  im  17.  Jahrhundert  einen  ,Ariodant  en  Poliite$ 
of  terlotte  onnote/heyl"  door  A.    V.  B. 

Endlich  bemüchtigte  sich  auch  die  Oper  des  dankbaren  Stoffes,     Die 
unter  dem  Numen  Ginevra  oder  Ariodante  erschienenen   zahlreichen  Opern, 
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Porta'a  LuBtgpif]    ersfliion    die    ältosto   —  hekunnto  Ausgabe    1601,^ 
Goschriebon    wurde    das    Stück    freilich    viel    früher.       Shakspere'iJ 
meiBterhaftc  Koraöditi    ,,Much   ado  about  nothing"    verliess   1600   die 
Presse  (und  kann  nicht  lange  vorher  entstanden  scui).    In  Deutsch- i 
land  liftt  J.  Ayrcr  seine  „Schöne  Plinnicin"   um  die  gleiche  Zeit  veM 
fiisst.     Keiner    dieBor  Autoren  hat    das  Werk  der  anderen  gekatiiitj 
Um  80  interessanter  dürfte  also  eine   Vergleichung  ihrer  Leistuiigea 
sein.     Doch  niuss    ich    diese  Arbeit,    die   mich    von    meinem  eigene j 
liehen  Thema  über  die  Gebühr  ablenken  würde,  anderen  fiberliU80i>.J 
Nur   80  viel  sei  bemerkt,    duss  Porta's  Dichtung   nicht    an    die  Oe-| 
dankentiefe  dos  englischen  Lustspiels  heranreicht,  womit  ich  jeduchl 
in  keiner  Weise  die  Phantflsieii,    welche  L'lriei  und  Gervinus  in  die] 
englische   Dichtung  hineingetragen  haben,  gutheisson  möchte.    DochJ 
ist  auch  I'orta's  Drama  eine  trefl'liche  Leistung  und  in  gar  mauche^ 
lei  He/iehung  wert,  aus  der  Vergessenheit  und  Missachtung  gezogen 
zu  werden,    in    welche    es   mit    den    übrigen    Dramen    des  Dichten  ^ 
gefallen  ist.  H 

Hinsichtlieh    der    Originalität    allerdings  —   so    viel    dürfte 
sich  ans  den  bisherigen  Ausführungen  wohl  ergeben  haben    —  sind 
Porta'«  Verdienste  nicht  sehr  gross  und  zwar,  sagen  wir  es  gleich,, 
nicht    nur    hier,    sundern    überhaupt    in    allen  seinen  dramatischen] 
Werken.     Unser  Stück  gehört  noch  zu  den  originelleren.     Wie  wir j 
von    seinen  Freunden")  oder   von    ihm    selbst  wissen,   waren  seinel 
Dramen  Erholungen")  von  seinen  ernsteren  wissenschaftlichen  Studien,] 
Spiele,    Scherze'*),    denen    er    keine    Bedeutung    beilegte.       Dahcrj 
begreift    es    sich,    dass  Porta  sieb    nicht  sehr   mit   deren    Eründung 
plagte.     Dazu  fehlte    es   ihm  übrigens    an  schöpferischer  Phantasie,! 
-Mit  einem  phünomenalen  Gedächtnis  ausgestattet,  hatte  er  im  Gei«t« 
Mas  ganze  antike  Dranm,  besonders  die  römischen  Komiker  und  tod 
diesen  aber  jede  Scene,  jede  Situation,  jeden  Charakter,  jeden  Ge- 
danken festgehalten.     Hiermit  vorbanil    er  eine  gründliche  Kcnntniij 
des    italienischen   Dramas    seines    Jahrhunderts.      Und    aus    diesen 
gesamten  Material,    über  das    er  mit    ül>erlngencra  Geiste    verfügte, 
entwarf  er  spieleiul  Lustspiele,   voll  der  [lackendsten  Situationen,  voll 
von  trefflichen  Verwickelungen  und  überraschenden  und  doch  unge- 
suchten Lösungen,  kurz  er  zeigte  sich  darin  als  Meister  in  Führung 

wie  z.  B.  von  Baüaani  (1690\  H&ndel  ^1734),  Bertoni  (1753),   Mehul  (1798), 
Tritte  (1800),  ti.  Rota  \\V^2\  u.  a.  beweisen,  wie  beliebt  dos  Sujet  war. 

*)  Bei  der  Qleichmltigkeit  Porta'«  fQr  seine  poetischen  Erzeugnisse, 
scheint  ee  mir  sehr  fraglich,  ob  die  gleich  zu  nennenden  Prologe,  in  welolien 
sich  die  Stellen  befinden,  von  ihm  herrühren.  In  den  Prologen  werden  die 
Ifeider  des  Dichters  angegriffen  und  gcechmSht,  was  mir  eher  wie  das  Werk 
eines  eifemdün  Freundes  als  wie  des  um  seine  Oeisteekinder  unbekQnunertco 
Forschers  vorkommt, 

")  Im  Prologe  zur  la  Carhonaria  heisat  es:  ,U  Comedie /ono  /dtem  dt 
/voi  ßvdi  viik  oraui." 

'")  Im  Proltige  tu  den  diioi  /rat.  rivali.   der  mit   dem    der   Cai 
fast  wörtlich  übereinstimmt,  faeisst  es:    „fe  Comedie  furono  /:hera   della /v 
fandu/Zeua" . 
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dor  Komüdicniritri;^uc'n.  Dies  gilt  vun  allen  seinon  Komödien ,  also 
auch  von  der  iinsrigen ,  w(>nii  diese  vielleicht  auch  einfacher  an 
Ereignissen  und  Verwicklungen  ist,  als  manche  andere. 

Hoch  um  bei  dieser  stehen  zu  bleiben,  so  fürchte  ich,  dass 
mein  Urteil  nicht  ohne  eine  gewisse  Einschränkung  unterschrieben 
werden  dürfte ;  denn  die  Inhaltsangabe  deckte  so  manche  Mängel 
auf,  welche  die  gerühmten  Eigenschaften  Porla's  fraglieh  erscheinen 
lassen.  Allein  wir  müssen  sehr  vorsichtig  in  dor  Beurteilung  oder 
Verurteilung  des  Dichters  sein,  weil  das  Lustspiel  —  wie  ich  oben 
gezeigt  habe  —  offenbar  uns  in  defekter  Gestalt  vorliegt.  Wer  mit 
Porta's  Schaflensweiso  einigcrraasson  vertraut  ist,  wer  seine  anderen 
meist  tadellos  durchgeführten  Intriguen  kennt,  wird  es  für  unmöglich 
halten,  da.ss  die  oben  in  dor  4.  Scene  des  U.  Aktes  und  in  der  6. 
Scene  des  III.  Aktes  gerügten  Mängel  von  ihm  herrühren.  Man  kann 
sich  ferner  schwer  entscliiiessen  zu  glauben,  dass  der  V.  Akt  in 
seiner  jetzigen  Gestalt,  das  Werk  desselben  Dichters  ist,  der  eine 
Sorella,  einen  Astrologo,  eine  Cintia  und  viele  andere  Stücke  mit 
durchweg  trefflich  motivirter  Handlung  verfasste.  Wie  lässt  es  sich 
rechtfertigen,  dass  der  alte  Eufranoiie,  der  sein  schnöd  vcrlüumdctes 
und  dadurch,  wie  er  glaubt,  getötetes  Kind  zärtlich  liebt,  sofort  alle 
Rachegedanken  aufgiebt ,  als  ihm  der  Mörder  desselben  vom  Vize- 
köiiig  zur  Sühne  als  Schwiegersohn  angeboten  wird?  Wie  ist  es 
möglich,  dass  Doii  Flanitiiio,  der  Cnrizia  so  zärtlich  liebte,  dass  er 
ihr  zur  Liebe  zum  Verbrecher  wurde,  erst  ura  jeden  Preia  den  Tod 
will  und  dann,  alle  Liebe  und  Reue  vergessend,  freudig  die  Hand 
der  jüngeren  Schwester  annimmt?  Was  soll  man  dazu  sagen,  dass 
Don  Ignuzio,  dieses  Muster  eines  edlen  treuen  Liebhabers,  sich  um 
kein  Haar  besser  als  sein  Bruder  beträgt  und  sich,  da  der  Schmerz 
über  die  jäh  verlorene  Geliebte,  noch  sein  Inneres  durchbebt,  mit 
ihm  auf  Leben  und  Tod  um  ein  anderes  Mädchen  schlagen  will? 
Welche  klägliche  Figur  ist  endlich  dieser  Vizekönig ,  der  nicht  im 
Stande  ist,  seine  Autorität  den  beiden  jungen  Neffen  gegenüber  zur 
Geltung  zu  bringen! 

Was  die  zuerst  gerügten  Mängel  anbetrifft,  so  ist  die  Annahme 
einer  schlechten  Textesüberlioferung  unabweisbar.  So  schülerhaft 
konnte  ein  Porta  nicht  arbeiten.  Anders  der  V.  Akt.  Er  trägt  ganz 
den  Stempel  Portu'schen  Geistes.  Wir  finden  darin  den  ihm  eigen- 
tümlichen Stil,  die  Vorliebe  zu  Pointen  u.  s.  w.  ,  kurz,  es  ist  kein 
Zweifel,  Porta  lint  ihn  geschrieben.  Also  bestünden  die  erhobenen 
Bedenken  zu  Hcu'.ht?  Hat  Porta  in  diesem  ..scherzn  della  sua  fan- 
tHullrzzif  ausnahmsweise  zu  Hüchtig  gearbeitet?  Um  dem  Dichter 
gerecht  zu  werden,  dürfen  wir  ihn  nicht  mit  unserem  modernen  oder 
richiiger  ileutsehen  Massstal)  messen,  wir  müssen  ihn  mit  den  Augen 
des  Südländers  lielrachten.  Porta  war  NeapoUtaner  und  stellt 
in  seinem  Stücke  Spanier  dar.  Nun  zeigen  uns  auch  die  l)esten 
s]iatii!<('hen   Dniinen  IriconBccjuenzen    in    den    Charakteren    und    man 

Zachr.  L  (tz.  Spr.  u.  Litt,     äuppl.  V..  O 
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hör«,  was  ihr  berufenster  Gesuhichtsgchroibcr")  darüber  sagt: 
Beisiiicle  von  .  .  unerwartetem  Gesinnungsweehacl  ....  kommcu 
in  Jen  «paniachen  Schauspielen,  Romanen  und  Novellen  .  .  so  häutig 
vor,  dasg  man  nicht  umbin  kann,  den  erklärenden  Grund  dafür  in 
der  Eigentümlichkeit  des  Volkes,  das  die  Urbilder  zu  diesen  Schil- 
derungen geliefert  hat,  zu  suchen.  Die  Spanier  besitzen  eine  Schnell- 
kraft, Reizbarkeit  und  Beweglichkeit  der  Seclenvemiögen ,  wie  der 
Nordländer  sie  nicht  ahnt;  ....  ihre  Leidenschaftlichkeit  (ist)  eben 
so  entschieden  und  beharrlieh  in  Verfolgung  ihres  Zieles,  als  bereit, 
sich,  sobald  dies  Ziel  als  unerreichbar  erscheint,  dem  Gebot  der 
Vernunft  zu  fügen.  Die  Gefühle  schlagen  bei  ihnen  in  ihr  Gegen- 
teil um ,  ohne  erst  lange  Reihen  von  Mittelstufen  zu  durchlaufen, 
wie  bei  uns;  .  .  .  der  Spanier  geht  von  der  glühendsten  Liebe  so 
schnell  zum  glühendsten  Hasse  über,  als  hätte  er  aus  jener  Quelle 
getrunken,  von  der  Ariost  fabelt.  Die  Empfindlichkeit  seines  Ehr- 
gefühls vermag  ihm  Mordwaffen  gegen  diejenigen,  die  ihm  bisher  die 
Liebsten  auf  Erden  waren,  in  die  Hand  zu  geben;  auf  denselben  An- 
trieb aber  vermag  er  auch  die  Wallungen  der  Leidenschaft  in  der  Ernst 
zu  verschliesscn Von  dieser  Seite  her  tallt  denn  ein  auf- 
klärendes Licht  auf  viele  Entwicklungen  in  den  spanischen  Dramen, 
die  bei  oberflächlicher  Betrachtung  unmotivirt  erscheinen  könnten ; 
und  manche  unerwartete  Wendungen  in  der  Sinnesart  der  handelnden 
Personen  ....  erscheinen  als  eben  so  viele  der  Natur  des  Spanier« 
abgelauschte  Züge." 

Diese  Worte  haben  sicherlich  Gültigkeit  für  den  Südländer 
überhaupt  und  besonders  für  den  Neapolitaner ,  der  durch  hundert- 
jährige politische  und  verwnndschaftliche  B(?ziehungen  halb  zum 
Spanier  geworden  war.  Von  diesem  Standpunkte  aus  beleuchtet, 
erscheint  Porta  gerade  in  den  Punkten,  die  wir  ihm  als  Mängel  an- 
rechnen wollten,  als  feiner  Psychologe,  als  scharfsinnigster  Beobacht«r 
der  menschlichen  Leidenschaften,  wie  sie  sich  auf  dem  vulkanischen 
Boden  des  südlichen  Italiens  entwickelten. 

Nachdem  wir  den  Vorwürfen  begegneten,  die  gegen  den  Dichter 
erhoben  werden  konnten,  erübrigt  uns  noch,  seine  Kompositioeweiso 
zu  betrachten. 

Wie  schlicht  und  natürlich  und  doch  wie  spannend  verläuft 
die  Handlung.  Da  findet  sich  nichts  ÜberHüssiges,  nichts  Herbei- 
gezogenes, nichts  Unwahrscheinliches,  obwohl  sich  Port«  —  *"* 
bereits  oben  bemerkt  —  dem  Zwange  der  drei  Einheiten  fügte. 
Bei  dieser  meisterhaften  Behandlung  der  Fabel,  der  Intrigue  vergisat 
man  leicht,  daas  man  eine  ähnliche  Scene  schon  bei  diesem  und 
diesem  Autor,  eine  gleiche  Situation  schon  bei  einem  anderen  ge- 
lesen hat;  denn  der  Gesamteindruck  der  Komödie  ist  der  einer 
neuen,  originellen. 

>■)  Schuck  Qogchicht«  der  dramat.  Lit  u.  Kunst  in  Spanien  IL  B. 
S.  245  tt.  Man  vorKl.  ferner  Bnk  Studien  Qber  Lope  dt  Vega  (Wien  Oerold 
l«;i9)  S.  10. 
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H  Die  Charaktere  sind  mit  jener  Sicherheit  gezeichnet,  wie  wir 
T3e  vom  Vorläufor  Lavaters  erwarten  durften.  Zwar  tragen  der 
C'apitajio,  der  Panifit  und  die  Diener  viel  Typische«  an  sich,  doch 
hat  es  Porta  verstanden,  selbst  diesen  im  Drama  des  Cinijueeontü 
bis  zum  i'bcrdruss  abgehetzten  Figuren  manchen  neuen  Zug,  manchen 
originellen  Witz  abzugewinnen.  Was  die  übrigen  Charaktere  be- 
trifft ,  80  zeichnet  uns  der  Dichter  zunächst  die  Titelhelden ,  die 
ßralelli  rivuli  als  feurige  in  ihren  Leidenschaften  maaslose  und  — 
was  uns  wenig  sympatisch  an  ilincn  berührt  —  leicht  zu  Lug  und 
Trug  greifende  Jünglinge.  Duss  sie  trotz  dieser  bei  der  offenen 
Jugend  doppelt  unerquicklichen  Eigenschaft  nicht  ganz  unser  In- 
teresse verlieren ,  verliütote  der  Dichter  dadurch ,  dass  er  sie  im 
Grunde  als  edle  Naturen  darstcllle.  Bei  aller  Familienähnlichkeit 
ist  zwischen  Beiden  doch  ein  sichtlicher  Unterschied.  Dun  Flaminio 
von  heftiger  Gemütsart,  unüberlegt,  rücksichtslos,  hat  nicht  gelernt, 
seinen  Begierden  Zügel  anzulegen.  Der  ÄnbLck  der  schönen  Carizia 
entfesselt  in  ihm  nur  unsaubere  Absichten,  die  sich  erst  unter  dem 
Zwange  unüberwindlicher  Hindornisso  läutern.  Don  Ignazio  dagegen 
ist  edler,  ruhiger,  besonnener.  Dim  liegt  es  am  Herzen,  einen  un- 
seligen Bruderzwist  zu  vermeiden ,  nur  deshalb  entschliesst  er  sich 
zur  Täuschung  des  Bruders.  Seine  Liebe  zu  Carizia  ist  von  Anfang 
an  eine  reine ,  sein  ganzes  Sein  errüUende.  Den  beiden  Brüdern 
stehen  die  entsprechenden  Diener  zur  Seite.  Der  wackere  Simbolo 
dem  Don  Ignazio ,  der  schlaue  Ränkeschmied  Panimbolo  dem  Don 
Flaminio.  Der  Oheim  der  Jünglinge,  Don  Rodrigo,  scheint  sich 
besser  auf  das  Kriegshandwerk  als  auf  das  Amt  des  Richters  zu 
verstehen.  Mag  er  im  Felde  tapfer  gewesen  sein,  zu  Hause  ist  er 
ein  Schwächling ,  wenigstens  weiss  er  sich  nicht  bei  seinen  Neffen 
in  Respekt  zu  setzen.  Diesen  Spaniern  hat  der  Dichter  die  italienische 
Familie  della  Port»  gegenüber  gestellt.  Hatte  er  dabei  seine  eigene 
Familie,  d.  h.  seine  Ahnen,  im  Auge?  Man  sollte  es  meinen:  die 
Personen  sind  ganz  besonders  mit  Liebe  gezeichnet.  Da  ist  der  alte 
£ufranone ,  arm  wie  eine  Kirchenmaus  und  doch  stolz  wie  ein 
Spanier,  ein  zärtlicher  Gatte  und  Vater  und  doch  sofort  entschlossen 
im  Blute  des  innig  geliebten  Kindes  die  von  ihr  seiner  Ehre  wider- 
fahrenen Schmach  auszuwaschen.  Da  ist  die  liebliche,  in  holdester 
Unschuld  erblühte ,  schüchterne ,  bescheidene  Carizia  und  da  sind 
ferner  die  mehr  im  Hintergrund  bleibenden  ehrenwerten  Frauengo- 
stalten der  Angiola  mid  Polissena. 

Bei  diesen  Charakteren  mussten  die  Ereignisse  naturgemäss 
sich  so  entwickeln ,  wie  es  uns  der  Dichter  gezeigt  hat.  Es  lässt 
sich  nichts  an  jenen  ändern,  ohne  daas  notwendigerweise  diesen  ein 
anderer  Verlauf  vorgeschrieben  wäre.  So  gut  wusste  Porta  Hand- 
lung und  Charaktere  einander  anzupassen. 

Die  Rivalität,  die  Eifersüchtelei  der  beiden  Brüder  ist  unstreitig 
die    Triebfeder    des    ganzen    Stückes.    So  rechtfertigt  sich  der  vom 
>ichtt'i'  gewühlte  Titel.  j 
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Nicht    ungorügt    können     wir  Porta    die    Obscönitüt,    die    erl 
rieh  in  oinijjcn  Scenen,  besonders  aber  in  der  3.  Soone  des  IV.  Aktes,  ' 
zu  Schulden  kommen  Hess,  hingehen  Inssen.     Es  bleibt  zu  bedaueni, 
das»  er,  der  in  so  mancher  Beziehung  als  Vorläufer  der  modernen 
Zeit  erscheint,  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  über  sein  Zeitalter  erhob. 

Was    Jen    Dialog,    den    Stil,    überhaupt    das    Sprachliche   bei 
unserem    Dichter    betritft,    so  urtheilt    ein   eompetenter  Kenner   des 
italienischen  Dramas,  Porta's  Landsmann  Napoli-Signorelli'*)  folgender-, 
raaasen:  I 

„Lo  »Hie  e  eoinico  buono  per  lo  piü,  henchi  talvoUa  sarereUti 
raffinato  aUa  mnniera  Plaulinn  per ßir  ridere.  Dijiitfnr  benixximf)  le  dfUratrzzt 
e  i picnoli  nitlln  dtgl  innamorali.  liraiuln  fiiori  ilal foiulo  del  cuore  umaito 
certi  tratli  nun  naturali  c  proprii  dell  'tiffctto,  ehe  rienpoiio  iniini/ahiU 
....  Del  liiifftuifff/io  Italiano  generale  ist  vale  arconciaMetite  per  espnmett. 
l»  rose  con  vfn'fä  e  i/uiilche  colta  con  nvacitä.  Nbn  ffiuyne  all  'eleffaiKa\ 
dell'  Ariostn.  dd  lieittivogliu  e  del  Coro;  anzi  nnn  semprc  la  diziont  k 
puru  sfuggcndogli  drlln  peniui  trattu  Irittlo  Jonnole  e  roci  tton  ammmt 
da     'l'oxciiiii  rigoroüi.'  I 

Porta  hat  sein  Htück  Comalia  betitelt,  obwohl  man  nach  dem  tra-J 
gischen  i^ujet  zu  niindeaton  die  Htszelchnung  Tragi-comedia  erwartet 
hätte,  wie  denn  Hotrou  suino  Nachahmung  thatsächlich  Tragi-conUd'if^ 
benannt  hat.  Ein  tragischer  Stoff  vermischt  mit  derbkoraischon  I 
Elementen  im  Lande  der  klassischen  Überlieferungen  lang  bevor  der 
spanische  EiiiHuss  seine  Verwirrung  im  Draniii  angestellt  und  alli' 
Genres  durcheinander  geworfen  hatte!  Höchst  ?norkwürdig!  Dabei 
stehen  die  Fratelli  niclit  vereinzelt  da.  Nicht  nur  hat  Porta  noch 
in  anderen  Lustsjiielen  tragische  Motive  verwendet,  so  in  In  Surelln, 
la  Furio.ta  und  ü  Moro ,  sondern  auch  Dichter,  wie  Oddi,  Borghiiii 
u.  B.  beobachteten  ein  ähnliches  Vi  rfahren.  Wir  dürfen  darin  einen 
Versuch  erblicken,  an  das  alte  Volksdramii  anzuknüpfen. 

Es  ist  xchade ,  dass  uns  des  Neapolitaners  Abhandlung  über 
„Die  Kunst  Komödien  zu  schreiben''  nicht  erhalten  ist.  Wir  würden 
daiin  gewiss  interessante  Aufschlüsse  über  die  Neuerungen  in  unserem 
Stücke  gefunden  haben.  Dos,  was  wir  über  die  theoretischen  An» 
schauungen  dos  Dichters  in  den  Prologen  zu  seinem  Drama  lesen,  ist 
einmal  zu  allgemein  und  dann  widerspricht  es  sich  zum  teil.  Es 
würde  uns  hier  zu  weit  liiliren,  wollten  wir  untersuchen,  was  davon 
wirklich  vom  Dichter  herrührt  und  was  fremder  Zusatz  ist.  Fest 
steht,  dass  er  über  Aristoteles  hinausging  und  es  bleibt  eine  eigen- 
tümliche P^rseheiniing,  dass  l'ortn,  der  klassisch  gebildete  Gelehrte, 
der  gründliche  Kenner  der  alten  Literatur,  in  mehreren  Stücken  Bei- 
spiele von  Dramen  gab,  die  »ich  der  Weise  der  Spanier  und  Eng- 
länder näherten. 

'-)  Sloria  Critica  de'  Tealri  Anlichi  e  ifodemi,  IfafioU  (  Vir.  Ortino  1813) 
Umo  VI  p.  i'.t?  (f. ;  iiiuu  vtir^jl.  am-li  liosselben  VoHuatierH  Vicend/.  dtlia  CcJtuni 
■ntlle  duc  Siciht  17SU  (oma  V  p.  354  ff.;   ferner  8 a (f  i  Saggio  tlorieo  crü,  dellnl 
Commedia;  Parii  ßaudry  lö2y  p,  26. 


I 


Ro  t  r  o  u*s 

CELIE 

mit  ihrem  "Vorbilde  verglichen. 


\yenn  wir  jetzt  zum  französischen  Stücke ")  übergehon ,    so 
nehmen  wir  schon  in  dem  Personenverzeichnis  eine  Änderung  wahr. 
Porta.  Botrou. 

1. 

1.  Doniffnatiogiouaneinnamorato      D.  Alvare  Niptteu  du    Vtce-Roy 

2.  Simbolo  fuo  Cameriero  Argante   Valet  de  Chambre  de  D. 

Alvare 

3.  D.  Flaminiogvmane/uoßra-      D.  Flaminie  Nqmeudu  Vice-Roy 

teOo 


■4.  Panimbolo  fxw  Cameriero 

5.  Leccardo  parasito 

6.  Martibellonio  Capitano 

2. 

7.  Angiola  veccMa 

8.  Caritia  giouane 

9.  Eufranone  vecchio 


Effytte  Valet  de  Chambre  de  D. 

Flammie 
Ergaste   Valet  d'EupAra/te 

—  fehlt  — 

Lucinde,  FiUe  de  Chambre 
Celle  FUle  i  Euphrafte 
Euphrafte     Gentü-homme    Na- 
politain 

—  fehlt  — 


—  fehlt  - 

—  fehlt  — 

Gardes  du  Vice-Roy 


10.  Polissena  fua  moglie 

3. 

11.  Chiaretta  fantefca 

12.  Avamino  fento 

4. 

13.  Btrri 

5, 

14.  Don   Roderigo    riceri  della      D.  Rodrigue  Vice-Roy  de  Salerne 

provincia 

15.  Callidora    (tritt   bei    Porta      Ismene  Fille  ^Euphrafte 

nicht  auf). 

^')  Eb  ist  •igcntümlich,  dass  Botrou  den  pasBonden  Namen  seines  Vor- 
bildes yJ9li  Duoi  Fraielli  RmaU"  nicht  durch  Le»  Deux  Frirei  Bivaax  oder  La 
Frira  Rivauat'^  wiedergab,  sondern  ihn  mit  dem  nichtssagenden  „(%/moii  le 
Viee-^vi  de  Nap/a'^  vertauscbte.  Sollte  ihn  dazu  der  Gedanke  veranlasst 
haben,  einer  Verwechslung  seines  Stückes  mit  einem  schon  1637  gedruckten 
von  Charles  Beys,  das  den  Titel  „Celine  ou  Um  Frira  ümzuz"  fDbrt,  vorzu- 
bensenf  Sonderbar  ist  femer  die  Bezeichnung  Fiee-roi  de  Naplet  auf  dem 
TüMy  während  D.  Bodrigue  im  Stficke  und  selbst  auf  dem  Personenver- 
zeichnis  ausdrücklich  als  Viee-JSoy  de  8 aUrne  angeführt  wird.  lob  ver- 
mute, dass  der  Dichter  nur  „Ceüe"'  schrieb  und  so  lautet  auch  der  Titel  in 
der  von  Sonunaville  besorgten  Ausgabe  (8.  o.  S.  68  A.) ;  der  sinnlose  Zusatz 
rUirt  wohl  von  Quinet,  dem  um  das  Privileg  nachsuchenden  B\u,UA&d^«tOB«t. 
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J.   RiitrouK  mthtfkunnte  ibdimitrhn  Quellen. 


Bei  Rotrou  fehlen ,    wio  man    sieht,  die  beiden  stehenden  Fi- 
guren, der  Cupitnno  und    der  Parasit ;    dt>iin  Ergaste  ,    welcher  den 
lot/tt-ren  vertritt,    ist   ein    gewöhnlicher   J'aiM  de  C/iambre.     Ferner 
vermissen   wir   Eufranone's    Gattin    Polissena,    die  Magd    Chiaretta, 
einen  Diener  (Avanzina)  und  die  .Hirri";  denn  die   Gardet  flu  llce- 
Rnij  haben  eine  andere  Rollo.     Hinzugefügt    hat  Rotrou    die    Rollo 
der  Isineno   und    ihr  (citweise    die  Rolle    der  Polissena    ril)ertrapcn. 
Die  Namen  der  Poraoneu  hat  Rotrou  mit  Ausnahme  des  Vizekönig» 
und  des  einen  Neffen  (Don  Fluminio)  geändert.     Dies    sind  Amltr- 
ungon  und  Weglas.sungen ,    die  auf  die  Nachahmung  schon   einigfn 
EiiifliiNs  hallen  niussten ;  aber  e»  sind  auch  zugleich  die  hauptsäch- 
lichsten Abweichungen.   In)  übrigen  hielt  sich  der  Franzose  —  eimclno 
kleine  Verbesscningeii  iil)gerechnet  —  streng  an  sein  Vorbild,  wobei 
er,   wie  «chon   in  der   .J'flrrinv  amourrunr"    und   in  der   ,,Clur\cf'\  ileii 
Dialog  kürzt,  Scenen  wegliisst  oder  zusammenzieht  oder  neue  daiu 
erfindet.    Mehr  als  in  jenen  Beiden  erscheint  jedoch  hier  der  jfiiigpre 
Dichter  abhängig  von  seinem  Vorbild,    Nicht  nur  der  ganze  Verlauf 
der  llandknig,  sondern  anch  die  Seenonfolge,    der  Dialog   stimnii'" 
fast  ganz  in  Vorbild  und  Niichabniung  überein,  so  dass  Rotrou  nur 
das    Verdienst    eines    gewandten    Übersetzers    beanspruchen    kimn. 
Eine  Inhaltsangabe    des  französineben  Stückes  ist  also,    da  es  sich 
inhaltlich    fuat  ganz   mit  dem    italienischen  deckt ,    überflüssig,    E» 
genügt,    die    beiden  Stücke    zu  vergleichen  und    die  Abweichungen 
besonders  hervorzuheben. 

Kotrou  beginnt  sein  Stück  mit  einer  getreuen  Übersetzung  der 
ersten  Sceno  Porta'«.  Don  Alvare  (D,  Ignazio)  erzählt  seinem 
Diener  Argantje  (Simbolo),  exponierend,  die  Vorgeschichte.  Einigt" 
Stellen  aus  beiden  Dichtern  mögen  das  Verhältnis  zwischen  ihnen 
illustrieren : 


Porta  I,  I. 
D.   Ign. 
Egli    e  poffibile,     o    Siniholo, 
eh' haueitdoti    commeffo,    c/ie  /itf/i 
tornato     (e)     ben    presto:     m'hahbi 
fatto  taiUo  pcnur  per   la  ri/posta  ? 


Sitn. 

A  far  molli  srruigi  h'xfagna 
mollo  tempo  ne  io  poleua  raminar 
tanto  in  un  tratto. 

D.  Ig. 
In    tanto  tempo  karei  caminat» 
Mio  il  Mondo. 


Rotrou  I,  L 
D.   Alvare. 
()  Dieti!      Quelle  longiutur!    td-i 

pnfsible,  ArgatUe, 
Qiie  tun  nfff.ctiuu   foit  Ji  froidt  ^ 

fi  Icnte, 
Que    Vagant    tant  prxi  de  fnfj" 

ton  retour, 
J'ayr    apres  la    refponfe,    aUtni» 
tont  le  iour  ? 
Arg. 
II    /Ulli    bifm    yue    le    tmnpt  i"^ 

feruicea  responde 
Vmu  ... 

D.   All'. 
J'auroü  fairt   depaU,    It    Iour  i* 
taut  le  monde. 


CcHe  ou  h   Viceroy  de  Naple». 
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Sim. 
St,  ro'l  ceniello.  mit  io   fumea 
n  camtnar  cnn  le  ganibe. 


D.  lg. 
Hör    quettn    i    peggio,     fitrmi 
ptnar  di  nuouo  in  afcoltnr  le  lue 
feufe :  clte  hat  tu  fiMt  ? 

Simb. 
Son/lato  al  maf/lro  delle  uefti. 

1).  Ig. 
Cominci   da    qucllo,  che  nmnro 
m'importa. 


Sim. 
Cominriiiro  da  qeüo  che  put  ui 
piace :  fono  fkito  ä  Don.  Fla. 
uoftro  frateüo  p.  saper  la  ri- 
fposta,  che  ha  hauuto  dal  Conte  di 
JHearieo  della  tto/tra  fposa. 


I).  Ig. 
Che   fai    tu,    che    qtteslo    mi 
piaccia  ? 

Sim. 
Ve  rho  intefa  hdar  molto  di 
bellezza ;  pregate  Don  FUtminio,  che 
traUi  col  Conte,  che  ue  la  conceda; 
passeggiate  tutto  il  giomo  fotto  le 
fue  fene/tre;  J'  il  pregio,  che  gua- 
dagnafte  nella  fefta  de'  Tori, 
mandafte  a  donar  ä  lei. 


Arg. 
Oug   bien,    auec  l'Efprit,    maia  ie 

marchoig  du  eorps, 
Qti'on  ne  /aict  pas   mouvoir,   par 

de  ß  prompt»  reff  ort». 

D.  Alv. 
En  m'aUeguant  encor  cefte  deffenee 

vaitte, 
Tu   viim   a    la  premiere   rne  fc- 

conde  peine. 

Arg. 
Tay  veu  voftre  tttiUcur. 

D.  Alv. 

Et  c'est  de   touis  mes 
soingn 
Celuy  qttc  tu  f^iys  bien  qui  m'im- 
porte  le  moins. 

Arg. 
Je  commenceray   donc  par  vn  qui 

votts  doibt  plaire ; 
Apren   voftre   taiUeur    i'ay  cherchi 

roftre  fr'ere, 
Four  fcawnr  si  le  Comte  approuue 

voftre  amour, 
Et   s'il  tombe    d'accord  Jf  du  dot 

tf  du  iour. 

D.  Alv. 
A  quoy  peus-tu  iuger  que  ce  deffein 
me  tauche? 

Arg. 
A   la   tonfeffion  de   voftre  propre 

bouche, 
Qui  f  ans  cessed' Elise  exalte  lesappas. 
Quels  soings  J'  quels  deuoirs  ne  luy 

rendes-vous  pas  ? 
N'cut-elle  pas  le  prix  de  la  der- 

niere  fefte, 
Quand  rous  meiftes   ä   mort  cette 

effroyable  beste? 
N'en  ßts-ie  pas  porteur,  le  pouui* 

vous  nier? 
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J.   Itotrou'x  unbekannte  italieniiche  Quellen. 


Ü.  Ign. 
....  K  Je  hen  CaUühra  lu 
miiwrf  fit/fe  d'mciim/mrubil  hcl- 
i^tzza,  ptisia  Inconlro  al  foiiran 
jmragon  dt  bellezza  a  Cantia  rc- 
ftmui  itn  jjoco  piü  languidu,  perrhe 
la  nuiggiore  hauea  nnn  fu  ehr  ili 
reale  c  di  uiarauigliofu :  puren, 
ehe  la  natura  haneffe  fattu  Icftrcmu 
fmt  sfurzo  in  /ei,  per  fcrbarlii  per 
nuidello  de.  tiitle  l'altro  opere  fuc, 
per  nun  crrar  pui  mai. 


I 


Quog  qu'a  hien  comparer   re»  nj/- 

mablex  merueille». 
Et  leiir  grace  y   leur  gloire  n  pcu 

pres  foient  pareiUet, 
Si  Ven  croyt    toutet/ois  le   rapport 

de  me»  faui. 
La   cttdettc   a    ths    tratet»    rn  ptu 

plus  languiffant» ; 
L'aiitrc    a    ie    nc    fcay    quoi   </ui 

lient  plus  de   la    Reyrte. 
Et  non  authoriti  J'cin/ile  pltm  /aä- 

veraine : 
Cest  le  plui  grand  effbrt  y««  «•- 

Iure  ayt  faxt    voir. 
Et    la    terre  )'    le    CSrl    mar^uaU 

moins  Jan  pouuoir. 

Arg. 
Et  qu'apprehmuiiin  votu? 

ü.  Alv. 

San  nrdinaire  enbat 
De  Je    moiutrer     toujiours  jaloaz 

de  man   ejtinie 
A  l  a   d  a  nje ,  ^*)   au  tnanege  i  k 

courje,  ä  T  EJerime, 
MaU  Jur  laut  cti    amowr   ott  tiow 

nroiu  toujiour» 
Des  dejjeins  Fi'n  de  lautre  mter- 

rompu  le  coun, 
Et    nalurelletnent,    plws    que    pur 

entreprije, 
DeJJuux     nxejinex      obiecls      ratu/i 

noftrc  franchise ; 
C'e    ijui,    Je    reneontrant    cn    ccft» 

accajion, 
Sfinerotlpariiig notin tan ( de ninßiß*)»  ! 
Que    lu   nwrl    tfrn   dr    utiii-s   y  dt  ' 

timts   dem  prut-cjtrr 
Scroit  h.   tri.ite  Jruict    qm   naua  r»j 

pourroit  naiftrr. 

"}  iluii  diiil'li'  die  Übersetzung  vnu  „.VMere"  ilurrli  .diuva"  «;lwiiii| 
frei  fipdci).  Docli  Kotruu  hielt  ,/a  daritt"  mehr  als  Jet  /ettru"  für  uinc  der  J 
oincm  Kuviilier  zivineiidvii  Kiinitli!.  Uemss  hatte  or,  mit  KQcksicht  auf  gvine] 
Zuit  uad  seine  Natiuii,  recht. 

''')  Die  ed.  Mutio  «oh reibt  leherma. 


Simb. 

Perche  dubbitauale  di  uojtro 
JraUllo  ? 

D.   Ig. 

Dt  Jai  da  che  Jiatiui  nati, 
Aauemo  Jempre  con  grandijjima 
emulatinnc  gareggiato  injieme  di 
lettere^*),  die  Jcrima'^J .  di  eaual- 
rare,  v- Jopra  tutto  nell antoreggiare , 
che  ogni  un  di  iini  hä  Jutta 
projejjione  di  tor  rinnamorata  alt 
altrn,  Jl  che  sauenijje  coji  di 
rojtei  Ji  accenderebbe  un  odio  mag- 
gifire  Jra  iwi,  che  mai  ß^JJi^ 
Jtiito  ijarebbe  un  Jeine  dijur  mijcer 
tra  mii  tal  Jilegno  die  ci  amazzarein- 
mo  injienui  sem'alcuna  pietade. 


Gelte  <m  le   Viceroj/  dt  Naple*. 
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In  ähnlicher  Weise  geht  es  die  ganze  Scene  hindurch  fort. 
Nur  sehr  wenig  Sentenzen  kann  Botrou  als  sein  Eigentum  be- 
anspruchen. 

Das  gleiche  gilt  von  der  2.  Scene  —  D.  Flaminie  und  sein 
Diener  Egyste  (Panimbolo)  treten  auf  —  mit  welcher  bei  Botrou 
der  erste  Akt  abschliesst.  Die  3.  und  4.  Scene  des  Italieners  mussto 
der  Franzose  schon  deshalb  unbenutzt  lassen,  weil  er  den  grotesken 
Figuren  des  Prahlers  und  Parasiten  keine  Aufoahme  in  sein  Stück 
verstattet  hatte.  Als  Ersatz  ftir  die  3.  Scene  finden  sich  am  Schluss 
der  2.  Scene  bei  Rotrou  etwa  20  hinzugedichtete  Verse,  in  welchen 
Egyste  darauf  hinweist,  es  möge  Euphraste's  (Eufranone)  Diener 
Ergaste  (Leccardo)  durch  Geld  u.  s.  w.  für  Flaminie's  Interessen 
gewonnen  werden. 


n.  Akt. 

Auch  hier  haben  wir  in  der  ersten  Scene  —  zwischen  D.  Alvare 
und  Arganto  —  nichts  als  eine  Übersetzung  aus  den  Fralelli  BivaU. 
Man  vergleiche: 


Porta  n,  I. 

D.  Ign. 
come  haifatto  afpettarmi 


tanfo,  o  Simboh  ? 


Simb. 
Game  faprete  quanto  hb  Jatto  in 
uoftro  Jeruigio ,  mx  lodarete  della 
tardanza :  SappiaU,  che  incontran- 
domicon  Don  Flaminio,  midomattdo 
eon  grande  in/lanza  di  voi,  ff  do- 
mandando  io  la  cagion  di  tanta 
imtatixa,  ri/pose,  che  non  voleua 
dirlo,  Je  non  ä  uoi  foh  :  mi  Inf  da, 
e  m'incontro  con  Panimbolo,  il  quäle 
allrefi  mi  dimandö  di  voi,  e  pre- 
gandolo  mi  dice/fe,  che  co/a  chiedeua 
da  tioi,  di//e  in  Secreto  che  Don 
Flaminio  hatieua  conchiufoco'l  Conte 
di  Tricarico  il  matrimonio  de  la 
ßglia,  e  che  ui  uuol  dar  40.  mille 
ducati,  pur  che  foste  andato  a 
fpoearla  per  quefta  Sera. 


Botrou  n,  1. 
D.  Alvare. 
Je  perdois  paiience  a  Ji  long-lemps 
attendre. 

Arg. 
Le  ftruice  important  que  ie  vienß 

de  votu  rendre 
Me  fera  fqauow  gri   de   mon  re- 
tardement. 

D.  Alv. 
Dy  donc  toft. 

Arg. 
En  deuxmot»;  icoulit  feule- 
ment. 
Tag    proche    du    Palais  rencontri 

voßre  frere, 
Qui  VOM  cherche  (dit  ü)  pour  vne 

in/tante  affaire 
Dont  (m'e/tant  infitrmi)  ie  n'ag  pu 

rien  f^auoir, 
Sinon  qu'il  m'a  mon/tri  grand  deßr 

de  vou»  voir. 
Et  dit  qu'en  ce  bonheur  tout  voftre 
efpoir  confifte.  ' 


7« 


J.  Ratmu'ii  unhekanntn  itatienisrhe  Quellen. 


I).    Ign. 
O/itme .'  rhc  pugnnle  i  quefUt  rhe 


im  njiini/e  ncl  Cure 


Sim. 

lu  nccinrh'f  tum  ui  tmiui/fe  jirima 
lU  »u  e  ui  nifflwf/<:  aWimprouifo. 
porrti  di  i/uA  corrn  dt  lä,  per  trn- 
uariii;  ne  Infno  luoi/ii,  doiir  foletr, 
priiltirnr  rhe  tum  hiiiicffi  rerro. 
Frn  '*)  tatUo  cotij'ideraun  J'ra  mc 
ftrffo  cntal  uiutrii,  rado  in  jwitficro, 
che  fiu  Uli  fitii/imeiito  di  unj'tru 
J'rMeUu  di  scoprir  ")  tntiimii  imftrn 
ft  shalc  intiumoruto  d'alciiitn  donnn. 


I).   Igtt. 
Hunii  prii/'ierii  per  i'itti   tiiia. 


Sim. 

Per  rhiat^mü  di  ciö,  con  ttoii 
iiieti  J'uhito ,  che  fprditu  cdiißglio 
tttt  iie  vb  in  caj'a  dal  contc  di 
Tricarico,  e  noti  uedo  genti,  ne 
apparecehi  di  nozie.  Figlio  anitno, 
;V  etttro  ixin  i/cu/a  di  cerear  don 
Fliimmio.  e  nie  ne  rö  infin  in 
nicitia.  e  tum  ui  veggio  tie  cuochi. 
ni  giittUari.  Dimando  di  don  Fla- 
miuio  e  WH  ri/poiuhno  che  f'  piü 
di  uti  me/e.  che  non  Fhaii  veduto ; 
mi  fenno,  e  veggio  il  cuppellano : 
enlro  in  ragiotuiinento  con  lui,  e 
mi   dioe    che   il  conte  queeta  tnal- 


Pag     (pett    iie    Unipt    nprexj    faicl 

rencotttre  (JEgyJte, 
Qui  ffrne  tne/iiie   arileur  n'e/t  (»- 

forme  de   von». 
. ,  Qucl  pari;/    (dt/oit-ilj  J'   yue  Jon 

fort  eji  doiu!" 
Et  mog  rinlerogeant  quel  pnrlif  n 

peut  tftre : 
..Khjfc,   m'n-t-il  dit   e»t  ar<ju\u  ii 

tun   mniftre. 
JjC    Comte   lug  promct    ce    i/u'ä  a 

J'ouhaitte. 
I'ourueu  que   d6*    ee  /oir   fAjfnun 

xoit  arrefU." 

D.  Alv, 
Que  dia-tu  ?  tiialhrtirctu '! 

Arg. 
Lora  penfant  cn  »wy-mf 
D'ou  leur  naif/oit  ce    zeit  ,V  ( 
nrdeur  extrime.   .   .   . 
D.  Alt!. 
Kl  bieti. 

Arg. 

Je  ti'eii  iig  pu  iuger  dautrt  raijo» 
Siniin  )/u  ilt  preteiuloierii  par  etjtt 

tnihifun 
Lire  datts  vos  fecrei»,  fondtt  tojtrt 

penfee. 
Et  roir  fi  quelque  obiect  a  vojtrt 
attt*  hleffi«. 

D.  Alv. 
Ce  penfer  tnerueillmuc  tnarque   Ion 
iugetnent. 

Arg. 
l'our  in  eclaircir  eitfin  Jur   ce  rai- 

Jhnneinent. 
Ic  cours  d'vnc  vifteffe  hettrettfe  autattt 

r/ue  protnpte, 
(Coniine    infpire    du    CUl)    tu    l« 

maifon  du    Comte, 
Uli    ie  n'tig  poinl  tPabfird  rencontrt 
l'appareil 


IrUratUmto:    wohracheinlicli   w^on   des  gleich   folgenden 


'•)  Mnzio 
fra  me  Jletn." 

'J  Muzio  rerbeasert  per  i/ooprir 


CeUe  ou  h   Vtceroy  de  Naptes. 
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litM  e  ffito  a  Tricarieo  ä  eaecia  e 
mi  diffe  che  molti  giorni  form  che 
del  malrimonio  piü  iton  fi  tratta, 
anzi  ftima  che  Don  Flaminio  vtiol 
dargli  la  haia. 


Quimarque  l'aUegreffe  en  vn  deffein 

pareil : 
Nul  ne  s'offre  ä  mes  yeux,  ie  ratfi 

de  place  en  place; 
La  cui/ine  eft   deferle  J'    le  foyer 

de  fflace; 
Ie  cours  du  bas  en  haut,  de/cenih 

du  haut  en  bas. 
Et  le  concierge  enfin,  rencotUri  fxir 

ine»  pas, 
yPa  iure,  que  d'vn  mois  il  n'a  reu 

Flammie 
Qu'il  croit  de  vos    amours  la  me- 
moire bannte, 
Qu'il   ne   s'en  parle  plus,    y  que 

depuis  huiet  iours 
Le  Comte  eft  ä  Tarente. 
Die  2.  Sccno  bietet  einige  Abweichungen.  Rotrou  oder  viel- 
leicht das  französische  Theaterpublikum  wollte  von  alten  Frauen  als 
Vertrauten  auf  den  Brettern  nichts  wissen.  Daher  musste  sich  die 
alte  Tante  Angiola  einen  Yerjangungsprozess  gefallen  lassen.  Es 
wurde  eine  zierliche  „suivante"  Luseinde  (so  im  Text,  auf  dem  Per- 
sonenverzeichnis Lueinde  geschrieben)  daraus.  Demgemäss  erfuhr 
die  Scene  einige  Umgestaltungen.  Bei  Porta  keuoht  die  Alte  daher 
und  spricht  von  der  Last  der  Jahre.  Rotrou  hat  das  selbstredend 
weggelassen.  Während  ferner  bei  Porta  D.  Ignazio  in  dieser  Scene 
zum  ersten  Mal  mit  Angiola  spricht  und  sie  um  Befürwortung  seiner 
Liebe  bittet,  setzte  Rotrou,  wodurch  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Handlung  erhöht  wird,  einen  länger  gepflogenen  Verkehr  D.  Alvare's 
mit  der  Soubrette  Lucindo  voraus.  Trotz  der  dadurch  nötig  ge- 
wordenen Veränderungen  des  Dialogs  ist  wieder  vieles  wörtlich  entlehnt. 


Porta  11,2. 

Angiola. 
....  Sappiaie  che  fe  bcn  Caritia 
.  .  .  i  giouane,  nafcnnde  foito 
qtulla  fua  Etä  acerba  vir  tu  tna- 
tura,  fotto  qucl  capel  biondo  faper 
canuto  .  .  .  l'honore  non  li  fä 
ronofcer  bifogno  alcuno,  .  .  . 
Onde  non  gerate  che'l/alfo  fplendor 
tToro  o  di  gioie  le  appanna  gli  occhi, 
ne  co'l  moftrarui  uinto  dalla  fua 
bellezza  di  vinrer  lei  etc.  .  .  .  perehe 
il  uoflro  fperar  ßti  ratio  e  la 
mouerete  piu  lofto  ad  Odio 
cht  ad  Amarui. 


Rotrou  II,«  (p.  24,  VioUet-L.-D. 
IV.  B.  575). 
Luseinde. 

Fauois  iufqu'auiourd'huy,  vainemeni 

combattu 
Celle  fi  rigoureufe  y  feuere 

vertu: 
L'honneur  eft  vn  bizarre  y  fcrit- 

puleiix  fantofmc  etc. 
Lusc. 
S'il    m'ayme    (a    feile    dit)    auec 

mauuais  deffein 
II fe  peul  epargner  cetle  inutile  peine ; 
Cette   amour  ne    luy  peut  ac- 

querir  que  ma  hayne. 


fe 


78  /.   Hotrou's  unheJiannte  Ualiimische   Quellen. 

Auch  in  (li>r  kurzen  3.  Scene ,  in  welcher  Don  Alvaro  mit 
Boinern  Diener  alk-in  ist  und  seiner  hohen  Befriedigung  über  das 
ihm  zu  teil  werdende  Glück  entzückten  Ausdruck  verleiht,  ist  Rotrou 
in  der  Hauptsache  nur  Lbersetzer.     Die  Worte  des  Jünglings: 

Qiul  mal  peut-on,  hclait !  soiiffrir  plit*  dignement 
Qu'en  V  acquißtion  tfvn  threfar  fi  charvtant? 

Deßa  Fair  s'iclairett,  deßa  de  fa»  beauz  yeux 

Leu  rai/onii  enßammes  s'fpandent  en  ces  liettx. 

yot/i-lu  Ja  helle  main  hauffer  la  jalouj'ir.  ? 

lauton  im  Original  (Schluss  der  2.  Scene) : 

Ä  che  tempn  piu  deguanu:nlc  poträ  perderfi 

come  iteW  acyui/lo  dt  fi  degtm  tc/oro ',' 

* 
*  * 

Giä  ßiggono    le    Unehre    deU'ariu ,    ercti    l'niirora ,    c/if  prerede 
chinrezza    del   wi»  bei  fole.  gin  fpuntano  t  raggi  nitnrno,  iieggio  la  hdla 
mann,  che  con  leggindra  maniera  aha  la  gelnßa. 

In    der  4.    Scene    —   Celio    und   Don    Alvaro    —    finden    wir 
■wieder  nichts  als   eine  üebersetzung  der  3.    Scene  (des    II.  Akte«) 
der  Fratelli.  worin  Rotrou  den  Dialog  seines  Vorbildes  bald  abkürzt, 
litild  die  Roden  zu  Tiradcii  ausspinnt. 

Das  gUiiehe  Verhältnis  bietet  die  5.  Scene  (bei   llollet-lc-Due 
mit  der  4.  zusammengezogen),    in  welcher  der  Schluss   der  3.  ital- 
Scene  nachgeahmt  wird. 

Porta  11,8.   (p.  52).  Rotrou  11,6   (p.  32    Viollet-Le- 

Duc  IV.  p.  581). 
D.  Ign.  D.  Alvare. 

—  —  —    —     —    —   —    —    —        Et  bien,  qu'en  iuge»  tu  ? 

Ahi  che   fe  prima    ardeua,  hör  Arg, 

tutto  auampo,  che  per  tum    hauerh  Qm,  „„„,  g„  i^gü  bien. 

tanto  tnnpo  tiißa.  i  carhoiii,  erano       Que  xon  prix  eß  Jans  prir;  yu'eiitn 

/opiti  follo  la  ceuerit tnutes  les  Dame» 

Simh.  ^*"«  vnique  menteille  e/t  digne  de 

vot  ßames, 

Tj    j  Qu'en  effecl  le  dcdant  eß  conjomu 

au  dehom, 

„.     ,  Et  les  graces  de  tarne,  aux  ome- 

mens  du  corpt. 
Auez    rnus   retnnrqui    VadrtJJt   de 
"•   ^9"-  vnus  rendre 

~   ~  '  Ce  don    qu'elle    nnfoÜ    »y    rejufer 

Ma  dimtni  che  ti  par  di  lei  ?  „„  prendre  ? 

Simb.  Certe»,  fi  le  pre/ent  e/ioil  ricKe  V 

Ella  e  non  tneii  hella  di  dentro  Royal, 

che  di  ßuiri :    mirale    con  ehr    bd      Pen  tretiueh  rrffuttncor  plus  liberal,  \ 


('die  Ott  le    Jleemy  il*  Naph». 
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modo  non  ha  luiluto  accctar  il  twj'tro 
dono,  iie  rifiutarlo ;  e  Je  il  Dono 
tra  magnifico  e  reale,  ella  e  /lata 
piii  magui/ico  c  reule  ü  iton  lafciarfi 
uiiicere  da   tuiita  iiii/ordti/i/iu. 


El  iiay  iamais  qu'en  eile  admirS  la 

pnulence 
De  faire  dvn  rafut,  ime  magni/iceni?f. 

D.   Air. 
Si  ie  bruloix  tuntoft,  c'est  mainte- 

nant  trop  peu 
Pour  me  bien  exprimer  f/ue  le  temw 

de  feu. 


I 


Auch  die  6.  Sceno  (bei  V.-le-Duc  die  5.)  —  D.  Flaminie  teilt 
ic  angoliliche  Zastinimiiiifi^  des  Grafen  soinein  Bruder  mit  und  Lucinde 
Inuachc  <l(is  Gospriiidi  die  7.8cene  —  Don  Flaminie  undEgysto-- 
wic  die  8.  —  Lut-inde'a  Monolog  —  sind  dem  Inhalte  nach  ganz, 
und  dem  Ausdrucke  nach  grösstonteiU,  «ua  den  iMie  Frutelli  Jiirali 
(II.  4  und  5)  entnommen.  Mit  Kocht  lässt  Kotrou  Lucinde  ihren 
Monolog  erat  nach  Don  Flaminie'«  Entfernung  halten,  während 
Angiola  den  ihren  am  Schlus»  der  4.  Scene,  wo  Don  Flaminie  und 
sein   Diener  noch  anwesend  sind,  spricht. 

In  der  t).  Scene  (liei  Viollet-h-Diw  die  7.)  hat  Rotrou  den 
Anfang  der  entMprechondcn  italienischen  (Porta  II,  6)  —  die  Be- 
merkungeji  de»  alten  Eufranone  über  seine  Armut  u.  s.  w.  —  weg- 
gelassen. Er  lüsst  den  Jüngling,  mit  Eufranone  im  Gespräch  begriffen, 
auftreten.  Der  Greis  hält  eine  ziemlich  lange  Rede  über  die  Flüchtig- 
keit der  Jugendiieigungeu  und  wie  wenig  dicBO  ebi  dauerhaftes  Glück 
zu  licgriindcn  vermögen.  Alles  dieses  sowie  der  folgende  Dialog  ist 
Porta  in  der  biaherigeei  Weise  entnommen.  Der  feurige  Jüngling 
lüsst  nicht  nach  und  erringt,  wie  bei  dem  Italiener,  die  Zustimmung 
des  Alten.  Von  diesem  aufgefordert,  seine  Verwandten  über  die 
Sache  zu  Rate  zu  ziehen,  begiebt  sich  Don  Alvare  zum  Vizekönig, 
um  dessen  Einwilligung  zu  erlangen.  Der  letzte  Zug  ist  Zuthat  des 
französischen  Dichters ;  hei  Porta  fallt  es  dem  Jüngling  nicht  ein, 
den  Oheim  zu  fragen.  Hiermit  »chliesst  bei  Rotrou  der  11.  Akt. 
Die  7.  Scene  Porta's,  in  welcher  Eufranone  »eine  Gattin  Ton  dem 
Geschehenen  unterrichtet  und  die  8.,  in  welcher  Simbolo  Kleider, 
Juwelen  und  andere  Geschenke  überbringt,  blieben  unbenutzt.  Die 
9.  (und  Schluss-)  Scene  ist  in  den  Anfang  des  folgenden  Aktes  vor- 
schoben worden. 


m.  Akt. 


Wie  schon  erwähnt,  entspricht  der  Anfang  dieses  Aktes  der 
Sciilaasscnne  des  II.  Aktes  bei  Porta.  Rotrou  bat  aber  zwei  Scenen 
daraus  gemacht.  In  der  ersten  beschwichtigt  Egystt-  Don  Flarainie's 
Besorgnis,  dass  der  Bruder  den  ihm  ges])ieltcn  Streich  bald  ent- 
decken werde,  nur  schlecht  durch  seine  Verum tung,  dass  dieser 
^riiiymiiffant  la  fotirbr  riMs  hi  miil" .     Tieterrcgt  meint   der  Jüngling: 
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J.   liotrout  unbekannte  italienUche   Quellen. 


—   «'  r«   dicnuuroiM  t/u'il  e/peraxt  rien  delU, 
Peilt- f/trr  i/ii    rn  tief/ein  &  iuj'te  &  genereux 
Jufyu'ain  loix  de  l'hymen  pourrnit  porter  »»«»  vneux. 
Kr  fügt  jedoch  gli>ieh  hinzu: 

Mai$  ie  veiu  reieUer  eette  crainte  importune, 
Et  mc  priiinettre  plus  de   ma   banne  fnrlune. 
Zu  dioBpi)  Versen  war  offenbar  Porta  Vorbild;  man  höre: 
D.    flani.      Ja    ui)  far  prima    offni   x/on».    »c  pof/o   indurla 

amanni,    e    t/uando    tinn    mi   riu/nrä    non    ntaitearil 
ricercarla  per  mtiglie. 
Die    Vergo  •Rotrou's    von    „L'htmnetir   ifu'au    inauuai»  fort  etc." 
an  bis  zum  Schluas  der  Scone   nind  noino  /uthat.  i 

In  dor  2.  Scene  erführt  Don  Flaminie  von  Ergaste,  Euphraite'ff 
bestoelionem   Diener  —   dem    Ei-satz    des  Parasiten  Leccardo 
kurzen  "Worten  die  Verlobung  D.  Alvare's  mit  Celle.    Den  grösstettl 
Teil  der  hingen ,    dcrbkomisfhen  italienischen  Scene   (8  Seiten),  der! 
sich  darum  dreht ,  wie    dem  betnmkenen  Parasiten  Wort  für  M'orl 
seine   Hiobspost   entrissen    wird ,    Hess  R.    weg.     Er   benützte   nur,| 
wie  ich  gleich   zeigen  will,  den  Schtuss: 

Porta  U,»  (8.  76).  Rotrou  UI,» 

D.  Fl  am.  (P-  4'^,  V-le-Duc  592). 

M'hai   uccifo    m'/iai  mnrtn.    le  D,   Flam. 

tu«  parole  mi  foit  fpiedi  e  fpadc       <)    de    mes    long»    trauaux  ßtMj'tt\ 
che  m' hantln  mnrtalmente  tra-  euenement 

fitio  il  Cuiire.  Tu    m'as   perei    le    cueur,   l»\ 

rn'aii  trauet fi  l' ame 
Leco.  Et  ce  rejte  de  vie  est  vn  rtjtt  dt  ] 

—  —    —   —  —  —   —  —  —  ßame 

Qui  nie  furuit  mf>g-mr/mt  y  ym 

ne  s'efteint  pas  nie/iiie 

—  —    —  —  —  —  —    —  —       I'our    me    la  faire  aymer,    int/n» 

apres  le  tre/pas. 
Lece.  Erg. 

AI /in  il  mal  bifogna  faperfi      II  vaus  faut  deelarer  loute  la 


Flam. 


che  Ji  poffii  rimediar  a 
tempo;  «  dieeuano  che  le 
nnzze  si  facenann  dnmani 
all' Alba. 

I).    Flam. 
TatUn  men  spalin    di  Itmpo  i  dato 

alla  iiiiu   uita 

Ahi,  che  du 

i/uel    giomii    maladettn,    die  la 


mala  die 
Affin    gu'on    n' g    prepare  «» 

qu'nn  y  remedie 
Ilx  rccucillent  demain  lefruirt 

de  leurs  aninurs. 
I).    Flam. 
D'autant  nunns  tardera  le  ternu  il*  J 


mo«  inurs. 


") 


'*)  Die  8  folgenden  Verse  sind  von  Rotroo. 


Celie  ou  le   Vkeroy  de  Naple*. 
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vidi,  ho  porlato  fempre  queftojo- 
f petto  attraucrfato  nell'alma:  e  conie 
il  coiulantiafo  a  morte  ogni  rontor 
ehe  /eitte,  ogni  cfcio  che  x'apre,  gli 
par  il  boitt,  che  xtenga,  e  gli  adatH 
il  capestro  all  collo :  co/i  ogni  pa- 
rola,  ogni  motiuo  di  mio  fratello, 
mi  parea  che   mi   la   toglieffe  etc. 


Hflaa!  depuis  le  iour  qui  veid  nai/lre 

ma  flame 
Tay  toufiours,  mal-heureux,  eu  ce 

soupfon  datu  tarne, 
PareU  au  criminel  qui/fochant  Jon 

arreft, 
Voit   des  yeux   de  tefprit  Techaf- 

faut  defia  prefl. 
Et  croit  fi  guelqu'vn  passe  ou  *'i7 

s'ouure  vne  parte 
Sentir  defia  le  coup  que  le  bourreau 

luy  parte. 
Tel  vn  pas  de  ce  traistre,  vn  rnot, 

vn  mouvement 
Sembloit  de   mon   mcUheur  m'eftre 

vn  preffentiment. 


Egyste.^») 


l'an. 

Horsu  facciafi  tutto  il  paff  Utile, 
e'Aauendo  ä  nunire,  quando  s'e  fatto 
quanto  humanamente  puö  farfi,  si 
muore  piü  contento.     Andiamo  in       ~ 
palazzo,    in/ormiamoci    del   fatto.       '~  .  ~  ~ 

Uccardo  trattienti  di  qua  intorno,      ''P^es    auvtr    teilte    tonte    ladreffe 
c'hauetulo  bifogno  di  te  non  habbia-  Aumamc, 

n,o  a  cercarti.      Va  e  uieni.  ^"    *"    *?«^';f    ^«.  "«"■'   "^^9^ 

nwms  de  petne. 

l'enes;    rerlain    rayon  commence  ä 

me-cluirer 

Qui  me  deffend  eneor  de  rien  def- 

efperer; 

Et  toy  prefte   la  main  ä  ce  der- 

nicr  Office 

Tu  peus  plus  que  pcrfonne,  nyder 

nnftre  artifice 

Suy  nous. 

Die    erst«  Scciie   des  III.    italienischen  Aktes,    wo  Pauiinbolo 

den  teufliBchen  Plan  zur  Störung  des  Verlöbnisses  entwirft,    die  2. 

Scenc,    in  welcher   beide  den  Leccardo  nicht    ohne    schwere  Mühe 

dafür  gewiimon,    die  3.,    in  welcher    der  Parasit    den  Capitauo   zu 

einem  Rciidcz-vous  bei  Gallidora  einladet,  die  4..  wo  der  Parasit  die 

Dienerin  Chiaretta  gewinnt  und  endlich  die  4.,  in  welcher  der  Imnier- 

hungeftido  den  Verbündeten  den  Erfolg  seiner  Bemühungen  berichtet, 

hat    der  Franzose    unbenutzt    gelassen.     Die    oben    zitierten  Worte 

Egyste's  ,.Certain  rayon  commence  ü  «»'cc/(h><»*c<o."  lassen  den  Zuschauer 

wohl  ahnen,    dnss  irgend  eine  Intriguo  gegen  D.  Alvaro  ins  Werk 

gesetzt  werden  wird,    und  die  Mitwirkung  Ergasto's  ist  auch  ange- 


")  Die  ersten  9  Ycrse  sind  von  Rotrou. 

Zichr.  C  frz.  Spr.  u.  Litt.    SuppI,  V. 
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deutet,    iiömlieh    durcli    die  Worte    Ei  toy  praite  In  vtain  etc.,    aliei 
welches  der  Plan  sei,  erfahren  wir  —  ohne  Zweifel  ist  das  dmma- 
tiseher  —   vorerst  nicht.     An  Stelle    der    auBfjefallcnen  Scenen   liat 
R.   zwei  dazu  orfiindt'n.      In  dur  3.  Scene  beklagt  Celic,   welche  von 
ihrer  Zofe   Lucindf  dii'  L'iiterrodung  der  beiden  Brüder,    aber  noch 
nichts  von    d»*r   Werbung    I).   Alvure's    bei    ihrem    Vater  Eui)hnute 
vcrniraimea,  in  leideuschartlicher  Kode  die    vermeinte  Untreue  ihre« 
Geliebten,     Sie    schämt  sich  ,    dem  Jüngling   so  leicht    geglaubt  m 
haben  und  möchte  selbst  nicht,  duss  ihre  Schwester  Ismeno  (Callidora) 
elwiiH  davon  erführe.      Wie   sie  eben  in   liingorer   Tirnde    ihrer  Ver- 
trauten gegenüber  den  ganzen  Schmerz  ülier  den  an    ihr    verübten 
Verrat  iiusjaminert   und  nahe  daran  ist,   vor  Schwäche   umzusinken, 
tri(t  IsmJ'nc  (4.  Sccne)    c'ui    und  liclauscht  die  letzten   VVorte.     AI« 
diese  die  Aufgeregte  übtir  die   Ursache  ihrer  Schwäche  befragt,  «o 
antwortet,  schnell  gcfusst,  für  sie  die  Dienerin,  sie  sage  eine  Kolli? 
her,    die  sie    iti  einer  Komödie    zu  spielen   habe.     Celic    fängt  die 
Idee  auf  und  führt  sie  weiter.    Sie  giiibt,  etwas  kühn,  jedoch  wirkunp»- 
voll   ihre  eigene  Oeschichte  der    ahnungslosen  Schwester    als  lubsit 
des    Stückes    an.     Ich    kann  mich    nicht  enthalten,    einen  Teil  iler 
Scone  hier  wiederzugeben: 

Cilie. 
Oll  iii'nitij.iijF  a  rervui'uir  la    foy 
lYnn   iiunf  Caiin/ifr.  parciit  iPm»    Viee-Roy, 
Et  prtfiiua  au  mitfine  in/fant  de  lefpiiir  tfu'il  tue  doimr, 
Puiir   vn   nouutl  nhtet  le   trnij'tre  m'a/iaudonne  : 
./'<•«   remis  iuut  Triinuy  (jui  s  en  peut  ranrnioir; 
l'nc  fivur  iiu<  «urprmul  lUilann  ce  defefpoir, 
J'y  veux  remedier;  i'ay  rerours  ä  la  rufe, 
fit  feignnnl  ijue  if  feint»  cn  effct  ie  l'abaj'e. 
Cent  fetidroict  df.  man  roole  oü  c'en  fui»  ä  prr.fent. 

lamene. 
Le  fuiet  en  ffl  hcau. 

Cel. 
Matt  il  n'e.il  pus  plai/ant. 
Ism. 
Xiin,  fr  rommeiireinent  mar<juf  vn  stiecen  fun.^fti- 
Qu'ai-rire  l'il  etifin  ? 

Cel 
Je  n'ui/  pa»  veu    le  re.Jtc. 
Muis  ie  croy  <jue  la  mort  doit  Juiure  cd  enuy. 

Ism. 
L'ouurage  rft-il  uouueau  ? 

Cel 
La  pleee  eft  dauiüurd'huy 
Je  eraine  bicn   d'y  mal-faire. 

O  la  crainte   frimde! 
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r<'/. 

Jit  plii/t  ttitx  dieiu  (iiia  firur)  y  feißih  i'ous  »um  roole. 

1  \tn. 

Je  ne  promtttrois  paa   (tf  »i'eii   acifuitter  bim. 

lamh.ne  sagt  jotzt  ili^r  Suhwogtor,  duss  ihr  Vater  sie  erwarte. 
Celio  eilt  fort,  nicht  ohno  Bangen,  jener  könnte  etwas  von  ihrer 
Liebessacho  gehört  haben. 

Was  die  erste  dieser  eingeschobenen  Sceneu  betrifft,  so  wollte 
Rotrou  oHenbar  damit  eine  von  Porta  gebissene  Lücke  ausfüllen. 
Man  erinnere  sit'li ,  dass  oben  in  der  4.  Scene  des  E.  Aktes  bei 
Porta  die  alio  Angiula  das  Gespräch  der  Brüder  behiuschto ,  das 
sie  zu  dem  Glauben  veranlasste,  D.  Ignazio  meine  es  nicht  ernst 
mit  seiner  Liebe  zu  Carizia.  Sie  war  fortgeeilt,  um  es  der  Nichte 
zu  melden.  Vergebens  erwartet  man  jedoch  später,  düss  der  Dichter 
iiuchmsils  darauf  zurückkomme,  oder  dass  da»  Lauschen  irgend 
einen  EiuHuss  auf  den  Gang  der  Ereignisse,  auf  die  Verwicklung 
oder  Entwicklung  der  llandlung  habe.  Angiola  tritt  gar  nicht  mehr 
auf  und  Carizia  erst  in  der  vorletzten  Sceue  des  Stückes.  Wie  ist 
diese  Lücke  zu  erklären  ?  Sollte  der  Dichter  den  Umstand  ver- 
gessen hüben?  Schwerlich.  Porta,  dessen  Grösse  gerade  in  der 
geschickten  Aidage  der  Iiitrigue,  in  der  vortrefflichen  Ausnützung 
der  Situationen  liegt,  er  hätte  sich  einen  so  groben  Verstoss  zu 
schulden  kommen  lassen?  Gewiss  nicht.  Vielmehr  scheint  es,  das» 
das  Stück  in  einer  inkorrekten  und  defekten  (il•^talt  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Porta  selbst  veröffentlichte  gar  nichts-")  von  seinen 
poetischen  Erzeugnissen.  Gleichgiltig  über  ihr  .Schicksal  überliess 
er  sie  seinen  Freunden*'),  die  sich  Abschriften  davon  machten.  So 
gelangten  sie  in  die  Hände  aller  Welt,  besonders  in  die  Hände 
von  Schnuspielern-") ,  tlie  sie  uiicli  ihrem  Bedürfnis  zustutzten. 
Irgend  (ine  solche  Abschrift  iiu»  U.  oder  3.  Hand  —  vielleicht  ein 
Theatermauuskript  ~  kain  in  den  Besitz  de.-f  Buchliiindlers,  der  das 
Stück  zuerst  druckte  und  dieser  Druck  diente  wiederum  späteren 
Drucken**)  als  Vorlage.  In  einem  älteren  Lu8t8()ielo  Porta's,  dag 
unten  ausführlich  besprochen  werden  soll ,  findet  man  das  gleiche 
Motiv  des  Lnu8cli(>Ms,  das  durt  »ehr  gewandt  durchgeführt  ist.  E» 
liegt  also  die  Vermutung  nahe,  doss  das  Lauschen  überhaupt  nicht 
in  die   „Pra.elli  Rivali"   liiiieingehort,    wie  es  denn  sehr  gut  zu  ent- 

*)  Oder  «cuigiteiH  keine  K. um 5 dien;  denn  iiucli  Kupoli  Signorelli 
^Sturia  etc.  VI  p  231)  zu  achliesseu,  gubeint  er  »eine  TrugSdieu  selbst 
vcrüflentlicht  zu  hubca. 

-■')  Porapt'o  itarb.irito ,  welcher  1591  Porta's  Tragikoniöiiic  /a  Pe^u/opt 
herausgab,  sagte  in  der  Vorrede  a  /eilnri:  ^L'opere  Ji  Pin/ia  di  que/to  va/enl' 
huomo  fon  a>ti  fioco  JhmaU  da  /ui  mede/mo  ehe  eompiacendone  /fie/y'o  i  /uoi  amia 
fi  vegganu  di/per/e  per  le  manx  dcgniuno.'^ 

~)  An  anderer  Stelle  gedenke  ich  hierron  ein  inteiestantes  Beispiel 
zu  geben. 

-')  Der  Text  der  jaogston  Ausgabe  von  1726  (Q,  Musio)  beruht  ganz 
iiiil'  der  oSiea  cr.vüloitcn   Ausgabe  des  Ciotti. 

^*        
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tolrmt'g  unhekattnl«  italimifeAe  Qntüen. 
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behren  ist,  und  der  Abschreiher,  dorn  dio  Idee  wohl  »ehr  gefiel, 
er^^änzte  cr  nach  dem  Vorbilde  joiit»«  älteren  Stücke».  Jedoch,  wie 
dum   mich   sei,   Ilotrou  merkte  die  Liieke   und  suchte  sie   auszufuUeu, 

1  was  ihm  recht  wohl  gelang.     Wir  wunlon  unten  sehen,  wie  er  üb» 

[Motiv  weiter  verwertet. 

}  Was  dio  Idee  vom  l/onicn  einer  UoUe  hetrüft,  bo  ist  sie  xwar 

etwas  bei  den  Jluaren  lierbei^ezogen,  aber  geistreich  durchgefiilirt. 
Leider  ist  sie  nicht  Kdtrou'st  Kig(!Utuni.  V.i  entmihni  aie  eiiicra 
»(iitnischeii  Stü<'Ue.  dns  er  genide  bis  auf  die  entsprechende  Scene 
und  den  opernhaCteii  Schluss  zienilicli  getreu  in  einem  eigenen  Drama 
kopiert  hatte.  Allerdings  ist  bei  dem  Spanier  die  Idee  besser  mo- 
tiviert, indem  die  Personen  eben  wirklich  eine  Komödie  {Piraniu  y 
Tusbe)  einstudieren.  Zwei  Liebende,  welchen  dio  Hauptrollen  zufailcn, 
benützen  die  Gelegenheit,  um  über  ihre  Ilerzeussacho  zu  sprcchco, 
indess  eine  Eifersüchtige  lauscht.  Auf  ihre  wütende  Frage:  ,/^' 
en  esio Z"  erhielt  sie  die  ruhige  Antwort:  ,.Hstauaiin>s  ciixiiyaml"". 
Ich  werde  auf  das  Stück  wieder  zurUckkommeu,  wenn  ich  mich  inii 
den  spanischen  Quellen  Rotrou's  beschäftige. 

In  der  kurzen  5.  Sceuc  I).  Alviire  und  sein  Diener  freuen 
sich,  den  Täuseher  getäuscht  zu  hiilien  und  ji-ner  erwähnt,  das»  er 
die  Zustimmung  des  Oheims  zu  sehier  Heirat  ,,t/um  ijue  autc  queli/iu 
peine"  erlangt  habe  —  kommt  Kotrou  weder  auf  Porta  zurück  iinii 
zwar  schlicsst  er  sich  dessen  6.  Scene  des  HI.  .Vktes  an.  liiervo« 
L,  benutzte  er  jedoch  nur  den  Anfang.  Den  grössten  Teil  der  italienisdicn 
'  Sceno,  der  die  Llngeschicklidikeit  des  Avanzino  und  deren  mutnm.»*- 
liehe  Folgen  lieliaiidelt,  bat  Kotnni  rnit  Itecht  «eggelassen,  da,  ww 
bereits  oben  bemerkt,  dieselbe  thatsüchlich  keine  Folgen  im  Ynliiufi' 
der  Handlung  nach  sieh  zieht. 

Zuthateri   Rotrou's  sin<l  die   (!.   und   7.  (bei    l'iolUt-lc- Dui-  eine 
Scene),  sowie   i'in  Teil  der  H.  Scenc;.     In  der  6.  Scene   koniuit  Egyato 
atemlos  auf  die  Höhne,  indem  er  vorgiebt,  seinen  Herrn  zu  suchen, 
dem    er  einen  ürief  seitens  des  tirafen  von  Tarent   zu  überbringen 
habe.      ,Der    Oraf   ist    also    gar    nicht    hiery    bemerkt   D.    Alvaro;  ■ 
wie     hat    er    deim    mit    Don    Flaniinio    am    Morgen    das    Heinits-  * 
projekt    abachtiessen    kiimien':"'     „BrieHich",    ist    Egysto's    schiuOle 
Autwort.     Hierauf    versetzt   D.   Alvare,    es  sei    ihm    zu  Ohren  gc-J~ 
kommen,  dass  ueder  dei-  Graf  noch  seine  Tochter  anwesend   «eicnj 
daher  habe  er  glauben  müssen,  dass  man  ihn  nur  fi>ppen  wolle, 
habe  sich  deshalb  mit  Celle  verlobt.    Das  Folgende  w(dlen  wir  nii 
dem  Munde  des  Dichters  selbst  hören : 

Ei/i/.i(i\  ■' 

Qiii:'  /u/llr  (FEup/ira/ie? 

D.  Alvare. 
Ouy,  ce  naiffant  Hoiuit, 
Ce  niiriuk   tl'amour.   n   niil  aittre  pitrn'l, 


I 


aiie  nu   Ir    Vlrrmt/   di>   Naple*. 


SS 


ei 


E>iy»te. 
Adiauftf'S.   citte  fille  cii    vertu  /ans  /nifmilr. 
Kt  Ji  rifhii  y  J'i  /'iii/i:  «n  te/time  du  inoiidi:. 
Uli!  Difu! 

I).  Alvare. 

Lu  aigniik-tu  '.'  tire  ntoy  de  fmu-if. 

Egi/stK.   Riant  et  t'en  a//arU. 

Je  In  cognnin  fort  bleu  y  roftrr  frire  auf  J'i. 

Mit    diesen  Worten    ciitleriit  sieh    der  Schurke    und    lilsst   den 

armen  Liebhaher  in   stet»  wiielisender  Aufri'i^uiiff  zurück.      Damit  ist 

der  teuHlscli  iin(;i'le}j;to  Plan  in  raffinierter  Weise  begonnen.    Der  erste 

Funke  des  Argwolins  ist  in  die  Brust  des  Jünglings  geworfen.    Ohne 

eine  porfido  Absicht  zu  haben,  trägt  Argunte  (7.  Scene)  durch  seine 

|K«.'don,  seine  Mahnungen  noch  dazu  bei,  den  Argwohn  zu  verstärken : 

Je  n<:  friii)  pnn,  pniir   nwi/.   ijiiel  mi/ftere  Je,  paffe 

Malx  er'  iju'il  tiim.i   a   dit,   cii   effel  nCi-ntbaraff». 

Wohl  sagt  Don   AJvure  anfangs : 

—  —  Ic  ffu  n'est  /tax  jntr  i-oinme  Ctilie  eft  pttre ; 
allein  der  ungltickliehe  Jüngling  findet  nicht  Zeit,  sich  da«  herrliche 
reine  Bild  seiner  Geliebten  zu  vergegenwärtigen  und  das  Ungeheuer- 
liehe eines  Verdachtes  vor  demselben  in  Nichts  zerrinnen  zu  sehen. 
Schon  naht  (8.  Scene)  der  wackere  Bruder;  denn  dem  Schhicht- 
njifer  dfirf  keine  Zeit  bleiben,  sieh  dem  rUrehterlichen  Trug  zu 
entreissen.  Don  Flaminie  sucht  sich  zuerst  bei  dem  Bruder  von 
dem  Verda<dite  der  Lüge  zu  reinigen,  welchen  die  Angelegenheit 
mit  der  Orafcntochter  auf  ihn  geworfen  hatte;  denn  wie  kann  er 
sonst  liofi'en,  diiss  der  von  ihm  angezettelte  Verrath  Glauben  finde. 
Schon  Egyste  mit  dein  Briefe  hatte  die  Sache  eingeleitet.  Jetzt 
»agt  D.  Fbiniinic: 
^L  Je  criiyoU  ijtie  Ir   C'oiiit^  auniil  la  ßn  du  iour, 

^^^^^  Comtiie  il  m'awiit  inande,  düft  eftre  de  retuur; 

^^^^B  Matt  il  faut  que  depuit  quelifue  affaire  importante 

^^^^^  Ayt  remis  fott   depart  y  tarrrftc  a    Tarente. 

^V  D.  Alvare  erwidert,   dass  allerdmgs  ein  Verdacht  bei  ihm  auf- 

getaucht sei  und  dass  er  infolgedessen  sich  anderwärts  habe  fesseln 
lassen.  Mit  verstellter  Gleichgiltigkeit  bemerkt  D.  Fbiminie,  dass 
die  neue  Wahl,  bei  des  Bruders  gesundem  Urteil,  gewiss  den  Bei- 
fall aller  Welt  finden  werde;  dann  kommt  er,  ohne  nach  dem 
Namen  der  Erwühlten  zu  fragen,  nochmals  auf  das  erledigte 
lleiratsprojekt  zurück,  indem  er  dem  Bruder  jenen  angeblich  vom 
Grafen     erhaltenen    Brief    zu    seiner    Hechtfertigung    übergiebt.  **) 


'•)  Sowohl  die  Originslausgabp  als  auch  Vio^/ei-le-Dvc  bedürfen  in 
der  8,  ii.  9.  Scene  (bozw.  7.  u.  8)  der  Ergänzung  und  Borichtigung.  Am 
Schluüse  dor  8.  (bei  V.-l.-D.  der  7.)  Sceno  zwingen  die  Verse  üua  Flaminie'a: 

kMiiis  fctfl-estre  ay-jc  tncor  ce  qui  mt  iustifit: 
V'oyis  si  i'ay  pas  Heu  Je  tatUndre  te  soir 
xu  iler  Arinnlini'!,  dnas  er  seinem  Bruder  liierbei  einen  vom  Oraf  von  Tarent  < 
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J.  Roittni*  unbekannte  üaliem'tcAf  Quelhn. 


Während  D.  Alvare  einen  Blick  darauf  wirft,  erscheint  plötzlicli 
D.  Flttmiiiit's  Holfershelfer  Ergaste  (8c.  9)  und  Qbergiebt  letzterem 
ein  Sclireilicn.  Don  Alvuro,  der  in  Ergnsto  oiiion  Diener  aus  dem 
Hause  seiner  Geliebten  erkennt,  bat  den  Vorgnn^f  wohl  beobachtet 
und  wird  stutzig.  Bange  Ahnungen,  böse  Zweifel  peinigen  ihn. 
Des  Bruders  verstelltes  Entzücken  —  dieser  umarmt  Ergaste  — 
seine   an  den  Diener  gerichteten   Worte; 

Tu  la  jtewi  iif/furer  d'vne  ßdeliti 

Suria  excmplc  c/t: 
steigern  den  ASekt  und  nur  mit  Mühe  mift  er  sich  nach  Ergastp't 


I 


angeblich  erhaltenen  Brief  giebt.    Doss  dies  gescheheu  i<t,  wir<I  durch  wino 
Prago  in  der  10.  Sceno: 

£i  l'ien  gu'aun  vovs  veuf  vom  ouan(ois-it  ritn 
Ht  V0US  ay-ie  flattc  d'vne  fauffe  tfperance 
bestätigt.     Gh   fehlt  also  die  BQluieuwvigang,  etwa  ,t/  /uy  damit  uhc  lüirt' 
Der  Anfang  der  9.  Soone  luutct  in  der  Orii.inBlauggabe: 
«  Ergaste  A  D.  Fla  minie 

Je  VQUi  clitrchois,  *Seigneur. 

D.  Flaminie  Reeeuanl  la  lettre 

O  rare  te/moignage 
Des  foiugs  continuels ,  oii  nun  amour  t'engage 
Matt  dy  moy,  ie  te  prie. 

D.  Alv.  Ayant  leii  t,i  lettre 

Im/iartuns  mouutmenti'. 
Fune/tes  meffagersi     triftet  frej/enliments 
Que  vous  tue  menatet  d'vne  extreme  di/graie!  etc. 
VioUc'.lt-Duc  druckte  den  Anfang  in  folgender  Weise  ab  (8.  Sroiiv  : 
'Krgaste,  a  den  Flaminie  en  lui  remettant 

une  lettre 
Je  vous  cherekais,  seigneur. 

D.   Flaminie. 

O  rare  temoignage  eti, 
(II  donne  la  lettre  a  Jon  Alvare) 
Don  Alvare,  apres  avoir  tu 

Importuns  mouiemetts  eti. 
VioUet  L  D.  glaubt  also,  daas  D.  Fl.  den  eben  tou  ErgatU  empfangenen 
Brief,  noch  che  er  ihn  nelbat  gelesen,  D.  Alvare  giebt.  Abeeaehen  von  der 
Unwahrscheinlichkeit  eines  solchen  Verfahrens,  passen  die  Worte,  die 
D.  Alvare  mich  der  LokfOro  spricht,  in  keiner  Weise  lu  dem  schrecklichen 
InhuU  des  Briefes.  Wio  könnte  forner  zwischen  den  Brüdern  noch  ein 
ruhiges  Qcäprucb  gcilnclit  werden,  nuchdem  der  Betrogene  den  Namen  seiner 
Geliebten  aro  Schlüsse  einer  so  uicdertrAchtigen  Kpistel  gelesen  hülte. 
Ausserdem  geht  nu»  deu  Worten  den  D.  Fl.  weiter  unten:  Tent*  par  ett 
eierü,  que  vou>  m'ault  vu  rmdre  etc.  womit  die  Yorlcsung  des  Briefes  einge- 
leitet wird,  deutlich  genug  hervor,  dusa  die  Uebergabe  desselben  an  den 
Itrudcr  erst  jut^ft  erfolgte.    Meine  Yermutbung  i;eht  also  dahin,  das« 

1.  am  Anfang  der  9.  Scene  na^h  Ergatle  die  Worte  „lenant  vfie 
lettre"  (wie  zu  Aufang  der  6.  Scene  desselben  Aktes  bei  Egyite) 
zu  setzen  und 
2-  D.  Ahnte  ayant  veu  la  lettre  statt  .  .  .  leu  l.  l.  zu  lesen  ist 
Die  Worte  Don  Flaminie'»  ^Mait  dy  moy  ele.  sind  —  worüber  uns  so- 
wohl die  edii.  yrine.  als  Vtoll.  l.  D.  im  Zweifel  lassen  —  an  Ergaäte  ge- 
richtet, mit  dem  sich  der  Jflngling  abseits  begiebt  und  während  D.  Alvc^'t 
Rede  den  Brief  —  zum  Scheine  —  liest. 
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eggang  (lU.  Scene)  zu  einer  scheinbar  ruhigen  Bemerkung  über 
Flaminie's  „honne»  fortune»"  auf.  Nachdem  ihm  D.  Flaminie  im 
aichgiltigsten  Tone  darauf  geantwortet,  fällt  ihm  auf  einmal  ein, 
ch  dem  Namen  der  Braut  zu  fragen.  Was  nun  folgt,  sei  hier 
8  dem  Original  wiedergegeben. 

D.  All'  are 
Tefpoufe  peu  de  hien,  matt  beaucoup  de  tu>ble//e, 
La  vertu  me/me  au  re/te  if  la  meftne  heauti. 

D.   Flaminie 
Ce  tont  trat*  grand»  appat  a  voftre  liberti. 
Et  de»  noeud*  dont  lamour  bien  aysement  nous  lie 

D.  Alv. 
Je  l'e/prouue,  en  efftct.  ^ 

D.  Flaminie 

Voiut  l'appcUea'.' 
D.  Alv. 

Celie. 
D.  Fl  am. 
FtOe? 

D.  Alv. 
l/vn  caualier,  dont  Euphrafte  eft  le  nom. 
Patture  quatU  aux  moyetu,  mait  d'iUtt/tre  maifon. 
Doit  naift  ceiie  futprife  J'  cette  riolence? 

D.  Fl  am. 
A  mon  itonnement;  pardonnie  man  Jilence. 
Certet  il  eft  bien  vray. 

D.  Alv. 

Quoy. 
D.  Flam. 

Que  l'opinion 
Faict  let  prix  if  le*  cAoix,  bien  plu*  que  la  raison, 
Quoy!  ne  J^auis  vous  rien  de  l'injame  commerce 
Que  la  nece/siU  ches  cet  JUle»  exerce, 
Et  que  leur  rtuenu  ne  con/ifte  qu'au  fruict 
Que  leur  lafciueti,  touts  les  iours  leur  produit? 

D.  Alv. 
Jepardonne  a  mon  fang,  mait  tout  autre  qu'  vnfrere . . . 

D.   Flam. 
Si  vout  vous  confeüUs  auccques  la  cholere, 
Vous  donneris  bien  moins  ä  la  raifon  qu  'aux  fens. 
Et  voftre  aueuglement  vous  durera  long-tempt. 
Mait  ce  que  ie  vints  dis,  n'est  point  vne  impofture; 
La  veriti  vous  parle  auecques  la  nature; 
Et  puifque,  pour  tenir  la  bride  a  vos  defirt, 
11  me  faut  renoncer,  a  mes  propres  plaifirs, 
'Jenes,  par  cet  efcrit,  que  vous  m'auSs  veu  rendre, 
El  qu'auant  ce  difcours  i'auois  peine  ä  comprendre. 
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/.   Jtntrmin  utihthanntr  italümücA»  Quflltn. 


Apprmtes  le  Juxet  de 
Et  voyi»  ma  franrhifi 


mon  rftonnement, 

ifflmutnt. 


D.   .'tlrare  LH  la  lettre 

C'e/t  auiourdhuy.  iimii  c/wr  Fl  aminie .  t/ur  i  'iifj/miilraif,  ß 
m'ayatU  taiU  de  ßii*  iuri  ro/tre  fmj.  vou»  me  ticitdri»  vaftre  paroit 
if  me  repareri»  tnon  honntur.  Vn  honie  de  meriU,  gut  vma  trmrht 
de  pres  Y  qiü  vmu  eft  egal  im  tmit,  m'honore  de  fa  reche rrhe ,  ^  Tay 
bicn  voulu  l enlrelmir  d'efperuuce,  poitr  rous  faire  voir  ijue  roi«  nefta 
paa  feul  i/ui  iiiayiiih.  1'eriez  me  dire  ce  foir.  »i  com*  e/les  ajjd 
perfide  pour  ni'nj'lpr  l'ni  .y  niiilrc  J'  _/V  ni/ant  pitrole  de  tixm  Jeiu, 
ie  ne  dois  rien   efpcrtr  de  pns   i'n.  f'oftre  Seriiniitr    Cclic. 

Trotz  dieser  Zuileii,  welche  nicht  verfehlen,  auf  1).  Alvare'« 
bereit«  erschüttert*«  Vertrauen  zurUioIiebten  mächtig  j:u  wirken,  ist 
der  Jiin>;linK  doch  nicht  völlig  überzeugt,  donn  er  sagt  sich:  ..Mim 
frrrr  r//  mnii  iiuthear.  miiiji  fnuiir/it  mon  riiial."  Jetzt  erbietet  sich 
D.  Flnminio,  wie  bei  Porta,  ihn  durch  den  Augenschein  zu  über- 
fiihrfii. 

Miin  miwH  es  l{otniu  lassen,  dass  er  in  den  letzten  Sccnen 
sein  Vorbild  iibcrtrotlen  hat.  Die  Intrigue  ist  bei  ihm  viel  feiuer, 
»(lannender  durchgi^ftihrt,  die  Wuhrscheinlichkoit  der  Vorgänge  er- 
heblich gesteigert.  Die  Art  und  Weise,  wie  D.  Alvare  /.um 
Glauben  an  die  Untreue  seiner  Ci^iio  verleitet  wird,  zeugt  von 
grosser  Kunst,  von  wirklicher  KentTiis  dos  menschlichen  HerKotis. 
i>)in  Fltimiiiio  und  sein  Diener  Egyste  könnten  beinahe  bei  dem 
Jago  des  grossen  Briten  in  die  Schule  gegangen  sein. 

Doch  bat  K,  auch  in  dieser  Sceiie  Porta  einigcrmnssen  be- 
nutzt, so  z.  B.  die  folgenden  Stellen  (Porta  1U,7): 

l>.  lijii.  Hh  tillin  iina  gfittildiiniui,  pinii^ra  hi^n  .sj .  tiiü  nobili f fitna  ma 
la  J'iia  niihilitä  e  aunnzata  di  gran  lunga  dalln  j'un  Joimt 
bellezza  e  frn  e  if ultra  ilalla  Aoue/tä  e  da  gli  honorali 
caftumi. 

1).    Fl  am.    Hör  ueramente  le  cofe  tum  fono  mm  'eile  funr .    mä  mnu 
le  flimu  chi  le  pojyir.di. 


D.  Fl  am.  Hör  mm  fapetc  rot.  ch'elta  ml  fnr  di  J'e  ropia  ad  allri. 
da  da  aiuer  alla  fua  cafa,  la  ijuul  e  piu  poueru  di  ipiatt 
ne  so  HO  etc. 

Der  Qednnku  zu  dorn  bei  Porta  fehlenden  fingierten  Brief  mi 
R.  durch  das  spanische  Drama  eingegeben  worden  sein,    wo  Briefe 
ja  beknnutüch  eino  grosse  Kollo  spiolun. 

Mit  der  10.  Scene  beschlieast  R.  seinen  111.  Akt.  Alle 
anderen  nachfolgenden  Bconen  des  Italicners,  also  der  Monolog 
Eufranone's  (8.  Sc.)  und  des  Capitano  (9,  Sc.)  und  die  beiden 
Niiclifsccnon    (Sc.    1(1   n.    1  T  I    vor    Kufrnnone'a   Uan^o    blielim   tinbC' 


Celie  f»i  h    Jlrerm/  de  Naplex. 
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rücksichtigt.  Dass  Rotrou  uns  ilon  nächtlichen  Triigp  vor  dem 
Hause  Caiizin's  nicht  vorfuhrto,  zaugt  —  es  sei  iiuf  das  ganz 
gleiche  Vorfalird»  Shakcspciiri!'«  iir  MurA  ado  a.  N.  verwiesen  — 
ilanir,  mit  weli-h  richtigem  dramatischen  VerstÄndnis  der  Franzose 
zu   Werke  gegangen  ist. 


IV.  Akt. 


I 

H  Diesen  Akt    eröffnen    ganz    wie    in    den   „dtte   FraUlh   Jiiviili" 

D  Alvare  und  sein  Dionor  Argante.  Es  ist  Morgenszeit.  Der 
Jüngling,  in  fiirchtliiiriT  Aiif'rrgnng,  ist  gekommen,  die  JSehande 
seiner  Braut  zu  od'cnlmren.  Vergebens  warnt  ilin  s<?in  vorsichtiger 
Diener.  Der  Anfang  der  Scetu?  ist  von  ['orta  kopiert,  mir  die 
letzten  Worte  des  wütenden  D.  Alviiro  sind  v<m  Rotrou  hin/u- 
gethan,  um  einen  Ersatz  für  die  ausgefttJIenon  Scencn  lU  und  II 
des  vorigen  Aktes  /u  (jieten.  Der  franziisische  Dichter  dachte  sich 
die  liei  Porta  etwas  comjdi/iertun  Vorgänge  der  vertlossenen  Nauht 
einlacher.     D.  Alvare  sagt : 

^^^  Si-toal  i/uc  für  le  Jcüil  t'l  aduanra  ses  pas, 

^^^^_  La  parte  im  mn/ine  mflaiU  lus  tiouKrit-il  pas  ? 

^^^^B  Ne  fut  il  pas  rereii  par  l'rn  des  domcj'tiijiies? 

Auch  in  der  nächsten  Soene  —  Kuphraste  und  D.  Alvare  — 
lehnt  sich  It.  wieder  an  sein  Vorbild  an ,  doch  findet  man  hier 
einzelne  sellmtstiimüge  Zusätze.  Ku|p|irn«te  z.  ß.  (ritt  auf  und,  ohne 
von  D.  Alvnro's  Alisieht  etwas  zu  wissen,  ist  er  auf  Schwierigkeiten 
von  dessen  Seite  gofasst;  denn  Lucinde  hat  ihm  erzählt,  was  sie  er- 
lauscht hat.  KiMtou  verstand  es  also,  jenes  Motiv  geschickt  fort- 
zuspinnen,  da»  bei  l'orta,  wie  wir  sahen,  ganz  ausser  Verbindung 
oben  vorkam.  Die  gunze  Scene  i.st  bei  K.  würdiger  und  poetischer 
gehalten.      Frei  üliersetzt  sind  beispielsweise   folgende  Steilen: 

I'ort  a  IV,ä 


hauet«  udite 
^M  erediite. 


Eu/r. 
lua    che 
di  leif 


i'iij'r    mfiiiui 


che 


lijn. 


Nelle 


Kujr. 
cofe    iltffne 


harei 


J'    huuorat« 


f%  trajmne  ftmpre  mnrdnre  linpiitt. 


HotroulV,!!  (8.75V. L.D.a.Cll): 
Euphr. 

Dr  quoy  dit  oh   encor    qu'cUe    at/t 
fnüäU  f(i  gloire? 
D.  Ale. 

JJ'vn  commerce  hontmu  ifue  leiuie 

im  peine  a  cmire. 

Kuphr. 

Tmißniirii      i/ur/i/iic       rtiuiiiii      ou 

i/iulijiu  efpril  null  J'ain 
'J'iisr/ir    ä     rninpre    le     cours    d'mi 

hiinrj'lc  ihfj'ein, 
Et    fie    pardoiiiir    pas     ä     In    plus 
helle  rie. 


1).   Ign. 

Qui  lutn  liwrdticc  lingua .  ma 
yli  occhi  iftefj'i  fuiim  tcsliuwnij 
lUl  tutto. 


lüifr. 
Ne    in  coj'a  co/i  Umlmia  da II' 
tfftr  di  mia  ßgliuola  dotirehbe  un 
par  iinftrn  rtfder  n  gli  occhi  fuoi 
che  hfH  Jpeffii  singannatw. 


D.  Alv. 

Je  n'ay  ereu  que   mes  yeiix,   ciemptl  ( 
de  cotle  imuie. 

Euphr. 
C'est   fouuent    trop    eneor    que   d*\ 

croire  fei  yeux, 
Kl  la   terre  it'ej't  paa  pliu  diitantt\ 

des    Cieiu 
Que    ce    vice    eloigni    de    l'hontwtrl 

de  ma  ßUe, 


Quel  oeil  atleinl  fi  loing  if  rnil  ß  \ 

clairemrnt, 
Qui  M  pxijt  s'abufer  par  cel  ei»ig-  j 

nement  ? 


Naclidom  der  Greis  verzweifelt  [desperi  sagt  auädrücklieh  die 
Oripitiiilausffaho^*)  ins  Haus  gopilt  und  den  Jüngling  über  seine 
Llutigß  Al)8i<'lit  nicht  im  unldaron  gelassen,  lileibt  dieser  (3.  Scene) 
unbeweglich  '*)  vor  Schrecken  zurück.  Gleich  Simbolo  am  Schliuu 
der  2.  Scene  und  zum  Teil  mit  denselben  Worten,  macht  Argante 
seinem  Herrn  Vnrhalt  über  seine  rasche  Huudiungsweise.  Während 
jedoch  bei  l'orta  Herr  und  Diener  wie  zwei  böse  Schuljungen,  die 
etwas  Schlimmes  angestellt  haben,  schleunigst  die  Flucht  ergreifen, 
als  sie  üeschrei  im  Hause  vernehmen,  verweilen  sie  hier  noch  in 
mitleidiger  Absicht,  D.  Alvare  will  erst  den  Diener  schicken,  um 
„en  faueur  du  sejce"  den  Arm  des  wütenden  Vaters  zu  hemmen. 
Im  nächsten  Augenblick  entschliesst  er  sich,  ihr  selbst  zu  Hilfe  zu 
koramou.     Er  ruft:  (IV,3  S.   79   V.  L.  D.   IV  S.  613) 

Ceit  ä  moy  d'arre/ter  le  bras  que  i'ay  pouffS, 

A   moy  de  retenir  le   traict  que   i'ay   lanci ; 

Mon  feu  n'est  plus  fi  vif,  mais  helas  '.   eil  rte  bruU, 

11  n'eft  pas  bieii  Steint,    quoyque  ie  difmimule : 

Et  s'arracher  du  coeur  viie  fi  forte  amour 

N'eft  pas.  quoy  qu'on  en  die,  vn  ouurage  d'vn  iour. 

Je  hay   Celie  injame  J'  Celie  infidele, 

Mais  la  vertu  n'eft  pas  taut  ce  que  i'aymois  d'eUe; 

Elle  cnnferue   encor,   auecques  fa   beauti 

L'enipire  quelle  auoit  deffus  ma  liberti. 

Suiuons  ce  furieux.   ditournons  fon   cnuie 

La  main  qui  la  tueroit  m  arrachcroit  la  vi«. 


l 


"')  VioUet-lfi-Duc   hat  diese  Angabe  sowia  die   bei  D.  Alvare  in 
niehsten    Scene    beigegobenc    „D.  Alvare    Comme  ixnmobUe"    ohne   PaK   und 
|Jieeht  weggolaBnen. 


Yvnarmf 


y^ 


Doch  gleifh  übermannt  ilin  die  Wut  wieder ,  die  erlittene 
Schmach  ist  zu  tief  iu  seine  Seele  eingedrungen  und  aus  Furcht, 
dass  die  Liebe  schliesslich  noch  den  Sieg  davontragen  könnte,  ent- 
fernt er  sich  mit  seinem  Dimer.  Diese  treffliche  Öcene  ist,  mit 
Ausnahme  oiiii{,'er  Verse  um  Aiifiinft,  Rofniu'e  unbestrittenes  Eigen- 
tum. Die  3.  Scene  des  Italieners  fiel  hei  Rotrou  weg.  Dass  der 
feinfühlende  Franzose  den  sehmut/.igen  Auftritt  zwischen  Chiaretta 
und  dem  Cajiitano  auch  dann  unbenutzt  gelassen  hätte,  wenn  die 
beiden  Personen  Aufniihine  in  sein  Stück  gefunden,  darf  man  wohl 
als  sicher  aunehnien. 

»In  der  4.  Seeno  schliesst  sich  R.  wieder  an  Porta  an.  Das 
saubere  Pärchen  D.  Flaminie  und  Egyste  freut  sich  des  gelungeneu 
Bubenstückes,  Aber  der  Herr  nicht  ohne  Vorahnung  des  ihn  treffen- 
den Strafgerichts.  Doch  hat  R.  noch  eitie  andere  Sceno  des 
Italieners  mit  hereingezogen,  nümlich  die  1.  des  UI.  Aktes.  Wie 
wir  oben  sahen,  machte  der  französische  Dichter  an  der  entsprechen- 
den Stelle  keinen  Gebrauch  davon.  Der  Zuschauer  hörte  nichts 
von  dem  verruchten  Plan,  durch  welchen  das  Glück  des  Liebes- 
paares gestört  werden  sollte,  er  erfuhr  nicht,  wer  der  schändliche 
Ertinder  desselben  war,  er  sah  nur  die  Intrigue  nach  und  nach  zur 
Ausführung  kommen.  Der  Charakter  D.  Flaminie 's  erschien  da- 
durch viel  gehässiger  als  bei  Porta,  Dieser  hatte  wenigstens  ge- 
zeigt, dass  der  Jüngling  nicht  ohne  Sträuben  sich  zu  der  schwarzen 
Tliat  verstand,  dnas  sein  Diener  seine  ganze  Sufihistik  aufijieten 
muaste ,  um  ihn  dafür  zu  gewinnen.  Und  konnten  wir  auch  nicht 
umhin  ihn  zu  verdammen ,  so  waren  doch  mildernde  Gründe  für 
ihn  vorhanden.  Kotrou  mochte  gefühlt  haben,  dass  er,  um  die 
Handlung  sjmnnender  zu  gestalten ,  soinen  D.  Flaminie  etwas  zu 
stiefmütterlich  behandelt  hatte.  Er  versucht  es,  das  Versäumte 
hier  nachzuholen  und  lässt  ihn  zu  Egyste  sagen  (IV,  4.  S.  80  f. 
^  V.  I.   0.  S.  615): 

Jl  e/t  m-aif    —    —    —  —    —     —    —    —    —    — 


Qiu!  de  laut  ca  ditoun  toy  faul  ßu  Vmueitieur, 
Qu'    Eri/afte,   coiume  moi/,   n'e»  ßit  i/u'   execiUeur ; 
Que  m'auoir  introduit  au   logis  de   fon   Mitiftre, 
Feint  le  mol  de  Jignal,   entrouuert  In  ftiuftr». 
Et  j'i  hicn  feeondi  toute  finutntiott, 
N'e/toienl  que  des  effets  de  ton  iitslrurtioii. 
Knfin  par  ton  moi/cn  ie  me  treuue  ä  Iti  veillr 
De  pnuuoir  pof Jeder  cttle  aymabh  merueiUe, 


El  ie  trouue   cn  effet  que  cette  irahiftm 
liepuifne  aux  boiines  vioetirs,   au  Jaug.  ä  la  raison, 
Que  mon  frere  aura  litu  de  varujcr  /on  ojenje, 
/i"/  i/ue  ce/'tc  ai'llon  n'ndniet  jirnnt   dt  dcjcnjc. 


'iottvnt»  unbekannt»  itnh 


hitUirrt. 


Et  nwff  lappelh  vn   tratet  de  rotte  (/unlite 

l'iie  rufe,   vii   hon   tnur,   vne  J'uhtilitf. 

.ilorx  i/Hon   rncngmiift  fes  forccs  inutili's, 

(M   u   recours  ä  Fitrl  y  Von  J'urprimd  les   vilUa : 

En  tonif  ffuerre  enßn  la  rufe  eß  th  faifon : 

y  feindre  eft  ftnUaghne  y  non  pas  trahifon  : 

Et  eamme  d'vne  vülf.   ain/i  rf'wx?  maiftrrj'fr ; 

N'vnporlt'  (/ui  l'a'Vfuirre,   ou  la  forer,   ou   laddrtj'fr. 

Lv»   iweiids   (Ir   vniitrc  fiijiiwn   reparcront  nfjM 

Et  Fe/pnir  y  thimnmw  i/tte  voun  luy  rauifuf's. 

llicMTtiit  vorfjU'icho    mim    diu   erwähnte  Seene  J'oHa's  [\[\,  li 
und  gpocii'll   für  die  zweite  Hälfte  der  Verse   folgende  Stelleu: 

D  Flam.-  ....  fficfndo  un  roj'i  i/ran  tradimimtn,  ron  che  fnnw 
nniipiiririi  pii'i  nun'  J'ra  f'autilirri  honnrati  'f  mi»  ßtittll« 
(irdfrä  dt  J'ilr.gno  riintro  dt  tue,  r  ri  urridrrpiiu)  inßrmt. 
Pan.:  Nni  In  hattczarcino  piü  toßo  un  j/eturro/n  int/amu)  .  ,  . 
,1d  nn'amantc  e  hnitn  rfiir  offtti  atto  indrijtio  dt  f'nuaHeni 
.  .  .  A'iiji  fi  prciidotio  nwlte  rittt'i  e  Castrlli  per  traili- 
vumtiY    e  pur    nun    tradnnrnfi,    ntu    striitotjemmi  iitililnri  /i 

chiamniU) l'iti  per  diuirj'e  uie    nj'pirate   alle  wc:-' 

dt   Caritt'ii 


I 
I 
I 


wird  fiihlen ,  dass  es  11.  nicht  recht  gelungen  ist, 
D.  TtemMVa  Thun  im  milderen  [.<iohte  zu  zeigen.  Diese  nach- 
trägliche Keuo  verhallt  ziemlich  wirkungHlns  an  den  Ohren  dot 
Zuhörer.  Man  hätte  gewünscht,  das«  R.  —  immerhin  ohne  den 
Plan  vorher  wissen  zu  lassen  —  uns  das  Widerstreben  des  Jüng- 
lings und  die  lieachönigenden  Reden  seines  Dieners  vor  der  That 
gezeigt,  "der  wenigsten»  in  dieser  letzten  Scene,  mittelst  eines  »ehr 
nahe  liegenden  Kunstgriffs  angedinitet  hätte,  dass  D.  Flaminie  nicht 
ohne  schweren  Kampf  auf  die  Schurkerei  einging. 

Die  5.  Scene  —  Ergaste  berichtet  D.  Flaminie  den  tragischen 
Vorgang  in  Euph  raste's  Hause  —  ist  von  der  5.  Porta'«  mit  er- 
helditdion  KiirKungen  chenfalls  nur  kopiert.  Rotrou  weicht  jedoch 
in  einem  Punkte  inhaltlich  davon  ab.  Bei  Purta  fiillt  Carizia,  nieder- 
gescliniettert  von  der  Wucht  der  sie  tretfenden  ungeheuerlichen-— 
Anklage,  anscheinend  todt  nieder,  noch  ehe  sie  der  Dolch  ihreifl 
rasenden  Vaters  treffen  konnte.  Rotrou  dagegen,  sei  es,  dass  ihm 
das  nicht  sehr  wahrscheinlich  vorkam,  sei  es,  dass  er  eine  grössere 
theatralische  Wirkung  erzielen  wollte,  lässt  Celle  durch  den  Dolch- 
stoss  des  Vaters  tödtlich  verwundet  werden.  Die  Abweichung  de» 
französischen  Dichters  ist  dieses  Mal  schwerlich  als  eine  Ver- 
besserung anzusehen.  Es  lag  gewiss  kein  Grund  vor,  noch  den 
Dolch  wirken  zu  lassen,  wo  die  entsetzliche  Beschuldigung  schon 
die  cifiirdiTliilic  Wirkung  erzieliMi  musste. 


1 


delie  ou  le    Viceroy  de  Naples. 
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Die  6.  Scene  —  Flaminie  gesteht  Bcinem  Bruder  seine  Schand- 
that  —  ist  abermals  mit  bedeutenden  Kürzungen  dem  Italiener 
entlehnt. 

In  der  7.  Scene  lässt  Kotrou  die  beiden  Brüder  ihr  Leben 
Celie's  Vater  als  Sühne  für .  die  schnöd  Yerläumdcto  anbieten, 
während  Porta  nur  D.  Flaminio  mit  Eufranone  zusammenführte. 
Trotz  dieses  Unterschiedes  zeigt  sich  der  Franzose  auch  hier  als 
Uebersetzer;  man  vergleiche: 

Porta  IV,7:  Eotrou  IV,7 

(S.  88  ff.  V  1.  D.  S.  621): 


ÄM/'r. 
.  .  .  e/te  uiiffliun  voftoro '!  forj'c 
r.;tilcnni  la  rimaj'tu  ßgliuolii' 


Euph. 
Qne  vmiles  poim,  cruch  ?  par  quelqtie 

udim  funefte 
(\mfter   encor   la    nie    «   edle   yui 

mc  rej'fe? 


I).   Flam. 

Jo    essmido    ardenlc- 

ineiiti:  innaimirnlo  dcllii  bellezzu, 
ma  n.ixai  piü  delV  lumcstä  di  Ca- 
ritia  e  vci/gendo  che  niio  fratcllo 
m'hauea  preueniiio  ä  torfelu  p. 
moglie,  Fitirtdia,  Vunuir,  la  geloßa, 
titcendo  lor  ultimo  sforzo  in  mc 
l'infamai  »pprcj'fo  lui  (u-riuche  cgli 
rißutandida,  per  honnrar  la  fua 
fama  me  la  toglief/e  in  per  moglie 
i'  Lercardo  uoj'lro  fcrtio  di  cufa 
m'operfc  la  porta  di  noUc. 


Ell/r. 
()  Dio   a   die  forte  d'huomiui 
ho  dato  in  gtiirditi  la  casa  mia. 


I).   Flam. 

ic   suis   ce   Iraiftre. 

Cef    amant    mm    ayme.     i/ui    me 

rantag  de  l'eftre, 
Et  qui  depuis  six  mois  charnie  de 

J'a  heaute, 
Mais  beaucoup  plus   eitcor  tle  fmi 

honnej'tete, 
Me  la   vogant  rauie  ff  promise  ä 

num  ßrcre, 
Ay    de   Ions    les    deffeiixs    que    la 

rage  peiit  faire, 
Et   que    peilt    eoiiceuoir    vii    efprit 

amouretix, 
Suiiiy  le  plus  damnablc  &  le  plus 

iiial/teureux : 
Egalenient    atteint    &    iVamour    & 

<renuic, 
yl    cet   heurcux    riral   ie    diffamay 

fa  de, 
Et   le   secours  d'Ergafte   aida  ma 

Irahifon. 

Euphr. 

Au  foitig  de  qui,    c««»**)    l>ieux, 

commcts-ie  ma  maison! 


-''•)   VioUet-U-Duc  üiidortc  ab  „grand»  ilietu'. 


J.   liotrou'i  unbekannte  italienitrhe  Qutllen. 


I'ortu. 

D.   Flam. 
Eußranone,    tucoUale  di  tfnitia 

Eu/r. 
Non  vuglio  afcultnr  piii  .... 
Ma  perche  i  Caunlicri  ithimore 
foglümo  dtfendere  &.  iwn  (rpfirimere 
yli  fionori  dtlU  donne  ui  priego,  le 
le  rationi  diuiue  &  /innmuc  ui  muo- 
uuno  puntn,  fate  che  i/uella  hncca 
che  Thaue  iicauata  yticlla  rc/cu/i. 
....  atulute  a^'^)  palazzo  diiiunzi 
al  vicerc  .  .  racontaU  Itt  verita  etc. 


Mit    dieser  Scene    srlilic-sst 


H  0 1  r  o  u. 

li.   Alviirc 
Euphra/te,  icouti*  nioy,  ii 


grace. 


Euph. 


Que  gnigne   d^icouter   qui  iit/ptn 

plus  ricn  '.' 
Tuut  cc  t/ui  prut  lauer  Jon  ionnnir 

et  le  mten, 
«SV    de    vo/tre  forfait  qttehiur  «- 

mnrds  von»  tuucke. 
Est  quc ,     vous    accuj'ant  de  tojtri 

propre  hauche, 
Vous  iious  iustijies   deiiani  le  («y- 
Rog  etc. 
bei  U.    der   IV.  Akt.     Die  lotite 
Si'oiu»  des  Itnlioiiors,  in   wdi-lu^r  der  Piirasit  von  den  Schergen  ge- 
holt wird,  blieb  also  uiibonüt:et. 


V.  Akt. 


IV  nur  \ 


Audi  in  tlicüctn  Akte  verführt  Ilotrou  iii  dtT  Hauptdacbv 
n!s  Ühcr.sct/.cr.  Iii  der  1 .  Scenu  weicht  er  von  seinem  Vorbilii 
diidurch  iib,  das»  ci  beide  Urüder  gloicli  von  Anfang  an  anwesend 
sein  und  beide  vom  Oheim  den  Tod  erbitten  lägst.  Als  der  Vizc- 
könif^'  dem  Alten  den  Vorschla*;  macht,  durch  eine  Verbindung 
zwischen  Isiiii'ne  (CuUidora)  und  ehicni  seiner  Neffen  die  Sache 
gütlich  beizulegen,  so  sind  beide  Neffen  bereit  dazu.  Kotrou 
hilft  xich  nun  dadurch  henius,  tbiKH  Kuphraäto  Don  Hodrigue  bittel, 
xwiscUeu  beiden  eine  Wahl  zu  treften.  DicBer  wählt  D.  Flaminie 
l'iiin'/ii'if  s'iig!/  icg  d'rn  nct;:  iL'  üi/tirc 
H  foul  IUI  i  lim  tiiujiiihle  urdonner  Ic  J'upplice. 

Euphraste  eilt  hinweg,  um  die  Tochter  herbeizuholen.  Oleich 
nach  seinem  Weggang  bricht  der  Streit  zwischen  den  Brfuieru  lo« 
gflna  wie  bei  Porta.  Ilotrou  hat  also  die  1.  und  2.  Scene  de» 
Italieners  zu  einer  einzigen  zusammengezogen.  Sie  hat  bei  ihm 
an  Lebendigkeit  gewonnen.  Für  dti'  fast  wörtliche  überein.«timmung 
der  beiden  Dichter  mögen  folgende  Citate  sjirechen: 

Porta  V,i:  Kotrou  V.i 


1 

I 

1 


Eu/r. 
Sigitiir      l  'teere .      cht     iioii    J'a 
reggere  e  comandare  a   futii  affctti, 


Euphr. 

Scigiieur,   qui  itej't  p-u  iuj'te  tn  i 
degre  supre»te, 
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la/ei  di  reggere  e  comandar  agli 
altri,  tu  M  deue  prepor  la  neUura 
aüe  leggi:  pero  tum  douele  far 
torlo  a  me,  perchi  co/toro  ßeno  a 
tioi  eongionli  di  Sangxu  e  di 
Amore. 


Et  qvi  ne  fe  f^aitpa»  commandtr 

ä  foy-mefme, 
Mette  en  Jon  tribunal  vn  plus  iu/te 

que  luy 
Et    ne  s'ingere  paa    de   gouvemer 

autruy. 
Vne  vertu  /incere,  vne  ame  droicte 

&  pure 
Ne  doiuent  pa*   aux  loix  prejerer 

la  nature; 
Comtne    oncU    plaignis-hs ,     rnaia 

comme   Vice-Roy 
Vuut  deues  e/tre  igal  &  pour  eux 

et  pour  moy. 


J).  Rodr. 


D.    Rodr. 


D.  Fl  am. 
O'iudice,  mm  Zio,  io  vengo  ad 
accu/ar  me  steffo:  ho  infamata  ed 
uecita  Famante  mta.  Non  chiedo 
pietä,  ni  perdono;  u/ale  tneco  le 
tio/tre  ragioni:  datemi  tunti  sup- 
plinj  quanli  ne  ptto  soffrir  vn  reo : 
itiö  con  prefta  ....  morte  purgar 
'gli  errori  che  per  me  Jon  auuennii, 


D.  Flam. 
Donc,  non  plus  man  parent,   nuwt 
man  Prince  &  mon  Juge, 


Tay  faxet   vn    pere    autAeur    du 

meurtre  de  fa  ßlle, 
•Tay    lache    d^vn  faux    bruit   vne 

xUuftre  famiÜe; 
Purges   Ja   honne    odeur   du  fang 

qui  la  corrompt. 
Et  perdes  l'affrontcur  pour  repurer 

Vaffront. 

D.  Rodr. 
A  ceux  a  gut  la  mort  eft  vn  obiet 

d^enuie 
II  faut  pour  lc.i  punir  law  ordon- 

ner  la  viv.      etc. 

Der   letzte  Teil   der  Scene    ist   etwas   freier  im  Dialog,    doch 
finden  sich  auch  hier  übersetzte  Stellen,  wie  z.  B.: 

D.  Ign.  D.  Alvare**) 

Prima,   hauendo   io    ingiurinto  —  —   —    —    —   —  —   —    — 

Eujranone,    a  me  tocca  la  sodis-  Ceft    a    celuy    de    natu    gui  fift 

fattione    toglietuto    io    la    rima/ta  Vaffront  au  pere, 


D.  Rodr. 
Non  fi  deue  condannar  a  morte 
chi  fommamente  defia  di  morire 
etc. 


^  Die   Originalausg.   giebt   durch   ein   DruckTersehen   diese   Worte 
Don  Klaminie,    VioUet-U-Oue  hat  den  Irrtum  berichtigt. 


fore/fu,  —  —  —  —  —  ii/ipftiff II, 
refliimlfi  in  nfftfn  dft  funi  ingnnni 
c  uilnpvt'mtiili  ffodi,  u  nie  ioeea 
di  fnci>rhafwi  U  dtdnre  mn  le  iwsse 
fli'lTiilfra  J'orella  -  —  —  -  — 
K1//1  rfie  niH  tofiki  fiTlcraU-isn  An 
hirliuiit  i!  tuilti  farü  rimitiuraii>, 
&,  in  ilcrrii  ti^i'/fi ,  /■An  Aii  apurit/n 
tti'Hi:  .Vc  miitiÜDD  ad  un  iwn/ttr 
dt'lln  ßirellit,  che  diuent/a  maritn 
ifü'itltra    —  —   — 


f/i-i!    rrjnir-'t    rittiurv    &    df   lu^ 

sofinjuirn 
I'ar  ce*  feui  &  r«  fw*  ifut  vmu 

luy  de/tiiu'if: 
Et  t'öiw  m'uxti'»  mtin  dndct.  m  vuiu 

l'y  i'midnuinc' 
.iftris    ff  UV   pur    ita    fnufbe   il  mo 

rmnj  raifni-e, 
J'imdrin'l-il    m'ennitir    ce    /eanul 

Affmeit^e. 
Kl   fMUf   pprpi'tHtJr  fon    erim*  i. 

tnoit   mfilArttr, 
Dil'ptifcr-    fr    mur-äv    11    mn    ntili 

dtnitrttr  'f 
Je   tt'ay  ßiict   ifne   l'etrmtr,    d  a 

etmimtM  tnß'vttfr 
Ei  i'away    Ic  fiipptire   &   luy  In 

rcmmpifn/c. 
Vinm  Ip  rroyh  ptinir  &  Ja  pwiitiiin 
Sumit   1,'U    diyn«   prix  d'rne   hiimu 

iiftiini, 
L'ii/fn/xln  dviw  fwur/era  l'tfpiMi 

dr  fmitre. 

»  ♦  • 


c/w 


D.  Flam.  D.  Flam. 

—■  te  lo  gturo  da  qitel      Vous  f^ues  (/ui  ie  fmi. 


I).  AU. 
Vn  impo/teur,  vn  trmftn. 

D.  Flam. 


D.  Ign. 
D' ingannaUtre  e  di  traditoro. 

I).   Fl. 

—      —      .._      _    gg    queslo    che       —    —    —    —     —    —     -    —    — 

hö  futlo  per  antore  fi  ha  da  chiu-      Si   la  fmirbe    en    amour   eft  vm 
amar    iradimento    dißiniamolo   con  trahifon, 

l'armi.  Ct  hras  dont  votis  doute»,  votu  e» 

/era  raifon. 


Auch  die  2.  Sceno  ist  Porta  {V,3)  entnommen,  jedoch 
nicht  Polissena  —  von  einer  Mutter  der  beiden  Mädchen  ist  bei 
Kotrou  nirgends  die  Rede  —  sondern  Euphraste  selbst  trennt  die 
Brüder,  welche  eben  zu  den  Schwertern  gegriffen  haben,  durch 
die  Mitteilung,  Celle  lebe  noch.  Nicht  ohne  Grund  hatte  ihn 
also  Kotrou  mitten  in  der  vorigen  Scene  weggehen  lassen.  Es  vA 
dies  nicht  die  einzige  Abweichung  von  seinem  Vorbild.  Der  Franzose 
hat  die  bei  Porta  sehr  lange  Scene  sehr  erheblich  verein&cht  und 
gekürzt,  indem  er  nicht  nur  den  Bericht  von  der  Wiedererwachung 
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des  todtge^laubten  Mädchens,  sondorn  uuch  die  weit  hinauegezogcnen 
Bemühungen  dor  Mutter,  dio  feindlichen  Brüdor  zu  versöhnen, 
daraus  wegliess.  Für  das  letztere  ist  os  unschwer,  den  Grund  auf- 
zufinden. Ich  hübe  oben  gezeigt,  dass  die  ital.  Scene  eine  Nach- 
ahmung einer  Soeiie  in  dem  PhoenUsantm  fragmento  (ThebaU)  des 
äeneca  ist.  Unser  mit  dem  römischen  Tragiker  wohlbekannte 
Rotrou  fand  das  sogleich  heraus  und  da  er  die  gleiche  Scene 
bereits  in  seiner  Antigono  (1639  gedr.  —  II.  Akt,  4.  Sc.)  ver- 
wertet hatte,  so  mussto  er  sie  beseitigen,  um  Wiederholungen  zu 
vennciden.  Möglich,  dass  er  auch  gerade  aus  diesem  Grunde  die 
Uivlle  der  Polisseua  aus  seinem  Stücke  entfernt  hatt«.  Dass  er  bei 
der  Bearbeitung  des  ital.  Dramas  übrigens  an  Seneca,  sowie  an 
seine  eigene  Antigone  dachte,  geht  aus  der  Wahl  zweier  Namen, 
Egyste  (Agamemno)  und  Ismene  (Antigone)  hervor. 

Die  3.  Scene  (Schlusssceno)  bietet  ein  ähnliches  Verhältnis 
wie  dio  vorige :  bei  aller  Nachahmung,  selbständige  Züge.  Es  er- 
scheint darin  ausser  der  vovliiumdoten  Schiiuen.  auch  ihre  bei  Porta 
nicht  auftreteude  Schwostor  Ismene  (Callidora).  Celie,  anders  geartet 
wie  Carizia,  nimmt  ihren  leichtgläubigen  Liebhaber  nicht  sofort  in 
Gnaden  auf,  sie  sieht  vielmehr  anfangs  verächtlich  auf  den  Jüngling 
herab,  der  sie  leichthin  schuldig  glauben,  sie  sf'hmähen  konnte,  an- 
statt die  Yerlüumdetc  zu  vertoidigen,  zu  rächen,  Erst  als  D.  Alvare 
verzweifelt  das  Schwert  aus  der  Scheide  reiast,  um  sich  zu  durch- 
bohren, und  die  Zurufe  der  übrigen  Personen  Celie  aufschrecken, 
mildert  sie  ihre  Strenge  und  bekennt,  dass  ihre  Wuth  nur  vcr- 
Blellt  war: 

Tay  viiiilu  pur  cc  trairt  d'enc  /einte  fureur 
^V  Vunger  iiin  renommie  ^"  pumr  vo/tre  erreur. 

Ismene  reicht  D.  Flaminie  die  Hand  und  erzählt  —  den 
letzten  Teil  der  RoUo  Polissena'e  übernehmend  —  auf  Bofragen 
des  Vizeköniga, 


i 


—  —   —    —  par  qud  heureux  miracle 

Pour  l'Aeur  commun  de  ious,  la  mort  für  cc  lioau  fein, 

Cottire  voftrc  croyance,  a  mant/ue  fon  deffcin. 


wobei  ihr  die  3.  Scene  Porta'«  zweifellos  als  Vorbild  diente.  Der 
Vizekönig  beschliesst  das  Stück  mit  einigen  Worten,  die  ebenfalls 
dem  italienischen  Originale  entlehnt  äind: 

Le   Gel  affifte  enßn,   lors  que   moins  od   reftime; 

11  preffe  la  rcrlu,  mai,s  iamait  na  rnpprinic. 

Kuphrtifie,  mon  credit  vou»  oblinndra  du  liny 

Flu»  qii  'il  ne  vnus  fit  perdre-  y  de»  bieim,  y  d'employ, 

Veni»;  all/iUK  former  aucct/ues  la  iournie 

Le  glorieux  traicti  de  cc  double  Hynienie; 

Et  puis  qu'enfin  le  fort  est  fauorable  a 

Zicbr.C  fix.  Spr.  u.  litt.     Suppl.  V. 


08  /•  Rotrou's  unbekannte  ilalteniscAe  Quellen. 

Celte  oubliSs  (out,  nuts  ßh  embrafj'es  vous 

Qite  für  Ergafte  encor  cette  grace  s'eftende  etc.  **) 
Wie  man  sieht,  wird  auch  der  verräterische  Ergnste,  den 
Kotrou  ganz  vergessen  hatte,  begnadigt.  Von  der  letzten  italienischen 
Bcene,  worin  der  Parasit  und  Piuiimbolo  ihrem  vornehmen  Spiess- 
gesellen  ihre  Glückwünsche  zu  der  —  wir  dürfen  wohl  sagen, 
seinerseits  unverdienten  --  günstigen  Wendung  der  Dingo  dar- 
bringen, hat  der  französische   Dichter  keinen  Gebrauch   gemacht 

Aus  der  Vergleichung  ergiebt  sich  wohl  mit  Sicherheit,  das« 
Rotrou  in  der  Hauptsache  nur  freier  Übersetzer  seines  italienischen 
Vorbildes  ist.  Am  selbständigsten  zeigt  er  sich  noch  im  III.,  am 
sklavischsten  im  I.  und  II.  Akte.  Das  Stück  hat  in  seinem  franzö- 
sischen Gewände  vielleicht  etwas  von  seiner  früheren  Lebhaftigkeit 
und  Kraft  eingebüsst,  aber  es  hat  auch  manche  störende  Rauheit, 
manche  Ecke  verloren;  es  ist  edler,  feiner  und  zugleich  schmucker 
geworden.  Es  hat  unter  den  Händen  der  Franzosen,  alles  zu- 
sammen genommen,  gewonnen. 

Das  Lob,  das  wir  den  Fratelli  Rivali  spenden  zu  dürfen 
glaubten,  gebührt  billigerweise  auch  der  französischen  Nachahmung, 
wenn  man  diese  an  und  für  sich  allein  betrachtet.  Um  so  unbe- 
bogreiflichcr  erscheint  es  daher,  dass  die  Mehrzahl  derjenigen,  die 
sich  mit  Rotrou  mehr  oder  minder  eingehend  befasst  haben,  sie 
kaum  erwiilinon.  Nicht  nur  die  Oeschichtschreiber  der  französischen 
Littenitur,  selbst  wenn  sie  wie  Saiiito-Bcuve  und  Lotheissen  eine 
kurze  Epoche  behandeln,  sondern  auch  die,  welche,  wie  Guizot,  Jarry, 
Person,  Clement  de  Kis,  Hönion  u.  s.  w.,  Rotrou  zum  Gegenstand 
besonderer  Forschungen  machten,  erwähnen  dasselbe  kaum,  ge- 
schweige denn,  dass  sie  sich  zu  einem  Urteil  über  dasselbe  hcrbei- 
liessen.  Man  betrachtete  „Celie",  durch  das  spanische  Colorit  ver- 
führt, als  die  Nachbildung  irgend  eines  von  den  zahllosen  phanta- 
stischen Produkten  Ibericns,  über  «eiche  man  jenseits  des  Rheins  ins- 
gemein ja  selir  geringschätzig  denkt.  Nur  bei  den  älteren  Historikern 
des  französischen  Theaters  finden  wir  die  Inhaltsangabe  oder 
wenigstens  eine  kurze,  freilich  meist  sehr  ungünstig  lautende  Kritik. 
Bcauchnmps  (II  p.  113)  findet  „Celie"  noch  ..jirest/ue  pafjahle  et 
rcgulierv:  l'ar/aict   (_VI,   326)   urteilt  schon  ,.faible  piece  et  nulkmcnt 

■-")  Hierzu  Porta: 

D,    Koii giudico     che    timmtnfo    Iddio    gouerni    qut/te    eo/e    con 

fegreta  t  lerlit  legge  difati - 

/'.    KoJ per  Hoi,  Euj'r.  curo,  fcriuero  &'  supplUhero  fua  Maiß'a, 

che    iii    fi    rejUtui/ca    guello    che    ingiufliffimamente    ui    e  flato 
t,'!h<.  — 
/'.   A'      ()/.';,    ,'r</itta/e    che    /.ccdirdo  jia    libero ;    ma    mi  par    hoggimai 
tempo    che    queßi  felici  fpoß    &•    amanti,    dopo    tanti  trauagli, 
c,'/g'ini>  il  iiefiato  jrutto  ätgli  di/perati  loro  Amori. 
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eomiqvi",  Mouhy  (TableüM  46  und  Htst.  I,  85)  kopiert  wie  ge- 
wöhnlich BeaucAamps  und  Parfaict  zugleich :  „assez  reguliere,  ttunt 
foible  if  nullement  eomique";  die  Bibliothique  du  ThMtre  Jrani;ai* 
(II,  249)  versteigt  sich  gar  zu  dem  fürchterlichen  Ausspruch:  „Je 
ne  eroU  pa»  acoir  fait  l'exlraü  d'une  piire  pltu  mauvaise  que  eelle-ei: 
eile  ett  saiu  mtrigues,  »ans  interSi  et  mal  ecrite". 

Alle  diese  Urteile  darf  man  als  einseitig  und  ungerecht  be- 
zeichnen. *")  Rotrou's  Tragi-com^e  ist  zwar  kein  Meisterwerk; 
Originalität,  wie  wir  sahen,  besitzt  sie  gar  keine,  aber  das  Verdienst 
einer  fliessondcn,  schön  versifizierten,  wirkungsvollen  Bearbeitung 
kann  ihr  nicht  abgesprochen  werden.  Will  man  etwas  tadeln,  so 
ist  es,  dass  Rotrou  im  V.  Akte  seinem  Vorbilde  zu  getreu  folgte. 
Was  bei  dem  Neapolitaner  zu  verteidigen,  zu  begreifen  War,  der 
Gesinnungswechsel  der  Personen,  lässt  sich  bei  den  Franzosen  nicht 
entschuldigen. 


"■")  Dem  Urteil  der  BibL  d.  Th.  f.  kann  um  so  weniger  Gewicht  bei- 
celegt  werden,  als  die  Inhaltsangabe  eine  nur  sehr  oberflächliche  Kenntnis 
des  Btflokes  seitens  des  Verfassers  verrät:  Der  Vizekönig  von  Salerno  er- 
scheint bei  ihm  als  VizekSni))^  von  Neapel,  Ergatle  heisst  Agatte.  ver- 
schiedene wichtige  ümstOnde  sind  ausgefallen  und  dafDr  Dinge  eingeschoben, 
die  im  Stfloke  nicht  vorkommen. 


T.» 


Die  Quelle 


von 


LA    SOEUR 


Co  m  6  d  i  e. 


iSicht  liiiijio  nach  dor  „Celie"  vorfasste  Rotroii  »nin  l>e- 
rülimtesti's  Lustspiel 

La    S  o  e  II  r .  •) 

CJespielt    wurde    es,    nach    den    Briidfrn  Pnrfait,    lG4a*J,    aus    dem 
Druckt'   kiiiri   es  jcclooli  erst   11147.') 

Auch  tiiurlur  hat  ihm  l'xrta  das  Material  geliefert  und  zwar 
mit  «'incni  Lustspiel,  das  den  f^lciohen  Titel  führt,  ich  meine  die 
Coiitedia  mwva 

La    So  r  e  1 1  a  ■♦), 


ftl* 


le  (nach  Quadrio  V,9Ü)  aelion   1584  gedruckt  worden  ist.    Wie 
well  die  Äbhängi<,'kfit  Rotrou's  von   seinem  VorbUdo  geht,  das  wird 


^^Chet 


^1  La  \  Soeur  |  Omiedie  ]  de  \  Mr.  de  Sotrov  (Tigiiette)  |  A  Parii  \ 
AnOioinf  Sommaville  dam  la  jieliU  Saite  du  Palait,  ä  i  Bacu  de  Franee 
1647  Avee  PHvile^/e  dv  Roy  4 '.  Da  duH  PriTÜege  T.  Quiriet  erteilt  ist 
und  diexer,  uuBHor  SommavilU,  nui^li  A.  Courbf  teilnehmen  lieHB,  bo  niOsKen 
3  Au.'<g:iben  (vielleicht  nur  Titelausgaben)  exiwtieren.  Die  von  Quinel  be- 
schreibt fieimck  (11  113),  die  von  Courbi  liin  Btb'.iblheque  de  la  V.itliire  VIII 
B.,  8.  49.  Das  nur  vorliegende  Exemplar  hat  IHO  f.  Niich  Beauchampi 
(JUcherchet  11,113)  und  BrbL  du  Thtälre  fTon^aü  (11,168)  soll  auoh  du« 
Stück  unter  dem  Titel  .,la  Soeur  gfmireuit"  erschienen  sein,  ein  Titel,  der 
durchaus  nicht  ;cuiu  Iriimit  passt.  Sollten  Bioh  die  Yerfaijücr  der  beiden 
Wcrko  niiht  geirrt  hnben?  Ek  emchien  im  gleichen  Jahre  eine  „Soeur 
i/en^euie"  von  Claude  Fiiyfr  ( Benuchampt  II,  'Z'Al  und  i'ii/ioM.  du  Th.  fr. 
III,  27)  und  diese  dOiltc  VeianlasHun^  zum  Irrtum  jregvben  haben.  In  der 
An.abe  der  Bibliotheqyie  du  TL  fr.  .^Tragi-Ccmedie  dedüe  n  Undnrwuelle  E  ,  . 
de  R  .  .  .  ."  liegt  vielleicht  der  HchlOaHel  zu  dem  Mi.tHYcrxtdndnis.  Die 
Luitialeo  scheinen  Beauehami>r  oder  ^ur  ein-n  noch  älteren  Bibliographen, 
den  die  beiden  jüngeren  kopierten,  irre  geführt  zu  haben. 

'•■  Nachdem  das  pnvtlii/e  vom  19.  frvrier  l(j46,  alrio  vom  gleichen  Tnge  »Ih 
da^ijenig»  von  Celie,  datiert  ist,  so  ist  das  spiteste  Datum  für  das  Aurrühruiigs- 
jahr  1645.  Üb  die  Par/au  noch  einen  anderen  Anhaltspunkt  für  dn9  Diitutn 
hatten,  wissen  vir  nicht.  Da  Rotrou,  von  1635  an,  auf  die  Aufführung 
feiner  Stücke  durchgehend«  nMoh  deren  Druck  folgen  lieM,  8o  verdient 
die  An^'abe  Olauben. 

^)  aehevi  d'mprimer  le  3  leptembre  1646. 

*)  Mir  liegt  din  folgende  Atugabe  vor.    La  Soretla      Comedia    iiuot'n 
di  Oio.  Ballitia  della  Porta      Nnpolil:  «o.       Dedicala       AI   MoUo  ilagvifico  SU/. 
Oiouan  Qiunio  Pariiio  .   Oon  Priviltgio.      In  Ventlia  1607.  i  Appr^o  Oiouami 
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ersichtlich    sein,    sobald    lUBn    den   Inholt    de»    italienischen  StScke« 
kennen  lernt.     Ich  lasse  also  gleich  den  Auszug  folgen. 

Die    EröiTnungssccne    zeigt    uns    den    JQugling    Attilio   in 
lebhiiftiMi  Gespritch  mit  sciiiim  Diener  Trinca: 

,Attiliü.     Und   er   sagte   Dir,    da«8    mein    Vator  Pardo   mich  mit 
Sulpizia  verlobt  habe. 
Trinca.     Und     er    Ati^'tc    mir,     dass    Dir    Yater    Pardo    Sie    mit 
Sulpizia  veiliilit  hiibr. 
Att.      Und   nit'iiio   Cleria   mit  dem   Cupitiino? 
Tr.     Und   Ihn-  Cleria  mit  dem  Cu()itano. 
Att.     Und   dass   die  Uoohzoit   diesen  Abend    stattfinden   soll?" 
Tr.     Und    dass    die  Hochzeit    iliosuu  Abend    stattfinden  solL*  | 
Der  verliebte  Jiitigling  in  der  verzweifelten  l^nge,  die  Oeliobte' 
t\x  verlieren  und  ein  uiigi-iieliti'h  Müd<-hrn  hcir.'«teu  zu  raüsseri,    be- 
schwört   sein    Hi'hu    Trinca,    eini>u    l'lua    tnt   Beseitigung    der    üun 
drohenden    (itdalir    aurzusiiineii,     w>izu    dieser    sich    nach    einigem 
Sträuben,    iu  der  Art  dor  Plautinischen  äuhelmetiKklaTen,  bereit  er-  i 
klärt.      Attilio'a    Freund,    Erotico,    meint   Trinca,    könnte    dalMil 
treffliche  Dienste  leisten.     Beide  entfernen  sich,    um  diesen  Freund] 
aufzuKuciieii.      Kaum    sind    sie    fort,    so    erscheint    der    von    ihnea  I 
Ü«»uclite.      Kin    itmiges  Liebesverhältnis    fesselt  ihn  an  Sulpizia, 
mit   deren  Amme    er    eben    (2.  Sc.)    zusammentrifft.     Diese  namen-j 
lost)  Vertraute    seines  Mädchens    schildert    ihm   die  Angst  und  Ver>j 
zwcifluug  ihrer  Ilerrin  über  die  von  ihrem  Oheim  Orgie  auf  den 
kommenden    Abend    festgesetzte    Heirat    mit    Attilio.     Sie    verhehlt 
ihm    nicht,     dass    die    Geliebte    gleichzeitig   von    Eifersucht    geplagt 
werde;    denn  Cleria,    so    habe  sie  gehört,    sei  üim  als  Gattin  zuge- 
dacht.     Erotico    beteuert     seine    unwandelbare     Liebe    und    sendet 
seinem    Mädchen  Worte   des  Trostes.     Versunken  in  Betracbtuiigen 
über  den  Unbestand  der  Freundschaft  und  das  Schwinden  der  Treue | 
in   der  Welt,    wird  Erotico    [3.  Sc.)  von  Attilio  und  dessen  Diener] 
aufgefunden.      Er    empfangt    den    Freund    mit    bitteren    Vorwürfen  ] 
über    seine    vormeinte    Treulosigkeit    und    beschwört    ihn,     Sulpiziaj 
nicht   zu    heiraten.     Attilio    überzeugt    ihn,    wie  wenig  er  an  dieäaj 
Heirat  denke,  dadurch,  dass  er  ihm  die  Geschichte  seiner  Liobe  za 


Atberti  12*  189  8.  Die  älteste  Ausgabe  (von  Quadrio  l.  c.  an';cntlirt)  er- 
Bohiau  „in  NapoU  per  Lucrerio  Nucci  lC>ä4  12  '".  Kioe  weitere  Aun^sbt 
fuhrt  Jimitaniru  an  (1,376):  in  NapoU  per  Lucrtzio  Nueei  16U4.  Ich  fatb« 
noch  die  Ausgabe  der  gesammelten  Kumödieu  Porta'$  benutzt,  wo  lUi 
Stück  im  HL  fi»ndc  das  zweite  —  jedes  Stück  int  separat  paginiert  —  ii 
und  127  Igelten  in  Anspruch  nimmt.  Dass  diese  Ausgaben  niclit  die  ein' 
zigen  sind,  d-iss  uianclie  in  Folge  der  Beliebtliuit  des  Autor«  oder  viel' 
leicht  auch  der  kleinen  Zahl  von  Exoioplarcn  einzelner  Auflagen  bac' 
stäblicb  aufgebraucht  worden  sind,  scheint  mir  sehr  walirscheiulich.  Sagt' 
doch  Fontanini  (1,376)  gerade  bei  Porta:  Di  que/te  Ckmuntdie  XIV  dcl 
Porta  .  .  .  a  /ono  malte  editioni.    Und  Ap.  Zeno  bemerkt  hierin:  Qvaittaujvt 

ei'/ieno   varie    edit.    iion  J'ama    molto  /tento  e  di/pentiio /* 

polevano  nonpertanto  mettere  in/ieme. 


ai 

«ta 


Cloria    erzählt.     So    errdlirt   denn  Erotico  und  ho  erfahren  luglcich 

^wir  mit  ihm  Folj^endes: 

H  Pardü,   Attiliri'ü  Vater,  stand  früher  als  Trucheesii  (icaleo)  im 

Dienste  der  Königin  Bona*''')  von  Polen.  Sein  Sohn  befand  »ich 
bei  ihm,  während  seine  Gattin  Costanza  und  Beine  Tochtnr  Cl  oria 
TM  Hause  in  Nola,  —  wo  unsere  Handlung  spielt  —  weilten.  Um 
ein  behaglieherea  Dasein  zu  führen,  beschipd  l'urdo  die  beiden  zu 
sich.  Unglücklicherweise  fielen  sie  auf  dem  Meere  in  die  Hände 
der  unvermeidlichen  Türken  und  wurden,  wie  dem  bekümmerten 
Gatten  und  Vater  lierichtet  wurde,  als  Sklavinnen  nach  Konstantinopol 
gelirftcht.  Jahre  vergingen,  da  erhielt  er  von  »einer  Gattin  die 
Nachricht,  dass  sie  die  Sklavin  eines  I'asoha's  sei  und  dasa  Cleria 
ausserhalb  KonntnntimiiielK  in  der  Sklaverei  sehmachte.  l'ardo,  der 
indessen  langst  nach  Nola  heimgekehrt  war,  schickte  alsbald  den 
Sohn  mit  300  Seudi  dorthin,  um  beide  auszulosen.  Zu  Venedig 
angekoraraen.  verliebte  sich  der  Jüngling  im  Hause  eines  Neapolitaners 
Namens  Fnndolfo,  b(>i  dem  er,  gleich  anderen  Neapolitanern,  logierte, 
in  ein  reizende»  Mädchen,  Namens  Sofia,  zahlte  »lern  Wirt 
200  Dueati,  urn  welche  dieser  die  Schöne  von  den  Türken  losge- 
kauft hatte  —  abernmls  ein  Türkenraub  —  und  heiratete  sie.  Ge- 
ftihlo  für  die  in  der  Knechtschaft  seufzende  Mutter  und  Schwester 
haben  nun  im  Herzen  des  verliebten  Attilio  keinen  Platz  mehr. 
Er  sehreibt  auf  Anraten  seines  ihn  begleitenden  Dieners  Trinca 
dem  Vater,  dass  Costanza  gestorben  sei  und  dass  er  nur  Cleria 
habe  loskaufen  können,  und  bringt,  ohne  Kon.stfintinopel  gesehen 
tu  haben,    seine  Sofia    als    angebliche  Cleria    in'«    väterliche  Haus, 

^1  Erotico  atmet  bei  dieser  Pjrzählung  auf  und  erkennt,    wie  un- 

^^  recht  er  dem  Freunde  gothan.  Beide  haben  gleiches  Interesse,  dass 
die  geplante  Heirat  nicht  vor  sich  gehe.  Aber,  was  thun?  Der 
achlaue  Trinca  hat  rasch  eine  Intrigue  ersonnen,  um  beiden  zu- 
gleich zu  helfen,  einen  Plan,  so  verwegen,  dass  Trinca  sich  keinen 
Augenblick  verhehlt,  dass,  im  Falle  einer  Entdeckung,  ihm  der 
Galgen  gewiss  ist.  Erotico,  darauf  läuft  der  Plan  hinaus,  solle 
sich,    um  den  Capitauo  zu  verdrängen,  als  Bewerber  um  die  Hand 


"•)  Bona,  Toohter  des  Herzogs  Qiotanni  QaUaao  Sfona  von  Mailand, 
wurde  1518  mit  Sigismund  I.  von  Polen  vermählt.  Sie  war  die  Mutter  von 
K5aig  8igi.tmund  August.  Ein  rankeeüchtiges,  vor  keiner  Thal  zurück- 
schreckeii  de«  Weib  wird  sie  u.  a.  beschuldigt,  ihre  Schwiegertochter  fiariara 
■.  JiadtiuiiU  vergiftet  zu  haben.  Ihre  letzten  Lebensjahre  verbra(!hte  sie  in 
Italien,  wutielbst  nie  (in  A|iulien)  1558  starb.  Italienische  Dichter  —  im 
Zeitalter  Pietro  Areiino't  wnr  aiJcs  mCglich  —  haben  sie  als  Tugendmuster 
gepriesen.  So  widmete  ilir  der  15jähriga  Btiniie  von  Eadria,  Luigi  Orotto, 
gelegentlich  ihres  Aufenthaltes  in  Venedig  (1556)  einen  Bonettenkranz.  — 
Die  ErwühnuDg  Bona's  dürfte  übrigens  auf  die  Entstehungszeit  des  StQckes 
ffihren.  Wenn  Pardo  vor  1550  —  als  Bona  noch  in  Polen  weilte  —  seine 
Frau  zu  sich  berief,  ho  kann,  da  UDxero  Handlung  20  Jahre  später  spielt, 
fOr  die  Entatehungszoit  keine  spatere  Zahl  als  1570  herauskommen.  La 
SortUa  gehört  also,  was  sich  auch  aus  anderen  Momenten  ergiebt,  zu  den 
«sten  Dichtungen  Porta't. 
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der  Pscudo-Cleria  ln'i  Fardo  melden.  Er  müsse  leicht  den 
Sieg  über  den  lächerlichen  Nebenbuhler  davon  tragen,  wenn  er, 
gleich  diesem,  das  Mädchen  ohne  Mitgift  zu  nehmen  versprfiche. 
Attilio  solle  sich  scheinbar  dem  Wunsche  de»  Vaters  fügen  and 
Sulpizia  heiraten.  Die  Ilcirnt  beider  Paare,  welche  ein  all 
Priester  verkleideter  Freund  vornehmen  werde,  bleibe  Scheinehe 
bei  l^ebzeiten  der  AJteji  und  -werde  erst  nach  deren  Tod  in  ent- 
sprechender legitimer  Weise  vorgenommen.  Indessen  könnten  die 
jungen  Herren,  in  einem  Hause  zusamraenwohneud,  ihre  vermeinten 
Frauen  insgeheim  gegenseitig  austauschen.  Der  tollkühne  Plan  ge- 
nillt  und  es  wird  ohne  Zaudern  beschlossen,  ihn  auszuführen. 

Erotico  entfernt  sich  und  es  erscheint  (4.  Sc.)  Cleria.  Liebes- 
bethenerungi'u  zwischen  ihr  und  Attilio.  Er  beruhigt  die  über  ihre 
schwierige  Lage  Goiüigstigto.  Beide  gehen  weg  und  lassen  Trine« 
zurück,  welcher  alsbald  ( Sc.  5)  die  verabredete  Intrigue  bei  Pardo 
ins  Werk  zu  setzen  licginnt.  Dieser  äussert  seine  Unzufriedeulieit 
über  da»  seit  der  Küekkunft  au»  der  Türkei  gänzlich  geänderte 
Betragen  des  Attilio.  Früher  dem  Studium  ergeben,  dabei  ein 
eifriger  Kirchengänger,  kurz,  ein  wohlgesitteter,  musterhafter  Jüng- 
ling, l'riihne  er  jetzt  dem  Müssigange  und  selbst  in  die  Kirche 
komme  er  nicht  mehr.  ,,W^er  mit  Hinkenden  umgeht,"  erwidert 
ihm  Trincii,  „lernt  üutctzt  hinken''.  Attilio  komme  aus  der  Türkei, 
wo  man  nicht  In  die  Kirchen  gehe;  denn  die  Türken  seien  bekannt- 
lich schlechte  Christen;  und  auf  Bücher  gebe  man  dort  nicht 
viel.  Diejenigen,  die  sich  damit  beschäftigten,  hiessen  CaiamrlecM 
d.   h.    ..hiiniiiiiii  di  finrn   cini/t)''   (unbedeutende   Leute). 

Eiu  weiteres  Bedenken  Pardn's  ist  Attilio's  Verhalten  zu  seiner 
Schwester.  Nicht  nur  lachen  und  flüstern  sie  sich  den  ganzen  Tag 
in  seiner  (Jegenwart  zu,  als  ob  sie  sich  über  ihn  (Fardo)  lustig 
milchten,  siimleni  sie  herzen  und  küssen  »ich  in  der  luipiissendsten 
Weise  ab.  Trinca  hnt  hierl'iir  die  EntKchuldigung,  dass  die  Lehre 
Muhiiiiied'fi  solche  innige  Liebe  zwischen  Oesi-hwistern  vorschreibe, 
diese  Liebe  bezeichne  nuin  mit  dem  Worte  TubaU-Zi.  Pardo  bereut 
es  bitter,  den  Sidiii  nach  der  Türkei  geschickt  zu  haben,  er  ver- 
wünscht die  Reise,  die  Türkei  und  den  Trinca  noch  obendrein. 
Doch  dieser  weiss  ihn  gescliickt  auf  die  Heirat  seiner  Kinder  zu 
bringen  und  besiuirtigt  ihn  durch  die  Versicherung,  Attilio  sei  so 
froh  über  die  Verliitiduiig  mit  Sulpizia,  dass  er  kuum  den  Abend 
erwarten  könne.  Dann  weis»  er  den  Capitano  in  Pardo's  Augen 
zu  discreditieren,  einmal  indem  er  dessen  Alter,  Oebrechen  und 
schlimme  Eigenschid'ten  hervorhebt  und  dann  durch  die  Mitteilung, 
dass  der  Parasit  Uulone,  welcher  den  Capitano  dem  Pardo  ge- 
rühmt und  empfohlen,  beleidigende  und  unwahre  Äusserungen  über 
ihn  (Pardo)  f^eth.in  habe.  Zugleich  achlägt  der  Diener  den  Erotico 
als  Schwiegersohn  vor,  der  auch  bereit  sei,  Cleria,  wie  der 
Capitano,     uhue    Mitgift     (senza     doinj     zu    nehmen.      Pardo    geht 


1 


I 


freudig  auf  Jon  Tauacli  ein  und  beide  eiitfoniou  sich,    um  die  ent- 
sprechendeti  Vorangtaltungou    zu    den  beiden  Hochzeiten  zu  trelinn. 


b 


II.  Akt. 


Dieser  Akt  wird  durch  den  in  der  letzten  Scene  bereits  ge- 
nannten Schmarotzer  flu! one  eröffnet.  In  seinem  Monolog  zeiht  er 
die  Nutur  der  Feindseligkeit  gegen  den  Menschen,  weil  sie  ihm 
zwei  Oiiron,  zwei  Augen,  zwei  .\rme,  aber  nur  einen  Mtinil  gegeben, 
weil  «ie  des  Menschen  Eingeweide  50  Sjmnneii  lung,  seinen  Gaumen 
aber  nur  3  Finger  breit  habe  werden  lassen.  In  der  2.  Scene 
kommt  der  Capitano  Troaimaeo,  Cleria's  gewesener  Urilutigam, 
dazu  und  nun  hören  wir  ein  Gemisch  von  Rcdomontiiden  und 
Magen-  und  Kehleinnientationen.  Beide  Scenen  sind  uberHüssig. 
In  der  3.  Scene  erzählt  Trinen,  der  mit  dem  Parasiten  aliein  zu- 
sammentrifft, diesem,  dass  der  Capitano  ihn  bei  Pardo  verliiumdet 
habe,  so  dass  ihm  eine  fürchterliche  Züchtigung  bevoi-stehe,  fall« 
er  in  des  letzteren  Hände  falle.  Der  Parasit  entflieht,  um  sich  zu 
verbergen.  Nachdem  Trinca  so  Zwietracht  zwischen  Gulone  und 
dem  Capitano,  sowie  zwischen  ersterem  und  seinem  Herrn  (Pardo) 
gesüet,  beschliesst  er,  auch  noch  den  Capitano  zu  bearbeiten. 

Erotico  trifft  in  der  folgenden  Scene  (der  4.)  mit  Sulpizia's 
Amme  zusammen.  Plötzlich  sieht  er  Pardo  erscheinen  und,  um 
nicht  den  Verdacht  desselben  zu  eiTCgen,  fordert  er  die  Animo  auf, 
«ich  schleunigst  zu  entfernen.  Diese  gehorcht  zum  Scheine,  alior 
argwöhnisch  über  den  raschen  Abschied,  kehrt  sie  zurück  und 
lauscht  abseits  auf  das  Oesprüch,  das  sich  zwischen  Pardi>  und 
dem  Jüngling  entspinnt.  So  hört  sie  denn,  wie  Erotico  sith  als 
den  reichsten  bezeichnet,  wenn  er  Cleria  ,,srnz(t  dole"  heiraten 
könne,  hört,  wie  Pardo  ihn  als  Schwiegersohn  begrüsst,  wie  Erotico, 
von  dem  Alten  an  sein  früheres  Verhältnis  zu  Sulpi/ia  erinnert, 
alle  Neigung  für  diese  ahBchwört.  Sie  bricht  ö  pari  in  Verwünschungen 
über  den  treulosen  Liebhaber  au»,  besonders  als  Erotico  selbst,  um 
seine  Oleichgiltigkeit  zu  zeigen,  die  rohesten  Flüche  über  das  arme 
Mädchen  loslässt.     Diese  abgeschmackte  Stelle  lautet: 

Pardo.       Tal,   cht-  poffo  afficurarmi,   che   iton   amalc  Sulpilia? 
Krot.      Di  gralia,    caro  padm,    nnn   nif  la  niiminate  piii,   Je 
twn   volele  che  la   bej'temmi. 
Dfilia.      O  piiuera  Sulpilia  di/amata,    beffata,   e.  br/lemmiuta. 


Ernt.      (J  miiltidella  fia  Sulpilia! 

Bai.       'l]i  fnlo,   f  chi  generotti! 
Ernt.      Che  /"//e  morta! 
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Bai.  Di  ucci/o  e  morlo! 
Erat.  E  fquartata ! 
Dal.  E  tu  fiitlo  in  mille  pezzi! 
Nunmehr  ortctlt  I'nrdo  seine  ondgiltige  Zu.stimtnung  und  geW 
mit  dem  Schwicjj;(irsi>lui  vveg.  ■lamnicrnionolog  (Sc.  5)  der  zurück- 
htoilii'ndcn  Ammo  über  dio  Selik-chtigkeit  der  Welt,  die  Treulosigkeit 
des  Erolico  u.  h.  w.  Endlifb  ontt'cnit  sie  sich.  Triacu  erscheint 
nun  (6.  Sc.)  mit  dem  Cajiitano  und  sieh  stellend,  als  ob  er  ihn 
nieht  kenne,  erzählt  er  scheinbar  harmlos  alles  erdenkliche  Böge, 
döB  angi'blicli  (liilone  über  ihn  gesagt  hat,  sodass  Trasimaco  in 
eine   furchtbare  Wut  gegen  den  Schmarotzer  gerät. 


III.  Akt. 

Der  alte  Pcdolitro  tritt  mit  seinem  Sohn  auf.  Während 
der  letztere  vorernt  als  «tumme  Person  zu  denken  bt,  bekundet 
jener  in  einem  kurzen  Mutiotog  seine  frcude,  dass  er  von  einer  an- 
8treng(Mul('n  Reise  wieder  heimgekommen  sei.  Hätte  er  nicht  seinen 
einzigen  vor  vielen  Jahren  vira  den  Türken  geraubton  Sohn  los- 
kaufen müssen,  so  würde  er  sieh  nicht  von  der  Heimat  entfernt 
halten;  denn  das  Reisen  hat  or  nur  von  der  unangenehmsten  Seite 
kennen  gelernt.  Zu  ihm  kommt  (2.  Sc.)  sein  alter  Freund  Pardo, 
der  ihn  kaum  erkennt  und  zu  seinem  nicht  geringen  Erstaunen  von 
ihm  erführt,  dass  seine  Frau  Oostanza  in  Konatantinopul  noch  lelic 
itnd  ihn  grUsfien  lasse,  dass  dagegen  seine  Tochter  Cleria  seit 
10  Jahren  verschollen  und  sehr  wahrscheinlich  todt  sei.  Pardo 
schüttelt  ungläubig  den  Kopf  und  entgegnet  jenem,  Cleria  befinde 
sich  seit  einigen  Monaton  in  seinem  Hause  und  was  Constanza  be- 
treffe, so  wisse  er  durch  seinen  Sohn  Attilio,  den  er  behufs  Aus- 
lösung von  Frau  und  Tochter  nach  Kunstantinopel  gesandt,  das« 
sie  seit  4  Jahren  todt  sei.  Alles  Lug  und  Trug,  meint 
Pedoütro;  deim  er  habe  die  letzten  4  Jahre  mit  Costanza  in  der 
türkischen  Hauptstadt  verkehrt  und  weder  von  Pardo's  Sohn  noch  _ 
von  dessen  Diener  etwas  gehört.  „Ala  ob  Konstantinopel  eine  I 
Stadt  wie  Nnia  sei,"  spöttelt  Pardo,  ,,wo  man  von  der  Ankunft 
jedes  Fremden  hört".  Wenn  Konstiintinopel  auch  eine  unerwess- 
lich  grosse  ötiidt  ist,  versetzt  Pcdolitro,  so  sehen  sich  doch  alle 
Christen  an  den  Sonntagen  in  der  St.  Sophienkirche".  Als  auch 
diesoB  Argument  nichts  fruchtet,  so  weisst  Pcdolitro  einen  Brief 
vor,  den  Costanza  ihm  selbst  mitgegeben.  Pardo  erkennt  voller 
Entzücken  die  Schriftzügo  seiner  unvergesslichon,  langbeweinton 
Lebensgefährtin  und  weiss  nun  nicht,  wem  er  glauben  soll,  dem 
Sohne  oder  dem  Freunde.  Er  lüsst  Cleria  rufen  (Sc.  3),  welche 
in  eine  leicht  begreifliche  Verlegenheit  geräth,  als  sie  hört,  dasR 
der  Mann,  mit  dtnn  sie  iiprcchen  soll,  aus  der  Türkei  kommt.    Dg 


faust  sie  «ich  rasch  und  bestroitet  keck  gonug  Boine  Angaben. 
rVdolitro  hat  in  ihr  die  Sklavin  wiedererkannt,  die  ihn  vor 
2  Jahren  (?)  bei  Piindolfo  zu  Venedig  bediente  und  sagt  ihr 
das  ins  Oesicht.  Das  Mäd(;hen  stellt  es  entschieden  in  Abrede, 
doch  entgeht  es  nicht  ilcn  beiden  Alten,  dass  sie  bald  iileich,  bald 
rot  vrird,  sich  beim  Antworten  vorwirrt,  kurz,  Zeichen  grosser  Ver- 
legenheit verrät.  I'edoiitro,  von  Pardo  zu  Gast  gebeten,  entfernt 
sich  einstweilen  auf  kurze  Zeit,  um  sich  nach  seinen  Vorwandten 
umzusehen  und  liisst  seinen  Sohn  zurück.  Pardo  ist  in  grosser 
Aufregung.  Er  hat  Verdacht  geschöpft  und  die  Erwägung,  dass 
sein  Diener  Trinca,  der  grösste  Schurke  und  Galgcnkandidat,  bei 
der  Suche  beteiligt  ist,  verstärkt  noch  seinen  Argwohn.  Eben 
kommen  Sohn  und  Diener  (4,  Sc.)  daher  und  er  fällt  mit  der  Frage 
über  sie  her,  wer  ihnen  denn  gesagt  habe,  dass  Costanza  gestorben 
und  Cleria  noch  am  Leben  sei  und  wann  sie  denn  eigentlich  in  Kon- 
stantinopel  gewesen  seien?  Noch  haben  sie  nicht  geantwortet,  so  über- 
riischt  er  sie  mit  Jon  Xiichrichten,  die  er  soeben  von  seinem  alten 
Freunde  onipfungen.  Attilio  ist  nahe  daran,  den  Kopf  zu  verlieren, 
aber  Trinca  bietet  Pardo  keck  die  Stirnc  und  erklärt  Pedolitro's  Be- 
hauptungen für  Lügen.  Er  erbietet  sich,  dessen  zurückgebliebenen 
Sohn,  der  nur  türkisch  spricht,  in  dieser  Sprache  ülior  ilio  Ango- 
gelegenheit  zu  befragen,  und  thut  das  sofort  zur  grössten  Freude 
Attilio'g  im  elegantesten,  improvisierten  Türkisch: 

Trincii  .   .   .      Cabrasnnm  ntfni  horaf  enhtuaim   Constantinopla. 
Att.      O  huon    Trinca,  o  tlluxtri/ßmo    Trinca! 
Tu  reo.      Den  belmen  ne  fen/ules. 

Die  Antwort  des  Türken  lautet  nach  Trinca'»  Übersetzung: 
Sein  Vater  sei  nie  in  Konstantinopel  gewesen.  Auf  Purdo's  Frage, 
wo  er  ihn,  den  Sohn,  denn  losgekauft  habe,  hören  wir  Trinca 
wiederum  mit  dein  Türken  sprechen: 

Trinca.      Curigur  cumhoco  ma  io  offafando. 
Tu  reo.      Ben  fem  helmem. 

Die  Antwort   wird    verdolmetscht:    Er    sei  in  Negropontc  ge- 
yregen.     Trinca  vermittelt  <lie  weitere  Frage  Pardo's,    auf  welchem 
sie  nach  Italien  gekommen  seien: 

Trin.      Offafando  tiiytiei  nequet  peler  leuar  eofir  Itnlia. 
Tur.      Sar/iiitn   bufumhnfrc  agrtrfc. 

Die  letzten  Worte  des  jungen  Türken  liuit«>n  nach  Trinca's 
Übersetzung:  Sie  seien  zu  Wasser  gckoninicn  und  liabcn  Venedig 
gar  nicht  berülirt.  Pardo  ist  nun  vollständig  überzeugt,  das» 
Peiiolitro  ihn  belogen  liut  und  das»  der  Brief  gefälscht  ist.  Jener 
müsse  das,  meint  Pardo,  im  Zustande  der  Trunkenheit  gethan 
haben,  eine  Vermutimg,  worüber  Trinca  sich  augenblicklich  durcli 
oine  Frage  an  den  Türken  Gewissheit  verschafft: 
Trin.      Stati  cacu»  nninron   cntalai  nalai 


IWege 


für. 


hftec. 


Nach  Trinca's  meisterhafter  Übersetzung  bedeuten  diese  zwei. 
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Worte,  Pcdolitro  sei  kurz  zuvor  in  eine  Wirtschaft  auf  der  Reise 
nach  Noli»  pingokchrt,  habe  viel  getrunkeu,  sei  fast  auf  ilem  Wege 
hiiit,'efalle!i  und  könne  auoh  jetzt  nur  schwer  seiue  Beine  bewegen. 
Auf  Pardo's  verwunderte  Frage,  wie  er  das  alles  mit  »wei  Worten 
ausdrücken  konnte,  erwidert  der  nie  verlegene  Schelm,  da»«  die 
türkische  Sprache  in  wenigen  Worten  viel  sage.  Pardo'«  Zweifel 
sind  boseitiRt.  Er  schickt  Attiliü  und  Trinca  fort,  um  Erutico  und 
Orgio  für  den  Abend  einzuladen  und  emjifiingt  di>n  eben  /urück- 
komraenden  Peddlitro  (5.  Sc.)  mit  Vorwürfen.  Da  dos  letzteren 
i'ifjener  Sohn,  wie  Piirdo  «agt,  seine  Angaben  bestreitet,  so  wendet 
eich  der  Vater,  al«  er  hört,  diiss  Trinca  mit  ihm  türkisch  gesprochen 
habe,  mit  türkischen  Fragen  an  denselben.  Ich  will  auch  diese 
türkischen  Sprachproben  hier  niederschreiben: 

|r  Pedol.      .   .   .   Jeriifitlns  nilhiir  nioluc  acoreraa  luarifco  vi/cela 

I  huuihauete   raiiulah. 

I  Tur.      ErercroAr/ßT   biradnm  suledi,  ben  bei  men  ne  »ulödn. 

Diese  .\ntwort  übersetzt  er  Pardo  dahin,  dass  allerdings  Jemand 
mit  dem  Sohne  gesprochen,  dass  dieser  ihn  aber  nicht  verstanden 
habe.  Auf  die  weitere  Frage  I'ardo's,  warum  sein  Sohn  denn  ge- 
antwortet hflbo,  wechseln   Vater  und  Sohn   i'olgenile  Worte: 

I  Ped.     Aecian  fembilür  belmea  mie  tulmet. 

W  Tu  r.     Acciam  ben  riocb  J'oler  ben  Jen  belmen  fm  doch  Jokr. 

■  Pedolitro  erläutert:  Obgleich  sein  Sohn  wiederholt  versicherte, 

dass  er  jenen  nicht  verstehe,  habe  er  ilm  immer  noch  angeredet. 
Pardo,  so  behauptet  nun  Pedolitro,  sei  von  seinem  Diener  abermals 
an  der  Nase  herumgeführt  worden.  Vater  und  Sohn  entfernen 
sich  und  lassen  un«  zum  Abschied  noch  eine  kleine  Probe  von 
Türkisch  hören: 

Ped.  (jfudetitm  nitglancic 
Im:  (i/iidilum  biiba. 
Pardo  bleibt  in  nicht  gerade  angenehmer  Laune  zurück.  Er 
sieht,  dass  seine  Leichtgliiubi{;keit  dem  Schurken  von  Diener  ein 
leichtes  Spiel  geboten  und  er  ernmiigelt  nicht,  sieh  selbst  diejenigen 
Epitheta  bei/nlegcn,  die  sein  Verhalten  entschieden  verdient:  i7  /<«• 
bidurdo.  fturdikt,  gnffo  e  /eimuiiitn  etc.  Er  schämt  »ich,  dass  er  nicht 
hinter  die  Streiche  des  Sohnes  gekommen,  zu  welchen  vermutlich 
eine  Licbsehaft  desselben  die  Veranlassung  gegeben  und  beschliesst, 
an  dem  schurkischen  Diener  Bache  zu  üben.  Uaglüoklichenvoise 
fiillt  er  noch  vor  seinem  Weggange  dem  schwadronierenden  Capitano 
in  die  Ililude  (6.  Sc),  dessen  Prahlereien  er  nur  mit  Mühe  «ich 
entrcisst.  Die  7.  Sccne  zwischen  Capitano  und  Trinca,  die  8.,  in 
welcher  Gulono  dazukommt  und  die  9.,  in  welcher  der  Bramarbas 
mit  Trinca  wieder  allein  ist,  sind  episodisch  und  zeigen  uns  haupt- 
sächlich die  Feigheit  des  Soldaten.  Für  die  eigentliche  Handlung 
sind  sie  —  wenn  auch  lustig  und  witzig  genug  —  überflüssig  und 
unterlasse  ich  daher  die  nähere  Inhaltsangabe. 
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wieder  in  eine  dcrbkomische  Situation  durch  das  Gespräch  zwischen 
dorn  I'arasiteii  Ouloue  und  Pnrdo.  Nach  dieser  ganz  nutzlosen 
Scono  erscheint  Sulpizia  (8.  Sc.)  am  Fenster.  Durch  die  Amine 
von  der  Untreue  und  wahrschoiidich  von  den  rohen  Äusserungca 
ihres  Geliebten  in  Kenntnis  gesetzt,  empföngt  sie  diesen,  der  sie 
eben  zärtlich  begrüsst,  mit  den  bittersten  Schmähungen.  Vergebens 
sucht  sich  der  verbliiti'te  Jüngling,  der  auf  einen  solchen  Empfang 
nicht  gerechnet  hatte,  gegen  ihre  Vorwürfe  zu  verteidigen.  Er 
findet  keinen  Olaiiben;  sie  überschüttet  ihn  ntif  Ausdrücken,  die 
nicht  nur  imweiblieh,  siindorn  geradezu  roh  sind  und  ein  würdige« 
Scitenstück  zu  den  oben  angeführten  (ll,^)  Äusserungen  Erotico's 
über  sie  bilden: 

Sulp.      Tuglitimi  dinanzi,  brutto  cane. 
oder  später 

Sulp.      Tolto    ti  fia    quel   cuorc  fallace    e    düleale    da   ijud 

petto   .   .   .     dovc   non  fi  coaano   mai.  Je   non  inganni, 

c    trndimpnti ;    r    quella    lingua    tradilrice  r   Imgiardtt, 

lu  ijualv  ufi  fc  fion  per  tiigannar  coloro,  che  fißdnnn 

in  guellc  tue  parole. 

Zuletzt   spuckt   sie   vor  ihm  aus  und  lässt  ihn  stehen.     Nicht 

besser    ergeht    es    ihm    bei  der  Amme  ( !>.  Sc),    ohne  doas  es  dem 

Trostlosen  gelingt,    Aufsehluss    über   das    rätselhafte  Benehmen  der 

Beiden  zu  erhalten. 

rnglücklichorwcise  wurde  die  Amme  von  Orgio,  ihrem  Herrn, 
mit  Eroticü  sjirccliend,  betrofTen,  so  dass  sie,  als  Verführerin  de» 
Mädchens,  von  ihm  heftige  Vorwürfe  zu  hören  bekommt  (10.  Sc.) 
und  zuletzt  bei  den  Haaren  geschleift  und  mit  dem  Stocke  bearbeitet 
wird.  Unter  dem  Wehegeschrei  und  Hilferufen  der  Amme  und  den 
Scholtworten  des  wütenden  Ürgio  schlicsst  der  Akt. 


I 


I 
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V.  Akt. 

Die  Amme,  über  die  Mishandlungen,  die  ihr  von  Seiten 
Ürgiu'it  zu  teil  geworden,  crbo.s.^t,  beschliesst  in  einem  Monolog 
(So.  I),  »ich  an  ihm  durch  Mitteilung  eines  Geheimnisses,  das  jenen 
materiell  uiul  moralisch  emptindlieh  sehäcUgcn  muss,  zu  rächen. 
Interesso  an  der  Sache  hat  ihr  Nachbar  l'ardo.  Sie  begiebt  sich 
also  zu  diesem  (Sc.  2)  und  teilt  ihm  das  Geheimnis  mit.  Es  läuft 
darauf  hinaus,  dass  Üleria  nielit  Cleria,  sondorn  Sulpizia,  und  um- 
gekehrt, Sulpizia  die  ächte  Cleria  ist.  Man  sieht,  worauf  der  Dichter 
hinzielt.  Als  Cleria  geboren  wurde,  so  erklärt  die  Amme  dem 
staunenden  Pardo,  wurde  sie,  wie  er  wohl  wisse,  einer  armen 
Nachbarin,  nämlich  der  Gattin  eines  gewissen  FUogone  zur  Ftlegc 
übergeben.  Diese  nun,  welche  selbst  ein  Töchtcrlein  gleichen 
Altera  hatte,  vertauschte,  um  ihrem  eigenen  SprÖBsling  eine  glänzende 
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Zukunft  zu  sichern,  dio  Kinder,  stillte  ihr  eigenes  Kind  Sulpizia 
unter  dem  Kamen  Cleria  und  übergab  Cleria  unter  dorn  Namen 
Sulpizia  unserer  Ammo  zur  Pflege.  Als  ihnen  nun  später  Keich- 
tflmer  zufielen,  würde  sie  gerne  ihr  Töchterehen  heimgeholt  und 
die  Sache  eingestanden  haben,  allein  die  Türken  machten  ihr  einen 
Strich  durch  die  Rechnung,  als  sie  das  Kind  zusammen  mit  Costanza 
rauhten.  Aus  Kummer  darüber  starben  beide  Eltern.  Filogono 
hinterliess  sein  Vermögen  seinem  Bruder  Orgio  mit  der  Bestimmung, 
dass,  wenn  die  ächte  Sulpizia  aus  türkischer  Gefangenschaft  heim- 
kehre, er  ihr  10  000  Dukaten  Heimstcuer  auszuzahlen  habe,  andern- 
falls' jedoch  der  Pseudo-Sulpizia  (Cleria)  nur  2000  Dukaten.  Ihre 
Rache,  so  schliesst  die  Amme,  bestehe  nun  darin,  dass  der  alte 
geizige  Orgio  jetzt,  wo  die  Sache  an  den  Tag  komme,  8000  Dukaten 
mehr  auszahlen  müsse.  Dem  immer  noch  zweifelnden  Pardo  giebt 
sie  ein  Muttermal  des  Mädchens  an,  dass  sio  bemerkt  hat  und  dessen 
sich  der  Alte  auch  noch  erinnert.  Nun  wird  ihm  klar,  warum  ihn 
stets  eine  unerklärliche  Neigung  zu  dem  Mädchen  hingezogen,  so 
dass  er  sie  stets  als  Schwiegertochter  gewünscht  hatte,  selbst  ohne 
Mitgift,  und  warum  Orgio  sich  so  sehr  gesträubt,  die  vermeintliche 
Sulpizia  mit  Attilio  zu  vermählen.  Er  bietet  der  Amme  eine  Zu- 
fluchtsstätte in  seinem  Uause  an  und  begiebt  sich  zu  dem  Notar, 
der  Filogono's  letzten  "Willen  niedergeschrieben  hatte.  Oleich  nach 
seinem  Weggange  erscheint  (3.  Sc.)  Orgio.  Er  bereut,  dass  er  sich 
vom  Zorn  hat  fortreissen  lassen,  eine  langjährige  Dienerin  seines 
Hauses,  die  dazu  um  ein  wichtiges  Qcheiniins  weiss,  so  hart  zu 
züchtigen.  Nachdem  er  sie  längere  Zeit  mit  Pardo  sprechen  und 
diesen  sich  dem  Hause  des  Notars  hat  nähern  gesehen,  kann  er 
nicht  zweifeln,  dass  dio  Alte  das  Geheimnis  verraten.  EiS  bangt 
ihm  nun  vor  Pardo.  Eben  kommt  der  letztere  vom  Notar  zurück, 
redet  sogleich  den  Zagenden  an  und  verlangt  nachdrücklich  seine 
Tochter  zurück.  Auf  die  500  Dukaten  und  andere  Spesen,  welche 
er  für  Pseudo- Cleria  d.  h.  Orgio's  Nichte  ausgegeben,  wolle  er 
gerne  verzichten.  Orgio  macht  keine  Schwierigkeiten,  ihm  die 
Tochter  herauszugeben  und  Beide  treten  in  das  Haus,  um  dort 
weiter  über  die  Angelegenheit  zu  verhandeln. 

In  der  nächsten  Scene  (5.  Sc. )  kommen  die  beiden  Jünglinge 
wieder  auf  die  Bühne.  Erotico,  selbst  verzweifelt  genug,  bemüht 
sich,  den  unglücklichen  Attilio  zu  beruhigen  und  zu  trösten.  Dieser 
schickt  sich  an,  die  Heimat  für  immer  zu  verlassen.  Da  stürzt 
Trinca  freudig  aus  Pardo's  Haus  (6.  Sc.)  und  sucht  überall  nach 
seinem  Herrn.  Endlich  sieht  er  ihn  und  teilt  ihm  mit,  dass  seiner 
Vereinigung  mit  Cleria  nichts  mehr  im  Wege  stehe.  Hierauf  erzählt 
er  das  Vorgefallene.  Ausser  sich  vor  Freude,  eilen  die  Beiden  in  das 
Haus  und  in  die  Arme  ihrer  geliebten  Mädchen.  Trinca,  indem  er  die 
Zuschauer  zum  Beifallklatschen  auffordert,  bcschliesst  das  Stück. 
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In  (licsom  Ln8tspi«'lc'  zeigto  Porta  noch  geringere  Originaliliii 
als  in  flom  anderen.  Alicr  Uii-r  ist  es  hau|it8rtchlich  das  Alterlum, 
welches  Stoff,  Anhigo,  Sccnen  nnd  oft  den  Ausdruck  lieforte.  Die 
üiiBsoren  Umrisse  der  Fabel  scheinen  dem  Mercator  des  Plautu* 
enth;lint  zu  sein.  Man  höre:  Kin  Jüngling  (CliarinuB  bei  Plauts« 
und  Attilio  bei  Porta)  wird  von  seinem  Vater  übers  Meer  ge&chicki 
(freilich  bei  l>eiden  Diditorn  zu  verschiedenen  Zwecken).  Er  trifTi 
unterwegs  eine  Sklavin  ( im  Mercator  hei  einem  ttastfreund  und  bei 
Porta  moderniaiert  in  der  Herberge),  die  er  sogleich  liebt,  loskauft, 
mit  nach  lluu.se  bringt  und  unter  einem  Vorwande  (h'^'"  *'*  *'^i''* 
Schwester,  dort  als  eine  für  die  Slutter  bestimmte  Sklavin4  im 
elterlichen  Hause  unterbringt,  bzw.  unterzubringen  trachtet.  Hinilrr- 
Itnisse  treten  in  den  Weg  und  bringen  den  Jüngling  in  ftefahr.  scim- 
'Geliebte  zu  verlieren.  Eine  mit  dum  Freunde  (Eutychus,  F.roticu) 
verabredet«-  List  schlägt  fehl  oder  wird  unnütz.  Selbst  das  Eingreifen 
der  Mutter  hat  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Der  Jüngling  verfällt 
auf  den  Verzwniflungsentschluss,  das  Vaterhaus  x\i  verlassen  und  b 
der  weiten  Welt  umherzuim^n,  als  er  gerade  reisefertig  vom  Freunilr 
(oder  Diener),  der,  aus  dem  Hause  kommend,  ihn  sucht,  von  der 
glücklichen  Boeitigung  aller  Schwierigkeiten  benachrichtigt  »inl, 
und  in  den  Besitz  des  Mädchens  gelangt.  Soweit  geht  die  all- 
gemeine Cbereinstimmung.  die  gewiss  gross  gemig  ist,  am  einr 
direkte  Entlehnung  von  Seiten  Porta's  zur  (lewissheit  zu  marhea. 
In  der  Ausfiihruiig  und  Ausfüllung  der  Stücke  weichen  die  beiden 
Autoren  freilich  wesentlich  ab.  Hierzu  benutzte  Porta  wiederum 
Plautinische  Komödien. 

\  Der  Epidicus  lieferte  die  Idee,  die  gekaufte  geliebte  Sklavin 

für    die  Schwester    auszugeben,    sowie    die   weitere   Idee,    daas  »idi 
die  Geliebte  wirklich  als  Schwester  entpuppt. 

Drss  Costanza,  auf  Verabredung  mit  ihrem  Sohn  und  dM«ea 
Sklaven,  die  vermeinte  Cleria  als  ihre  Tocht<?r  anerkennen  will  und 
dasts  sie  dabei  ihre  Kullc  su  natürlich  «pielt,  weil  das  Mädchru 
(wenigstens  wie  beide  glauben)  wirklich  ihre  lang  verlorene  T<whlcr 
ist.  so  natürlich,  das«  Herr  und  Sklave  über  ihre  Verstelluugsknnst 
in  Erstaunen  geraten:  das  alles  ist  eine  Nach  ihnuiug  einiger  Scencn 
im  Poenulus  (Sc.  2,  3,  4  des  V.  .\ktes|.  Durch  das  gleiche  Stück 
und  die  gleichen  Scouen  (Hanno  und  Milpho)  sind  auch  die  Türken- 
gespräche  —  besonders  die  köstliche  Scene,  wo  Trinca  vorgiebt, 
er  verstände  türkisch  und  w»  er  die  Worte  des  jungen  Türkea 
naih  seinem  (iutdünkon  verdolmetscht  —  veranlasst.  Atis  d?r 
Mostellaria  ^111,  1)  und  Trinumnius  (IV,  1)  entlehnte  Porta  die 
Idee,  durch  die  plötzliche  Heimkehr  lang  abwesender  Pemonen  da» 
Scheitern  der  Intrigue  und  die  Katastrophe  herbeizuführen.  Selbst 
die  Monologe,  welche  jene  Personen  bei  dieser  (ielegenhoit  sprechen, 
lehnen  sich  an  die  zitierten  Stollen  an. 

Einzelne   Wendungen,    Ausdrüi-ke    oder    Stellen,    die    wörllieh 
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au8   Piautas    übersetzt   sind,    finden   sich    in   grosser    Anzahl.      Ich 
erwähne  nur  eine  Stelle: 

In  der  6.  Scene  des  IV.  Aktes  der  Sorella  lesen  wir; 
Erat.      Chi  vi  Jarä  compagnia? 
All.      Sdegni,    confufioni  /pauen/i,    dolori,    gemiii,   ßuptri 
e  (li/peraii  penßeri. 
Erat.      Che  comvioditä  portarete  per  i  difaggi  de'camini? 

Alt.     Angofcie,  amaritudini,  la  mort*  iiteffa. 
Erat.     Di  che  viuerele? 
AH.      Della  propria  motte. 
Hierzu  vergleiche  man  Mercator  V,  2,  27  fif. 
Charinua 
Quid  nie  uoltis? 

Evtgchus 
Ire  tecum. 
Charinus 

Alium  romitem  quaerite 
Non  amittunt  his  me  coiuilex  qui  tencnt. 
Ev  tyc  htis 

Qui  mint  ei 
Charinus 
Cura,  viiseriu,  aeyritudo,  lurrumae.  lainentalio. 

Auch  Terentius  und  zwar  seine  Andria  ist  von  Porta  be- 
nützt worden.  Aus  diesem  Lustspiel  ist  die  Idee  genommen,  dass 
der  Vater  Attilio's  ihn,  der  insgeheim  ein  Mädchen  liebt  und  es 
sogar  geheiratet  hat,  mit  einem  anderen  Mädchen,  der  Oeliebten 
eines  Freundes  verheiraten  will;  ferner  dass  eben  dieser  Freund 
verzweiflungsvoll  Attilio  aufsucht,  ihn  bittet,  auf  das  Mädchen  zu 
verzichten  und  zu  seiner  Freude  vernimmt,  dass  dem  Attilio  nichts 
ersehnter  wäre,  als  das  Mädchen  nicht  heiraten  zu  müssen.  Ebenso 
die  Idee,  dass  Attilio,  um  den  Verdacht  des  Vaters  nicht  zu  er- 
regen, sich  stellt,  als  gehorche  er  genie  dessen  Wünschen.  Des- 
gleichen das  Lauschen  der  Amme  und  das  hierdurch  erzeugte  Miss- 
verständnis. Endlich  ist  der  Anfang  der  letzten  Scene  der  Sorella 
ziemlich  getreu  Andria  11,2   nachgebildet.    Man  vergleiche: 

Porta.  Torentius  (ed.  Fleckeiseu  1874 

Trinca  p.   25). 

O  Dio,    e   doue  Irouerd  Attilio,    il        1)  a.   Di    boni,    honi   quid   yorto  ? 
mio    padrone,     J*    Erotico.    per  aed  ubi  inueniam  Pampkilitm, 

dttrgli  cnfi  buotia  nuotta?  Ut    metum    in   quo  nunc  est 

Erotico  adimam   atque  expleam  ani- 

Cerca    di    noi,    e   ci  vuol   dar  rna  miim  gaudio? 

\  buona  nuova.  Ch.  Laetus  est  nescio  quid.    Pa. 

Att.  Nil  est:  non  dum  haec  res- 

Niuna  buona  nuoua  puö  effer  per  ciuit  mala. 

me,  fe  non  che  Cleria  fuffe  mia  


ft* 


tI6 


ftntnm'ii  tmimkittmle  tfriliniinrfiü 


....  Da.  toto  me  offih\ 
rjanimalum  quarrm.. 
Seil  übt  ijuaeram  mit  ywi 
;<«;»£•  primiim  inirniiam.' 
Ch.    Cmhos  adioyta'.' 


Habeo.       P  a.     Daut,    adt$, 
rcaUte.      Da.     Qui»    iiomii»l. 
ijui  tne  .  .  .y  o   PamphiU, 
ijimim     </uarro.       ru^r. 


C'Jiarinr  : 
un.i   Hitlo. 


ilvi/ii)     nyporhnu: 


nuiff/üi;  ma  eüi  nnn  putrriili) 
i-fjcre ,  ituiii/ue  nmi  r  hmnin 
per  nui. 

Tr  iura 
Douf    auilrti.    in    vafa  die  Jirodrti 
iwrr   I«  piazza'.'    Mn   xtlmn,   i-liv 
fien  partid  per  difpcriili. 

Erat.  Da. 

Trinra,   vidgeti  a  noi. 
Tr I u c a 
In  iiim  p"//ii  ]iiit  rfliir  l'allci/mza 
<:  /ti.\i)i/no.    che  sfiiijhi.     V llppitrto 
mia  gründe  aUegrezza. 

Die  FifjLircn  und  Ohaniktcro  de»  StückoR  erweisen  sieh  elipnfalli 
als  antike.  Nicht  nur  ilcr  Cn|iitain>,  der  l'nriisit ,  der  »c  helmi.Hcli« 
Diener,  soinh'i'n  nuch  die  heidc«  Vüler  und  die  Jünglinge  tragen 
deiitlieh  Phiutiuisch-Tereiitianisehes  Oopräge.  Nur  die  Frnuon-  und 
Mädchcnchaniktero  sind  modern. 

Was  an  Motiven  noch  ührig  ist,  wio  z.  B.  die  Verwechslung 
der  itt'iden  MäcU-hen,  die  tiirkisihen  Seeräuber  u.  a.  ni.  ist  nicht 
origineUer,  als  düs  aniicre  Material.  Das  alles  findet  sich  nur  zu 
oft  im  CinijuectMitistendruma  vor  Porta.  Man  sieht,  auf  Originalitüt 
kann  der  Neapolitiincr  hier  noch  wcnigor  Anspruch  erheben  ab  in 
den  Diioi  FraUlli  Rivali.  Um  so  grösser  seine  Kunst,  um  so  höher 
sein  Verdienst,  dass  er  es  vorstand,  aus  jenen  alten,  viel  abgenützten 
Motiven  eine  völlig  neue  Dichtung  zu  bilden,  eine  Dichtung,  bei 
der  wir  den  Mangel  an  Originalität  auch  nicht  einen  AugenMicIi 
eni]ifin(len.  Sein  Stück  gehört  unstreitig  zu  den  heitersten  uiiJ 
packendsten  dos  C'inc|ue('entö.  Wie  meisterhaft  ist  die  Führung  ilor 
Intrigue,  wio  wirkungsvoll  sind  die  Situationen,  wio  vortrefflich  sud 
die  üharaktore  gezeiclmet,  wio  köstlich  ist  besonders  der  Schelm 
Trinca.  Er  vereinigt  in  sich  die  Komik  aller  Schelme  des  I'lauhii 
und  Tercn/. ;  er  ist  so  zu  sagen  die  tiuintessonz  von  ihnen  allen. 
Die  Naclnihniung  übertrillt  nicht  nur  die  röniis<'hen  Vorbilder,  sundern 
alle  ähnlichen  Versuche  der  Zeitgemvssen.  Sellist  Moliere's  Scapin 
—  als  dessen  Ahne  Trinca  sich  weiter  unten  entpuppen  wird  — 
steht  kaum   höher. 

Der  Dialog  ist  Icliendig,  der  Witz  urspriinglich,  frisch  schlageiul, 
die  Sprache  kernig  und  mag  sie  an  Eleganz,  wie  Napoli-Signorelli ') 
lu'hiiiiptel,  einem  Ariosto,  Hentivoglio  und  Caro  wirklich  nach 
sttdien,  mag  sie  manchen  Ausdruck  enthalten,  welchen  die  „Togcaiii 
rigorosi"  nirht  billigen  —  treffender,  bezeichnender  kann  sie  beijeiiei 
Dichtern  auch   nicht  sein. 

Niichdum   ich   mich   oben   bei  Porta'«  Diioi  Frotelli  litvali  schoi 
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über  die  Scliaffeiiswcirte  dos  Dii'htfi's  iiusgesprochen  hrtbe,   brauche 
ich   hiiT  auf  Kin/.plliciton  wühl  niolit  weiter  Dinzup>heii. 

Das«  ,./,«  Siii'ellif  üliii<,'cris  tiiulit  ^^mi/,  l'rei  von  Miin}i;eln  und 
Sfliwüi'hfn  ist,  lialic  ioli  heroits  !n'i  der  liiluiltsiinjj;alu'  VDriilier^'oliciid 
erwalint.  Wir  fund«)!,  das-*  dir  l''iii;iircu  dos  Cupitaiio  itiid  IVraaitou 
iBiir  loso  mit  di>r  llamllun^  im  /iisaiiuiu'idiaitde  stehen;  man  kann 
IbIo  wcghiasen,  ohiiu  diese  itiorivliLdi  zu  iiudern.  Wir  fanden,  dn»8 
[es  den  Reden  dos  Erotico  sowohl ,  als  der  Sulpizia  an  Zartheit 
gebricht,  was  umsomehr  zu  verwundern  ist,  als  sonst  Porta  uach  dem 
Zeugnisse  eines  Nai)o!i-Sigiiijrelli  ..Di/ji/fiit:  hcnismiiio  k  delimlezzc  ei 
fiirinoli  viilla  ilt-yV  iiiiiumnntli" .  Nicht  sehr  erbaut  liat  uns  ferner  das 
Tneestmotiv  im  IV.  Akt,  das»  den  mehrfach  ervviilinten  Na|io]i- 
Signorelli  zu  einem  Hinweis  auf  die  tragische  Fabel  des  Sophokhtschen 
Oedipus  veranlasste.  Doch  inuss  man  gesteheu,  dass  unser  Dichter 
durch  die  komische  Handhabung  der  ent8})reehen<len  Sccne  oiniger- 
massen    dafür  sorgte,    die  tragische  Stimmung  nicht  aulTtonimeu  zu 

»lassen. 
Diese  Kleinigkeiten  können  den  Wert  unsres  Stückes  nicht 
wesentlich  beeinträchtigen. 
Zum  Schlüsse  will  ich  nur  noch  bomerkon,  dass  l'orta 
ein  Seitenstück  zur  Surdlu  geschrieben  hat.  Seine  Olimpia 
(158!)  gedr.)  ist  nur  eine  Variatiiui  der  Stirc/lti.  Mau  könnte  sie 
//  Fratclhi  heiascn.  Wie  in  der  Siirrl/ji  Mutter  und  Tochter,  so 
sind  hier  Vater  utul  Sohn  von  den  Türken  geraubt  worden.  Wie 
dort    der  Sohn    die   Heüeltle    iils   Schwester  bei  dem   Vater  einführt, 

»Bo  veranlasst  hier  die  Tochter  ihren  fielieijten,  sich  bei  der  Mutler 
mls  den  geraubten  Sohn  auszugeben  u.  s.  w.  *) 
")  Eine  nusnihrlicho  Inltnltsangabc  dieses  Stückes  findet  sich  in  meinem 
Aufsätze  „Tristan  t'Sermile'i  Le  Paratile  und  suiiie  Quelle" 
(Arcliiv  f.  1].  Sprachen,  LXXXVI  8.  47—80).  Dort  weise  ich  uucli  mich, 
dass  Fabr.  Fornarit  mit  »einem  Lustspiel  L'Angeliea  (gedr.  li>8.ö| 
—  Trvlau'i  QuoUo  —  ein  kockos  Plagiat  an  Porta't  Olimpia  boguiigfu  luit. 


Jiiot  r  o  u's 
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mit  ihrem  Vorbilde  verglichen. 


Uie  Kennor  des  französischen  Dichters  werden  den  Inhalt  des 
italienischen  Stückes  nicht  ohne  das  OefQhl  grösster  Enttäuschung 
gelesen  haben ;  denn  Rotrou,  so  mussten  sie  finden,  hat  den  ganzen 
Plan  und  Gang  des  Vorbildes  beibehalten,  nichts  kann  er  als  sein 
Eigentum  beanspruchen.  Bei  näherer  Vergleichung  der  beiden  Stflcke 
stellt  sich  heraus,  dass  er  auch  die  Charaktere,  die  Ausfuhrung  fast 
aller  Scencn,  die  Gedanken  —  mit  einem  Worte  Alles  —  dem  Italiener 
verdankt.  Er  ist  blosser  Übersetzer,  jedoch  in  demselben  Sinne  wie 
oben  bei  Celie.  Er  folgt  seinem  Original  Sccne  für  Scene,  überall 
stark  kürzend,  vereinfachend,  oft  mildernd,  wobei  er  hin  und  wieder 
wie  in  den  frilheren  Stücken,  selbständige  Scenen  dazu  erfindet.  Die 
wesentlichste  Änderung  Rotrou's,  die  den  Wegfall  vieler  italienischer 
Scenen  veranlasste,  ist  die  Beseitigung  der  stehenden  Figuren  des 
Capitano  und  Parasiten.  Ausserdem  hat  er  nur  die  Rolle  der  Amme 
(ohne  Namen)  umgestaltet  und,  wie  in  der  Celie,  eine  mivante  oder 
tervanie  (Lydie)  daraus  gemacht.  Die  Namen  hat  Rotrou  bis  auf  2 
(Constanze  und  Orgye)  geändert.  Es  seien  die  beiden  Pnrsonen- 
verzeichnissc  hier  verglcichshalber  zusammengestellt: 

La  Sorella  La  Soeur 

Attilio,   Gimtane  Leite,  Seniiteur  dAurelie 

Trinca,  fuo  Seruo  Er  gaste,  valet  de  J^elie 

Balia  di  Sulpitia  Lydie  »eruante  d  Orgye 

Erotico  Giouane  Eraale,  Serutieur  d'Eroxene 

Cleria  Giouane  Aurelie 

Pardo    Vecchio  Antelme  Pire  de  Lelie 

Gulone  Paraßlo  —   — 

Traaimaco  Capitano  (Polydore;  tritt  nicht  auf) 

Pedolitro    Vecchio  Geronte  vieillard  "i  vttiut 

Suo  ßglio  Horace                   ] ' ''  ^'^»"'• 

Cottanza   Vecchia  Conatance  mere  d' Aurelie 

Sulpitia  Giouane  Eroxene 

Orgie   Vecchio.  Orgye,  oncle  dEroxkne. 

Der  Schauplatz  in  beiden  Stücken  ist  das  historisch  berühmte 
Nola  in  Unteritalien. 

Da  sich  das  französuche  Stück  mit  dem  italienischen  inhaltlich 
völlig  deckt,  so  brauchen  wir  von  ersterem  keinen  Auszug  zu  geben. 


La  Sotur. 
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Tr. 
Vi  l'ho  riferito  con  le  mede/ime 
parole,  che  mi  form  ftate  dette, 
ne  piü  ne  nteno  tantillo  ue,  non 
bifogna  dimandarmetus  piü,  ehe 
non  farete  per  faperne  nitro 
tutto  koggi. 


Att. 
Se  affUggtffe.ro  rof't  U,  come  me, 
non  fchiitarefti  cofi  di  ragionar- 
mene. 


Tr  i  n. 
E  perehe  so,  che  v'affliggono,  ptro 
fchiuo  di  ragionaruetie. 


Att. 
Se  ben  in  affliggono ,  pure  nel 
afflittione  vi  ritrouo  </ualche 
piacer  mifchiato.  Ma  ne'trauagli, 
dotie  mi  trouo,  ci  fotxo  per  li 
tuoi  configli:  e  meriterefti  che 
ti  fpianaffe  le  fpalle,  che  ancor 
tu  ne  patiffi  la  parte  del  mio 
affano. 


Trin. 
O  gran  miseria  che  l'rffer  feruo 
dünnamorati,  i  quali  non  fanno 
ftar  nel  mezzo.  ma  fempre  fit 
gli  ecceffi.  Quando  si  trouano 
nette  calamitä,  ti  vengono  con 
certe  furie  adoffo,  che  vogli 
aiutargli  con  l'opre,  h  col  con- 
figlio,  che  non  ti  dan  tempo  a 
penfare.  K  l'huonw  fi  pone 
a  pericolo  delia  forca,  fc  fi 
fcuopre,    e  fc  per  q  milche  bella 


Lei. 
Aux  chosea  d'itnportance. 
Dublier    quelquesfoix     la    moindre 

circonsiance, 
Vn  regard,  un  foufrit,  un  mot  une 

action 
Ruine  absolument  noftre  pretention; 
Et    fcachant    a    quel    poinct    cet 

entretien  m'importe 
Je    t'y  puii  mir,    cruel,    repugner 

de  la  forte? 
Er. 
JVe    vous    touchant   pas    tant,  j'y 

repugnerois  moins 
Mais,    cette    amour,    enßn,    vous 

couste  trop  de  foings, 

Lelie 
II  m'en  coufte,    il  eft  rray,    mais 

fen  aymc  les  caufes; 
Les  espines  d'anwur  ne  fönt  point 

fans  leur  rofes. 
Et  qitand  il  faut  fouffrir  pour  de 

fi  doux  appas, 
Je    tiens   pour   malheureux,    celuy 

tjui  ne  l'eft  pas. 
Au    refte  eftant  l'autheur  de  mon 

inquietude. 
Im    peux-tu     negliger    fans    trop 

d'ingratilude '! 
Sans  les  confeils  .   .   . 

Erg. 
Et  bien,    n'est-on  pas  malheureux, 
De   votier    son    seruice    ä  ces  fous 

d'amoureux! 
Faictes  que  le  succez  responde  ä  leur 

caprice, 
On  leur  rcnd  un  devoir,    non  pas 

un  hon  nffice: 
Le  peril  d'rn  Oibcl  ift  le  moindre 

danger 
Oü  pour  feruir   leur  flame  on  fe 

doiue  engager; 
Mais  fi  quelque  aecident  par  mal- 

heur  les  metuure, 
On  est  absolument  autheur  de  leur 

difgrace ; 
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'Wir  bflferachten  nho  nur  den  Bcenen verlauf  hei  Rotrou.  Gleich  ciiti 
1.  Seene  (zwisehon  LeUe  uiul  KrgaeteJ  ist  eine  ziemlirli  gr'iri'ue 
Übeneteoiig  atia  Porta;  man  höre: 

Porta:  Boiron: 

Att.  Lalit 

B  ti  difjt,  eh*  Pitrdo,  mio  fair»,  Ofatah  nmmaBt  tt  fmme dtjt^ml 
m'Amua  ammogUah  am  8ti-  Mm  ond»  ta  V»  dit  tt  Utmtii 
ptHa? 


ttofirtt 


Trine» 


fofg 


II;    .11-        . 

E  la  miß  Qkria  evf.  Oftf^no  ? 


E  1a  tio/&tt  Cbris  tot  OfOiH»: 


Qu4  pour  Ertfxtne  ii  dtmtt'tu  mit 
Qu'ti    tkiit    n/>/tilumtni    m'inipo^ 

rede  Ä>y, 
Qu'il   promtl   Aurelie    attx   votui^ 
tk   Polifdt'i-c. 
Erg. 
Je   vum  l'nij  defia  ditf  et  wut  In 
„  ..  .  fUt.mfor»., 
..  .  .     .:■  ^*'M'..  ■ 

.  A**.  ::.  ■     ■'/  ■  ,;    .....    .     .Ä«"p«p.. 

E  ei»  b  noau  fi  fimtam  ptfUhi.yJi  1»««  »««  Mtgeri^e^va/erM 


fera  /»ffutnU. 


ee  wir? 


Tr. 


Des  ce  soir. 


Erg. 


Leite 


E  che  le  nozze  ß  faceuano  per  la      ^^   ^^   ^.^^^   ^„.^   ^  ^„^^  ^ 


fera  feguente. 


feinte? 

Ergaste 
Sans  feinte. 

Lelie 
Ha !  sid'amour  tu  reffentois  l'aüeinte. 
Tu  plaindrois   moins  ces  mots  gui 
te  coufttnt  si  eher. 


Alt. 
E    ti   parea    che    lo    dicef/e    da 
/enno  ? 

Tr. 

E    mi   parea    che    lo    diceffe    da  Et  qu'auec  tant  de  peine  il  te/aut 
fenno.  arracher; 

Et   cette    auare  Echo  qui  respond 
Att.  par  ta  hauche, 

Mi  rifpondi  con  Ic  mede/ime  parole,  Seroit  plus  indulgente  ä  tennwf  gm 
e  tanto  feccamente  che  mi  lafci  nie  tauche, 

mille  defiderij  di  sapcre.     Neils  Er  gaste 

cofe    d'Amore,    6   d'importanza  Conime  an  m'a  taut  appriij'e  vovt 
hifogna    dir    tutte    le    minuiie:  l'ay  r'apporte; 

perche     un     minimo     aUo     una  Je   n'ag   rien    ouiliS,  Je  n'ay  riwi 
minima  parola  mi  patrebbc  in-  adjoufti 

dirizzare  al  rimedio.  Que  desirez  vous  plus? 


La  Soeur. 
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Tr. 
Vi  l'ho  ri/en'io  con  le  medeßme 
parole,  che  mi  fono  ftate  dette, 
ne  piü  ne  meno  lantilh  ue,  non 
bifogna  dimandarmene  piii,  che 
non  farete  per  fapeme  altra 
tutto  hoggi. 


Att. 
Se  afßiggeffero  coft  te,  conie  me, 
non  fchiuare/li  co/i  di  ragionar- 
mene. 


Tr  i  n. 
E  perche  so,  che  c'afßiggono,  pcro 
fchiuo  di  raginnaruetie. 


Att. 
Se  ben  m'affliggono,  pure  nel 
aßtittione  vi  ritrouo  qualche 
piacer  mi/chiato.  Ma  ne'trauagli, 
doue  mi  trouo,  ci  fono  per  li 
tuoi  conßgli;  e  meriterefti  che 
ti  fpianaffe  le  Jpalle,  che  ancor 
tu  ne  palif/i  la  parte  del  mio 
affano. 


Trin. 
O  gran  miseria  che  l'effer  feruo 
d'innamorati,  i  quali  non  fnnno 
ftar  nel  niezzo,  ma  fempre  fu 
gli  eccefß.  Quando  si  trouano 
nelle  calamitä,  ti  vengono  con 
carte  ßtrie  adofjo.  che  vogli 
aiutargli  con  l'opre,  ö  cot  con- 
ßglio,  che  nnn  ti  dan  tempo  a 
pen/are.  E  l'huomti  ß  pnne 
a  pericolo  della  forca,  ß  ß 
ßuopre,    e  ß  per  qualche  bella 


Lei. 
Aux  choses  d'importanee, 
Oublier    quelqitesfoi«     la    moindre 

circonstance, 
Vn  regard,  un  Joufris,  un  mot  une 

action 
Ruine  absolument  noßre  pretention; 
Et    ffochant    a    quel    poinct    cet 

enlrelien  m'importe 
Je    t'y  puis  roir,    cruel,    repugner 

de  la  ßrlc? 
Er. 
Ke    vous    touchant   pas    tant,  j'y 

repugnerois  moiiis 
Mais,    celte    amour,     en/in,     vous 

cou^te  trop  de  foings. 

Lelie 
II  m'en  coufte,    il  eß  rrag,    mais 

j'en  agme  les  cau/es; 
Les  e.^pitiea  (t amour  ne  fönt  point 

fans  leur  rofes. 
Et  quand  il  faut  fouffrir  pour  de 

ß  doux  appas, 
Je    Hens    pour    malheureux,    celuy 

qui  ne  l'eft  pas. 
Au    reftc  eftant  l'autheur  de  mon 

inquietude, 
La    peux-tu     negliger    fans    trop 

d'ingratilude? 
Sans  les  confeils  .   .   . 

Erg. 
Et  bien,    n'est-on  pas  malheureux. 
De    voüer   son   seruice    ä   ces  fous 

d'amotireux! 
Faictes  que  le  succez  responde  ä  leur 

caprice, 
On  leur  rend  un  devoir,    non  pas 

un  hon  office: 
Le  peril  d'vn  Gibct  eß  le  moindre 

danger 
Oü  pour  feruir   leur  ßame  on  fe 

doiue  engager; 
Mais  ß  quelque  accident  par  mal- 

heur  les  menace, 
On  est  absolument  autheur  de  leur 

difgrace ; 


^M        124                   /.  Jiotmu'n  unhekmmte  itaKenisehe  Queflm.                 ^^^H 

^H             inutntione  il  fattn  fuecwU  bene, 

Soll    que    U  fort   enßn    Uur  fvil 

^H             min    fi  ricordauo  del  ronfujlifro 

eruel  nu  doux 

^1             (y    (tUt'iiil-ntio    a  J'oUinznrß :    iiiu 

Tout  le  hicn   Imir  rj't  druh,  tmitU 

^H             ijuaiulii   l'i  snuijirmiii  gfini/duiii. 

null  ricnl  de  nmu. 

^H            e     fi     voijijimo     uc'    puriro/i    ti 

1  öftre    eiiitfiuiion     est    Vrff^eet   ijiu 

^H            voffliono  fpianar  U  fpitUe  ciime 

inrrite 

^H            minijtri  de'   loro  daiini. 

Im  bouillniile  chaleur   d'vnts  aiiuiur 

illicite ; 

J'en    iituii»    bien   prniett,    et   Iriitt 

repeiitlr 

Et  je    n'tii/   pas    numqui    de  voiu 

cn   aditertir; 

Mais  malgri  cejs  adtiis  tjui  m  proß- 

Ittient  gueres 

Je  ne  piU  reßtfer  me»  foiiu  n  rm 

prieres. 

^^^F          Bti1<1,   vvio  rirati   tiiolit,   kürzt 

Rotrou  sein  Vorbild,    bald  spinnt 

^M       er  iliti   suhlicbten  Wurte  desselben 

/u  schönen  Itildeni  aus. 

^M                   HliciiKO    verhält    es   siuli   mit 

der  2.  und  3.  Scene  (in  ViolU't- 

^M        le-Duc's  Ausy.   zu  oinor,  der  2.   zusntnmon'^zogen,  weil  die  erstcre    1 

H         mir    3   Verse    ciithält),    vvelfhe    zwisi'hcii  Lydio    uud   Eraste  spielea    | 

H         Wiis  Kotrou    hier  in   zierlichem   t»r 

wande   des  Verses  sagt,    ist  stets    M 

H         mir    eine    f^cschickte    Übersetzung 

der    l'ortn'schen    körnigen   Pros».   ■ 

H         Aber  er  hat  nicht  den  ganzen  Dialog  verwertet.     Die   vielen  StüiB-  H 

H         Seufzer,  die  langen  Liebesbeteuerungen  des  Erotieo,  die  lungalmigen    | 

H        Mitteilungen   der  Amine    in    der    "-' 

.   Hälfte    der  Scone    hat    er  wefj-    ■ 

^P        gelassen.      Er  hat  ferner  die  Reden  seiner  Personen  bin  und  wieder    1 

H         gekürzt    uiul    bienlureh  entschieden  eine  grössere  Lebhaftigkeit  des    | 

^^        Dialogs  erreicht;   niiin  vergleiche: 

H                      Porta  2.  Sc.: 

Rotrou  2.  u.  3.  8c.  (8.  6  ff. 

V                               Bnlia 

r.  /.  /;.  IV,  S.  64'J): 

^M         Ahi   quanlo   poco   durum)  i  dilrtti 

Seeno  U. 

^B             d'unwrc,    e    i/uunti  Jono    i/ucl/i 

Lg  di  c  .  seule. 

^B             c/te  fouriiftanno.     J'uuera  ßglia 

Patwre  Eroxctif!  Ilelas!  i/ucüe  am 

^1            bifognarebbe   hauer    vn   cuor  rfi 

impitogable 

^m             Turco.  per  nun  crcpar  di  dolore. 

Ne  feroit  pas  feimble  n  ta  pem$ 

^M             Ma  dnite  irouerii  io  Erotieo,   ehe 

incroguble  '■ 

^M             e  ilfoßcgno  dcUe  noflrt  fperanze! 

Je  VOIU  cherehoit,   Eraste.         ^^^M 

■ 

Sccne  UI.              ^^M 

^1         Come  dnUa  mattina  il  prirno  neffotin 

Eraste.  Lgdie        ^^^| 

^B             t'd  in  fallo,  tutti  vaiwo  <i  roue/cio 

Er  ante                ^^^B 

^H            in  quel  giorno. 

Et  j'c4tois  m  fouey    1 

W                                  Bai. 

En    giiel    Heu    ie   pourroi»    te  ren-    ■ 

H        Ma  eccoUi,  Sigruir  Krotico'f 

contrer  außi:                                ■ 

■                                     Er. 

Tog    ffui    brillant   rayon    du  aoleil    1 

^^          0    etirif/ima    Ilrilia.      La   Fortuna 

^ui'  m'eclaire,                             M 

La  Siteui'. 
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muterä  tenore,  effeivknni  incon- 
trato  con  la  theforiera  de' 
noftri  amorofi  fecreW)  con 
Faurora  del  mio  Sole.  Clie 
noueUa  m'apporü  drlla  niia 
dolcif/ima  Sulpitia? 

Bai. 
Calliua,  la  peggior,  che  fia. 

Kr. 
Dimmela,  non  piit  lardare. 

Bai. 
Mi  difpiace  di  daniela. 

Er. 
Non     dtmeui    cominciare,     se    non 
voleui  darmela. 

B. 
Sulpitia  e  marituta. 


E  con  clti? 
Con  Attilin. 


E. 

n. 

E. 


Ahi  fortuna   trudilore,    e  che  po- 
teui  tu  Jarmi  prggio '! 

B. 
Vi  ha  fatlo  pegyio,  che  Orgio  fuo 
zio,  tiiol  che  per  ijuej'ta  J'era 
fifaecino  le  nozze,  ehr  la  hrenitü 
del  tempo  ne  priua  di  conjigli. 
e  di  rimedi. 

Er. 
Mi    rolmii  dar  rna  cattiim  nuova, 
!(■  hör  me  ne  dai  (lue. 


Toi     qui     de     no/tre     amour 

fidelle  secretaire'') 
Tog,  qui  l'appuy  .... 

Lydie 
Tout    beau,    ie    ne    me  pttis  flatter 
De  vaines  qualilez  que  vous  m'allez 
öfter. 

Er. 
Ne  m  'apportes~tu  pas  vne  heureu/e 
nouuelle  ? 

Lydie 
Tres  mauuaise,  au  contraire,  etpour 

vous,  et  pour  eile, 
Et  pour    qui,   comme  moy,  prend 
part  en  vo»  enuuys. 
Er. 
Quelle  encor? 

Lydie 
Eroxene. 
Er. 
Achette. 
Lydie 

Je  ne  puit. 
Er. 
Te    taire    eft   vn    surcroift    ä   ma 

melnncholie ; 
Parle  donc.   Eroxene  .... 
Lydie 

Ext  promife  ä  Lelie. 
Er. 
Ha!  quel  coup  plus  mortel pouuoy-Je 
reccuoir  Y 

■    Lydie 
C'e  n'eft  pas  tout. 
Er. 

Quoy  donc? 
Lydie 

Ils  espoufent  ce  foir. 
Ainß  les  conris  moments  qui  reftent 
ä  voftre  ayde 


')  Einen  Beleg  difDr,  wie  weit  sich  oft  die  Spflraasen  mancher  Kritiker 
verirren,  mag  diene  ätclle  bilden.  Foamier  in  den  Anmerkungen  znr  ,,Soeur* 
(Theätre  fran;ais  au  17  siecle  p.  444  A'-')  nagt  zu  der  im  Texte  liervor- 
gehobenen  Stelle:  Rotrou  te  rappelU  iei  le  pauagc  du  Menteur  de  Corneille  ou 

Doranle  fialle  autri  Clilon  on  fapyelant de  te*  teerett  le  grand  dipoiitaire". 

—  R.  hat  sicher  nicht  an  den  Jienleur  gedacht,  sondern  einfach,  wie  wir 
sahen,  aus  seinem  Vorbild  übersetzt. 


Iftif 


1^   liotraif!»  tmorkanrile  MlaNrfittfhe   Qu« 


S. 
Fortuna  non  enmiwia  p*r  rna,  nn 
per  du*. 

E. 
Senffr/t  aürof  ■ 


AUro  A. 


E. 
Non  pü  di  ffraüa. 


\  \ 


Bat. 
E  fona  4Mo  per  pottnti  rimtdim'*. 


Oh  miftro  me. 


Er 


Vou»     pritinni    de    iim/ril,  9(Mi, 
/iHtifHt  lif   rtmtdt^  ^ 
Er. 
0   J'atah     iioiiuelle.     el   ßiHeßf  i 

Jt    n'mt    i'i'iitMlttii    iju'     rnr    rt  In 
mm  apfjfeiida  (UUit, 
Lydie   j. 
Vne  trmßeme  fuit         * 
Kr. 
l^uurftt^   ilutir,   ft  tn'afhhii 
(Ttji   Im/i    /oiir/hm/in  liitiffiiif,  u-  nt 

pruj  pIns   de   (rirur 
Bt  de  ioim  /«n  efffirU  ma  conßixMtt 
tjt  (i  hnat, 

Ly  dir 

I^)ur    rhrrphtr  ifit   ft-mede,    il  roin 
Jiiuf  tliif   Ifittt. 


\ 
\ 


Die  Idee,  den  Liebhaber  durcli  die  BcUlugurtig  nah.  tulpivAw 
seiiliininen  Ifilteilungen  ku  angüttgen,  ist  bei  Hotmu  durch  tiii<>  4. 
Mitteflmig  noch  geateigert :  —  v.  ^ 

Ljfdit 


i 


Vo\at  tmes  tt  coiit/iallre  «n  quatrierat  atxident 
Vous  avez  d'Eroxene  exciii  le  cmtrroux  etc. 


\ 


ist  Rotrott 


In  der  4.  (bzw.  3.  Sc.)  —  Eraste,  Lelie,  Ergaste 
wieder  nur  Übersetzer  der  3.  Scene  bei  Porta: 

Rotrou  I,«  (S.  13,  V.  l.  D.  S.  654): 
Lelie 


Porta  I,a: 
Att. 

Ecco     rhubbiam    pur    irouaio    al 
fine. 


Er. 
Non  ci  e  ptü  Jede  al  mondo,  twn 
J'i  tfuita  piii  huomo  di  cui  poffa 
fidarfi.  AI  tenipo  d'hoggi  la 
fede  e  ritrouata  per  ingannar 
la  fede.  Ma  io  rö  tradir,  if  in- 
gannar ciafcuno,  poiche  ciafctino 
cerea  tradir,  J'  ingannar  me. 


Att. 
Paria  da  fe  folo. 


C'eft  lug. 

Er. 
Quelque    apparence    oü   l'amitii  tt 

fände, 
Ne  cherchons  plus  ny  foy  ng  rertu 

dans  le  monde; 
L'amitii,    les  fermens,    et   la  foy 

d'aujourd'huy 
Ne  feruent  qu'a  tromper  la  boiine 

Jog  d'autrug. 
Mais,    enßn,    ie  fmuray   l'exempU 

qu'on  me  donne, 
Et,  trahg  de  chacun,  n'epargnerag 

personne. 

Lelie 
Jl  difcourt  en  luy-mefm*. 


Im  Somr.  127 

Tr.  Erg. 

Come  ^lu-llo,  c/ie  ftä  ne'  truuaijlt,  A  l'exemple  de»  fous, 

doue  tu  fri.  Comiite   frappi,    fanx    doute,     en 

mefm«  endroit  qxie  rous. 

Eine  Änderung  jedoch  ist  zu  erwähnen :  Eraste  tritt  etwas 
ungestümer  als  sein  Vorbild  Erotico  auf.  Er  legt,  nachdem  er  in 
ironischen  Worten  gleich  Erotico  seinen  Qrimm  eine  Zeit  lang  noch 
niedergehalten,  die  Hand  an  den  Degen  und  ruft  dem  vermeinten 
Verräter  die  Worte  zu: 

El  mny  i'uy  grande  pari  en  roßre  trahifon; 
Mais  rous  m'auez  offerl  de  wi'c«  faire  raifon. 

Erotico  dagegen  hatte  seinen  Freund  mit  den  milden  Worten 
angeredet : 

Ma  ui  prego  per  quella  cara  amicitia,  che  vn  teinpo  fu  fi 
perfftta,  J"  incorrotta  fra  noi,  che  mi  J'iate  corte.fe  etc. 

Rotrou  hat  mit  dieser  kleinen  Änderung  gewiss  die  Wirkung 
der  Scenc  erhöht.  In  derartigen  Kleinigkeiten  verrät  sich  stets  der 
Dramatiker,  der  mit  der  Bühne  in  Fühlung  ist. 

*  Mit  dieser  Scene  schliesst  Rotrou  seinen  1.  Akt.  Die  bei 
Porta  noih  folgenden  Scenen  (4.  und  5.)  hat  er  in  den  II.  Akt 
verlegt. 


II.  Akt. 

Die  erste  Scene  dieses  Aktes  —  zwischen  Aurelie  (Cleria), 
Lelie  (Attilio)  und  »gaste  (Triiica)  —  entspricht  im  Inhalt  und 
Ausdruck  der  4.  Scene  des  I.  Aktes  bei  Porta. 

Porta  1,4:  Rotrou  II,»  (S.  25): 

f'leria  Aurciio  sur  la  parte  vogant 

Atlilio,  aiiiiiia  iitia.  fi-rmatcui  coj't't  reuenir  l^lie. 

che  foiio  J'tata  gran  pezza  afpet-  Qui    rous    u    retentts?      II    estoil 

tandoui  inßiiej'tra,  per  auuij'arui,  tetiips.   Lelie, 

che  fe  un  poro  piu  fofte  tardato,  De  tirer  moii  esprit  de  fa  melan- 

non    harefte    trimatu    la    uoj'tra  cholie; 

Cleria  in  cafa.  Et    tardant    mi  iwmietit;    la   mort 

Att.  l'eii  ruft  tire. 

j\'»   vi  dolete,   orc/no   niio  caro.  Lelie 

(Her.  Quel  nonreau  deplaißr  peut  l'auoir 

Qual    mi/eria    e,    che    pare.ggl    la  altere. 

mia?      Mi    fento    l'anima    roß  Aurelie 

rißretta  nel  ruore,  che  ßno  per  Quel  plus   grand  deplaißr  ßaut-il 

cader  inorla;  nepoffo  imaginarmi,  qtte  voßre  ahßnce 


ISO 


/.    Hotrims   Hubtikaiinti-  italirnixchf    Quellm. 


■  Null /ans  dol  fculirmmt.   mai»  fan.i  hnhita  eneori,        ^^f 

Et  1(1  vroil  toutr  iiuü,  un  J'i  riche  IreJ'or  etc.  ^H 

Bei  Porta  sagt  Trinca  nur:  Erotieo vi  fä  la  medeßma  oferla. 

Kruilieh  ist  norh  der  8uU!uss  ik'r  Scene,  wo  Auselmo  nnd 
KrgiiHlu  wei'hsclweim"  iiiif  Piilytlorc  schimpfen,  von  Kutroii  hinzu- 
gethan  worden.  Als  Vorbild  iiioclito  der  Franzose  Pseudola«  1,3, 
120  (T.  benutzt  haben,  wenn  ihm  nicht  irgend  ein  italieniüche« 
Btück,  worin  jene  Phiutinigchu  Sueiie  selbst  nachgeahmt  worden, 
vorgelegen. 

Der    bei    Porta    cU'n    II.    Akt    eröfluende    Hungermonolog  iloi 
Parasiten,    die    2.   Seene   zwischen  diesem   und  dem   Capitano,   sowii' 
die    3.    Sceiio    zwischen    Guloiio     und    Trinca    blieben    bei    Rotron 
natlirltch  weg,    Rotrou  dichtete  diirür  eine  neue  Scene,  die  3.  Scene 
(«Ics  II.  Aktes),  hinzu:   Erüxen<'  (Sii!])iKia)  tritt  auf  und  schickt  ihre 
Dienerin    Lydie    zu    Krasto,    um    ilnii    ftbermnls    ihre  Befürchtungen 
wegen    der   gcjilanton  Heirat   unszudrücken.     Der  ganze  Inhalt  il«r 
Scene    liegt  in  den  wenigen  Wort<'n,    welche  Porta  von  der  Amine 
am  Anfang   der    4.   Scene   sagon  lässt:    iSnl/iitia  fmiinia  e  non  trvui 
luoi/o  per    la    gelofia  di  Cleria.      Mi  manilii,  fe  pui>  saper  da  ErobtP 
alcuna   cofa   di   uuovo.     Was    bewog    nun   Rotrou,    diese  Wort«  n 
ein<<r   Scene    auazuspinnen?      Einmal    gewiss   das    Bedürfnis,   einen 
Krsatz    für   die    vielen    ausgefallenen  Scenen  zu  bieten  und  zu  ver- 
hüten,   doss   der  II.  Akt  kleiner  werde  als  die  anderen.      Dann  l»g 
Kntrou  vielleicht  daran,   Kroxene,  nachdem  sie  später  doch  auf  Jm 
liüliue  erselieiiien  musste,  schon   früher  auftreten  zu  lassen,  um  dx 
Interesse    des    Zuschauers    für    sie    zu    erhöhen.     Wie    dem  jedooii 
auch    sei,    llofrou    hat    das   jtingfriiulich    schüchterne  Schwanken  in 
den  Entschlüssen   des  Mädchens    so    gut    dargestellt,    dass    man  die 
an    und    für    sich    vielleicht    nicht    notwendige   Scene    gelten   lassen 
kann,  um  so  mehr,  als  sie  sicJi  geschickt  der  folgenden  anschlichst. 
Diese  selbst  {\.  Sc.)   (zwischen  Lydie  und  Kraste),  sowie  die  5.  Sccuc 
(zwischen  Lydie  und  Eraste)  und  die  (i.  Scene  (zwischen  Erastc,  Lydii« 
\ind  Ansolme)    sind  üopien    der    4.  Sceno    bei  Porta,    aber    taktvoll 
gemilderte    Copien.      Man    erinnert   sich,    wie    roh    Erotieo    in  der 
SiinUii   von  seiner  Geliebten  R[)richt,  wie  er  die  entsetzlichsten  Ver- 
wünscliungen  gegen  sie  ausstösst.    Die  ganze  Stelle  felilt  bei  Rotrou, 
Auch  in  der  Verstellung,  so  dachte  der  feinföhii'nde  Franzose,  darf 
und    wird    der    wahre   Liebeudo,    sogar   wenn    es    gilt,    die  Geliebte 
selbst  dadurch  zu  erringen,  sich  scheuen,  von  ihr  auf  eine  unzarte 
Weise  zu  sjireclien. 

Der  Moimlog  Lydie's  über  die  Treulosigkeit  der  Männor 
(7.  Sc.)  ist  Porta  entnommen  (11,5).  Zur  Vergleichung  stehe  hier 
der  Anfang: 

I  la  Sorelln  11,5  la  Soeur  11,7 

O  Muiiihi  immondo ,  o  viundo  tutto      6  monJt 

j)ieiio    di  J'aU^cie    e    dingatini,  imttumde! 


I 


Ro  tr  o  u's 

LA    S  O  E  U  R 

mit  ihrem  Vorbilde  verglichen. 


■■muH 

1 

HHR^^I 

^^m      132                    -f.    Pfitivu's  utififfi 

■ftHt\ 

rA    ititlifmui'fu-    Qnflhlt.                         ^^M 

^M 

Ger.                        ■ 

^F     Ate  l'An  manijiai*  m    Ihrfhia. 

iVrini   rdi/lrr.   ir   rnii.t  finr 
Taif  mitni/e  JriiHfftefitejif  met  hnbib 
m    Ihn/uüi. 

An». 

dumtiiFiit!  (■«  re  fiiiM  ntaugfl'-on 

^^^                    t*ardo 

Im  hahiUtf 

^f      In    Tuii'hiil  ß  mangümo  ve/li? 

(irr. 
Oiiy.    mais    l'tm    »'v   j'lni/l  mmiu 

a  rnitlor  fen  amin. 
S^tcAes    1/ it' 11 A    In  faim   pnfft  d 

tu   l/ourer  a'altrre, 

^^^^ 

U    n'vß    rinn    dt    ß   dar   ^f  U 

^B      //A«     rmiditttt    y    ifnpfffnatf     n 

<lf 

rntyiit  HC  digrre 

^H          kit/leri»   }irr   mrin^afc.      Mit 

M» 

Poae  imiu,  plus  i'rti  enu/ert  ante 

^^B          «ni    raltitgrn ,    cA«    n'    iw/u    piu 

ntnn  fnuuenir. 

^H          alltip"!)    n    yinuunt    ehe    non 

»1 

PluD    t'g    viit/    qtit   U  temp*  vam  » 

^H          la/i'itii 

/ait  mj'ewtir  ele. 

H 

Ocr. 

^H      —     —     —   10   vi  partii   vnii   /lunnti 

Jr  rtms  apporU  au  rcxtf  ime  Ixiint 

^H          nuova  dt  lä. 

nomirUe. 

1^^^ 

A  n  s. 

Pardo 

CIte  forse  ä  Thrco  non  arma  alla 
primauera  J'  non  vnfeftera  le 
noßre  marine? 

Ped. 
Dico  buona  per  voi. 

Pard. 
Voi  fiate  il  Ben  tomato,  portandonü 
alcuna  buona  nouella. 

Ped. 
Ooßanza,  voßra  moglie,  vi  faluta. 

Par. 
Che  fi>rß  dall'altro  mondo? 


Quelle?       Que     le     Grand    Tun 
n'arme  point  eette  efli, 

Ou    veut  Jaire    alliance    auec  la 
C/a-esHente? 
Ger. 

Je    die    banne   pour    vout:   vojk* 
femme  Con/tanee, 

En   affei    bon   eftat,  pmt   deumt 

mon  depart, 
Me  vit,  et  me  ohargea  de  voui  vmr 

de  fa  part. 

Ann. 
O  Dieu!    vous   deuez    done    (ß  et 

n'eß  raiUerie) 
Venir   de    l'autre   mmtde,    et  mm 

pas  de   Jhryme! 


Ped. 
.    .    ni   di  voßro  figlio    ne  del 
ßriio    ho   iiürfo  cofa  aiguna  in 
Costantinopoli. 


Gt 


Et  dans  OmstantinopU  on  n'a  point 
veu  Leite. 


La  Sorur. 
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Par.  Ans. 

Qua/i  che  Costantinopoli ßt/fe  Nola  Celle  fameuse    Tille   efl   doiie   en 

che  fi  puö  /aper  cht  vi  capiU.  voftre  endroil 

p.j  Vne    teeonde    Nole   ou   ehacun    »e 

r,     ,       y^  i-       ....  .   ,  cmmoüt. 

Se    ben  Coflanttnnpoh  e  vna  cuta 

grandiffima,    e  put  di  NapoU,  ..         .              "*'' , 

le     domeniche    noi    tulli  ^'"•'  ,"   ne   voue    dj/pa,  yue  ces 

Chrisliani   ci  veggiamo  nel  „.    l*f»  ß  re/fciblenl; 

tempio  di  Sanla  Sofia  doue  ^'^    ^^^    Satncle-Sophxe  «) 

ci    ragguagliamo.     e    cofiß-  oulesChreslten», af/emb- 

gliamo   delle  tu)ftre  fortune  e  ei  „          „    .^.        r^.    • 

atularno  l'mt  l'aUro.  Pour    l of/xce    Dtutn    gut    ,'y 

faxl  auec  fotn, 

Pttfdo  Chacun  fait  comm/fance  et  s'af gifte 

—  —   —   —    —    —   —    —    —  au  hefoin. 

—  —    —   —  —  —   —  —    —  Mais   ne    tn'eti  croyet,  pa»,    croyet 

Ped.  en  cette  lettre. 

Ma    io    non   ro    che   mi   crediate.      —    —   —    —  —  —   —  —   — 

Eccoui  una  letlera,  che  vi manda,      Tenet,    en  f^aurez-vous  connoi/tre 
conofcele  la  fua  mono?  l'ecriture? 

Mit  der  3.  Scene  hat  R.  das  gleiche  Verfahren  eingeschlagen : 
Aurelie  (Cleria)  erscheint  und  hat  mit  Geronte  dasselbe  Qespräch, 
welches  Cleria  mit  Pcdolitro  hat. 

Cler.  Aurelie 

Padre,  che  comandate  ?  Que  voulez-vimt,  mon  pere  ? 

Par.  ■^»*- 

Cb/tui  e  uenuto  di  Turchia.  ^,               ^    Approchez,  Aurdie. 

Uet   amy ,    de  lurqute  aujouranuy 

Cler.  jg  retour, 

InfeUce    me,    costui  fara  uenuto  a  M'apprend  que  voslre  mere  y  respire 

far   rif contra   se   uero,    che  Jia  le  iour. 

Cleria,  e  guanlo  fal/amente  glie  Aur. 

Vhahbiamo    dato    ad    intetidere.  y^icg  l'in/tant  fatal  d'oü  dependoit 

Par.  »"•  perle; 

E  dice,  che  Costanza  fia  uiua.  Noftre  art  efl  iventi,  lafourbe  eft 

descouverte; 

Clerta  Je  ne  fcay  qu'auoüer,  ny  que  nier 

CÄe  affermero  ?  io  non  so,  che  debba  aussi. 

affermar   ne  negare,    ne  che  mi  Que    diray-je?    Ha!   qu    Ergafte 

fare.      O  foffe  qui  Trinca.  au  moins  n'eft-il  icyl 

*)  Ouitol  (Corneille  et  ton  tempt  B.  881)  macht  Rotrou  einen  Vorwurf 
daraus,  dass  er  die  nach  der  Eroberunr;  Konstantinopels  zur  Moschee  ge- 
wordene St.  Sophienkirche  noch  als  Kirche  betrachte.  Dieser  an  und  nlr 
sich  nebensärhliche  und  bedeutungslose  umstand,  schreibt  sich,  wie  man 
sieht,  Ton  Rotrnu's  Vorbild,  dem  gelehrten  Italiener  Porta  her. 
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J.    Riilrou's  unhekannlf  italünUche    QatUtn. 


Einzelne  Wendungen  sind  Rotrou  eigen,  so  z.  B.  der  iionische 
Ton  in  den  Antw'cirten  Aurelie'a.  ■') 

Aur. 
Qui  vom  a  dit  encor  cet  ß-iuole»  tioituelUs  ? 

Ge  r. 
Deux  yeux  dant  ie  ripondt  et  qui  mt  tont  /iiltUa. 

Aur. 
Oh  re/pond  aisemml  ou  rien   nefl  u  rijquer; 
Miiis   ivi»   linioinn  J'imt  virux  et  pre/ts  de  t'out  mnitquer. 
der.     (la  regardant  atlenliuemeiU) 
Votu  auez   liiett   raison,   ne  lea  pouvant  J'rduire 
De  lex  rendre  fuipeett,  car  iln  vous  peuvent  miire. 

A  ur. 
Ceß  i/u'iU  fönt  dangereux  et  pleina  de  tanl  d'attrait*. 
Qiii:  l'iiu   (I  grtiiij  xuj'ri  den   rrdouter  le»  trails. 
Die    am    Schlüsse    der    Sceiie    zwischen    fleroiiti^    und    seiucm 
Sohne    gewechselten    angeblich    türkischen    Worte:     Mcm,    bei  fim 
finden  sieh  hier  nicht  hei  Port»,  sind  also  wohl  Kotrou's  Zusati  und 
aus  der  nächsten  Sceiie   I'ortii's  entiionimen. 

Die    4.  Scene    hei   Hutroii    -     Munelng  Anselme's   —   iat  dem 
Schlüsse  der  3.   Scene   der  SurMi  entlehnt. 

Dasselbe    Verhültnis     bietet    des    Franzosen    5.    Scene   (nach 
Porta   111,4).      Man   vergleiche: 


Porta  111,4: 
rar. 
A    che    ti  affatichi  parlargli?   non 
ri/puiide .      perche     Jioii     intende 
l'/taliuno. 

'fr. 
(lli  pariert)  in  'I\trchefco.     'I\i  höh 
mifcapperai.  C'ahratciam  ogni 
boraf,     eHÖuKuim    Conttan- 
tinopla. 

Att. 
O    bunn     TVinca,     ö    illus/ri/ßnw 
Triitca. 


Rotrou  III, 1: 
Am. 

II  n^enleiul  pas  la  langue,  et  nc  tt 
peut  rSpondre. 

Erg. 
Et  hielt,   lug  parlant  Türe,   ie  f^f 

bien    le  nmjöudre. 
Cabri/ciam    ogni  Huraf.    tm- 

bu/aitn   Con flu ntinupla' 

Leite 
O  rare,  ö  brau«  Erga/t»! 

Hora  ce 
Ben    Belmen   ne  »ensulez. 


1)  Dagegen  Porta: 

C/er. 
Afa  uoi,  come  lo  fapetif 

fid. 
Lho  ui/la  con  queßi  ocihi  in  Co/Ianimopoli  etc. 

Cltr. 

Vei   ditt    cofe   impoJJ'ibili   e  Jltti   coß    bugiarda  HtU'umf, 
ntltaltro. 
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Turco  An». 

Ben  belmen  ne  sensule».  Et  bim  que  veut-il  dire? 

Pardo  AVy. 

Che  dice  ?  Q"'  *♦•  '^•'*  *'•  impoiant  Jon  pere 

a  voulu  rire; 
Qu'il  est  d'humew  railleu/e  et  n'a 

Che  fuo   padre    non  Ju    mai    in  jamais  efti 

Cottantinopoli.  En   Turquie. 

p.  Ans. 

Doue   dungue  ßt  per  rifcuolerlo?  ^'»  y«f^  ^»«*  l'a-t-ü  dorn-  racheti? 

Trinca  ^^9-            *  «""ace 

Carigar  camboco  ma  io  offa-  Carigar  caniboco  ma  io  ossan- 

fando.  '""'f"'^ 

Turco  Horaee 

Ben  fem  belmetn.  Bensem  Belmen. 

Tr.  *'■«'• 

Dice,  che  fono /tati  in  Negroponte.  ''^  ^^'P'"  «"  N'9rcp'»U. 

_,  Anselme 
rar  do 

,,.         ^     ,.      ,            .  O  tefte  vieiUr.  et  foUe! 

_               Dtmandagh,  che  camtno  ^^^^^^                  ^   ^^.^^   .^  ^„^ 

iian   faltt>  per  ventre  tn  Itaha ;  •    \r  / 

•'         •'^  venu»  a  Note. 

Tr.  Erg. 

Offa/ando  nequeinequctpeter  Ossasando  nequeinequet poler 

leuar  co/ir  Italia.  /«„er  cosir  Nola? 

Turco  Horaee 

Sachina  bufumba/ce  agrirfe.  Sachina  Basumbasce  agrir  se. 

Tr.  Erg. 

Dice   che  fon    uenuti  per  mare,  e  II   dit   qu'on   vient  par  mer  sans 

non  pafjati  per   Vinegia.  passer  par   Venise. 


Von  Rotrou  hinzugefügt  sind  die  Verse: 

N'est-ce  pas  de  ttmt  temps,  et  non  pas  d'aujourd'huy, 
Que  toufiours  quelque  fou  rit  aux  dqaens  d'autruy? 
Au  refte,  en  Negrepont  c'eft  un  art  ordinaire 
D'imiter  l'icriture  et  de  la  contrefaire ; 
Et  s'en  e/tant  in/truits  ils  peuuent  ayfement  etc. 


/iiitmii' K    tiiihrkiiimtv   UaliriiMf/tr    f/uff/t». 


Crrtn    ehe    liout      J'tar  rheinrm,    §; 
rfüi  fo  t4in>jf>  i  r  tttU,  fh«  /taua 


L'hiintU    indttuitW 
rn    fiimandufr 
rurut  nilinc 

f 


Ti: 


//»  del&i  marfun,  fhe  mu>l 
vbfiacto;  hu  ilr/l»  rhu  ),, 
triiHimi  r  iiitrii!»  in  nut  hvj'tcria 
nel  viaggio  appre/fo  Nola  e  che 
ha  betiutif  tnoUo  bene,  e  che 
andaua  cadendo  per  la  ftrada, 
e  che  appena  hör  si  potea  reggere 
in  piedi. 


Alt. 
0  TVinca  diuino,  e  conto  l'hai  ben 
fcddata. 


.1 11 « 

•l'iig   rni   fjuil  iiitiiit   fmu .  /tfl 

etiiu^rllants , 
Sa   fiicu  rultimin^e  ei  fm  pwt  cA 

edtin/n. 
Sfiit/il'iii'ni      /itritmHnU     eil     rftldflfi 

/rtitm]ftini/r ; 
l.f  ß-u    liiiihliiil  nur   tottt  tu)i  tot^t 

du  rixfigc 
Et  U  vin  tfu'iij'nttß'hii.  nt'n  fmiii 

ßif'/"^  '*"  '"'-• 

b  f^mtrn^  hütt-to/t.      IViuiau^H 

li    riiru«    iKiinittn    ralalm 

■  mu/iii' 

t 

i  //<*  f  « (■  <- 

le  hifi^c. 


l'Jrif. 


!tS9 


-   K 

l^p  (oiu  lii 

tii  ijii'th  fonl  rntrrz  tlntut  t«!" 
>  hnfk'lMe, 

ßH    triityunni  li  /'himtimr  dt  Uvr 
rAi'rf   fitifrtr 
Et  d'vn  peu  de  bon  tempi  regalant 

leurs  esprits 
San  pere  en  a  tant  pris,  qu'il  $'en 

est  treuue  pria. 
Qu'il   n'en    a   /u  /oriir  /an*  mt 

peilte  extreme 
Et   ne   pottuoit  porter  ny  Jon  tw 
wf  foy-mefme. 

A  ns. 
Ten  a-t'il  pu  tant  dire  en ß pe» 
de  propo»? 


'*)  Ob  dio  von  dem  Turco  gebrauchten  Ausdrucke  besseips  Türkisch, 
als  dasjenige  Trmea't  sind,  das  mögen  die  Kenner  dieser  Sprache  entocheidcn. 
Fflr  diese  sei  noch  folgende  yon  Rotrou  nicht  benQtzte  Stelle  (ans  8ot.  111,5) 
erwähnt.  Aman  hierl  eherer  tnarfu»  /oler,  ben  mcn  eoman  im 
/uleme».  Übrigens  bemerke  ich,  dass  Porta  noch  in  einem  andeien  Lust- 
spiel, in  Im  3Wea  (gedr.  1606)  angebliches  TOrkisch  angewendet.  Ich 
fahre  es  an:  Sreeaur  eadrena//i  breeaiit,  Cu/pedai  eu/eur  allendor. 
(111,4)  —  Slrabaloi  malbae  marfu/a  (111,7)  —  ßreeaint  ailindtr 
budai  a/fegot.  (111,8)  —  Der  Ausdruck  marfut  ist  mir  anderwirfa  als 
arabisch  (?)  in  der  Bedeutung  sohlecht  begegnet;  s  OrSber's  Ztachr. 
15  B.  p.  210  Anmk.  3. 
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Fardo. 
C'ome    tn    quelle    due    parole    ha 
potuto  dir  tanto? 

Tr. 
La  linyua  turchefca  in  yioche  parole 
dice  cofe  affai. 


Erg. 
Qüy,  le  latiguage  Türe  dit  beaucoup 
en  dttix  mots. 

Lelie  '•) 
O    tre»    illuftre    Ergafte!     esprit 

inimitable! 
Sans  toij  noftre  ruine  e/toil  iniui- 

tahle. 


Ebenso  ist  die  6.  Scene  —  Goronto  kommt  zu  Ansclme 
zurück  —  oine  Übersetzung  der  5.  italieniBchen.  Auch  in  dieser 
^ceno  sind  die  \ielen  türkiHchcn  Wörter  bis  auf  2  {Soler  und  Man) 
mit  kleineu  Abweichungen,  die  nut'  Druckfehler  oder  Elflchtigkeit 
beruhen  mögen,  dem  italienischen  Stücke  entnommen. 

Der  kurze  Monolog  Anselme's  (Sc.  7),  womit  der  III.  Akt 
schlicsst,  stammt  aus  dem  Schluss  der  5.  Scene  bei  Porta.  Unbe- 
rücksichtigt Hess  Rotrou  die  4  letzten  Scenen  des  italienischen 
III.  Aktes,  in  welchen  abwechselnd  der  Capitauo  oder  der  Parasit 
spukt  und  welche  mit  der  Handlung  so  gut  wie  iu  koincin  Zu- 
sammenhang stehen. 

IV.  Akt. 

Rotrou  Hess  den  Monolog  der  aus  der  türkischen  Gefangen- 
schaft heimkehrenden  Costauee,  womit  bei  Porta  der  IV.  Akt  be- 
ginnt, weg,  wahrscheinlich  weil  IVdolitro  zu  Anfang  des  III.  Aktes 
bereits  einen  ähnlichen  gehalten  hatte  und  fing  mit  der  2.  Scene 
des  Italieners  an,  die  er  in  der  bisherigen  Weise  übersetzte,  jedoch 
3  Scenen  daraus  machte.     Hier  folge  eine  Probe: 

Porta  IV,2:  Rotrou  IV, i: 

Trinca  Erg. 

Veramente  qucl  vcnto  che  tninacciaua      Grace   au  Ciel,    la    tempej'te  enßn 


tempefta,  .t'e  dileguato  in/emplice 
rugiada.  Quel  maladelio  Kolano 
venuto  da  Co/lanlinopoli  ci  hatiea 
po/io  in  euidenlc  pericolo  dipcrder 
quello,  che  haaeuamo  ßn  qui 
oprato  felicemcnte. 

Alt. 
Mi  era  cnnßifo  Jf'  alienato  di  forte 
che  era  pofto  gia  in  di/peratiotie 


i'eft  appaij'ie , 
Ce   vent   tmpetueux  i'eft  reduit  en 

rofee. 
Et    i'ay   de    voftre  fort   auec  art 

redreffi 
Uedißce  penchant  et  prefque  ren- 

uerfi. 

Lelie 
Ce     malheureux     vieillard,     fans 

deffein  de  nous  nuire. 


">)  Mit  Recht  hat  Kotrou  die  Worte  des  jungen  Herrn  umgeatelU,  da 
dieser  begeintcrto  Ausbruch  erst  nach  des  Diener«  moittterhafter  Erklärung 
Ton  der  Kürze  der  türkischen  S|irucho  bcrcclitigt  war. 
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/.   Bolrou'n  uubeltaunte  tlalmmche  QutUen. 


nia  fu  roll  ijuelUt  pronta  btiyin 
del  parlar  turehe/co  la  rimedia/ti 
uf/ai  bene. 


Tr. 

Vna    buffia    ä  tempo  val  tant'oro. 


fii.^ 


\ 


Et  ä'une  ante  iiifftnuf  a  pen/i  Umt 

detruire  ; 
MaU    Ion  langage  Türe  tn  a  fori 

U  eoup. 

Erg. 
Vne  fourbe  a  pmpaa   guelquei 
riwt  heaucintp. 
Die  übrigen  Worte  Ergaste'i 
(7  Verse)  sind  von  Rotron. 

In  der  2.  Scene  erscheint  Constance,  regtiie  a  la  lur^it.  Die 
Scene  ist,  wie  liereits  bemerkt,  iiuch  aus  der  2.  Soene  des  IV.  Akte« 
der  SoreJla  genommen;  jedoch  sind  einige  Abweichmig^n,  bez«. 
Verbesserungen  des  französischen  Dichtere  ^u  verzeichnen.  Die 
"Worte  Ergaste's 

Le»   TUrcs  tonl  aujourd' huy  ilecAainez  ctmtre  natu. 

und  weiter  unten 

Ne  voüa  pat  eneor  de»  trails  de  In    Turquie! 
Ce  malhtureux  paU,  si  ßttal  aux  Chrestieiis  tte. 

Worte,  welche  ganz  im  Geiste  der  oben  angerührten  komischen 
Scene  (111,5)  gedacht  sind,  gehören  Kotrou.  Constance  verweilt, 
nach  Annahme  des  französischen  Dichters,  nicht  20  Jahre,  wie  ihr 
Vorbild,  sondern  nur  16  Jahre  in  der  türkischen  Sklaverei.  Offenbar 
verleitete  ihn  zu  dieser  .\nilcruiig  die  Erwägung,  dass  seine  Heldin 
Aurelie  sonst  nicht  jugendlich  gfnug  wäre,  indem  sie  21  bis  22  Jahre 
alt  sein  müssto.  Endlich  lässt  Kotrou  Jen  Lelii-  die  Geschichte  seiner 
Sendung  nach  der  Türkei  und  die  Gfschichte  seiner  Liebe  der 
Matter  nicht  laut  erzählen  —  wie  Porta  thut  —  sondern  ,,i7  /uy 
parle  ä  foreillf,  gewiss  eine  Verbesserung,  weil  hierdurch  eine 
Wiederholung  vermieden  wird. 

Die  kurze  3.  Scene  ist  dem  Schlüsse  der  2.  italienischen 
nachgebildet.  Die  4.  Scene  —  Anselme  durch  Ergaste  herbeige- 
rufen, begrÜBst  seine  Frau  —  entspricht  der  3.  im  italienischen 
Stücke.  Rotrou  war  hier  bemüht,  eine  Lücke  Porta's  au^nufüllen, 
was  ihm  auch  gelang.  Man  erinnert  »ich,  das.s  Fardo  zu  Ende  der 
5.  Scene  (des  IIJ.  Aktes)  gründlich  überzeugt  war,  dass  Sohn  und 
Diener  ihn  betrogen  hatten.  Wütend  über  den  ihm  gespielten 
Streich,  hatte  Pardo  dem  schurkischen  Trinca  Rache  geschworen.  ■ 
Jetzt,  wo  Costanza  vor  ihm  steht  und  Pedolitro's  Worte  volle  Be-I 
stätigung  erfahren,  erwartet  man  wohl  mit  Recht  eine  Auseinander- 
setzung zwischen  dem  Alten  utul  den  lieiden  Betrügern  (Atülio  und 
Trinca),  oder  wenigstens  eine  Aufklärung,  wie  es  kam.  daas  Attilio 
die  Mutter  für  todt  ausgehen  konnte,  während  sie  in  Wirklichkeit 
noch  lebte.  Nichts  von  Allem  dem;  Porta  hatte  entweder  den 
Umstand  übersehen,  oder  er  glaubte,  dass  Pardo  in  der  Freude  des 


I 
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Wiedersehens    daran   vergessen   mfisse.     Wie  dem  anch  sei,    sehen 
wir  zu,  wie  Rotrou  sich  half: 

An  seltne  •') 

De/erU  tnufiiturs  de  glace  if  de  neige  couuerU, 

Froids  JT  trifUi  joüets  de*  rigueurs  des  Aguers, 

Pologne,  oü  ie  uiuois  fepari  de  tnon  ame, 

Uelcul  que  ton  fejour  fut  fatal  ä  ma  fldmel 

Qu'  ä  tort  je  vouius  voir  cet  obj'et  de  mes  voeux, 

Sous  les  mornes  climats  de  ton  fein  froidureux! 

El  que  l'effet  Irop  prompt  de  voftre  oheiffance 

M'a  coufte  de  fanglots,  6  ma  chere  Conftance! 

Depuis  que  les  r apports  d'Ergafte  et  de  mon  fils 

(Pour  voftre  liberti,  par  mon  ordre    eommis) 

M'apprirent  (contre  l'heur  que  le  Ciel  me  r'envoyej 

La  fin  de  voftre  vie  et  celle  de  majoyel 

Co  ns tance 
Ils  purent  en  Turquie  ap prendre  mon  trepas 
Et,  trompet  les  pr  emier  s  ne  vous  a  bufoient  pas , 
Puis  que  le  sort  qui  mift  ma  franchife  en  commerce, 
Voulut  qu'affez  long-temp  s  Je  fuffe  efclaue  en  Perfe, 
D'oü  le  bruil  de  ma  mort  chez  les   Turcs  s'epandit 
Tant  que  ce  mefme  fort  de  nouv eau  m'y  rendit. 

Leite 
La  verite,  monpere,  enfin  nous  iustifie. 

Ans. 
Elle  est  trop  manifefte,  appelez  Aurelie; 

(Leite  sort) 
11  est  iufte  qu'ayant  par  tage  noftre  ennuy, 
Elle  ait  pari  au  bonheur  qui  le  fuit  aujouri'hujf. 

Die  späteren  Verse  „Qfie  le  Gel  dont  les  soins  etc.  bis  A  Ums 
ses  serfs  ChrefHens  ait  donni  la  fi-auchife  sind  ganz  von  Rotrou. 

>i)  Bei  Porta  (IT,,)  lautet  die  Stelle: 
Pardo.     O   mogtit  cara,   o   quanto   ho  fianto  il  mio  feccato  dt   Hauer li 

mandato  a  chiamar  da  ca/a  tua  per   condurui  in  Polonia  pre- 

ponendf  la  mia  comodith  al  tue  di/comodo. 
Co  st,     Po/fo  dir,   cht  tentndoui  eo/i  abbracciato  ttngo  la  fiu  cara  co/a 

de/iderala,  ehe  hatiia  al  mondo. 
Par.     Et    io  l'anima   mia,    che   rimaßo  fema  le,   rimafi  vn  cadauerc. 

O   quanto  mi  fei  hör  cara  viua,  foiche  tanto  l'ho  pianta  morta. 

che    hauende    mandato    il   mio  figlio    in    Turchia    col 

ri/catto,  mi  ri/eri  che  tri  morta.    Piaccia  a  Die  s' aUonghi 

tanto    la    vita   mia,    che  faccia  a  te  quella  feruitu,    che  per  mia 

cagione  hai  fatta  a  quei  cani. 
Cosl.     Baßami  che  m'amiate  per  l'auuenire  quanto  m' amauate  prima  etc. 


Pardo.      Vh    che    habbiate    vn     allra   allegretsa  che  veggiatt 
Cleria   voflra  figlia. 
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J.    UmIiiiu«  uHbfkiiHnte  italitmui-hif    Qttelhm. 


Die   5.  Scptie  —  Aurelio's  Zusiuinii(>iitn'UVn  mit  ihrfr  MuttPr  — 

stiniint   iiiiinttlich  mit  der  4.  Scoiic   Ptirta's   übureiii.      Im  Ausiinickc 

hut   Hnlniu   manclifis  goäiitlert.    l>io  ZwiKcheiirufo   LoHl-'s  „Klh  fml 

bien",  die   Hemorkunj^   Urgost^^'s   ,.(i  lUm  l'Jmhile ßmvu-:'-   und  sjiiiti'r 

„l'eut-ille  nun-  tnvt  d'urt  luinsrr  iiHniiin  J'nujjroii/i 

Je  n'eH  J'ai»  poinet  le  ßn,  i'tn  prmfirm'jt  ilfs  Untiu. 

sind    Kur    ErlioliutiK    dt'r  Wirkuiif;    von    Rotrna    liiiizu^t<)ugt.     Sdii« 
folfjt  Rotrou   /.icinüi'h   gftrpu   lifin   Origiiiul. 

Iti  der  (>.  iSccii«',  wo  Ei^^ush'  uiiil  Lolir'  der  waikcrcn  ('oiisUni'« 
ihre  HitvviiiKlcruit'f  illior  ihre  meiste rliartc  Vt-istcllimg  iiiisdrüi'ki'n 
und  wo  dii>  Unuic  durch  die  Miitoiluiir;,  dans  Aitrclio  \\irklicli  ihr? 
Toctilpr  soi,  dem  LuMlsjdid  vnriilHTgidiond  eine  tragische  Wemiiing 
giebt,  erstheiiit  Kolroii  l'ortdjiiieriid  in  der  U(dle  eines  OlicriietiiTi. 
Jedoch  liut  er  diis  Verdienst,  den  :ill^nii|ipi<;en  Tiedewuchs  de« 
ItnlieneiH  «turk  lioscUnilten  in  liiiln'n.  Seine  Si'ene  niniiiit  Irull 
der  VerMO  nieht  viel  iiirdiv  ;ils  die  lliiirii'  des  riiiuHrt's  der  itiilieiiisibon 
ein.     Für  die  wörllielie  {'iMreiiistinmuinfj  sei  l'oljjende  l'rolic  ftiiyoführt 

RotroulV,6(S.!»7.r-./.Z>.S.7l5>. 


So  roll  11  lY,s: 
Allilio 
0  crutleli  effetti  di  fortuuii , 
ö  f/etupli  (li  fomma  infflia'tü, 
6  infflice  vtr/aijlio  tli  compaffinnr.: 
*  quäl  penitenzn  rmrnitrrä 
il  mio  fiillti?  diinijUi-  furo 
miiril»,  e  fratclln  ili  min 
fortUu.pailre  de  miei nipnti, 
t  zia  de'  miei  fiyliuoli: 
färb  genero  vnjlro  e  dt  min 
padre. 


L  c  I  if 
O      dipliirnhlr      f/f'^f      ''■"     '"" 

(ritte  J'ortuue, 
(Jiti    ne  J\i'it    m'nhliger   tjiie  poiit 

m'eftre  imjiorliiiir ! 
Qiii    ue    inf  prut  fouffrir  de  bifV' 

qu'    infiirtuiirz. 
Doiit  Irs  plus  rhers  pref'm»  m»  ftn\l 

empidjonnez. 
Qui,    /oiis    eitulrurx    d'hymen,  mt 

rrtid,  par  un   ineefte 
Le  J'iwci*  de  vw»  vnrux  deteftaUe 

et  f'unej'te! 
Eftrnnije  euenement  d'rii  hon-hnf 

fi  parfait'. 
Quel    J'tipplice     offez    graui 

expitrit  man  ftirfailt 
Quoyl  ie  puis  cftrr    (d  (acht  i 

ruf  In-  fiiiig  iu/anw!) 
Et  marg  de  mn  ftieur  rtfren 

de  tu  11  Jemine  . 
Pere  de  nies  neveux,  oncle  di 

mes  enfant. 
Et   r öftre  pendre,    enfin,    tf( 

forty  de   ros   flancn. 

Mit  sulehen  kumischen  Klupeu  BUcbtu  Porta  und  nach  soinen^ 
Vorbilde  Rotruu  offenbar  die  Tragik  der  Situation  su  milderoj 
allerdings    mit    sehr    zwei  fei  linftem    Erfolg.      Die  Idee    des  Incestec, 


'dipÄt's  linclitrafjist'Iw'  Motiv,  iat  dor  wunde  Fl«>rk  in  urmerem  Stücke 
,  und  alloH,  was  Porta  und  Rotrou  thatfii,  um  ihn  zu  vcriiülien,  war 
ver^olxMiit,  or  filllt  nur  ku  m-hr  in'a  Auj;«'. 

Niich  dit'scr  Sccnc  trifi't  bei  Porta  — •  wit»  wir  ober»  xalieii  — 
(in  der  li.  Sc.)  Krotic«  mit  dem  verzweifelnden  Attilio  /uMiiinincn 
und  Hiiclit  diu  /u  trÖHtcii.  AIh  dies  iiit-lit  geüni^en  will,  reiaxt  er 
ihn  };i'widts:inj  mit  sich  diit.  Die  /iemlieh  lange  Seene  hat  Rotruu 
I  ■wcg};<>las«cn.  Dafür  laust  er  in  der  kurzen  7.  Scene  (zwischen 
Lelie  und  Ergaste)  den  Jüngling  auf  Zureden  seines  Dieners  zu 
dem  Freunrh-  {»eben,  um  dessen  Itoth  einzuholen.  Warum  diese 
Andeniiij;'/  l'"iircfi(fto  Uolrou  etwa,  das  Stiiek  möchte  zu  lang 
werdi'u,  (ider  ^daubte  er,  danri  der  Jammer  und  die  Verzweiflung 
des  .liifi-jlin^s  idl/usehr  ausijenialt,  dem  Charakter  eines  Lustspiels 
zuwider  seiV  Was  ilin  aueh  zu  dieser  Änderung  bewogen  haben 
mag,  eine  Verbesserung  kann  sie  nicht  genannt  werden;  denn  die 
Idee  einiT  incestuosen  lilhe  versetzte  den  Geist  des  Zuhörers  einmal 
in  tragisehe  Sliuiniuiig,  ob  der  Dichter  länger  oder  kürzer  hei  den 
Verzweit'liiMijBiUlsbrül'hen  des  Jünglings  verweilte.  Durch  Beseitigung 
jener  Scene,  iiuclidt^m  schon  in  der  vorhergehenden  die  Klagen  des 
ungliickliclicn  Attilin  ei-hcblieh  gekürzt  worden,  stellte  sich  der 
Franziisc  dem  Vorwurfe  blus,  dass  Lelie  bei  ihm  das  Entsetzliche 
zu  leicht  nimmt. 

Die  7.  italienische  Scene  —  zwischen  dem  Parastteu  und 
Pardo  Hess  Uutrou  selbstverständlich   weg,  und  in  vier  8.  8oene 

hat  Uutrou  ganz  gewaltig  aufgeräumt.  Unter  .seinen  Händen  sind 
beinahe  nicht  mehr  Verse  übrig  geblieben  als  sich  bei  Porta  Seiten 
finden.  Während  in  der  Sorelbi,  wie  wir  oben  sahen,  Snipizia,  gleich 
einer  Furie,  über  den  armen  nichtsahnenden  Erotico  herfällt  und 
ihn  unter  fortwährenden  Heschim]ifungen  und  Verwünschungen  nicht 
zur  Rechtl'ertigung  kommen  lässt,  fertigt  Ero.xene  ihren  Eraste  mit 
den  wenigen   bitteren   Worten  abi 

Le  me/mr   (M,  perfide,   ou   te  comble  oh  t'accable 
De  Imt»  lei  chaj'teinvns  dont  rn  trnißre  est  capable. 
und  lätBt  ihn  stehen  mit  den  Worten: 

Retire-toff.  perßd*,  et  no  ine  vuy  jamah. 

Auch  den  Monolog  des  verblüfften  Erotico,  der  bei  Porta 
noch  einen  Teil  der  8.  Scene  bildet,  hat  Rotrou  bedeutend  gekürzt 
und  eine  eigne  Scene  (die  9,J  daraus  gemacht.  Doch  sind  auch 
diese  wenigen  Verse  fast  nur  übersetzt: 


Sortila   IV,»: 

Ahi  ch*  la  tiyre  tum  e  eofi  fitra, 

Ie  nun  e  fera  tanto  efferata  com« 
la  donnu  bella,  J"  rna  bella  fi 
dte  ßtgißr  coma  vna  firra.  — 
—    — ■    —    —    —  Dubito  che 


la  SoeurlW,»  (8.  102,  V.  l.  D. 

S,  718): 
Quel    rourrnux .   Ju/te   (Sei!    quelle 

fureiir  Vet^Uine! 
Qu«/  tygre  eft  fi  eruel  que  la  plus 

belle  Jemme'.' 


142 


J.    Rittrou's   unbekiinnle  italienUcAe   Quellen. 


alcuno  noH  l'hahbia  ilatn  ijiialche       Quauil    ih    ijuelque    fa^on     on 


falfa 


Ji 


ine,  e  me 


ijutltfiie  tUjtit 


nJormiUuti 
le    habbi  fiifurato  per  difleale  f       Ou    l'amour,    ou   la  Kaine   alltrtnt ' 


diJcorUjt  — 


le  dn 


—  —  —  —  /otio  mobili 
eome  il  ueuto,  e  cht  »' im- 
pregna  di  ucntn,  partorifre 
aria. 


Jon  esprit'.' 


Munier 

zu 

seiner    1 0. 

Lydic 

seiner 

11. 

—   Orijtyc' 

UU(t 

Lydie 

piiip  Stelle 

mitteilen : 

Porta: 

Orgio 

.1  dio 

buona  dnnnu. 

Quel^u'vn  m'auroit-ii  pu  dejftrmr 

auprei  d'elU, 
El    lug    rendrc    fufpecte    vh* 

ardeur  f\   fidelle? 
Ce    sexe    ej't,  plus  que  l'air  et 

leger  et  mourant , 
Et    qui    conroit     de     l'air    ni 

produit  gue  du    venl. 
Die    9.  Seene    der  Sorella    (»'nützte  Rotrou   in  der   bisherigen 

uihI    Kruste    —    und    dio     lU.  zu 
— .     Von    letzterer    will    ich  hier 

Kutrou    iV.ii  (S.    105): 
Orgtfe 
Adini  dtnic.   bontie   Dante' 
Lg  die 

II  e/t  erag,  xe  J'uit  bonne,  et  erog 
/ans  me   vanter, 

N'auoir  point  ju/iju'  icy  ilonni 
Heu  d'en  douter. 

Org. 
L'eftat  ou  je  le  Ireuue,    au    nunms. 

le  juftifie; 
Vous   parliez,    tm    d'EffliJe  ou  de 

Philosophie .' 

Lgdie 
Quel  grand   mal  ag-Je  fait  ?     X* 

peiit-on  /ans  foupron 
En    paj'fant  J'eulanent  faluer    tin 

gar^on  ? 

Zu  bemerken  ist  wiederum  der  Verjüngungsjirozeas,  don  Rotrou 
mit  Lydie  vornahm.  Während  die  Porta'ache  Balia  bereits  30  Jahre 
in  Orgio's  Hau.ie  dient,  sind  es  bei  Lydie  hlos   14. 

Mit  der  11.  Scene  Bchliesst  bei  Rotrou  der  IV,  Akt. 


I 


Bai. 
Si,    che  fouo    buotia    dm»\a;    e  fe 
no'l  credi,  le  ne  giurerö. 

Org. 
Ti   ho    colta    su'l  fatto,    mm  jntoi 
piü  negarln.     O'ia  m'hai  chiaritt) 
di  quanto  ne  flaua  futpelto. 


Bai. 

co/a ,     che 


Che    gran    co/a,     che    mhabbialc 
vi/to  parlar  con  vn  giouane. 


Org. 
Che   parlaui    di    ro/e    di  /lalo, 
a/lrologia   ö  di ßlo/aßa'^ 


di 


V.  Akt. 

Auch    in    diesen]  Akte    verblieb  Rotrou   bei    dem    einmal  ein- 

genphlagenen  Verfuhren    einer    freien  Übersetzung.      Wie  bei   Porta 
hüben   wir  auch  in  der  ersten  Seeiie  den  Monolog  der  misshaudelteu 


Im  Soeur. 
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Dienerin  (Lydie),  worin  sie  Rache  gegen  ihren  Herrn  schnaubt. 
Wir  sehen  sie  in  der  2.  Seene  mit  Pardo  zusammen,  dem  sie  das 
für  die  Lösung  des  Knotens  bedeutungsvolle  Geheimnis  mitteilt. 
Einige  Stellen  aus  beiden  Dichtem  werden  das  Abhängigkeitsver- 
hältnis des  jüngeren  klarlegen: 


Porta  Va: 
Balia 
Vengo  a  fcoprirui  alcuni  secreti  di 
Oryio  che  v'importano:  poiche 
egli  per  %  fwn  malt  trattamenlx 
non  mi  (la  caffione,  che  gli  habbia 
a  nascondere. 


Par. 
Mala  cosa  i  porfi  fra  due  che  Jon 
ftati  gran  tempo  amici,  cht  raf- 
fireddatoß  quell'  impeto  della 
coUera  ß  ricotteiliatw  inßeme 
e   reftano  poi  nemici  i  mezzani. 


RotrouV,«  (S.  109 r./. 2). 8.724): 

Lydie 
Je    vous    vient    declarer   un  fecret 

important, 
Qui  comble  d'autant  d'heur  laßn 

de  voftre  vie 
Qu'il  doit  de  de/espotr  eombler  celle 

d'Orgge. 

Ant. 
TU  /fOM  qu'on  ne  doit  pas,  fatu 

des  ßtjets  bien  grand», 
Entre   deux    vietuc  amis  ferner  det 

differendt ; 
Cor    apres    qudque    eclat,    qtiand 

moins  on  le  prefume 
Leur   courrotuc   s'iteignant  l'amitie 

fe  r'allume: 
La  paix  renaift  enir'eux,  mais  du 

donneur  d'aduis 
lls  deviennent  tous  deux  les  communs 

ennemis. 


Bai. 
Sappiale,  che  Cleria,  che  vi  ßt 
rapita  da'  Tktrchi,  e  vi  cnftö 
tanli  danari  a  rißattarla,  non 
e  voßra  figlia,  ma  e  Sulpitia 
figlia  di  Füigono;  e  quella  Sul- 
pitia che  e  in  ca/a  noftra  i 
Cleria  voßra  ßgliuola. 


Come   diu   voi 
fapete  ? 


queflo ': 


lo 


Lydie 
Vous  ßaurez  qu'  Aurelie, 
Donl  le  rachapl  coußa  tant  de  pas 

ä  Lelie, 
Et   qui    de  voßre  ßlle  atiiourdhuy 

tient  le  rang, 
Ne    vous   apparlient  point  et  n'eß 

point  voßre  fang: 
Eroxene    eß  fon    nom,    Pamphile 

ßtt  son  pere. 

A  ns. 
11  ßtt  de  mes  amis,  le  ciel  lui/oit 
prospere '. 

Lydie 
Et   celle   qu'en    ce    nom   on   eleva 
chez  notts 


^fe  Svirmt'«  tirtiekaunit  itali»t»teAr-  Quellim. 


Lo  dico,  ekt  >i  (im  h  pm  faper 
mefflit)  di  mr,  i  r  nm.  Qitando 
voi  ffenara/fe  ia  voftra  CUria, 
la  tlefU  ailti  mofflie  di  Füofftmo, 
ckc!  la  latafft  ■  pfrrhf  tgli  fra 
aW  hara  /muei  elto.  }('  rra  mftro 
ticino,  /•'/fit  ß  tnttii  in  fua 
Sulpitia,  che  Aora  r  in  rit.iti  rn/tra 
1('  («  me  dici/e  a  fiitiiirr  la 
rofira  Clrna,  fotdi  wimr  f/i 
Hutpitio, 


E  perc/tö  ianki  affafj'inamtttiot 


Bai. 

dando  a  voi  la  /ua 

ßgliuola  l'haurefte  maritata 
nobilifßmamente,  e  la  voftra 
ßgliuola  .  .  .  l'Aaurebbe  Aumil- 
mente  coUocala,  con  /peranza 
che  dopo  la  voftra  morte,  fi 
fuffero  fcouerti  a  lei  per  veri 
padre  e  madre,  e  ch'ella  fuffe 
coftretta  poi  darli  honoratol 
vitto,  e  da  fua  pari.  Eccow  la 
cagione. 


Eti    la     rrai/r  Aurtlit    et    iitnt 
iotir  fir  coas, 

A  n  «. 
Quf    nu)    dit-tit.  Lifdir,    rt   fui 
l'a  fail,  critire'} 
Ljfdig 
Ma    m«rr  mtant  fa   nwrt  m'app 

ioutfi  l'Aifioirc. 
Eiieoutci   feulmtcnf:    ce   fruiet   d* 

infire  amuur 
/)m  ßanrn    yiti  le  porlaitni  tfttmt 

a  pftne  au  Jow, 
U    t'ous   peut    fimtienii'    qu'on    /uy 

rhaifit   Fcnice 
Ummr   d«  ee   Pttmphilf   .... 

A  n  x. 
U  eft  uniy,  pmtr  mourna. 
L  y  (/ 1  c 
MäU   %l   »'arrtea  pa»  felon  tmftr» 

df/fein ; 
A  fa  0e  Broxene  die  fforda  ftm 

/"ji    commil   Aitrelie    d    nourrrr   ^ 

ma  m«re, 
Soua  le  nom  d'Eroxene. 
Ans. 
A  quoy  tout  ce  myftere. 
Et  gut  leur  inapira  cette  mauuaifefoy? 

Lydie 
ün    monftre  furieux,    gut   ne  fuü 
point  de  loy. 

An». 
Quel? 

Lyd. 
La  necefsiti  quipreffoit  leurfamiUe; 
Et     leur    etpoir    eftoit    que    vou* 

donnant  leur  ßl  e, 
Vous   la   deuriez  vn  iour  pcwuoir 

si  richement, 
Qu'ils   en  pourroient  Urer  qudque 

fovlagement, 
Quand,  ne  la  voyant  plu$  deffout 

voftre  puiffance, 
lU    luy  feroient  f^woair  Jim  nom 

et  fa  naiffance. 


La  Soeur. 
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Dio  3.  Scino  füllt  bei  Rotrou,  wie  bei  scinom  Vorbild,  dor 
Monolog  des  ürgyo  (Orgie),  und  die  4.  dio  Unterredung  der  beiden 
Alten.  In  welcher  Weise  Rotrou  dabei  zu  Werke  gegangen,  ist 
aus  nachstehenden  Citaten  ersichtlich. 


Porta  V,i: 
Pardo 
So  che  fiatno  vecehi,  Sf  arriuianw 
a  gli  anni  J"  hahhianw  a  Jlare 
assai  meno  al  mo>uU>,  che  iion 
fianio  ftati;  anzi  habbiamo  il 
piede  in  ftaffa  per  partirci  per 
l'altro  momlo,  donde  non  et  e 
rüonw. 


Orffio 
II  proloffo    della  predica. 
e'l  pegffio. 


Qiiesto 


Pardo 
E    morti   che  fiwnw,    habbiamo    a 
rendcr  ftrctto  conto  delle  no/tre 
attioni  a  Dio  etc. 


Rotrou  V,«  (8.  117;  V.  l.  D.Vf 

p.  729): 

An». 

Xom    fomtnes    vieux,     Orgye ,     et 

tantoft  fxir  h  poinct 
De  partir  pour  un  lieu  d'oü  Von 

ne  reuient  point: 
Sans    miracle  jamais  ce  retour  ne 
g'accorde. 

Orgye 
Le  fermon  fera  long,    n'en  voicy 

que  l'exorde. 
0  ßmefte  courroux .' 

A  n». 

Vous  flauet  qit'eftant  tnorts, 
No/tre  premier    deitoir,    au  fnrtir 

de  ce  Corps 
Est    de   rendre  ä  l'inftant  compte 

de  no/tre  vie 
A  qui  nous  l'a  donnie  et  qui  tious 


l'a 


raute!  etc. 


In  gleicher  Weise  geht  es  durch  dio  ganze  Sceno.  Ein  paar 
Kleinigkeiten  sind  jedoch  geändert:  Anselme  spricht  nicht,  wie 
Pardo,  von  den  500  Dukaten  und  den  Spesen,  welche  ihn  der 
Ijoskauf  des  Mädchens  gekostet  hat;  die  beiden  Alten  gehen  nicht, 
wie  bei  Porta,  in  Pardo- Ansclme'a,  sondern  in  Orgye  (Orgio's)  Haus; 
endlich  sind  die  Verwünschungen,  welche  Orgye  am  Schluss  der 
Scene  gegen  Lydio  ausstösst  (Destestable  Lydie.  Ta  mort  sera  la  fin 
de  cette  tragedie  etc.)  Rotrou's  Zuthat. 

Mit  dieser  Scene  schliesst  die  Abhängigkeit  Rotrou's  von 
Porta.  Bei  diesem  letzteren  kommen,  wie  man  sich  erinnern  wird, 
Attilio  und  Erotico,  beide  hi  Verzweiflung,  auf  die  Bühne  mit  der 
Absicht,  die  Heimat  zu  verlassen  —  -  bis  sie  in  der  letzten  Scene 
durch  Trinca  von  der  glücklichen  Lösung  unterrichtet  werden. 
Einen  derartigen  ganz  der  Weise  dos  Plautus  und  Terenz  nach- 
gebildeten Schluss  konnte  Rotrou  nicht  brauchen.  Er  liebte  es,  zur 
Lösung  der  Wirren  —  nach  spanischem  Muster  —  alle  Personen 
allmählich  auf  der  Bühne  zu  versammeln  und  dadurch  einen  eifekt- 
vollen  Schluss  zu  erreichen.  Wir  sehen  dieses  Verfahren  in  allen 
seine:»    Stücken      vom     Hypncondriaque     an     bis    zum     Cosroes    be- 

Zichr.  f.  fn.  Spr.  u.  Litt.    Siippl.  V.  10 
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J.    Rntrini's  unhcknnntr   itnlimiachv    Quellfn. 


oliiiflitct.      Und    so    wiifistt'    er    rs 


ih   1 


iicr  eiii/.iino 


htoi 


Fr  Ii( 


I'urtu'B  Suhluss  (janz  wo;;  uiul  luy:ti^  <lrfi  Sconen  eigener  Er- 
tiiidun^  liiazu. 

In  der  5.  Scene  sehen  wir  Constancc,  Aurelie  und  dio  jetzt 
in  Ann('lme"K  Hauj>  weili-iule  Lydie.  Sic  freuen  sieh  ülier  die 
gliickliilie  I.iisiitig  der  Wirrninse.  In  der  6.  Öoene  komnicn  Anselmo, 
Orgye  ntid  Kroxene  dii/n.  Letztere,  die  ei^entiiehe  Aiirelic,  stürzt 
sieh  in  die  Arme  ihrer  Mutter,  während  Aurelie,  nun  Eroxene, 
ihren  Oheim  Orgye  Uc^rüHst.  Auf  dio  Fürbitte  Anleime'»  verzeiht 
Orpye  seiner  Dienerin  Lydie,  die  sich  ihm  zu  Füssen  wirft  und 
verspricht  .,il Hiililifi'  i'i^i'  ntriis^cs  ....  Qiti  ne  proeeiloietiit  iioiurl 
(fvn  riolviil  amiiur".  Während  Hodann  Lydio  ihre  bisherige  Herrin 
leise  über  du»  Missverstündni!*  Ernste  gegcnülier  iiiif'lvlärt ,  unter- 
riehtet  Constiince  Orgye  von  der  geiieimen  Efie  iiiret»  Sohnes  »nit 
der  I'scudo-Aurelie.  Die  beiden  Alten  gehen  ihre  Zustimmung  und 
dem  Bunde  der  beiden  jungen  I'iiare  stellt  nichts  mehr  im  Wege. 
.letzt  erseheinen  (7.  Sc.)  di<>  nicht»  ahnenden  Jünglinge  in  ErgaÄte's 
Begleitung.  Man  flippt  sie  noch  eine  Zeit  lang  und  weidet  sich  an 
ihrer  Vorzwrifluiig: 

,,£»puMn  Eriucnw  et  guittez  .lurrlie" 

ruft  Ansclmc  seinem  Suhne  mit  komischem  Ernste  zu. 

..Trnl/'ffc,   nuhlif   Eroxrnc  el  ijiian  fort  d' Aurelie 
L'n   fenin-ni  J'oteniivl  autHighmfiit  te  lie.'" 

ertönt  es  gebieterisch  zu  Ernste's  Ohren  luis  l'seudo-Eroxf-nc's 
lieblichem  Munde.  Die  Jünglinge  weigern  sich  beharrlich,  bis  sie 
von  .\nsehiie  aus  ihrer  jicinlieben  Lage  erlöst  werden.  Juhebius- 
l)rucli.  Dio  Ulüfküclien  geben  ins  lluus  und  nur  die  beiden  Be- 
diensteten Ergiiste  und  Lydie  bleiben  zurück,  um  das  Stück  mit 
dem  nachstehenden  Dialog  —  wiederum  spanischer  EinHuss  —  zu 
bepchliessen : 

ßrg. 
Qu«  Ceti   fentble.   Li/die? 
Lydie 
Et  que  fett  femblt  ä  toy? 
Erg. 
Sie  i»  t'ofiVois  me»  voeux? 
Lydio 

Je  foffrirnis   mn   fny. 

Erg. 
Si  tu  veuz.   te  fuis  lien. 

Lydie 

Et  Ji  tu  veux  i>  t'aitn». 
Erg. 
Je  parle  tout  de  bon. 


La  Saew. 


!47 


Ly  dt« 

Je  parle  taut  de  mtfine. 
Erg.     luy  touehant  dam  la  main, 
T'a  iamait  autre  objet  n'mtra  mn  liberU. 

Lyil. 
O  fauorahle  Aymen  et  liien  toft  arrttW. 


Uotrou's  Softlir  prCrcute  sich  stets  dos  fast  oin»timiiiigon 
Lülips  der  ThoaterketiiHT  und  Litloriiturhistoriker.  Von  den  Tagen 
Mn|i^rc8  an,  der  es  wiodci'hidt  iiuffülvrtc  und  selbst  zu  oigentm 
ErzpupiisscM  '*)  iiirshcutotn  bis  auf  unsere  Zeit,  wirkte  es  mit  un- 
geschwiiehter  Kraft  auf  die  (lemi'iter.  Mnclitc  es  auch  noch  vor 
Be^-inn  des  18.  .(iihrliiindcrts  von  der  Büliiie  verschwunden  sein,  bei 
der  Lektüre  liot  es  jenen  Oeiatern,  die  mit  Interesse  in  den  ver- 
gilbten Denkmiilern  einer  überwundenen  Kunstiieriode  blätterten, 
den  ^jleieheu  llenuss,  wie  den  ('avalicreii  /u  Z<'iten  der  Fronte  auf 
den  Brettern,  l'iirrail,  der  oder  die  Verfasser  der  liihlin(hrque  du 
l'hxlli-e  frntiriiU  u.  n.  im  vorigen  .IniirUnnderfe,  V  i  i>ll  e  t -le- D  u  e, 
(iuiziit,  Pierson,  ('hiirdoti  u.  it.  in  unserem  .(»hrliunderle  spen- 
den dem  iStüfke  den  ungeteiltesten  Betfiill.  Leider  fällt  der  Kidim 
diivun  nur  zum  geringsten  Teil  auf  den  friinzösisehen  FHi-liter. 
Rotrou,  wie  wir  gesehen  haben,  ist,  mit  Ausnahme  der  drei  letzton 
Seenon  und  einer  bereits  früher  erwähnten,  nur  freier  ÜberBetzer 
des  italienischen  Stückes.  Kr  kinin  höchstens  iTir  sich  noch  das 
Verdienst  bejmspruchen,  dnrin  tuHiU'he  Liinge  gekürzt,  nirtuche  ent- 
behrliche Scene  lieseitigt,  maitclie  llilrte  gemildert  unti  das  Ganze 
in    zierliche,    wohlklingende  Verse    gekleidet    und    durch    zahlreiche 


")   In    den 


,FoisThtrit»    de   Seapin"   und   im   „Bourgeoii  yen/ifflotnm«". 
Aktes  im  „Dipit  amoureux'  iiuf  clno 


de  Seapm" 
Vielleicht  gebt  mich  der  Schluss  de-  IV.  Ak 

Aiircpiiij;  iTc»  vorhin  (s.  o.  S.  14(i  47)  iiiitgcteilteii Schlusses  der  „Soeiir''  ztirOck. 
Sogar  ein  Rfosapr  Teil  der  anj^eliliih  türkischen  Wörter  in  der  3.  u.  4.  Seene 
<les  IV.  Aktes  im  „Boxag.  genl."'  sind  liotrou  cntiioiiimon,  nSmlich:  Aceian 
croo  loler  .  ,  ,  gidelum  (ghidelum)  varahini  (rare  heec)  .  .  .  carb»UUh  (earbulach) . .  , 
Anibouiahim  fcmhuiaim)  oqui  (ogni)  boraf —  earigar  cambotofeaitiboco)  —  caiamaltqui 
( calamtUcJii )  batum  bau  (hantmbaiee)  Oiia  Bel-mm  — .  Einige  der  ungcbhcb 
türkischen  Wörter  hat  Meliere  im  ifidecin  rnalifri  /uj  verwendet.  Sgnnarelle 
gobriiuoht  dort  als  Latein  (II,  6);  Cabrjcias  (eobriseiam) ,  oitabundut  (ottatando) 
nequeii  nequer.  Die  Form  der  Wörter  bei  MpIütc  entscheidet  zugleich  ciiio 
Frage,  die  bisher  noch uiibciuitwortct  geblieben,  üb  nämlich  Meliere  Kotrou, 
oder  direkt  dessen  Quelle  selbst  benutzt  habe.  Da  die  obigen  Wörter  bei 
Porta  Acciam  doch,  carbulah,  enbuiain,  bviumbaiee  cabrtuciam,  catalamechii 
pcsdirieben  sind,  sonach  die  Cbereinstimmung  mit  Rotrou  grösser  ist  als  die 
mit  l'tirta,  so  dflrfen  wir  wohl  anclimcn,  rlnss  Molicrc  nur  die  französische 
Niichnbmung  und  nicht  die  ituliouisehe  Quelle  gekannt  Imt.  Eine  Würdigung 
dos  EiuHusBCt«,  welchen  Hotrou  nuf  Moli^ro  oder  acdero  Dichter,  sei  es 
gleichzeitige,  sei  es  siiüterc,  susgcfibt  hat,  bcabaiclitige  icb  nicht  au  dieser  Stelle 


I 
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trpfflieho  Ordanken  bpreieliort  zu  liabcn.  Das  ist  nicht  viel  und 
mit  Bedauern  wird  man  aus  der  Kuhmeskrone  unserpii  Dichtere 
eine  Perle  verstdiwinden  aehcn,  die  man  insgemein  als  »eine  beste 
komische  Leistung  und  als  eines  der  besten  Originallustspiele  vor 
Molif'ro  zu  bffrai'hten  tj;ewc)hnt  wnr.  Es  scheint,  dass  dem  Linitninnt 
yartiaiUer  von  JJreitx  die  BeruftigesrhSfte  nicht  viel  Zeit  zu  »elbst- 
Btändigen  Dichtungen,  /.u  freien  Schöpfungen  übrigliessen,  so  das« 
er,  um  seine  dramatische  Miise  nicht  ganz  feiern  zu  lassen,  zu 
derartigen  freien  Übersetzungsnrlieiten  griff.  Es  ist  eigentriinjich, 
dnss  wir  ihn  mit  vurrückendem  Alter,  mit  der  fortschreitenden 
Vortretflichkeit  seiner  Sprache,  seiner  Verse,  mit  der  grösseren 
Vertiefung  seiner  Charaktere  immer  abhüngiger  von  seinen  Vor- 
bildorn  werden  sehen.  Wie  frei  er  noch  in  seinen  früheren  Nach- 
bildungen schaltete,  zeigte  uns  die  aus  dem  Jahre  1634  stammende 
,,Fel«riiu!  .1moureuJie"i  bereits  minder  fclltstiindig  ist,  wie  wir  fanden, 
seine  „Vlariee"  gohahen  und  endlich  die  letzten  Stücke  nach 
italienischeti  Mustern,  .,Cdie-'  und  besonders  ,,Lu  Siieur--  leisten 
fast  ganz  Verzicht  auf  Originalitiit.  Freilich  «[lielte  der  Zufall 
Ratrou  seine  italienisclien  Vorbilder  in  einer  solchen  Reihenfolge 
in  die  Hände,  dass  er,  bescheiden  wie  er  war,  in  steigernder  Be- 
wunderung für  die  VortrefTlichkeit  ihrer  Verfasser  seinen  eigenen 
Diclitergeniua  unterdrückte,  um  iila  Üliersetzer  oder  getreuer  Nach- 
iibmer  eine  mehr  untergeordnete  Rolle  zu  spielen. 

Ich  bin  zu  Ende.  Den  vielen  fremden  Autoren  —  vornehmlich 
spanisch  eu  --  die  auf  die  Kntwiekoluiig  des  französischen  Drama'»  im 
1  7.  Jahrhundert  miiditig  eingewirkt,  hat  der  Literarhistoriker  nunmehr 
zwei  bisher  wenig  lieaclitete  Italic  n  e  r  hinzuzufügen:  O.  B  a  r  g a  g  1  i 
und  bosoutlers  (J-.  B.  Portu.  Kotrou  aber  ging  etwas  kleiner  aus 
dieser  Untersuchung  hervor,  als  man  ihn  in  den  jüngsten  Jahren  gerne 
hinstellen  wollte.  I)<'r  letzte  Rest  von  Originalität,  der  ihm  ver- 
Idieben  war,  ist  geschwunden.  Ich  bemerke  schon  hier,  dass  auch 
die  späteren  Stücke,  die  er  schrieb,  alle  n  n  ch  sp  a n is c h en  Vor- 
bildern, in  dieser  Hinsicht  nicht  hiiher  stehen.  Doch  hüte  man  »ich 
vor  voreiligen  Schlüssen.  Rotrou's  Platz  im  französir-chen  Drama  ist 
damit  nicht  erachnttert.  Mochte  er  Itei  jenen  italienischen  Stücken, 
iiiiidich  wi<'  bei  denen  nnch  antiken  Muptem,  vielleicht  als  zu  ge- 
treuer Nachahmer  erscheinen,  als  dnss  dabei  viel  für  seinen  eigenen 
Ruhm  abfallen  konnte:  in  den  nach  »panischen  Vorbildern  und  in»- 
besnndere  in  jenen,  die  er  an  «einem  Lebensabend  schuf,  ist  er 
bei  aller  stofflicher  Abhängigkeit  doch  so  selbständig  in  der  Auf- 
fassung des  Einzelnen,  in  der  Zeichimiig  der  Charaktere  und  in  der 
künstlerischen  Gestaltung  des  (jianzen ,  dass  sie  als  originelle 
Schöpfungen  und  einige  davon  -  Sl.  G e  ii  c  s  f  .  J'i-n  cesl n s , 
Cosroes  —  mit  Rocht  als  Meisterwerke  der  französischen  Bühne 
betrachtet  werden. 
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Anhang. 

PORTA'S  SORELLA 

in  England. 


r  aüt  iini  dic8i>ll)(>  /.cit  wio  in  Frankri'ieh  war  Porta'»  Luftt- 
spii'l  in  Ei)t,'liiiul  niii'hyfuhnit  worden.  Thomas  Mlddll'ton.  <^in 
Zi'itgoniissi'  J^liiiksjiorc's,  wird  uns  tils  (irr  Vcrfassor  der  Nuoli- 
UiUhmg  };pimnnt.  Kg  licj^t  auf  tliT  Ilimd,  duss  eino  Vorglciihuii}^ 
der  lipidcii  Britrlicttuiij^cn,  der  cnj^liRcliun  und  rrnn/.üsisehen,  im 
hohen  Urudo  intcroasant  und  belrlucnd  wein  muBs.  Si>  will  ich 
denn  etwas  über  mein  Ziel  hinausgehen  und  die  Leistiin;^  des 
Briten  und  ihr  Yoriiältni«  zu  Hutrnu  einer  kur/cn  Betraehtun;? 
unterziehen.  Middh-tun  und  Kotrtui  «ind  Sti'rne  /.wiMter  tirössM  und 
fremde  denhall»  spiei^eln  sie  die  Eif^cnliiniliehkeiton,  die  Striitnungeu 
ihrer  Zeit  viiid  Niitien  wetrcuüelier  ali,  als  jeni>  ertniichti'n  Oeister, 
die  wie  Dante,  Shakspere,  MoiiiTe  und  rmethe  üher  alle  Sfiiranken 
der  Zeit  und  Nation  hinweg  sieh  die  Hand  reichen  uiul  ewij;  junge, 
fwij;  giltif^o   Muster  dea  Schönen  schaffen. 

lloi'h  niilsHen  wir  unsere  Erwartungen  i>et  näherer  Ri'xicUtiguug 
des  englischen  Stückes  etwas  heratistiuuiien.  Drr  Wcttkunijit'  der 
l>eidi'n  Hicliter  gi'sciiieht  nicht  c/t  ßtir  ijruinnt,  nicht  oii  etjiial  tn-ms. 
Der  Engliindcr  hatte  sich  —  acht  enghsch  —  seine  Aufgabe,  seine 
Bürde  venloppolt.     Sein  Stück,  welches  unter  dem  Titel 

,,No  wit,  no  help  likc  a  Woman's"  ') 

erschien,  enthält  eine  dojifK'lte  Haiullung,  wovun  jede  zu  einem 
Drama  vollkeinmen  gereicht  hätte.  Während  die  eine,  die  man 
wegiMi  ihres  grüssr'ren  llmfangs  und,  weil  sie  dem  Titel  entspricht, 
als  r/tirf'-ji/iil  he/.i'ichnen  muss,  .>i()  an  iac  h  en  Urs|)rmigs  scheint,  ist 
mir  die  Nebenhandlung  (l/ir  uiuler-jilnll  eine  Nachahmung  der 
iSorMa.  Unter  solchen  Umständen  ist  eine  Konkurrenz  der  beiden 
Dichter  eigentlich  ausgeschlossen.  Sie  lassen  sich  niclvt  mehr  wegen 
dea  Ganzen,  somlern   nur  noch  wegen  Eimselheiten,   besonders  wegen 


W 


liU 


\  Help   ( 

A  Womaitt.  A  Cvmedy.  By  Tho.  iiiddleion.  Qenl.  London:  Prinled  for 
Ewmphrty  Uoteley,  nt  Ihe  Pnnce'i  Arms  in  8L  Paula  Churdujard  1657  8".  — 
la  Krtnaugelung  «licscr  ()rlginu1auBi^i>e  hübe  i(^h  A.  Dyee's  Ausgabe  der 
Works  V  Tli.  M  i  (i  d  I  cton  ,  licnutzl,  dem  ich  auch  Hand  V,  p.  3)  diese  An- 
gubts  Über  diu  Uriginalausgabo  eutnchme. 
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der  Cliaruktero  und  der  Ausführung  manrlier  Scent-ii  mit  einander 
vGrglL'ieliun.  Doch  liiotet  aueli  dies  boui'hteuBwerte  Moniontc  gßnug, 
um  die  Arbeit  zu  uiiternehnieii.  Natürlich  konnte  der  englische 
Diehter  nicht  die  gnn/e  ziemlich  grosse  italienische  Komödie  auf- 
nehmen, er  niiisste  sich  zu  .starken  Kürzungen  und  Vereinfachungen 
der  Fabel,  der  Intriguc  und  des  Dialog»  entsohlicBsen.  Gleichwohl 
geht  81'iii  Stück  (12()  Seiten  8")  noch  über  den  gewöhnlichen 
Umfiiiig  hinaus.  Auch  Zahl  uiui  Wesen  der  Personen  erfuhren  Ver- 
änderungen. Es  fühlen  die  Amme  (oder  Vertraute)  und,  wie  bei 
Rotrou,  die  Figuren  des  Capitano  und  Parasiten.  Orgio'i 
Stellvertreter  (SutiHet)  erscheint  nicht  als  der  Oheim,  sundern  al* 
der  Vater  von  Jane  (Suljiiisia).  Aus  Oeronte  und  Hcineni  Sohne 
wurden  Ilullünder,  von  denen  wir  nicht  einmal  die  Namen  er- 
fiiliien.  Sonst  sind  die  Numcn  der  Personen  englisch  und  die 
lliiiidlung    sjiielt  abweichend    von  Rotrou,    der  den  ächauplatz 

seines  Vorbildes  beibehielt  —  in  London.  Verfolgen  wir  nun  kurz 
den   Verlauf  des  under-plol: 

Dom  ,.kiH(jht"  Sir  Oliver  Twilight  (Pardo-Anselmej  ist 
Gattin  und  Tochter  .,some  ten  yeara  xince"  zur  See  von  den  „Dun- 
itiVAs"  *j  geraubt  und  verkauft  worden.  Er  hat  seinen  Sohn  Philipp 
(Attilio)  und  seinen  Diener  Savourwit  (Trinoaj  zu  deren  Auslösung 
vor  5  Monaten,  als  or  von  Uireni  Schicksal  und  Aufenthalt  brief- 
lich hörte,  mit  GUÜ  irowiis  (6ü0  ilucats  bei  Rotrou,  dagegen  30U  irudi 
bei  Porta)  übers  Wasser  geschickt.  Man  beachte,  dass  Middleton, 
gleich  Rotrou,  die  bei  Porta  etwas  /u  langen  Zeiträume  abkürzt. 
Porta  lüsst  Costau/a  20  Jahre  in  der  Sklaverei,  Rotrou  IG, 
Middleton  10.  Iji  Antwerpen  verliebte  sich  Pliilipp  in  einem 
Wirtshaus  in  eine  junge  Darae  ,,iceiUle(l  aiul  bediled  her"  (I,  1)  und 
brachte  sie  als  angebliche  Schwester  Graco  (Cleria-Aureile)  heim. 
Sir  Oliver  hat  sie  nun  mit  einem  alten  Narren  „Oixe  Weathcrwist, 
that  irooen  bi/  l/te  almaiinc''  verlobt  ,.hf cause  the  Jool  deiniiiuU  no 
portiow  und  den  Sohn  mit  Jane,  Sunsets  Tochter.  Hier 
beginnt,  wie  bei  Porta  und  Rotrou  die  Handlung. 

Die  erste  Sceno  Middlcton's  entspricht  Porta'«  erstem  Akt 
(Rotrou  J.  Akt  und  II,  1 — 2),  jedoch  da  die  Amme  im  Stücke 
nicht  vorkommt,  fiel  die  8c.  4  (Rotrou  I,  2.  —  3.  Sc.)  ganz  weg. 
Der  Inhalt  deckt  sieh  so  ziemlich  bei  den  3  StQckonj  jedoch  herrscht 
noch  grössere  Übereinstimmung  zwischen  M,  und  R.  als  zwischen 
M.  und  Porta.  So  zieht  z.  B.,  wie  bei  Rotrou  E raste,  bei  M. 
Sandfield  (Erotico),  als  er  seinen  Freund  für  treulos  hält,  da« 
Schwert  gegen  ihn,  ein  Zug,  der  bei  Porta  fehlt.    Die  Unterredung 
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I 


I 
I 

I 


^)  A.  Dyce  erklllrt  iJames  Shiriey's  ITori«  II,  428;:  „DwJdrkt  an 
privateeri  from  Uns  pari,  which  vxre  Ihai  and  long  a/teneaTdi  thedisgracecaulthe  terror 
oj  England^\  Miiii  ver;;!.  fcnicr  Middleton'»  Worh  Ell,  p.  132  Anmerk. 
Die  Bewuhiier  Düiikirclic^iis,  bekannt  als  kühne  8c«leute,  scheinen  damaU 
Kupurui  gegen  Kngluiiü  getrieben  zu  haben,  ihinkirk  steht  Qbrigens  dea 
VersniftsscB  liulber  für  DwJcirkeri. 
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zwischen  Sir  Oliver  und  Suvourwit  triifft  einen  wegentüoh  anderen 
Charakter  als  bei  Porta  imd  liotrou.  Der  Alte  hat  am  Betragen 
geiuer  Kinder  nichts  zu  tixii-lti.  Die  Scene  dreht  eich  blos  darum, 
dasB  der  üeiKhala  snino  Ttichler  ..tvith  tio  purlion" ')  an  den  Mann 
briitycn  möchte.  Den  ihm  vorgeschlagenen  Saiidfield  acceptiert  er 
daher  unter  dieser  Bedingung  sofort  mit  grösster  Freude  und  ver- 
abachiedet  ohne   weiteres   [ler-iüiilich   den   alten  Kalendernarren. 

Nun    folgt    die   llmipthuiidfung    und    erst   in  der  3.  Scene  de» 

1.  Aktes  wird  unsere  Fabel  wieder  aufgenommen.  Es  erscheint, 
nach  einer  kurzen  Scene,  in  der  sich  Sir  Oliver  und  Sandlield  ver- 
ständigen (entspr.  Porta  II,  4,  Kutrou  II,  (i)  ein  Ditlrh  mn-cIuiHl 
with  a  iittle  hoij  in  i/rrul  sla/is^j  und  Überbringt  Twilight  Nach- 
richten von  seiner  noch  lebenden  (iattiil.  Die  Scene  stimmt  mit 
Porta  111,  "2 — 5  und  Itotrou'n  ill.  Akte  (ausgenommen  der  I.  Sc.) 
ziemlich  überein.  Die  türkischen  Gespräche  sind  natürlich  durch 
hollündische  (oder  flämische)  ersetzt. 

Wir  haben  jetzt  wieder  eine  längere  Unterbrechung  durch 
die  Hauptintrigue.     Die  Fortsetzung    des    undvr-plot   erfolgt    in    der 

2.  Scene  des  II.  Aktes,  welche  der  2.  Scene  des  IV.  Aktes  bei 
Porta,  und  Hotrou  IV,  1  inhaltlich  gleichkommt.  Lady  Twilight,  aus 
der  üefaiigenschaft  heimkehrend,  trilVt  mit  ihrem  Sohne  zusammen. 
Mehr  noch  als  dem  Italiener  nähert  sich  M.  hier  wiederum 
Rotrou;  denn  auch  er  beseitigt,  wie  dicsor,  den  Monolog  der  Mutter,  auch 
er  lüsst  den  Sohn  ehrerbietiger  gegen  die  Mutter  auftreten,  als  Porta. 

Der  übrige  Teil  des  II.  Aktes,  sowie  der  ganze  111.  ist  der 
anderen  Handlung  gewidmet  und  erst  zu  Anfang  des  IV.  Aktes 
kommt  der  Engländer  auf  „die  Schwester"  zurück.  Die  1.  Scene 
dieses  Aktes  schliesst  sich  als  Fortsetzung  direkt  Porta  IV,  3 — ß 
und  ttutrou  IV,  3 — 7  an.  Die  Lücke  des  Italieners,  welcher  Pardo 
mit  keinem  Worte  mehr  auf  den  vom  Sohno  und  Diener  ihm  ge- 
sjiielten  Streich  zurückkommen  lässt,  hat  der  Verfasser  von  ,,-Vo 
tcit  etc.".  gleich  Kotrou,  gemerkt  und  geschickt  ausgefüllt. 

Der  Rest  des  Lustspiels  gehört  der  Hauptfabel;  nur  ganz 
kurz  am  Schlüsse  des  V.  Aktes,  nach  den  Erkennungen  in  dieser 
letzteren,  haben  wir  auch  diu  Lösung  unseres  Knotens.  Lady 
Goldenfleece,  die  vielumworbene  W'ittwe,  enthüllt  den  Kinder- 
tausch, zu  dessen  Geheimhaltung  sie  durch  Sunsets  sterbende  Gattin 
eidlich  verpflichtet  worden  war,  und  die  Fabel  endigt,  mehr  wie 
bei  Rotrou,  als  bei  Porta;  indem  wie  bei  jenem  di(!  Lösung  der 
Wirren    im  Heisein    aller  Personen    vorgenommen  wird  (man  vergl. 

')  Dai  im  CinqueeentitUndrama  riel  spukende  ^tenta  dtU^  (Rotrou 
und  nach  ihm  Moliüro  „ioni  dot").  Merkwürdigerweise  findet  sich  in  dieser 
Scene  eine  Stelle,  diu  lebhaft  an  fXnu  ähnliche  bei  Meliere  erinnert. 
Saxaurviit  );ebraucht  zweimal  diis  Wort  ^proportion^.  Da  bemerkt  Sir  Oliver: 
„ I can ahitle no  wordÜiateruUinpoTtion"  ('dol.).  VonM  ol  iire'sHarpagon  sagt 
La  Fleche  [Avare  11,5)  ^donner  est  Kn  iiwt  pour  qui  il  a  tant  daver$iun 
qu'il  fie  du  jamaii  ,/c  voiu  donne,  mait  jt  voui  prlle  U  honjour, 

*)  ilopi  i.  c.  laide  iroutert  ^U  y  c  e) ;  ein  Ersatz  für  die  Tilrkentraclit, 
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Anhang. 


(In gegen  l'orta).  Noch  oino  Übereinstiramuiig  zwiBchcn  M  idd  leton 
und  liütrou  darf  nicht  übersehen  werden.  Rotrou's  Lydie  ist 
14  .Inhi'«'  itn  Diennte  bei  Orj^yc  (Orgio'it  Bali»  30  Jahre)  und  hat 
das  (iohciumis  von  ihrer  Mutter  auf  dem  Todenhette  erfaiiren. 
Lady  Gtjjdi'iitioece  spricht  ebenfalls  von  14  Jahren  und  hat  die 
Sache  von  Öuiiset's  Weib  auf  deren  Todeubett  gehört. 

Um  eine  Idee  von  dem  Dialog,  der  Sprache  und  der  Komik 
der  englischen  Arbeit  zn  geben,  sei  ein  Teil  der  Scene,  in  welcher 
Suvourwit  1)  II  t  c  h  spricht,  hier  wiedergegeben  (I.  Akt  'A.  Scene, 
MUUlktoii'H    Worh  V,  p.  33-35):») 


Sir  O.  Twi. 


IHil  not  you  bnt></  tue  icoril,  tome  teit  wreks  aiuce, 

Mt/  wi/e  WM  (had? 

Yfs,  true.  tsir,  rrrif  trae.,  itir. 

I'rui/.  stay  and  tiike  my  hörst  alung  irith  you,    — 

And  with   thp  riinxinn   thtil   1  srnd  J'or  htr, 

Thut  you  redrrm'd  my  daughter? 

Right  OS  can  be,  nr; 

I  fleer  ßmnd  your  worship  in  a  fnhe  tole  yet. 

—      —      —      but  J'm  Ute 

To  ßnd  yuiir  wiirshiji   nitir   in   tii'o   at  onre. 

I  ahonld  be  sorry,   lo  hear  t/tat. 


'■)  Die  Weglassunp  Pliilipp''8  (AlHlio  -  LeHe'i)  in  dietier  Scene  de« 
enfflischon  Stückes  ist  keiiiis  YurbcsseruDg.  —  Rotrout  Text  (111»)  als  der  üliu- 
lionere    stehe  vergloichshalber  hier: 

Ans.  (A  Er  gaste)  A/ais  vien-(a  qui  fa  dit  gut  ma  fimmt  tfioit  m»rtef 
Quand  h  Conslantinoplt  as-tu  perü  ies  fai? 


Lelie  Ergaßt,  et  vifle,  tm  mot,  vn  ditour  vne  ruse. 
Erg,  Adieu  man  per/onnage! 

Lelie  El  tofll     Erg.  J'ay  ieau  revtr 
Si  vous  ne  foufflex,  je  ne  ne  puis  tacheuer. 
Lelil  Dieux  que  feray-ie ?     Ergaße  a  beul  de  fon  adreffel 


Erg.  Qüi  X'ttu  fait  croirt'autruy  cenlre  neßre  paroU? 
Qui  vous  a  i/ans  l'efprit  mis  ce  /rntpfan  /rivoUf 
Ans.  GeroHte  un  mie/i  amy. 

Lelie  Ne  le  relAeht  pai. 

Aus.  Qui  Je  Constaninoplt  arrivi  de  ce  pas, 

Pendant  vn  tour  ou  lieitx  t/u'il  fait  pour  fes  affaires 
Af'a  lai/ri  fe  ßen  ßh  rachetc  iles  corsaires 


Ans,  El  foußienl  qua    l'enice  rn  vne  hcßellerie 
Lei,  Dieux I     Ans.  11  a  veu  feruir,  /aus  li  nom  de  Sophie 
Celle  qui  d'Aurelie  v/urpe  icy  le  nom. 


Erg.  (A  Horaee)   Vien^fa,  ne  nous  mens  poiul,  für  quelle  conie<ture 

Jon  pere  auance-t-il  celle  noire  impofture?  (Ua»  übrige  s.  o,  S.  134  ff). 
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Sir.  O.     I  believe  you  tir: 

Within  this  month  my  wife  was  sure  alive 
Tkere's  »ix  tveeks  bated  of  your  ten  tceek»  lie; 
As  has  been  credibly  reporttd  to  me 
By  a  Dutch  tnerehanl  fatker  to  that  boy, 
But  noto  come  over  and  the  icords  searce  cold. 
Sav.      O  stränge!     [Aside]. 

Tis  a  most  rank  untruth;  wkere  is  he,  sir? 
Sir.  O.     He  wiU  not  be  long  absent. 
Sav.     All'»  confounded!     [Aside]. 

If  he  were  here,  I'd  teil  htm  to  his  face,  sir. 
He  tcears  a  double  tongue,  that'*  Dutch  and  English. 
WUl  the  boy  say't? 
Sir  0.      'Las,  he  can  speak  no  Englieh. 

Sav.     All    the    better;    I'll  gobble   »omething   to  him  [Asidej. 
Hoyste  kaloiste,  kalooskin  ce  vou,  dar  sune  alla 
gaskin. 
D.   Boy.     Ick    wet     neat    watt    hey    zackt:    Ick    unverston 
ewe  neat.  *) 
Sav.      nity,  la,  I  thaught  as  mach! 
Sir  O.      What  says  the  boy? 
Sav.     He    says   his  father   is    troubled   toith    an    imperfection 
at  one  time  o/  the  tnoon  and  talks  like  a  madman. 
0  *■  *  * 

Sir.  0. he  told  me,  he  saw  this  wench 

n^ieh  you  brought  hnme,  at  Anttverf)  in  an  inn. 

*  * 

* 

Sav.     AU 's  broke  out!     [Aside] 

Quisquinikin  sadlamare,   alla  pisse  kickin  sows 
clows,    hoff  tofte    le    cumber    shato,    bouns    bus 
boxsceeno. 
D.   Boy.     Ick   an   sawth    no    int   hein  clappon  de  heeke,    I 
dinke  ute  zein  zennon  '') 
Sav.      O,   zein   zennon!      Ah   ha!     I  thought   how    'twould 
prove   i'th'end:    —   the  boy  says  they  never  came  near 
Antwerp,  a  quite  contrary  way  round  about  by  Parma. 
Sir.  O.      What's  the  same  zein  zennon? 


*)  Das  HollSndische,  von  welchem  der  Dichter  eine  gewisse  Kenntnis 
gehabt  zu  haben  scheint,  ist  in  einem  argen  Znstand  auf  uns  gekommen. 
Ich  habe  eine  Verbesserung  versucht,  ob  mit  GlOck,  weiss  ich  nicht;  jeden- 
foU«  sind  mir  btsaere  YorschlSge  willkommen;  hier  lese  ich:  /ol  (Ik)  weet 
niet  vat  hy  tegl.     lek  (II)  venlaa  (oder  terslond)  jou  (u)  niet. 

')  YCUig  sinnlos;  vielleicht:  H  venlaa  nte<>  von  zt/n  klap;  de  gek  is, 
ik  denk,  uil  ttjn  nnnm. 
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^tuhanq. 


Sav.      That    i's,    hr   saw  no  mich  irencßi  in  an  inn:   'tu  well 
rame   in   such   liap)ii/   Urne,   to  gel  it  otif  of  ihe  boy  bcfurt 
Ai»    falhcr    returned    ayiiin :    prui/    ba    waiy,     tir,     tht 
World'»    nubtli'-,    rome    and  pretend  a  eharitable  butineu 
in  pidicy  atul  woflc  out  n  pieee  of  money  on  yuu. 
Sir.   O.      Mass,   art  adciscd  nf  that'.' 

Sav.      The    uge  is  cimning.   sir ;    bexide,    a  Dulfhmau   will  live 
upuu   any  i/rotiiid.   und  work  bulter  out  of  a   Ihitlle. 
Sir  O.       Troth.   thon  sny'st  Irne   in   that;    thry're  the  best  thriver* 
In  turnips,   harlirhalks  and  cabbishcs. 
Our  English  are  not  like  lAem. 
Sav.      O  fie,  no,  sir! 
Sir    ().      Ask  him  from   wheurii   Ihey  came.  ii'hen  they  camt.  hither 
Sav.       That   I  u-ill .   air.    —    C'ulluarun   liiyooxo,    luyeen 
l  a  yan  r  ufft  p  unkatee? 
D.    lioy.      Nimd  awtiigh  de  cack.  *) 


Sav.  The  poor  boy  blwshe»  Jor  him:  lie  teils  me,  hi*  father 
came  from  mukiiiy  rnrrry  irith  certain  uf  hin  countryvien, 
and  hc's  a  littlv  »Ituped  in  Jiiiylish  beer ;  thercs  no  fteed 
to  be  taketi  of  hit  tongue  noic. 
Sir  O.  Hoydayl  Itnw  com'il  thou  by  all  ihis?  I  heard  him 
apeak  but  threo   wnrda  to   thi:c. 

Sav.      O,    sir,    Ihe  Dulch  i»  a  very    icide  langvage;   you  shall 
have    ten    Knylith  trords  even  for  one.    —    —     —     — 

DivM  (ui-^'liscliL'  Sllk'k  ist  eine  oberflüchliclie  Arbeit,  weniger 
die  —  liier  iiiclit  in  Bctnulit  kimmendo  —  Hftupt-Intriguo,  als 
dio  Nolpt'itliiiMtllinij;.  Die  Kiirüun<;('n,  woli'lic  <iit'»e  als  solohe  er- 
hpiaulite,  licwirktcn  die  Verkümmerung  iiielit  lilos  der  besten  Sceueii, 
sondern  aueh  einiger  Charaktere.  Sunset,  Jane  niid  SandHcld  sind  nichts 
als  tiüehtige  Seiratten  und  die  Liebe  der  beiden  letzteren  wird  nur 
80  nebenher  abgethan.  Der  Verfasser  hiit  sich  niehrero  der  vor- 
trefl'lidbsten  Sirenen  entgehen  lassen  und  andere,  indem  er  versuchte, 
Bclbutändig  KU  sein,  verdürben.  So  vermisst  man  z.  B.  mit  Bedauern 
die  köstliche  Scene,  in  weleher  Trinea  die  Lioboleicu  des  jungen 
Herrn  mit  der  Schwester  durch  Türki'ii.sitte  erklärt;  desgl.  die  gelungene 
Stelle,  wo  Trinea  Costanzen  seine  Bewunderung  über  ihr  natürliches 
Spiel  ausdrückt  u.  a.  w.  Und  wenn  man  auch  anerkennen  musg, 
dass  der  Verfasser  rühmlichst  bemüht  war,  die  Fabel  zu  lokalisieren 
und  sich  im  Diahig  nciiie  Selbstüinligkeit  zu  wahren,  so  entschädigt 
das  nicht  für  den  Verlust  der  sjiainiendeu  Handlung,  der  wirkungt- 
VüUen  prächtigen  Scenen. 

Die  Flüchtigkeit   der  Arbeit  zeigt  sich  besonders  noch  in  der 


')  Vielleiulit:  Netmt  den  gek  v>egi 
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schlfi'lilen  Motivierung  der  HanHliiiif;.  Allen  ist  imbt-slimmt,  schwcbl, 
so  zu  «agpii,  in  iltM'  Luft.  Lady  Twilijjht  roixt  mit  ihrer  Tochter 
nach  OiieniÄDV,  wir  crfnlircn  nicht,  warum?  Sin  wird  die  Rfute 
der  I'irfitin  und  vcriiiiiilV,  wir  crfiihron  niclit,  woiiini'  Sir  Oliver 
hört  von  ihrem  AufenthaU  und  scliickt  den  Sühn  mit  Lösegeld  fort 
—  wir  hören  vriedernra  nicht,  wohin?  Der  Duteh  nierchant  sucht 
Sir  Oliver  auf,  man  sapjt  uns  nicht,  was  ihn  nach  London  führt  und 
wio§o  und  wo  er  mit  Lady  Twilight  zusiimnicngntrotTen  ist.  Lady 
GnldenHecce  wird  von  Sunsets  Weih  /ur  (ilhMiiijicri  Wisscriii  eines 
wiehtif^rn  Oclicimnissef«  pemaidit,  nhtu'  duKs  ttns  I\hir  wird,  wie  gerade 
die  dazu  kam  und  warum  Sunsct,  der  doch  du»  grösste  Interesse 
daran  luitte,  nichts  duvtm  erfahren  durfte.  Kann  suniich  das  eng- 
lische Stück  in  «einer  Wirkung  keinen  Vergleich  mit  detii  italienischen 
und  dessen  französischer  Nnch!>il(lung  au.<halti'n;  ist  »eine  Komik 
auch  wi'it  iiinter  derjenigen  dor  iJciih-n  ziiiückgelitiebeu;  so  iie- 
hwnplet  es  doch  einen  Viirzug  vor  Hotrou's  Arbeit,  den  wir  nicht 
gering  iinschlngen  dürfen.  Der  Kngbinder  ist  kein  sklavischer 
Naehuhmer;  er  ist  —  ich  habe  es  liereils  gesagt  —  durcliaus  un- 
abhängig in  seinem  Dialog.  Mögen  Rotrou's  Verse  witziger, 
jinckciider  als  jene  Miscliung  von  Versen  und  Prosa  sein,  so  siiul 
diese  wenigstens  des  Hrifen  unlmstritlenes  Kigeiitum;  er  zeigt  uns 
nur  sein  eigenes  I.ictit,  wiihrcinl  Kolrou  mit  erborgten  Lichte  glänzt. 
Ferner  haben  die  Charaktere  des  Insulaner»  —  was  sich  von  Kotrou's 
nicht  sitgen  lässt  -  ein  nusgesproclii'ues  natiomiles  GejiriigB:  sie 
sind  Engländer,  keine  farblosen  Uomanlielden,  wie  die  meisten 
Personen  itti  fr.inzösischen  Dratna  der  erstr-n  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts. Ich  berillire  hier  Punkte,  die  ols  c  h  a  r  ii  k  t  eris  t  tse  h 
für  die  S  e  h  a  f  t'  e  n  s  w  e  i  s  e  der  Dramatiker  der  beiden 
Nalionen  um  jene  Zeit  gelten  dürfen.  Der  Kngliiioler, 
eb  seile  Quelle  ein  rtinnan,  eine  Chronik,  eine  Novelle  oder  — 
ein  oosliindisehes  Drama  war,  er  goss  das  Material  in  die 
■  volkfithümliche  durch  Shakspere  zur  unbestrittenen  Herrschaft 
gelangte  Form,  seine  (iestnlti*n  wurden  —  wo  auch  der  Schiiu- 
[datz  war  —  Engländer,  sein  Witz,  »ein  Stil  blieb  fast  un- 
berührt von  den  fremden  VurliiMcrn.  Er  borgte  eben  nur  die 
Fabel,  die  Situationen,  höchstens  noeli  hin  und  wieder  einen 
Ohiirnktcr.  Sehr  viele  Nachbildungen  fremcier  Stücke  lassen  sich 
in  der  Blütezeit  des  englisidien  Theaters  nicht  naclivveiseii.  Anders 
der  l'ranzose:  Kein  Shakspere  hatte  seinem  Tlieater  eine  bestimmte 
Form,  einen  ausge|iriigten  f'harakter  verliehen.  Es  fehlte  das 
Natiennle.  dedes  Diama  war  des  Krfi'lg."  sichio-,  das  eine  spannende 
Handlung  besass  und  in  tliesscndi-n  Ale.v»n<lrinern  geschrieben  war. 
Fremde  Sitten,  fremde  Charaktere  erregten  keinen  Anstoss.  So 
Hess  sich  auf  billige  Weise  der  Ituhm,  Dramatiker  zu  »ein,  er- 
werben. Daher  die  vielen  Stücke,  bei  welchen  die  Verfasser  eigentlich 
nichts  thaten  als  antike,  spanische  oder  italienische  Werke  in  mehr 
oder  minder  geschickte  Alcxiindrinor  zu  übertragen.     Während  also 


wmy7 


im  oii};li«<-licu  PiMina  <lif»  csotisclicii  Sfhüssliiigc  untorin  froicn 
Hiinnu'1  sicli  nkklimHti«ierteii,  munter  und  üppig  eniporwuvhsen  und 
si'höiKi  Hliltcii  un(i  Frik'htp  trielion,  lilieben  sio  im  französischi'n 
Drnma  'rroit)lmiispllMiiz('n. 

DiH'h  iiiti  luif  uniter  on|;;Ii8cbt'8  Lustspiel  zurückzukommen,  so 
Imt  xifli  mir  —  umi  vioII<'iclit  mich  Avm  Lrsor  —  eine  Beobachtung 
iiiir;,'iMlrünf;t,  die  noch  zur  Spriiche  kommen  muss.  Ilie  oben  er- 
wähnten vielen  iiuft'iiUenilen  Üliereinstinimiiujren  mit  Rotrou  können 
nicht  (Ins  Werk  lies  Zurallti  sein.  Sie  zwingen  vielmehr  zur  An- 
nithnie,  das»  dem  Verfnsser  von  A'o  wil.  no  hdp  like  n  iromiiit» 
nicht  siiwohl  I'orrn,  als  Kotron  zur  Vorhige  gedient  hatte.  Nun 
sinili  Miildk'tun  iicilich  l)ereits  1(127.")  Allein  wer  sagt  uns,  dass 
er  wirklii'li  der  Verfiisser  des  Stückes  Heiy  Kr  wird  ;iiif  dem  Titel- 
hhitte  der  Clriginuluuxgiibe  genannt':'  AVie  viele  Driimen  erschienen 
diMiinlH  unter  rHlschen  Namen;  man  denke  nur  an  die,  welche 
«len  Nitmen  Shakspere's  tragen,  ohne  von  ihm  her/.un"ihreii.  That- 
»aehe  ist,  duss  das  Lustspiel  erst  1057,  also  lOJalire  imrli  liotrou'» 
...SVifH/"  im  Drucke  erschien.  Fni  Texte  Hell)st  «ird  die  Jnhrzahl  ICHS'*) 
als  die  luufende  geitaiiiit.  Deniiuicli  hiitle  Middlelun  ihis  Stück 
II  .lahre  imrh  ticincui  Tode  verfasst!  Wuril  (11  S.  1)2)  sucht  sich 
/war  damit  zu  helfen,  ilass  er  dirse  Zahl  hei  einer  späteren  Auf- 
ITihriing  erst  in  das  Stück  kimimeii  läsht  und  ich  will  dieüe  Annahme 
nicht  ganz  vim  der  lliind  weisen,  allein  eigentlich  liegt  dazu  kein 
(Iruiid  vor,  als  die  Noiwciidigkeit,  ilie  Aiitursclial'l  Middletons  mit 
jenem  Ihitiiiii  zu  vcicinigeii.  .Vnder.seits  stellt  die  Jahrznhl  lü;i8 
wiiMler  die  Mivglichki'it,  dass  Kutrou's  erst  lt)43  verlasstes  Lustspiel 
als  Vorbild  benutzt  worden,  in  Frage.  Doch  l«">le  dieser  Unistand 
weniger  Schwierigkeit  indem   Dichter    ihre  Handbing  zwar  nie 

in  eine  spätere  Zeit,  als  in  der  sie  schreiben,  aber  nur  zu  oft  in 
eine  frühere  verlegen  -  wenn  uns  nielvt  die  Aul'tührung  des 
Stückes  für  1  tj:!8  anderweitig  verbürgt  wäre.  Unter  James  S  h  i  r  1  c  y  '* 
Gedichten  In-findet  sich  ,  IJ'"»'/«  VI  p.  4H2)  ,.(»  I'roh'unr:  tu  ti  jilay  /Acre, 
,,it  DiMiiiJ  inlh'd  Sil  ii'it  /n  .1  Woimiii'n".  Shirb-y  hielt  -sich  von 
1637-  31)  zu  Dublin  ")  auf,  so  dass  dio  .\nn"idirungszeit  1638  zur 
("Jcwissheit  wird.  Unter  solchen  Umstandeu  bleibt  uns  nur  ein 
Ausweg,  der  sich  übrigens  ganz  ungezwungen  dadurch  ergiebt,  dass 
die  Zeitangabe  I(i38  sich  nur  in  der  Ilaup  tha  nill  ung  befindet. 
Das    1G38   aufgerührte  Stück    -      sei  es   nun,   dass  Middleton 


")  Dinges  nntitm  giebt;  .\.  Ityoo  in  sciiiüiii  Aecowil  of  the  A^ähor  und  nncli 
ihm  Ward  (A.  Hi>t(-Ty  of  En<jl.  Dram.  Lileralttre  etc.  London  1875. 
11  S.  6S);  aiisacrdeui  linbc  ich   irf^t-iidwo  iiocli  das  Datum  162S  gelesen. 

'■')  Im  IM.  Aklo  p.  S7  (des  V.  Bandes,  ed.  Uyccl;  dio  Stolle  lautet: 
Jf  I,  thal  have  proceeded  in  five-and-lwenty  tuch  hookt  of  aslTonomy\  ihould  not 
he  Me  to  pfil  düwn  a  tcholitr  iiow  in  one  llioutand  (u  hxtndred  thirly  and  eiyht, 
tAe  ditminicul  Icller  hting  0.,   /  ttood  for  a  goote. 

")  Sieho  J.Shirlcv's  Dramat.  Workt  and  Potmi  Land.  1833  I  rraef. 
XXXIV.  und  Ward  il,  p".  310. 
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es  schrieb,  in  welchem  Falle  wir  Wards  Erklärung  adoptieren,  sei  es 
das»  08  von  anderer  Hand  herrührt  —  enthielt  nur  die 
Haupthandlung.  Die  Nebenintrigue  ist  der  Zusatz 
eines  späteren  Bearbeite  rs  und  zwischen  164 5/4 7 — 1657 
entstanden.  Zu  Gunsten  dieser  Hypothese  lässt  sich  noch  folgendes 
anfuhren:  Die  beiden  Intriguen  des  Stückes  laufen  neben  einander 
her,  ohne  irgendwie  organisch  zu  verwachsen,  was  gewiss  nicht 
der  Fall  sein  würde,  wenn  beide  ursprünglich  von  einem  Kopfe  ent- 
worfen und  ausgeführt  worden  wären.  Der  ckief-plot  kann  ohne  die 
geringste  Änderung  abgetrennt  und  als  gesondertes  Stück  aufgeführt 
werden.  Der  umler-i)lot  >cheint  demselben  nur  ganz  flüchtig  und 
lose  angefügt. 

,,No  wit  no  help  like  a  Wonian's"  ist  also  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  sicher  nicht  von  Middlcton  und  nicht  vor  1647  geschrieben. 
Wer    es   umgearbeitet  hat,  wird  sieh  kaum  mehr  feststellen  lassen. 

Solche  Umarbeitung'»)!  und  Erweiterungen  älterer  Stücke  waren 
kurz  vor  und  besonders  nach  der  Restauration  aw  der  Tagesordnung. 
Ich  will  nur  noch  eine  erwähnen,  nämlich  Middleton's  „The  Mayor 
ttf  Qumboroutf/i,"  welches  Stück  nach  Ward's  Ansicht  (U,  S.  71)  „Aas 
come  (Itnrn  lo  un  tcith  culditions'' . 

Das  überraschende  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist  also,  d  a  s  s 
Kotrou  in  England,  vielleicht  noch  zu  seinen  Leb- 
zeiten, nachge  ahmt  wurde.  Es  ist  dies  zunächst  ein  neuer 
Beweis  für  die  Zugkraft,  für  den  Erfolg  von  ,,Im  Soeiti—.*^)  Es  wird 
uns  aber  ausserdem  noch  die  Möglichkeit  nahe  gelegt,  dass  auch  andere 
Dramen  des  „Druiden"  in  England  Nachahmung  gefunden  haben. 
Vielleicht  gelingt  es  mii-  noch,  die  eine  oder  andere  Nachbildung 
zu  entdecken. 

'")  Ausser  der  durch  Kotrou  vermittelten  ^Sorella''  wurden  noch 
andere  StDcke  Porta's  in  Kngland  nachgeahmt,  ich  nenne  hier  den 
„Albumatar'  dos  T.  Tomkiiis,  eine  ziemlich  getreue  Wiedergabe  von 
Porta's  „Attrologo"  und  die  lateinisclie  Komödie  „  Ignoramut"  von 
George  liugglc,  eine  Bearbeitung  der  ^Trappolaria",  beide  1614/15 
vor  Jakob  I  im  Trinity  College  zu  Cambridge  aufgeführt.  Siebe  Ward 
JJitt.  of  Engl.  dram.  Lit.  II  p.  367. 
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